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Dämonologie, 

daemonologia,  dSmowlogie.  Die  Art,  fleli  das  Ilde h* 
ftc  Wefcn  unter  folchen  Vorfiellungen  zu 
denken.  Hie  blof«;  Gefchupfen  von  gröfsern 
Vermögen  uod  Kräften,  als  d^r  Menfch  ha^ 
zukommen»  So  denken  lieh  z.  B.  die  Koriaken 
den  Sckopfer  alier  Dinge  als  ein  Wefen,  das  die  Sonne  * 
bewohnt,  deren  feurige  Kugel  ilinen  als  dein  Pallaft  und 
als  der  Thron  des  ßeherrfcbers  der  Welt  vorkömmt. 
Sie  glauben  dnhor  auch,  er  wohne  in  einem  hiairnJ ilchea 
Feuer.  Diefes  VVefen,  (agen  fie,  ift  alJgütig;  es  kann 
nicht  i^chaden;  alles  Gute,  was  hier  auf  Erden  ift,  kommt  ' 
von  ihm.  Aber  es  giebt  auch  ein  böfes  Wefen,  das  der  ' 
Urheber  alles  Uebels  ift»  und  mit  dem  allgütigen  We- 
fen die  Herrfchaffc  aber  dfe  Natur  th^lti^  Die  Macht 
beider  ift  gleich ;  fo  viel  das  eine  fich  mit  dem  Un- 
glück der  Menfchen  befchäftigt,  fo  viel  fucht  da.-?  andere* 
fie  glücklich  zu  machen.  Die  Krankheiten,  die  Stürme,  : 
di^  Hungersnoth,  alle  Uebel  find  das  Werk  des  hafen 
Wefens  und  die  Werkzeuge  feiner  Rache  (Leffep  Reife 
▼on  Kamtfchatka  nach  Frankreich*  Riga  1791.  2.  Th« 
S.  70.).  Diefe  beiden  Wefen  find  nichts  anders  als 
Vorftellungen  von  Dämonen  oder  VV^efen  mit  menfch- 
lichen  Vermögen  tind  Kräften,  nur  in  hoher m  Grade, 
als  fie  der  Menfch  hat.  Das  eine  ift,  wie  ein  guter 
Menfch,  gütig,  aber  im  höchften  Grade,  es  kann  gar 
nichts  Uebels  dinn;  das  andere  ift,  wie  ein  bdfer  Menfch» 
feindfelig  gefinnt,  wieder  im  höchften  Grade,  es  thut 
Aichts  als  Uebels.    Beide  haben  eine  gleiche ^  aber  alle 
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menfchlichcn  Kräftf;  übertreffende  Macht ;  heirfe  bef'liäf- 

■ 

tigen  .fich,  wie  Mcnlchen  mit  der  VV'ohlfaiirt  der  Men- 
•  icheo.  Diefe  höchfte  VVefen  (uid>  nach  diefer  Vnrftöl- 
,  lungi  nur  dem  Grade  nach,  aber  nicht  fpecififch 
oder  wefen flieh, von  den Menfchen  verfchieden«  Sie 
haS^^n  nehtfilich  alles  das  an  fich,  was  Menfchen  aa 
fich  hahf  !i,  nur  in  höhcrm  Grade.  Sie  habt  n  beide  Ver- 
Xtaud,  Neijningen,  Be.liirfniffe;  das  gute  W  eleu  wohnt  ia 
einem  Pailaft,  im  himmilfdien  Feuer;  fie  haben  beide 
Kräfte>  Find  beide  thätig,  nur  allea  im  hdbem  Grade 
als  der  Meiifch«  W^fe/itJioji  hingegen  oder  fpeci- 
f  i  f  c  h  wäre  Gott  von  Menfchen  verfchieden,  wenn  z^- 
fchen  ihm  und  dem  Menfchen  eine  eben  foJche  Ver- 
fchieilenheit  ftatt  fände,  als  z.  B.  xwifchen  der  Pfinnze 
und  dem  Mineral.  Diefe  haben  beide  gewifle  Kigtm* 
fchaften,  die  das  andere  nicht  bIo6  im  geringem  Qrade» 
Ibndem  gar  nicht  hat  Das  Minerale.  B.  vegetirt  nichts 
oder  hat  teein  Pflanzenleben,  und  die  Pflanze  !ft  nicht 
Ichmetzbar  nnd  fehiefirt  nfeht  in  Cryftallen  an.  Folg« 
lieh  ift  die  Dämonologie  eine  authropomorpbirtifclie 
Vorfl eil ungsart  des  Ijöchften  W?*fens,  d.  i.  eine  V^er- 
^     finnfichuog  der  reinen  Vernunfüdee  Gott  (U.  44^*  ^* 

2.  Das  Wort  Dämonologie  ift  griechüch  und 
heif^it  die  Lehre  vom  Dämon,  Dämon  (lauft«»)  abeif 
beifst  nach  P lato,'  Lactans  und  Macrobius  fo- 
viel  ijs  ein  Wefen«  das  viel  weifs  (Immmmv)  oder  einen 
.  grofoen  VerIWnd  hat ,  £  Intelligenz.  'Man  gebraucht 
daher  das  Wort  Dämonologie  gemeiniglich  fur  die 
Lehre  von  höhern  Wefen  als  der  Menfch  ift,  deren  Ei- 
georchaiten,  weil  man  keine  aus  der  Erfahrung  kennt, 
TTian  alle  vom  Menfchen  hernimmt »  nur  den  Grad  der- 
feiben  fteigert«  £ine  folche  Dämonologie  lehrte  B* 
Car4an. 

5.  Wenn  wir  unfere  Ideen  vom  Ueberfinnlichen 
blofs  auf  den  praktifchejpi  Gebrauch  einfchränkeui 
oder  uns  blofs  in  praktifcher  Beziehung  vorftellen, 
fo  werden  wir  nicht  in  Dämonologie  verfaUen«  Die 
Ideeu  vom  Uebejrijnul|chen  iind  nehmlich  die  Vorftel- 
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langen,  welche  fieb  die  Veifnuiiit  von  gewifihtt  Gegen» 
fiäodeD  macht,  die  gar  nicht  Sn  die  Si&ne  lallea  k&n* 

Aeii,  TL  B.  voQ  Gott,  der  Unfterb]ichkeit  des  menfchli- 
chen  Geiftes  u.  f-  w.  ,Die  Abficht  der  Vernunft  bei 
dielen  ihren  Vorftellungen  oder  Ideen  ift  gar  nicht,  eine 
SrkenoUiiiii  von  diefen  Gegenftänden  zu  rerfrhofFen,  foa« 
dera  der  moraliich  guten  Gefinnung  durch  fie  Leben  zu 
geben ,  und  die  SiHIichkeit  Aber  dea  Rang  eines  blo^ 
fen  Himgefpliiftes  m  erheben.  •  So  ift  die  Vbrftellung, 
dafs  es  ein  horhrtes  Welen  git*bt,  welches  die  mora- 
lifch  gute  Geil  nnng  von  uns  for  irrt,  und  unfere  Wohl- 
fahrt nach  untrer,  auf  der  Hefaigung  ieioes  Willens  be-  * 
ruhenden,  Würdigkeit  giückfell|  zu  werden  einrichte^ 
umhfwendlg  mit  einer  anfriohtigen  Befolgung  des  Sitten» 
^fj/^mzeS'  verknüfft^  weil  diele  ohne  jene  Vorftellnng  nft-  ' 
möglich '  onfer  atifrfchtiger  Zweck  ftyn  könnte.  So  ge* 
het  alfo  der  Glaube  an  ein  hüchftes  \\\efen  diis  der 
Sittlichkeit  des  iMenlchen  hervor,  uivl  "tvirkt  zur  üeie- 
bung  derfeiben  auf  fie  zurück.  Das  ift  der  praktifche 
Gebrauch,  oder  die  praktüOehe  Beziehung  der  Idee  von 
Gott.  Sie  dient  uns  alfo  nicht  dazu,  etwas  Ueberfinn* 
lichee,  wie  die  Gottheit,  m  erkennen,  fondern  das 
Moralifchgute  zu  wollen  und  zu  vo  Ii  bringen  (P.247)* 

4.  Wenn  man  auf  diefe  Weife  nicht  einräumt,  ' 
daCs  fich  Uber  dasjenige,  was  über  die  iinnliche  Weit 
hinaus  liegt,  folglieh  auok  aber  Golft,  etwas,  w&e  es 
auch  nur  da«  Mindefti^,  beftimmen  lifst,  was  unfre  Er-  v 
kenntnifs  erweiterte  und  uns  ftber  das  Wefen  Gottes 
belehrte;  fo  hndet  auch  keine  an  fh  r o  p  o  m  o r  p  h  i  fii- 
fche  Vorftellun^sart  von  Gott,  folglich  aucli  keine  Dä- 
monologie ftatt.  Man  wird  üch  dann  nicht  etwa 
«inen  Verftand  Gottes  vorftelien,  der  wie  der  menfch- 
licbe  Verftand  befchaffen  ift ,  nur  mehr  noifaCfend,  fclftarf- 
finniger,  deflen  Vorftellungen  auch  Gedafiken,  nur  voll- 
kommenere find,  auch  in  der  Zeit  auf  einander  folgen, 
nur  nicht  vergeffen  werden  u.  f.  w. ;  oder  den  Willen 
Gottes  etwa  wie  den  menfchlichen  Willen,  nur  rein 
von  finnlichen  Triebfedern,  aber  doch  verbunden  mit 
einer  pathologifchen  Liebe,  oder  Liebe  als  Neigung  zu 
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flen  vc^rnänffigen  Gefchüpfen;  foli^lich  a1)hängjg  in  An- 
febuog  der  Zufriedenheit,  der  Exiftenz  der  Gegeoftände 

'  t»  w*  Hingegen  maiist  fich  die  Vernunft  einmal -«jo^ 
Gotfr,  D^ch  einem  dogmctifchen  Anthropoii\ofr- 
phismua,  zur  Erweitefun^r  unfers' Wiffens  zu  erken^ 
ne,n,  und  nicht  blofs  nach  einem  fyroboltfohen  Aat- 

.  t  Ii  r  o  p  o  m  o  r  p  h  i  s  ni  u  s,  blofs  zum  Belnif  tle.s  Praktifchen 
7.U  denken  (  f.  A  n  t  h  r  o  p  o  m  o  r  ]>  h  i  s  m  u  s);  fo  hat  ße 
keine  Grenzen  mehr,  undJBackt  dann  Gott  zu  einem  bioO* 
ien  D^mon,  oder  Wefen,  twar  mit  fehr  grolaen»  aber 
tloeh  raeorehlicben  VorüttUungen  «nd  Kräften»  Man  fieht 
leicht,  dab  wenn  man  einmal  zugiebt,  Oott  habe  einen  foi» 
-cheu  Vorftand  und  Willen ,  wie  wir  die  unfrig'^n  in  ih- 
rer Ausüljung  in  der  Erfahrung  beobachten,  man  auch  zu- 
geben mülfe,  dafs  er  durch  Begriffe  denke,  nach  Gmnd- 
£ltzen  wode  u.  f.  w«,  und  dafs  Qott  auf  diefe  W  eife  ganz 
vermenichlicht  werde.  Oeon  es  kömmt  alsdann  nur  dar* 
an^an»  dab  man  fein  Naehdepken  anftrengei  und  fich  ei*, 
tien  vollkommenen  Menfehen,  d.  i.  alle  menfehiichen  EH 
genfchaften  mit  Verneinung  ihrer  Grenzen,  oder  in  einem 
Grade,  über  welchen  fich  kein  grulserer  augchrn  laf^^t, 
4enke.  Dann  ift  aber  Gott  immer  nur  der  voiikommenite 
Dimon  (ü.  440.P.  a47). 

«  Die  Dämonologie  ift  aber  keines  beftimmten  Be« 
griüs.  IBhigi  denn  bekämen  wir  Kenntniffi»  von  andern 
Wefen  mit  höhern  und  ganz  andern  Eigenfehaf^en,  als  d«v 
JMenfch  h.Tt,  io  würiie  auch  der  ßegrüf  von  Gott  an  Be- 
ftimmungen  zunehmen,  oder  fich  ganz  verandern.  So  ift 
^er  Gott  des  Koriakea  ein  uavoilkommnerer  Dämon,  als 
der  Gott  Muhammeds.  Die  Dämonologie  .entfpringt  nehm* 
lieh  aus  der  phyfifchen  Teleologie  oder  Kenntnifo  « 
aron  den  Zwecken  der  Naturdioge.  Je  vollkommener  die* 
Teleologie,  defto  vollkommner  ift  auch  die  in  ihr  ge* 
gründete  Dämon o  logie;  aber  die  voilkommenfte  reicht 
dennocli  nicht  hin  ,  uns  e i n e, Gü 1 1  e s crk en n t ni fs  7u  liefemj 
in  der  lieh  gar  uicht£  anthropomorphiftifches  (EigenfchaT- 
ten,  die  nar  GelchOpfen  zukommen)  miüchte»  und  .diealfo 

nicht  Dämonologie  wära  (U. 4^4)* 

5.  Man  kannJicb  eine  Orenzliaie  denken,  die  das 

Feld  folcher  Vorfteilungen ,  durch  welche  wir  blois  Ii  An* 
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llclia»  li.  i.  folebe  Oegenftinde  «rkeaaen,  dib  uas  In  die 
SSfine  fidlen »  von  dem  Felde  folcher  VorTtetliingen  aUbn* 

^dcrt,  welche  flberfinnliche,  d.i.  folche  Gegenfrän«  ^ 
de  vorfteileo,  die  gar  Dicht  in  die  Sinne  fallen  können, 
und  fftr  uns  folglich  nur  in  unfern  Gedanken  vorhanden  ' 
ind,  unrf  auf  deren  Daüeyn  aafiser  nnfeni  Gedanken  wir 
»nr  £cbüe(;^nj|   oder  et  voranaxnfetsen  irgend  wodurch 
gnuOthigt  find.    Das  letzteie  Feld  unferer  Vorftellungen 
ift  Aber  wifere  Erkenntnifskrifte,  wir  kdnnen  die  Gef^eof 
ftai'  e    derfelben   zur    Erweiterung   unfrer  Erfabrungs- 
erkenntnifs  und  zum  praktifchen  Gebrauch  wohl  den* 
ken,  ab€x  wir  können  iie  nicht,   zur  £rweiterun||  unfe- 
rer ErkenstnUe  am  Felde  d^s  Ueberümilidien ,  erkea*. 
neu}  well  ons  enber  diefian  osfem  eigenen  Vorfteilun«* 
gen  ttlehts  ?ntr  Erkemitnifr  der  Gegenftande  derfelben  ge«^ 
geben  ift.    Was  wir  alföhier  erkennen,  ift  blofs  unfer  • 
€i.  ener  GeHanke,  aber  kein  Gegenftand  auf.ser  ciemfelben. 
So  ift  die  Vorftellung  von  Gott  ein  blofser  Gedanl^e,  der 
aus  unfrer  VernuniL  entfpringt,    nehmlich  der  Gedanke 
Ton  dcf  abfoluteti  oder  oberftm  Urfache  alles  deflen,  was 
exiftirt.  Allein  wenn  ich  diefen  Vernunitgedanken  (Idee) 
mir  vorfielle«  To  kenn  ich  zwar  wilTen,'  was  ich  mir  den* 
ke;  aber  ich  habe  keinen  Gegenftand,  mit  dem  ich  mei*  * 
nen  Gedanken  vergleiche,'  und  den  ich  durch  diefen  tupI- 
ncn  Gedanken  erkennen  kann.     Wenn  ich  mir  dagegen 
einen  menfchliehen  Oberherrn  denke,  fo  hat  diefer  Ge«, 
danke  einen  Gegenftand >  nehmÜch  an  dem  wirklichen 
Oberherro»  den  wir  in  irgend  einem  Staate  fehen  >  und 
mit  dem  wir  tmiem  Begriff  von  ihm  vergleichen ,  nnd  fo 
den  Oberherrn  diefcs  Staats  dadurch  erl^ennen  können. 
Setze  ich  nun  die  Idee  von  Gott  in  das  Feld  folcher  Vor- 
ftehuDgenr,  durch  welche  ich  blofs  finnliche  Vorftelhin-  • 
gen  erkenne,  denke  dchmir  ilin  z.  B.  als  Oberherrn  der^ 
Welt,  fo  wird^meine  Gotteserkenntniis  Dinionologieu 
Setee  ich  fie  -aber  in  das  Feld  der  Ideen  oder  Vernunit« 
gedenken,  wo  iie  auch  eigentlich  tn  Kaufe  Ift,  und  bilde 
ich  mir  dabei  ein,  dafs  ich  durch  ije  einen  überfinnlichea 
Gegenftand  \virkhch  erkenne,  To  mache  ich  mir  Ober- 
fchwcngliche  Begriffe  von  Gott,    d.  i.  folche,   die  den 
Schein  einer  übediiinlicben  Erkenntnifs  haben,  durch  die 
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•ber  niclits  erUannt,  fondern ^  vrent  man  fie  zu  begreifen 
glaubt,  die  Vernunft  bJofs  verwirrt  wird.  Solche  Be^ritTe 
iind  z  B.  die,  dafs  Gott  eiuea  Verftand  habe,  der  nicht 
denkt,  fonderh  anfchaaeti  .einon  Willen,  der  auf  Gegen« 
fiäade  gericbtet  ift,  v^n  deren  jDafeyn  feine  Zulnedetiheit 
»icbt  im  Mindeften  abhängt,  der  ewig  ift,  d«  i:  Ma 
Dauer  bat,  die  nicht  in  der  Zeit  vorgeftellt  werden  kann, 
welche  dorh  fflr  uns  das  einzige  Mittel  ift,  uns  eint'  Dauer 
vorzuiteilen.  AJle  diele  Begriiie  iind  nur  zur  Ausübung 
des  moraiifcheii  Gefet^es  zu  gebrauchen,  ttbriüens  abec 
^  sieht  dazu,  unfi  eine  Erkenntnifa  Gottes  .zu  TerCchafTeo» 
wekhe  fidr  unfern  Verftand  unmöglich  ift* '  Wer,  aber 
denf^ch  durch  fie  0btt  begreifen  will »  dem  g<Qht  e^  wie 

Jacob  Uohmen,  der  vort^abj  die.  ewige  guuiiciie  iNdtuC 
tief  uiH  griintdich  erforfcbt  711  haben ;  eine  foiche  ianati- 
fche  Vorfteilungsart,  d.  i.  i'tberfchwengliche  oder  vermeint« 
liehe  fjberfinnliche  £rkenntnifs  deshöchrtpn  Wefens  nennt 
naa  Theofophie  (U.  440.  P.  247.  £  M.  Ii,  356). 

K  e  n  t.  Cridk  der  Urtheilskraft'  IL  Tb«    85.  S.  414.  $.  8^ 
S..  440.  .  ^ 

Deft  Critik  der  prakt.  Vera*  L  Tb»  lU  B.Hauptfu  Yü. 


Darftellung. 

Hypotypofe,  Verfi nniicbung,  exhibinoy  /ubjecda 
fub  adjpectum^  exhibiiion.     Das  Gefchäft  der 
Urlheilskraft,   demjenigen  Begriff,  den  fie  * 
zur  Erkenntiiifs  gebrauchen  will,  eine  ihm 

c  o  r  r  e  f  p  ü  u  d  i  r  c  n  d  e  Anfchanung  zur  Seite  zu 
ft eilen.  Man  nennt  diefe  Darfteiiung,  wenn  der  darzu- 
ft  eilen  de  Begriff  ein  reiner  Kaum  -  oder  Zeitbe^riff  ift, 
die  Coyuftruc  tion,  z. B«  die  Darfteilung  eines  Tri- 
angels i^  .die  Conftruction  deCfelben,  £  Acroamatifcii 
i^nd  Gonftruiren  (U  XLDC). 

2.  Die  Darlteliung  eines  liegrüfs  kann  gefchchcn^  - 
entweder 
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a)  durch  unfere  eigene  £iDbildangskraft, 
wie  in  der  K  u  n  ft ,  wenn«  wir  ettieii  ▼orhergefofsten  De*  . 
griff  Ton  einem  Gegeoftande,   der  filr  uns  Zwbck  ift, 
reallfiren ,  z.  B.  wei^n  der  Bildhaaer  fein  Ideal  <ier  * 

BUS  in  -Maraior  (larftelltj  oder 

b)  durch  die  Natur»  in  der  Technik  derfelbeni 
w#nn  wir  ihr  unfern  Begriff  von  Zweck,  zpr  Beurfhei- 
Inng  ihres  Producta  unterlegen,  z.  B.  bei  organtfirten 

Cötpern.  So  ift  die  künftliche  Stellung  der  Blätter  arti 
Stäogel  und  an  den  Zweigen  der  Gewächfe  die  DarfteU 
Inng  de«?  Zwecl^  der  Pflanzenjilätter,  dafa  fie  nehmlich 
durch  Einiaognng  {{es  Thaues,  welcher  Ton  der  £rd6 
auflftelgt,  durch  die  unzähligen  kleinen  Röhrchen  ihrer 
untern  Seit^,  die  Pflanze  mit  ernähren  follen.  Darum 
find  die  Blätter  der  Pflahzen  mit  vieler  Kunlt  und  Ord- 
nung io  geftellt,  dafs  die  unmittelbar  vorhergehenden 
niemals  die  folgenden  bedecken  ^U.  XLIX). 

5.  Zur  Darfteilung  in  der  Technik  der  Natur 
(2,  b.)  gehört  die  Natur fchönheit     DieTe  ift  üar- 
fteiiung    des   Begriffs   der  formalen,    blofs  fuhjechvea 
Zweckmäfsigkeit ,  (iie  wir  durch  den  Gefchmack  (äftlie- 
tifch,   verinittelft  des  Gefühls .  der  Luft)  beurlheiien. 
£ine  Nat urfchönh^i t  ift' nehmilcb   ein  fchönes  ' 
Ding  in  der  Natur.    Die  Zweckmäfsigkeit  in  der 
Natur  befteht  in  der  Vorftellung,  daTs  alle  ihre,  noch 
£0  mannichfaitjgen ,  uns  durch  die  Erfahrung  bekunnt 
werdenden  (empirifchen)  Gefetze  zu  einem  Begriff  zu- 
fammenftimmen ,  der  den  Grund  ihres  Dafeyns  enthält»  * 
^ttud  der  Naturzweck  genannt  wird.   Einen  folchen  be^ 
ftim raten  Zweck  hat  nun  entweder  ein  Verftaud  wirklich 
bei  ein^m   Naturdinge  gehabt,  dann  heifst  die  Zweck- 
mäfsigkeit   der    Natur    die    reale    oder  materinlei 
oJcr  es  ftimmt  doch  aBes  fo  zufammen  ,  als  wenn  da- 
bei ein  Zweck  gewefen  wllre,  ohne  da(s  ein  Verband 
dabei  wirklich  einen  beftimmten  Zweck  gehabt  ha^ 
dann  heifst  die  Zweckmäfsigkeit  der  Natur  die  ideal0  . 

oder  l  o  r  III  al  e.  .  ,  '  . 

Die  formale-  Zweckmäüsigkeit  ift  nun  wieder  ent- 
weder von  der  Art,  dafs  das  Naturding  wirklich  zu  ahi 
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aem  beftimmten  Zv^eck  dienlich  5ft,  oliiie  da£s  ein 
V^tani  diefien  Zweck  beabfichtig^t  hat,  dann  ift  es 
eine  oblec^ive  formale  Zweckmifaigkeit  der  Natur; 
oder  es  ift  moht  zu  einem  beltimmten  Zw^k  dienlich,' 

fondern  es  ift  an  dem  Gegenftande  alles  nur  fo,  als 
ftimmte  es  zu  einem,  nicht  an/.Lif:ebeuden  Zwecke  zu- 
iammen,  dann  ih  der  Gegeoftand  blofs  zweckmälsig  für 
mein.  ErkenntnÜisverniögen  zvir  AafibiTiuig  defibiben  fär 
die  Aofehanoiig»  welch«  die  fubjectiiFe  formale 
ZweckmäTsigkeit  ift.  Ein  Nalurdiog  wird  nua 
fchön  genannt,  wenn  diefe  fubicctive  formale  Zweck- 
mäfsigkeit  nicht  durch  den  Verftand  gedacht,  fonviern 
an  dem  Gegenitande  angeichauet  wird.  Folglich  ift 
«in  fchönes  Ding,  als  folch<^5,  dip  D ar ftel  1  u  ng^des 
Begriffe  der  ftthjectivea  formaieo  Zweckmafsigkeit,  oder 
es  ift y  ala  hätte  eine  Urtheilskraft  das  Naturding  zu 
einem  nicht  anzugebenden  Zweck ''eingerichtet,  wodurch 
es  zvveckmafsig  für  unfere  Geni  ü tli.sk rafte  (Einbiiiiungs- 
kraft  und  Verltand)  zur  Auffaffung  ( Appreljcnfion)  def- 
feiben  wird«  Das  Vermögen  der  Urtheilskraft,  diefe 
Darftellung  als  folche  zu  betrachten,,  heifst  der  Ge« 
fchmack,  tind  diefe  Beurtheilung  gefcbieht  nicht  lo* 
gifch,  durch  Begriffe,  ,vennittelft  des  Verftandes, 
fonft  wäre  diefe  formale  Zweckmafsigkeit  objectiv  und 
nicht  fubjectiv;  fondern  fie  gefcbieht  äfthetifch,  durch 
Ceiühle,  vermittelft  der  Vergleich ung  des  Gegenf^an- 
des  mit  dem  Gefühl  der  Luft,  welche  Ver^^eichiiDg 
die  Con^emplatioB  heifst  ifJ.  h)^  * 

4*  Zur  Darftellung  in  der  Technik  der  Natur  (2,  b.) 

gehört  auch  der  Naturzweck.  Er  ift  D^rrtellung  des 
Begriffs  der  realen  objectiven  Zweckmafsigkeit,  die  wir 
durch  den  Verftand  und  die  Vernunft  ^iogifch|  nach 
^  Begriffen  beftimmter  Zwecke}  bonrtl^ailen.  >  Ein  N  a- 
iurzweeki  ift  nehmlich  ein  Ding  in  der  Natur »  bei  • 
vrelchem  ein  Verftand  vorausgefetzt  wird ,  dev,  vor  der 
Hervorbringnng  delTclben,  den  Begriff  diefes  EUnges  g^ 
habt,  und  bei  dei-felben  die  Uealifirung  djefes  Begriffs, 
durch  die  Exiftenz  diefes  Dinges,  wirklich  beabßchtiget 
hdU    Die  wunderbare  Ordnung  in  der  Stelliutg  der  Blat- 
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ter  an  den  Pflanzen  (2,  b.)  ift  z.  B.  ein  Natürzweck^ 
dem^  ffie(e  Ordniüig  ftellt  mir  die  A.bfie)it  dar»  da£i 
fedes  Blatt  etwas  zur  Eraibning  des  ganzen  Baums  bei^^ 
tragen  foll,  weswegen  wir  eben  jene  Ordnung  abfi^ht* 

lieh    nennen.      folglich   wird  ein   NaturJin£^  alsdann 
zweck  mäfs ig  genannt,  wenn  die  objertive  reale  Zweck- 
niäCsigkeit  als  Chmad  einer   Berchaüfenheit  durch  den  ^ 
Verftand  gedaeht ,  wird,  die  wir  in  dem  Dinge  an« 
feViatten.    So  Ift  alfo  ein  cweckmäfslges  Din^ 
als  folches,  die  Darftellnng  des  Begriffs  der  reWe«  ab- 
]ertiven  Zweckmäfsigkeit,  oder  wir  fteilen  uns  vor,  tla£s 
ciae  ürtheilskraft  das  Naturding  wirklich  abfichtlich  fo 
eingerichtet  hat,  weil  dafTelbe  ihr  Zweck  war.  Datf 
Vermögen  aber,  diefe  Darfteilung  der  realen  objectiveit 
ZweckmSfslgkeit  zu  beurtbeilen,  ift  Verftapd  und  Ver« 
iiunft  (die  logifche  ürtheilskraft),  und  diefe  Beurthe^ 
lun^  gefchieht  iogiicbj  durch  Begriffe  (Ü.  L.       IL  , 
436).  '  .  , 

5»  Alle  Darttellung,   als  Verß onlichiuig   eines  ^ 
Bcgdfis  a  juiori^  ift  zwiefach»  entweder  ^ 

a)  fchematifch  (f.  Schema),  wenn  die  Darftel- 
IttDg  a  priori  ift,  und  ein  V  er  ft  an  des  begriff  dadurch 
verfionlicht  wird.  Der  Begriff  eines  Triangels  ift  eia 
VerftandesbegriH;  und  die  Darftellung  dellelben  durch  die  " 
»athematifche  Conftruction  ift  fchematlfcH,  f,  Acro* 
amatifch,  So  ift  die  Vorfiellung  des  Dafeyns  in  ei- 
ner  beftimmten  Zeit  die   f  ch  em  a  t  ifc  h  e  Darftellung 

^ (das  Shema)>  oder  VerGnnlichung  desjenigen  Stammbe- 
^  grüb  des  reinen  Verftandes»  welcher  die  W  ir  k  Ii  c  h  k  e  i  t 
heibt;  —  oder  dle.DarfteUung  ift 

b)  fymbolifcb  (f.  Symbol),  wem  dije  Darftel- 
long,  fie  fei  nun  a  priori  oder  a  pofteriöri^  einen  Ve?- 
n  LinftbcgrifT  verfinnlicht.  Ein  Vernunftbegriff ,  oder  ei- 
ne Idee,  ift  aber  ein  folcher  BegulT,  dem  keine  fuinliche 
Anfchaining  vollkommen  angemellen  leyn  kann,  z.  B.  tiie  , 
Begriffe  Gott,  Recht,  Tugend.  Folglich  kann  es 
keine  eigentliche  Darftellung  derfelben  gebeü..  Man  l^gt 
diebii  Bi^riffea  daher  eine  Darftellung  unter,  die  ejgent- 
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lioh)  «lern  Inhak  mdi,   etwas  anders  darftellt^  alleisi 

der  Form  nach ,  gleicht  (ie  doch  einem  Schenu  des  V'er- 
nunftbegriffs.  Die  Ürtheiiskraft  verfährt  liier  nur  ebf»n  fo, 
vrie  beim  Schematlfiren ,  Oe  kann  aber  kein  Sciiema  her- 
vorbringen,  (olglich  ift  die  AnCcIiauung,  die  de  ,  cfurrh 
diev^flexion  (das  Befireben,  zu  einem  Begriff  dasfiooUchtt  ^ 
Bild  a  priori  oder  das  Schema  zu  finden)»  dem  Vemunft- 
be^rifT  unterlegt,  nicht  das  wirkliche  Schema  dpfTelben, 
fon^iern  die  Art  des  V^erf^h reiis  der  UrtheilsUriUt  hierbei 
k6ii\int  nur  mit  direm  Verlahren  beim  Schematihreu  über- 
ein. Die  AnCchauung  eines  yernunfthegriffs  ift  alfo  nur 
das  Analogem  einlas  Schema I  und  heifst  Symbol*  Sa 
wird  die  Idee  oder  der  Vemnuft  begriff  eines  >  monarchi* 
fehen  Staats,  der  durch  Iblche  Gefetve  regiert  wird,  wel» 
che  das  Volk  felbft  gegeben  hat,  oder  von  denen  doch 
voran Si»ef<'tzt  wercien  kann,  dafs  fie  das  Volk  wurde  gege- 
|>en  haben,  durch  einen  befeelten  Corper  dargeitelit,  def* 
fen  Seele  jene  V^^lksgefetze  find.  Nicht  als  wenn  jener 
monarclüfche  Staat  wirklich  mn  folcher  befeeiter  Cörper 
wire.  In  welchem  Falle  dlefe  Darftellnng  auch  nicht  ein* 
mal  f ch  enr^atifch,  fondem  real  feyn  würde.  Eine 
fchematifche  Vorftellung  ift  nehm  lieh  nur  das  Product 
der  Einbildungskraft  in  ihrem  Beftreben  dem  Bcfinll  Tein 
Bild  zu  verfchaffen,  nicht  der  phyfifche  Gegenftand 
des  Begriffs  felbft,  wie  z.  B«  beim  Zweck.  Der  befeeite 
Corper  ift  das  Symhol  jenes  ^Rits;  weil  jener  Staat  eben 
fo  wenig  als  ein  befreiter  Cörper  hiois  mechanifcb  bewegt 
wird.  Es  ift  eine  Analogie  zwifchen  dem  Begriff  eines 
befeelten  Curpers  und  der  DarftelJung  deffelben  in  der 
Katar,  und  zwifchen  dem  Begriff  eines  durch  Volksgefetze 
re<nerten  monarchifcben  Staats  und  der  Darfteliung  def- 
felben.  Die  Regel,  wornach  die  Urtheilskraft  verßhr^ 
um  lieh  beides  durch  die  Einbildungskraft  darznflelien, 
ift  diefelbe,  aber  zwifchen  dem  befeelten  Cörper  und  dem 
muuarciiifchen  Staat  ift  weiter  keine  Aehnlichkeit,  daher 
ift  der  bereite  Cörper  nicht  die  wirkliche,  fontiern 
nur  fymboiifche  Darfteilung  jenes  monarciiiicUen.  % 
Scaa  t  s,  f.  Analogie,  24  (U.  255.  M.  II,  770). 

6«  ^B  a  u  m ga  r t  en  fetzt  ( Metapbyf.    4^0.},  wie  an* 
dere  neuere  Logiker,  die  fymboiifche  JEijtenntnifs  der 
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tnfchauen den  (intuitiven)  entgegenj  und  meint,  bei 
der  litzteru  wäre  die  VorfteiJung  Uer  bezeiciioeten  Sache,  , 
bei  dmr  erftem  die  VorfteUung  des  Zeichens.     Allein  di^i 
fyinbolifche  Art,  fich  etwas  vorzuftellen,  ift  di^  eiiye 
Art  der  Anibluittung,  und  die  fcb^metifcbe  ift  die  ax^ 
dere*     Beide  find  Da  r  ftelliingcn.     Sie  ßnd  aber  von  . 
C  h  a  r  a  k  t  e  r  i  s  rn  e  n  wohl  zu  iinterrcheiden ,   weiche  fol- 
che  ^janiiche  Zeichen  üady  die  Begriffe  be/eichnen^ 
imd  gar  nicht«  zu  der  Aofchauung  des  Gegenftande»^  eni« 
halten,  faodeni  blofs  zi|  eifern  Mittel  der  Ennnerung  an 
die  Begriffe  dienen,     B.  Worte,  algebniifche  und  mimi- 
iche  Zeichen  und  dergl.    Die  Con  ftruc  ti o nen  der  Al- 
gebra fjnd  folglich  wohl  fymbuljfch,  ,denn  fie  gefchehen 
df-n  fcbematilchen  Conftructionen  der  Geometrie  analog 
((  .745)^  aber  die  Zeichen  der  Algehra  fjnd  keina 
D^rfteilimgen  der  Begriffe,  die  fie  bq|ieiteD,  fondern  bloCse 
Btzdlchniuigen,  die  dein  GedäcbtnilTe  zu  Hfllfe  icommeni 
und  dazu  dienen,  die  Begriffe,  die  fie  bezeichnen,  au5  deuii 
G  dich  tili  Tie  wieder  Uervorzulioi  cu  (iu  r  e  pr  od  u  cir  en), 
L  Conftrui  r  en.   Die  Vorftellungsart  (ier  Algebra  durch 
ibre  Zeichen  ift  folglich  nicht  £y  m  b  o i  i  f  c  b,  denn  Ge  ha-  < 
ben  weder  der  Materie  noch  der  Form  nach  etwils  mir  der 
bezeichneten  Sache  gemein;  obwohl  die  Conftruction  felbft 
oder  die  VeHahrungsart  mit  diefen  Zeichen  f  ymbo  lifeh 
ift,  indem  z.  B.   das  Trennen^  Verbinden  u.  f.  w.  der 
difcreten  Grofsen  aligemein,  d.i.  iiacii  der  von  der  Ver- 
nunft geforderten  abfoluten  Vu  11  ftündigkeit^  dargeitellt 
.  werden  foU  (U*  ySo.  L  ^L  II,  774«) 

7.  Alle  AnCbhauungen,  durch  die  man  BegrifTe  a;7rfo« 

n  (f arfteilt,  find  alfo  entweder  Sciieiiiate  oder  Sym- 
bole. Die  Schema  te  ft  eilen*  den  Betriff  d  e  m  o  n-  / 
ftrativ  dar,  d.  i.  fie  geben  den  Gegenftand  ielbft  Inder 
Attfchauong,  die  Symbole  aber  fiel len  den  Begriff  ver- 
mittelft  einer  Analogie  dar,  zu  welcher-  man  (ich  auch 
empiriicher  Anfcbauungenr bedient,  d  i.  et  wird  ein  ganz 
anderer  liegriff  eben  fo  in  der  Anfchanung  dargeftellt, 
wie  der  Veriiunftbegriff  darp;eftel!t  wer(<eii  mnf^^te,  wenn 
es  möglicli  wäre,  defien  Darüeüung  eben  darum  fyniho- 
lifch  heiiat.    Die  Wörter  Grund(,BafiaJ,  woraus  fiief- 

f 
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Ten  (folgen"^,  u.  f.  w.  bezeicbnen  folche  fynibolifche  Dar- 
fteilungen,  f.  Sy  m  b  o  1   Der  G  r  u  n  d  ift  z.  B.  das,  woraaf' 
•twas  gebauet  wird;  die  Verbiadung  zwifchen  dem»  was 
gebauet  wird»  und  dem,  worauf  et  gebauet  wird»  ift  der 
Verbindung  zwifeben  dem  SrkenntAifre,  welch  es  aus  einem 
andern  Rrkenutniffe  gefolgert  wird ,  und  dem  letztern  Er- 
keniitnifle  ahnlicli;  das  Jet7tere  ift  gleichfam  die  Bafis  " 
des  erltern.  ich  ichaue  aifo  in  der  Vorft eilung,  welche  dea 
Ausdruck:  Orund,  bezeicbneti  «war  nicht  da«  ErlcenntDiCi 
Mbft»  aus  dem  eiti  andi-res  Erkenntiiifa  erkannt  wird,  gef  ide- 
«n(dtreet)  an ;  aber  ich  fehatie  auf  eben  die  Art  den  Begriff 
<fe«  Omndes  eines  Gebäudes  in  der  finnlichen  Darftellung 
delTpiben  an,  als  ich  den  Krkenntnifsgrimd  eines  Erkennt- 
xiiffes  anfchautin  würde,  wenn  eine  Anfchauung  (fiefes  Ver- 
nni iftbegrif fs  möglich  wäre»     Wenn  man  eine  blofse  Vor- 
fteiinngsart  fchon  Erkenntnifs  neonen  darf  (welches» 
wenn  fie  ein Princip  nicbt  der  theoretifcfaen  fiefthn« 
nung  des  Gegenftandes  ift,  von  dem,  was  er  ao  ftc  b  feya  ^ 
mag,  fondern  der  prak tifch e  n,  was  die  Idee  vqn  ihm 
für  uns  un({den  zweckmäfsigen  GebraTich  derfelben  Teva 
foll,  wohl  erlaubt  ift),  fo  ift  alle  ualere  Krkenntniis  Got- 
tes blofs  fymbolifch;   und  derjenige,    welcher  Verftand  . 
WiJle  u»  £  w.  Gottes  für  febematifcbe  Vodtellungen  ge«  * 
wiffer  Eigetifcbaften  Gottes  nimmt »  geräth  in  den  An- 
tbrolpomorpbism US,  und  bekommt  Dämonologie 
ftatt  lymbolifcher  Goiteserkeuuüiilö^  L  Ddaionologie 

(U.  256.  &  M.  n,  775). 

DarXtellungsvermögeny 

An  fchauungs vermögen, Einbildangskraft,  Bil- 
dungsvermögen* / 

« 

Wenn  unfere  Sinne  Eindrücke  erhalten,  es  fei  nun  der 
iufsere  Sinn,  durch  äufsere  Gegeufläude,  oder  der  inne- 
re Sinn  i  durch  nofere  felbftgcwirl^ten  Vorftcilungen ,  fo 
haben  wir  ein  Vermögen,  diefe  Eindrücke  aufzuiaifea 
(der  Sinnlichkeit)  uiid  zu  einem  Ganzen  zulammen- 
xlsfetzen.  Das  Ganze  nchmlich,  was  diefes  Vermögen 
Uefert)  ift  eine  Anlchauuug^  oder  in  Beziehung  auf 
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dHL  Begriff,  dorch  wdclMii  licli  der.  Verftaad  daiEdb« 
deokti  die  Der fteliung  diffrlbea»    Wenn  icii  jetzt: 
^  einen  r  Gerten  voe  mir  Mie,  &  ifk  diefer  Oegenftand 

durch  eine   Kraft  in  mir  gewirkt  worden ,  weiche  dio 
Dar  ft  eilung  skraft  heilst,  als  Naturanlage   aber  zu 
diefer   Aeufserung,     das    Darfteliungs  vermögen» 
*  Aber  ^diefen  Gerten  hätte  meine  D^teUungikrefit  niebt 
liincanlHrn  kc^nneoi  wenn  nicht  etwas  in  dem  Oegen* 
ftande  wtre«  das  durch  AfFection  mMner  änfeern  Sinna 
die  Darfteilung  des   Gurtens,    den  ich  mit  meinen  Au- 
gen lebe,    möt;lich   ii^emacht  hätte.     Die  Fähigkeit  fol- 
xher  AfTectionen,  oder  Onnliche  EiiMirücke  von  etwae 
ZU  erheiteo,  das  wir  als  Stoff  des  Gegenfundes  empfin* 
deo>  ift  die  Sinnlichkeit»   Die  Anfcbeuang»  welciie 
durch  die  DärfteUungskrelk  enlftehet,  und  macht,  dafr 
ich  Jen  fiiinlicheti  Gegenftand  vor  mir  habe,  hat  immer 
eine  Geftall,    wenn  "fie  entweder  in  dem  iiufsern  Sinne  • 
vorgeftüllt  wird,  oder  doch  als  ein  äufserer  Gegen. uud 
Im  Innern  Sinne  wieder  So  daigeftellt  wird ,  wie  üe  fchon 
im  äjifseni  Sinne  rorhaaden.  war«   Da  nun  das  Darftel- 
longwermdgea  diefe  Ge(Valt  dorch  feine  VerknOpfong 
(Synthefis)  der  Eindrücke  erzeugt  oder  bildet,  fo  kann 
es  auch   das  ßtldungsvermögen   genannt  werden» 
£s  ift  ein  und  dalfelbe  Vermögen,  welches  macht,  daff 
wir  die  Gegeoftände»  die  uns  in  die  Sinne  üaHeu,  in  Ge« 
ftalten  ror  uAs  haben«  tmd  dafs  wir  uns  diefe  Geftaltea 
anch  dann»  wenn  die  OegenftSnde  uns  nicht  gegeöwät« 
tig  fmcf,   Torftellen  können.     Das  Vermögen,  weichet 
das  letztere  bewirkt,  nennt  man  gewöhnlich  die  Ein* 
biidungskraft  (ü.  1 32.  146). 

2.  Das  Darftellangsrermdgen  gehört  zum  Theii* 
zur  Sinnlichkeit,  denn  diefe  mnfr  den  Stoff  zum  auf« 
bflen  und  zuf^mmenfetzen  empfangen,  und  von  diefer 

Seite  ift  alfo  das  Bildungsvermot^en  eine  blofse  Fälug- 
kcit  oder  Empfänglichkeit  (Reccptivilät).  Aber  es  ge- 
hört auch  zum  Verftande,  denn  es  mufs  doch  den  Stoff 
Ubftthätig  anffaflen  und  zufammenfetzeni  und  von  die* 
Sa  Seite  Ift  es  ein  etgentiiches  Vermögen  (eine  Sponta- 
neität).  Wenn  ich  u  B.  einen  Mentofaen  lehen  foll^  fo 

♦ 
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'mufs  mein  Sinn  de«  Gefichts  von  (fem  GegenOantf  afli- 
cirt  wer  fpn,  den  ich  nachher  als  Menfch  auichaue*  £• 
Vt  n^hmiicb  in  d^m  Gega[i(Miid0 'etwas i  das  msinea - 
Oitintflireirt  «nA'Empfiodüng  bewfrkt»  noeh  ebe-ieh  die 
OertaHvoi"  vilr'^tabe,  welche  macht,  da&  ich  den  Oe- 
genftand  Menfch  nenne.  Das  DarftellungsvermÖgen  ver« 
hdit  fich  alfo  hier  !f»Hen(J,  oder  empfängt  bioTs  die  Ein* 
"drücke,  welche  fcmpnndungen  genannt  werden ,  und  die 
Materie  des  G  genftaades  liefern.  Dann  aber  fingt 
Iis  an,  dl^e  Empfindungen  Ceihftthitig  tlifiimmenza&ttfeflr» 
^  Und  diiraus  die  Geftait  zu  formen  ^  um  derentwttlen  'wir 
ilas  Gan^e  Menfeh  ^ennra.  '  Kant  nenn«  dar  DavfteW 
lungsverm()£^cn,  fn  fo  fVnie  r<;  diefe  GeftaJren  aus  finn^ 
Üchen  Eindrücken  hervorbringt,  indem  iW^'  reine  Sina* 
lirhkeit  (ein  Z  veig  des  Darftelhingsvermögens)  aus  fieH 
ieihft  die  VoHieilüngeh  der  Auadehniing  oder  des  Raums  . 
^r«eugl und hineüthut, <fie  p r o d u'e t ive*  Einbildung^ 
Icraft.  Hincegen  nennt  er  das  Darf^eUungSvermögen,  iü 
fo  fern  es  die  Geftalten  hlofs  im  innern  Sinne  tvieder  dar« 
ftellt,  wenn  die  GeL^enit.in Je  in  dem  An cen blick  dieClMP 
'Darfteliung  den  äufsern  Sinn  nicht  mehr  aliiciren ,  oder 
ehethais  gehabte  Elindrücke  reprodoeirt,  die  repro* 
dneiive  Einbildungskraft»  oder  auch  das  Repro^ 
ilttctionsvermögen  (O.  71.) 

3.  Da  es  bei  dem  Darftellungsirermdgen  alles  aufs 
bilden  ankömmt,  io  kann  man  dalfelbe  eintheilen  in 
d^s 

» •  -  ■    ■  «       -  , 

»a.  Bildnngsvermögen;. 

b.  NachbiliiungsvermÖgeu;.. 

c.  Vorbildungsver mögen; 

d.  £inblldung.5vermögen; 

e.  Ausbildungsvermögen; 

Kant  hat  diefe  Vermögen  in  einem  hereita  j(Appercep. 
.  tion,  8j  angefahrten  Manufcript,  über  pragmatifche  An- 
thropologie,  in  vorftehender  Ordnung  aufgeführt,  erklärt 
und  mit  BeyfpieJen  erläutert,  welches  ich  hier  zur  Ver- 
grö£serm)g  des  Wc^rths  dieles  Artikels  benutzen  will* 

a.  Das  Bildungsvermögen  ift  dasjenige  VermÄ» 
geOi  welches  die  Empfindung  erhält^  autiaiiel  und  zufam- 
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menfetzt.  €.  C.  E.  Scjhmid  (Kmpirifche PfTchoId^e  IL 
Tli.  ^XXXj  iagc  HolHig:  dit  SiDülicfakeitift  tbeiJs 
(EmpjCiniiufigivef  mögen  (oderitieFihigkeH,  die  imn« 
HehMi  EiecfrOcke  «u  empfangen,   d.  i/  ^  empfittdenX 

tlieils  A  n  f  c  ii  a  u  u  ri  g  s-  oder  B  i  1  i(  u  n  y  s  v  e  r  m  ö  gen.  Und 
Kant  fa^t  (a.  a.  O.)  :  man  wnfs  ,  dats  flie  Knipfindung  von 
der  tiiiduAg  muTs  unter fchieden  werdeA.  Ein  Mahiec 
weife«  wieviel  Müheeilhfte  koftet,  au«  den  auf  ihn  ge» 
mec^en  Kindrflcketi  ein  Oeazee  (Bikd)  zu  tnachen.  Jßjmä 
UoCImb  Menge'  von  SindeO^iien  auf  die  Sinnllehkeit  giebt 
noch  kelfi  Bild,  keinen  Oegenftand.  Das  GemiUh  niiifii 
ein  Vermögen  haben,  aus  den  verglichenen  un<l  ziifamraen^  . 
gefafsten  Eindrückea  gieichfam  t^in  Bild  a  ia  Mojau^ue  zu 
machen. 

b.  Das  Nachhildungsver m6g^n,  die.Phan'p 
tafie^  Imagination^  Dichtnng'sgabe»  D.ioh- 
tungskraft  ift  da^n^ß  VennögeD,  welcbee  aus  deq^ 
durch  die  Sinne  gegebenen  Stoffe  oder  gewiffen  Emplin- 
don^en  ,  neue  Kilder  zufammenfetzt,  und  diefe  al«  reelle 

Gc  pnüiiii((e  Harft eilt  (O:  7 0-  weifs,  fagt  Kaiil  (a. 

a.  O  ),  dafs  im  Bette,  bei  gefcblolienen  Anqen,  uns  ge- 
^-nhnlich  die  Bilder  vorkommen,  die  wir  bei Ta^  i^ebabt 
haben,    L  Nachbildungsvermögen*'  ' 

c.  Das    Vorhildnngsvermögen  ift  da<;)enige 
Vermögen,  wodurch  wir  nns  einen  Oegenftand,  der  nns 
in  die  Sinne  fallen  wird,  noch  ehe  ergegenwirtig  ift,. ans  • 
den  uns  gegebnen  Datis,  im  Innern  Sinn  darftelfen.  Die» 

fes  Vf»rni6gpn  haben  fogar  die  Hunde.  Wenn  der  Jäger 
die  Kuppel  hervorbringt,   fo  freuen  fich  dip  llunrfe,  dafs 

fie  auf  die  Jagd  gehen  werden,  L  Vorbildun^svei> 
mögen» 

d.  Das  Einbildangsverm  o  gen  ift  dasjenige  Ver« 
mögen,  wodurch  wirnns/eineVorfieiinngvOD  dem  macheni 
Was  nicht  In  denSinnen  war,  und  eine  Einbildungi  oder 
Anfchauung  der  Einbildungskraft  heilst.  Sie  ift  das 

Vermögen,  durrh  welches  die  Ideale  vorgeftellt  werden» 
Wir  copirpTi  nber  fJoch  immer  die  Data  der  Sinne,  denn  ganz 
vollkommene  Ideale  können  wir  uns  nicht  einbildeo*  Z.  & 
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#s  wollte  Trmanrl  eine  ganz  neue  Art  Häufer  ferfinden,  fo 
■lölste  «r  doch  i'arbe  u.  a.  m.  beibehaiteu.  Aus  der  Ein- 
bildttfig  kaan  man  fich  eine  Vorbildung  machen  aui  die 
Zttkonft,  s.  B.  die  Schrecken  des  Todes.  £s  iTt  nicht 
gut,  dabmania  dar  Phüofopbie  die  Einbildung  mit  deor 
ISachbildung  vermifcht  Der  gemeine  Sprachgebraneh 
nnterfcheidct  fchon  die  Sache,  fo  wie  wir  fie  unterfchie- 
den  haben.  Zur  Rinbüdung  wird  immer^Eriüchtmi^  er- 
fordert ^  üe  nimnt  nur  die  Materialien  aus  den  Sinnen« 
Uebvjgens  nennt  man  auch  das  ganze  Darftellungsvermö« 
gen  daa  fiinbUdungavermOgen»  .£  Einbildungj»* 
Teamdgen«  ,     ,  ■  , 

e.  Das  Aus  bil  J  iin  gsvermö  gen  ift  in  dem  an- 
geftihrten  Manufcript  vermnthlich  durch  die  Schuld  des 
Wachfchreibers  nicht  erklärt.  Es  ilt  dasjenige  Vermögen, 
Wodurch  wir  eine  Vorftellung  deOen^  was  in  den  Sfnneii 
War>  ausfilhrlicher  darftellen,  ah  wir  es  wahrgenommen 
liaben* 

Kant.  Cridk  dar  Urthd]»kr*<  I.  Tb.     3o.  $.  i3:t  — 

-    -  OrUnnalideen  über  die  ampir.  Anihrop.  f»  a4i  — 

■ 

kxiftenz,  Wirklichkeit,  «C^tm»  exißeiUta.actualiniSj 
txistcnce.  Diejenige  Befchaffen  hei  t  einer  \'ürrtelhm[^, 
dafs  fie  mit  den  materialen  Empfindungen  der  Erfahrung 
(der  Empfindung)' zufammenhäogt)  oder  ihren  Sitz  in  der 
fimpfindung  hat»  2.  B.  die  Exlftenz  oder  das  Dafeyn  der 
Stadt  Berlin  beftehet  darin ,  da(s  fie  nicht  blofs  mein  Oc» 
danke  ift,  dafs  diefe  Vorftellung  ihren  S'tz  nicht  Wofe  in 
meinem  Verftande  hat;  fondern  dafs  alle  die  Merkmale, 
die  ich  mir  in  dam  Begriff  der  Stadt  Berlin  vereinigt  den- 
Ice,  aulser  meinen  Oedanken  daran ,  einen  Gegen  f tan d  ha- 
ften, der  empfundeu  werden  kann,  der  von  mir  oder  von 
irgend  einem  andran  Wefen  in  diefer  Verknflpfung  wahr* 
genommen  werden  k^nxi  (C.  667)* 
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2.  Nach  Kant  (C.  106.)  ift  der  Begriff  des  Da- 
feyns  unii  Nichtfeyns  eine  Kategorie  oder  ein 
Su  mm  begriff  des  reinen  Verftandes.  Was  hieriuitei:  zu 
verftehen  ift,  wird ^iicb  ergeben,  wenn  wir  unfre  Auf«' 
inerkiamkcit  vorher  ,  suf  eine  £efcha£fenheit  gewiffer  Uc* 
tiwiltt  rict-lten.  Es  giebt  Uctheile,  welche  affertori« 
f c  h  e  genennt  werden ,  in  welchen  nehrolloh  des  Beja* 
hea  oder  Verneinen  des  Pr  ulicaU  als  wirklich  ,  oder 
wahr  betrachtet  wird  (C.  1  oii).  Man  kann  nehmlich 
ftatt  des  i^indewörtchens  lit  in  den  Urtheiiea  auch  üol«* 
*geD4e  drei  Arten  von  Biadefonneln  fetzen:     «  ^ 

a.  ift  möglich  oder  kann  feyn; 

b.  ift  wirklich  oder  «exiftirt;  , 
c  ift  npthwendfg  oder  mufa  feyn« 

ÜBd  fo  auch  in  Abliebt  auf  das  V^ernaiuen:  ' 

'm»  ift  nicht  möglich  oder  kann  nicht  feynrj 
^  ßm  ift  nicht  wirklich  oder  exiftirt  nicht; 
r*  ift  nicht  nothwendig  oder  mufg  nicht 
feyn.         '  .  - 

'  Diejenige  Befchaffenheit  eines  Urtheils  nun,  dafs  man 
eine  von  d?efw  dre^  Bind eior mein  ftatt  des  blöfsen 
i  f  t  fetzen  kann ,  heifst  die  Modalität  des  •  Urtheils. 
Hat  nun  ein  Urtheil  die  ModaUtät  b  oder  ß,  b  heilst  daf- 
felbe  affe'rtorifch,  z«  B*  der  Stein  ift  fchwer»  heifst  • 
fo  viel,  als,  der  Stein  ift  als  fchwer  wirklich,  oder  der  -  . 
.  •    Stein  exiftirt  mit  der  Kigenfchaft  der  Schwere.  Das 

a£f  er  to r i f  ch  e  Urtheil  fagt  alfo  logifche  Wirklich-  '  • 
i^eit  oder  Wahrheit  aus,  und  z^igt  ao^  dafs  der  Satz 
mit  dem  Verftande  nach  defifeo  Gefetzen  fchon  verbun* 
den  ift.  '  £5  ift  z.  B.  ein 'Gefetz  des  Verftandes 4  dais  al* 
les  feinen  zureichenden  Gmnd  haben*  müfle,  d.  h.  dab  . 
von  allem,  was  der  Verftand  denkt,  aus  etwas  Ande'rm 
völlftändig  erkannt  Wiarden  müffe,  warum  er  es  denkt, 
welches  Andere  der  Grund  heilst.  Folglich  mufs  auch 
die  Verknöpfung  zwifchen  Prädicat  und  Subject  ihren 
Zureichenden  Grund  haben»  fonft  widerfpräche  iie  jenem 
Gefetze  des  Verftandes.'  'Die  logifche  Wirklichkeit  oder 
Wahrheit'  beftehet  nun   darin,   dafs  die  Verknüpfung 

^tUlat  philo/,  17^  iirurb.  a.  Utl.        •  '  B 
* 
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«Wifchen  Prädicat  und  Subject  von  c?em  Vcrftand«  naclm 
dem  angefillhrten  Gefetze  deffeiben  fchoa  gefcbeben  ift» 
und  nicht  etwa  gefcbehen  kann ,  oder  gar  gefckelieim  . 
mufs.  Kant  giebt  ein  Beifpiel  hierzu,  welches  ich  hier 
erläutern  will.  Ein  Vernunftfchlufs  beifst  hvpothe- 
tifch  oder  bedingt,  wenn  der  Oberfatz  ein  hvpo- 
thetifcher  oder  bedingter  d.  i.  Tolcher  ^tz  ilt,  der 
ans  swei  Sitzen  beftebet.  von  denen  der  eine  die  Bo- 
dingnng»  der  andere  die  Auafage  anglebt>  z.  &  * 

^   rUe  Bedingung  die  Ausfag« 

^  Oberfatz:  .Wenn  A>  B  ift;  ,  fo  ift  C,  D. 

ünterfatz:  Nun  ifV  A,  B;  •  ,  . 

Schiul^ratz;    folglich  iit  auch  C,  D« 

Die  Bedingung  nennt  mau  auch  das  Anteceden s/und 

die  Auflage,  die  Confeqtienz.  Das  Antecedens  köimat 
nhi'i  füwohl  im  ObeiTatze  a;s  im  Uri(erfcit/e  vor,  nur 
mit  dem  Unterlchiede,  daüs  es  im  OberiaUe  ein  pro* 
biematifcher  Satz  ift. 

Wenn  A,  B  ift 
iieifrt  nehmhch  fo  viel  als»  es  ift  die  VerknflpAing  Zwi- 
lchen B  md  A  von  dem  Verftanda  noch  nicht  gefcbe- 
ben, fondern  A  ift  als  B  möglich  j 

A  l<ann  d  i/^  Prädicat  B  haben; 
A  kann  B  feyn» 

Im  Unteriatze  kömmt  aber  das  Antecedens  afferto- 
rifch  vor,  A  ift  B,  welches,  fo  viel  heilst»  als: 

A  ift  als  B  wirklich; 

A  hat  wirklich  das  Prädicat  B; 

A  exiftirt  als  B. 

Wir  feben  hic^  zugleich,  worin  der  Untcrfchied  zwi* 
fchen  einem  prb blematif-ch en  und  affertor  ifchen 
Urtbeile  beftehet  Der  Inhalt  ift  in  beiden  Urtheilen 
derfelbe,  in  beiden  wird  das  Prädicat  dem  Subieet  A 

i 

bcii^elect ;  allein  das  Bindewurtrheii  ift  hat  in  beiden 
einen  vcrfchierlenen  Wert}] ,  in  dem  problematircheri 
Urtheiie  nehmlich  wird  das  Bejahe^  oder  Verneinen. 


Digitized  by  Google 


*  Dafayn»  ^  9 

als  beliebig,  in  dem  afTertorifchen  Urtbeilevals  wirk- 
lich gefohehend  betrachtet  Folglich  betrifft  die 
Modalität  des  Urtheihi  nicht  etwas  im  Inhalt  des  Ur- 
^Mils,  fpndern  etwas  in  dem  Urth eilenden)  nehm> 

lieh  wie  er  fich  daS  Unheil  denkt  (Lambert  Architecto-  . 
üik.   §•    2  32.      De  ff.    Organen.     Dian«    §.    ä63.  iL 
Kiefewetter  Logik.      205.  ff.  —  C.  loi.) 

3.  Wir  fehen  hieraus,  dafs  im  affertonfchen  ;Urtheil 
eet  und  Prädicat  eigentlich  durch  einen  Begriff  mit  ein.* 
ander  verbunden  werdjen ,  der  verdeckt' Im  Bindewörtefaen 
ift  iiei't,    und  von  dem  das  Hin  iewörtchen  die befondere 
Befchaffüriheit  bekömmt >,  vertnut,e  tier  das  Urtheil  ehea 
ein  äffe  r  t  o  r i  f  c  h  e  s  Urtheil  genannt  wird.  Und  diefer 
Begnff  ifr  c(<er  Begriff  der  Wirklichkeit,  weswegen 
wir  eben  Aatt  ift  fetzen  können,  ift  wirklich,  nehm»  x 
lieh  das  Pridicat  gilt  wirklich  vom  Subjeet,  oder  das  Sub* 
ject  wird  wiiklicii  mit  dem  Prädicat  gedacht-  Der  Stein  ift 
vvirklich  Ich  wer.  In  diefem  Begriff  ffer  W  i  r  k  lic  h  k  e  i  t 
hä^a  fich  aber  eigentlicii  keiae  Merkmale  weiter  unter- 
icheiden ,  es  ift  allen  Künften  der  Logik  uomögllch,  ihn 
.    »n  analyfiren,  oder  in  einfachere  Vorftellungen  aufzuld*  • 
lao,  die  in  ihm  gedacht  Wörden.     Lambert  fagt  daher 
fchoii  (Ürgaiion,  Aletli.  §.  24j:  jjder  Begriff  der  Exi  I  t  en/ 
fchpint  unter  allen  fcblechterdiiigs  klaren  RegrifiVn  der 
eixifdchlte  zu  feyn^  weil  er  nicht  nur  nicht  aus  aiehrera 
Innern  Merkmalen  beftehet,  fbndern  auch' nicht  einmal 
Grade  hat,,  wodurch  etwas  exiftireitder  feyn  könnte,  als 
etwas  ändert      und:  „das  Einfache  in  dem  BegriOe  der  . 
Exiftenz  empfinden  wir  allerdings  klar,  können  es  aber 
nicht  anders  als  durch  folche  Worte  an/.v.'r^-^n  ,  die  weiter 
nichts  als  Synonyma   (üunverwandte  Wörter)  von  dem 
Wort  Exiftenz  find,  oder   diefen  Begriff  fchon  vor* 
andetzen«    Bei  £b  gar  einfachen   Begriflen  find  die 
Qrkel  im  Definiren  nicht  wohl  zu  vermelden«**  Kant 
&gt  eben  fo:   Da  feyn  hat  noch  Niemand  anders  als 
durch  offenbare  Tautologie  erklären  kunnen,  wenn  man 
^tine  Definition  lediglich  aus  dem  reinen  Verftande  fchöp- 
£m  woUte  (C.  002).    Wir  fehen  hieraus,  jdpr  Begriff  der 
Exiftenz  oder  des  Dafeyns  dient  zwar  zum  verbin« 
«ho,  erifllbft  aber  ift  einlioh.    Wir  fehen  ferner,,  er  ift 

B  z 
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zum  affertorifchen  Urth eilen  Dotbwendig  und  unentbchr* 
^  lieh,  ohne  ihn  könnten  wir  gar  nicht!  ein  Prädicat  als 
ftihon  mit-  dem  Subject  verbvndeii  denken  ;  er-  ift  der  Be* 
griff»  der  diefe  VerkoQpfung  möglich  macht,  alfo  muHi 
die  Anlage  za  demfelben  in  dem  Verftande  felbft  liegen, 
f     \xnd  er  kann  nicht  aus  der  Erfahrun^r  entfprungen  feyn. 
Ein  Begriff  nehmiich,  der  zum  Wefen  des  Denkens  unent- 
behrlich ilt,  kann  nicht  für  das  Denken  zufällig  fey^, 
was  ab)er  noth wendig  i(t>  da$  muis  a priori  feyti,  und 
HOS  dem  Erkenutnifsrerm^gen  feibft  entfprin  gen;  Daza 
Icömmt,  lAats  die  Verknüpfung  in  federn  ailgemeingilltigen 
Unheil    N  ü  t  h  w  e  ndi,gke  it  hat,     folglich    auch  der 
Begriff,  durch  welchen  eben  die  Verknüpfung  cf'fchipht, 
.  fo  auch  hier.     Wenn  ich  fage,  tler  Stein  i  f  t  fchwcr,  lo 
behaupteich  damit  nicht,  da £5  ich  ihn  znfälh'g  fo  denke»  ' 
da&  die  gefchehene  Verknüpfung  zwifchen  Prädicat  und 
Snbject  in  meinem  Bewofetfeyn  allein  gedacht  werde,  fqn> 
dem  dafs  fie  m  einem  Bewnfstfeyn  überhaupt ,  d.  u  noth- 
wendig  und  allgemein  in  jedem  denkenden  Subject  vorge- 
ftelit  werden  muiis. 

4*  folcher  einfacher,  aus  der  Anlage  des  Ver^ 
ftand^^  beim  Oefchäft  des  Urtheiiens  hervorgehender 
Begriff,  der  die  Vefknflpfung  zwifchen  Prädicat  und 

Subject  mügijch  maclit ,  heifst  nun  Kategorie  oder 
Siammbegriff  des  reinen  Verflandcs.  folg- 
lich ift  der  Begriff  der  Wirklichkeit  oder  des 
Dafeyns  eine  folche  Kategorie.  Aber  eben  diefelbe 
felbftthätige  Kraftäufserung  (Function)  des  Verftandes,- 
wodurch,  zw^i  BegrifFe  In  einem  Urtheile*  mit  einander 
zu  einer  einzigen  Vorftellung  verknüpft  werden,  macht 
fiucli,  dafs  alle  ans  den  einzelnen  Findrrickcn  entuchen- 
den  Emplin düngen  zu  einer  einzigen  Vorftellung  mit 
einander  verknüpft  werden,  weiclie  die  An fc hauung 
heifst,  f.  Anfchauun'g.  Wejnn  wir  daher  jetzt  ein 
Haus  vor  uns  feheni  *fo*  hat  der  Verftand  fchon  ger 
wirkt,  und  eine  Verknüpfung  (Synthefis)  unzähliger 
Empfindungen  des  etnpirifchen  Mannicb faltigen  bewirkt. 
Wir  können  daher  in  diefen  .  Anfchauungen  mehrere 
jEinheiten  wahrnehmen»,  weil  der  Verftand  durch  fie  die 
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Verknüpf ung  des  erapiri£ckexi  Manniohfaltigen  jbcrvor-    i  « 
gebuciit,  und  fie  alfo  in  dm  Gegenftaftd  hinein  gelegt  - 
liaf,      B.  4m  Hans  hat' «Ina  Gröfse,  Balifliaff«!!  v 
heit,  UrXa^lrai  WirkHcbkeit  u.  f.  v.  Uutfr  £ii^ 
beilcn,  dusch  die  das  Mannichfaltige  des  Haufen  zn  e!-» 
nein  Geaeiiltande  verknüpft   geclncht  wird.      Wenn  wir 
allo  eine  Ankhauung,  z.  ii.  eioes  ilaules,  haben,  iu  giebt 
der  Veffi^ad  den  verfchiedenen  Emp&udungen  in  dicfeiK 
AiAhainoig  dadurch  Einheit,  dafis  nur  dorc^h  diefe  An* 
foheiittiig  das  Angefcbanete  Sch  eis  ein  Vorhemden  er 
0der  exiftirender  Oegeaftcnd,  d.  U  als  eip  folcher, 
der  nicht  blofs  gedacht,  fondern  empfunden  wird,  dar- 
ftellt.    Dcrfßlbe  Verftanrt  alfo,  der  die  logifche  Forn^ 
eines  affertonlchen  Urtheiis  zu  Stande  bringt,  bringt 
auch  in  eine  feiner  Vorftelluiigen  einen  transfcenden te- 
le» Inhalt,  d«  h.  legt  die  Terknflpfende  einfache  Vor- 
&ellu]^  der  Wirklichkeit  in  manches,  was  er  denkt, 
vermimlft  der  Operation  des  Denkens  felbft;  Diefes 
letzte  thut  der  Verftand  nehmJicii  durch  dieielbe  Hand- 
lung, durch  welche  er  das  affertorifche  Urtheil  her\ or- 
hriogt.    Diejenige  Operation  des  Vearliandes,    wodurch  • 
«r  in  das  Mannicbfaltige  der  Anfehaunng  diejenige  Ein- 
•   lieit  bringt, .'durch  welche  der  Oegenfi^nd  d/erfialben  als 
njdftirettd  erkannt  wird,  and  diejenige,  durch  welcl|i|  zwei 
Begriffe  zu  der  Einheit  verbunden  werden,*  vermittiBlft 
welcher  fie  als  wirklich  mit  einander  verknüpft  gedacht 
werden,  ift  eine  und  diefelbe  Operation  des  Verftandes. 
Zwifchen  beiden   ift  nur  der  Unterfchied,   daüs  jene  * 
Wirklichkeit  die  Wirklichkeit  des  Gegenftandes  ift, 
lind  alfo  diefe  ßnheit  den  Namen  einer  fynthet!« 
fchen  oder  metaphyfifehen  Cfnhieit  verdient;  da- 
hingegen die   andere   nur  die  W  irkiiclikeit  in  einem 
TJrt  heile  ift,   und  folglich  diefer  Einheit  nur  der  Na- 
me einer    analytifchen   oder  .  1  ogifc hen  Itinheit 
gebührt  (M.  1,  114.  C.  104.  f.) 

.  5.  Es  ift  nehmlich  ein  groiser  Unterfchied  zwi- 
fchen der  analytifchen  oder  logi  fchen,  und  der 
fyn  thet  i  fchen  oder  meta  phyli  f  ch  e  n  Wirklichkeit, 
welche  ietziere  mau  ^  auch  d4e  reale  xyumwf^  kann» 
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Die  crfterc  ift  die  Wirklichkeit  in  einem  alTertorifchen 
Urtheil^^oder  die  bloCse  Copula  de»  Urtheils^  d<K:h  fo, 
dais  da^slbe  dadurch  alTertorifcfa  wird.  '  Die  letzter« 
ftber  ift  'dia  Wirklichkeit  in  dem  Gei^enihilnde  efnc»  Ur* 

thcils,  dafs  nebmlich  das,  was  geurtheilt  wini,  auch 
nicht  blofs  Gedanke  ift,  nicht  bloFs  in  dem  innern  Sinn 
des  vorfteileiideii  Subjects,  fondern  abgefondert  von  dexii| 
der  es  ßch  vorteilte,  alfo  aiich  filr  andere  .Wefen,  exi«» 
tärU'  .Soll  nehmlich  in  der  Verluiapfung  verfchfedtner 
Vorftellungen  die  fynthetifehe  Einheit  der  Wirk-  ^ 
lichkeit  oder  des  Dafevns  erkannt\vert(en ,  d.  h, 
foll  es  ein  wirklirhpr  Gee^enftand  und  nicht  biob 
•in  als  wirklich  gedachter  Begriff  feyn  f  ^fo  mufs 

a.  ein  Inhalt,  oder  verfchiedene  Vorftellungen  da 
feyn^  die  mit  einander  zur  fvnlhetifchen  Einheit 
der  WirijUichkeit  verknüpft  werden^ 

b.  mufs  auch  eine  vermittelnde  Vorftellunff  ftatt  fin- 
den-,  durch  welche  es  mögiich  wird,  jene  verfehle-, 
denen  Vorftelltingen,  die  doch  nicht  blofse  Gedan- 
ken^  fondem  empirifch  gegeben  feyil  feilen,  2il  ei-  - 
Her  Einheit  (die  Wirklichkeit)  zu  verbinden)  die 
doeh  ein  blofses  Verftandespi^ducti  ein  blolker  Oe- 

daxike  a  jjt  iut  i  iit.  ^ 

# 

a.  Hätte  die  Vorftellung  der  Wirklichkeit  eines' 

genftandes  keinen  Inhalt,  könnte  man  nicht  etwas  an.- 
geben,  was  \¥irklich  wäre,  fo  dächten  wir  blofs  den 
leeren  Verftandeshegriff  der  Wirklichkeit  felbft.  Nun 
foll  die  Wirklichkeit  eben  ausfagen,  dafs  der  Gegenftand 
kein  blofaer  Gedanii^t  ift»  oder  den  Gedanken  in  conr 
creto  darftellto  (Pr.  47.))  d.  i.  dem  Begriff  einen  Gegen* 
ftand,  der  aufscr  dem  Begriff  liegt,  hinzufügen.  Es  ift 
uns,  aber  aufser  unfern  Gedanken  nichts  weiter  gegeben, 
als  die  £indracke  auf  die  Sinnhchkeit  und  die  dadurch 
gewirkten  Empfindungen,  diefe  geben  aJfo  das  I^annich- 
faltigev  welches  zu  der  fynthetifchen  Einheit  der  Wirk- 
lichkeit verbunden»  als  exiftirend  erkannt  wird. 

b.  Aber  wie  ift  es  mdglich»  dafe  etwas;  da8'd9ch 
*nicb|  blofsttr  Gedanke  ift,  durch  einen  aus  dem  Ver«^ 
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ftancle  eiitfprin senden  Begriff  ge 'acht   werde  und  Ein- 
heit bekomme?    Dies  ift  die  Frage  bei  jedem  rainea 
VerfUodesbegriiKir  Bei  dem  anfngen  fragen  wir  daher 
nar,  wie  fall  es  möglich  üeyD,  dais  etwas  darum  fto 
wirklich  erkannt  werde,  weil  es  als  wirklich  gedacht 
wird?    oder,  wie  kann  der  Gedanke,   das  ift  wirk« 
Ii  eil,     melir  werden  als  ein  biofser  Oedanke,  kurz, 
wie  kann  das,  defien  Inhalt  Empfindujrvg  i^t,   durch  die 
Ver(^andesbegriffe  fo  gedacht  werden,  daOs  der  Gedanke 
tom  Daüeyo  eines  Begriffs  der  Gedanke  vom  DaCeyn 
eines  O^^enütandes  werde?  Wie, komme  ich  ^aus  dem 
Peld'e  der  blofsen  Gedenken  .hinaus  in-  das  FM  wirk* 
lieber  Gegenftände?   Aus  dem  Verftande  entfpringt  der  > 
Betriff  rles  Dafeyns,  und  macht  gleichfatn  einen  Damm 
nach  dem  Felde  der  Gegenftände  hin,   von  dem  Felde 
der  Gegenftände  her  jmacht  wiederum  ciie  Empfindung 
einen  iplchen  Damm  nach  jenem  Damm,  blober  Gedan- 
ken zu,  allein  beide  Dämme  reichen  nicht  an  einander: 
oder  ohne  Allegorie,    Empfindungen  und  reine  Ver-' 
k.  ii  (esbegrilfe  liiui  ungleichai  tjg  ^     wie   macht  es  denn 
di'^  UrJ heilskraft;  die  Emphniiung  durch  den  Begriff  der 
Wirklichkeit  zu  einem  exiftirenden  Gegenftände  zu  bii- 
,  den,  oder  weiches  ift  die  orückei  die  jene  bei^ien  Oäm^ 
me  znfammenhangt?  x 

6.  Diefe  Brücke  ift  das,  was  Kant  das  transfcen* 
dent'Qle  Schema,   hier  der  Wirklichkeit,  nennt. 
ift  nehmlich  bei  den  Verflandesbegritfen  eben  die  Frage, 
die  auch  bei  den  geometrifcheo  Begriffen  ftatt  findet,  . 
wie  können  fie  Erfabrungserkeontnils  möglich  machen?. 
Warum  mols  auch  die  Summe  der  drei  Winkel  in  ei* 
Bern  hölzernen  Dreieck  zwei  rechten  gleich  feyn? 
Weil  die  Darfteihin^  des  Triangels  in  der  Einbildung^- 

.  kraft,    oder  das  Schema  eines  jeden  em]iirifchen  Drei- 
ecks, es  nothweadig  macht,  und  diefe  Darfteiluug  itn 
reinen  Raum  veririittelft  derfelben  Thätigkeik  der  Ein- 
bildungskraft gefchieiift,  durch  »welche  die  äu&ern  Ge-. 
geoftande  im  Raum  erzeugt  werden.  So  ift  es  nun  anch 

'  mit'  clen  reinen  VerftanHesbet^rifFen ,  diefe   haben  ihr 
Seheuu  m  Jei  Zeil.     L/ie  '/ftit  ftehcl  ueiiuilich  mit  den 
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reinen  Verftandesbegriffen  in  Verbindung,  weil  diefe  der 
Grund  aller  Verknüpfung  des  Mannichfaltigen  der  Zeiif 
/find.    Wenn  ich  mir  z.  B.  die  Zeit  als  eziftirvnd  vor- 
ftalle»  fo  ift  das  nichts  anders  'als  eine  Art        Ver-  . 
knOpfong  der.  S^ittheile  dareb  den  Verftandekhegriff  des 

Dafeyn.s.   Die  Vorftelluni;e.n,  es  ift  eine  Zeit,   es  war 
eine  Zeit,  es  wird  eine  Zeit  feyn,  machen  die  Zeit  zu 
«inem  G«>genrtaade,  der  durch  das  Daleyn  beftimmt  ift« 
Dies  ift  aber  nicht  müglicbi  ohne  mir  eine  Z^it  Bttden*- 
ken,  von  welcher  jene  durchs  Dafeyn  beCtimmte  Zeiten 
Theile  find»  oder  fich  in  deirfelben  befinden.  Folglioli 
denken  wir  uns  cias  Dafeyn  fchematifch,   oder  bild- 
ähiilich  ( verfinnlirhen  un^  dalTelbc)  als  Zeitbeftimmnng, 
durch  einen  Inbalr,  welcher  eine  ^ewiffei  Zeit  ausfüllt» 
«ind  dadurch  die  Zeit  heftimmt,  oder  durch  die  Vor- 
IreUnng,  dais  etwas  za  einer  beftimmten  Zeit  gehört; 
Da  nun  dies  in  der  Z6it  feyn  mnfs,  was  erÜihren,  wer^ 
den  foll,  weil  die  Zeit  die  Form  einer  jeden  Anfchauung 
und  alfo  die  formale  Bedingung  aller  Erfahrung  ift,  fo 
lieifst  Wirklichkeit  fo  viel,  al$  die  Beftimmung  einer 
Zeitlänge,  durch  einen  lohalt,  vermittelft  der  Empfindung 
^(welche  allen  Inhalt  giebt).    $s  exillirt  eine  Stadt  Berlin, 
lieifst  nichts  anders,  als»  in  der  Zeitreih^  ift  ein  Zeitraum 
dadurch  beftimmt,  daCs  in  demfelben  etwas  kann  em- 
pfunden werden,  was  man  die  Stadt  Berlin  nennt.  Die 
'  beftimmte  Länge  diefer  Exiftenz  heifst  die  Dauer.  Es 
ift  übrigens  nicht  tu  leugnen,  dafe  Kants  Ausdruck^  das 
Schema  der  WirkHchkeit  ift  das  Dafeyn  in 
einer  beftimmten  Zeit,  unverftändlich  ift,  da  Da- 
feyn und  Wirklichkeit  ganz  gleichbedeutende  Wör- 
ter find.     Die  Wirklichkeit  kann  aber  nicht  ih/ eigenes 
Schema  feyn,    und  obige  Worte  follten  fojgi ich  alfo 
heifsen:  das  Schema  (^er  Wirklichkeit  ift  die 
Beftimmung  der  Vorftellung  eines  Dinges, 
dafs   es  zu  einer   beftimmten  Zeit  gehöre« 
Mache  ich  mir  nehmlich  die  Vorftellung  von  einem  Diu- 
ge  To,  dafs  ich  es  in  eine  beftimmte  Zeit  fetze,  fo  denke 
ich  es  als  exiftirend;    cmpiinde  ich  es  aber  in  einer 
beftimmten  Zeit,  oder  hängt  es  mit  meinen  EmpBodun- 
'  gen  (b  zufammen,  dafs  Ich  es.  unter  gewUTen  Bedingun* 
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aMh  in  einer  beftiannten  Zeit  empfinden  iiifl(ste,  fo 
«rkenne  ich  «r  als  exiCtirood»  *  £xiCtiiren  hnbt 
<bber:  mmch  n  einer  be&iriieBteii  Zeit  gebaren  (C»  184* 

BL  J,  206)*      .    »•     .  . 

•   .     •  •  » 

7.  Wir  haben  alfo  nun  ein  Kennzeichen  der  Wirk^ 
hchkeit  gefnndeny  welches  zugleich. des  ganze  .We£ea 
der  Wirklichkeit  aiiadrftckt;  you  der  -wir  etiiaa  tK^ 
knueo'  können«  f  Waa  mit  d-es-'naterialen  B«r 

diflgungen    der  ^ftrfafal^•ng'  tlcfa«iinenhS«gt) 

ift  wirklich,  ift  Ja,  exifti-rt.  Die  Eedingungea 
der  Erfahrung  Ünd  dasjenige ,  ohne  welches  keine  Er- 
fahrung ftatt  hnden-kann«  Diefe  Bedingungen  ünd  ent^ 
«edor  {öT4nal  oder  nia;tenaL  Die  fttmulen  Beding 
geagen  find  di^enigen«  v6ti  "vreleken  die  bki&e  Fox» 
der  Erfahrung  abhängt,  'TIj  3>  Rann»,  Zeit,  Verftandea»* 
tegrifFe  u.  f.  w.  Die  materialen  Bedingungen  find 
diejenigen,  von  welchen  die  IVlaterie  offer  der  Inhalt  der 
Erfahrung  abhängt»  Die  erftern  machen  die  Erfahrung 
blofs  mi^glich;  ohne  Hau os,  ^  Bt»  "kann  ^  keine  £r- 
Idining  TÖn  änltem  i3egenii5nden  geben ,  Ranm  macht 
aUo  folehe  Erfahnm^n.  mft|!^ch>  abelr  wdnn  ich  auek 
den  bloüen  liaum  anfchaue  (welches  vermittelft  der 
EinbiUlungskraft  gefc hiebt),  fo  habe  ich  dorh  dnrum 
noch  keine  Erfahrung,  fondern  es  muSs  erft  noch  et- 
^ffu  IfS  Räume  feyn,-  der  Ranm  mu£i  erfolit  feyn»  ea 
nittfs  Materie  im  Ranme  feyn.  Materie  kann  aber  «ieht 
andera  im  Ranme  feyn,  da  der  Raam  blofs  Form  unCrer 
Anfchauungen  ift,  als  dadurch,  dafe  unfro  Sinnlichkeit 
«fucirt  wird,  und  wir  diefe  Affection  empfinden,'  d. 
h  dalis  diefe  Affection  auf  unfre  Vorfteilung!»f*ihigkeit 
'vvirke.  Empfindung  des  Gegeadtandes ,  oder  doch 
ZaTammenhang  defleiben  mit  iinJrer  Empfindung  ift  daa» 
ms  da  'inaehtY  dafs' wir  denfelben  aler  wirklicJh  oder 
exifiireud  denken  (C.  266.  AI.  1,  3i4}« 

8.  Den  S^tz:  was  mit  den  materialen  Be- 
dingungen der  Erfahrung  7 ufammenhängt,  ift 
wirklich,  itennt -Kant  ein  Foftulat  des  .empi^ 
Yifchen  Denkeasi  d«  h.  :es  ift  ,eaier.voii  den  .driü 


Sfitzen,  weiche  die  Art  anzeigeni  wie  däs^  was  ich  mir 
von  Gegenftändea  der  Erfahrung  vorftalle,  mk  rneirKTn 
Srkeniitniimrmflgen  verbiuidtn  fieyn  muk^  'wmi  ieb 
mir  fiberhanpt  Begriffe  ron  Erfahntqgs^egeadlliden.  ma- 
chen foll.  Soll  Ich  einen  Gegenft^md  der  Er6bni ng 
als  wirklich  denken,  fo  mnfs  ich  oJer  ein  Anderer 
ihn  wahrnehmen  können,  er  mufr  mit  f(er  RiTipftnJun^, 
als  der  iMaterie  der  Aufchauimgea »  die  in  nieiiien  Sin«> 
^en  ift,  züfammedhingen;  den9  eben  darin  ueftehet  jt 
die  WirkiichkeU  eioee 'Oegenftandea,  dtfs  derfelb« 
ab  mbrnehmbar  für  irgend  ein  vorftellungs^higes  Sob»- 
jeot  gedacht  werden  miifs  (C.  286.  f  ).  Soll  )oh  a)fe 
die  Wirklichkeit  der  Dint^e  erkennen,  fo  heifst  da?  ib 
viel,  als,  ich  foll  erkeaiien,  dafs  die  Dinge  wahr^ciiorn- 
joen  werden  können.  Folglich  fordert  (poltuJirt) 
-obiger. Satz  die  Empfindungsfibigkeitt  die  ¥.v^ 
pfin düng-,  und  das  fiewufstfeyn  der  Eoipfiu- 
dnag.  Das  Iheibt,  zat  WirkUnbkeit  gehört  dreier- 
lei :    •  .... 

a.  Empfindungsfahigkeit  oder  Sinnlirh- 
keit.  Wenn  . wir  nehmüch  nicht  eiTiplinden  kiinnten, 
wäre  auch  nichts  da«  denn  wir  erhielten  dann  keine 
ftinlichen  Eindracka^  nnd  folglich  wiren  wir  ohne  finn- 
liche  Gegenftande.  Alleita  ift  das  nicbt  zu  viel  behaup-  . 
tet,  follte  e»  nicht  heir<;en,  ftir  uns  wäre  dann  lÜchts 
da?  Ganz  rif  hlie:;  ^^j^"  hätten  dann  aher  auch  nicht 
cjDinaJ  den  üegnlt  des  Dafeyns,  weil,  wenn  auch  die 
Anlage  dazu  im  Vedtande  läge,  dennoch,  dk  kein 
SioS  geliefert  wOrde,  der  durch  diefen  Begniff  ver* 
knüpft  werden  könnte,  der  Begriff  der  Exifiena  gar  . 
nicht  hervorgehen  und  zum  Bewttfistfeyn  gelangen  kdnh- 
te.  Wir  wüTsten  folglich  nichts  vom  Dafcyn.  Was 
hoifst  nun,  etwas  ift  da,  aber  nicht  för  uns?  Nichts  aa- 
der«,  als,  etwas  wird  von  einem  Wefen  nicht  blofs  ge- 
dacht, fondern  auch  empfunden,  dahiagegen  wir  es  nicht 
empfioden,  Ibndern  hdchftens  blofe  denken«  Gefetzt 
eher,  etwas  könnte  von  keinem  Wefen,  auch  niöht  von 
£ch  felbft  empfanden  werden,  könnte  es  dennoch  da 
fcyn?  tJas'  heifst,  gicbt  es  noch  eiu  ;jnrier€5  Merkmal  des 
XÜieyos  als  die  Eniphodung?   Ja,^es  uiuis  dann  mit  der 
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ImpEndimg,  nach  dea  Analogien  der  Erfahrung  (L  Ana« 
logie  der  Erfahrung)  fo  zaCrnnmenhangea ,  dab  dia 
EmjifladBng)  die  vfir  halMO,,  nicht*  faya  kDotttä^  wenn 
diefea  Etwas  nicht  da  wire.    So  fvird  die  magnetffohe 

Materie  nicht  einufunden,  aber  die  Phänomene  fler  An» 
Ziehung  künnteii  nii^ht  fo  feyn,  \\\e  lie  enipfpnWcn  wer- 
den it  wenn  es  nicht  eine  foiche  Materie  gäbe.  Fällt 
aber  auch  diefer.  Zufaromenhang  mit  de^  Einpfindirag 
weg,  ift  auch  danu:iiiieb  ein.  Dn&yn  mogHeh?  Xnt» 
wof%  dann  wSre*das  IMng,  das 'da ^^^b^  follte,  kein  Oe^ 
genflaiid  fler  Erfahrung,  kein  finnliches  V\  elen,  fondortt 
ein  Ding  an  lieh.  Wie  iich  aber  der  Bctrrjff  des  Da- 
zu  dieiem  verhalte,  woUen  wir  iehen^  wenn  wir 
aoeh  uuterfucht  hahaB,«waA  zam  Dafeyn  der  £rfak* 
rangagegenftäude  gekOxt.  Es  gehdrt  dazu      -  • 

b.  Emjpündungy  wie  in  7.  gezeigt  worden  if^ 

und 

c.  das  Bewufstfeyn  der  Euip&ndung  des  Gegen» 
ftandeSy  oder  doch  einer  Empfin'^tiing,  mit  Reicher  der- 
lelbe>  nacb  den^  Analogien  der  Erfahrung^  weiche  alle 
leaie  VeTknOpfung  in  einer  -Er&hnmg  als  foleher  dar- 
legen, zufammenliüngt.  D«an  wenn  wir  uns  der  Em- 
pEndangen  nicht  bewufst  werden,  fo  find  fie  blofse  Ein- 
drücke, wie  der  Lichtftrahien  auf  eine  Spiegelfläche,  und 
es  ift  uns  dann  nichts  gegeben,  was  wir  zur  Einheit  der 
Vorftellung  det  Exiftena  verknüpfen  könnten  ( G.  272* 
M  J,  323). 

9.  Wer  das  bisher  Gefagte  durchdacht  hat,  wird 
«Tin  hoffentlich  ejniehcn,  dafs  der  Unteri'chied  zwifchen 
Kanls  Theorie  vom  Dafeyn  und  der  Theorie  derer, 
weiche  die  finnlichen  Gegenftände  fttr  Dinge  '^a 
fich  halten,  darin  beftehe:  dais  di%.  letztern  behaupten, 
das  Dafeyn  fei  etwas  in  dem  Begriff  des  Gegenftondes 
üegenaes,  ein  Merkji.al  des  Begriffs  fei bft;  daf*»  K.  nt 
aber  behauptet:  (las  Dafeyn  fei  nur  die  VorlYellufig 
?eo  einem  VerhaltnifTe  des  G;^enftandes  zur  Denkkraft, 
«ad  folglich  gar  kein  iMerkmal  des  Begriffs  des  vor- 
hanil^esi  Dingaa;  dafs  der  Begriff  des  Dafeyns  auch 
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nicht  von  einem  exiftirenden  Dinge  abftrahirt'  fei,  fon- 
dern  feinen  Urfpruag  in  der  BefchafTeiiheit  der  Denk-  * 
iuraft  felbft  habe.    Pie  trfter«  Bahanptung  Kmlft«  folgt 
dartiis,  daft  loh  fohon  den  gjuamn  BegdS  ron  mnem  Oe* 
genftande  habe,  wenn  aaeh  dat  Daüeyn  deffetbes  Mit» 
und  dafs  dadurch,   dafs  das  Dafeyn  noch  hinzukommt» 
der  Bepriff  nirhi  vergröfsert  wird,  oder  ein  Merkmal  • 
mehr  bekömmt,  fondera  der  GegenfUnd  nur  aus  dem  Fcd- 
de  -blofser  Gedanken  in  das  Feld  der^  AnfchavuHgen  var^ 
fetzt  wird.    M  Neindai' eis  Subjoot,  welches  ihr  woJll^ 
K.  E.  den.  Julius  Gaefiur.    Faflft  alle  bine  erdenkliehen 
Pfädieate  oder  Merkoule,   felbft  die.  der  Zttt  und  des 
Orts  nicht  abgenommen,  in  ihm  zulainmen,  fo  werdet 
ihr  bald  bci^reifen,  dafs  er  mif  allen  (liefen  Beflimmun- 
gcn  exiitirea,   oder  auch  nicht  exiltiren  kann.^^ 
Wenn  er  exiftirt,  fo  erhält  er  darum  nicht  ein  einziges 
Merkmal  mehr»  als  wetin  er  nicht  exiftirt;  die  £xi£fcenz 
macht  ihn  nicht  zu  einem  andern  Julius  Gaeiar»  als  der 
jft,  den  wir  blofs  denken,  ohne  Exiftenz  (S«  II,  iSg). 
Kants  zweite  Behauptung  folgt  daraus,  dafs  jede  Vor» 
ftcJIung  not  h  wendig  mit  einem  der  drei  Begrifff  der 
jViodaliiät  verkaü]p£t»  und  entweder  als  möglich,  oder 
yrirküchy  oder  nothwendigv   oder  als  ünmög» 
lieh,  nicht  wirklich»  oder  znf iiiig  gedacht  wen- 
den mub.     Was  abev  nothwaadig  nnd  allgemain  ift^ 
3\ann  nicht  aus  der  Erfahrung  entfprungen,  fondern  mufs 
von  dem  ErkenntniEsvermogen  in  die  Erfahrung  hinein 
gelegt  worden  fcyn,     /  • 

lo*  Aus  dem  allen  folgt  nun,  dafii  die  Wahrneh- 
mung der  einzige  Charakter  der  Exiftenz  oder  des  Da- 
feyns  if^.    In  dem  blofsen  Begriffe  eines  Dinges  kann 

gar  kein  Charakter  fci.ies  iiafevns  angetroffen  werden, 
cfenn  der  Begriff  ift  iunner  der  nehmiiche,  ich  mag 
den  Gegenfiand  deffciben  blofs  als  möglich,  oder  als 
wirklich,  oder  gar  als  noth wendig  denken«  Ha- 
be ich  autrh  alle  wefentiiche  Merkmale  eines  Begrif&j 
oder  alle  innere  Befümmungen  eines  Dinges,  d.  h  die- 
}rni;:^en ,  die  fein  ganzes  Wefen  ousmac4ien ,  fo  habe 
jich  dal u in  doch  noch  nidit  das  Dafeyn  deiieiben  oder 
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feinen  Geganf^and  in  der  Wirklichkeit;    Weil  nehmlieh 
dss  Dftie^ff  blofii  die  Frage  betrifi^  mh  dae  Ding,  vota 
Jent  wir  Ulis  dem  Begriff  machen ,  aueh  irgend  wahr*, 
genommen  werden  könnte,  wem  es  nns  dam  gegeben  ^ 
rräre;    fo  könnte  allenfaIJs  die  Wahrneliinang  auch  vor 
dem  Begriff  delTelben  hergehen,  wodurch  fich  der  voi^  * 
handene    oder   fxiftirende   Gegenftaod   Ton  dem  . 
Uefiiea   Oenken    deffeiban   aafiGillend  tsnlerfcbeidet. 
Denke  Ich  mir  nehmiick  erft  eisen  Gegenftand  doreit 
feinen  BegrifiT,  nnd  nehme  ihn  dann  erft  wahr^  fo  hatt<i 
ich  vor    der  Wahrnehmung  blofs  die  Voifteliung  von 
Her  Möglich  kei  t  des  Gegenftandes ;  nehme  ich  aber 
edt  den  G-egenftand  wahr,  und  mache  mir  alsdann  erft 
eiaeo  Begnff  von  ihm,  ib  habe  ich  den  Stoff  datu  ana 
der  Wakrnelmiung  genommen,  vnd  der  Gegenftand  mei* 
aet  Begriifr  mnft  ala  wirklich  gedacht  «wenien«  So 
ift  die  Wahrnehmuiig  tier  (^li.irakler,  inu!  zwar  der  ein- 
zige Charakter  der  Wirklichkeit  oder  des  Daieyns  (C.  272* 

II,  Das  Ding  kann  aber  anchala  wirk! ich. oder, 
•xiftirend  erkannt  werden»  ehe  es  'wahrgenommen  ' 

wird.  Eine  folche  Erkenntnifs  des  Dafeyns  riLunl  man 
die  Erkenntnifs  deHeiben  a  jjrinil;  allein  dieles  a  priori  ' 
ih  comparativt^  zu  veri'tehen,  dafs  die  Erkenntnifs  nehm^  ^ 
lieb  nicht  vnmittelbar,  fondern  durch  Schiaffe,  uui  einer 
andeni  Erfahrung  ent^iringt,  f.  A  poßeno^i^  4«  ^ 
Dehmlich  nnr  ein  Ding  mit  andern  Wahrnehmungen,  nach 
den  Analogien  der  Erfalirung,  als  den  Grund- 
fätzen  aiJer  pmpirifchen  Verknüpf img  zufammenhängeti, 
fo  erkenne  ich  das  Dafevn  deffelben  durch  einen  Scbiufs. 
der  fich  auf  diefe  Analogien,  aber  auch  auf  eine  andere 
Wahrnehmung  grandet.  Ein  Beifpiel  hierzu  findet  fich 
in  dem  Artikel  ä  poßeriori  4*  wo^  das  znkfinfUge  Da- 
feyn  eines  Ereigniffes,  nebmhch  das  Verl  rennen  eines 
ilaufes,  nach  der  Analogie  der  Caiifahtiit  (der  T  rfache 
und  Wirkung)  als  die  notliw udige  Wirkung  der  i'iauiuie^ 
Wenn  das  Haus  nicht  würde  geiöfcht  werden,  erkannt 
wird,  C  S,  a.  (€.  273.)«  Nach. der  Befcha£fenheit  un- 
trer Organe  kann  uns  die  Wahrnehmnng  eines  gewiffea 
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Dinges  ganzlich  unmöglich  feyn;  fo  mufs  t.  B.  afwifclien 
der  Sonne  und  unierm  Auge  eine  Materie  vorhanden 
feyn,  welche  es  möglich  macht,  daüi  unfer  Auge  den 
Eindruck  des  SoanaDliehts  erhäU,  denn  wie  föilt«  fonft 
,<fas  SooneDlicht  auf  imfrs  Sehenerven  wirken  können?  ^ 
Wir  fehlielsen  «Ifo  hier  richtig  auf  das  Dafeyn  einer  M«» 
terie  (des  Aetliers),  durch  deffen  Schwin£,utigen  unfere 
Seheorc^aop  Stör<?e  bris uiiiineu ,  wir  wohl,  der  Hefchaf- 
fenheit  unterer  Organe  nach,  diefe  Materie  nicht  unmit- 
telbar wahrnehmen  können.  Es  würde'  eine  folche  Ma- 
terie von  .uns  gewlfs  eai|nrireh  aogefohauet  werden,  wenn 
unfere  Sinne  dazU'  orgpniQrt  wiren.  Man  mub  daher 
die  iichkeit  der  Erfahrung  tkberhanpt  nicht  auf  die 
OrganilaiiDa  unferer  Sinne  i^iuiiden;  denn  davon  hängt 
freilich  unfere  fuhjcctive  Erfahrung  ab,  aber  nicht  die 
Erfahrung  als  lolche,  oder  die  Forin  der  Erfahrung* 
•Was  wir  nehm  lieh  nicht  erfahren,  das  können  vielleldit 
andere  Wefea  erfahren»  daher  folgt  ans  der  Unmöglich« 
keit  unferer  Wahrnehmung  nicht  die  Ünmöglichkeit  des 
Dafcyns.  Bis  dahin  aber,  wo  unfere  Krfaiirung  hin- 
reicht, oder  wo  noch  irgend  ein  Zufammenhang  mit 
unfiern  Wahrnehmungen  nach  den  Gcfetzen  der  Eriali- 
rung  ftatt  findet,  reicht  auch  unfere  Erkenntnifs  vom  Da*  * 
feyn  der  Dinge  bin.  Wovon  aber  beides  nicht  ftatt 
^odtit,  davon  \{t  auch  das  Dafe]pn  fOr  uns  nicht  erkenn- 
bar. Hiergegen  ftreitet .  nun  ein  gewiffer  Idealismus» 
deli'en  Einwürfe  im  Artikel  Bexkley  und  die  Wider- 
legung deUelben  im  Artikel  Idealismus  zu  hnden.. 
ift.  ' 

12.    Soll    alfo    ein    Gegenfland    unmittelbar  fftr 
wirklich  erkannt ''werden,  fo  gehört  dazu  ' 

a.  Afflcirung  der  Sinnlichkeit; 

'    •  V  ' 

b.  die  aafaus  entfpringende  Empfindung^ 

* 

c.  das  Dei^ken  derfelhen  als  Object,  oder  die  Ver* 
bindiing 'der  EmpSodungcu  zu  Einem  Bewuistfeyn ;  ' 

d.  das  Beftimmen  des  Objects  durch'  di^  Kategorien, 
oder  das  Bilden  eines  Begriffs  vom  Object. 

■ 
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e«  die  Beftimmtiiig  des  ObjecU  der  Wahrnehmung  . 
in  Aafehung  *lcr  Zeit; 

f.  die  Vorfteilung  des  Obiects  vernittelft  des  Verftan« 
dee»  durch  dee  Sohenui'der  Zeit^  eis  wirklich  oder 
vochanden.  • 

Fä'lt  aber  a.  b.  und  e.  weg,  oder  abftrahiren  wir  ganz- 
lich \on  der  fi  nulichtn  Vürfteliung  der  Zeit,  ft>  bleibt  nicht? 
weiter  üljrig,  ais  der  Acius  des  i^ufamrnenfaÜeDS  deffen,  vva3\ 
Im  Bewofstfeyn  i't,  in  d.,  und  zwar  fo,  dafs  fich  der  Verftantf 
dlefeZiifiimmenlafriuigäis  gefchehen  d. i.als wirklich 
denkt.  Dana  ift  es  aber  nicht  die  Wirklichkeit  eines' 
£r£ahrungs^e.!eortande9,  fondem  das  Äff ert ori  f ch e  in 
einem  Ur^heil,  was  icb  denke;  o  l»  r,  wie  Kant  (ich  i  C,  * 
101.)  ausdrückt:  ich  <lenkö,  (ials  <!er  Satz  mit  dem  Ver- 
ftande,  nach  deffen  Gclctzen,  fcbon  verbunden  fei,  d.  h. 
daOs  ich  nach  dem  logifchen  Gefetze-wirkiicb  fo  urtheiJe* 
Der  Begriff  der  Wirklichkeit  benimmt  nehmlich  fflr  Er- 
Cahrungsgegenl^ände  <)ie  Zell,  durch  die  Empfindung  In 
derfelben,  und  ^iebt  dadurch  den  Gedanken:  der  Gegeu-^ 
[tand  exiftirf,  oder,  es  Ijelindet  fich  in  der  oder  der  Zeit  . 
ein  Gegenftand,  d.  i.  eiu  folcher,  von  dtm  irgend  ein 
Wefen  eine  mit  Empfindung  begleitete  VorfteUung 
(Wahrnehmung)  haben  kann.  -  Diefer  Begriff  der  Wirk- 
lichkeit aber»  oh«e  das  transfcendeotale  Schema  der  Zeit- 
beftimmong,  ift  äer  blofs  reine  Verftandesbegriff,  und  be- 
ftimmt  dann  blofs  das  vulstfex u,  durch  dje  VorfteUung, 
dai^  der  Sat?,,  als  folcher,  zu  dernfelhen  gehöre^  oder  dafs 
der  Vcrfiand  wirklich  fo  urtheile,  welche  Vorftellung  das  ' 
Urtheil  eben  affertorifch  macht.  So  bleibt  immer 
blols  der,  die  logifohe  Form  ieines  Urtheils  bewirkende, 
Begriff  flbrif;,  wenn  wir  bei  den' Kategorien  von  aller 
finniicben  VorfteUung,  oder  dem  transfcendenlalen  ^Sche- 
ma, abftrahiren.  Eben  daher  kanti  Kant  aus  den  \  erfchie- 
derien  logifchen  Functionen  des  V^erftandes  zu  urtheilen 
die  Kategorien  herleiten.  Dies  ift  aber  auch  die  Urfach<), 
warum  lieh  der  Begriff  des  Dafeyns,*  ohne  Einmifchung 
des  traosfcendentalen  Schema  und  der  Empfindung,  alfo 
ohne  finnltche  VorfteUung,  nicht  real  definiren  läfst* 
Desui  real  rlefiniren  heifst,  die  Möglichkeit  eines  loi- 
chea  GcgeafLaade;>>  aU  der  Betriff  aogiebt^  zeigen.  Der 
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Begriff  d«r  Wirklichkeit  verliert  aber,  wenn  man  dabei 
von  der  SinTiIichkeiL  abftrnliirt,  alle  Bedeutung  oder  BeLZie- 
builg  auf  einen  Gegenftand  (C.  3oo.) 

Der  Begriff  der  Exiflenx  drückt  alfo  ans,  defs  ain 
Objeet  auch  äuCser  dem  Begriff  von  .ihm  gs- 
fetzt  fey  (C.  4^2  '^);  fdigiicli  'kann  er  nur  auf  ein 
Objeet  gehen,  von  dem  man  einen  beftimmten  BegrifT 
hat.    Nur  gehet  vor  der  ßcftimmiinir  des  Objects  durcli 
den  Verltazid,  ja  vor  der  Vorrtellung,  dafs  es  ein  Ob- 
jeet Cli,   noch  das  den  Suuen  durch  die  Empfindung 
Gegebene  her,  oder  die  unbeftimmte  empirifche  An«» 
fofaavung  d.  L  Wahrnehmung  deCTen,  was  ich  nachher 
als  Objeet  denke.    Diefc  Wahrnehmung  fchJiefst  aller- 
dings die  Vorftellung  der  Exiftenz  von  Etwas  in  firh, 
allein  ich  mufs  immer  fagen  von  Etwas,  d.  h.  das  Aa* 
gefchaute  als  Objeet  denken,  wenn  ieh  es  als  exi- 
Ctirend  erkennen  ibil.    SonCt  ift  die^  £xiftenz ,  welch» 
die  Wahrnehmung  in  fich  fehliebt,  noch  nicht  die  ei* 
gentliche  Kategorie,    fondern  Wofs  die  Vorftellung  des 
gegebenen  Realen,  was  freilich  wirklicii  vorhanden  ift,' 
aber  nicht  eher  als  vorhanden  erkannt  werden  kapo, 
als  bis  es  als  Etwas  und  ein  beftimmtes  Etwas  er« 
kannt  wird,  C  I>escartes,  3. 

i3*  Und  nun  können  wir  die  Frage  in  8,  tu  beant» 
Worten ,  wie  fich  der  Begriff  des  Dafeyjis  zu  den  D  i  n» 
gen  an  fich  verhake.  Gott  ift  z.B.  kein  Erfalirungs- 
gegenftand;  was  heifst  nun,  Gott  exiftirt,  oder 
das  Dafeyn  Gottes?  Daüs  es  nicht  heifsen  könne» 
Gott  ift  irgend  wann,  oder  irgend  v^o,  wird  ein  Jeder 
zugeben,  weil  Oott  fonfl:  durch  Raum  und  Zeit  be- 
ftfmmt,  folglich  «in  Sinnenwefen  feyn,  und  alfo  m  die 
Siiiiiü  fallen  iniifste.  Der  Begriff  des  Düft  vns  dient  aber, 
^vie  wir  gefehen  haben,  eigf'iiilich  nur  dazu,  etwas  als 
in  der  Zeit  beündlich  zix  erkennen.  iSun  ift  etwas  ent^ 
weder  blofs  in  der  Zeit,  nehmlich  unfere  Gedanken, 
oder  zugleich  im  Raum,  nehmlich  die  Cörper;  von 
beiden  kann  ich  alfo  nur  begreifen,  dafs  fie  exiftiren, 
d.  h.  (lals  icli  entweder  in  meinem  innern  o  1er  auf- 
fern  Sinne  ielbit  ein]iriii(le,  oder  dafs  fie  niil  me.nen  Fm- 
pimdungen  nach  den  Gefetzen  der  Erfahrung  lo  zufam- 
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meslilDg^iiy  dab  ich,  wann  es  njir  tntQglicb  wäre,  die 
fir&lining  wait  genug  fortzofetZiBn,  daraof  ftofseo  mttiste« 
Oerfanken  und  Cörper  erkennen  wir  daher  nur  als  exi- 

ftkeiid,  d.  h.  wir  J<<jnnea  unfere  Vorfteilung  davon  auf 
einen  GegenfianJ  hezielien,    der  fich  uns  durch  Empiin-« 
dnag  anküncügt  oder  ankündigen  würde.     Allein  der 
Begriff  der  Eioftenz  kann  dem  Anfehen  nach«  logifch, 
ab  Pridieat  von  einem  jeden  Begriff  gebratadht  werden; 
dann  heifat'  das  y  diefer  Begriff  hat  auch  aufaer  meinen 
Gedanken   noch  einen  Gegenftand,  welchea  ich  durch 
dielen  Begriff  denke,   oder  eip^enflich,  es  giebt  einen  Ge- 
genlund  unter  den  exiitirenden  Dingen,  dem  der:  Begriff 
zakummt,  weichen  ich  jetzt  denke;  Gott  exiftirt,  heifst 
daher,  die  Vemunftidee  von  der  oberften  Urfache  aller 
Dinge  hat  auch  anlser  meiner  Vorftellung  noeh  einen 
Gcgenftand,  der  durch  die  Vorftellung  blofs  vorgeftellt 
wird.    Gott  ift  kein  blofser  Gedanke.     Oder  eigentlich 
follte  es  heiisen:  £s  giebt  unter  den  ejulurenden  Din- 
gta  auch  eina,  dem  die  Prädicate  zukommen,  die  wir 
zaiamnien ' gekommen  in  der  Vernnnftidee  Odtt  den-* 
han  (&  IL  164).    Aber  diefe  Beziehung  der  Idee  Gott 
•if  einen  Gegenftand  ift  wiederum  doch  nur  ein  blofser 
Oedanke,  und  nicht  wie  das  Unheil ,  die  Stadl  Berlin 
exjiürt,  ein  auf  den  Zufammenhang  mit  der  Empfindung 
fich  gründendes  Urtheil,  oder  ein  anf  einen  Erfahrungs* 
gegenftend  ficfabeziehendes  Er  kennt  ififs.  Daher  kann 
ieh  mir  Gott  wohl  als  exiHdrend  denken,   aber  feine 
^nftenz  nioht  erkennen,  nicht  meine  Idee  von  Gott 
durch   Kmpiindüng    auf  ihren  Gegenftand  beziehen, 
tiefes  erhellet  auch  darauf,  daOs  es  uns  nicht  möglich 
i^t,  uns  eine  Yorftellung  von  de^  Dafeyn  eines  We- 
itns  zu  otachen,  welches  zu  keiner  Zeit,  d*  i*  nie, 
ttodan  keinem  Ort,  d«  L  nirgends  ift,  weil  nur  finn* 
liehe  Wefen  zu  irgend  einer  Zeit,  und  an  Irgend  einem 
Ou  kyn  können.  **)    W  olke  mau  aber  fagen,  Gott  ift 


du  Hut  bebanpcete  «b«n  dwuxu,  Udfs  ein  jedof  Ding,  Acm  Aim 
finftcnx  zuIlOxbidc»  ii^eudwo  und  irgendwann  Xojn  miUT«  (C  Crn» 
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TU  jetfer  Zeit  und  an  jedem  Ort,  Immer  und  überall, 
io  ift  da«  offenbar  mne  anthropomorphiftifiche  Vorfiel* 
lang  von  feiner  Al)gt;gettwart}  die  den  grofsen  Newton 
bfFenhar  In  Dämonologie  ftOrzte»  indem  (le  verarfachte, 

tiafs  er  den  Raum,  der  allein  Überall  fei,  für  das  Sen- 
fori  um  der  Goltlieit  hielt.  Diefe  \'.»rrinnlichung  der 
Gottheit,  die  Gott  zu  einem  ausgedehnten  Wefen  von 
einer  feinen,  der  Wahrnehmung  fich  entziehenden,  Ma.- 
telie  »aehty  indem  der  Oedanke  nicht  im  Raum  feyn 
kann,  fällt  weg,  wenn^  wie  Kant  mit  apodilctifcher 
Gewifsheit  behauptet,  Zeit  und  Raum  Mofs  Formeo  un- 
fers  finnlichen  Erkenntinisvci mögen«;  find»  Wenn  aber 
Gott  nie  oder  njii»,ends  ift,  fo  heifst  das  nicht  etwa,  es 
giebt  gar  keinen  GotX,  fo  ift  das  nicht  Atheismus,  fon* 
dern  es  beiist  blofs,  man  mufs  fich  das  Dafeyn  Gottes 
nicht'  als  eine  finnliche,  durch  Zeit  und  Raum  be- 
fchränkte  Exiftenz  denken.  Die  Exiftenz  eines  Dinges 
Jm  Felde  der  Erfahrung  bekömmf  dadurch  Realität,  dals 
das  Din^:  entweder  als  in  einer  beftitnmten  Zeit  be- 
findlich empfunden  wird,  oder  doch  nach  Kriaiirungs- 
gefetzen  mit  andern  exiftirenden  Dingen  zafammeii«' 
bäagL  Dinge  au&er  diefem  P^lde  lallen  iich  nun  nicht 
empfinden,  alfo  lädst  fich  Ihre  Exiftenz  auch  nicht 
rechtfertigen  (M  I,  j3i.\  '  Es  ift  nehmJich  gar  kein 
Mittel  vorhanden,  ihr  Daievii  zu  erkpnueii.  Die  Exi- 
ftenz derfelben  milfste  gänzlich  «  pnon  erkannt  wer- 
den. Unter  ßewufstfeyn  alier  Exiftenz  aber  gehört 
gänzlich  zur  Einheit  der  Erfahrung,  nnd  eine  Exiftenz 
aulser  diefem  Felde  kann  zwar  nicht  fiilr  ganz  nnmög* 


,  fiat  3):  aber  di«  Ekifto»  fibcrConlScIkar  6«g«nlUiia6  t..  B.  a«B 
6«eiA,  oder  Gottei,   und  das  Da%n  des  Raumf »  tb  «tnei  wirklfdiea 

Dir^s,  mufste  ihn  nothwendi^  in  VerlegealiAit  ÜNMli,  Gnifiaf  bl^ 
te  r.gen  foUen,   d«Ci  ein  jedes  fiaiilieh««  Oiiif(,  dem  die  fixiftoos 

xukoinnit,  irt^endwo  ttad.  irgendwann  feyn  müffe.  dafs  wir  aber 
eben  danim  dio  ExiCtrn«  rines  AberlinnÜchen  Dinget,  das  nicht  im 
Raum  luui  in  der  jüä.t  iü«  juobt  b«|^miMi  iUteinfln.  S.  H«xs  B«* 
iracktusgea  S.  97.  1^ 

m 
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lieh  erklärt  werden»  fie  ift  aber  eine  Voransfetzung, 
die  wir  durchaus  nh:ht  rech t£ertigdn  können  (C  629); 

Wenn  nns  nun  däs^  Cefete'  der  Sittlichkeit  nöthigt, 
einen  GoU  zu  iiiauben,  fo  bleibt  uns  folglich  nichts 
anders  übrig,  als  djs  Dafpvn  Gottes  analogifch  zu  den- 
ken, und  zu  Tagen,  Gott  ejüiürt,  heifst,  fo  wie  zu  mei- 
nen finnlichen  yorfteiiungen  ein  wirklicher  Oegenftand 
gehört»  fo  gehört  zu  meii^er  Ideei  Gott,  ein  verbbrgenet . 
£twas,  defleii  Pafeyn  eher  |iar  durch  das  Symbol  ei- 
nes ünnlichen  Dafeyns  gedacht,  aher  nicht  begrifieu 
werden  kann^. 

i4'  Baumgarten  (Metaph.  $.  4'*)  ^gt'  »eine 
Sache  ift»  aufser  ihrem  Wefen,  auch  in  Abficht  aller 
Affectipnen  (Beftimmungen,  (öe  aus  d^n  wefentlichea 
Stacken  folgen)  beftimmt,  oder  fie  hat  nicht  alle  diefe 

Aiiecüonen.  •  Ift  das  erfte,  fo  ift  fie  eine  wirkliche 
Sache  {artuale)\  ift  das  andere,  fo  ift  fie  eine  blofe 
Mögliche  Sache  [mere  pojfibile^  nihil  Jeu  nonens  privativ 
vunL)  Die  Wirklichkeit  ift  demnach  der  InbegriiT  al- 
ler Affectidnen»  die  in  einer  Sache  mit  ihrem  Wefen 
möglich  find»  d«  i.  fie  ift  die  Erfflllung  (complemenmm) 
des  Wefen^,  oder  der  innerlichen  Möglichkeit,  in  fo 
fern  djefe  letztere  cur  als  ein  Inbegriff  dt^r  iieftimmun- 
gen  gedacht  wird."  Baumgarten  hat  ailcrdin^  darin 
recht,  dafs  man  durch  die  Wirklichkeit  mehr  i^tzt,  als 
durch  die  blobe  Möglichkeit,  denn  fonft  waren  ja 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  einerlei  BegrüFe. 
•Allein  darin  hat  Bauro^arten  .  unrecht»  dafa  er  die  Wirk» 
lichkeit  für  etwas  in  der  Sache  erklärt.  Aus  dem  We- 
fen einer  Sache  folgt  gar  nicht  die  Wirkhciikeit ,  diele 
ift  nicht  eine  Folge  der  vvefentJi9hen  Stücke.  Ein  Ding 
enthält  nie  mehr  Beftimmungen ,  wenn  es  wirklich 
ift»  als  es  enthält»  wenn  es  blofs  möglich  ift.  Hun- 
dert wirkliehe  Thaler  enthalten  nicht  das  Mindeft^ 
mehr,  als  hundert  mögliche.  Denn  da  diefe  den 
Betriff,  iene  aber  den  Oegenftand  bedeuten»  fo  wiirtle, 
im  Fall  diefer  mehr  entliielte  als  jener,  mein  Betriff 
nicht  dea  ganzen  Gegaiiitand  ausdrucken ,  und  aiCo 
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auch  nicht  der  angemeilene  Begriff  von  demfelben  feyn. 
Aber  in  meinem  Vermdgenssuftande  ifu  mehr  bei  hun- 
dert wirklichen  Thalero^  als  bei  dem  blofsen  fie* 
griffe  derfelben  (d.  i.  ihrer  Möglichkeit).    Dena  der 

GegenfUad  ilt  bei  der  Wirklirlikeit  nicht  blofs  in  mei- 
nem Bef^riffe  nnalvttfch  enthalten,  fondern  kömmt  zu 
meinem»  Begriffe  (der  «ine  ßeftimmung  meines  Zuftan- 
des  ift)  fynthetifcfa  hinzu,  ohife  dafs,  durch  diefes  Sern 
.  ittfserhalb  meinem  B^rilfe,  diefe  gedachten  huAdert 
Thaier  felbft  im  lyiiadeft«!!  vermehret  werden  (M  J,  729. 
C-  626.  f>  .  .       '  •  ' 

'  Das  Seyn  ift  offenbar  kein  reales  Prädicat,  d.  i« 
ein  Begri£f  von  irgend  etwa^»  was  tu  dem  Begriffe  eines 
Dinges  hinzukommen  könnte.  Es  ift  blofs  das  Setzen 
(die  Pofiticn)  eines  Dinges  in  eine  beffimmte  Zeit, 
im  Gegenfatze  des  Setzenseines  UrtiiciJs,  welches  durch 
das  Bindewörtchen  Ift  gefchicht.  Jenes  kann  man  den 
transic  e  n  d  en taien  Gebrauch  (d.  i.  den,  durch  wei- 
chen ein  Ding  gefetzt  wird),  dtefes  den  lo  gif  eben 
Gehraach  (d.  i.  den, ,  durch  wichen  ein  Unheil  gefetzt 
wird)  des  Begriflb'Seyn  nenneiK  < 

Beide  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit 
fetzen  ein  und  daffelbe  Ding,  mit  allen  feinen  Üeftitn» 
mungen,  lyir  in  ein  verfchiedenes  Verhällnits  mit  dena 
Erkenntnilsvermögen.  Die  Mdglichkei^  bezieht  das 
Ding  blofs  auf  den  Verftaod»  und  ftellt  daffelbe  entw»-  - 
der  blofs  ohne  Innern  Widerfpruch  dar»  das  ift'  die  le- 
gi fche  Müglichkrjt,  oder  als  übereinftimmend  mit  dem 
einpirifchen  Gebrauche  des  Verftandes,  d.  i.  mit  dem 
Gebrauch  defTeJben  unter  Vorausfet^.ung  der  Formen 
der  Anfchanuyg, '  Kaum  und  Zeit,  und  der  reinem  Ver- 
ftandesbegriffe,  z.  B.  Urfache,  Wirkung  u«  f.  w«,  wel- 
ches die  metaphyfifche  Möglichkeit  ift.  Die  Wirk-  ' 
lichkeit  hingegen  bezieht  zwar  daiTelbe  Ding  auch 
auf  den  Verftand,  aber  doch  fo,  dafs  es  entweder  als 
fchon  mit  dem  Verftaude  verknüpi^  (dafs  der  Ge- 
danl<e  wirklich  fei)  .vorgeftellt  wird/  welches  die  lo* 
gif  ehe  Wirklichkeit  Ift;  od^  als  mit  'der  Wahrneh- 
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mung  verknüpft,  welches  die.  materiaie  oder  metiphy- 
fifche  Wirklichkeit  ift.  (G.  287*).  Hieraus  foK,,,  dafs 
es  falfcb  i£tf  was  Baumgarten  fagt:  „es  gehört  dem« 
nack  eine  jedwede  ion^^obe  Beftimnittiig  eioer  Sache 
entweder  zu  ihrem  Wefen,  oder  sa  ihrer  Wirklichkeit» 
weil  die  Wirklichkeit  gar  keine  innerliche  Beftimmang 
einer  Sache  ift,.  fondern  blols  die  Verknüpfung  des  Din- 
ges mit  der  Wahrnehmung  durch  den  Veritandcsbegriff; 
L  abrigeiyi  Analogie  der  Erfahruag»  4»  5* 
Idealismus. 

K.ant«  Cntik  der  reinen  Vern.  ElementarU  IL  Tb.  I.  Ab* 
tbl.  I.  Buch.  l.  Hauptft.  IL  Abfchn.  S.  101.  104  f.  —  ^ 
IIL  Abfchn.  S.  loh  II.  Buch.  I.  Hauptft.  S.  184.  — 
II.  Hauptft.  III.  Abfchn,  S  266  277.  f.  287*).  —  IIL 
Hanert.  S.  3oO.  :^02.  —  II  Abtfa.  II.  Bnch.  HL  Haupft. 
IV.  Abfchn  S.  626.!.—  699. V IL  AbTcim.  &^7. 
Defi;  Prekgeoi.  V  6.  &  47. 

Dauer^ 

i  Zeit 

Dauern, 

£  Zeit  '  V 

Deciaration^ 

t  Begriff,  13. 

Decompolition, 
L  Theilnng      ^  ^ 

Deduciren^ 

L  Dpductian 

Deduction» 

transf  c  c  n  cl  e  n  ta  1  er  Beweis,  auch  critifcher  Be- 
weis, deduceio^  deduction  (f.  Beweis,  11).  Die 
Erklärung  der  Art,  wie  fich  Begriffe  oder 
Sitae  a  priori  auf  Gegenftände  beziehea  kön- 
nen (C.  ti?)')  oder,  die  Rechtfertignng  der  ob* 
jectiven  und  allgemeinen  G&ltigkeit  und  der  . 
Einficht  der  Möglichkeit  eines  fy n t h e ti f ch e n 
Satzes,  oder  eines  Begriffs,  wenn  fi  e  a  priori 
find  (P.  80).  Das  Wort  Deduction  hat  Kant  von 
de«  Aeehtslehrern  entlehnt,  welche  damnter  den  Be* 
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weis,  der  den  Reclitsanfpruch  darthun  foll,  verftehen* 
So  macht  Cajii«?,  in  einem  Rechtshandel,  mf  ein 
Capital  Anfpracli,  das  Jemand  nachgelaffen  hat;  und  der 
Beweis,  dafe  diefer  Anfpruch  in  den  Rechten  gegrOndet 

fei,  und  das  Capitnl  folglieh  dem  Cajus  gehöre,  heifst 
die  Deduction.  Man  Kann  tliefc  Dediiclion,  die  nach- 
weifet,  was  in  einem  einzelnen  Falle  Rechtens  (quid 
iuris)  ih^  aucli  Hie  Rechtsdeduction  nennen,  um  fie  von 
der  empijiCchen  Dedu<^tion  eines  Begriffe  oder  Satzes» 
welches  die  Erklärung  der  Art  ift.  Wie  ein  Be« 
griff  durch 'Erfahrung  und  Reflexion  ü6er 
Gegenftäiide  erworben  worden,  und  von  der  trans- 
fcendentalen  Deductiun  zu  nnferfcheiden.  So  ift 
die  Darltcllung  der  reinen  V^erlundesbegrilfe^  al^  Firin- 
cipien  der  Mögliohkeit  der  Erfahrung,  die  transfcen- 
dentale  Deduction  derfcftben;  die  Erklärung-  der 
Gründe  hingegen,  worauf' fich  ufifare  gegenwärtigen  Be- 
griffe von  der  Elelctricität  ftützen,  ift  die  empirifche 
Deduction  derfelben,  weil  die  Elektricität  ein  Oegenftand 
ift,  von  deffeu  empirifcher  ße(cha[lenheit  Niemand 
etwas  a' priori  wiflen  kann,  und  fol  dich  unfre  Erkennt- 
nifs  Toa  derfelben  nur  dureh.  die  Erfahrung  und  das 
Bemahen,  diefelbe  unter  allgemeine  Begriffe  und  Gefetze 
zu  bringen  (Reflexion)  entftanden  feyn  kann.  Man 
kann  endlich  auch  noch  nach  weifen,  bei  welcher  Ge- 
legenheit ein  Begriff  oder  Satz  a  priori  erzeugt  wor- 
den ift.  So  geben  allerdings  die  Eindrücke  der  Sinne 
den  erften  Anlafs,  die  ganze  Erkeinntnifskraft,  in  An^ 
fehung  der  Begriffe  und  3atze  ä  priori^  zu  eröffnen,  und 
dadurch  aus  jenen  im  Bewufslfeyn  aufgenommeneo  Ein- 
drücken der  Sinuc  Erialuung  zu  Stande  zu  bringen. 
Diefe  enthält  dwin  zwei  fehr  ungleichartige  Kiemente, 
Tiehmlich  eine  Materie  zur  F.rkenntnifs, , oder  jpne  ins 
Bewufetfejrn  aufgenommenen  Eindrücke  aus  den  Sinnen, 
und  eine  gewilTe  Form,  fie  zu  ordnen,  aus  dem  Innern 
Quell  des  reinen  Anfchauens  und  Denkens,  dem  £r- 
kenntnif?;vormr,.'\rn ,  wjlches,  bei  Gelegenheit  der  finn- 
]ichen  Kin  IrtjcKe,  zuerft  in  Thätigkeit  gefetzt  wird,  und 
Begiifie  hervorbringt.  Ein  folches  Nachlpüren  der  er- 
ften Beftrebung^n  unferer  Erkenntnifskraft»  «im  von  ein- 

i 
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seinen  Walirnehmimgen  zu  allgemeinen  Begriffen  hinauf 
lu  ftelgeO)  betrifft  erne  Thatfache  ( guaeftionem  facti )i 
is4  ivird  Ton  Kant  niclit  Dedactian»  ibadem'die  Er« 
klarviig  des  Befitxes*  ein«r  reinen -Erkenotr 
oifs  irenannt  (C.  it6«  ff).  Bei  einem  Eriihrtuigsbegrifre 
oder  ij^rij  i j riiotfsfatze  ift  die  Erklärung  des  Befitzea 
einerlei  mit  der  Abieituug  l  ein  es  Urfprungs»        -  , 

»  * 

2.  Die  transfcendentale  Deductioo  ift  alfo  die 
Erklärung  cier  MAi^ichkeit  eines  Begriffs,  oder  fynthe*  ' 
tifcben  Satzes  a  jfriori^  und  Kant  nennt  ße  tncH,  wenn 

er  m  feiiien  critifchen  Schrifteii  aal  folche  n  Sützeh  oder 
Begrifff>jj    zu    thim   bat,    die   Üeductitin  derfcibcn 
fchiecntiiin ,  weil  es  iieine  empirifcbe  Deduction  der- 
ieibea  gebe«  kann  (P.  167).    Der  Begriff  der  Urfaohe  " 
z.  B.  bedarf  einer  folehen  transfoendentalen  Deduction, 
d  i.  einer  Nadiweifung,  ob  wir  auch  in  einem  recbtr 
ms'"  igen  Befitze  dicfcs  Begriffs  ünd,  ob  ^¥i^  auch  einen 
gütiit£en  Gebrauch  von  ueri  relben  machen,  kurz,  ob  und 
un*er  welchen  Bedingungen  es  wirklich  To  etwas  gicbt« 
was  wir  Urfache  nennen*    Hume  üichte  die  QuelJe 
^afes  Begriffs  in  der  Erfiriiniogy  und  woilte  den  Ur* 
l^umr  detfclben  auf  eben  die  Art  erkiSren,  wie  wir  el* 
wa  /.eigen  können,  auf  welebem  Wege,  nehmüch  durch  ' 
Beor 'ohtiinG^n ,   Veiiucue  und  Ueflexion,   wir  7u  rich- 
tige üegciifen  von  der  EJektricität  gelani^en,   f.  Ana- 
logie der  Urfache  und  Wirkung,  '2,1.  ü\  Ailein 
das  war  der  Verfucb  einer  empirifchen  Deduction 
des  BegriiEs  Urfache «  die  ron  einem  folcheoi  aus  dem 
Verftande  entfpringenden  Begriffe,    nicht  mdglioh  .  5(k 
Hiune  wollte  den  Betriff  der  Urlcitfie  phyfiologirLh  ^ 
ableiten,    oder  erklären,    wie   wir   durch  BeobaclituDg 
der  «Natur  zu  demfeiben  gelangen;   er  zeigt  aber  biql's 
an  ein'er  Krfabrnns:,   wie  wir  in  den  Belitz  des  reinen 
Verftandesbegrifts  der  Urfacfae  koovmen,  aber  diefe  Ge» 
bngun^  zum  Befitze  deffelben  und  (blgitch  die  ganze  Er-  ' 
fahruiig  lejiift  würde  ganz  nnmüglich  feyn,  wenn  nicht, 
III   dem   V^trltande   die  Anl.ig?   zu   einer  folchen  Ver- 
knüpfung der  Hrfabrung  iä^e,  aus  der  nun,  auf  Verar/ 
iaOttag  iinniicber  Eindrücke,  der  Begriff  doe  prfache 
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durch  den  Verband  felbftthatig  erzeugt,  und  dadurch  et- 
was f\lr  eine  Uriache  erkannt  wird.     Was  Hume  aifo 
leiitet,  ift  folglich  die  Erklärung  des  Befitze$  des 
reinen    Verft^adesbe grifft  Urfache,  welch« 
Qiir  bei  ErähraogsgegenftBaden  ^Eugleich  die  empiri* 
fche  Dedudioa  derfdben  ift,  aber  bei  reloen  Begriffen 
gar  nicbi  DeductioB  heifeen  kann,  weil  fie  blofs  eine 
Tbatiache  lehrt,    aber  nicht  den  Grund  derfelhen  dar-  * 
tbut|   der  nicht  ia  der  Erfahrung  felbft,  fojidern  im  Er- 
keiintni(sverniögen  liegt.   Bei  Begriffen  und  fynthetirchea 
Sätzen  a  priori  ift  nehrtiiich  die  empirifetie  Dedne* 
tion  derfdbea  darum  unmöglich,  inreü  man  die  Natfa^ 
'wendigkeit  nad  Allgemeinheit,  die  in  denfelben 
liegt,   aus  keiner  auch  noch  fo  oft  wiederhoiteii  Erfah- 
rung ableiten  kann.     Was  wir  fOr  die  Urfache  einer 
Wirkung  erkennen,  darauf  mufs  die  Wirkung  nothwendig 
und  in  allen  Fällen,  wo  kein  Hindernifs  die  Wirkung  nn» 
*indglieh  macht  und  folglieh  die  UHache  vorbanden  ift« 
folgen;  viele  Filie  find  aber  noch  nicht  alle  Fälle, 
und  darum  verunghickte  Huine's  Verfuch,  diefe  Begriffe 
von  TTrfacb  und  Wirkung  aus  der  Vergleichuug  noch  fo 
vieler  Erfahrungsfaiie  abzuJeilen.     Er  zeigte  blofs,  dafs* 
diefe  Begrlife  in  der  Erfahrung  vorkommen,  und  das ' 
konnte  er,  weil  fie  der  Verftand  in'  die  Erfabrung-  hinein 
legt,  und' eben  dadurch  die  Erfahr ungserkenntnifs  nach 
der  Verknüpfung  von  Urfach   und  Wirkung  möglich 
macht«    Kant  hingegen  dedricirt  den  Begriff  der  Urfache 
dadurch,  da  Ts  er  zeigt,    wenn  diefer  Begriff  nicht  aus 
dem  reinen  Verftande^entrpränge,  und  durch  ihn  Einheit 
in  die  Eriabrang  gebracht  würde,  fb  wQrde  es  unmög- 
lich f^n,  die  ob^ective  Folge  der  Erfcheinnngen  nicht 
fflr  fubjectiv  au  halten,  d.  h.  die  Folge  der  Dinge  auf 
ein«TnHer  in  der  Krf.'hruog  wäre  dann  nicht  mehr  noth- 
weuiiig   und  fiir  alJe  Menfchen,    die  Tie  walirnehmen, 
diefelhe,  folglich  wäre  fie  aucli  nicht  weiter  von  der 
zufäiiigen  und  wUlkOhrlichen  Folge  der  Dinge  in  der 
beliebigen  yorftellung  einzelner  Subjecte  unterfchiacieo, 
und  wir  wQfsten  -nie,  ob  wir  dfefe  Folge  der  Dinge 
untereinander  uns  biois  fo  vorfi eilten,  oder  ob  üe  wirk- 
lich in  der  Erfahrung  fo  zu  Enden  fey  (P.  ^ö),  Ana- 
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logic  der  Urfacbe  und  Wirkung,    lo.  C.  117. 
iig»  Fr.  i4»  M.  1,  i53.  loS).  >      •   ,  ' 

3^  "Zii  d«ii  AnfcbauuDgeD,  BegftfF«»  und  Sätzeii| 
«eldM  tiner  traagfeeodtaflctt  Dtdiictfoii.badOriaiiy  gc» 
tonn  vornehmlhsh  cKtrrttiiCfi  AaMvt'Ate^o,  Raum  und 

Zeit    (ihre  Dedaction  findet  fich  C  37  — -  7J. )? 
Kategorien    oder  'Stammbegi  itfe  des  reinen  Verbandes, 
t.  B.  Urfaclie,  Wirkung,  Dafeya  vu  f.  w. ;  ferner  di«  ^ 
Omndktze  de«;  reinen  Vei^ftandes,      B.  alie  Veränderung 
muh  me  U/iaehe  haben,  alle  £ricl»iAiQ(geD  find  der 
Anfebammg  »ach  cttenfivc  OrOfs«»  v.  C  m  ((X  i(j3.);  '  ^ 
firoer  die  Möglichkeit  deo^lUlehfteii <>otb  (f.  209.)  und 
aJ.'er  imperativen  der  Sittlichkeit,  z.  B.  des  Princips  der- 
iciben :  haiuüe  nach  der  Maxime,  durch  welche  du  wol- 
len kannft,   dafs  üe  allgemeines  Gefetk  >perdc,  des  Im- 
perativs; da  fbllft  nie  einen  Menfphen  •  aus  Rachfucbt . 
tadtea,  u,  £  w«    Die  transfeeftdentül  e  Dedoction  - 
der  Begriffe  zeigt  nun,   dafs  es -lo  der  NIrtur  vJ^rkUeh 
ürfacben,   Wirkungen,    exiltirende  Dinge  geben  mufs; 
die  der  tran<;rrpndentn]pn  GrunHrit'/p,   (tdfs  und  warum 
ihnen  alles  in  der  Natur  unterworien  feyn  muls;  die 
der  (ittlichen  Prindpitfo,  da(s  und  waihioA  alle  veirnanf- 
tigeii  Wefen  darnach  handeln  Ibllea« 

^  ■ 
4.  Es  kömmt  noch  eine  EintheiJimg  der  Deductio» 
nen  in  der  Critik  der  reihen  Vernuiifl:  vor,  nehmlich 
die  in  die  objective  und  fubjective  Deduction. 
Die  objective  Deduction  beftehet  nehmJich  darin,  dafs 
gezeigt  wird»  ein  BegriCT  oder  fyQthetifcher  Satz  habe 
wirklich  ein  Object  oder  einen  Gegenftan/l,  durch  de^  %  ^ 
er  ia  concreto  dargeftellt  wird,  fo  dafs  er  nicht  kijl 
blofs  leerer  Gedaid<c  bleibt.  Die  fui^jertivc  L)e- 
<'"ction  beliebet  hingegen  darin,  dafs  der  Begrifi  «jder  .• 
^iti  aus  der  Natur  unfrer  Vernunft  abgeleitet  wird  (C- 
395).  Man  dedudrt  die  Kategorien  objectiv,  wenn 
inan  zeigt,  wie^.durch  fie  allein  Erfahrung  möglich  ifn 
'Dies  kann  man  nun  mit  den  Vernunftbegriffen  (Ideen) 
2.  B.  Gott,  rreil}ei^,  Si  ele,  u.  f.  w.  nicht  (C.  (^91^»  aUer 
nan  kann  2eigeO|  Uais  liii^ie  Ideen  aus  der  Natur  unfrer 
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4S  Deductioii.  ' 

Vemunft  .entfpringen. .  Die  Vernunft  ilt  nehmlieh  das 
VermögeDii  Vollftändi^keit  iiod  .Einheit  in.  die  Reihea 
der  £rfahriuigserkenntoifs  zu.  bringen;  dazu  entfprjngen 
aus  ihr,  wenn  fia  auf  £rketintaifs  hinvfirkt,  die.  Ideen» 
z.  B.  der  oberften  Urfache  oder  Gottes,  des  abfoluten 
Anfangs  oder  der  Freiheit,  des  abfoluten  Subjects  oder 
der  wjetle.  Diefe  Ideen  haben  alfo  keinen  Grij  uftand 
In  der  Erfahrung,  foodern  z^igea  nur  der  Erfahrung 
«inen  idealen  Geficbtspunct  an,-  naeh'weklMin.  fie-  er^ 
weitbrt  und  iyfteMatIfch  gemacht  ' werden  nrab.'*«  Die 
Vernunft  gi^bt  alf»  du^cb  diefe  Ideen  die  Mäxlmen  oder 
Regeln  an,  nach  welchen  der  Vi  i  itand  hei  liar  Erwei- 
terung der  Ecfahrungserkenntnils  vertahreii  inufs.  Dies 
heiüit  die  fub)ective  Ableitung  der  Ideen  aus  riet 
Natur  der  Vernunft  oder  die  fubiMtive.  Dednctioa 
derfalban  (C  697.  £  M.  J»  824}* 

i 

5.  Auchfdifi  reinen  äfthelifcbon  Urlbeile  bedürfen 
einer  transfcentfentalen  Dednction,   d.  h.  es  bedarf  ei- 

rier  Legitimai  lou  ( Rechtfertigung  \  wie  nuiti  fich  an- 
mafseii  darf,  etwas  für  fs^ön  zu  erlvlarcn^  und  dadurch 
^  zu  behaupten,  dafs  es  Jedermann  gefallen  folle,  ohnge- 
acbtet  man  kwp.  Qründe  dafür  angeben  kann  (U.  r^i^ 
i35).  Die  AlIgemeiDgOltigkait  eines  OeCchmacksortheils  * 
transf« enden ta]  deduciren  heifst  alfo,  die *Mög* 
lichkeit  derfi^lben  aus  reinem  VciiLunle,  ohne  enjpüi- 
fcho  Onellon  «inrtiiun,    f.  Üunkeiheit   iu  der  Auf-. 

lülung  des  äfthetifcheu  Problems« 

■ 

6»  Endhch  kann  auch  die  Eintheilung. eines  Syftems 
jdedttcirt  werden»  d.  h«  man  kann  den  Beweis  der  VqU- 
ftändigkeit  diefer  Eintheilung  fowobl,  als  auch  der 

Stetigkeit,  dafs  nehmlich  der  Uebergiig  vom  einge- 
theilten  Begriffe  zum  Gliede  der  Kintlieihiiig  in  der 
ganzen  Reiiie  der  Üntcrabtheilungen  durch  keinen 
Sprung  {diyijio  per faUum)  gefchehe,  führen,  welches 
eine  am  fcbwerften  zu  erfüllende  Bedingurig  für  den^Bau- 
meifter  eines  Syftems  ih  (K.  XIll  *>  ' 

Kant.  Critik  der  reinen  Vern.  Elementar^  f.  Tli.  I.  und 
IL  Abfcbu.       —     S.  37      73.      II.  Tb.  I.  Abtb. 

■ 
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Deduction  der  Kategorien.  Definiren.  etc.  4^ 

I.  Buch.  n.  Ilauptft,  L  Alifchn.  §•       S.  ii6.  ff.  —  iU 
Buch.  II.  Haupt ft    II,  Abfcbn.  S.  193.  ff.  —   TT  Al>th. 
•    I.  Ruch.  III  Ai.fchn.  S.  393.  —  II.  Buch.  Iii.  Hau^)t£t» 

VII  Abfdin.  S.  r.qi.  60-.      '     *  ' 
De  ff.  Proler^nin.  Vorrede.  S.  14* 

Del  f.  Criiik  der  prakt.  Vern.  I.  Th.  I.  B.  L  Hauptrt«  S. 

80.  9J.  11.  h.  IL  Hauptfr.  S.  2o3.  ' 
DeiT.  Criük  der  Urtheilskr.  l.  Th*  $.  3o.  3t.  S»  i3u 

Defn  M«iaph*  Anfangsgr,  der  R«dit$1,  Einlot,  IIL  S» 

Deduction  der  Kategorien. 
1  Kategoriem 

Defihjren. 

£  Begriff,  11. 

Definitio;i« 

£  Begriff t  xim 

Deift. 

£  Tbeologie« 

DeiXtifciL  . 

L  Theologie. 

# 

DemonftrabeL 

'iemonßrabilis^  d^monftrable^  dämontruble.  So 
h<i6t  einBegriff  oder  Satz,  wenn  der  ihm  correCpoDdirende 
Gegenftand,  es  fei  nun  in  der  reinen  oder  empirifchea 

Auf.  hduuiig  gegeben  werden  kann  (U.  i:4t>J»  Acroa- 
Hiatifch.  So  ift  der  Begriff  der  Gruise  demonflra* 
bei,  deaa  er  kann  in  der  Raumesanfchauung  a  priori^ 
I.B.  einer  gera'den  Linie  gegeben  Averden. 

2.  Die  Verftaodesbegrifrö*  (Kategorien  und  Prädica-, 
büien)  mOfTeti  federselt  demoxiftrabel  feyn,  d.i.  der 
ihnen  correfpondireride  Gegenftand  mufs  in  der  An- 
fchauuiig  gegeben  werden  können,  denn  dadurch  kön- 
flen  wir  aliejn  ihre  übjectivc  Realität  dart{)un.  Unter 
Oemonfiriren  iit   ueliaiiich  das  DaifteUea  zu 


44    *  '  Demonftit^abet 

Terftchen,  fo  wie  man  in  der  Anatoniiö  darunter  ebenfalls 
das  Vorzeigen  des  Gpgpnftandes  vorftehet.  iJer  Anatoini- 
ker  fagt  z.  B*  er  demonitrir e  das  meiiichliche  Au- 
ge, weDD  er  die  Begriffe  von  den  Tfaeilen  des  Aoge$,  die 
«r  vorher  blols  in  Worteo  (disenrfiv)  Toi^tragen  het^ 
an  ein<em  wirklichen  Auge«  yennittelft  der  Zergliederung 
des  Organs,  *fn  def  Anfchauung  vorzeigt  (ü.  241).  I^»e 
Vci  it  Iii  IcsbegrifTe  find  nchmlich  nur  Gedanken,  lo- 
bald  ihnen  aber  ein  ihnen  correipondtrender  Oe^eiiTland 
in  der  Anfchauung  beigefügt  wird,  werden  lie  Erkennt- 
»iffe.  Die  Begriffe  der  Urfache  und  Wirkung  können 
z*  B,  an  der  Undnrcbdrlpglichkeit}  dem  StoPse  der  C6r^  - 
per»  der  Ausdehnung  der  Luft  durch  die  Hitse»,  den 
Zerftörungen  durch  den  Sturmwind,  der  Krleachtung 
durch  das  Licht  u.  w.  gegeben  werden.  Die  iie- 
grilTe  der  Uriacbe  und  Wiricung  können  alfo  durch 
empirirche  ADlchaunngen  belegt,  d.  i.  der  Oedanke  da- 
von an  einem'  Beifpieie  ge w i efen  (d  e  m  o  n  £ t  r  i  r t)  wer*^ 
den»  d.  h.  der  Begriff  derfelben  ift«  demonftrabel. 
Diefes  muDs  möglich  feyn^  weil  man  (on(t  leicht  mit 
einem  Hirngefpinfte  fpielen  könnte.  Weher  wollte  man 
.fünft  Willen,  ob  es  auch  B,  eine  Urfachc  gebe?  (M. 
II,  752.  U.  240J.  Ks  ift  etwas  fehr  bemerkungswördi- 
ges,  dafs  wir  die  Möglichkeit  keines  Dinges  tia<^h  der 
blofsen  Kategorie  oder  dem  reinen  Verftandesbegriüfe  ein» 
fehen  können ,  londern  immer  eine  Anfchauimg  bei  der 
Hand  haben  mtlITen.  Die  Kategorien  der  Relation  z.  B. 
bleiben  leere  Gcclankon,  fo  l.inae  wir  ihnen  nic})l  emefi 
finniichen  Gi  geiiftaud  beigefeilen  künneu,  in  dem  fic  dar- 
gefteilet  werden. 

a.  Die  Kategorie  der  Subftanz  fagt,   ohne  alle 

VerGnnlichung,  aus,  dafs  etwas,  dem  diefer  Begriff  zu- 
kumnit,  blofs  Subject,  niemals  Befummung  ^Accideiiz} 
eines  andern  Dinges  fei; 

b.  die  Kategorie  der  Ur fache,  dafs  wenn  etwas' 

fei,  auch  etwas  anders  (die  VVi r  k  un gj  feyn  müffei 

e.  di^  Kategorie  der  Wechfel  wirknn  g,  dab 
wenn  mehrere •  Dinge  da  find,  diefe  Dinge  wecfafflfeitig 
nuf  einander  wirken,  fo  daff ,1  -wenn  das  erfte  da  iff. 
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DOlliwendig  tvdi  dis  andere. da  (eyn  muffe»  viid  mn- 
gakehft.  » 

Alles  diefes  lädst  fich  aber. aus  bloisen  B^riiTen 
nicht  einfebeni  es  mufs  etwas  da  feyn»  woran  ich  es 
»fehaoe,  z.  B.  ein  Menfch,  an  dem  ich  den  Begriff  d^ 

Subft^iDz  in  der  Anfcliaüin.g  voi"  nur  habe,  u.  1.  w.  Mit 
deü  übrjgen  Kategorien  ift  es  eben  fo.  Wie  ein  Ding 
mit  vielen  eiaeriei,  d.  i.  eine  Gröfse  fei,  kann  ich  mir 
pr  nicht  denken,  ich  mufs  es  an  dem  Räume,  an  der 
Zeit,  oder  an  dem,  was  Raum  lind  Zelt  erffllit,  an  ei- 
pem  Cdrper  anfchauen.  So  la|^ge  es  alfo  an  Anfchatiung 
iehlt,  weifs  man  nicht,  ob  man  durch  die  Kategorien 
einen  wirklichen  Gegeriftand  denkt,  und  ob  ihnen  auch 
üöeraJi  irgend  ein  Object  zukommen  könnCi  und  fo  be- 
ftätigt  iichy  dafs.  fie  allein,  ohue  Anfchauung»  blofse  Ge« 
dankenformen  find.  Alan  verftehet  nehmlicb  unter 
Gedanken  formen  d^,  was  eine  Anfchauung  zu  einem 
Oedanken  formt,  oder  ihm  die  Form  eines  Gedankens 
giebt.  Dies  kann  nun  nicht  fchon  felbft  Erkenntnifs; 
feyn,  weil  es  noch  keinen  Inhalt  hat,  der  dadurch  er- 
kannt wird.  Daher  rührt  es  denn ^ eben,  dafs  die  Ka» 
te^rie  aOeid  nicbt  eher  einen  realen  (nicht  blols  legi« 
fehen]  Gedanken  giebt,  bis  fie  demonftrirt,  d.  i«  in  einer 
Anfchauung  dargeftellt  wird  ^M.  I,  336.  G.  288).. 

5.  Wenn  die  Logiker  die  AusdrOoke  demonftra* 
bei  und  i ndemottfttab el  gebrauchen,  fo  vergehen 

fie  darunter  gemeiniglich,  mittelbar  und  unmittel- 
'bargevvifs.  Sie  bedienen  fich  nehmlich  diefer  Aus- 
drücke «gemeiniglich  nur  von  Sätzen.  So  fagt  Meier 
(Aosnig  aus  der  Vernunftlehre  $.  19^2):  9>die  Erkentit- 
lift  einer  Wahrheit  ift  entweder  eine  erwei fliehe 
{s^gnUw  demonßfabUUt\  oder  eine  unerweifliche  Erkennt» ' 
•ih  (eogniHo  indemonftrabilU)»  Diefe  wird  '.'£s  gewifs,  fo- 
bald  wir  fie  deuüich  einfehen;  jene  aber  iiicm.  Diele  ift 
oitiie  Beweis  vöJlig  gewiCs;  icne  aber  nicht."  Der  ün- 
ler[chied  zwifchen  dem  bisherigen  Sprachgebrauch  und 
dem  lUntifchen  beftehet  folglich  darin,  dafe  man  de- 
monftrabel  nannte,  was  fich  beweifen  läist;  Kant 
biogegeo' nea»t  d.eaäonftrabel^  was  ficb^finnl^h  dar- 


46  Demonltrabei. 

itellen  oder  vorzeigen  liiist,  der  ^rörtlichen  Beclculmi|r 
des  Worts  gemäfs;  welches  auch  mit  der  Betfieutttn^ 
des  Worts  DemonftrttioD  Qbereinftiinint,  welches 
nicht  einen  jeden  Beweis,   ofane  Unterfchied ,  fondern 

jiur  diejenige  Art  clorfelben  he'fentet  ,  welche  die  Geo- 
/neter  haben,  von  denen  Ale  Meinen! 0  (fes  lje'.veiff»s  ia 
der  Anfchauung  dargeftellt  werden  köj;uie%  L  Acroa* 
matifch  (U.  st^ijs 

«4*         reine  PhSofopIiie  hat  fowohl  mittelbar«» 

als  unmittelbar  gewiffe  Sätze,  welche  fie  aus  Grün- 
den a  prinrl   beweifeM    kann,  die  aber  darum  doch 
nicht  dcMiionftrabel  lind,   oder  Geh  d  e  in  o  n  f  tri  r  e  ix 
laffen.    Ein  beweis  fälliger  Satz  ift  nur  dann  demon* 
•  ftrabel,   wenn  fich  fein  Beweis  durch  Darftellüiig 
In  der  Anfchauung  fflhren  lädst.    Die  Mathematik  allein 
Icann  demonftriren,  die  Philofophte  nur'  durch  Bes-  r 
grilTe  (<(  i  c  u  r  fi  v  ocier  a  c r  o  a  mal  ii  c  h)  be weilen.     D  e- 
monflriren  heif^^t  nehmlicli,  im  Beweifen ,  oder  auch 
i.mDefinireu,  feinen  Hegriff  zugleich  in  der  Anfchaa* 
vqg  darftellen.    Beides,    demonftriren  und  durch  ^ 
Begriffe  dar^t hu n,  heifst  beweifen;  aher  demon-  . 
ftriren  heiCst  Überhaupt»  einem  Begriff  feinen  Oegen- 
ftand  in  der  Anfchauung  beifügen,  und  das  kann  auch 
bei  dem  Deiiniren  gefchehen   (U.  241«  7^^)» 
f.  Acroamatifcb. 

5.  Begriffe  der  Vernunft  find  Indemon ftrabel» 
denn  die  Vernunftideen  z.  B.  Gott,  Seele  u.  f«  w«  kann 
man  nicht  in  der  Anfchauung  darftellen*    Von  folohen 

Begriffen  mufs  aber  dennoch  gezeigt  werden,  dafs  fie 
pe\vi(Ten  Prm»  ipien  der  Erkenntnifsvermögen  gemäfs  aus 
r!f>i( leiben  entfpringen.  üieles  heifst  die  fubjectiye 
I^duction  ^r  Vernunftideen »  und  ift  im  Artikel  De- 
duction»^.  erläutert  wurden.  Dlefe  fubjective  De- 
duction  zeigt,  dafs  die  Ideen  nicht  grundlos  find*  Das 
Princip  der  Vernunft  ift  z.  B,:  alle  Erfahrung  zu 
einer  fv  f  t  e  m  a  tifch  en  Einheit  zu  briniren:  fie 
macht  fich  tiaher  die  I(iee  von  Gott,  um  alle  Verknüp- 
fung der  Welt  fo  zu  betrachten  |  als  wäre  iie  aus  eioer 
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einzigen  Urfache  entfj^rurgf^n.     Diefe  Idee  ift  alfo  di# 
.von  einer  aUgenugüuaea  Urfache '  aller  kosmologifclieii 
Rttken  (U.  a4o>  • 

6.  Man  hat  in  der  praktifchen   Philofophie  zwei 
folcher  indemouitrabeln   Vetnuiiilliegniie ,    die  unfere^ 
VVillkühr  in  Beziehung  auf  inoralifche  Gefetze  nothwen* 
füg  Tom  Oriinde  gelegt  werden  mOiTen^  nehmlf ch  die  Idee 
?on  der  transfoendeotalen  Freiheit,  nud  von  dec 
Tugend;  beiden  kann^  kein  OegenCbmd  in  der  An« 
fchauung   beigefilgt  werden.     Auch  ift  das  üb  er  finn- 
liche   Subftrat    aller    Ef  fc  h  ei  n  un  g  e  n  über- 
haupt eine  folche  VüruuDftiHee,  welche  nirgends  anzu« 
fchauen  ift,  weil  üe  die  Vorfteiliing  von  dem  ift,  was  ver« 
foittelft  der  An&haumig  ünnlicher  Gegenftände  erfcheinl^ 
folgUch  sucht  felbft  Erfcheinung  üjn  kann.    Eben  fo  ift 
es  mit  der  transfcendentalen  Freiheit,  'oder  der 
abfoluten  Uiiabhangigkeit  von  allen  vorhergehentlt^u  be- 
ftiinmenden  Urfachen,  welches  eine  Idee  ift,  die  (üp  Ver- 
mtnft  blofs  zur  Möglichkeit       moriüilchen  Handlung  ge- 
^ braucht,  welche  nicht  frei  wiu*e,   wenn  fie  von  vorher* 
gehenden  Ur£ichen  beftimmt  wftrde«     Nun  ift  aber  in 
der  Natur  alles  dem  Geletze  der  Urfache  tind  Wirkung 
UDterworfen-,  folglich  gehört  eine  fcdche  transfcendentale 
Freiheit  nicht  zur  ISatur ,   und  kann  alfo  fchon  der  Art 
von  ße^rJfien  nach,  zu  der  üe  gehört,  nicht  dargefteiit 
werden,  indem  es  in  der  Natur  nichts  geben  kann  und 
giebt,  was  die  Qualität  einer  folchen  Freiheit  hätte«  Die 
Togend  aber  ift  die  Idee  von  der  gänzlichen  Unterwer- 
fung der  Naturtriebe  unter  das  Moralgefetz,  und  ift  alfo 
durch  keine  einzelne  Handlung  d^rzuftellen ,  weil  eine 
jede,  dem  Grade  nach,  iiniiier  noch  hinter  dem  Vernunft- 
begnlf  der  Tugend,  einer  Idee  von  der  vollkommenftea 
Befolgung  des  Moralgefetzes  aus  Pfliirht ,  die  kein  Grad 
erreicht,  iurttckbleibt  (U.  a4i.  M,  IL  754> 

Kant«  Critik  der  rein,  Vern.  Elementar!.  II«Th.LAbth*' 
IV.  Buqh.  IL  Haüptß.  IIL  Abfcbn.  S.  a88. 

De  ff.  Cridk  aer  UrtheUskr«!.  Tb.  §.  67.  Anmerk.  L  $$ 
94a  f* 
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Demonftration. 

apodikti fch- intui tiver  Beweis»  demon' 

firaün^  d  ^ni  onjtration.  Der  ficherfte,  11  b>ir  zeuge  ndcftc  | 
und  unumft(>fsli<Jhite  unter  allen  Beweifen,  derjenige  nehm-  : 
lieh,  welcher  ni43ht  nur  apodiktifch  ift,  fondern  auch 
durch  Conftmctioa  gefQhrt  wird^  od«r  ii^tuitiv  ifL  Diefe 
Beweife  find  nur  in  der  Mathematik  an  finden;  meh  ift 
^  jeder  philofophiCchen  Wiflenfehaft  «nndglich«  fie  znflElfa« 
ren.  Sie  find  apodikti  fch,  heifst,  fie  find  mit  dem 
Bewulstleyn  der  Nothwen  l  gkeit  verbunden;  und  fie  lind 
intuitiv,  heifst,  fie  werden  fo  geführt,  dafs  die  Wahr-  . 
^^it  des  zu  beweilenden  Satzes,  an  einer  DarfteJlung  der* 
leiben,  veraittdft  der  Einbildungskraft»  angefobauet  wer- 
ben kann*  Die  ganze  Befcliaffenbeit die(er  Beweifekana 
»an  aas  zwei  Beifpielen  erfehen^  einen  geometrKblien,  im 
Arhkel  A  er  oamali  Ich,  und  einem  aJgebraifchen,  im 
Artikel  Conftriiiren,  18.  Wo  1  fs  Bemühungen,  auch 
in  der  Pliilolophie  zu  demuuitrireu ,  waren  aÜb  vergeb- 
lich (G.  762). 

2.  Ein  pbilofophifoher  Beweis  fflr  die  Wahriitit  einee 

Satzes  a  priori  ift  zwar  aueb  apo.diktl*fch,  aber  nicht 
intuitiv,  fondern  d  is  c  u  r  fi  v,  folglich  keine  Demonftra» 
tion.  Die  Frlcilirung  giebt  uns  auch  wohl  zu  einer  empi- 
rifchan  Behauptung,  d«  u  einer  folchen,  die  etwas  betriff^ 
das  man  edafaren  kanai  die  AnCcbauang;  diefer  Beweis 
ift  alfo  ji|tti]ttVy  allein  er  ift  nicht  apodiktifch,  dann 
er  beweilet  nur,  dafs  die  Sache  fo  ift,  wie  man  behaup- 
tet, aber  nicht,  'dafs  fie  fo  feyn  mufs,  alfo  kann  ein 
Erfahrimgsheweis  nicht  eine  D  e  m  o  n  f  t  r  a  t  i  o  n  heifsen» 
Solche KriahrungKheweife kann  man  e m  p  i r  if  c  h-i n4  ui  ti* 
ITC  nennen.  So  bewrifet  man,  dafs  der  Bütz  elektrilches  Feu- 
er fei,  durch  die  Verfucbe  mit  der  i&iektrifirmafcbine  und 
dem  Gewltterableiter)  weiche  beide  einerlei  Matftrie  lie- 
fern (C.  762). 

'5,  Die  Gewif<;lieit  einer  D  e  m  o  n  f  t  r  a  t  i  o  a  ift  an- 

fchauiich,   und  mau  neont  fie  die  Evidenz,  d.i.  eine 

Gewi£sheit)  die  man  am  Oegeuftandd  anfcbaut»  und  %v<k 

I 
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bei  j^er  Fehltritt  üchtbar  wird.  Die  GewiCsheit  eines 
diseitrfiYeji  oder. acro«mat Hobe n  Beweffesift auch 
Getrifsbeit,  aber  fie  kann  nur^g^edachtt  nicht  angefchauet 
werden.  Das  hierher  gehörende  Beifpiel  eines  folchen 
Be iveifes  L  im  Artikel :  Acroamatiich  (C.  762.  M.  L 
878); 

«  ■ 

4*  Man  bat  die  Demonftratioii  >  weil  man  darunter 
Uob  einen  apodifctircheli  Beweis  verftand,  lange  Z^t  visr- 
kannt^  und  geglaubt,  die  Phllofophie  fei  eben  folcher  evi- 
denten Beweife  fähig,  als  die  Mathematik.    Kant  hat  zu- 
er[t  darauf  aufmerkiam  gemacht,  dais  .die  philofophifche 
Erkeootniüs  des  Vortheils  entbehren  mufs,   die  Schliffe 
kiües  Bew^ifes  in  der  Anfchauung  vor  Augen  zu  itellen» 
Seim  Im  Jahre  1763  lehrte  er,  in  der  Beantwortung  ei* 
a«r  TOD  der  königlichen  Akademie  der  Wiffenfohaften  zu 
Berlin  aufgegebenen  Preisfrage  (S.  II.  4^^)  cÜefen  Unter- 
fchied  zwifchen  der  Malhemauk  und  Philofophie  in  ihrea 
fieweif^,  dais  n ehralich  die  erftere  das  Allgemeine /a  con- 
creeo(m  der  einzelnen  Anfchauung)  und  durpi^  reine  Vor-  f 
fiaDong  a  priori  erwegen  kann;  dafs  hingegen  die  letztere 
das  ADgemeine  jederzeit  fit  abftracto  (durch  Begriffe)  be- 

traclitun  m  ufs.  Die  A  ri  t  h  m  e  t  i  U,  fagt  er,  fetxt  ftatt  der 
Sachen  feibft  ihre  Zeichen',  mit  den  hefoiidern  Bezeich- 
Hangen  ihrer  Vermehmog  oder  Verminderung^  ihrer  Ver- 
bältnfffe  u.  f.  w.,  und  Verführt  hernach'  mit  diefen  Zeichen 
aach  Jdcfaten  und  fiebern  Regeln,  dutch  Verfetzung,^  Ver«  ^ 
kiApfuDg  oder  Abziehen ,  und  ti^a^cherlei  Veränderung; 
an  die  bezeiciiiietüii  Sachen  wird  aber  niciu  eher  gedacht, 
als  bis  beim  Befchlufs  das  fymbolifche  Pvefultat  eut zitiert  , 
wird,  £  C  on  Tt  r  ui^ren ,  18.  In  der  Geometrie  hat 
aian  ^ar  den  jGegenftaad  feibft  beftändig  vor  fich.  Ich 
will  z.  B.  die  Bgenfchaft  aller  Girkel  erkennen,  fo  zeich- 
te ich  einfen  einzigen,  Fig.  25.  Es  zeiget  fich  nun  an 
diefera  einzigen,  an  welchem  ich  alle  Girkel  vor  mir  habe, 
onter  andern  das  Verhaiinii'^  zweier  Linien  (AH  und  CD), 
<lie  iich  innerhalb  des  Cirkeis  ichneideo.  Auch  diefe  bei«  * 
^  Linien  gelten  wieder  ftatt  aller  möglichen  Linien  ,  die 
feh  innerbalb  des  Girkels  fchüeiden,  und  die  ich  in  den 
beiden  gemeichneten  Linien  wieder  alle  vor.mlr  letie.  Man 

*  • 
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vergleiche  nun  hiennii  das  Verfahren  der  Pliiloropbic,  fagt 
Kant,  fo  wird  man  es  davon  gänzlich  verfctüeden  iuxiXea, 
L  Acroamatifch,  ^f£,  (fi^yoa.  S.  Il>  4^ii*L), 

5»  Die  Zeichen  der .  pfaUofophifblien  Betrachtung 
find  niemals  etwas  anders  als  Worte,  und  diefe  Zei- 
chen find  fphr  uu\ üUkominen.  Kam  macht  (S.  Ii,  4^?) 
die  vortreffliche  liemerkung ,  dafs  die  Worte  fich  darin 
von  den  algebraifchen  Zeichen  lehr  zu  ihrem  r^achtheil 
.nnterlcheiden»  dals  fie  weder  (wie  jene)  in  ,  ihrer  Zu- 
jlanimeiifetznng  di6  Theli begriffe,  woraus  die  g^n^e 
Idee 'befteht,  weiphe  das  Wort  anzeigt,  noch  in  ihren 
Verknüpfungen  die  Verhältniffe  der  philofophifchen 
Gedanken  zu  bezeichnen  vermögen.  Man  hat  daher  in 
dem  pkilolophjirlien  Beweife  nicht,  wie  in  dem  alge- 
braifchen, gänzlich  von  dem  Sinn  der  Worte  (oder  Zei- 
chen der  Gedanicen)  abftrahiren ,  fondem  mnfs  fich  bei 
jedem  Wort  immer  den  damit  bezeichneten  abftractea 
Begriff  vorftellen ;  dahingegen  in  der  Algebra  das  AJl- 
ge meine  oder  A!)iiracte  tUirch  die  Zeichen  in  concreio 
dargelteilt  wird  (S.  11^  4^7)« 

*  • 

Kant.  Crttik  der  reinen  Vern*  Meihodenlehre  I*  Haupift« 
I.  Aiifchn.  3.  S.  762,  f«  '  ' 

Dtil  k  fämti.  kloine  Schrüten  IL  Band.  Untei  f.  über  die 
Deutlichkeit  der  Grundfätze  der  natürh  Theol.  und 
der  Moral,  i*  Beuacht.  $.  2.  ^.  43b*.  f. 

^  *  ... 

Demonftrireii, 

vorzeigen,  darlegen,  detnünUnirc^  oßendere, ^xJi ibr>re^ 
demontrer*    l^emoultriren  kann  zweierlei  heUsen: 

a.  Oberhaupt,  das  Darlieilen,  fo  wird  es  in 
der  Anatomie  gubrauchi; 

h.  i n 5;b efonder e,   das  apodiktifch-  intuiti- 
ve Be  weifen» 

D  em  on  f^riren  heilst  nehmlich,  der  eigentlichen 
WortbedeuUing  nach,   Vorzeigen,  darJegenj  und 
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das  kann  iowobl  beim  DeBniren  eines    Begriffs,  all» 
beim  Beweifen  eines  Satzes  gefcheheo  (U.  %4»,  L)i . 

Man  fehe  übrigens  ^ie  vorhergebeaden  Artikel: 
Demonftrabel  und  Demonftratioii. 

Demüthigung^ 

itttelleotuelle  Verachtung,  Auml/ikrflo»  humilia* 
ilon.  Die  D em  ilth f gti ng  \H  die  Herabfetzung  der  mo- 

raiiichen  Selbftlcliatzuiig.  D  le  S  e  1  b  f  t  f  c  Ii  ä  t  z  u  n  g  ift 
die  Reftimmuiig  des  eigenen  Werths;  fie  ift  moralifch, 
vrcnn  wir  unfern  Werth  nach  der  in  uns  herrfchendea 
morMchiea  Geüniiung  beftinynen;  und  die  Anfprücha 
dorfeiben  werben* herabgefetzt ,  wenn  wir  durch  irgend 
etwas  zn  der  Erkenntnifis  gebracht  werden,  dafe  Mir  ei- 
gnen geringem  Werth  haben,  als  wir  uns  beilegten» 
Was  nun  unfern  Eigeiul  i iikel  (d.  i.  Hie  SflhftJjrhe,  wenn 
fie  üch  "gefetzgebend  und  zum  unbedingten  praktifchem 
Piincip  macht)  niederfohlägt,  d.  i.  ihm  in  unferm  eige» 
ntb  Urtheil  Abbruch  thut,  das  demflthJgt.  Aba 
fiebt  alfa ,  das  morallfche  Geietz  demothigt  unver* 
meiiiiiCLi  jeden  Menfchen ,  ,  wenn  diefer  mit  demfelben 
den  Hang  feiner  finnlichen  P^atur  vergleicht  (?•  i32* 
i4o>  .  • 

'  2.  Dieb  Demfltbigung  ift  ein  Gefühl,  denn  e^ 
febülgt  die  Selbßliebe  nieder,  diefe  beftehet  aber  in  den 

Neigungen,  und  dem  Hange,  diefe  zur  oberften  praktifchen 
Bedingung  d.  i.  zum  Endzweck  unfrer  Hantilungen  zu  ma- 
chen, Neigung  aber  beruhet  auf  Gefühlen.  Da  nuu  alles, 
was  Gefühlen  Abbruch  tbut,  ihnen  entgegen  wirken,  und 
Uglich  felbft  Gefttiü  fejo  mu£s,  fo  folgt,,  dafs  die  Dema- 
thlgttDg,  welche  der  Selbftliebe  (jenen  Neigungen  und 
jenem  Hange}  Abbrach  thnt,  felbft  ein  Gefahl  fcyn  muCs.  » 
Diefcs Gefflhl,  das  in  Uezithuug  auf  das  vernünftige,  von 
Neigungen  afücirte  Subject,  weJclies  daileibe  hat,  Demü- 
thigung  heilst,'  ift  dafieibe,  weiches  in  tieziehong  auf 
<itt  Moralgefetz ,  welches  diefes  GefO hl  wirkt,  Achtu)ig  • 
fer  Jas  Gefetz  heibt,  C  Achtung  (P«  i33}.. 

D  2  , 
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5.  Die  Wirkung  des  Oefetzes  auf  die  SelbftHebe  ift 
alfo  blofs  negativ,  iiidem  fie  hlöb  der  Tbfitigkeit  de$ 
Subjeets«  fo  fern  Neigungen  die  Beftftnmnngsgrflnde  def- 

felbeniind,  mithin  der  Meinung  von  feinem  pi  rfönlichen 
Werth  Abbruch  thut.  Diefer  Werth  wird  nelimüch,  fo- 
"Weit  das  Subjert  nicht  mit  dem  moralifchen  Geletze  über- 
einftimmt,  auf  nichts  herabgefetzt.  Uebrigens  folgt  aus  3» 
daüs  wir  die  Notbwendigkeit  diefes  Gefühls  a  priori  ein- 
leben f  weil  neb'mlicb  obne  dalTelbe^das  Mofalgeielz  den 
Willen  nieht^gegen  die  Neigungen  beftlmmcn  könnte» 

Kant.  Critik  der  prakt*  Vera.  L  Th.  i,  B.  IIL  Hatt^tft* 
i32«  L  u«  140* 

4 

I 

■♦ 

Denken,     '  .  ' 

Ij«v6i<cr5m,  coguarCy  penf er.  Das  Erkennen  durch 
Begriffe  (G,  Erkennen  heifst  Voritellungeo, 

die  wir  haben,  auf  einen  Gegen ftand  beziehen,  oder 
uns  Torftellen,.  dalfi  <fie)enigen  Vorftellungen,  die  wir  beben. 
Irgend  Etwas  vorftellen.  Nun  giebt  ^5  VorfteUungeo  von 
ganz  verfchiedener  Art^  nehmlich  Anfch  a  a  ungen  und 
Begriffe.  Anfchauung  ift  diejenige  Art  von  V^orftel- 
iung,  durch  welche  iich  mir  der  Gegenftand  unmittelbar 
felbft  darftellt,  es  fei  nun  dadurch)  dafs  er  wirklich  auf 
m^ne  Sinne  . Eindrücke  macht j  und  mir,  vermittelft- 
der  Znlammenfetzung  diefer  Eindrücke  durcb  mein  Er* 
kenntnifsvermögen ,  gegenwärtig  ift;  oder  dadurch,  dafs 
ich  ihn.  mir  in  meinem  Genitirli,  vermiittlft  meiner  Ein- 
bildungskraft, vorftelle,  f.  Anichauung*  Eine  (blche 
Anfchauung  bezieht  fich  alfo  unmittelbar  felbft  auf  einen 
Gegenftand,  L  man  kann  fie  nicht  haben,  ohne  den  Ce- 
genfand  felbft  anzuTchauen.  Wenn  ich  z.  B.  einen  Baom 
fehe,  oder  einen  mußkalifchen  Ton  höre,  oder  auch  mir 
beides'blofs  durch  meine  Kinhiitlungskraft  vergeü,enwärtige, 
fo  kann  ich  das  nicht,  ohne  den  Gegen frand  felbft,  entwe- 
der wirklich,  odpr  im  Geroiithe,  anzufchauen;  meine  Vor- 
ftellung  eines  Baums,  dadurch,  dafs  ich  ihn  erblicke,  ift 
die  unmittelbare  VorfteUung  des  Oegenftandes  felbft. '  £s 
ift  zwjfchen  der  ^rftellung  des  Baums  vermittelft  des  Stn^ 
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« 

ues  des  Gefichts  und  dem  Gegenftande  felbft  niclit  noch 
oioe  Zwifjhenvorfteilung.     Die  Anfchauui^  ift  alfo  dit 
«Dmittelbare  £rkenntnifs  des  Gtgeoftandes ;  umd  <Ug  Er- 
keoneD  durch  .ADfebaiiiingeB  hei&t  asfebauen«  . 
DeonoTeh  würde  die  hloüie  Anfchaaut^,  ohngeaehtet  fie 
den  Gegenftaiul  unmittelbar  voillelk,    blind      yn,    wir  » 
wirili-n  uns  7  ^  ar  l)»*wufst  feTB ,  dals  wir  eine  Vorltelliing 
bättea»  aber  wir  würden  uns  nicht  einmal  bewu£it  feyn,  ' 
dabes  ein  Gegenftand  fei,  den  wir  uns  vorfteiiten,  wenn 
aMhtaoch  dl»  Denken,  oder  des  Erkenn ea  durch 
Begriffe  hinzukäme.    Wenn  wir  eine  Anfehcunng  ha^ 
ben,  fo  iniiffen  wir  wenigftens  die  Vorftellung  haben;      .  • 
du  eikpuneft  Etwas  unmittelbar,  oder  du  fchaueft  einen 
Gegeo/tand  ao»  du  hörft  oder  üeheft  Elviras»  alsdann  i'oi* 
geo  nach  nod  nach  die  Vorftellun gen «  wodurch  wir  uns^ 
die  Frage  beantworten :  was  ift  das,  waedufiehek,  öder' 
JiArft  ?  Dann  erkennen  wir  aber  nicht  mAr  durch  An*  • 
fchauunET,  fondem  wir  machen  uns  von  dem,  was  wir 
au.ciiaucn^    dein  Etwas    üi!er  Gegeii ftaude ,  VorfteJlun- 
gen,  dadurch,  dafs  wir  den  Gegenitand  beitiraraen ,  oder  , 
ihm Präilicate  beilegen.    Das  heifst  nun  durch  Bf*grif- 
learkennexT  bder  denken,  indem  diejenige  Vorftel- 
lung von  einem  Gegenftandei  .  durch  die  er  nicht  aage^ 
icluuet,  fondem  die  Anfchanung  erft  verftanden  wird| 
der  Begriff  heifst.^     Dns  Denken  ift  alfo  das  MiUel, 
die  Aulchaoungen  zu  verftehen,  und  alles  Denken  zweckt 
als  Mittel  auf  Anlchauung  ab;    denn  das  Denken  wäre 
eia  blofse^  Spielen  mit  VorfteUung^,  wenn  es  nicht  zum 
Zweck  hStte,  etwas  dadurch  zu  erkennen,  was  nicht  bloGi 
gedacht,  fonderii  entweder  in  der  Anfchanung  gegeben  ift» 
oder  doch  mit  derfelbeu  notliwendig  zulammenhängt.  ^ 

2.  Durch  die  Anichauungen  bekommen  wir  nehm- 
licl)  Gegenftande  2um  Erkennen,  und  ohne  Anfchaunngen 
^len  wir  biofs  mit  uoüern  eigenen  Vprftellungen  oder 
Gadaaken ;  duröh  Ae  Begriffe  aber  werden  üe  gedacht, 

odf r  v«rftehen  wir  erft ,  was  diele  Gegen  Tu  nde  find.  Die 
f^fiigkcit,  durcii  die  es  uns  iiiöglich  ift,  die  Anfciiaiu:nf»en 
anbekommen,  hcifs^  die  Siiinl  i  c  hkeit,  da3  Vermögen 
durch  das  es  uns  möglich  ift»  fie  jtn  denken»  oder  zu 
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Terftehan,  heiCst  der  Verftand.  AJleff  Denken  eher  niuft 
ficheatwedeF  geradezu  (d{r«c^).auf  AnfchaaoDg  bezieh 
lien,  z,  B.  wenn  ich  denke:  das  (nehmHch,  was  ich  fehe) 

ift  ein  Baum;  aHer  im  Umfch  weife  {indirerte)  d.  i. 
((ur^'h  ?^e\viffe  Merkmale.  Z.B.  wenn  ich  denke,  ein  Baum 
ift  eine  Pflanze,  die-  einen  holzichfen  Stamm  hat,  fo  fteile 
Ich  mir- den  Baum  durch  die  Merkmaie  holxichter  ' 
Stamm  vor,  aber  ich^mnls  dooh  zuletzt  zur  Anfchaiiung 
meine  Zuflucht  nehmen,  um  zu^fehen,  oh  es  auch  fo  et- 
•waK  L;iebl,  und  ob  es  nicht  ein  hiofser  Gedanke  ift,  der 
keinen  Gegenftand  aufser  feinem  Begriffe  hat.  Da  uns 
nun  auf  keine  andere  Weife  Gegenftände  gegeben  wer« 
den  könoen,  ale  durch  Anfchauang,  folglich  durch  die 
.  Sinnlichkeit«  als  die  Fähigkeit  anzufchaneo,  (o  hat 
les  Denken  zuletzt  die  Sinnlichkeit  zum  Zweck,  «nd 
muds  fich  am  Ende  auf  fie  beziehen,  oder  in  derfelben 
feine  Sicherheit  (dafs  der  Gedanke  einen  Inhalt  hat, 
der  kein  Hirngefpinft  ift)  ünden  (C.  94-) 

Die  Sache  d^r  Sinne  ift  alfo  anzufchauen| 
die  des  Verftandes  zu  denken.  Wenn  ich  jetzt 
Nenfchenftimmen  höre,  ib  behauen  meine  Sinne  dieb 
Stimmen  an;  aber  mein  Verftand  denkt;  dieto  Schall 
ift  die  Stimme  eines  Mcnfchen  auf  der  Strafse.  Kant 
giebt  nun,  indem  er  diefen  Unterfchied  zwifchen  an- 
fchauen  und  denken  macht,  noch  eine  zweite  Erklä» 
Hing  vom  Denken»  nehmlich:  Denken  ^t  Vorftel^ 
nlHngen  iia  einem  Bewufstfeyn  vereinigen^  Dena 
wenn  ich  denke,  fo  bin  ich  mir  ^ines  Gegenftandes  be- 
Wttfst,  VQn  dem  ich  mir  etwas  voritelle,  und  alles,  was 
ich  mir  von  diefem  Gerienftande  vorftelle,  das  vereinige 
ich  in  dem  einen  Bewufstfeyn  des  Gegenftandes.  Wenn 
ich  iage:  der  Tifch 'ift  fchwarz,  fo  vereinige  ich  die 
beiden  Vorftellviogen  Tifc^  und  fchwarz  in  einem 
Bcwnfj<;tfeyn ,  nehmÜeh  dem  von  einem  Gegenftand»  wel-^ 
chpr  bei.! -5,  ein  Tifrh  und  fchwarz,  ift.  Diefe  Vereini- 
gung tier  V^orlteiJungen  in  emem  BewuGstfevn  ift  das 
ürtheil.  Alfo  ift  denken  fo  viel,  als  urthcilen, 
oder  Vprfteilungen  auf  Urtheile  überhaupt  be« 
ziehen,  d.  I.  fie  als  dasjenige  betrachten,'  was  zu-  Ur« 
theilea  verei^ugt  werden  foil. 


Digitized  by  Google 


t 


Denken»       -       '  55 

Wenn  wir  «ioen  Gegenftand  durch  Begrlfia  erken- 
ke»>  fo  Ütim  wir  Bichls  aailers,  ak  dab  wir  alle  dia 
Begriffe  in  Biiiem  Bewu&tfeyn  des  Gegenftandes  ver«i* 
ii]|^n ,  den  wir  in  der  Anfchauung  vor  uns  haben. 
Th%  gefchieht  aber,  indem  wir  tlie  Vorftellung  vod  dem 
noch  unbeltimni ten  Gegenftande  zum  Subject  des  Ur- 
ikfüg  machen,  und  alle  die  Begrifie  demfelben  ^^eilegen^ 
fDe,  als  Merkmale  defleiben,  dem  Gegenftande  zukop«* 
mm^  dar  in  der  Anfchanbng  vor  00s  ift.  Durchs 
Begriffe  erkennen  vnd  nrth eilen  ift  alfo  einer* 
lei,  beiJes  aber  hellst  denken  (Fr«  88). 

Sieh  einen  Gegenftand  denken,,  und 
einen  Gegenftand  erkenxlen  ift  aber  nicht «ener« 
M.   DieCer  Unterfehied  ift  von  der  gröfsten  Wichtig- 
keit.   Es  ift  nehmlieh  anmögÜch,  durch  BegrifTe  zu  er- 
kennen, oder  zu  urrheilen,  ohne  dafs  wir  einen  Gegen- 
fUnd  bdben,  den  wir  erkennen,  oder  deÜen  noch  unbe- 
ftimmten  Begriff  wir  zum  Gegenftand    eines  Urtheils 
Biaehen,  «nd,  ihn  durch  die.  Prfidicate  des  Urtheüs  he-<- 
ftimmea.    ABeio  diefer  Gegenftand  felbft  kann  ein  hlof-^ 
fer  GeHanke  d.  i.  ein  Begriff  feyn,    zu  dem  uns  kcia 
wirklicher,  nicht  blofs  gedacliter,  Gegen Üaiid  gegeben 
ift,  Condern  den  wir  felbft  erdacht  haben >  dann  den- 
ken wir  nns  b!o(s  den  Gegenftand,  oder  er  hat  kein. 
Etwas»  das  durch-  den  Begrüf  des  Gegenfttodef  Im  nn* 
fcrm  UrtheU,  oder  das  Snbfect  deCMben  erkannt  würde« 
Wir  erkennen  Uogegen  dnen  Gegenftand^  wenn  wir 
jucbt  nur 

a.  den  Begriff  haben,  durch  den  wii^  uns  einen 
Gegenftand  denkeni  fondern  '  f 

b.  auch  eine  Anfchauung,  die  den  Gegenftand 
gtebt,  den  wir  durch  den  Begriff  denken. 

In  ciir-iem  Falle  allein  können  wir  fagen ,    wir  er- 
kennen durch   den  Betriff  in  a  den  Gegenftand,  der 
nicht  wieder  biofs  gedacht  wird,  fondern  durah  die 
Aafelumnng  in  b  gegeben  ift.    Gefetzt  aber,*  dem  Be« 
gnff  in  a  kdenta  keine  ADfchtunng  zugefdlet  warde% 
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durch  welche  der  Gegenftand  gegeben  würde,  fo  würdo 
er  zwar  einen  Gegenftand  haben,  weil  durch  jeden 
danken  doch  Etwas  gedacht  wird»  aliein  dieses  £twas 
wäre  -  wieder  lilob  gedacht»  und      wflrde  alfo  wohl  efn 
Gegenftand  gedacht,  aber  eigentlich  kein  Gegenftand  c  r-' 
kannt.    Su  wie  alfo  Anfchauungen ,   ohne  dafs  fie  ge- 
dacht werden ,  blind  lind,  fo  find  Gedanken  oder  Begrif- 
fe, denen  keine  AnfchanuBg  beigefügt  werden  kann»  oh« 
ne  gegebenen  Gegenftand,  foigiich  leer,  d»  h»  e» 
wird  durch  i|e  gedacht,  aber  nichts  erkennt*    Allee  Er* 
kennen  ift  alfo  wohl  ein  Denken ,  aber  nroht  allee  Den« 
ken  ein  Erkennen  w i i  Ivliclier  und  nicht  blofs  gedachter 
Gegr^nftände.  Man  kann  daher  einen  Unterfchied  uiacliea 
zwifchen  dem  blofs  iog^fchen  Denken,  bei  dem  nicht  . 
daran  gedacht  wird  ,  ob  der  Gegenftand  wirküeh,  oder 
'  »ur  gedacht  fei,  und  dem  real^en  Denken,  bei  dem  ein 
Gegenftand  in  der  Anfehauiing  durch  Begriff  erkannt; 
wird-     Man  1  hut  daher  wo  Iii ,    wenn  man  unter  den- 
ken fchlechthin  das  Vereinigen  mehrerer  Auichauungen 
in  einem  JiegrUS,  oder  mehrerer  Begriffe  in  einem  Urtheile; 
unter  erkentien  aber  das  Beziehen  diefer  Begriffe  oder 
Urtbeile  auf  den  durch  die  Anfcbaunng  gegt  beaen  Gegen- 
ftand verftehet    Denken  k^nn  ich,  waa  ich  will,  wenn 
ich  mir  nur  nicht  felbft  wid^rfpreche;  erkenn  e  n  aber 
kann  ich  j^icht,  was  ichjv^I,  denn  dazu  geiiurt,  dafs  ich 
mir  die  realem  Möglichkeit  des  zu  Erkennenden  beweifen 
kehtt«    Da£s  z.  B.  ein  PaUaft  von  Glaa  exiftirt,  kann  ich 
nur  wobL  denken»  aber  ob  er  wirklieb  exiftirt,  kann  ick 
nur  erkennen,  wenn  ich  ihn  mit  Augen  febe,  oder  wenn 
mir  ein  ^i^ulnv  iirdigor  Menfcii  cr/ahlt,    dafs  er  exiftire, 
und  wie  und  wozu  er  erbauet  wurdej;  denn  alsdtnn  be- 
weife  ich  mir  feine  Möglichkeit,  entweder  durch  das  Zeug- 
nifs  meiner  eignen  Erfahrung  aus  feiner  Wirklichkeit^  oder 
aua  dem  Zutamnenhange  mit  andern  Erfahrungen,  nach 
dem  Gefetze  der  Caufalität,  f«  Analogie  der  Ürfache 
und  VV  1  f  iv  u  n  g  ^ü.  1  -fli.  XX Vit). 

4«  Da£s  ein  Gedanke  auf  eine^  Gegenftand  bezogen 
wird,  und  wirklich  indemfeiben  Sinn  und  Bedeutung  hat, 
d.  I.  f^eafelbeii  wixkiicb  vorTtelit,  daa  macht  Ihn  z»  einer 


Qiglized  by  Coogl« 


Denken«  57 

« 

Erken n  t  □  i  f  s.     Man  drückt  aifo  durcii  das  Wort  d e  b-* 
'   kea  das  Hcnrorbriogeii  fowohi  eiiiei  Oedaakens»  den» 
kein  Gegtnfkaiid ,  ikwcli  eines  Oedbakent,  dem  ein  Ge- 
genftend  gegeben  werden  kann»  aus;  im  corftem  Fall  illr 

der  Gedanke  leer,  und  man  hat  dadurch  zwar  gecU(  ht, 
in  der  Tiiat  aber  durch  diefes  Denken  incbts  c  r  l^  a  n  i]  f. 
Man  fagt  aifo,  man  hatte  geeicht,  wenn  der  Verftand 
in  .Thatigk^t  gevvefen  ift;  man  habe  felbft  gedadtt» 
wenn  man  nickt  Andrer,  fondern  ieme  eigenen  Gedanken 
gedacht  kat;  man  bebe  naehgedackt,  wenn  derGegen- 
fiaad  zum  Denken^  g^eben  war,  To  dafs  man  über-  den-  • 
felbcn  gedacht  hat;  manhabeblols  gedacht,  wenn  d«' 
Gedanke  keinen  Gegen ftand  hat,  der  in  der  Frfahrung  ge- 
geben werden  kann,  cuier  mit  einer  Erfahrung  nothwea<' 
dig  zniammenkingt,  und  man  .foJgUck  bids  mit  Vorftel« 

Inngen  gefpialt kat. (C* igr4^0'  '  ' 

•  * 

5.  Man  fieht  hieraus,  dafs  das  Wort  denken  von 
Kant   für  das  Denken  im  metaphyfifchen  Sinne, 
oder  erkennen  gebraucht  wird,  wenn  er  iagt:   daa  . 
I>eaken  ift  die  Uaadlong,  gegebene  A^nfckan^ 
nag  an?  einea^Geganftand  zu  beaieken;  dena 
ernieiat  damit  dia  Wirkung  der  VeMtandeKkraft,  dafiedaa^- 
wa<r  das  Subject,  rerttiitfelft  der  Sinnlichkeit«  anfchauet, 
gleichfam  von  der  Anfchauung  trennt,   und  fich  durrh 
den  Begritf  G  eg  en ftand  (das,  was  nicht  bloCs  Vorftei- 
lung  der  Sinne,  wie  die  AnrchauaDg,  ift,  folglich  etwas, 
da»  in  der  Anicbaanng  angefiAauet  wird,  oder  Er  f  c  h  e  i» 
anng)  votCtelit.   Der  Verftand  bringt  nun  gewiffe  Ein-» 
kdten  dee  Denkens  des  gegebenen  Moifnichfaltigen  hervoTy» 
dicfe  find  die  Stammbeuriffe  des  reinen  VerftanJes  oiici 
Kategorien;    ift  für  diefe  keinf?  Anfclinniinr^  gegeben,  fo 
ift  ihr  Gegenftand  blofs  tran^iccnden tai,  d.  h.  er  ift 
blols  der  Gedanke  einer  foicheti  Einheit,  durch  die  ein. 
£r£ihmngsgegeofland  erkannt  werden  kann,  fiberbaopt» 
Es  wird  dadurek  nnf  das  Denken  eines  Oegenftandes  über», 
baupt  aosgedrOckt  (&  3o4j< 

-  '  * 

6.  Nicht  daduroli  alfo,  dafs  Ich  blofs  denke,  er- 
kenne ickirgeiKi  ein  Objeet,  fonderii  nur  dadurek  >  daig- 


Digitized  by  Google 


58. 


Denken. 


9 


ich  eine  gegebene  Anfc^haaung  in  Abficht  auf  die  Einheit 
desBewuCstfeyns  beftimme.  Die  Einheit  des  Bewofetfeyne» 
ift  nebmlich  jene  Eiobeit  det  Denkens  {lo  5.))  welche  Ka- 
tegorie heifst,  und  das  Erkennen  beftehet  nun  darin, 
dafs  ich  eine  Anfchauung,  die  mir  gegeben  ift,  z.B.  eines 
Baunis,  in  Anfehung  diefer  Einheiten,  und  folglich  da- 
durch als  einen  Gcgenftand  beftHnme,  dafs  ich  iage,  ttc 
<  liat  dittund  die  Oröfse,  die  und  die  Befchaffeiibeiteii,  u.  f.  w» 
Wenn  ick  mir  z.  B.  bewalst  bip,  difs  ich  eine  Stimde  lang 
gedacht,  die  und  die  Oedanken  gehabt  habe  n.'f.  w.,  fo 
bin  ich  mir  der  Anichaniiii.'T  meiner  felbft  bewufst,  und 
ich  habe  mich  felbft  als  denivend  durch  die  Verftandesbe- 
gfifFe  der  Quantität,  Qualität,  n.  £*  w.« benimmt ;  welche» 
Mir  mö|{lich  war,  weil  ich  meiiien.  ianern  Zidtend  als 
€ioen  Gegenftand  in  der  Zeit  anfefaauete,  ihn  vermittelt, 
der  Kategorien  auf  gewilTe  Begriife  brachte,  und  ihn  folg- 
lich in  Anleliung  der  Function  des  t)nn]<ens  beftirnmJe, 
Folglich  habe  ich*  inicii  als  denkend  erkannt.  Gclerzt 
aber,  ich  bin  michmeiner  blofs  als  denkend  bemifst,  abftra«! 
hireaber  dabei  von<aUer  Zeit,  folglich  von  aHnn  Wirkun«« 
gen  meiner  Denkkraft,  als  firfcbeinnngen  Im  innem  Sinn» 
£e  denke  ich  mt^h  blofs  als  denkend,  erkenn o 
mich  aber  nicht,  weil  mir  dann  kein  in  der  Zeil  er- 
fcheinender  Gegenftand  gegeben  ift,  den  ich  anfcbauete, 
und  auf  die  Begriffe  einer  beftimmten  Oröfse,  Bei«iial£Ba* 
heit  V.  L  w«  bringen  könnte  (C  4ob). 

♦ 

7.  Wir  können  nun  iron  allem  Inhalt  des  Denkens 

und  Erkennens,  tlas  ift  von  cillcui,  was  geilacht  wirti,  und 
der  Hezielunig  deffelben  auf  eipien  Gei;enftand,  abftrahiren, 
und  blofs  die  Form  des  Denkens  überhaupt,  oder  das, 
was.das  Denken  zum  Denken  macht,  betrachten,  fo  giebt 
nns  diefe  Betcachtung  eine  WifTenfcbaft,  welche  die  all- 
g e me ine  Logik  helfet«  Eine  Einhi^it  des  Bewnfsifey n$, 
die  durch  die  Kategorien  gedacht  wird,  in  das  gegebene 
]Vlanni(h faltige  der  Aufchaiuing  bringen,  heif&t  denken, 
im  m e taphyf if<;he n  Sinne,  oder  erkennen ;^abftrahire 
ich  dabei  wieder  von  dem  gegebenen  Mannichfaltigen  der 
Afdehittung,  d«  i«  von*  allem  dem,  wasr  mir  durch  ^die 
$tana  2um  Denksii  getiefiMrt  wird,  Ib  bleibt  mir  noch  die 

» 
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blofae  Form  dej  xnetaphyfifbhen  Denkens  oder  des«  Er* 
ksnnens  übrig;  ebftrahlre  idh  iiiin  "tiocli  von^dete 
«hireh  die  reine  Form  der  Anfcliaiiiiiiip;  Gegebenen  (»ebss- 

lich  den  Schematen  oder Zeitbedingun »ander  Kate wonricn), 
kurz,  von  alJ^m  Sinnlicben,  Raum  und  Zeit,  fo  hlaibt  nichts 
nbrig,  als  die  Form  des  blofsen  logifeben  Denken.^,  d.i. 
die  Form  des  Denkens  aberbaupt,  vön  der  die  aligemeine 
Lo|0k  die  Gefetze  engiebt^  ]^eno  fege«  der  Meofelrf 
iftftirblich»  iö  ift  'die  Art  der  Vetfkaapfiuig  Twlfchea 
Menfeh  und  fterbllcb  dfe'Porm  de^  Denkens.  Abftrabi-f 
reu  wir  aber  nicht  von  allem  Inhalt  des  Denkens,  hier 
Menfch  und  iterbiicb,  fo  ift  dieier  Inbalt  entweder  durcb. 
<iit  Sinne  geliefert  (empirifch),  welches  bei  den  BegrifSen 
Menleb  und  Cterblicb  der  Fall  ift;  «tfer  Uns  dem  £r*< 
ktiietttfCmrmÖgen  feibft  entfprnngen;  folglich  gi^bt  e^ 
fiiie  Logik ,  wekhe  die  Regeln  ibs  D^ens  der  EtMia 
rungsgegenftäiide  entl)ält,  die  man  die  angewandte  Lo- 
gik nennen  kann ,  weil  die  Regeln  der  gemeinen  Logik 
biois  auf  das  Denken  dieser  Gegenftände  augewendet 
werdeui  und  eine  Logik,  welche  die  Regeln  des  reinen 
Dülkens,  odei^es  aus  demErkenntnibvemfGgeneatfprino 
gülden  Inbelts  des  Denkens  >  enthalt^  «welehe  Kant  diu 
t ra  n  s  f  c  e  n  d  e  n  t  al  e  Logik  nennt . (C.  79). 

8.  Man  kann,  wie  ich  (in  7)  fagte,  von  aller  Sinn-^. 
lichkeit  beim  Verftandesgebrauch  abftrahiren,  d«  wenn; 
ich  B.  den  Verftandesbegri^  der  Sub(tan  z  gebrauchen 
eill^  fo  kann  ich  nicht  anders  etwas  als  Subftaoz  (da^* 
woran  alles  wecbfelt,  und  welehes  dabei  immer  daiTelbc', 
bleibt)  erkennen,  als  wenn  ich  daffeibe  als  etwas  in  der 
^eit  Beharrendes  anfchaue;  abftrabire  ich  nun  nicht  nur 
foade«£twa5,  welches  ich  als  Subftanz  erkenne,  fon- 
dem  weh  von  der  Zeit,  die  allein  die  Vorfteliung  des  Be« 
Wrlichen  in  der  Zeit,  oder  der  Daner,  möglich  macht^. 
leUeibt  ntfr  nichts'' flbrig  von  dem  Begriff  der  SubftanXy 
als,  Ttait  eines  Keharrlichen,  an  dem  allt- ;  wechLit,  ein 
Subjccr,  von  dem  alles  die  Pr.irJ]cate  find.  Wir  felien  hier- 
*ös,  dafs  alfo  die  V^orüeilung  von  der  Verknüpfung  zwin 
khen  Subfeot  und  Fmdica^  durch  die  uehmliche  Fuoetion/ 
Denkens  gedeckt  wird,  durcb  weiche  iob,  wenni  diu 
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,Anfcliauiing  in  der  Zeit  dazu  kömmt,  die  VorftolJung  de? 
Bchai TÜchen  ^dpr  Subham^  mit  den  daran  wechfelndcn  Be- 
£ümmiuigfo  derieiben  ^den  Accidenzen)  denke»  .Uier^HS 
folgttt  nun  saohfteh^ode  Sätze  (C^  So5);  . 

I.  Wenn  ich  all  es  Denken  aus  einem  empi- 

rifchen  Er  Iv.  e  n  n  t  n  i  f  s  weguehnie,  io  bleibt  ^ar 
l^eine  Itrlvenntnifs  irjjend  eines  Gegen  ft  an* 
des  übrige  denn  der  Gegeuitand,  wir4  (iann 
bloCa  angefchauet,  aber  ohne  zu-wifCe,n^  wa< 
a^an  anfcbaveu  -Es  fölk nehniilpfa in  die- Augeti,  d«b 
alsdann  biola  atwas  «a^efebtfueC^Miiiid,  obneaUen  Gedanken, 
alfo  auch  ohne  den  erften  unter  alJen  Gedanken,  dai?>  es 
Etwas,  es  fei  nun  Giöfse,  oder  Befchaffenheit ,  oder  Ver- 
hältm£s  d.  i.  ein  Gegenftaod  fei;  die  Antßbaiiuiig  wir4 
alfo  auch  nicht  auf  einaa  Gegenftand  bezogen»  worin  ehea 
die  Erkenntniä  beftehet«  Foiglicb  bUibt  gar  Iieiaa  Er« 
Jcenntoi^  fibr ig>  werin  ich  alles  Denken  aua  einem  empiri» 
fchen  Erkeuntniffe  wegnehme»       •  •  •   . ., 

II.  Wenn  ich  hingegen  alle  Anfchauung 
(empirifche  und  reine)  aus  einem  Erken  n  tni  f  fe  w  eg- 
laffe,  fo  bleibt,  wieder  keine  Erkenntnita  >ei« 
»es  Gegenftandes  übrig;  denn  es  wird  dann  blols 
gedacht,  aber  ohne  'einen  Gegenftand  zu  denken.  Es 
bleibt  dann ,  weil  dem  DeiiK  »  n  aller  Inhalt  i^enommen 
iff,  den  nur  die  Anfchauung  iieicrt,  nichts  nbrig,  als  die 
Gedankenform  ^Kalet^orie),  aber  es  wird  durch  fie  keia  " 
Gegenfitond  gedacht^  d.  i.  der  Gedanke  iCl  leer«  - 
»  »  -  . 

Wir  feheh  aber  hieraus,  daf§  fich  die  Kategorien  oder 

Denkfurmen  wt-iter  erUreck'  n  ,  aLi  tije  linn liciie  Aülchau-  , 
uag i  denn  durch  diefo  l  anu  icii  nur  einen  einzigen  Gegen- 
ftand anfcbauen,  durch  die  üategorie  kann  ich. aber  jede, 
mdgliehe  Aofchauiftig)  die  ihr  nur  Inhalt  giebli  deokeii» 
ja  wäre  eine  ganz  andere  Sinnlichkeit  möglich,  mit  andern 
eder  mehrern  Formen  als  Raum  und  Zeit,  (b  würden  di« 
l\?lCiiorien  auch  zum  Erkennen  der  Anfchauungen  clicler 
Sinnlichkeit  dienen  (G.  309).  Wir  können  uns  kei- 
MAJGegeiiita^d  denken,  ohne  ÜLa.ais  .üx.vva%* 
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CS  fei  nun  Ordfire,  oderBsfehalfentieitj  iMbrVerhiltnfb,  iLL  - 

dlurch  Kategorien  zu  denken,  Wodurch  die  An»* 
fciiaui  ng  eben  als  ein  Gegenftand  gedacht  wird;  und 
wir  können  keinen  gedachten  Gegenitand  er-  ' 
kennen,  ohne  durch  Anfchauiing,  die  is  allelA  • 
ndglicb  macht,  da(s  ich  meinen  Gedanflien  noch  auf  et- 
wis  anber  derofelben  beziehten  kaim,  wodurch  er  erft  die 
ErkenntniTs  eines  Oegenftande»  wird,  da  er  vorher 
blois  der  Gedanke  von  einem  Gegenlunde  war  (0> 
i65>  . 

Die  Kategorien  find  aUb  das,  wodurch  fowohl 
das  Denken,  tds  das  Erkennen  gefchiefat,  f.  Kate*'. 
gorieo*    Will  man  aber  den  Verstand  zu  aberfinnüchen 

Gegenftänden  gebrauchen,  fo  ift  nichts  7um  Erkennen 
gegeben,  denn  der  übt* rünnliclie  Gege^nftnnd  wird  nirht 
angefchauet ,  und  ift  folglich  blofs  in  meinen  Gedanken ; 
folglich  kann  ich  einen  foichen  Gegenftand 
wohl  denken,  aber  nichts  von  ihm  erkennen, 
kh  kann  mich ,  vermöge  meiner  praktifchen  Vernunft  in 
eine  Verfland  es  weit ,  in  der  bJofs  Freiheil  sgefetzc  gelten, 
und  die  unter  i^einen  zwingenden  Naturpefetzen  fteht, 
liinein  denken;  allein  ich  kann  nichts  davon  erken«. 
aen,  denn  ich  kann  mich  weder  hinein  fchauen,  noch 
vDch  hinein  empfinden;  alles,  was  wir  uns  alfo  davon 
forftellen,  bleibt  immer  bloüser  Gedanke  (G.  ii8). 

lo.  Es  wird  hei  dem  Worte:  'Welt,  intellig'i- 
beie,  gezeigt  wenden,  dais  die  praktiiciie  Vernunft  gar 
nicht  ihre  Grenzen  flberfchreitet,  wenn  fiefich  in  eineVer- 
ftandeswelt  hinein  denkt.  Verftandeswelt  ift  nur 
Htt  negativer  Oediijnke  in  Anfehüng  der  Sinnen  weit,  oden 
foviel  als  N i c  h  t fi  n  nli c h e  Welt,  Die  Sinnenwelt 
?i('ht  nphmlich  der  V^ernuiitt  keine  G(  fetze,  die  den  > 
Willen  zu  (htlichen  Handlungen  heftimmen;  folglich  ift 
<Iie  märalifche  Gefetzgehung  zu  einer  nichtfin ulichen 
Welt,  die  der  Verftand  bloCs  denken  kann,  alfo  «ner 
Verftandeswelt  geh^lrig.  Der  Begriff  einer  folohen'Ver* 
kandeswelt  ift  aber  doch  in  einem  Pnnete  pofitiv,  nebm^ 
lieh  datria,  dafs  die  Freiheit  oder  Lnabhangjgkeit  von 
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62     Denken.'   Deukungsart.  Oependenz. 

den  fönft  zwingcoden  Gefetzen  der  &a|Uichen  Welt,  als  ne- 
gative Be(Ufninimg  Qder  VernMoung,  zu^eich  fait  ^iMm 
pafitiven  Vermögen»  mit  einer' Csnfalität  der  Vernuiifi^ 
Behmlich  fittliehe  d*  i.  freie  Handlungen  zu  wirken, 

verbunden  ilt.  Ich  kann  hier  aber,  wegen  alles  dellcn, 
was  noch  von  dem  Dftnkeii  des  Ueberfmnlichpn,  und 
dem  Gebrauch  der  Ideen  delleiben  iowohl,  als  ihrer 
praktifohen  Realität  zu  lagen  ift,  auf  den  Artikel  Weit» 
'  inteUigibele)  yerweifcn,  weil  alles,  was  Tod  der  in- 
telligibeln  Welt  behauptet  wird,  ein^ Denken  derfel- 
ben  ohne  gegebenen  Gegenftand  ift  (C.  118.  f.) 

Kant.  Critik  der  rein.  Vern.  Von  ede  zur  2.  Aufl.  S.  XXVI*) 
—  Eleinentarlehre  ^I.  Th.  Eijileitung  II.  S*  79.  —  I. 
Ahth»  I.  Buch.  f.  Haiipift.  II  Abfchn.  §.  8.S  94.  —  IL 
Hauptß.LAbrchn.§.  i3.  $«  ii8.f.  —  ILAbrebn.  $.22* 
S«  146^$.  37.  S.  t6ö.  — r  S.  i<^.  U  ^  n«  Buch» 
ni.  Hauptfi.  S.  304.  r,  S.  309.  —  II«  Abtb.  IL 
Blieb*!  Hauplt.   S.  406.  —  S.  411*)» 

De  IL  Grumlleg«  zur  Met.  der  Sitt,  &  11 8« 
DefC  Prolegoin.  $.22.  $.88* 

Denkungsart, 
t  Eigenthümlichkeit,  inteiligibele. 

Dependenz, 

Abhängigkeit,  dependentia^  d^pendenee*  Diefen 
Namen  führt  das  Verhältnifs  des  Bedingten  zu  feiner 
Bedingung,  oder  der  logifcliiMi  Abhäni^igkeit,  vermu  e 
deffen  etwas  als  loJge  von  ieinem  Grunde,  und  der 
m.etaphyfifchen  Abhängigkeit,  vermöge  deffen  et- 
was als  Wirknog  von  feiner  Urfache  abhängt^  z,  B.  hvH 
von  der  Wärme,  die  fie  ausdehnt,  und  einen  Strom  der- 
felben  ventrfacbt,  den  wir  Stnrm  nennen  (G.  ogo),  L 
AiiÄxügic  der  Urfache  und  Wirkung. 

2.>Dje  metaphyfifche  Dependenz  ift  alfo  ein 
reiner  Verftan  d  es  begriff ,  nehmlich  flerjenige,  iM:odurch 
die  Folge  zwifchen  zwei  Vorftellungcn  ,als  notbvirendig 
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md  al]gerff«in  yorgeftflUt  und  folglicli  obfeetiT  oder 

aiigenieiogjiltig  wird.     Hätte  nehtnJicIi   uiifer  Verftand 
nicht  die  ihm  wefenüiclie  tjgcnfrhaft,   dals  er  die  Ge- 
geriftänfie  aJs  von  einander  depeudent  erkennte,  fo  wtlr«  ^• 
de  er  nicht  wifTen,  ob  blofs  nach  feiner  fubjectiven  Vor- 
fttlluiigsweire  die  Gegeaftände  auf  einander  foJgtea,  oder 
ob  6e  Jedermann  in  diefer  Folge  anf  einander  erken- 
nen müfste,    und  oh  *  die   Folge  in    den  Gegenftändea 
liece.    Dadurch  aber,  dafs  es  dem  Verltande  eir*^n  ift, 
«ioeo  Gegen itand  ais  dependent  von  einem  andern  zu 
ttkannen,  weüs  er,  -  da^  vor  dem  einen  Gegen ftande        -  • 
(der  Wirkung^  dar  andere  (als  feine  Urfiiche)  vor^ 
bn^dben  mtila,  und  anf  den  einen  (die  Ürfache)  der 
andere  (die    Wir]<.ung)  folgen  mufs.     Da  diefe  Vor- 
{tellun^    nun    mit    AlJgemeinheit  und   NolhwtMidigkeit  ^  ' 
verbuiulan  iit,  fo   ift  fie  ein   reiner  Verftand  es  begriff, 
der  aus  zwei  Correluten  oder  fich  auf  einander  beziOi-  /  ^ 
kaden  Begriffen  der  Urfaciie  und  Wirkung  hefte- 
kt   Weil  die  Or&ebe  im  LateiaalckeB  taufa  faeiCsV 
ib  nennt  man  die  VerknOpfung.  durch  Dependenz  auch 
die  C  a  uia  i  verkn  üpi  u  ag.     Wir  haben  eigentlich  fünf 
verfchiedeoe  ^eg/üSlt,  die  &ch  mif  dieie  Verkaüpiung  be* 
ziehen:  ' 

SU  Die  Urfache  ift  derjenige  Begriff  von  eineot 
Gegenftande,  dafa  wenn  .er  gefetzt  wird,  etwas  An^ 
deres  (die  Wirkung^  als  feine  Folge  mit  ihm  gefetzt 
wird  ;  oder  auch,  die  Bedingung  von  dem}  was  ge- 
fchiehf. 

b.  Die  Wirkung  ift  derienige  Begriff  von  einetn 
Gegenftande,  dafs  wenn  er  gefetzt  wird,  etwas 
Anderes  (die  Urfache),  als  das^  worauf  es  folgte 
mit  ihm  gefetzt  wird;  oder  auch»  ein  Factum» 
in  fo  ferne  es  von  einer  Bedingung  ahliängt* 

c.  Die  CaufalTerknapfung  Ift  die  Verknfipfung 

zwifchen  Urfache  und  Wirkung. 

d.  Pie  Caufalität  ift  die  Eigenfchaf^  da  durch  et- 
was, was  \\u  Uiiachc  nennuu,  etwas  andec^jUeiim- 
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l!cH  die  Folge»  nach  Gefetzen  gefeUt  werden 
inufs  (O.  97). 

€•  Die  Dependenx  iTt  rlie  Eigoiircbaft,  da  etwas, 
was  wir  Wirkunu  11  (Minen,  durcli  etwas  anderes, 
nehiniich  die  Urlache,  als  Polge  derieibeoi  nach 
Gefetzen  gefetzt  wird  (G.  97)* 

Ein  jeder  Verftandesbegriff,  alfo  auch  die  der  Cau- 
lalverknüpfung ,  rnüfren  nun  ein  ünnüches  Verbindungs* 
mittel  (Sebent)  haben,  wodurch  ts  möglich  wird,  die- 
fondröcktf  der  Sinna  darcb  ,diefii  Begiriffe  zu  denken 
und  zu  erkemien*  Dies  ift'  nun  fbr  die  Geufalverknop* 
fung  der  Wechfel  (Succeflion)  des  ManmchfaJtigcn,  in  fo 
fern  er  einer  Hegel  unterwoifen  ift  (nahmlich  der, 
dais  in  dem,*  was  vorhergehet,  die  Bedingung  liegt,  nach 
welcher  das,  was  iblgt,  folgen  mufs^.  Der  Wechfel  des 
Mannichfaltigen'.gefefaieht  aber  nothwendig  iti  der  Zeit^ 
in  der  allein  etwas  vorhergehen  nnd  etwas  folgen  kann» 
Das  Schema  der  'Urfaehe  ift  nun  das  Reale  in  der 
Zeit,  d.  i.  dafs  ein  wirklicher  Eindrnclv  nut  die  Sinne  ge* 
macht  wird ,  und  diefer  als  Emptindung  in  der  Zeit  ge- 
dacht wird,  und  zwar  fo«  dafe,  wenn  es  nach  Beiieben 
gefetzt  wird,  jederzeit  etwas  Anderes  darauf  folgt.  Dorch 
diefe  Vorftellung  der  Noth wendigkeit  der  Succeflion  des^ 
Mannlchfaltigen  in  der  Zelt  kann  allein  eine  Reihe  finnlicher 
ISindrücke  zu  Gepenftändea  verknüpft  werden,  die  mit- 
einander in  der  Verknüpfung  rhirrh  Urrarlit»  und  Wirkung 
ftehen.  Laffen  wir  die  Zeit,  in  der  etwas  auf  etwas  ande- 
feSnach  ei  ner  Regel  folgt,  aus  der  Gau  falverknüp  fung 
weg,  fo  bleibt  uns  nur  die  reine  Kategorie  fibrig,  in  der 
wir  aber  nichts  weiter  finden »  als  die  logifclie  Verknüp* 
fung,  zwifchen  dem  Grunde  und  dem  Gegründeten. 
Aber  die  inütaphyfifche  V^eri^nüpiung  zwifchen  der  Ur- 
fache  und  ihrer  Wirkung  fallt  weg,  weil  zu  derfelben  ein 
nothwendiger  Wechfel  in  der  Zeit  gehört,  wei- 
cher, ohne<  dais  der  Gegenfund,  an  dem  der  Wechfel  vorge- 
het, in  der  Zeit  fei,  nicht  möglich  ift  (G.  |83.  3oi.  L 
'  2o3).  Jene  fünf  Begriffe  haben  alfo  auch  ihre  fünf  Schema* 
te  oder  Verfiimlichungen,  wodurch  fie  allein  Anwendung  auf 
den  zur  Erfahrung  gegebenen  Stoff  bekoinmeu,  nehmiich; 
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liie  Canfalverknllpfttiig  —  den  Wecbf«! 
in  der  2eit: 

-Ik  die  Urfache  —  des  Reale  mit  feiner  vorher* 
g^flndeten  nothwendigen  Feige  in  der  Zeit; 

e.  die  Wirkung  das  Aceidenz,  vor  dem 
etwas  Reales  in  der  Zeit  npthwendig  hergeht;  ^ 

d.  die  Caufalität  —  die  nothwendige  ßeftim- 
mung  der  Zeit  als  einer  a|ii  eine  andere  noth- 
wendig  folgenden.;  »  " 

e.  die  Dependenz  —  die  nothwendige  Beftini«- 

der  Zeit  als  einer  vor  ^er  andern  noth* 
wendig  hergehendeiD.    S*  flbrigens  die  Artikel: 

Urfache  und  Wirkung. 

3.  D^r  Begriff  der  Caufal verknüpf ung  hat 
Kiot  auf  fein  ganzes  Syftem  geleitet,  Hume  aber  war 
et,  der  Kant  auf  jenen^BegriCf  aufmerk&m  machte.  £a 
ivird  daher  denen,  die  mit  Humes  Schriften  nicht  be^ 
ksnnt  find,  hoffentlich  angenehm  feyn,  wenn  ich  Humes 
ganze  Gedankenfolge  über  die  Caufalverknüpfimg  im 
Aliszuge  hier  herfetze.  Hume  fagt  (EJJah  philofophi" 
qußs  für  t Entend,  hum.,  11^.  Effau  Douies  ScepüUlues 
Dwdboiu  les  Opiradoiu  de  tEnfaderMni): 

a.  .Alles  HSfonnement  in  Aniahung  der  'Thatfachen 

gründet  fich  auf  das  Verhältiiifs  (Kelation)  derÜr- 
Farben  zu  ibren  VVirkung^en.  Von'  diefem  Vcr- 
^äitQÜTe  rührt  in  der  Tbat  diejenige  Evidenz  her,  die 
Hiebt  von  dem  ZengniCfo  der  Sinne  und  dem  Gedächtnifie 
ibbiiigen  kann.  Fraget  Jemanden»  warum  er  an  eine 
Thatfache  glaube,  welche  fleh  da  ereignet,  wo  er  fich 
«loch  nicht  befindet,  z.  B.  dafs  fein  Freund  jetzt  auf  dem 
Lande  f  ji ,  er  wird  immer  ein  anderes  Factum  zum 
(Grunde  anfuhren,  z.  B.  einen  Brief,  den  er  von  feinem« 
Freunde  erhalten  habe.  Alles  Räfonnement  in  Anfehung 
Tbatfiicben  ift  von  derfelben  Natur»  es  wird  dabei 
inmer  eine  Verbindung  zwilebea  einem  gegenwärtigeo 
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Factum  micl'^em  asdern,  wel]6li«s  tnaa  «Is  Folge  (Gon* 
feg^uenz)  daraus  lo^rleitet^  vorausgefetzt.. 

Es  giebt  nun  keinen  einzigen  angeblichen  F?ll,  wo 
die  Kenntnib  der  Caufalverknüpf ung  a  priori  er- 
langt werden  könnte;  fondem  diefe  Kenntoifs  haben  wir 
i)lbfs  der  Erfahrung  za  verdünkcn,  welclie  nris  ge-^ 

wiffe  Gegenftfcnde  in  einer  unabdiid*:rlichea  Verbindung 
zeigt.  Ein  Mcnfch  von  der  gröfsten  Fähii^keit,  und  der 
im  Denken  und  Sciiliersen  noch  fo  fehr  geübt  ift,  wird 
•dennoch  nie  aus  der  blofsen  Betrachtung  und  Untere 
fuchnng  der  in  die  Sinne  fallendep  Eigenfchaften  eines 
ihm  gan«  nenan  Gegenftandes  mich  nar  eine  ^zige 
feiner  Urfachen  und  Wirkungen  angeben  kuimen^ 

Was  ift  alib  die  gemeinfchaftliche  Quelle  des  RS- 
ibnneraents  über  Thatfachen?  Antwort:  die  Caufal- 
verknüpf-nng*  Was  ift  aber  das  Fundament  alJes  Rä- 
fesnements  Uber  diefe  Verknflpfong  felbft  und- liier  Fo]> 

geruneen,  die  man  daraus  herleitet?  Antwort:  die  Er« 
fahrung.  Aber  nun  ^^ntftehet  eine  neue  Frage:  wel- 
ches ift  Grund9  auf  den  üch  alle  die  Falgerungei|. 
ftatzen^  die  nuin  aus  der  £jcfahrung  herleitet?  Diefn 
Frage  nnn  beantwortet  Mume  {V.  J^äL  Soiutum  fcep- 
ilfue  des  Douiet  prMdetuit  fo: 

b.  Diefer  Grund  oder  diefes  Princip  ift  die  Ge- 
jvvoUnhcit*  Allemal  wenn  die  hüufigo  Wiederholung 
eines  befondecn  Acts  eine  Dispofi^on  erzeugt  hat,  dM* 
Mben  Act  henrorzubringefl,  ohne  dals  ück  das  Häfcmoe* 
inen 1 9  oder  andere  gefetsliphe  Wirkiings arten  des  V<er* 
ftandes  darein  mifchen,  fo  Tagen  wir,  dals  diefe  Dispo- 
lition  die  Wirkung  der  Gewohnheit  fei.  Dadurch  wird 
zwar  der  letzte  Grund  diefer  Verfahrungsart  nicht 
angegeben;  aber  doch  ein  Gefetz  der  menfciilichen  Na» 
tur^  das  durch  feine  Wirkungen  wohl  bekaant  ifL  Ks 
^  ift  an<:h  möglich^  dab  anbre  Unterfnchupgen  nipht  wei- 
ter (nehmlich  nicht  bis  zu  einer  erften  Urfache)  führen. 
Immer  aber  ift  es  ein,  wenn  auch  nicht  richtiger,  doch 
gewiss  iehr  verltändlicher  Satz,  dafs  die  UeobadiLung  dms 
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fortdauernden  Verbiadiuig  zvrifchea  zwei  Diogeii,  z.  B. 
zwifchen  der  Wärme  und  der  Flnnmai  macht,  dafs  die 
Gewohnheit  (diefe  Verbindung  immer  wahrzuneh* 
wen)  uns  beiVimmt,  von  dem  Dafeyn  det  einen'  diefer 
Dinge  auf  das  Dafeyn  des  andern  zu  fchTirfrseti.  Urc 
erzählt  eine  Thatfache,  ich  frage,  welchen  Grund- Habt  . 
ihr,  fie  zu  glauben ;  diefer  Grund  kann  nichts  anders 
fep,  als  eine  vorhergehende  Thatfache:  da  nun  diefes 
nicht  bis  los  Unendliche  fO:)  j[o{:t  gehei^' bann,'  b  mflflet 
Hur  noth wendig  bei  einer  Totlache  ftehen  bleiben,  die 
enhveder  jetzt  euern  Sinnen  gegenwärtig  ift,  oder  die 
euch  euer  GeHäcbLnil«;  darftellt.  AJfo :  Her  Gl  anbe 
an  ge(ch<»heDQ  und  wirk^i ch  exiftirende  Din« 
|e  Jttflgt  g^uia  und  gar  von  zwei  Dingea  ab: 

•  •  • 

»   von    der  Wahmeltmung   eine«  Gegenftandes 

*      durcii  die  Sinne  oder  durcii  da^  Gedächtniisj  ^o4 

^»  von  der  gewohnten  Verbindung  deÜeiben  mit 
andern  Gegenftäuden.         .  •  ^     \  ' 

Worin  beftehet  aber  der  Unterfchied  zwifchen  ei^ 
Mt  Fietion,  wo  die  SinbUdiingskraft  eine  Keih«  voii 
Begebenheiten  mit  all^r  TSufcfiung  der  Wirklichkeit  zu* 
brnroeofetzt,  und  dem  Glauben  an  wirkliehe  That« 

Ischen?  In  einem  gewiffen  Gefühl,  das  von  dem 
IcUten  unzertrennlich  und  mit  der  erftern  unvereinbar 
i^;  woraus  folgt,  dab  diefes  Gefüiil  nicht  von  unfrer^ 
WiUkahr  al|häi^  Dilles  OeAOvl  hei£«t  eben  Gläubig 
^  ift  nidbte  anders»,  als.  eifte  fekhn  VorfteUuag  dnet 
Oegeoftandes,  4i9  lebhafter,  fefter  und  unverfinderliehes 
ak  irgend  eine  darch  die  biofse  Bliabiiduug^krart* 
Alb  ^  ^  ' 

*  das  Gefohl  des  Glaubens  ift  nichts  anders  als 
eine  Vorftel  Inn  s^,  welche  mehr  Inten  II  tat  und  Con- 
Mtenz  (Feftigkeit)  hat,  als  die  bio£sen  Wirkungen, 
der  £inbildungskralt$  ^ 

$9  diefe  Art  fich  etwas  vorznftellen  Üt  das  Refultat  < 
der  Ctewohafaeit,  den  vorgefteTlten  Gegenibmd 
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.  fnit  etms  zii  verWndeo,  dis,  ietzt  .den  Sinnem 
oder  dem  Gedlchtnifle  gagenwirtig  ift. 

Dies  ßndet  fowohl  bei  der  ^aufalität,  als  auch 
bei  der  Aelinlichkeit  und  den   VerhältnilTen  der  Zeit 
und  des  Raums  ftatt.    Endlick  zeigt  Hunne  (VU,  £^/uL 
pe  tid^e  de  Pauwar^  cu  ^e  Uaijön  aäcejjßiiie) 
■ 

e«  eben  daflelbe  von  den  Begriffen  der  £.raft  und 
n>»thwendigen  Verknüpfung.  "Es  fdbeirit  nicht, 
•Is  wenn  irgend  eine  .Operation  der  Cdrper>  odei^ 
der  Seele  euf  den  Oörper  ifis  Befondere,  'toAs  die 

in  Wirkfam'kcit  gefetzte  Kralt  der  Ürfachen  oder 
die  Verkniipfung  zwifchen  ihnen  und  ihren  Wrr'kmi- 
gen  begreiflich  machen  könne.  Wir  können  uns 
die  Möglichkeit  der  Verknüpfung  nicht  einmal 
TorfteHen«  Alle  Begebenheiten  find  fSkr  uris,  wi)e 
es  fcheint,  getrennt.  Sie  fcheinen  neben  einander 
geftellt,  aber  nicht  verknOpft  zu  feyn.  Der 
Begriff  einer  nothwenJigen  Verknüpfung 
unter  den-  B-egebenheiten  i^ntftehi  durch 
die  Wahrnehmung  einer  gewiffen  Anzahl 
ähnlicher  Begebenheiteo,  die  beftändig  auf 
einander  folgten.  (Stäudlin  Gefchichte  und  Oeift 
des  Skepticismus  II.  Band,  VI.  Periode.  Hume.  5 
g.  S*  150  —  1^2.)  {Pr.  8.)  X»  Humc. 

Kant  giebl  ntui  (Pr*  8.)  zu,  dafs  Hume  in  a.  un- 
widerlprechlich  bewiefen  habe,  dafs  es  der  Vernunft 
gänzlich  unmöglich  fei,  a  priori y  und  aus  Begrif- 
fen, eine  foiche  Verbindung,  aJs  die  zwHbhen  Ur- 
fache  und  Wirkung  ift,  zu  denken.  Denn  eine  Ver* 
knilpfung  a  priori  enthält  Notii  wen<di  gkeit.  Es  Ift' 
aber  gar  nicht  abzufehen,  wie  darum,  weil  Etwas  (die, 
Urrjche)  iit,  darun»  auch  «twas  Anderes  (die  Wirkung) 
nothwerK liger  Wejfe  feyn  müffe;  wie  alfo  der  Begriff 
von  einer  folchen  Verknüpfung  a  przori  feyn  könne. 
Aber  Kant  giebt.  dämm  Humen  dennoch  nicht  zu,  dab, 
weil  die  beftimmte  Wirkung  aua  ihrer  be&immten  Ur» 
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fache  erft    in   der  Erfabrnng-  fieh  zeige  md  a  priori  -  * 
mcbt  eingefeheo  «rerdeA  kdnnei  dantm  der  BegnfC  die-* 
ler  GaafalTerkIkOpfung  der  Dfog^  felbft  «Iis  der  Erfiih- 
mng  entfprinpre.     Er  ]dlet  die  ganze  SehwierigkMt  da- 
durch auf,   (lafs  er  behauptet,  die  Caufalverknüpfung  fei 
nicht  e  n  *  Verkmipfuns;  zwifchen  Dingen  an  fich,  denn 
dbua  wäre  es  freilich  unhegreifiich|  wie  ein  Ding  darum 
bfD  iollte,  weil  ein  Anderes  vorher  war;  fondern  fie 
fd  mir  eine  Verknflpfung  zwHchen  der  Axt  Vorfteilmi- 
geo,  die  wir  dorcli  die  Snne  erhsltm,  und  die  dsramr 
Erfcheinungen    heifsen.  .  Diefe  Erfcheinungen  müden, 
der  Natur  unfers  Verftandes  gemafs,    eben  fo  wohl  in 
der  Verbindung  als  Orund  und  Folge  gedacht  werden 
Icoiinen,   als  jede  andere  Vorftellung,  weil  fonft  keine 
fcicenntDils  von  ibnisa   mOgUeh   feyn  wflrde.  Nml 
Icdaimt  aber  bd  diefen  gegebenen  finnHeben  Vbrftellun* 
gen  noch  die  reine  finnliche  Vorfteflufag  der  Zeit  hin* 
zu,  wodurch  es  möglich  wird,  diefe  Vorfteliungen  eben 
fo  zn  verknöpfen,  als  die  gegenwärtige  Zeit  mit  der 
Tertia  n gen en  und  znkQnftigen»     £an  Grund  aber  mit 
der  ZeitvoHteiluDg  verbunden   Ift   dne  Erfabruipgsur-  ^ 
liicbei  und  eine  Folge  mit- der  Zeitvorftellung  verbiinden 
eine  Erfahningswifkung;  beide  find  die  einzigen  Arten 
von  Lrfdciien   und  Wirkungen,   die  wir  erkennen  kön-  ' 
nen ,   und  die  zugleich  alle  Erfahrung,  d.  i.  Er kenntnifs 
durch  vVahrnehniung,  möglich  machen»  indem  iie  Noth- 
wendigkeit  in  dasjenige  hinein  bringen,  wfis  looft  ziU 
fiüig  iSt,  und  es  objecüv  oder  allgemein  gültig  macben, 
da  es  fonft  blofis  fubjecthr  feyn  wQrde.  DasUelxrige  t  in 
dem  Artikel:    Aaalogic  der   Ur lache  und  Wir- 
kuugj  21.  i£ 

V 

4«  Die  Caufalität  ift  entweder  bedingt  oder  un*> 
bedingt.  Die  bedingte  Canfaiität  beibt  Im  engeren 
Verftande  die  phyfifohe  Canfalitit  oder -die  Natnr- 1. 
•rfache,  und  ift  diejenige  Urfache,  die  wieder  eine 
ürlache  hat-  Die  unbedingte  Cauialität  heilst  auch  die 
'  Frei  h  ei  ts  ur  f  a  ch  e,  und  ift  diejenige  Urfache,  die 
weiter  keine  Urlache  hat»  oder  die  Freiheit  (C.  44? )• 

So  i&  das  Feuer  eine  Art  von  bedingter  CanÜBlitär,  denn 

■ 
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es  brennt,  aber  es  ift  «tocVi  die  Wirkung  einer  Entbin« 
dang  de»  Wftnneftolts  ^us  der  LmSt    Oer  Wille  iCt  hin-^ 
gegen  eine  Art  von  CeuftHtflt  lebeiider  Wefen»  fo  fem. 

£e  vernünftig  find)  itnd  diefe  Caufalität  ift  unbedingt, 
wenn  Freiheit  die  Eig^iiifchaft  derfelben  ift;  denn  als- 
dann wirkt  fie  unabhängig  von  fremden  fie  beCtim- 
nendtn  Urfachen«  Das  Feuer  hingegen  ift  ein  ver- 
BOnftloies  Wellen,  das  eine  .(bUbe  CauieJUtät  bet,  «die 
NaturnotbwendJgkeit  beibl,  weil  diefa  Ganiiüitit 
durch  den  Einflids  fremder  Urlachen  zur  Tkätigkeit 
beftimmt  wird  (G.  97.  M.  II,  127}.  f.  Freiheit.  Eine 
moralifch  gute  Handlung  fteht  unter  beiderlei  Art 
TOA  Caufalitat,  unter  einer  bedingten,  denn  fie  wird 
'durch  pfycboiogifehe  Urfaetien  oder  fiedteimmigsgrande^ 
und  durdh  phyfifebe  Urfeehen  im  engem  ^ne  des 
Worte,  oder  dnreb  ^•r^efkrlfte  gewirkt,  beide  Arten 
von  ürfachen  find  aber  Avieder  Wirkungen  anderer  Ur- 
fachen;  Hie  Handhing  fteht  aber  auch  unter  einer  un- 
bedingten Caufalität,  denn  fie  iit  die  Wirkung  eines 
freie«  .WillenSi  d.  i.  eines  folohen,  der  nicht  weiter 
durch  etwjf  anderes  befHntet  wird»  fiindera  fich  feiblk 
durehs  GeCetz  allein  beftimmt» 

t 

DesQarte^ 

Renatus  des  Cartest  Garteuns,  Caruput^  Ren4 
De/carieSj  *Vler  ^te  igrandlielie  Reformator  der  ge- 
fam^ten  Pbilofophie  und  Stifter  einer  neuen  Schule, 

welche  tiiö  Anftotelifche  Schule  verdrängte.  Er  vi^ar 
au<t  einer  angefehenen  adiichen  Familie,  und  uiude  zu 
Ja  Haye  in  der  Provjnz  Touraine  in  Frankreich  1696 
gebohren.  Sein  Vater  war  Joachim  DescatteSt  Perle- 
metitsreth  von  Bretagne*  Die  natürliche  Neigung,,  die 
der  junge  Deseartes  hatte,  von  eilen  Dingen  die  -Ur* 
fachen  zu  erforlchen,  und  die  uaaufhörlichen  Fragen, 
die  er  feinem  Vater  darüber  that,  veranlafsten,  dafs 
diefer  ihn  gewöhnlich  feinen  kleinen  Philoijopheja  nann- 
te.^ Als  er  ftark,  genug  war,  feine  Studien  anzufangen^ 
denn  ^er  hatte  einen  Csbr  fehwäehJidhan  Cörper,  Ichicjae 
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ihn  fein  Vater  in  4n  Jefniter-GoUe^um  Meli  la  Fleche, 
fr  ttbertraf  hier  alle  fäne ' Mltfchfller  In  allem,  ^as 

man  ihn  Jehrte,  und  befonders  in  der  DicVitkunft,  die  ^ 
ff  immer  fehr  creliebt  hat.     Er  liebte  die  Lectnre  lei- 

1--' 

(fenfcbaltiich ,  und  las  alJe  guten  Schriften,  w es  Inhalts 
6e  auch  waren.  Auch  in  der  Algebra  machte  er  grofse 
Fonrehrlttev  Nachdem  er  die  fcholaftifche  Philofophie 
.  darthgehört  hatte,  verlleb  er  1612  im  i6ten  Jjphre  la  , 
flecbe  febr  unzufrieden  mit  feinen  erlangten  Kenntniflea. 
Er  nahm  ficli  vor,  von  der  Logik  nur  folgende  vier 
Gmoitfätze  zu  behalten:* 

a.  Man  mufs  nichts  für  wahr  anuehmen,  als  was 
£d  klar  und  gewiCs  ift,  daüs  man  m  nicht  bezwei- 
Un  kann; 

b.  Man  mufs  die  Schwierigkeiten,  welche  man  auf- 
löfen  ^wiil,  in  fo  viele  Theile  zerlegeii|  als  nöthig 
ifty'  um  fie  bequemer  aufzulöfen;  ^  „ 

,   c.  Man  innfs^feine  Gedanken  ordnen; 

d»  Man  mufis  bei  der  Eintbeilung  nichta  auaUilen« 

Mit  der  Moral  machte  er  es  eben  fo^    und  behielt  nur 
lolgeade .Tier  Maximen; 

c  Man  mufs  den  Gefetzen  Gewohnheiten  (eiiiae 
Landes  gehorchen; 

p.  Man  ranfs  in  feinen  Entfchliefsungen  feft  leyn, 
unH  den  zweifelhaften  Meinungen  eben  fo  fiaiid- 
haft  folgen,  wenn  man  fich  einmal  dazu  befümmt 
hat,  als  den  ficherften;  - 

'  ■ 

,  y.  Man  muis  daran  arbeiten,  niehr  ßch  feibft,  ala 
'  4as  G^ück  zu  f^er winden; 

l.  Man  mufs  in  allen  Dingen  die  Wahrheit  fuchen,.  - 
Und  diefes  jzu  feinem  Hauptgefchäft  machen,  ohne 
doch  Anderer  BefchSftigungen  zu  tadeln. 

A^f  Anrathen  feines  Vafer«  ging  er  nach  Paris, 
•ailich  iii  cürperiichen  Uebungen  zu  vervulikommneu, 
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den  Ton  der  grofsen  Welt  zu  lernen,  und  fo  als  Welt- 
mann fein  Glück  zy.  maclien.  Hier  genofs  er  eine  Zeit* 
lang  die  Vergnügungen  gro&er  Städte^  ttberliela  fich  dem 
Spiel  und  andern  Zerftreiiungen.    Bald  aber  wurde  er 

diefer  Lebensart  Uberdrüfsig,  machte  Bekanntfcbaft  mit 
Gelehrten,  befonders  mit  Mydorge,  einem  der  gröfsten 
Mathematiker  diefer  Zeit,  und  erneuerte  die  Bekannt- 
fcbaft mit  dem  Pater  Alerfenn^,  den  er  fchon  zu  la 
Fleche  gekannt  hatte.  Letzterer,  infonderheit  bellte  ihn 
durch  (einen  Umgang  von  der  Spielfucht»  und  gewann 
ihn  ganz  für  die  Philofophie.  Von  nun  an  widmete  er 
fich  ganz  der  Untei  luchung  der  \A'abrheit,  und  als  Mer- 
fenne,  wegen  einer  ihm  aufgetragenen  Lehrftelle,  Paris 
verlaffen  mufste»  entzog  üch  Descartes  allem  Umgänge^ 
und  lebte  bis  1616  an  den  äufserften  Enden  der  Parifer 
VorftadtSt  Qermaln.  Ale  ihn  hier  endlich  einer  feiner 
ehemaligen  Gefellfchafter  entdeckte,  tiFerliefs  er^Parit,  ' 
ging  nach  HolJand,  und  nahm  unter  Moritzens  Armee 
Kriegsdienfte.  Bald  al>er  nahm  er  feinen  Abfchied,  und 
ging  als  Freiwilliger  in  Baierfche  Dienfte.  Endlich 
trat  er  in  Kaiferlicbe  Dienfte,  und  verlief<>  zuletzt  den 
Militairdienft  gänzlich,  und  Ihat  eine  grofse  Reife  durch 
Ungarn,  Polen,  Oeutfchland,  'die  Niederlande,  und  kam 
1622  nach  Frankreich  zurück.  Dort  nahm  er  fein 
mütterliches  Erbtheil  in  Bretagne  in  BeGtz,  verkaufte  es, 
und  machte  noch  eine  Keile  durch  die  Schweitz  und  Ita- 
lien* [Vach  feiner  Zuräckkunft  verlebte  er  drei  Jahr  in 
der  Vorüadt  St  Qermain,  Und  befchäftigte  fich  dafelbft 
mit  phyßkalifch^n  Verfnchen  und  der  Fortfetzung -der 
Forfchungen,  die  er  (chon  in  Baierfchen  ICrie,£;sdienften 
zu  Neuburg  an  der  Donau  angefangen,  und  feitdem  nicht 
aus  dem  Auge  verlohren  hatte,  nehmlich  nach  feften 
Grundlagen  einer  fiebern  Metaphyfik.  .  Ala  er  aber  den* 
noch  bald  wieder  dafeibft  überlaufen  wurde,^  nahm  er 
noch  einmal  Kziegsdienfte,  um  die  Belagerung  von  Ro- 
chelle zu  fehen ,  und  kam  dann  wieder  nach  Paris.  Mit 
dem  Vorlatze,  feine  Piiilofophie  zum  Druck  auszuarbei- 
ten, verliefs  Descartes  1G29  im  33ften  Jahre  feines  Al- 
ters fein  Vaterland,  und  wählte  Holland  zu  feinem  Aufent* 
halt    £r  lebte  däfelbft  gemeiniglich  auf  ,d*m  Lande  In 
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der  Nftchbarfcbaft  eioinr  Sudt.  Jotzt  befchäftigte  ihn 
lonielimlich  äim  Grandimg  feints  metaphyßich«ii  Syftems»- 
doch  onteiiachte  er  wach  alle  Tbeiie  der  Philofophie^ 
bdbncUrs  aber  die  Metaphyfik  und  Pby&k. 

2.  Das  erfte,  was  Descartes  herausgab,  war*  eine 
Abhandlung  aber  die  Art,  Wiffenücbaften  zn  ftudireti» 
wtor  dem  .Titel  t  * 

de  meihodo^  i639« 

In  dicfem  Buche  trägt  er  die  angefahrten  logiTchen 
Grundfatze  a  —  d  vor.  Ob  er  gleich  viel  geiefcn  hatte^ 
{o  behauptete  er  dennoch,  dafs  er  das»  was  er  wQfste, 
eiozig  mod  allein  ieiaem  Nachdenken  zu  verdanken  habe» 
Seia.erfter  Orundfatz  (i,  a«)  ift  vernflnftSg  und,  einer  phi» 
*  loftyphifehen*  Denkungsort  gemSCs;  Er  drflckt  ihn  ei- 
gentlich .fo  aus: 

Ich  habe  nichts  fiür  wahr  gelten^la^en,  als  wovon 
ich  erkannte,  dafs  es  gewifs  und  evfdent  wahr  fei, 
d.  !♦  ich  habe  mir  kein  entfcheidendes  Urtheii  über 
irgend  einen  Satz  erlaubt,  bis  ich  einen  hiiirei* 
chenden  Beweis  dafür^gefunden,  fo  dais  ich  gar 
nicht  mehr  daran  zweifeln  konnte. 

Bescartes  war  von  der  Volikomoienheit  feiner  Methode 
io  fehr  überzeugt,  dafs  er  fagt,  es  fei  unmöglich ,  in 
diefism  Buche  drei  Zeilen  zu  finden,  die  verindert  oder 
ausgeftrifhen  werden-  dürften;  und  follte  Jemand  In  ir- 
gend einer,  fei  es  auch  der  kleinften  Stelle  etwas  fal« 
fches  antreffen,  fo  folge  daraus,  dafs  feine  ganze  Phi- 
lolbphie  nichts  tauge»  Auch  trug  er  in  diefem  Werko 
JM  vier  moralifchen  Maximen  (l,  «  —  l)  vor«  Das 
gnize  Werk  ift  urfprflnglich  in  liranzöfiicber  Sprache 
felchrieben«  Im  folgenden  lahre  1640  gab  Descartee, 
üäDe  Meditationen  heraus,  worin  die  Haupt  Wahr- 
heiten der  natürlichen  Theologie  und  Pfvrlioiogie  vor- 
getragen, zugleich  aber,  nach  des  Urhebers  Meinung 
uoerich atterlich  bewiefen  fiucl,  fo  dafs  hier  nun  die 
Mm  Gründe  zu  aller  philoibphiichen  Wifli^lcbaft  ge- 
lejn  ibilteol    Er  war  von  der  vdlligeil  Erreichung 
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feines' Zvreeks  io  ftbenseug^  dals  er  verficfaerte,  die  Be* 
weKe  hfitten  geometrifohe  Evidene»  und  feien  völlig  un< 
-  wideHprecbÜch.    Er  fchickte  diefe  Meditationen  an  die 

gefcbickteften  und  beröhmteftea  Metaphylilver,  bat  fie 
um  Mittheiluiig  der  ftärkften  Einwürfe,  die  fie  aufzu- 
bringen vermöchten)  und  verTprach,  aJlen  diefen  £in- 
^vfen  Genüge  zu  tfauDi  oder  nach  ihnen  fein  Syftem 
za  verbefTern.  Es  liefen  nun  viel  Einwflrfe  ein«  Des« 
cartes  erffillte  fein  Verfprechen,  und  gab  diefe  EinwOrfe 
jnit  feinen  J^eautwortiingen  heraus.  Aber  an  feinem 
^  Syftem  änderte  und  belTerte  er  nichts  von  einigem 
Belange. 

Im  Jahr  i649  ^^"^  Descartes  auf  die  dringende 
'  *  Einladung  der  Königin  Chnfdna  nach  Stockholm,  und 
unterrichtete  dafelbft  die  Königin  alle  Morgen  uin.  6 
Ubr.  Dnrcb  dies  fr&be  Ausfabren  zog  er  lieh  eine 
ErkSltung  zu,  fiel  ein  Entz'ttndungsfieber,  verweigerte 
liartiiäcldg  den  angerathenen  Aderlafs,  und  ftarL  im 
Februar  i65o.  Sein  Cörper  w^urde  einbaifamirt  nach 
Paris  gebracht.  '  ^ 

3-  Wir  werden,  lehrt  Descartes,  als  Kinder  gebohren» 
und  che  wir  noch  unfere  Vernunft  zu  gebrauchen^ im 
Stande  find,  haben  wir  fchon  Uber  finnliche  Gegen- 
'  ftände  ffuinche  Urtfaeile,  und  mit  ihnen  manche  Vorur« 
'  theile  eingefammelt,  von  welchen  uns  nichts  anders  be* 
freien  kann,  als  dafs  wir  in  unferm  Leben  einmal  das 
alles  bezweifeln,  was  nur  einigcrmafsen  als  ungewifs 
verdächtig  ift.  Dies  Zweifelhafte  fogar  für  falfch  zu 
halten,  kann  nicht  fcbaden,  damit  de(to  deutlicher  das 
GewiCTefte  und  am  leiehtefteit  Erkennbare  eingefehen 
Werde*  Doch  mufs  diefes  Zweifeln  blots  auf  die  Spe* 
culation  eingefchranlu  bleiben;  inv  liar^Jeln  Kann  mnn 
fclilechterdings  nicht  umhin,  nach  dem  Wahrfcli eiri- 
lichen  lieh  zu  richten.  Man  zweifle  alfo,  ob  irgend  ein 
Gegenftaod  der  ^nne  exifdrt.  Auch  an  mathemati- 
ibben  Wahrheiten  zweifle  man  {Princip,  philo/.  P.  L 
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4,  Er  behauptete  nach  dtefem  Grundfatze  den  em« 
pirifchen,  fkeptii'chen  (Pr^  208),  materiellen 
(P.  240  oder  problema  tifch  ea  Idealismus,  d.  i.  er 
btte  die  Theorie^  dafs  das  Dafejn  der  Oegenftinde  Im 
Raam,  als  eldeer  on»  befindlich,  cweifelfaaft  uiid  uner« 
weislich  fei.     Eine    einzige    empirifche  Behauptung 
{a.iertio)  fand  er  iiber  allen  Zweifel  erhaben.  Unter 
allem  Zweifeln,  fagt  er,  und  ob  man  gleich  ohne  alle 
Mfike  aonimmty  es  fei  kein  Gott,  kein  Himmel,  kein 
Cfirpar,  ja  man  habe  MbCt  weder  Hiode^  noch  Ffliae» 
loeh  Cörper^   ift  «na  doeh  niunl^licft  Torauataietzeii, 
dafe  wir  felbft,   die  wiy  das  alles  denken,  nichts 
fep,  tienn  es  widerlpi icht  firb,  dafs  das,  was  denkt, 
m  der  Zeit,  da  es  denkt,   nicht  exiftire.     Und  fo  ift 
dtr  Satz:  ich  denke,  alfo  bin  ich  {f.  Cagito  erga  ^ 
fii^  der  «Uererfte  ukI  gewiffefte^        dem  Baoh  ge» 
krignr  Ordnung  Denkenden  fich  darbietet  (Principe 
philoß  P.  1.      y).    Da  er  nun  an  allen  Dingen,  aufser 
feinem  Ich,  zweifelte,  £0  war  er  feiner  Seele  i^ewifs, 
aber  nicht  feines  Corpcrs,  und  behauptet,   da£>  ije  gar 
nichts  Einaxtiges  mit  irgend  einem  Tbeile  der  cörper- 
liehen  Natar,  -finidern«  ein  vdUig  immaterielles  Wefea 
b.   Saat  hebt'tiiebn  problematifcfaen  Ideallsmas  durch'  - 
obee  Beweis  auf,  für  den  Satz:  dals  wir>  von  infsern 
Dingen  auch  Erfahrung  und  nicht  blofs  Einbildung 
U( '  n.     Diefer  Beweis  beiteliet  darin,  üals  er  zeij^t,  wie 
iüidt  unÜBre  inoere^   dem  Descartes  unbezweifelte  Er* 
Uimi^,   nnr  unter  Vorausfetzung  ätdaerer  £r£ihning  s 
«dSbcfa  üei  (C  274.  f.>  I«  i-dealismus. 

Wenn  Descartes  Beliaupliing:  Icli  bin,  weil  ich 
denke,  richtir  fern  foll,  d.  i.  wenn  aas  der  Erfahrung, 
<iafs  wir  denken,  unfere  Exiftenz  gciolgert  werden  ioU, 
b  fludfirte  fein  Schhtüs  fo  ansfeben; 

Oborfatz:  Alks  was  denkt,  nlftirt} 

Unterfatz:  Ich  aber  denke,  \ 
S4;kittfsCatzi  F4>lglich  eaciftire  leb. 
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Der  0)>erlatz  hat  AUgsineinhiBit»  dean  er  heifst:  Alles 
was  denkt.  Folglich  ift  er  a  priori ^  und  fetzt  Notb- 
weddigkevt  voraus;  denn  ms-  der  Nothwenrfi^keir 
folgt  eben  die  Allgemeinheit.  Der  Satz  ift  alfo  icientjfch 
mit  dem:  Alles  was  denkt  mufs  exiftiren,  oder  mit 
dem  Denken  ift  NothwenrÜgkeit  des-Dafeyns 
Terbttnden.  Exiftiren  maCfen  heifct  aothwendtg 
'da  feyn;  folglich  wäre/  jedes  denkende  -Wefen  durch 
feine  Eit^enfchaft  des  Denkens  nothwendig  vorhao- 
den,  oder  ein  n  o  t  h  um  n  d  i  gr  es  Wefen.  Daher  kann 
nun  der  Satz:  Ich  t^in, nicht  a^is  demSaUe:  Ich  denken 
gefolgert  werden* 

» 

Die  %tze:  Ich  denke,  nad^  Ich  hin,  find  iden^ 

tifch,  das  heifst,  der  letztere  ift  ganz  in  dem  erftern 
enthalten,  indem  Ich  denke  nichts  anders  heifst,  als» 
Ich  bin  denkend.  Der  Satz:  Ich  bin  denkend^ 
heifst  aber  wiedenim  nichts  anders,  als,  in  mir  find 
Oedanken  Oberhaupt,  noch  unbeftimmt  was  es  fiir  welche 
lind.  Folglich  Hröckt  diefer  Satz  eine  noch  unbeftimmte 
♦nnpirifche  Anfchauung,  d.  i.  Wahrnehmung  im  innern 
Sinne  aus.  Ich  bin  denliend  heifst  niijhts  anders,  als, 
Ich  fchaae  jetzt  einen  nnbeftimmten  Gegeoftand  (Oe- 
danken) im  Innern  Sinn  an,  oder  in  mir  find  Oedanken« 
Mithin  beweifet  diefer  Satz,  daß  fchon  vor  demfelben, 
ehe  er  gedacht  wurde,  das  Gemüth  afTicirt  worden  Äi, 
imd  Empfindung  erhalten  habe,  weil  fonft  der  Actus: 
Ich  denke,  nicht  hälj^e  ftatt  finden  kdnnen,  der  zwar  * 
.nicht  aus  der  £r£ihrang  ent^ringt,  aber  doch  nur  bei^ 
Gelegenheit  der  Erfahrung  aus  dem  Erkenntoifsvermögen 
hervorgehen  kann.  Vor  dem  Satze:  Ich  denke,  gehet 
alfo  fchon  Emphndiing,  als  etwa«;  zur  Sinnlichkeit  Ge- 
höriges, her;  denn  ich  könnte  mir  nicht  meines  Den- 
kens bewttfst  werden,  vrenn  mir  nicht  ein  Stoff  zum 
Denken  gegeben  wSre.  Alfo  exiftirt  fchon  in  der  That 
etf^as,  ehe  ich  lagen  kann,  dafe  Ich  exlftire,  ob  dafTelfae 

gleicli  noch  nicht  Erfcheinung  ift,  foiiciern  ein  noch 
ganz  unbeftininites  Etwas,  das  erft,  durch  die  Kategorjen 
beftimmt,  £r(cheinung  werden  folK  Diefes  Etwas  ift 
aber  noch  weniger  aiaDing  an  fich  (Noamaaan)^  wel-^ 
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ehes  gar  nibht  wahrgenommen  werden Mcann*     Es  ift 

nichts  weiter  als  der  im  Innern  Sinn  zum  Gedanken  ge- 
gebene Stoff,  die  zur  Innern  Erfahrung  gejeb^ne  Malrrie^^  , 
weiclie  nachher  durch  den  Verrt^ndesbegriii  des  Rea- 
len lA  der  Zeit,  erkannt  wird.  Die  Exiftenz  4a 
dem  Sntee:  I<;h  denke,  ift.elfo  noch  nicht  der  Verftan« 
desbegriff  des  Dafeyns,  denn  durch  dIeCen  denkt  man 
fich  fchon  einen  auf  beftimmte  Begriffe  gebrachten  Ge- 
geoitandy  weicher  durph  die  Kategorie  des  Dafieyns  als 

wirklich  i»  einer  befittinmtenr  Zeit  vorhanden,  nicht 

■  «   

,  biob  im  Begriffe  gedacht,  erlcannt  wird.  Der 
Satx:  Ich  denke,  ift  elfp  ein  ErfAhrangsfatz ;  allein  das 

lc\\  IQ  demfelben  ift  keine  Erfahrungsvorfteliuiii: ,  fon- 
dero  das,   was  alles  Depken  möglich  macht;   aber  er 
eathäii  doch   die  Eriabmng  des  Deokeas  überhaupt. 
Ans  allen  dieiem  folgt,  dab  Desoartes  hiar  ii|  zwei  - 
Fehler  gefallen  ift:  .  . 

a;  behauptet  er,  gfbe  nur  eine  6chere  Erfah- 
rung» nehmlich  die»  dafs  denkende  Wefcyi  exi* 
ftiren;  ncd  fein  Satz:  Ich  denk^,  fetzt  doch  et- 
was anderes  wirklich  cxiftirendes  voraus,  nehm- 
lich den  zun;  Denken  gegebenen  S^off.  Ohne 
dlefes  EmpinTche  wäre  nichts»  was  gedacht  wird, 
und  die  Erfahrung:  Ich  denke»  das  ift»  die  An- 
wendung des  reinen  intellectudlen  Vermögens 
nicht  möglich; 

h.  Ift  hier  kein  ScMnfii  TOm  ' Denken  auf  dfe  E3dH> 
ftenz  des  Ich»  fondem  der  Sckluis  des  Des- 

cartes  lautet  eigentlich  fo:.  ich  exiftire  den- 
kend, folglich  exiftire  ich.  Aifo  be weifet  hier 
das  Denken  nichts,  und  der  Satz;  Jlch  denke, 
heibt  nichts  weiter»  als :  in  meinem  Sewnfst- 
fe3nB  find  Gedenken»  öder  das  Subject  der  Ge- 
danken hat  Gedanken.  Diefes  Bewuistfeyn  oder 
das  Sabject  der  Gedanken  ift  das,  wodurch  rlie 
Vorftellung  der  Exiftenz  und  der  Zeit  erft  mög- 
lich 3Hrird,  und  kann  folglich  nicht  durch  die  ^ 
Exiftenz  und  die  Vorftellung  der  Zeit  beftimmt 
werden«    Die  reine  VorfteUung  Ich  gehet  al-^ 
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lern  Denkta  -^rwn,  MgÜeh  wich  dem  dteBt« 
^foyns  tmd  d«r  Zeit,  In  die  der  Oadanke  als 

vorhanden  gefetzt  wird;  fie  ift  folglich  der 
Grund  der  Vorftellung  dt^r  Exiftenz  und  der 
Zeit,  und  kann  aifo  nicht  wieder  die  Foige 
der  Exiftena  «ad  der  Zdt  feyn»'  odei^  ddrcli 
dieTe  Sedingt  weiden;  Di«  leli  ift  entweder 
der  Oegenftand  der  fmiem  Aofebevran^;  und  de 
,  erfchciiit  es  als  denkend,    durch  die  Gedanken^ 

aber  das  Dafeyn  der  Cörper  als  Erichein  ungen 
ift  dann  eben  fb  gewifs,  ah  das  Dafeyn  der 
Gedankei^  ^weit  aech  fie  Vorfteiiungeo  oder  Oe- 
danken find,  -vAd  es  kann  durch  den  Sätt:  fch 
denke,  das  Dafc^'n  der  Seele  aU  Nichterfchei- 
nnng  nicht  bewiefen  werden',  f.  Cogito  eri^o  fum\ 
V  -  oder  es  ift  das  Sub/ect  der  Gedanken  oder  des 
Bewubtfeyns,  dann  wird  das  Dafeyn  deflelbea 
als  eines  Dinges  an  &ch  blp.is  gedacht, .  aber 
nicht  erkannt,  weil  es  nicht  zum  ErUennen 
gegeben  ift,  indem  es  foiift  wieder  nur  Erichei* 
rniDg  feyn  würde  (C.  4^2  *•  f.  Pr. 

V 

5«  Descartes  hat  auch  wahrfieheinliob  den  ontolo* 
gifehen'' Beweis  fflr  das  Dafeyn  Gottes,   nehmlieh  ans 

dem  iiegriff  des  allervolIkommeÄften  Wefens,  welches 
nicht  ohne  die  Exiftenz  denkbar  fei,  aufs  neue  erfun- 
den; denn  üim  war  allem  Anlehen  nach  nicht  bekannt^ 
dafs  fchon  An  fei  m,  Bifchof  von  Canterbury  im-  iiteü 
Jahrhundert  auf  diefe  Art  das  Dafeyn  Gottes  zn  be* 
weifen  geCucht  hatte.  Von  Descartes  Hypothefe,  aus 
welcher  lieh  alle  Phänonnene  der  Weit  foUt^n  erklären 
laÜeo,  f.  Archäologie)  Iii,  a« 

Kan^.  Crilik  der  roinen  Vorn.  Iiloinentarl.  II.  Th,  L 
Abth.  II.  Bncb.  Ii.  iiaupiiu  111.  Ahtchn.  4.  \*  $• 
274.  f.  —  iL  Abth.  U.  15uch.  I,  Haupiü.  S.  4a^,  f. 

DelT.  Proleyüoi.  §.  49»  ^«         —  Fiube  o»  C  w.  S, 

Eberftein  Gefchidite  der  Logik  und  Metapby£  1* 
finleit«  S.  9.  K 
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Tiedemann«  Geift  der  fpecaUdven  Fbilofophie,  S»A 
S.  77»  ff« 


DeternlinismU9, 


determinUmus^  de terminisme»  Di cfen  Namen  führt  de^ 
Satz  der  Beftimmung  der  Wiiikühr  durch  in* 
nere  him  eichende  Grande  (iU  5B  Wir  hii» 
ben  aebmlich  ein  Ycnnögen»  etwas  nach  BeÜeben  zu 
llttiii  «ad  za  laibiii  oder  ein  iblehet  fiegehrung^rmd* 
gen,  dn  ficB  felbft  feu  etoer  liiwUttng  lieltiiniDei»  kami^ 
dorch  hinreichende  Gründe,  die  nicht  in  dem  Object 
liegen,  um  deffeiitwilicn  gehandelt  wird,  welches  änfsere 
Gründe  wären,  londern  in  dem  Vermögen  zu  begehren 
feibfi^  weiches  ianere  Orfinde  find*  In  fo  fern  diefet 
Vennögtn  mit  dem  Bewnistfiiyii  mkatlplt  ift«  dais  die 
Headlung  von  uns  wirklich  TolllMeht  werden  luma^ 
oder  kein  leerer  Wnnfeli  bleiben  darf,  heilst  es  Will'- 
icühr.  Der  Satz  nun,  dals  unfere  Wiiikühr  ftets  durch 
folche  innere  Gründe  zu  ihren  Handlungen  beftimmt 
werde,  heilst  der  Determinismus.  Gefetzt»  ick  ieke 
eine  wohlfchmeeknade  Fracht  auf  dem  Teller  vor  mir  « 
liegen»  nnd  fie  macht  in  mir  des  Verlangen  re^e»  fie  zu 


£e,  nach  Belieben,  zu  eilen  oder  nicht,  nachdem  die 
Regel  iTt,  weiche  meine  Wiiikühr  beftimmen  foll.  W^ill 
icii  e&en»  was  mir  Dohmeckt,  Co  efifo  ich  iie;  will'  ich 
nnr  e(bn»  was  mir  gefand  ift^  (o  Ich  fie  nicht,  weil 
ieh  weift,  fie  wird  den  Magen  erkälten.  Bei  die- 
fer  Befchaffenheit  meines  Begehrungsvermügens,  dals  ich 
mir  bewufst  bin,  ich  kann  die  Handlung  wirklich  thun 
oder  auch  iailen,  und  dafs  ich  daher  zu  einem  von  hei- 
den  hinreichende  Gründe  haben  muls,  die  nicht  blois 
in  dem  Objeot  der  Handlung,  fondem  In  meiner  Will* 
kohr  liegen ,  kann  ich  nun  nicht,  anders  als  nach  hin« 
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reichenden  Gründen  handeln,  die  in  mir  felbft  b'egen 

unci  mich  beftimmen;  nnd  diefe  Behauptun|^  heilst  eben 
4er  Determinismus. 

•       •  • 
2.  .Durch  dieüui  Determinismus,   wider  den 

nichts  einzuwenden  ift,  hat  man  die  Freiheit  der 

Wilikflhr  begreiflich  macbeu-  wollen  >  welches  ganslich 

unmöglich  ift.  Die  Freiheit  der  WilJkühr  beCtehet 
neliiniich  weder  darin,  dafs  die  Willkühr  fich  ohne 
alle  innere  Gründe  beftimmen  kann,  welche  Behauptung 
der  Indeter  minism-ttS  £eyn  wflrde»  noch  fUurin,  dals 
fie  dnrcb  innarai  GrQnde  beftimmt  wird»  wobei  din 
WUikahr  fowohl  frei  alt  tfnfrei  Sayn  kann.:  Denn 
derjenige,  weldier  nach  folehen  Regeln  handelt,  die 
blofs  auf  Genufs,  ohne  alle  Rückßcht  auf  Hecht  und 
Unrecht,  gfhen,  ift  ein  Sklave  des  Lafters,  un(i  handelt 
nicht  nach  freier  Wiiikühr,  ob  er  wohl  eine  frei«  WiU- 
icOhr  hat.  Sondern  die  Freiheit  der  Wiiikühr  beftehet 
darin'9  daSi  fic  dicht  nothwendig  durch  ,finnllche  An<> 
triebe  be(timmt  wird,  loodern  es  «nf  mein  BeUeban 
ankommt,  ob  der  iinnliche  Antrieb,  der  meine  Will- 
k'^hr  afficirt,  zugleich  der  Beftimmungsgrund  meiner 
UancUung  feyn  foil  oder  nicht  (K.  V).  Beftimtiit  mich 
nun  der  finnliche  Antrieb  zugleich,  als  Beftimmunga- 
grnnd  sunt  üaodeki,  fo  bin  ich  mcht  frei,  fondera 
hänge  vom ' finnlichen  Antriebe  ab;  folglich  mub  ich 
einen  andern  Beftimmnngsgrund  meiner  Wlllkdl^  sunt 

Handeln  haben,  nehmlich  den,  dafs  mein  Beftimmungs- 
^nind  zum  aligemeinen  Gefetze  fQr  jede  von  finnücben 
Antrieben  unabhängige  Willkühr  tauge  (P.  52).  Alfo 
liegt  die  Freiheit  der  Wiiikühr  nicht  in  der  BeOdmitinng 
derfelben  durch  einen  innem  Orund,  indem  «nch  die 
nicht  freie  durch  «inen  innem  Grund  beftimmt  wird» 
Folglich  erklärt  der  Determinismus  die  Freiheit  der 
Williiühr  gar  nicht 

5.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Lehre  von  der  Frei- 
heit der  Willküh^  liegt  nehmlich  gar  nicht  dai^  da& 
die  Wiilk4^hr  determinirt  ifl,  fondern  dariii,  dafs 
fie  prädeterminirt  nnd  dinnoch  frei  ift.  Will* 
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ivührliche  Hancllnngen  find  nchmlich  Begebenheiten  in 
der  fniilichen  Welt,  fie  hatten  ihr»-  LJrfacheii,  aus  denen 
fie  entTprangen.  Diefe  Ur£achen  gingen  in  der  Zeit  vor 
den  wiilkührlichen  Handlungen  als  ihren  Wirkungea 
her.  Nun  foli^  jede  willk^hrliche  Handlung  ia  dem  ^u« 
g^nblick,  da  fie  gefchieht,  frei,  d.  L  unabhängig  von 
ajlem  fey«  >  wae  fie  notbwendig  macht.  Da  'nun  keine 
Begebenheit,  folglich  auch  keine  Handlung,  ohne  ihre 
ürfac^e  entftehen  kann,  in  dem  Au'^-nbJirk  ahor,  da 
die  Handlun<5  gefcbiclit,  die  vorhergehendo  Zeit  mit 
dar  in  derfLlben  befindlichen  Urfache  der  HandJunu^  be- 
reits FerfloiCeii)  ftiigiich  nicht  mehr  in  meiner  Gewalt 
'ift;  (o  Hegt  die  Schwierigkeit  darin «  \nB  eine  Handlung 
frei,  und  dennoch  (nicht  determinirt,  fondem)  präde« 
terminirt  fem,  o  h  r  in  einer  fchoa  verilolieaen  Zeit 
üire  Üriache  haben  kann  (K.  3S  *)» 

4*  Vm  ein  Beifpiei  zu  geben,  wie  wenig  die  foge- 
Btanten  Determiniften ,  weiche 'den  Satz  des  zureichen- 
den Grundes  mit  der  Freiheit  des  Willens  zn  Tereini« 

gen  fuchlenj  die  eigentliche  Schwierigkeit  bei  der  Lehre 
von  der  Freiheit  der  Willkflhr  'gekannt  und  gelüfeC 
haben,  will  ich  jciil  (iie  Leinen  des  Heinrich  Home> 
eines  der  eifrigfteiti  Determiniften ,  im  Au szuge  vortragen* 
Auch  er^hat«  win  alle  übrigen  Uetecmialft^n ,  den  Er* 
kenntnifsgrund  {pnneipium  cogitofcen<ü)  der  Hand- 
lung, welcher  etwas  im  Verftande  ift,  mit  dem  wirk« 
lieben  Enlftehuiigsgr  u  n  d  [pmiü^luni  /Iv/iäi)  der 
Handlunng,  oder  der  wirkeutlca  Lr fache  derfelbea 
in'der  verfioifenen  Zeit,  verweclifelt ;  nicht  der 
erftere,  fondern  der  letztere  widerfpricht  dier  Freiheit 
dar  WiUkühr  (ft.  58 

5.  Die   men&hlichen  Handlungen,   fiift  Home 

(Verfuche  iiber  die  erften  GtOnde  der  Sittlichkeit  nad 
der  naturlichen  ileiigiun  in  zweien  Theilen,  von  Hein- 
rieb  Home;  aus  dem  Englifchen  überfetzt  und  mit 
AnmerkoBgen  begleitet ,  von  C.  G.  Reutenberg, 
'  Prediger  an  der  Marti eskirche  zu  Braunfchweig.  Braun« 
fchweig  1768-  8.  L  .Th.  UI.  Verfuoh.  S.  108}^  gefcb^ 

MttUnt  philo/.  fVorterh,  %,  Bd.  F 
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faen  ndcli  Bewegungsgrumien.  E4o  öbmgev  ergreift 
2^  B.  jede,  bequem«  Gelegenheit  fich  zu  bereichern,  und 
doeh  hätte  feine  Handlung)  zuweilen  anders  feya  folieo.^ 
Diefe  Vorftellungen  widerftreitcn  cinafnder.  Tn  der 
matcrielJen  Welt  fcbrf»U*'t  all  's  in  einer  fcftj;!' fetzten 
und  beftimmten  Folge  von  U riachen  und  Wirkungen 
fort;  denn  e^  leidet  gar  keineu  VViderfpruch,  dafs  fo 
zuH^llig  und  wankend  auch  die  )deinften  Verändenmg^n 
der  vertrhiedenen  Kiemente  der  Materie  au  leyn  Cchei- 

nen,  dennoch  ihre  üer  iu^ften  Vc; aiideruiigen  das  Re- 
fultat  von  beftimmten  Gefetzen  fiüd.    Die  Bewegung«;- 

I 

gründe  machen  die  menfchlichen  Handlungen  eben  io 
sotKwendig.  -  Dies  verhält  fich  mit  allen  Handinngen 
fo;  denn,  jede  Handlung  grQndet  fich  auf  eine  Ur&iehe» 

nohmlich  ihren  Bew  gnngsgrund.  Selbft  w^nn  die. See- 
le zwikhen  zwei  HanHlungni  '2\veife; J lül't  ift ,  fo  wird 
iie  doch  endlich  zu  der  bertimuit,  deren  Bewegungs- 
grnnd  für  diesmal  den  ftärkften  ^nBufs  auf  die  Will« 
^köhr  hat.  .  Das  ift  eben  fo  wenig  zweifeliiafi,  als  dab 
in  einer  Wage  das  gröfste  Gewicht  die  Schaale  nieder«^ 
ziehen  mids»  Der  Bewegungsgrund  mag  Libnf:;eiis  fo 
verän.Ierlich  feyn,  als  man  will,  fo  ift  doch  fein  Ein- 
üuis  zur  Handlung  eben  fo  nothwendig»  als  der  Kintiufs 
des,  vernftnütigften  Bewegnngsgrundes.  Der  ftürkere  Be- 
wegungsgrund  bringt  immer  die  Handlung  hervor* 

6.  Eine  Vergleichung  zwifclien  dpr  m  o  r  alif ob  e  n 
Nothvvendigkeit  (der  der  ilandiuagen  der  Seele)  und 
der  pliyüfchen  (der  der  Wirkungen  der  Materie), 
fahrt  Home  tort^  kann  vielleicht  diefer Sache  ein  neoes 
Licht  geben.  In  Anfehung  beider  bringen  ähnlich»  Ur- 
fachen  auch  iiinlif  he  Wirkungen  hervor.  D.  (Marke 
fetzt  zwar  die  Freiheil  in  der  Kraft,  die  Bewegung  an- 
zufangen, welche  indeffen  doch  wieder  vom  Bewe- 
gungsgrunde abhängt  Allein  eine  grofse  QaeUe  der 
Verwirrung  bei  diefer  Uoterfuchung  fcheint  die  zu  feyn, 
dafs  man  Noth wendigkeit  und  Zwang  nicht  un- 
terfcl.fidet.  Ein  ohne  Ablicht  auf  die  Folgen  handeln- 
des V\  efen  handelt  nothwendig,  aber  ein  im  ver- 
fßhlollenen   Gefingniffe    bleibender   Gefangener  bleibt 

Digitized  by  Google 


Determini3mus.  8| 


gezwuligen  in  cfemfelbon.  Die  phy fi fch e  Noth«« 
«cadigkeit  onterfcbeidet  Geh  von  der  morelifchen 
ia  fi»]geiideii  Stacken: 

a.  verhält  fich  der  Menfch  unter  dem  Einfluffe  der 
ph\Tifr}ien  Nothwcndigkeit  p;aDZ  leidend;  unter 
dem  KiiiÜiiire  einer  luorajUücheA  Urüclie  wirket 
er  felbfti 

Ii,  eine  phyfifche  ^Urfache  wirket  £ift  durebgängig 
gegen  eines  Metifcben  Neigung  und  Willen;  die 
nioralifcbe  NüLiiwuudi^Keit  ilL  dem  Wiiieii  alle- 
mal gecnäis} 

c  ift  die  phyrUche  Noth wendigkeit  äulserft  unan<* 
genehm;  hingegen  ift  unfer  Zuftand  allezeit  an- 
genelim,  wenn  wir  in  Freiheit  nach  unferm'  eige* 
nen  Willen  handeln  können; 

d  merkt  der  M^fch  den  EinBuft  der  phyfifohen 

Nothwendigkeit  jed^erzeit ;  die  moralifche  Ur^% 
iache  hingcf];en  wirkt,  obae  fich  als  eine  üoth- 
weiidjge  Uiiache  zu  verrathen  (Home  a.  a.  O» 

S.  120). 

7.  Wenn  nun  die  menfcblichen  Handlungen  noti|«> 

liendig  find,  wie  kömmt  es  denn,  dafs  fie^  gebilligt  oder 
gemifebilligt  werden  ?  Aniwcrt:  weil  der  Handelnde 
'om  äufserlicben  Zwange  frei  ift.  Darum  ift  eine  böfe 
That  mit  deiji  Bewufstfeyn  verbunden,  dafs  ich  hätte 
>Miers  handeln  follen,  oder  dafs  das  Oegentheil  meine 
Hicht  gewefen  wäre,  daft  ich  fol^^lich  auch  ande)*» 
fette  handeln  können,  d.  i.  dLirch  keinen  Zwang  zu 
wandeln  geuothigt  grvvefen  bin  Home  nennt  dielen 
^eteriuinismus  das  Syltem  der  Ireiwi lügen  Noth- 
wendigkeit- Lob  und  Tadel  tugendhafter  und  lafter- 
Handlungen  beziehen  fich  nach  demfelb^  auf 
^  tugendhaftee  oder  lafterhaftes  Naturell,  und  der 
iierrich^nrie  aber  belniüliclie  Bej^riff  von  der  Freiheit 
^«r  Gleich^giiltjgkei  t  (Indeterminismus)  rüiirt 
dem  Mangel  einer  anfchauenden  Erkenntnifs  der 

P  2 


$4  O^erminisixiUA. 

inoralifchett  oder  fireiwilUgea  NotbwenJigkeit  her  (Home 

•8.  Aber   widerlprechen  (liefern   Svftem   nfeht  die 
Ausdrücke:  möglich,  zufällig,   Duige  die  in  u  n- 
terer  Gewalt  find,  die  wir  verarfachen  oder 
abvirenden  können?     Das  Gefühl  der  Zufällig- 
keit in  Anfehung  der  ungewiffen  Üinge  muis  für  ein 
urfprüni^liches  Gefetz  in  unfrer  Natur  erklärt  werden; 
denn    fonft   k  nute   uie  Zufälligkeit  blofs  in  dem  Bc- 
wiifstfeyn  iinfrer  TJnwifTenheit  von  der  Gewif  heit  dt  r 
Begebenheiten  bdtehen*    Diefes  Gcfnhl  der  Zufälligkeit 
gehet  nun  auch  auf  die  menfchitchen  Handlungen ,  und 
um  diefes  Gefühls  willen  wird  die  nothwendige  Verbin- 
dung '/wifchen   IJep.ierLlen   und    V/jllca    iinrüiii  Augen 
entzogen.     Die    Waiirheit   leitet  uns  mit  unwiderlteh- 
lieber   Deutlichkeit    auf  das   Softem  der  allgemeinen 
Nothwendigkeit  hin,  in  unferm  Verhalten  aber  erweckt 
liniere  Natur  den  Schein  der  Zuf^iliglieit:    Die  ganze  . 
Welt  ift  eine  von  CJoU  verfertj>te  und  nach  unverän« 
derlic  Iien  Gefetzen  laureade  Mafcbine;    dein  Auge  des 
IMenlchen  ahrr  tnuTste  diefe  [Vothwendi^k<*it  durch  das 
ihm  in  ^die  Natur  gelegte  Gefühl  der  Zufälligkeit  ent- 
zogen werden«    Das  Verhalten  Gottes  gegen  uns  kann 
darum  nicht  getadelt  werden,  xveil 

a.  fo  alle  '>'\';(;henüeitc»n  in  ununterbrochener 
Ordnung  in  einer  fel'tgefetzten  Reihe  von  Urfaciien  und 
Wirkungen  fortgehen; 

b.  dar  Menfcli  eine  Empfindung  von  der  Zufällir^- 
keit  der  1*»  rreb mheiL  und  einem  Vermogcu  der  Wiil- 
kühr  haben  umist e, 

Dia  Fähigkeit  des  Meofchen«  diefen  Schein 
aufzudecken,   hindert  ihn  niclit,   eben  fo  zu  han* 

dein,  als  wid'stc  er  nichts  davon,  und  n.uis  ihn  notb- 
weujj^  von  der  >.ei^heit  ieines  Irbelier«;  «iberzeugen, 
der  felbft  Freiheit  und  ?Voth\vendigkeit^  zu  vereinigen 
wniate  (Home  a/a.'  Ü.  142 
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^  Die  Hauptmomente  'diefes  Determinismus 
ü»d  alfo:  '  ^ 

a.  dafs  der  Menfch  ein  vernünftiges  und  mit  Frei* 
keit  begabtes  Wefeii  ift; 

Ii.  dals  £eliie  Freiheit  in  der  Fähigkeit  nach  Will- 
iabr  zn  handeln  beftehet; 

c*  dals  lein  Vvllle  unfehlbar  und  gewib  durch  Be» 
wegangs-gr ünde  beftimmt  wird  {voiu/uas  neceßkrid 
fiqtatur  ultimum  judidum  inielleems  practici)^ 

(L  dafs  folglich  die  Freiheit  dar  Gleicbgflltlg- 
^tlX  (Indeterminismus)  kein  Theü  der  menfch- 

llchm  Sdtur  ift ;  •  * 

e.  dafs  die  feftgofctzle  Ordnung  in  den  menfchlichen 
Hm 'langen  ein  Werl^  tf"r  Vorherbeftimmung  und  des 
iUüifchiailes  Gottes  ift    (Home  a.  a.  O.  ^  i54). 

»o.  Diefes  Syftem,  das  den  llaiiptknoten,  nehmlicli 
^^ie  L  iifi  Han^iiung  in  der  vprnoffei.en  Zeit  gegründt') 
in  1  darum  Jiothwendig^  und  deauocii  frei,  oder  von  al* 
lern,  was  nicht  in  der  Gewalt  des  Handeinden  ift,  nnab- 
lungig,  blofs  durch  den  Bewc^^ungsgruod  beftimmt  wer- 
de, nicht  lofet,  ftimmt  Übrigens  mit  Calvins  Vbrftel- 
liogen  von  N  o  t  Ii  w e  u  d i  g  k  e  j  t  uu  J  Z  wa  n  volikoin- 
nien  übereiii.  Calvin  beiiduptet  auch,  drf  etwas  frei- 
Killig  und  DOthv/endig,  zugleich  feyn  kann,  läfst 
3ber  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  unbeantwortet 
(Calvin,  traciat*  ikeoL  t52«  edit,  Amfielod,  1662). 
^  gelehrte  Franz  Turretin  unterfucht  diefe  Frago 
crnfUmiiicii  ^^in  fuinen  Infcit.  theo!,  unter  dem  Capii.  de 
«C'i*/o  arhisrio  j  l^ol.  L  p,  56*6.  728  — ^  7*^7)  U'^^^ 
^2jptet  einerlei  Lehre  mit  Home,  obwohl  nicht  nacli 
dtr^elben  Erklarungsart,  und  (teilt  die  Fr^hei^  der 
Ol*MGbgö]tigkeit  (den  Indeterminismus)  als  den 
Jtauptirrthuni  des  Pcl  agia  11  is  mus  u?id  Arminianis- 
^  vor.  Benedict  P  i  c  t f>  t  b-hauptet  ebenfalls , 
''io  die  Freiheit   keinesweges   in   der  Gleichgültigkeit 

Stelle  {TheoL  chriß,  L;  4.  c.  6.  /.  4)^  desgleichen 

> 


S6  Determinismus.  DeulUchkeit« 

Jonathan  Edward,  Prediger  711  Stockbridge  io  Neu* 
englandy  in  einer  englifchen  Schnft  *)  (Home  An- 
hang.  S»  i56}.,      ,  •' 

Man  feile  übrij»en.s  den  Artikel  Freiheit,  in  wel- 
chem die  cigenrlirhf*  Scli wierii^keit,  die  bei  der  Lehre  von 
der  iVeiheit  ftatt  ündet ,  gehoben  wird,  welches,  wie  ge- 
lagt,  nicht  die  Vereinigung  der  Freiheit  mit  dem  Deter* 
minismus  ift,  oder  mit  den  ßeftimmungsgrftnden  der  * 
Handlungen  Oberhaupt,  fondern  mit  dem  Pradetermi- 
nismus,  oder  mit  den  Befiinimunfr^grfinden  der  Hand* 
Imigen.in  der  vorhergehenden  Zeit* 

,  Kant.  ]\elTgion   innerh«  der  Grenzen  h  Stuck»  Allg« 
.Anmerk.  S.  58.*;R 


Deutlichkeit, 

cognitio  difeittQta,  conno i  ff  attce  diftincie.  Ein folches 
Bewu&tfeyn  einer  Vorfteliung,  dab  ich  mir  zugleich  der 
darin  enthaltenen  Theilvorftellungen  ^it  hewufet  bin. 

Wenn  ich  7.  B.  einen  Monfchen  von  ferne  felie,  und  ich 
'  iior  h  nicht  imt  rfcheicier]  l<ann ,  wnr  er  ift,  fo  ift  meine 
Aafchauung  deilclben  noch  nicht  deutüch,  ^\•ei^  ich  mir 
zwar  der  Anfchauung  eines  Menfchen  bewuTt  bin,  aber 
nicht  der  einzelnen  TheiJe  deffelben ,  fo  -dais  ich  ihn  er- 
kennen könnte.  Man  Sehet,  die  Deutlichkeit  betrifft blob 
etwas  Formales ,  und  wenn  es  Üewriffe  find  blofs  etwas 
Lo«ifches,  ncliuilich  nicht  d:is,  was  ich  mir  vorftelie,  fon- 
dern  wie  ichs  mir  voriVeiic,  niciit  den  Inhalt.  Denn  das, 
was  ich  mir  vorftollc,  mag  feyn,  was  es  will,  fo  kann  mei- 
ne Vorfteiiiing  davon  deutlich  feyn  oder  nicht;  wobei  ich 
aber  von  allem  Inhalt  abftrahire,  und  was  lediglich  die 
Form  der  Erkenntnis  betrifft ,  'das  gehuzt  zum  Formalen, 
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lad  wgjin  die  VorftclJung  ein* BegrifT  ift,  zur  Logik« 
Uiideiillich}ceit  ift  dagegen  ein  folche«?  BeviruC^stfeyn 
ein-»r  Vörftelliing ,  bei  dem  ieh  mir  der  darin  enthaltenen 

Theilvorrteiiuiigcii  iücbt  mit  bewulst  bin. 

2.  Wenn  wir  eine  Anfchauung  auch  zum 

bocHften  Grade  der  Deutlichkeit  bringen 
ko  n  n  t  »Mi ,  f  o  \v  ü  r  e  n  wir  doch  d  a  d  ii  r  c  !  1  der  13  e- 
ichattenheit  der  Dinge  an  lieh  ielbit  nicht 
Dlh^r  konrimen.  Wenn  wir  uns  auch  jDOch  fo  vieler 
Theih"orfrellung%n  in  einer  Anfchauung,  ubd  Wiederum 
itr  Tbellvorfrdlhingen  in  jenen  TheilvorffelJungen ,  und 
fo  fori  ins  L  ncndliche,  konnrf  n  bcvvuLt  werden,  fo  wor- 
den es  doch  immer  Anfchauungen  oder  Ijunhclie  Vor- 
fiCii-rngen  feyn,  die  wir  zu  diefem  hohen  Grade  der  D  eut- 
iichkeir  erheben  würden.  Wir  würden  alfo  cfadurch 
nicht  aas  uns  hinaus  gehen  und  eine  Erkenntnifs  davon  er- 
hn^en  können,  wie  das  Object,  das  wir  anfcliauen,  unab- 
hwn,:iv»  von  aller  iHiulichen  V  '.nn  (\vej(  he  aus  unfn  in  Kr- 
keiuunitsvernuigen  zn  dem  Gegebenen  innzukummt,  um 
(I^is  Gegebene  zur  Anfchauung  zu  machen)  befchaffen  ift» 
Wir  würden  alfo  immer  nur  unfere  Art  der 
AnfebauunS)  d.  i.  unfre  Sinnlichkeit' vollftän* 
<liii  erkennen,  und  diefe  immer  nur  unter 
t^eii  (lern  Su^^ject  ii  r  fp  r  ii  ti  1  i  c  h  anhängenden 
Beciingungen  von  Kaum  und  Zelt  (G.  bo)>  ^ 
Aefthetik,  9. 

3.  üie  ÜeuUichkeit  ift  entweder  aeft he tifch  oder 
Jogifch.  Die  aefthetifche  Deutlichkeil  ift  r!ie  Deut- 
fehkeit  in  der  Anfchau  ung*  »Wenn  z.B.  ein  Wilder 
tu  NeuhölIar.cJ ,  der  noch  nie  ein  Haus  gefehen  hätte,' 
dair-lbe  von  fnrn  erblickte,  1ü  halte  er  eine  aeflhetifch 
dunkele  Vorfleliung  vom  Haufe;  käme  er  nun  dem 
Haufe  nahe  genug,  dafs  er  alle  I  hejle  deffdben  unter- • 
feheiden  könnte,  fo  wäre  feine,  Anfchauung  deutlich, 
oder  er  hattr  eine  aefthetifcb  deutliche  Vorfiel* 
Hing  vom  Hanfe,  aber  noch  keinen  Begrüf  davon.  Nun 
i^iinie  ein  Kuropäer,  und  erklärte  ihn.  den  Zweck  des  liau- 
•es,  i'ü  wiirde  er  aiifängiich  eine  logifch  dunkele 
Voiiuüung  davon  bekommen^  bis  der  Europäer  ikm  alle 
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einzelnen  Theil&uml  ihren  Gebrauch  erklarte»  cütQn  wOr«» 
de  er  eine  logifch  deutliche  Vorfteiiung  vom  Haufe 
.   liaben.    Dia  1  o  g  5  fc  h  e  Deutlichkeit  ift  alfo  die  Deut- 

lichl^oit  in  15  <*  iir  i  ff  e  n.  Nur  von  der  lelztern  wnd 
in  Her  Logik  gehaudelt.  Die  Lehre  von  der  äfihetifchea 
X>eutüchkeit  gehört  in  eine  empiriiche  Aefthetik, 
die  nns  noch  fehlt,  f.  Aefthetik,  i5.  und  Aefthe- 
tifch  (E.  6o»*). 

Kant.  Cr  itik  der  rein.  Vern..JSlementarIebr#  L  Th«  U* 
DefC   Ueber  eine  Entdeckuttg.u*     w.  L  Abfchn.  C. 

I 

« 

Deutung, 

f.  Erklärung. 

» 

Dialektik, 

liOglk  des  Scheins,  JiaXiKrmij,  dlalectica^  dial  c  et  l- 
que,  'Die  aJIgemeiiif*  Logik  als  vermeintes 
Organen.  JJie  aligemeine  Logik  ilt  dieffenige. 
WiHeDfchaft,  welche  die  Aegeln  für  das  Denken  über- 
haupt>  d.  i.  fiXr  das  .Denken  als  Denken,  angiebt;  alfo  lernt 
man  dnreh  fie  nicht  die  BefchafTenheit  d^r  Gegenftände 
des  iJeukens  kennen,  auch  lehrt  fu;  nicht,  wie  man  über 
beforidpre  Gei^enftände,  z.  B.  über  Oefchichtc,  Rechtswjf- 
,  fenfchaft,  NatiirVjtnde  u- f.  w.  denken  mülTe,  um  fich  die 
.  £ri(eantnif$  derfeiben  zu  vericbttfifen,  f.  Logik,  Unter 
den  Griechen  gab  ea  nun  fo  genannte  Sophift,en,  oder 
IrermeSnte  Weifen ,  welche  die  allgemeine  Logik  als  Or- 
ganen d.  i.  als  eine  V\  ifiei^fchaft  brauchten,  durch  cül- 
aJleiu  ßeindem  ßefiu  »  tVr  Lrkenntnif?;  aller  Dinge  zu  feva 
meinten.  Sic  verwandelten  dai^er  die  .allr^emeine  Logik 
in  ein  folches  Scheinorgaoon^  ^nd  in  diefer  Geftalt  wurde 
die  ath^emeine  Lo^ik  Dialektik,  uad  di'ejenigeii,  .welche 
diele  Ü  iileiiiciiau  Ii  jebeii,   JJialektiiver  genannt. 

I 

2.  Die  D^i  alekrik  ift  folglich  eine  Logik,  weiche 
lehrt  Schein  erregen  (M*  i|  97);  dies  lehrt  der  Gebraach> 
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den  di^  Dialektiker  von  der  I.oe;fk  machten,  der  nicht 
dlrin  beftaiul  ,  rlafs  fie  die  Wahrlieit  crforfrhen  wollieu, 
fon;!ern  r'.if«;  Tie  pinon  jeif^Mi  (r  tjüf^r  zum  S  Iiw  ;^en  y.u 
bringen  furhtea.  Folglich  kann  man  die  Diaiektik  auch 
«iie  Logik  des  Scheins  nennen,  auch  wohl  zuni 
Unterfchied  von  einer  andern  Dialektik die  gleich  er« 
lauten  werden  foll,  die  logifche  oder  formale  Dia- 
lektik. Uiefe  fophiftifclie  Kutift  wurde  voi2i:t;lich  zur 
Zeit  des  Sokrates  ausgrabt.  Die  Sophiften  waren  in 
lien  wichtigften  Angelegenheiten  des  AVlenffheii  unwif- 
^  Sie  wufsten  aber  den  geraden'  Menfdhenverftanct 
^cb  ichimmemde  Blendwerke  fo  zu  verdrehen«  dafs 
awn  ße  fitr  Menfchen  hielt,  die  alles  wßfeten  und  im. 
i>e:  fze  der  Wahrheit  wären.  Di  s  bewirkten  Tie  iladurc  h,  .  '  ' 
<^3!^5  Ce  die  Methode  der  GrUndliclikiit  im  Denken, 
welche  die  alliremeire  T,o(»ik  vorfchreibt,  nachalimten,  ' 
tiBd  ibre  Topik  zur  Befchunigung  jedes  leeren  Vorge-  - 
Ims  benutzten«  T.opik  heifst  nehmlich>dle  Lehre  von 
<bn  ElciiieiUcn  zu  den  Principieu  und  ßeweifen,  mit 
welchen  man  «iber  eUva«;  dispuliren  kann  f.  Ariftu- 
teies,  2.  c.  In  dem  Gebrauch  und  ticr  Anwen  !i'n:i 
tüefer  Topik  beftand  roroehmiich .  die  Kunft  der  Sophi-  • 
ft«  (C.  8j.  i.)-  / 

5.  Die  Stoiker  erkiäiten,  di'*  Dialektik  nis 
fine  VV ifTenfchaft,  ßch  r^eburig  in  Fraisen  und  Antwor- 
ten zu  unterljalten,  oder  auch,  als  die  WirOMifcliaft  f?ns 
^*ihren,  Falfcbeo,  und  zu  keiner  von  diefen  beiden  Clid- 
fca  Gehörenden  (LaerL  VII«  42)«  Unter  dem,  was  we- 
''er  wahr  noch  laifcb  ift,  verftanden  l;c  Fragen,  \V  ufclre, 
Gabele  13.  f.  V.,  d.  i.  Sat/.u,  weiciie  liichts  beilimmca 
(n>cht  affertorifch  lind),  und  weder  (beftiii'jnt )  bi'- 
piten  noch  verneinen,  folglich  weder  wahr  nocb  falfch 
S'Oanat  worden  künneu,  oder   pro hlormatifch  find. 

ift  die  Erldarung  des  P  e f ft  d  o  n  i  u  s.  A Hefa  hier 
^t'e  die  Uiaicktik  fcbön  ei;ie  befrere  GeQ.ili  ani^ü- 
»Odimen.  K  a  t  iduimt  die>  W  ort  in  der  Bedtutuu^, 
«s  hatte,  als  einer  den  Anif  vrn  durch  küordiche 
^^gen  zu  allerhand  ungereimten  Behauptungen  hinzu« 
Mtea,  iiad  in  Wldcrrprüche  zu  verwickeln  fuchte  (Sy- 
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ftem  der  ftoifchen  Philofophie  vou  D.  Tiedemann- L 
Th.  S.  32.)'  *  # 

4.  Stäudlin  hat  über  die  Bedeutung  des  Worts 
Dialektik  eine  Ünterfuchung  aru^cffpllt  (Oefchichte 
und  Qeik  des  Skepücism.  LB.  i,  Penode  S.  213.  *}. 
Ariftoteles ,  fagt  er,  macht  den  Zeno  von  £lea  70111  l/r- 
heber  der  Dialekttk»  zieht  aber  fehr  geAail  die  Gren- 
zen zwifcben'  ihr  und  der  S«^phiftik.  Nach  Arifto«* 
teles  Beftimmuiig  ift  die  Plnlofoj>hic  die  VViffenfchaft 
von  dem,  was  dem  Din^e,  als  Dinge,  pigentluimlich  ift. 
Die  Dialektiker  und  Sophifteu  haben  eben  die fen 
Gegenftand  —  nur  ift  die  Dialektik  bloCs  pro b Je- 

'matifch  und' vbrüb ead,  die  Philofophie  aber  ent- 
fcheidend  - —  die  Sophiftik  eine  blofse  Schein  Weis- 
heit. Das  Fragen,  das  Suchen,  das  Knt  -  py  en- 
fetzen  ift  der  Dialektik  eigen,  das  Be weifen  dej 
riulofophie«  Die  D  i a l  e  k  t  i  k,  nicht  als  praktifche 
Kunft,  fbnclern  als  Wiffenfcbaft  betrachtet ,  ift  bei  Ari- 
ftoteles der  Inbegriff  aller  Regeln,  nber  jede  Frage 
•w'a  h  r  f  c  h  e  i  n  1  i  c  h  u  n  d  üb  er  e  i  n  f  ti  m  m  e  n  d  zu  ra- 
foiiniren  und  zu  dis  pu  t  i  rcn  *).  ISorii  in  oifier 
aoderii  Stelle  (Topic.  I.  12.)  fagt  Ariftoteles:  will  man 
etwas  philofop hi f ch  behandeln»  fo  mnts  es  nach  der 
Wahrheit  gefchehen;  wiil  man  es  dialektifch  be- 
handeln, fo  ift  Meinung  der  Zweck.  Wir  fehen  hier- 
üLis  weuiglteiis  fo  viel,  dafs  das  ReTültat  der  Dialek- 
tik nie  die  Wahrheit,  fondern  nur  fubjective 
Vorftel  lun  2'"  n  find;  in  der  Sophiftik  fmd  die  letzte- 
ren allemal  falfchi  und  werden  doch  als  Wahrheit  vor- 
geftcllt.  ^  '  '      .  ^ 

5.  Die  a II g  e ni  0  j  n  e  L  o 5^ i  k  als  O r jj a n o n 
betrachtet     ift    aber    jederzeit   Logik  des 
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Scheins,  d.  L  dialektifch*  Denn  cfie  allgemeine 
Log^k  iebrt  iins  nichts  aber  den  Inhalt  der  Erkenntnib« 
Wo  will  fie  alfo  die  KenntnifTe  hernehmen,  nns  nher 

einui  Ge^eiifland  in  Anf^hurifj  leiarr  Materie,  und 
telbfi  feiner  Fofm,  zu  beieiiren  f  öic  lehrt  uns  ja  blofs 
äber  jeden  Gegenftand  richtig  decken,  nicht  aber 
eben  befonrdern  Gegenfund  erkennen,  denn  der 
Stoff  der  ErkenntnÜs  Ih  ihr-  gänzlich  fremd.  Sie  lehrt 
m  blofs  die  formale  Bedingung  der  Uebereinfdramung 
mit  dem  V^erftandi^,  d.  h.  wie  ein  iiegriff ,  ein  Urtheil, 
eiu  Sciiltiis  u.  £.  w.  feyn  niufs,  wenn  er  mit  den  Ge- 
(eu«a,  nach  welchen  der  Verftand  überhaupt  denkt» 
iUo  «it  der  Fora  des  Denkens  abereinftimmen  foll* 
Die  Gegenftände,  worflber  gedaclit  wird,  können  feyn» 
welche  man  will,  fo  inufs  wenigften'?  nach  den  ailge- 
meinen  Gefetzen  des  Denkens  iiberiiaupt  darüber  ge- 
dacht werden }  wenn  nnfer  Denken  darüber  richtig 
%n  folL  Dann  fütnmt  das  Gedachte  mit  dem  Ver- 
stände in  Anfehung  feiner  allgemeinen  Denkgefetze 
fiberein;  ob  das  Gedachte  nun  auch  mit  dem  Oegen- 
ftande  übereinftjuime ,  kann  die  Logik  nicht  lehren, 
deon  das  betrifft  die  Frage  nach  dem  Inhalt  den  Ge- 
dachten, und  nicht  blofs  nach  feiner  Form.  Gebraucht. 
iBiD  aber  dennoch  die  Logik  als  ein  Werkzeug  (Gr« 
gaoon),  um  feine  Kenntniffe  der  Gegenftände  dadurch 
20  erweitern,  fo  ilt  alles,  alles  was  man  liervorbringen 
^aun,  nichts  als  le  res  Gefchwätz  und  Schein  ;  «Mt- 
Weder  hlofi?  problematifche  Verfuche,  über  eine  Sache 
fflr  und  wider  zu  räfonniren^  welches  Ariftoteles 
insbefondere  dia^ektifeh  nennt,  oder  gar,  etwas  ganz 
Ftifches  fophiftifch  zu  behaupten,  oder  als  wahr 
durcbzufetzen  (C.  86). 

6.  Es  glebt  aber  noch  eine  andere  Dialektiki 
oebmiich  di«  des  reinen  Verftandes,  weni>  maii 
die  reieen  Verftandeserkenntniffe  und  Grundfätze,  wel* 

der  Gegenftand  der   transfcenifcntaicn  Logik  find, 
i^berfiaalichen    F.rkenntniffen     gebrauchen  wollte, 
transfce  eden  tai  e  Logik  ift  uehnilich  die  VVif- 
ieoichaft  der  Regeln  far  das  IjLenkeo  a  prioriy  wodurch» 
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wenn  uns  die  Anfchauune^  den  Stoff  dazu  giebt,  wirk- 
lich Erkenntnlile  von  Gegenftändeii  entftehen.  Si«  hat 
«Ifo  die  allgemeine  Form  der  Gegenftände  zum  Vor« 

wurf  ihr(»r  Unterfiichungen,  fo  wie  die  allgemeine  Lo- 
V  gik  <'ie  al!p^emeine  Form  des  Denkens.  Sie  entlii-ft 
die  formalen  Principien  des  Erkenn ens,  fo  aviö 
di(*  allgemeine  Logik  .die  formalen  Principien  des 
Denkens.  Aber  ob  diefe  traosfceodentale  Logik' 
gleich  eine  hefondere  Materie  der  Erkenntnifs  betrifft, 
nehm.'ii  ii  nUcs^  (füs-,  was  aus  dem  Wrltanile  le.iilt,  bei 
dem  Actus  des  lirkenncns,  cntlpijngt,  und  was  alles 
Erkennen  (nicht  das  Denken ,  weiches  hlofs  logifch, 
nicht  transfcendental  wäre)  möglich  macht j  fo 
kann  fie  doch  nichts  ausrichten,  wenn  nicht  etwas  zu 
erkennen»  dnrch  die  Sinne,  gegeben  ift»  Man  kann 
von  den  formal-  n  Principien  iIcs  \\  rnantles  keinen 
materialcn  Gebrauch  machen,  d.  h.  Tie  Jietern  uns 
ivohl  die  aiigenieine  Form  deffen,  was,  durch  Eindrücke 
auf  die  Sinne,  ein  Erfahrung<;gegenftand  werden  kann} 
aber  ße  liefern  nicht  die  Materie  zu  einem  Gegen- 
ft  Ilde.  Abfrrnh'rj^  c\i  allo  von  jller  Sioiüichkeir,  und 
Will  die  ai  s  dem  Verftantle  entfjirin'jenden  allgemeineu 
Formen  der  üegeuftände  fchon  feibft  als  Gegenftände 
betrachten;  oder,  welches  daffelbe  ift,  üe  gebraucheop 
um  damit  Gegenftande  zu  erkennen,  zu  denen  uns 
keine  Materie  j^egeben  ift,  oder  gegeben  werden  kann; 
fo  entrpringt  ein  d  i  a  J  c  k  t  i  f  c  b  c  r  Schein.  Diefe  Art 
des*  Gebrauchs  der  reinea  Verliandesbegriffe  kunnte  man 
eine  metaphyßfche  oder  materiäle  Dialektik 
sronnen. 

7.  Die  transfc  e  u  d  e  n  t  al e  Logik  alfo,  als  ver- 
mcintes  Or/auoa  eines  allgemeinen  und  unbe- 
fchränkten  Verltandesgebräuchs .  der  aus  dem  reinen 
Verftande  entfpringenden  Begriffe  und  Grunjdfätze^  würde 
eine  folche  materiäle  Dialektik  feyn/  f.  Logik, 
trän s fcend eu tale.  Wer  fielt  z.  B.  einblidet,  er 
habe  cjn?  Krkenntnifa  Gattes,  ^ven^  er  (ich  Gott 
als  ciie  Urfaohp  der  Wel'  (!enkt,  lit  eta  fulcbcr  Dia- 
lektiker.   Denn  um  etwas  durcli  den  Begrii]^  der  Ur* 
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-fache  za  erkenfieii,  mufk^  ich  etwas  finnlieli  an<* 

f<  haueii ,    das  ich   für  die    Urfacho    erkenn*'.  üiefes 
Ktvvas   mufs,   al^  Urf^cli^,  immer  tind  iu>i4i\» tni  lig  vor 
etwas    Anderm,  leiiier  Wirkung,  nach  einer  gewiffen 
Regel,  'hergehen.    So  bin  ich  die  Urfacbe  der  Buch*  ' 
fiaben,  die  ich  fckreibe,  deno  es  ift  etwas  da,  das  ich  * 
7X%  Urfacfae  iinfohaue,  nehinJicli  fch  felbft,   als  MenCeh 
{(ituno  pTifACiwmetioii ^  ick  bin  ferner  vorhrr  tia,   ehe  die 
Bucbftabci)  waren,    che  durch  mich  entltehe«,   und  das 
mtifs  nach  einer  Regel  gehen,   nehmiicb  ich  mufs  fic 
wirklich  fcbreiben.    Wo  iCt  aber  das,  was  ich  die  Ur« 
(Sache  der  \yelt  nenne?  Als  f5rfache  muüs  er  vor  der 
Av'elt,  als  feiner  Wirkung,  gewefen  feyn.    Nun  ift  et 
aber  gar  nicht  fHinUch,  iolglich  nicht  in  der  Zeit;  wa.<? 
heifst  alfo  bei  ihm  vor  der  Welt  fevn,   da   es  nicht 
heiisen  kann  in  einer  {ruhefn  Zeit  feynV   und  nacli 
welcher  Hegel  wirkte  er  die  Welt?    Wenn  wir  alfo 
Gott  durcli  die  Beeriffe,  Urfache  der  Welt^  denken ^  fo 
erkennen  v.  ir  ^iiicht«; ,    wir  denken  blofs,  die  Welt 
hat  eine   Urfaf  he,   aber  diele  orlache  hat  weiter  keii^e 
Merkmaie,  a!.«?  der  .Verftandesbegriff  Ürfacbe.  feibft,  und 
diefe  Merkmale,  z.  B.  vor  der  Wirkung  hergeben  u*  X. 
w.,  verlieren  fogar  bei  Gott,  als  einem  überßnnlichctf 
Wefen,  ihre  Bedeutung.    Ein  folchcr  «Gebrauch  der  rei- 
nen Verfrandosbepriffe  nun,  um  dadurch  das  Loberlinn- 
hche  au  erkeuneo,  iit  diaiektlfch» 

8«  .£5  ift  alfo  eine  Gcitik  nöthig,  welche  diefea 
mkterial  -  dia]ekt!fchen  Schein  aufdeckt,  und  diefe  nennt 

nun  ikufit  diC  t  ra  ji  s  1  ce  n  d  CD  ta  i  e  Dialektik.  Jtne 
rnateriale  l^inlokt?k  .  rnihmJich  iit-  eiern  menTch-ichfri 
Verftande  lehr  natürlich.  I  >enn  da  dt  rfeibe  gar  nichts 
anders  erkennen";  ja  nicht  einmal  deniven  kann,  als 
durch  die  reinen  Verftandeshegrifre»  fo  will  er  imn:er 
auch  alles  durch  Tie  erkennen,  folglich  auch  das  Nicht»  - 
ti  i^enabaic  oaer  L  eberüumjche.  Die  tran  .fcemlentii  e 
DiaiektjJc  ift  nn  i  l'»»  W  iffenfchaft,  weiche  jenen  iiv- 
lierphvrifchen,  d.  i.  di»  Krfaiirung^jgrenzen  uberfc'jreiveu- 
den,  Oebrajuch  des  Veritandea  in  Aufehung  der,  Kate- 
gorten»  und  der  V^ernunfr  in  Anfehiing  der  Ideen ,  priift, 
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und*  den  Schein  in  den  grundlofcn  Anmafsungen  bei- 
der Vermögen  auiaeckt.  Diefe  transfrendenlale  Dialek- 
tik vernichtet  die  Anfprfiche  des  Verftandes  und  dpjc 
Veitittnft»  in  dem  Reiche  des  Ueberfinniichea  Entdeckun- 
gen und  Eroberungen  zu  machen,  weicht  ße  blofe  durch 
jene  transfcendenlale  Grunclfät/.e ,  dafs  allß  Ver.'inJerung 
eine  T^rfnrne  iiabi  n  mrifft»,  u.  f.  w.  zu  erreich en  denken; 
und  beiehrt  üoi  dafs  dasjenige ,  was  üe  zu  Krkenntniffen 
jm  Felde  des  UeberGnn liehen  zu  berechtigen  fchien, 
hlots  fOr  das  Feld  der  Erfahrung  Gültigkeit  hat»  wodurch 
der  reine  Verfrand  in  den  Stand  gefetrt  wird ,  fich  fclbft 
zu  beurlheilen  und  vor  allen  fophiiüfchen  Erkenntuilien 
der  überijiiniichen  Welt  zu  verwahren  (C.  88). 

g.  Die  Diä'le^ktik  hiefs  in  der  Ueberfchrift  auch 
Logik  des  Scheins.    Das  kann  heüsen,  Schein  zti 

erregen,  dann  ift  fu»  entwedt-r  liie  formale  oder  m  a- 
teriale  Dialektik,  wovon  die  erfte  fogar  den  Schein, 
die  letzte  aber  die  Wahrheit  zur  Abhcht  hat,  beide 
aber.  Schein  für  Wahrheit  geben.  Es  kann  aber  auch 
heiCsen,  den  Schein  aufzudecken,  und  Wahrheit  an 
die  Stelle  delTelben  zü  fetzen,  dann  ift  fie  die  trans- 
fcendentale  Dialektik.  Es  ift  alfo  unter  Di al ekt i k 
nicht  etwa  eine  Lehre  der  Wahr fc  heinlich keit  zu 
verftehen,  denn  diefe  ift'  Wahrheit,  aber  durch  unzu- 
reichende pründe  erkannt.  Folglich  ift  Wahrfcheinlich- 
keit  nichts  Traj^liches,  und  die  Lehre  davon  gehört 
nicht  7ur  Dialektik,  fondern  '/um  analvtilchen  Theil' 
der  (aligemeinen  und  trnnsfcendentalen)  Logik,  d.  i.  dem, 
der  die  Eleme  nte  des  Denkens  und  Erkennens  vorträgt 
(C.  34g;,  f.  Wahrf  cheinlichkeit. 

lo«  Die  transfcend'cntale  Dialektik^  deckt 

alfo  die  nntiirliche  '  und  unvernuMtliiclie  lilui.un  der 
inenfchlichen  Vernunft  auf  (M.  1.  5c)5.).  Diefer  iit  nicht 
ein  folcher,  der  durcfli  die  Dialektik  eines  Stümpern  ent- 
springt >  der  £ch  aus  Mangel  an  Keontntffen  felbft  in  Trug- 
fchloffe  %*erwicke]t;  auch  nicht  ein  folcher,  den  die  Dia- 
j(ktik  eines  Sophiflen  vorfetzlich  erregt,  uui  verni^nftige  . 
Leute  zu  verwirren*     Sondern  diefer  Schein  hängt  der 
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meoikliliclieii  Veronnlt  unhioterti^eiblieh  an,  und  beft€iht 
darin,  dafs  fie  immer  geneigt  ift,  die  Erfcheionngen  fOc 
Dinpre  an  ücb  m  ballen  ,  die  Erkenntnffle  a  priori  für  die* 

M  O  ü. Ilgen  anklebende  BefchafTenheiten,  und  fa  das  Ueber- 
finniiche  nacli  diefer  vermeintlichen  Erketintnifs  (!er  Dinge 
an  Geh  zu  formen,  wodurch  fie  ^h  in  ewige  WiderfprQche 
and  Zweifel  verwickelt.  Die  mataphyfifche  oder  m a<- 
teriale  Dialektik  kann  daher  noch  belTer  die  nalflr* 
iirlitj  und  u  D  ver  meidli  ch  e  Dialektik  der  rei- 
nen V^ernunft  genannt  werden,  und  fie  ift  es ,  die  von 
der  tr an  s  i  cenden  tai  e n  Dialektik  zwar  in  ihrer 
Ülöise  dergeftelit,  aber  doch  nie  ganz  vernichtet  werden 
kaon  (C.  354.). 

Kant.  Critikder  reinen  Vem. Elemcntarlelire  IT.  Tb.  Ein* 
leitung  lU.  S.  85.  f.  -7  ,1V»  S.  88  —  II.  Abth.  Einleit  I» 


den/um^  den/e.  Dieies  Wort  drückt  einen  relativen  Ee- 
griff  aus.  ^lan  kann  eigentlich  nie  von  einem  biofs  an 
ficb  betrachteten  Körper  fagen,  er  fei  dicht;  inan  nennt 
aber  von  zwei  gegen  einander  gehaltenen  Cörpern  einen  ( 

dfrfplben  dichter,  als  den  andern.  Derjenige  nehnilich 
heiist  der  dichtere  {^(la/fius ) ,  der  in  eiaenr»  i^ewiffen  be« 
ftiramten  cürpetüchefi  Kaunie  oder  Volumen  (z.  ß.  unter 
der  GrdCse  eines  Gubikaolis)  mehr  Materie,  als  der  an- 
dere, enthalt;  der»,  welcher  in  eben  diefein  Räume  we* 
Biger  Materie  fafst,  der  d€lnn?ere,  lockerere  (ra- 
niis).  Da  2.  ii.  ein  Cnb  kzoJl  WaÜi^r,  fo^wie  es  in  der 
Natur  gewuliuiich  gefunden  wird,  mehr  wiegt,  mithin 
mehr  Materie  enthält,  als  ein  Cubikzoil  Luft,  wie  diefe 
gewöhnlich  in  der  Natur  gefunden  >yird,  fo  nennt  man 
bei  diefer  Vergleichung  das  Wafler  den  dichtem,  die  Luft 
den  (luin^rn  Cürpec.  Ein  Cor  per,  dec  m  dem  leiben  Räu- 
me doppelt  lo  viel  Materie  i^ntiiält,  als  ein  anderer,  heifst 
doppelt  So  dic\\t  als  der  letztere  u.  f.  w.,  f.  Dichtigkeit 
(Gebler  phyfiiuü.  VVörterb.  Art»  Dicht). 

'  r 
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2.  Inzwifchen  wird  der  Ausdruck  dicht  aurli  ab- 
folut  (nicht  relativ)  gebrauch nehmilc)^  von  folchea 
Odrpern,  welche  in  Vergleichifng  mitoHen  oder  den  mei«  • 

flen  nbrigen  bekannten,  in  ihrem  gewühiilichften  Zuftaii- 
de,  fchf  dicht  fnid^  welche  dann  dichte  Cürper 
ichiechthin,  oder  an  lieh  f  e  Ibft  (f.  A  b  f  o  1  üt,  1.) 
genannt  werden.  So  heiiseo  Piatina  und  Gold  dichte  . 
Corper,  fchlechthio,  weil  ein  CnUikzoil  von  di^en 
Sl!^bftan^eny  In  ihrem  gewdbnllehea  Zuftande,  mehr  wie^t, 
mäiiiu  nieiir  Malerie  in  lichfafst,  als  ein  (^iliikzoll  von 
i^)ueckniher,  i>lei,  Stein,  X^  afTor  und  allen  lihrigen  hel^ann*» 
iea  Suliftanzen ,  iu  ihrem  gewüiuiiichen  Zuftande.  Iik 
dieC^m  Sinne  verfteht  man  unter  dicht  gemeiniglich  das» 
was^anauch  nicht  hohl,  nicht  blaficht,  nicht 
loch  eri cht,  compact  nennt.  In  dem  Räume,  den  ein 
folrlier  C.i'jrjvr  eiiiniairut,  mu£>  die  Materie  fehr  ^u- 
fammengetträr.gt  feyu  ,  ihre  Theile  mrtffeu  nahe  aii  eia- 
ander  liegen,  und  wenig  leere  oder  mit  fremder  Materie  an» 
gefüllte  Zwlfchenraume  zwlfchen  iich  laiTen  (Gehler»  a; 
a.  O.  N.  86.). 

'  ^.  lA  diefer  Bedeifftung würde  ein  Corper  abfolut 
oder  in  aller  Bezieh u ng,  u n eing efch rankt,  voll* 

kommen  dicht  feyn,  wenn  die  Theile  feiner  M.jtei  ie  ein- 
aiiJer  vlhI-  n  ennen  hrrührton,  Oiler  gar  keiiip  Zwifchen- 
rüurne  Zwilchen  heb  übrig  iiefson.  Nach  di^^fem  BcgrüTe 
von  Erfriilung  des  Raumes  fieiit  man  die  Vergieichungen  in 
1*  an,  und  nennt  eine  Materie  dichter  als  die  andere, 
die  weniger  Leeres  in  fich  enthält,  bis  endlich  die,  in  der 
l  ein  Theil  des  Raumes  leer  iit ,  \  o  1 !  ^ o  m  m  e  n  dicht 
lirifst.  I/ie  Erfahrung  h^hrt,  daCs  es  unter  ailea  uns  be- 
kannten Curpern  iveinen  voDkumm^Mi  dichten,  in  diefer 
Bedeutuner,  rebe;  weil  fclbft  das  Gold  und  die  Piatina« 
als  die  dichteften  Cürper,  in  (h>fem  Sinne  das  Worts,  die 
wir  kennen,  noch' eine  hetrjchtlirhe  Summe  von  Zwi- 
fchenräumcn  en; 'tpn,  wi-l'^he  mnclien,  (lafs  fio  von  Prenul- 
arligcn  Alatcriefi  durchtlrun^eu  wrrd;  n  Ivünnen,  T  Z  \v  i- 
fchenräume  dtfr  Cörpcr  (Gehler,  a.a.O.N*86}. 

4-  Voiikomin»;n    dicht  heifst  alfo  hii  rriMeh  jede 
Materie,  weim  ße  iiiren  Kaum  gati z  erlülit,  oboe leere 
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Zwirchenräui^e  m  fi^fitbaJtQn,  mithin  ein  ContliMi.Viii^ 
■icirt  ein  J«t«rriiptttiii  (cbüroli  Zwifch^oräiuiio  uattr- 
kochen)  ift.  '  AUai»  «iiie^Abiurie  kano  io  Raffkfickt  der 
Ittreo  Zwtfchenrfittine  vo] I kom  171  en  dicht,   und  dert« 

iiocli  fehr   dünne,    und  in  Vergleiclumg  mit  aadeia 
Materieo   weniger   dicht  (eyn.     Hier  haben  wir  alTo 
eiae  neue  Bedeutung  des  Wortes  dicht*    Man  fauMi  fojf^  • 
üeh  das  Wort  dicht  Aefamen  , 

a.  1x1  mathetna  tifcher  Bedeatudg»  d*  i.  def , ' 
wdche  die  Art  3er  An fc hauung  Her  Materie ' angiebt. 
Dann  bezeichnet  es  <ii9  geringe  Menge  und  geringe  Gröfse 

der  Zwifchenräutne  in  einer  Materie;  und  hier  gieht  es 
wtfnjgltens  die  Idee  von  einer  Materie,  die  gar^vcine  Zwi« 
iche^räume  mehr  hätte,  welches  abloiutoder  volHcooi« 
men  dicht  genannt  wird* 

b«  In  d y n a mi  fc h e r  Bedeutung,  d.  i*  äer,  wel* 
che  die  Art  des  Dafeyns  der  Materie  oder  den  Oi*ad 
der  Em pfi'n du ng  angiebt.    Dann  bezeichnet  es  den 

Grad  der  Krfii Iking  des  Raums.  So  erfillit  der  Aethor 
Hen  ganzen  luftleeren  Kaum  unter  der  Crlocke  der  Luft- 
pumpe, und  ift  aifa  vollkommen  dicht  in  mathema* 
tifcher  Bedeutung,  aber  doch  weit  dAnner>  d.  j»  weit 
weniger  dicht,  oder  'erfüllet  dtn  Raum  ki  einem  weit 
Itleinern  Grade  ab  vorher  die  Luft.  In  diefer  ß.edeu«  ' 
toiig  kann  man  fich  keine  Materie  vorftellen,  die  dich- 
ter oder  dünner  wäre  als  jede  mögliche,  folglich  giebt 
CS  hier  keine  Idee  von  etivas  abfolut  dichten,  oder 
dttanen  (Gehler  a.  9u  O.  N.  86).  *  * 

Kant  riietaphyf.  Anfangsgr«  der  Naturl.  Allgemi Aumerk» 
zur  DynsLm,  i*  S.  86* 

Dicktigkeit|'       "  ' 

^ichte^  denfi^asi  denfiiä*  Man  drückt  durch  diefet 
^ort  den  Grad  der  Erfttllun^g  eines  Rauoies 

ven  beftimmtette  Inhalt  aus  (N.86);  fo  dafs  man 
Curper  eine  grOfsere  Diclitigkeit  zufchreibt,  wenn 
^  in  einem   Räume  von  ebe^  dem feiben  luhait  (oder 
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unter  demfelben  Volumen)  mehr  (eine  gröfsere 
Quantität  der)  Materie  —  eine  geringere,  wenn  et 
in  ebea  dem  Räume  weniger  IViaterie  enthält  ioo)i 
Man  fagt,  die  Dichtigkeit  eines  Gi^rpers  fei  zweimai^ 
dreimal,  viermal  tt.  f.  .w.  fo  groCs  als  «die  Dieb» 
tigkeit  eines  andern,  wenn  er  in  efnem  Ravme*  von 
eben  demfelben  Inhalt  zweimal,  cireimal,  viermal  u.  f, 
^w.  fo  viel  Materie  enthält ,  als  der  andere  (Gehier 
phyf.  Wörterb.  Artika  Dichte). 

a.  .Man  fieUt  hieraus,  dab  das  Wbtt  Dichtig« 
keit^inen  relativen  Begriff  ausdrfickt,  d.  b.  dafs  man 

nicht  fügen  kauu,  wie  grofs  die  Dichtigkeit  eines  Cör- 
pers  an  uhd  für  fich,  oder  abfolut  sjenomnipn,  fei, 
fondern  nur,  wie  vielmal  lie  gröfser  oder  geringer,  als 
die.  Dichtigkeit  eines  andern  Cörpers,  fei;  ^  dafs  man 
nicht  Dichtigkeiten  einzelner  Cörper^  fohdefn 
nur  Verhältniffe  der  Dichtigkeiten  verfehle* 
den  er  C<jrper  zu  ?nc(feu  und  zu  jjcftimmen  ver- 
rn6i;eiul  fei.  Es  giebt  aber  zwei  Syflcnie,  diefes  Vef- 
haitniis  dec  Dichtigkeit  d^r  Cörper  zu  erklären: 

a^   das  mechanlfche,  in  welchem  das  Wort 

Dichtigkeit  In  mathematifch  er  .  Bedeutung  gcnom^ 
men  wird  (L  Dicht,   4>  Dieles  leitet  die  Dich- 

tigkeit von  der  gröCsern  oder  geringem  Anzahl  der 
Zwifchenräume  in  den  Cöq>ern  und  der  Gröüse  der* 
feiben  h Hatte  ein  Cörper  folglich  .  gar  keine  2wi- 
fchenr^ume,  fo  hätte  er  eine  abfoJute  Dichtigkeit«  Eia 
Cörper  liefse  fich  alfo  nacli  diefem  Syfteme  fo  lange  zu- 
faininen  li  K  kf  n .  bis  alle  Zwifchenräume  vprfchwunden 
und  mit  Materie  erfüllt  wären;  dann  w§re  es  jeder, 
auch  einer  unendlichen  Kraft  unmöglich,  ihn  noch  fer* 
ner  zubmmen  zu-  dröcken*  .piefe  Eigenfchaft  des  Cdr* 
pers  heidst  feine  abfolute  Undurchdri ngliehkeit... 
Aileia  diefes  Syftem  hebt  eigentlich  allen  Unterfchied 
zwifchen  der  Dichtigkeit  dcffen,  was  itn  Räume  wirk- 
lich materiell  ift,  auf,  und  macht  alle  Materie  an  und 
fOr  (ich,  abibrahirt  'von  den  Zwifchen^äumen,  abfolut 
dicht»  Denn  man  ftelle  fich  zwei  vertchledene  ^^ateriea 
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vor»  und  denke  dabei  nicht  an  die  Zwifcbenräame, 
tradero  biois  an  das  wirkliche  Mater  teile , '  in  welchem 
ich  die  Zwifchetiraunie  befinden,  fo  find  zwar  diefo 
materteilen  Theilchen  doreh  Zwifchentiume  von  einan* 

der  getreuiit,  haiu'en  aber  doch  alle  mit  einander  zu- 
timmen*  Wenn  wir  uns  uuii  diefes  Ganze  materieller 
Tbeüe  vorfteiien,  ohne  auf  die  Zwifchenräome  Rflck-  - 
Übt  Ztt  nehmen ,  fo.  mflflen  fie»  weSl  nun  Jünter« 
Ichied  ihrer  Dichtigkeit ,  wenn  er  in  den  Zwifchen« 
räumen  gefetzt  wird,  wegfällt,  alle  gleich  und  abfolut 
dicht  feyn.  Man  kann  fich  die  Matprie  überhaupt 
bildlicb,  etwa  wie  eine  poröfe,  nach  verrchiedenen  Wen* 
dangen  und  Krammimgen  fortlaufende  Goralleoflande 
lorfteUen*  *  Ohngeachtet  der  Poren  und  Zwifchenräome 
zwifchen  den  Zweigen  der  Coralfe  hangen  doch  die 
matpriellen  Theile  ziifammen,  nml  machen  ein  materielies 
Ganze«;  au.s,  das  nun  weiter  keine  Poren  und  Zwifchenräume 
üebr  iiat-^  abftrahirt  jetzt  von  den  ZwifchenränTnen,  dia 
die  Materia  der  CoraUe,  .  als  Materie,  haben  foli).  Hier* 
m  folgte  dafs  die  Dichtigkeit  der  Materie  eigentlich 
nicht  eine  iierchdlVenhcit  deffen,  was  den  Raum  erfüllt, 
«ier  Materie  felbft  wäre,  aut  h  nicht  in  dem  Verhältnilfe 
(ier  eigentlichen  Mriterie  (al)rtrahlrt  voo  ihren  Zwifchen* 
rininen)  zu  .der,Grö[se  des  Ranmes»  den  fie  wirklich, 
md  nicht  biofs  fcbeiobar,^  elnaimmf,  beftände;  fondera 
Uofs  der  Art,  wie  die  übrigens  abfolut  dichte  Ma- 
terie, durch  den  Baum,  den  (le  einzuneliinen  fcheint. 
vertheiit  ift.    Das  andere  Syfldm  ift 

f. 

b»  daa  dynamifche*  Diefas  nimint  an.^  dab 
&  wirkJiche  Materie,    abftrahirt  von  den  Zwifchen» 

rtu  r-n,  dichter  oder  dünner  feyn  könne.    Die  Materia 
eifillt  nehmlich  (fen  Raum   nicht  dadurch,  dafs  fie 
und  für  lieh,    ohne  leere  Zwiichenräume >  nicht  kann 
^iimien§edrClckt  werden ,  oder  undurchdringlich  ift;  ' 
fe&dern  durch  eine  zorQckftofeende  Kraft,  die  in  man«^ 
<^  Materien  gröfser,  in  manchen  kleiner  Ift,  d.  h^' 
'^en  Grad  hat.     Die  Erfrdlung  des  Raums  durch  hla,- 
^erie  ift  alfo   hloij^  die  Wirkunfr  ^uriicUftofsender  (re- 
F^ver)  lüraUta»    Ja  ftärkec  nun  die  suirückfioisendaii 

O  i 


■ 


Oiglizod  by  Google 


lOO  Diclitiglcdt. 

KrSl^e  fiocl,  cfpfro  mphr  dohnt  fich  die  Materie  aus,  ei- 
nen defto  gröiseren  Hau  in  nimmt  fie  fols^lich  ein  ,  ohne 
dids  üch  darnm  ihre  Quantität  oder  Menge  vermehrt, 
oder  auch  Zmichenräume  entftehon  dQrieo»  fchwi* 
eher  hiägegen  die  Ausdehnungs  -  oder  ZurAekftofrungs- 
kräfte  find,  defio  mehr  kann  fie  entweder  durch  äufsere 
auf  fie  wirkende  Kräfte,   oder  durch  ihre  eigene  An- 
aiehungslvt  ilt   zuiaxmnengodrückt/  werden,    und  daher, 
obne  alle  iii]|ife  der  Zmfchenräume,  in  fich  feibft  dich« 
ter  werden,  fo  daüs  witkHcti  mehr  Materie  d6n  Ramn 
erfilllt,  als  Yorher  (N.  io3).    Hätte  alfo  mn  €<^rper 
Bodi  fo  viel  oder  noch  fo  profse  '/wifchenraume,  fo 
könnte   dennoch  das    eigentliche  Materielle  deffelben 
f ehr  die  h t  ^eyn ;  und  hätte  er  auch  gar  keineZwifchea* 
räume*  fendern  erfcüite  der  Cdrper  den  Raum  weh  ia 
alien  Theilen,  fo  kdnnte  der  Cörper  darum  docti  «n* 
endlich  dünne  fevn.     Ein  Cörper  ialst  fuh  nach  diefem 
Syftem  immer  noch  z u la n i n i e n d r n ck cn ,  wenn  auch  fchon 
alle  Zwifchenräame  verlchwunden   find,   lo  dals  kcia 
Theil  des  Raums  ntierfQjlt  ift.    Demi  der  C6rper  kantr 
immer  noch  dichter  werden ,  wozu  es  gar  keiner  m* 
ren  Zwifchenräume  bedart     Ü>ie  Tbelle  der  Materio 
rücken  fich  nehmlich  niclit  einander  näher,'  fondem  fie 
wird  in  fich  immer  dichter  und  dichter.     Die  Undurch- 
dringlichkeit eines..  Cdrpers  in  diefem  Syftem  ift  blofs 
rel4tiv^  d.  i.  eine  gröfsere  Kraft  wflrde  ihn  Booh  mehr 
zttramtnwdmeiKen  köruien.    In  diefem  Syftem  giebt  es 
zwei  Ideen,    welche  die  Vernunft  als  die  Vollendung 
der  Zafaminendrnckunrj  und   der  AusdehnuiiLi  vorftellt, 
welche  aber  eben  darum  in  der  iNatur  nicht  möglicli 
find.    Diefe  find,  die  Zufammendrückung  durch  imend* 
liehe  Esvih  in  einen  unendlich   kleinen  Raum»  und 
die  Ausdehnung  durch  unendliche  Ausdehnungs •  oder 
Zurvlckftof^^ungslvraü  in   einen   imencdichen  Kaum.  Bei 
beiden  Ideen  verlrhwindet  alJe  Materie,   denn    hei  der 
erftern  würde  alle  Materie  in  einem  Puncte  «les  Haiunes 
fo  zufammen,  und  bei  de^  zweiten  in  dem  tmendlichen 
ilaume  fo  ausgedehnt  feyn,  dais  i^i  erftern  Fal^e  die  an- 
endlich  dichte,  im  zweiten  Falle  die  unendlich  dnnoe 
Materie  für  die  Wahrnelanuug  gänzlich  verfch wunden 
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väre.  Folglich  giebt  es  in  dierem  Syftem  kein  eigent- 
ikbes  Maxiimim  (Grölstes)  oder  Minimum  (Kieinftea) 
^  Dichtigkeit.  Es  i&fst  iich  keine  DichUgkeit  den* 
hin,  die  sieht  noch  grftfeer  fieym  könnte«  bis  zur  Idee 
der  unendlichen  Dichtigkeit,  welche  die  Züfammen- 
(inickung  einer  en^llichen  Oiiantiiät  Materie  in  einen 
■oendlioh  kleinen  Kaum  durch  eine  unendliche  lirdft 
väreb  Da  pim  die  Quuitatit  der  Materie  immer  zu» 
iilnneii  kana,  fo  bleibt  immer  nckch  eine«  unendliche 
Ikft  zmfchea  der  gröfsten  endliehen  vini  nnendiichen 
Zofjmmemlrticivung.  Wir  lehen  hieraus ,  diefe  unend- 
liche 7'Ufammeudrückung  ift  nur  ein  regulativer  Ver- 
nilftbagril^  der  Vollendung  der  Erfaimingtreihe  aller 
Gnde  der  Dichtiglceit«  deren  Objekt  ehel».  darum  nir- 
pods  in  der  Erfahrung  %ii  finden  leyn  kann»  *  Faiglieh 
fifht  CS  keine  grufste  Dichtigkeit.  Eben  fo  wenig  kann 
es  eine  kleinft^»  Dichtigkeit  geben.  Die  lilee  cleriL'lbPB 
üi  die  Erfüllung  des  unendlichen  Kau  ms  durch  Materie^ 
ihren  Ooantitit  immer  weniger  feyn  kanni  und  die  doch 
h  allen  Puncten  des  unendlichen  Raums  g^enwärtig 
«ire,  und  gar  keine  Zwifohen räume  bitte.  In  diefem 
Syftcmc  Ujiin  mau  aber  eigentlich  nur  Ipeciflfch  gleich- 
artige Materien  in  Anfehung  ihrer  Diclitigkeit  mit  ein- 
SMier  rergleicben.  Die  Luft  z.  B.  kann  dichter  oder 
dttaaer  ieyn»*  nieht  dadurch»  dafs  ihre  Theiie  durch  we» 
Biger  pder  mehr,  gröTsere  oder  kleinere  Zwifchenräume 
getrennt  .find ;  denn  was  follte  in  diefen  Zwifchenräumen 
feva ?  wollte  mau  antworten,  Aether;  fo  frage  ich  wei- 
ter: was  iit  in  den  ZwifchenxKiunien  des  Aethers?  So 
wird  ntan  endlich  bei  dem  mechanifchen  Syfteme  in  die 
traarige  Nothwendigkeit  verfekzt,  fich  mit  unendlich  klei- 
Ho  leeren  Räumen,  d.  i.  mit  Ideinen  Nicht^chen  aus 
rfer  Verlegeniicit  zu  helfeu,  oder  zuzu^tbeii,  dais  es  eine 
^lalerie  |;ebe,  weiche  ablolut  dicht,  (ohne  alle  Zwifchen- 
riüme)  und  doch  dünner  ift  (dem  Grade  der  Erfüllung 
^  Ranma;^  nach^  als  alle  übrige  Materien.  Die  Luft 
alfo  in  geringerm  oder  grufserm  Orade  den  Raum 
iHiQllen;  d.  h.  es  kann,  ohne  alle  ROekficht  auf  Zwifchen- 
räume,  einniüi  uiehr,  das  amleremal  weniger  Luft  in  ei- 
aein  Kauuie  von  beltimnitea  Inhalt  ieyn.    Mau  konute 
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nun  alle  Materien  blofs  durch   diefe  ihre  verfrVrfedeno 
Dichtigkeit  (nicht  dufch  die  Summe  aller  der  Haun  e  , 
vrorin  wirklich  Materielles  ift,  nach  Abzug  alier  Zwi« 
fehetiräume),  alfo  durch  den  Grad,  mit  walchem  fie  .dcrti 
Raum  erfüllen^  mit  einander  Vergleichen^  wenn  fie  wirk* 
lieh  fich  alle  blofs  durch  ihre  Dichtigkeit' von  eiiiander 
tinterfc liieden,  fo  dafs,    wenn  man  z.  H.   Luft  wiriJTrh 
£o  dicht  als  GoH  machen  könnte,  aucli  wirklich  Gold 
flarau?  würde.    Allein  es  fcheint  nicht  eben  zur  Natur 
aller  Materie  jirforderlich  za  fejn».  dafs  fie  blofs  durch 
den  6^rad  der  Dicfatigkeit  verfehieden  feu    Daher  kann 
nun  auch  Zwilchen  ungleichartigen  Materien  keine  Ver* 
gleichung   in  Anfehung   ihrer  1  )ichtili,keit   ftati  6nHen, 
Denn  der  Zuftand,  worin  wir  gemeiniglich  in  der  INatur 
fpecifirch  v^rfchiedenartige  Materien  finden,  i(t  blofs  re« 
lativ,  nnd  Niemand  kann  behaupten,  dafit  ea  an  fich  im- 
^möglich  fei,  die  Luft  fo  dicht  za  machen  als  Ooid.  Auch 
ift  die  Luft  felbfl  bald  dichter  bald  dönner.     Dijpfe  Ver- 
gleirhiing  fpecififch  verfchiedeuer  Materien  in  Anlehung 
ihrer  Dichtigkeit  ift  freilich  ira  Gebrauche.    Es  läfst  fich 
finden,  fagt  mdn,  dafs  die  Dichtigkeit  des  Quec&filbers 
t4^9l  gröfser  fei,  als  die  Dichtigkeit  des  Waffers,  weil 
ein  Cubikzoll  Queckfiiber  i4mal  mehr  Materie  enthält, 
als  ein  Cubikzoll  V\  affer.    Und  fo  verfteht  man  es,  wenn 
man  lagt,  das  VerhaitniCs  der  Dichtigkeiten  des  Queck* 
£lhers  und  VVaffers  iit  s=s  14        d«  L  wie  das  Verhält« 
iii£5  der  Zahlen  14  :  i«    Allein  foift  es  nur  in  dem  ge« 
wöhnlichen  Zuftande.    Denn  vielleicht  ift  einign  hundert 
Me.len  tiefer  in  der  Er<fe   ilas  ( k'^cUiWljcr  viel  dichter, 
lind  dennocfi  (,)ueckrill>er,  und  das  VV  alfer  um  den  Miiul- 
punct  der  Erde  herum  wietlerum  dichter  als  Qneci^Giber, 
vnd  <(ennoch  ilalsiges  Waffer.  Gefetzt  ferner,  das  VVaffer 
habe  fo^viele  und  fo  grobe  Zwifchenräume,  daüs  die 
Grdfse  des  vom  VVaiTer  Teeren  Raums  itfi  Walter  zu  der 
Grufse  deifeiben  im  Ouf  ckfilber  fich  auch  verhalte,  wie 
14  •   1 ,    fo  wäre  das  VVaffer  im   Grunde  io  dichte  als 
Queckfiiber.    Man  fieht  iiieraus,  dafs  zwifchen  ungleich- 
artigen Materien  keine  '  Vergleichuog  in  Anfehung  der 
Dichtigkeit   füglich   futt  findet    (Gehler  a.  a.  O. 
N.  80). 
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Maa  fehe  übrigens  den  Artikel  Atotniftik»  6. 

Kant.  inetapluT»  Anfangsgr.  der  Naiiirl.  AUgem,  An- 
uierk«  zur  Dynamik«  i.  S»  db  — •  4<  ^*  *  ^ 

Dichten» 
t  Poeficp^  ^ 

Dichtkuurt» 

1  Foefie. 

r  ■ 
f 

Dictum  de  omni  %t  nulle^ 

»  ■ 

t  Figor»  » 

Ding, 

Etwfts,  'Ov.  m»  r«f,  ^uld;  «ni,  tire  ehofe»  Detjenige 

Gegenftaiicl,  weiclier  Realität  hat  (G.  602). 
Ein  Gegen f tan d  oder  OSject  ift  dasjenige,  was  ich  mir 
denke,  oder  was  ich  erkenDea  vviii.  Wenn  ich  nehin- 
Hch  eineib  Gedaokeii'  kabe,  fb  mufs  ich  mir  durch  ihn 
eiseo  Inhalt  denken,  et  ntils  der  Oedanke  wovon  hjOt 
«nd  das,  "v^o^on  ^  Gedafike  'der  Gedanke  ift,  oder  was^ 

wir  uns  durch  den  Gedanken  (lenken,  heilst  rler  Geigen» 
ftand.  Wenn  untere  Sinne  Eindrücke  zu  Voriteilungen 
erhaiten,  fo  iit  das  erfte,  was  dar  Verftand  dankt,  wenn 
er  zu  denken  ünd  zu  erkennen  anfangt,  dafa'er  fioh  das* 
jenige,  was  die  Sinne  anfchanen,  als  Gegenftan-d  / 
denkt.  Da  folglich  der  Verftand  ohne  diefen  Begriff 
weder  denk-en,  d.  h.  fich  durch  Hegriffe  vorftellen, 
noch  erkennen,  d.  h.  diele  Begriffe  als  folche,  die  an 
einem  Gegenftande  zu  Enden  find,  vorftellen  kann;. 
Ib  liegt  der  Begriff  des  Gegen  ff  and  es  allem  Denken 
and  Erkennenr  zum  Grunde.  Wann  der  Verband  denkt, 
fo  denkt  er  Etvyas,  d,  h.  feih  Gedanke  mufs  einen 
iocifchen  Inhalt  haben,  welches  man  auch  den  Geigen* 
[Land,  im  log i  fchen  Sinne,  odei:  das  logiicbe  Ping, 
das  logitche  £twas  joanntn  touu«   AlieiA  wenn  dMf 
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Verftand  denkt,  fo  kann  cfas,  wns  er  denVt^  einen  Ge- 
gen ft and  im  metaphyürchen  Sinne  haben,  oder  der 
logtf^he  Inb«lt  des  Gedankens  luinn  a^uch  nodi  aufser 
dto  Gedankeil  feyn^  fo.  dafs  d^  Gedanke  nicht  bioia 
•iDen  Inhalt  hat,  fondern  auch  dem  Gedanken  noch  et- 
was gefetzt  wird,  das  durch  diefen  Inhalt  im  Gedanken 
gedacht  wird.  Diefer  GegenfMiTd  kann  jjup  entweder 
ein  Ding,  Etwas,  oder  Nichts  ieyn,  und  nur  dea 
Schein  eines  Etwas,  eines  Dlnft es  haben«  Die  Hea« 
lität  ift  es«  woran  wir  die£e9  unterfchelden.  Die  Re««* 
Ii  tat  ift  nehmlioh  das,  wodurch  der  Inhalt  des  G6f>eii- 
ftandes  beftimmt  Wird;  diefer  darf  nun  sieht  ein  bloleM 
Pruduct  des  Gedankens,  fondern  inufs  dem.  Gedanken 
gegeben  feyn,  fonit  wäre  nichts  aufser  dem  Gedanken, 
was  durch  ihn  gedacht  warde.  Wir  haben  nun  nichts 
weiter,  wodurch  dem  Gedanken  ein  Inhalt  gegeben  wer» 
den  Icann»  als  die  Sinnliejhkelt  und  £mp6ndung; 
folglich  hat  fflr  nnfer  Denken  und  Erkennen  nur  das- 
jenige Ivealität,  dehi  ein  Inhalt  durch  die  Empfindung, 
Tcrmittelft  der  Eindrücke  auf  dio  Sinnlichkeit,  gegeben 
ift.  Kant  iagt(C.  602,);  durch  die  Realität  (Sa  ch- 
lieit)  allein,  und  fo  weit  (ie  reichet,  find  Gegenftanda 
Etwas  oder  Dinge.  Diefe  Realität  aber  iit  die 
traoa^ceadaatala  Bejahung)  d.  1.  4in  Etwas  (Im 
logifcrhen  Sinn)-,  deflen  Begriff  an  fiofa  üelbft  fchon 
ein  Sc  yn  (im  u:  r  a  p  h  v  fi  fc  h  r  ti  Sinn)  ausdrückt.  Das 
lieilst,  wenn  ich  nur  etwas  UenixC,  was  nicht  blois  Ge- 
danke, fondern  auch  aafser  dam  Gedanken  befindlich 
feyn  foUr  fo  ift  das  ni^t*  eine  iogifehe  Bejahon^ 
fah  leg«  nicht  blofs  dem  von  Ton*  gedachtet^  ^ubject  ein 
^idfeat  bei/  -fondem  es  ift  eine  tranafcendeDfcale 
üejaliung,  ich  geht?  aus  einem  Gedanken  hinaus,  und 
letze  das,  was  ich  bejrihe,  in  einen  Wirlslichrn  (nicht 
bloCs  gedachten)  Gegcuitand.  Die  logiiche  iiejahung 
ift  ain  bioises  ScyA  Ini  V^aade,  irh  Deaken;  die 
transfaandantaia  Bejahung  ift  ein  ßejn  aufser 
«lam  ATerltanda,  a.  in  «fer^  Erfahrung*  Hatalfo  das, 
was  ieh  erkanoen  will,  .  airren  dnreh  Eeaiitit  he- 
ftJiiiMteii  hiiiültj  iL  i.  einen  iolchen,  der  durch  Em- 
ffinduo^  gegeben  ift,  £0  ik  esi^twas  oder  eia  Ding.  ' 
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Mm  Es'  bat  ivirklicb  ScbwierigkelMB,  fieh  idit  Ba« 
griffe  vom  CeganCtande  vad  Dinge  richtig  tvk  den« 
keo,   und  fie  zu  unttrfoheiden.     Wenn  der  Gegcnfrand 
real  ift,    fo  ift  er  Etwas  oder  ein  Ding;   er  ift  aber*  ' 
real)  wenn  er  uos  afficirt;  aber  er  kaua  aucU  real  feyn,  - 
wenn  er  uns  nicht  afBcirt,  dann  mufs  er  an«  aber  docfa. 
inter  .gewlOeii  Bedingungen) .  afBeireil  können.  Schon 
die  .Stoiker  warfen  ?  die-  Frage  auf«  welches  der  Dkige 
oberftes  Gefchlecht  fei?    Sie  antworteten,  das  Etwas 
inuid\    weil  darunter  auch  das  begriffen  fevn  mufs,  Was 
biuis  ia  Gedanken  begriffen  iff,   Centauren,  Giganten 
aad  Pegafaffe*   Seaeca  ift  nicht  abgeneigti  liier  feine  Fflb* 
rar  zn  verlaffen,.  und  lieber  das  Ding  {ens)  obenan,  zu  * 
ftellea  fTiedemann  Oetft  der  fpecql.  Philofoph.- 2.  B. 
S.  4->4-)'     Auch   in  neuern  ZeUen  hat  man  das  Ding  ' 
dem  Undinge  eutg egengefetzt,  und  von  der  Kintheihing 
in  das  Mögliche  und  Unrndgliche  die  Meräphyßky 
edar  vielmehr  den  Theii  derfeiben«  der  bisher  Ontelo« 
gie  biefe,   und  idia   Transfcendentalphilofo phie 
tefsen  follte,  d.  i.  die  Wififenfchaft  von  der  Erkenntnifs 
M  priori  der  Geijenftände  überhaupt,  angefanr'e'n.  Allein 
alle  EiiUiieiiung  mnia  einen  ßegriit  hal)pn,  weicher  einge- 
^tbnlt  wird,  und  diefer  ift  eben  hier  der  Begriff  einjss  Ge*' 
genftandes»  welchen  die  Stoikv  J£twas  (quid)  naan* 
ttn.    Jeder  Gegenftand  ift'  nun  entweder  Etwas  fein 
Din  er)  oder  Nichts  \^keiri  Din  j;).     iieitles  unterfchei- 
det  iich  durch  den  (Charakter  der  Realität.   Der  reale 
Or^genftand  oder  daa  i^ing>  das  nicht  blofser  Gedanke 
ilt,  ift  nichts  anders  als  der  Begriff  vqn  der  Einheit,  zu 
welcher  der  durch  die  Euiplindung  gegebene  Stoff  ;dea 
Denkens  vom  Verftande  verknapft  wird*   Da  es  i^un  'fol- 
cbcr  Einheiten,  unter  dem  Namen  der  reinen  Verftandes- 
begriffe  oder  Kategorjcn,  vier  giebt^  fo  kann  aucii  jeiicr 
Gq;enftand  auf  vierfache  Art  £twa^  od^  Nichts  ipyo* 

3.  Kaut  hat-  eine  Tafel  von  der  mannichfaltigen  lUn- 

tarfcheidung  des  Begriffs  von  Nichts  (C.  048).  Es  giebt 
aber  auch  viererlei  Arten,  wie  ein  Gegenftand  Realität 
haben  oder  Etwas,  ein  iJing  feyn  kann,  nach  den  vier 
leinen  Gedan^enbeftiRnnungen,  die  eben  den  durch^.dia* 
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io6  .  Ding. 

Empfindung  gegebenen  Stoff  zu  einem  Etwas  oder  Din- 
ge machen  (C.  i49)*         habe  beides,  ^die  Efntheihing 
des  Begrifißs  von  Etwas  und  von >  Nichts,  in  einer  Tafel 
aufgehellt  <M.  T,  390),   welche  ich  für  die 
die  Marginalien  nicht  befitzea,    hierherfetzen  und  er- 

lautsTA.  will*  '  ,         .  .    '  ' 

•  I 

»  ' 

% 

f  £ia*  Gegenftanti    ift         ,  ' 

I 

In  Beziehung  auf  die  Sinnlichkeit 
i.DerQuaiititAt.iiach  3., Der  Relation  nach 

GegenlVand  mit  Form  —  Fonrt'  imt  Oegenftatid 
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In  Beziehung  auf  den  Verftand 
2.  Der  Qualität  nach  4.  DerModalität  n^cfa 

Begriff  mit  Gegenftand       Gegenftand  mit  Begriff 

t)as  Reelle  "  Das  Ding 
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Etwas  ^  Etwas 

.      I  .  I 
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4«  £in  Gtgenftand  ift   -        '     *    '  • 

1.  der  Quantität  nach  •  ' 

Etwas,  werni  fir  «ine  wirkHelte  Ordfse  (ein 

Ouanturn)  ift.  Dies  iff  fflr  tifis  nicht  anders  mög- 
lieh, als  wenn  es  i\ch  im  Raum  oder  in  der  Zeit  be* 
^ndet,  and  folglich  attsgedfhnt  i(L  Dann  ift  es -aber 
£r£ekeioiiiig  ocfer  ein.  tti»beft}mrater  Gegenftand,  def* 
hn  Stoff  dnrch  AfReintng  der  Sinnliehkeit  ventiHfelft 
der  Empfindung  ^eiieben  ift,  und  dem  folglich  eine 
Anfchauung  correfpondirt.  Diffe«?  Etwas  kann  aber  alf 
ein  Ganzes  (Totalität  oder  Alles),  als  eiiip  Menge 
Vieler  Theüe  (Vielheit);  und  als  eine  Einheit  (Eu 
was,  deren  es  mehrere  giebt)  gedacht  werden.  .  Oder 
«rik 

Nichts,  wenn  es  durch  den  Be^iff,  der  alles 
aufhebt,   Keines,  gedacht  wird«    Diefem  Bec;riff  cor« 
refpondirt  keine  Anfcbaitengf  wen igftens  keine  folche; 
dit  anjk^egeb^o  werden  kann.    Tolglich  hat  der  Begriff 
zwar  «4nen  logifcheh  Inlialt,    es  Ift  ein  Of>(f anUen*' 
difig  (ms  rat'inii'K  ,  al^er  es  hat  auTser  «(eru  (jt^vLi;,ken 
nicblii,   worauf  fu  h  der  Gedanke  flavon  be/.iehen  konn- 
te.   Folglich  hat  diefer  Begriff  keinen  Gegenftand,  def 
dorch  den  Begriff  gedacht  wftrde.    Es  ift'  nichts  durch 
die  Empfindung  gegeben,    folglich  auch  keine  aasge- 
dehnte  Gröfse  vorhanden,  und  man  kann  weder  die  Be- 
griffe von  i^liPui,  iiorl)  Vi('!eni,  noch  Einem  cljranf  an- 
wenden.    Was  aber  die  Gri^fse  für  den  gegebenen  Stoff 
dar  empirifchen.  Anfcbaunng  möglich  macht,  ift  die 
teise  Form  &€t  Sinnlichkeit) .  Raum  uikI  Zeit  Folg* 
Heb  ift.dM^  Etwas,  dfts  eane  Grd(«e  hat,  ein  Gegenftand, 
der  eine  Form  hat,   d.  i.  (ich  in  Raum  und  Zeit  befin- 
t-'t,   oder  e'we  Frfcheinunr.     Daiiingegen    hat  der 
BegrÜI  von    Keinem    zwar  einen  Gegonltantl,  dem 
>ber  das  Prädioat  der  Cröfse  auf  keine  Weife  zukommt. 
Da  nttn  fo  etwas*  weder  Im  Raum,  noch  .in  der  2^eit 
(ttn  kann,  fo  bleibt  blois  noch  flbrig',  'defs  wir  es  uns 
blofs  in  Gfdankeji  vorftclJen.     Daher  hoilst  es  nun  ein 
Oedankending  (^etis  raüoms)^  und  der  Gegexiiiaud 


clffTelben  hat  keine  Form,  folglich  kana  er  niclu  crr 
Ccheioen.  Ein  folches  Oedankendiog  ift  z,  das  N  o  u» 
vien  oder  Diag  an  fleh,  d.  L  'der  blofse  Be griff  von 
finem  Dinge,  ^as  »Seht  Eifehelmmg ,  fondern  das  ift, 

%vas  crfcheint,  dere^l  iclipn  z.U.  der  Rautii  feyii  mufste, 
wenn  er  nicht  F-rzeugnifs  nnfrc^r  Sinnlicli]\eit  wfiKc  (C« 
4^.  44-)  An  Üch)  Noumeo.  So  denkt  man  iich 
gewilTe  Grundkrafle«  «war  ohne  Widerfpruch,  aber  aticli  ' 
Hhne  BeiCpiel  ans  dar  Erfahrung:  B*  einen  Verftan<^ 
der  vermögend  fei,  (ainen  Geg(!nftand  ohne  Slatie  anca^ 
fchauen;  oder  eine  Zurückfiofsungskraft  ohne  alle  Be- 
rn^ruHET.  Solehe  Ki  l  Tic  knnn  man  nicht  unter  die  Aiög* 
üciüveiten  zahlen  ^i^L    38  b.  C,  347»  ^O* 

2.  Der  Qualität  nach,  ift  ein  Gegcnftand        ''  ' 

«•  Etwas,  wenn  er  das  ift,  deffen  Begriff  fchon 
jein  Seyn  b  der  Zeit  (R  e  a  1  i  t  ä  t)  ift.    Ein  Oei;enftaDd 

durch  den  Begrift der  Realität  erkannt  ift  das  itfJbft, 
was  jeden  Geuenftand  zü  einem  Etwas,  zu  einem  Dinge, 
das  nicht  biofser  Gedanke  ift,  macht.  Was  Realität  ift« 
mufs  real  oder  durch  Empfindung  gegeben  feyd^ 
Realität  i(k  alfa  Etwas,  «der  ein.BegriiI,  der  eiaen 
Osgenftand  hat,  oehmlieh  den  Begriff  vom  Realen  («lu 
reaie\  welchles  das  Seyn  oder  di«  Pofition  (transzendent 
iaie  Bejahung)  eines  Ge^eiuundeö  ili.  —  Oder  er  ift 

ß'  Nichts  ,  wenn  er  durch  den  Begriif,  der  die  Kea* 
lltat  aufhebt,  NichtSf  gedacht  wird.  Di^fem  Begriff 
correfpondirt  keine  Empfindung  |  weil  er  der  Begriff  von 
der  Aufhebung  der  Empfindung,  wie  der  voa  Kei* 

nem  der  Begriff  von  der  Aufhebung  der  Anfchauung 
ift.  Folglich  ift  in  dem  Begriff  car  keine  Bejahung,  es 
ift  die  transfcendeutaie  Verneinung  (nihil  jitiva^ 
tivum)y  die  Aufhebung  des  Seyns  oder-der  Foülion  eines 
Gegenftandea.  Folglich  wird  durch  diefen  Begriff  blofs 
der  Mangel  e^nes  beftimmten  Gegeoftandes  gedacht»  oder 
dafsderfalbe  ilieht  ift  (CGos.  f.).  Dief^r  B^riff^r  Ne- 
gai-iou  ift  alfo  Nichts,  uuJ  hat  keinen  Gegenftand 
aufcer  dem  GeHaTikfm,  oder  auch  der  Gegenlldud  eiitllthet 
biof«  durch  die  Auihebung  eines  Etwas,  ift  alfo  nlclu  biois  . 
f 


* 
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erdichtet,  foodern  ein  in  dm*  B^icbai&itlMit  desVerftanclffS 
lowohlals^erSiDiilichkeit  gegründeter  hegrifFvom  Mapglel 
an  Empfiodung.  l^iefer  Mangel*  der  Empfiqdung  ift  aKo 
gleichfain  der,  obwöbt  leere,  Stoff  zum  Ge^enftand.  Und 

in  fo  fern  Ivdiiti  man  auch  fagen,  dafs  der  Ge^enflaiid,  der 
durch  die  rsiegation  gedaclit  wird,  der  leere  Gej^en* 
fand  eines  Begriffs  (nihil  privativum)  feL    Ein  foichei^  ' 
leerer  Gegenfrand  Ift  z.  fi.  der  Schatten ,  eigentlich  der 
Mangel  der  Erteurhtung;  die  Kälte,  eigentlich  der  Man«  . 
gel  der  VV^arme  (M.  1,  örfj.  C,  547,  \       ,  , 

I 

3.  Der  Relation  nach  üt  ein  Gegenftand 

■ 

m*  Etwas,  wenn  er  etwas  Beharr  Ii  chvs  (Snb- 

ftanz)  "bat.  Kin  Geprenfrand  durch  den  Begriff  derSub- 
ftanz  erkannt,  nuifs  Hcaljtät  haben;  denn  eben  das 
Reale  ift  es,  was  da  beharret  oder  fortdauert  Das  Un- 
wandelbare, an  dem  der  Wechfel  (der  Accldenzen)  %'or- 
gehet,  wodurch  es  verändert  ifrird,  es  mag  nun  diefe  Ver- 
lodernng  (als  Wirkung^  leiden,  oder  an  ein^r  andern 
Subiunz  (als  U r f a  c  Ii  e)  hervorbringen,  oder  beide  Sub- 
ftan/.en  mögen  mit  rinander  in  VVechfeiwirkung  flehen, 
muls  real,  folglich  Etwas  feyn.  S uhftanz  ift  ailo 
£twas,  das  was  der  Zeit,  die  fclbft  unwandelbar  nnd 
bleibend  ift,  correfpondirt,  die  Beftimmung  der  Zeit 
mGgHoh  -macht >  und  zugleich  dem  Raum  einen  I/ihalt,  Er- 
ffilluncr,  giel)t.  FoliHirh  ilt  das  Ktvvas,  das  Suf^ltaiiz  ift^ 
die  einpirifche  Darlteiiung  der  i  orm  der  Ze  t  und  des  , 
Raums  durch  einen  realen  Gegcn**tand,  d.  i.  eine  empirj* 
(bhe  Anfchauang  oder  das  fubftantieUe  Djng^  (ens  fubfian* 
iiale).  Per  Beisrifrder  Gröfse  macht  das  Reale  2a  ei* 
Her  wirklichen  Erfcheinung  oder  einem  finnlichen  Gegen-, 
iiiiule  in  Baum  und  Zeit;  der  Begriff  der  Suliftanz  hin- 
gegen macht,  dafs  die  Anfcbauung  defteibcn  für  cmpi- 
rifch  erkannt  wird.  Durch  beitle  liei;riffe  wird  der  Ge-»  ' 
g^fitand  haaptftcblich  auf  die  ^Sinnlichkeit  bezogen,  und 
swar  doreh  den  erften  die  Materie  des  Gegenftandes  ia 
Anfehang  ihrer  finidichen  Fonn  bc't  mmt,  u»id  durch  deo 
and '1  n  die  Beftimmung  der  Form  felbft  durtii^Ue  Gegen-  - 
itinde  möglich  gemacht^  der  erfte  hetriüt  den  inhait  dea 


t 
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OpgeiiTtandeS)  der  zweite^  wie  er  vorbazideB  ift  Oder 
er  ii  t 

(5.  Nichts*,  die  Aufhebung  des  Beharrlichen  o.it^r 
der  SubftaDZ.  Hierdurch  wird  der  reale  Gegeniund  auf- 
gehoben^  aber  es  bleibt  dann  noch  der  formale  Gegen- 
ftand  flbrig,  nebnrilich  die  Formen  der  Zeit  und  des  Haums, 
-welche  durch  die  Subftanz  ihre  Beftunmung  erhaltea. 
Wenn  das  Fmpi.rjtchc  ans  der  Anfchauun^  wegfällt,  fo 
b!''?H?  nocli  die  reine  AnlVhauunc; ,  Zeit  und  Raum,  übrig. 
Diele  lind  aber  iiiclits  Keeiies,  ioudern  nur  die  riunijeheri 
Formen  les  Reellen«  Sie  jind  blofs  Gcgenfiände  als  for- 
male Bedingungen^  <'er  Erfcheinungen  und  alles  delfen,  was 
nach  den^Gefetzen  der  Erfahrung  empirlfcb  angefcbaut 
wiril.  Raum  und  '£eit  find  Etwas  als  Formen  der  An- 
fchjuu;ig(*n ,  aber  nicht  Etwas  als  üe^eidia.uJe  der  An- 
fciidtumg.  D  e  reinen  /Viilchduungerr  find  h\oh  iJinge 
in  der  Einbildung,  irormen  oder  Jeerp  Aivichau  ingeii 
ohne  Ge^enftand,  (ens  imagiaarium),  folgiicii  iviichts  (M.  1, 
389.  C.  54Ö,  3.).  .  ' 

4*  Der  Modalität  nach  itt  endlich  ein  Gegen* 

ftand 

m.  Etwas )  wenn  er  in  einer  beftfmmten  Zeit  vorhan^ 
den  ift,  oder  Dafevn,  Wir kllchkeit  hat«    Ein  Ge* 

genitand  durch  den  Begriff  des  Dafevn«»  erkannt,  mufs 
Hs'td.täl  halj.Mi;  (b'nn  \v;is  zn  einer  h  e  1 1  i  ni  rT)  (  e  n  Zeit 
ift,  cias  beFuivUn  frch  überhan;)t  in  der  Zeit  lukI  ift  ein 
Reelles.  Das  Vorhanrleue  oder  Wirkliche  ift  aifo  Ktwas« 
Aber  auch  w'as  da  feyn  kann,  und  Ja  feyn  mufs,  ilt>GtwaS| 
denn  das  erfte  ift  die  Befdmmung  eine»  Gegenftandea  zu 
irgend  einer  Zeit,  ohne  die  Zelt  des  Dafeyns  zu  beftitn* 
men,  das  7weite  jfl  tlas  Uaieyu  eines  Gegeuitaiules  zu  al-  ^ 
1er  ZeiL  Uies  ift  es,  was  VV\o  If,  iiaumgarten  und  An- 
dere allein  ein  Ding  nannten.  So  fagt  VV^olf  C Vernünf- 
tige Gedanken  von  Gott  u.  f*  w.  H  ille,  1747.  ä>  $•  i^): 
,,alles  was  feyn  kann,  es  mag  wirklich  feyn  oder  oichti 
nennen  wir  ein  Ding.'^  Sie  erfireckten  aber  den  Begriff 
des  Möglichen  {^'ns  po'fh'flf»)  auf  alles  dasjenige ,  was 
iich  Qiiue  VVjutlfri^ruch  deukeu  laut;   welches,  biois  das 
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■  » 

logifcli  Mögliche  oder  das  'logifcli'e  I>flh^> 
Denkbare  üt.  von  welchem  das  reale  MöL'liche  Jiur 
eiiien  Tli -il,  die  G  t d a nk  e ndi n  ge,  Venia  ii^unge  n 
ond  Begriffe  der  reinen  AnCchauung en  aber,  auch 
oaen  Theil  attsmachen«  Von  dem  logifch  MögÜohea 
nafs  ich  erft  wiflen,  ob  es  real  mdgUdi  ' ift»  oder  Etwas 
ift,  weil  ihm  das  Merkmal  des  Etwas,  oder 'die  traosfcen- 
dentaie  Ucjnliuni^,  die  'Tüliuoii  eines  Healmhalts  nocb 
fehlt.  Das  Mögliche  ift  alfo  ein  Gegenitaud,  dem  eiA 
Begriff  CO tfpricht  ,  oder  von  dem  man  fich  einen  Begriff 
»sehen  kann^)  dabitofegea  das  Reelle  ein  Gegenftand 
ift»  der  einem  Begriff  feinen  Inhalt  gi«lit,  oder  den  Ge* 
gcoftand  eines  Begriffis  muglich  macht.  Beides  miifs  zn* 
lanuuen  f**yn  ,  iiamit  es  ein  H  ea  1  mögli  c h e  s  werde, 
oder  dieies  ift  Etwas  oder  ein  Üing,  weiches  aucii 
die((#o  Namen  vorzüglich  verdient,  welches  auch  die  an* 
gere  Bedeutung  des  Worts  Ding  {aus  po/fibUe)  itt:  —  Oder 
er  ift. 

ß'  Nichts,  die  transfceiidentale  Aufhehur.g  Offi»r 
Verneinung  aller  Modalität,  d.  i.  die  Vorftc^llung  von  der 
abloiuten  Unmöglichkeit.  Das  ift  aber  der  Gegenftand 
eines  Begriffe,  der  fich  feibit  widerfpricht  Die£er  kamt 
efliinlich  nicht  einmal  gedacht  werden^  und  folglich  noch 
weniger  real  möj&rlich  feyn,  oder  ficb  zu  irgend  einer  Zeit 
unter  den  Erfcheinungen  beiinden.  Dieler  Gegenftand  ift 
foljlich  Nichts,  weil  felbft  der  ijei>i;iff  nichts  ift.  Ei^ 
loiches  Nichts  der  Modalität,  oder  Unding  im 
engern  Sinne  des  Wortes  (^nihil  aegmHi>uni),  ift  eine  gerade 
lioigte  Figur  von  zwei  Seiten.  Denn  eine  Figur  ift  ein 
durch  Linien  eiiigcrchloffener  Raum,  7Avei  gerade  Linien 
rchlieL^cu  aber  keinen  Raum  ein,  fondern  faiien  auf  ein- ^ 
ander.  Kolglich  hebt  das  Pradicat' v o n  zwei  Seiten 
ein  Merkmal  im  Subject  Figur,  ^  nehmiich  einge- 
fchloffenon  Raum,  wieder  auf,  .und  der  Begriff  wi- 
derfpricht ficb  felbft;  der  Gegenftand  deffen  itt  fol»<lich 
eben  fo  wohl  ein  ti  ansfccndentales  Unding,  als  der  Be- 
griff ein  i()i.'ilclies  l'n(ii[ir!  ift,  nnd  verdient  (faln  r  im  vor- 
züglichen  ^inn  ein  Unding  genannt  zu  werden.  Ijer* 
gleicben  Undiaige  find  auch  Rmm  und  Zeit  ak  Dinge  an' 
fich<a43.5i..)  _£in  foiches  Unding  ift  folglich  ein  Ge- 
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g^nftanrf,  von  dem  nicht  einmal  ein  Begriff  möglich  ift. 
Der  B^grilT  davon  ift  von  allen  Merktnaiea  fo  leer  als  dar 
traoslceadeiilale  Ge^^enfund  Ceibfti  nnd  ergiebt  fich  nuip 
fduroh  die  Entgegenfetzung  gegen  das  traitsfceiidentala 
Möglich«.  Was  Oberhaupt  unmOgiieh  intib  io 
iich  felbit  wiJerfprecljeiui  foyn.  Uebrigens  wird  der  Ge« 
genftand  durch  die  beiden  Begriffe  des  Mö  glichen  und 
Reellen  hauptfächlich  auf  den  Verftand  bezogen ,  üad 
swar 'durch  den  Begriff  des  Reellen,  der  Inhalt ,  und 
darch  den  Begriff  des  Möglic-hen,  das  Dafeyn  des  Ge* 
genftandes  vermittelft  des  Verftandes  vorgeftellt.  Die  ße* 
griffe  der  O  u  n  n  titä  t  und  Relation  denken  den  Gegen- 
ftand  hauptfächlich  in  Bezielmug  auf  die  Anfclia  uung, 
die  /Begriffe  der  Qualität  und  Modalität  aber  in 
Beziehung  auf  den  Begriff.  Dahingegen  die  BegrifGs 
derQuantität  und  Qualität  ihn  dem  Inbalt-nach, 
die  Beirriffe  der  Relation  und  Alodalität  aber  deiu 
Dafeyn  nach  vorft eilen. 

5-  liie  Dunkelheit,  die  etwa  noch  in  diefer  Erläu- 
terung liegen  mdchtei  rährt  von  der  Sache  felbft  htf,  die 
eine  der  abftracteften  ontologifchen  Unterfuchungen  jft; 
(Pr.  122«)  Die  Tafel  enthält  eigentlich  die  aus  dem  rei« 
nen  Verftantle  entfpringenden  ßeJingimgeii,  uiucr  weichen 
,  ein  Gegenftand  Etwas  oder  iNichts  ift.  Man  könnte 
iie  auch  kürzlicli  fo. einander  |;egenaber  ftelien  und  be- 
nennen (C.  54^.): 

Dinge.  Undinge^ 
I.  die  reale  Gröfse  das  Gedan  kending,  oder 

der  leere  Begriff  oh- 
^  ne  Gegenftand^ 

s.  da$  Reale  die  Verneinung,  oder 

der  leere  Gegenftand 
eines  Begriffs; 
3.  die  r  eale^S  ubftaiiz  — •  die  reine  Anfc  Ii  auung, 

oder  die  leere  An- 
fchauung  ohne  Ge- 
genftand; 

4*  das  reale  Mdgllcbe       das  lUnding',  oder  der 

leere  G  e  ^ e n i l a  11  d  oh« 
ne  Bt^griff. 

/ 

_  I 
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l^iernacli  zerfallt  die  Analytik  des  reineo  Verftandes^ 
oder  das,  man  iunft  Ontoiogie  nannte,  d.  i.  die 
WifTenfchaft  von  der  aot  dem  reinen  Vel^taado  entfpniiH 
genden  Erk«initnK8  des  realen  Oegenftandee  o<^r  des  Din- 
ges, als  fole^en,  in  vier  Haupttheile,  unter  welchen ,  wie!  ^ 
bei  allen  (JnteHuchung  die  nach  dem  BegrifT  der  (^)ua- 
ütät  oben  an  ftehen  mufs»  weil  er  die  Bedingung  des  Et-  ^ 
wa«;,  oder  das  Criterium  betrifft,  das  den  Gegenltand  zum 

Dinge  macht.    Man  künata  dieCa  vier  Theile  nennen: 

.1  • 

f.  die  Poiologla  oder  Lehre  van  der  fit»' 
fefaaffenheit; 

2.  die  Polologxe  oder  Lehre  von  der  Gröfse; 

3,  dieyfialogie  oder  Lehre  von  der  Subftanz; , 

4 

4»  die  Tropologie  oder  Lehre  von  der  Modap 
litÄt 

Jeder  diefer  vier  Tbeile  hat  eine  der  vier  Ar^^en  (eigent- 
lich tr  an  sie  enden  talenPrädicatej  des  Uingeä^  oder  reaiienGc- 
genftandes,  zum  TheioiL 

6.  Dia  Grftik  dar  praktifcHen  Vtmmtt^  paAvlirt 
aber  doch  (blche  Dinge,  die  nicht  Gegenftände . in5|p« 

liehe*'  Erfahrung  find,  fondern  jenfeit  der  Grenze  aller 
Efiahrung  Jie^^en  ?    Diele  üfigeniiände  find  in  theoreti' 
Scher  Beziehung  d.  i.  als  Gcgenffände  der  Erkenntnifia*. 
allerdings  ihrem  Inhalt  nach  hioise  Gedankending«  , 
und  Verneinangen« ,  ihrem  Dafeyn  nach  aber  kta'* 
neh  fie  in^gar  Jceine  Verknüpfung  weder  mit  den  Sin* 
nenwefen  noch  mit  nnferm  Erkenntnüsverniugen  gefetzt 
werden  ,  weil  Tie  weder  angefchauet  noch  auf  BpsrifTa 
gebracht  werden  können.    Allein  in  praktifcUer  Bezie« 
bung,  d.  u  als  Gegenftände>  die  bei  dem  moralifohett  , 
Willen  ala  nothwendig  vorausgeletzt   werden  niQfle% 
'kdnnen  diefe  Gegenftfinde  doch  gedacht  (obwöM  nTchl 
erkannt  werden).     Denn  wenn  jenen  vier  Arten  de9 
Dini^^e«;  die   transfcendentale  Realität  geiichert  ift,  od^rr 
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da&  £e  einen,  aulser  dem  bloCsen  Gc^daBkett  )  gegebenen 
Itihah  tiablni-,  (b  find  fie  £twa$J     Kon  bekommen  die 

Begriffe  von  jerren  fiberfiniklichett  Dingen  freilich  keinen 
Inhalt,  wie  die  Begnliu  von  den  finniichpn,  durch  die 
Empfindung;  allein  diefer  Inhalt  wird  ihnen  dadurch 
erfetzt,  dafs>  die  Moralität  nnmöglich  ein  G^enftand 
ties  WoUens  eines  ^vernünftig  -  iinnlichen  Wefens  ieja 
könnte ,  ohne  jene  überfinnlichen  Dinge  als  real  voran«- 
zufetzen.  Folglich  können  durch  jene  .  vier  '  Formen 
realer  IJjtigc  ulic  reinen  VeiiUndesbegriffe)  auch  Über- 
ilnaliche  VVeieu  als  real  gedacht,  obwohl,  wie  ü  e  Et- 
was find,  nicht  erkannt  werden,  weü  das  E'oale  der- 
feiben  nic^t  gegeben  ift    (F*  94* 

Kant»  Crltlk  der  rein.  Vem,  Eletneotarl  I  Th  S.  84. 

fil  —  IL  Abfchn.  6u  —  IL  th  h  Abth,  I. 
Kttdi»  IL  Hauptfi:.  IL  Abfchn.  S.  149  IL  Bach«  S« 
347.  f.-— KL  Hftuptft.  IL  Abfchn.     602.  L 

De  ff.  Prolei^om.  §  39.  S.  122* 

Deff.  Grit,  der  prakt»  Vern.  L  Tk  L  B.  L  Hauptft. 

*■ 

'    1  ' 

m 

Dirciplin,  f  . 

Zucht,  difeifflina^  ^ifcipline.    Wenn  man  eiuvn  bo* 

'^ftändigen  'Kant;:,  von  gewiflen  Regeln  abinweicben,  ein- 

fchiärilvL  unvi  eidlich  vertilgt,  und  dadurch  die  Befol- 
gung jener  Regeln,  von  denen  abzuweichen,  ein  Hang 
vorha'nden  war,   bewirkt ,  fo  nennt  man  den  Zwang, 

*wd(furch  diefes  bewirkt  vrivd,  eine  Difciplin^  Ein 
gewifier  Soldat  fahrte  z.  B.,  ehe  er  in  den  Soldiatenftand 

'trat,  ein  Iftdcrliches  Leben,  fo  dafs  ec.  alle  feine  Nei- 
gungen zügtdiüs  befriedigte.  Im  Soldütenftande  find  ihm 
nun  gewiife  Regeln  vorgefchricben,  nach  weichen  er 
feine  Gefchäfte,  als  Soldat,  vollbringen  .mub,  wozu  ein 
rege]  marsiges  Verhalten  durchaus  nothwendig  ift.  Zga 
diefem  Verhalfen  wird  er  durch  Zwang  angehalten, 
welcher  die  Difciplin  heifst.     Er  f'jrf  l'ich  nicht  be- 

•  trinken,  nicht  fciji-nuUig  in  ieiaer  Kleidung  leyn  u.  f.  w. 
penu  wenn  er,,  feinem  Hange  nach,  'Von  der  Befol* 
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'  Oifciplin«  JU5 

gung  diefer  Regeln  abweirhen  follte,  fo  wflrdc  0r  littrt 
beftraft  werden.  Die  Beioigung  (liefet  Rerein  wird 
ihm  daher  wenigftens  dann,  wenn  er  de  befoi^i^en  füll» 
gleichf^m  zur  andern*  Natur,  und  das  ift  die  Wirkung 
derDifcipHn  (C;  737.). 

2.  Difciplin  heilst,  alfo  der  Zwang,  wo- 
dnrch  der  beftändige  Hang,  von  gewiffen, Re- 
geln abzuweibhen,  ei  ngefehränkt  und  end- 
lich vertilgt  wird«  Da.sjenige  hingegen,  was  eina 
Fertigkeit  verfchafft,  gewifle  Regeln  7u  befolgen,  heütst 
die  C  u  1 1 11  r.  Die  Difciplin  hebt  die  Beiolfjung  ge- 
\riffer  Hegeln,  die  nichts  taugea>  auf;  dieCultur  ver- 
hiift  hingegen  zur  BpfoJgung  gewiffer  ta  u  gl  ich  f>n  Regeln* 
Die  BiLluitg  ein'^s  Talents  wird  alfo  durch  Difciplin 
andCnltur  beförciert.  Ift  ein  Hang  dtefer  Bildung 
binderlich,  fo  wird  di*»fer  durch  die  Difciplin  einge- 
fciirankt  iintl  weggefrliaü t ;  die  Cultur  hingegen  ift 
das  Anhaltcii  zur  Befolgung  der  wirivlichen  Regeln, 
durch  die  das  Talent  geObt  und  gebildet  wird«  Dies 
drackr  Kant  fo  ans :  die  Difciplin  leiftet  einen  negativen, 

die  Cttitor  (Uebung  des  Talents)  und  Doctrln  vÜnter-  * 
weifung  des  l'alentsj  eine«  poiiUven  Beitrag  zur  Biliiuug 

des  Talents  (C.  joj.  L).  \  '  - 

3.  Dafs  das  Temperament ,  imglelcbon  dafs  Talent«, 

I.  B.  Einbildungskraft ,  Witz  u.  f.  w.  in  mancher  Abficht 
einer  Difciplin  bedürfe  n,  wird  jedermann  leicht  zuge- 
bea^  Temperament  und  Talente  erlauben  fich  nebmÜch 
pfxk  ieine  freie  und  uneingefchränkte  Bewegung.  Aber^ 
auch  die  Vernunft  bedarf  einer  Difciplin;  daran  bat 
man  bis  auf  Kant  nicht  gedacht ,  und  es  klingt'  auch  aller- 
dings loficleriijr  genug.  Dennorh  ift  die  ganze  Cr  rik 
der  reinen  Vernunft  in  aJlen  ihren  Zweigrn,  fowohi  in 
Röckficht  des  Theoretifcben ,  als  des  Praktifchen  und  des 
SchöDen  nichts  anders  als  eine  foicbe'Difciplin  der 
Vernunft  in  Anfehung  des  Inhalts  der  Erkenntnife  auf 
rdner  Vernunft,  f.Critik  der  reinen  Vernunft 
(C  708.  740O.  '  *  ' 

4.  Kant  nennt  aber  die  transfeendentale  Critik  der 
Vernunft  la  Anfehung  ihcer  Methode  der  Erkenntnif» 

Ha 

■ 
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aus  reiner^erntinft  inbefonderc  die  Difciplin  derfelben 
(M.  I.  858.).  Die  Vernunft  miifs  nehmlirh  immer  r?dvoQ 
abgehalten  worden ,  von  folgenden  Kegeln  abzuweichen : 

a.  Die  reine  Vernunft;  muls  nie  dogmatifch  verfah- 
ren, .es  fei  nun  nach  niathematifcher  Methode,  oder  nach 
einer  eigentbttmiich  feyn  foUenden  Manier;  denn  fie  ver- 
bircit  dadurch  nur  die  Irrthamer  und  täufcht  die  Phil'ofo* 

phie  (C.  765.). 

b«  Die  reine  Vernunft  inttb  zw^rike|itifeh  v«rfahrefl^ 
aber  fich  nie  dem  Sicepticismus  ergeben  (0.786.). 

c.  Die  reine  Vernunft  mufj»  fich  keine  Hypothefen 
erlauben  (G.  80 1.).  'Was  reine  Vernunft  behauptet,  muls 
Jiothwendig  feyik,  oc|er  es  ift  gar  nichts;  e$  Ift  nehmlich 
alsdanli  zufällig ,  und  döch  nicht  durch  Erfahrung  gege- 
ben. Demnach  entlii<li  lie  gar  keine  Meinungen,  lundern 
nur  nothwendjge  und  allgemeine  Wahrheiten.  Mit  der 
reinen  Vernunft  meinen  würde  ein  bioDses  Gedanicen- 
^fiiel  feyn  (G.  »09. 8o3.>  '  • 

d.  Die  reine  Vernunft  muüs  in  Anfehung  ihrer  Be- 
werfe 

«•  fich  in  Anfehung  der  ihnen  zum  Orunde  gelegten 
^         Grundlatze  rechtfertigen  (C.  ^i^O  f.  Beweis,  S. 
683i 

Ihre  Sätze  dur  aus  deni  Begriff  beweifen ,  aus  dem 

»      fie  ausgehen  (C.  Öi5.)  i\  Beweis,  S.  €84; 

y.  ihre  Sitze  jederzeit  oftenfiir  QUtett)  beweifen  (G. 

Difciplin  der  reinen  Vernunft  in  Anfehung 
^         ihrer  d  o  g  m  a  t  i:Tc  h  e n  Methode» 

5.  Man  pflegt  auch  in  der  Pliilofophie  die  mathema* 
^che  Methode  zu  befolgen,  alleiadiefe  kann  der  l^hilo* 
fophie  nicht  den  anindeften  Vortheil' v«rfchaffen  (M*l^ 
872«);  denn  diefeiiiat 

m.  keine  Definitionen  (f.  Begriff,' t2,);  / 

ß'  keine  Axiuiiicn  (f.  Axiomen,  ii.)  ; 
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.  7'  keine  Denionftrationen  (f,  Acroamatif c 
7.).  (C.  754- )•  hieraui  beruhet  doch  eben  die  Gründ- 

lichkeit der  Mathematik«  Joiie  drei  Slücke  find  aber  ia 
dar  Malbematik  biofy  islartim  möglich ,  weil  alle  ihre  Sätso 
)S  a,t  )i  fi  m  a  t  a  y '  d.  t.  iplp^e  ilnd  ^  die  con&riiiret  iirerden 
kOonezi  (C.  764*)» 

I 

6.  Die  reine  Vernunft  hat  aber  auch  nicht  ein^nal 
ab  Dogma,  d.i.  einen  directfynthetlfchen  Sata»,  aas  Be- 
griffen. £in  Satt  heiiat  nehfnLch£yntheti£eh,  wenn  das 
Prailieat  nfpht  fchon  in  d^tn  Be^griff  liegt ,  der  das  Subject 

ausmacht,  2.  B.  diefer  Tifch  ift  roth,  das  Prädicat  roth 
liegr  gar  ni<  lit  ini  Begriff  des  Subjects,  das  ich  diefen 
Tifch  nenne,  deur^  diefer  Tifch  könnte  eben  lowohi 
ffün  feyn.  £in  folcner  Satz  ih  direct  fynthetiOch,  wenn 
die  Verhindutig  zwifchen  PrSdicat  und  Subject  auf  diefen 
Betriff f»n  Whft,  und  nickt  auf  etwas  anderm  beruhete. 
IfldiTn  Uriheii,  diefer  Tifch  ift  roth ,  beruhet  diefe  Ver- 
binriuog  auf  der  Erfahnrng,  dafs  ich  ihn  nehniJich  fo  fehe, 
L  Dogma.  Analytifche  Sätze  aber  können  nicht  Dog- 
neii  (LebrfprQche)  heifsen^denn  fie  lehren  uns  i;iicht$ 
vom  Oege nftande/  fondem  entwickeln  nur  unfern  Be* 
griff  von  demfeibeij.  Sätze  der  Mathematik  können  aber 
auch  nicht  D  o  ^  m  p  n  ,  oder  d  o  g  ni  a  t  i  f  c  h  e  Sä  t  z  e  heif- 
iea,  denn  lie  gründen  üch  nicht  auf  ihren  Begrüfen  ,  ion» 
iharn  auf  der  Conftructipn  derfeiben  (C.  764*)«  Durch 
Ideen.^t  di^  Vernunft  nnr  regulativer  Sfif^e,  und  durofa 
VerftandesbegrifTeiiidirectfynthelifcher  Salze  fähi,^.  Die, 
OrjnH'.i  t/e  des  reinen  Vcrftandes  find  keine  Dogmen, 
Weil  iie  iiur  durch  Beziehung  auf  mogiiche  Erfahrung, 
Welche  etwa^  zufälliges  ift,  ficher  find  (C.  764.  ff-  M.  !• 
881.).  Fiiiglich  ift  alie  dogmtttfche  Methode  für  den  fpe« 
cuUtiven  Gebrauch  der  Venninft  unfchieklich ,  denn  fie 
^rft  etn  täufchendes  Lichl  auf  die  Schritte  der  Vernunft, 
fia  doch  die  Philofophie  alle  Schritte  derfeiben  in  ihrem 
Uärften  Lichte  zeigen  foli.  Die  Methode  der  reinen 
Vfnmnft  aber  kann  dennoch  fyftematiich  feyn,  denn  die 
Vanoflft  ift  in  ihrem  reinen  Gebrauciie>  vernutteift  bioiser 
Begriffe',  felbftein  Syftem  der  Nachforfchung  nachGrundr 
&ztu  Uei  ^iuiieit)  zu  welcher  Erfahrung  iili ein  den  il^ti 
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hergeben  kann«^  Von  der  eigenthnmliclien  Metliode  einer 
I Transfcendentalphilofopliie  hat  librigens  Kant  hier  nichts 
fai^eti  können,  da  er  es  nur  mit  einer  Criük  unferer  Ver- 
mö^ensumftande  zu  thun  hat,  ob  wir  d  befall 'bauen,  und 
"Wie  hoch  wir  wohl  unfer  Gebäudratiffahren  können  (C* 
765-  a  M.  I.  882.> 

Difciplin  der  reinen  Vernunft  in  Anfehung 
der  fkeptifcheu  Methode  und  des  Skep- 
tici  Sinus« 

7;  Die  Vernunft  mufs  ficb  in  ,alkn  ihren  Unt^meh«. 
jhuni^en  der  Gritik  unterv^erfen  ((X  766.).  Im  dogma« 
tJfchen  Gebrauche  mufs  fie  ffber  die  Critik  (den 

Richter)  fchoiien  (^vdches  fie  nicht  jederzeit  Urfache 
hat),  \vr  il  ne  es  lieh  dann  btnvufst  ift ,  dafs  Ije  ihr  ober- 
ftes  G  fptz  nicht  auf  das  genauefte^  heobaclitet.  Diefes 
iBiBwufstrejn  erßUit  fie  mit  Biödigkeit(M.  1,884.  C.  767.)» 
Gegen  die  Anfprilche  des  MitbCIrgers  hingegen  vertheidigt 
£e  fich  w«r'  «vS^at-rov  ( f(>  dafs  derfelbe  zum  Schweigen, 
obwohl  nicht  zur  Ueberzeu^uug  gebracht  winlj  (C  767.}. 

8.  Kant  nennt  die  Vertheidigung  eines. Sat«es  der 
reinen   Vel*nunfr  gc*gen   die  dognialifchen  Verneinungea 
deffeiben  den  poleuiifchen  Gebrauch    der  rcinea 
'Vernunft;  z.  B.  wenn  man  aus  reiner  Vernunft  behaupten 
Will)  es  fei  kein  Gott,  fo  ift  die  Vertheidigung  des  Da. 
feyn^  Gottes  aus  reiner  Vernunft  gegen  jene  Behauptung 
der  poJeinirrhe  Gebrauch  der  reinen  Vernunft.    Denn  mit 
eben  fol'  hrn  (lo.  inat jfchen  Gründen,  aus  welchen  behaup- 
tet wird,  es  ie.  icein  Gott,  kann  man  auch  das  Gegentheil 
behaupten  vM*  1,  Ö8<>.  C.767.).    Darum  giebt  es  aberlvei* 
ne  wirkiiche  Antithetik  der  reinen  Vernunft^  denn 
dis  wäre  traurig ;  eine  folche  Antithetik  der  reinen  Ver- 
i^ault  beruhet  iminer  dara ul\  dafs  nian  Erfclieiiinngen  filr 
;e  an  (irh  hält,  und  j^t  «ijfo  nur  fchrinliar  ^M-  I,  807» 
C.  708).     iJi»  le  Annihetik  wäre  aber  wjrkiich,  wenn 
die  Vernunft  auf  der  verneinenden  Seite  eiiirs  folchen' 
Satises  etwa«  zu  fagen  hatte»  was  dem  Grunde  einer 
Behau ptuj9g  nahe  iume,  wekhes  der  Fall  leyn  wttrde, 
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wenn  der  Veritand  es  niit  Dingen  an  fith  und  nicht  ^ 
mit  ErXclieiAuagea       Umn  hültQ  (M.      8äS»  G« 

■ 

^  Es  fc«u  sie  «Ip«  DtmonftratioiE  itkr  Booh  ge- 

g^n  die  zwei  Satze:  es  ift  ein  Gott,  und,  es  i£t 
ein  zu  ii  11 1  ti g es  Leben»  gefiinflea  werden.  Hängen 
folche  Sätze  aber  mit  dem  fpeculativen  Interoffe  unirer 
Vernunft  zufammeo,  und  find  ße  das  einzige  Mittel^ 
cia^elbe  mit  dem  praktifchea  Interefle  der  Vernunft  za 
.vefemii»«»,  To  ka&ii  tokn  iie  gßr  wohl«  «ihoe  fcbulge- 
Terhte  Heweife^  als  f>ib)ective  Maximen  dar  Vermuift 
avineVinieii  (C.  7^9).  Auf  folche  Weife  giebt  es  eigent» 
Leu  f^ar  keine  wirkliche  Antitlietik  der  Vennmft ; 
die  Vernuaft  kann  our  dem  Scheine  nach  eben  fowohl 
bebaupteo,  es  ift  kein  Oott,  ak,  es  }£t  eia  Gott.  Der 
einzige  Kamp^Utz  Air  fie  würde  dia  retna  Theologie  ' 
wd  reine.  P^eholof^e  fayii^  wo  es  aber  kaine  objactiva 
Erkenntnifs  geben  kann  (M.  I,  890.  C*  771)*  Aber 
die  forfchende  io  bis  pnifcnde  Vernunft  mufg 

f^reiheit  bähen,  ihr  eii;ene.s  Inieretfe  ungehindert  zu  be- 
ibrg  n,  welches  ebea  Xo  wolii  dadurch  befördert  wird, 
dafe  fia  ihren  Einficbtan-  Sclvankea  Cttat»,  als  dafs  fie  ' 
fidche  erweitert  (M.  I,  89U  C.  772).  Es,  bleibt  uns 
immer  lioch  genug  übrig.  Wenn  auch  das  Wi  ff  an  muia 
aut'^c-^eben  werden,  nehmlich  ein  fefter  Glaube,  der 
£cb  vor  der  rchärtTiea  Vernunft  leciufcrtigeA  kai^a  (M* 

10«  Wir  mflffen  darum  Hume  nnd  Priaftlay 
nicht  verdammen,  yon  denen  der  erfta  die  Abficht 
hatte,   die  Vernunft  der  Selbfterkenntnifs  (ihrer  Schwl- 

che)  weiter  zu  biinijen,  der  zweite,  alle  Gegenfiaiide 
den  Geietzeu  der  materiellen  Natur  7,u  unterwerfcu 
(M.  Xt  890*  G.  773).  Was  Iii  aber  ia  Anfühung  der  Ge- 
£ihr  ztt  thnn,  die  hieraus  dem  gemeinen  Beften  zu  dro- 
hen fcheint?  Xiafst  foiche  G<)gner  nur  machen,, die  Ver- 
nunft mols  jederzeit  bei  ihren  ITnterfuchungen  gewin- 
nen. Wenn  ihr  aber  ihrer  Vernunft  durch  VcrfoJg  iig  . 
Zrwaji^  anthun  wollt  ^  lo  »acht  ihr  euc|i  lächerlich.  ^ 
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Denn  es  iCt  hier  ja  eben  die  Rede  davon ,  wie  weit  et 
die  Vernunft  in  ihrer  von*  eUevi  InterefCe  ahftrahireDd« 
Speculatioo  briagen  kOnae«  AoCtatt  elfo  mit  djea 
Schwerdte  drein  zu  fchlagen«    keim  man  dem  Streike 

von  dem  firhern  Sitze  der  Critik  zofehcn;  Tienn  kein 
Sieg  kann  hier  dem  Critiker  Sorge  marhen  (M.  T,  894. 
C.  774«  f')*  ^*^>  ^^^^  eher  ein  Hume  aufgetreten«  £a 
Wäre  auch  eine  reife  .Critik  eher  sn  Stande  g^komiiMn 
(C.  775). 

^  11.  Der  Mcnfch  hat  die  Neic:ung,  feine  wahren 
Gefinnungen  zu  verhehlen,  und  einen  iiim  vortheilhaften 
Schein  anzunehmen,  wodurch  üch  die  Menfcbea  nack 
tind  nach  civilifirt  «od  moralifirt  heben;  elleim 
tiiefe  Ablage  foU  nur  den  Menfch^  ans  der  Robigkeit 
brincen,  nach  der  Hrre  chuui;  diefes  Zwecks  muCs  diefe 
Fül'''"tihi'it  kräffif^  belväm))ri  w^^rden  (M.  I,  896,  C.  775.  f). 
Diefe  Unlauterkeit  hndet  fich  nun  auch  im  fpeculativen 
Felde,  und  hier  ift  es  den  Einfichten  fehr  neehtheiüg, 
eine  gerechte  Sache  mit /Unrecht  za  verthcidigen  (M.  I, 
897.  C  777.  f.}.  Bei  der  entgegengefetztifti  Lauterkeit 
der  G*^Sinnun^  aber  mufs  es  gar  keine  Polemik  der 
reinen  Vernunft  geben;  denn  wie  können  zwei  Perfonen 
einen  Streit  über  eine  Sache  fahren,  deren  RealitäiT 
(pofitiven  kihalt)  keiner  von  beiden  in  •  einer  wirkUchen, 
oder  anch  nur  mdglichen  -Erfahrung  darftelJen  kann, 
i\ber  die  es  alfo  keine  objective  (allgemeingöltii;e)  Er- 
kenntuifs  geben  kann,  und  bei  welchem  Sireit  diC  bei- 
den Gej^ner  üch  daher  jederzeit  einander  lilöfsen  geben 
müffen,  und  höchftens  ge^enfeitig  die  Blöfse'  ihres 
Oegners  ifich  zu  Nutze  machen  können  (M.  I,  6tß, 
C  778.  f.).  Man  kann  die  Critik  der  reioen  Vernunft 
al*J  den  wahren  GeiRliisboi  fiir  alle  Streitigkeiten  der- 
fclhcii  betrachten,  denn  Tic  ift  dazu  beflimmt,  die  Ge- 
secbtfame  der  Vernunft  zu  beurtheilen  (M.  I,  &<)9.  C. 
^79  ).  Vor  d  efem  Gerichtshöfe  mu(s  die  Vernunft  ih* 
ren  Streit  durch  Procrfs  und  nicht  durch  Krieg  führen 
CM.  I,  900.  C.  779.  f.).  Das  Recht,  feine  Z>yeifel  öf- 
feiiiJich  zur  Beiirtheilirii^  aMSZuftelieii,  ift  l.e.]i£:.  Auch 

verdient  der   dogmatifche  VeribeiUlger  der  gioen 

r 
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Sache  nicht  gelef^n  zu  werden ,  weil  er  nur  Schein» 
gi'ünde  vorbringen  kafin,  itüd  ein  aiitägUcher  Scheiii' . 
^icbt  vid  Stoü  zu  »«ttM  Beinerkuiigen  giebt«  Aber 
der  dogmatifche  Qegsier  der  guten.  Sache  verdient  ge* 
lefen  zu  vtftcdmxt  weil  er  der  CriUk  Befchiftlgung  un4  > 
Anlafs  Ta  Beriehtiguugen  giebt,  und  feine. Gründe  doch 
aJs  Scheiagründe  nicht  zu  fnrchten  find  (M.  I,  901.  C, 
780).  So  giebts  demnach  keine  eigentiiche  Polemik 
im  Felde  der  reinen  Vernunft,  weil  die  dogiUcitifche» 
OrOnde  fAr  mad  wider  vermeiiitliehe  Dogmen  der  rei^ 
neu  Vernunft  nur  Scheing^^lAde  iipd»  Beide  G^ner 
find  immer  Luftfechter,  die  fieh  mit  ihrem  Schatten  her- 
umbaJgcn.  Sie  haben  gut  känipTeu,  die  zei  liauenen 
Schatten  wachfen  in  einem  Auuenblick  wieder  zufarnr 
nen  (M.  I,  903.  C.  7^4 Aber  es  giebt  auch  keinen 
tSrundfatz  der  Neutralitäjt  im  Felde  dier  reinen  Vef^ 
amnft^  jiach  wekbeai  man*  es  hei  den  Zweifeln  beweiv» 
den  lalTen  könnte,  ohne  dea  Strek  m  entfcheiden  (M. 
go6.  C.  7  4-  ^O*  ,  •  • 

ta.  Das  Bewufstfeyn  untrer  UnwÜTeuheit  die 
eigentliche  Urfache  Unterfucliungen   zu  erwecken  (C. 

7S,6*).  Man  kann  ikh  den  Inbegriff  aller  möglichen 
Gei^enftande  als  eine  Ebene  vorfiellen,  die  ihron  fchein- 
baren  llorizont  hat;  diefen  empirifcli  zu  erreichen  ift 
unmöglich,  die  Unteirfuc hangen  der  Critik  gehen  aber 
darauf f  ihn  a  priori  su  beftimmen,*  und  die  Frage  der 
Vernunft  zu  beantworten:  was  liegt  in  diefer  Grenz- 
linie und  jenfeits  derfelben  (M.  I,  908.  C.  787.  f.)? 
David  Hume  war  ein  folclier  Geograph  der  inrnfch- 
lichen  Vernunft,  der  aber  jene  Frasre  felbft  auf<>erhalb 
diefem  Horizont  verwiefen,  und  doch  nicht  einmal  die- 
fen Horizont  beflimmen  konnte.  Aus  der  UnmögHch- 
kelt  von  dem  Grundfatze  der  Gaiifalität  einen  Ober  alle 
Brfahrung  hinausgeh endeiS  Gebrauch  zu  machen,  fchlofs 
er  die  Nichtigkeit  aller  Anmafsungen  der  Vernunft  über- 
haupt über  das  Empirilche  (Erfahrungsgegeniiande)  hin- 
aUs  zu  gehen. 

1 3.  Haine  kann  nur  durch  Critik  (das  Verfahren 
ioi  VerAnnft  in  ihrem  gerexfteu  m^uuüicheA  Aiter  j  zu- 
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reclit  ^cwiefen  werden  (C.  789).  Unfere  Vernunft  i(t 
nicht  eine  unbeiUmmbar  weit  ausgebreitete  Ebene,  dci  en 
Srhraaken  man  nur  fo  überhaupt  erkennt,  fandern  der 
Fliehe  einer  Kugel  gleich,  deren  Halbmeffer  fich  aus 
der  Krammung  des  Bogens  ihrer  Oberfläche  (nehmlicli 
aus  der  Natur  fynthetilcher  Sätze  a  priori)  finder,  wo- 
raus fich  denn  auch  der  liilialt  und  die  Begrenzung  der- 
ielben  mit  Sicherheit  angeben  läfst  (M.  I,  911.  G.  790). 
Wir  find  im  Befitze  fynthetiffjher  Sitie  a  priori ;  wer 
das  leugnen  will,  der  mnfs  wenigftens  die  Quelle  der 
Erdichtung  dSefes  Begriffs  aufdecken  (C.  790.  f.). 

14.   Durch  bloise  Cenfur   (Prüfung  der  Facta) 
der  Vernunft  bringt  man  die  Streiligkei'^^n  über  ihre 
Oereehtfame  nic^ht  zu  £nde  (C  799)«    Pa  H  u  m  e  iriel-> ' 
leicht  der  geiftrelchfte   unter  allen  Skeptikern,  und 

ohne  Widerrede  der  vorzOglicbfte  in  Anfehung  des  Ein- 
ITuTes  feines  fkeptifcheh  Verfahrens  .luf  die  Erweckung 
cioer  gnlndlichen  Vernnnftprüfung,  iit-;    fo  verJohnt 
£ch  wohl  der  Mühe,  den  Gang  der  ScblüfTe  des  Huina 

,zu  unterfuchen  (M.  I,  914«  C.  7:^9)*  Hume  Katte  es 
vielleicht  in  Oedanken,  dafs  wir  in  Urtheilen  von  ge- 

■"wiffer  Art  über  unferii  liegrifl*  von^  Gcgeiiiiaiide  hin* 
ausgehen,  Kant  hat  diefe  Art  von  Urtlieilen  fvntlie- 
tifche  genannt,  d.  i..  foiche,  in  denen  da^  Piädicat 
jiiicht  in»  Begriffe  des  Subjects  liegt«  Synthetifche  £r- 
fahi'ungsurthelle  werden  durch  die  Erfahrung  möglich.' 
Erfahrung  ift  nehmlich  felbft  eine  foiche  VerknOpfung 
der  Wabrnehnumgpn,  welche  meinen  aus  \\  alimehmun- 
^en  entipruugenen  Begriff  durch  hinzukommende  an- 
dere Wahrnehmungen  vermehrt.     Allein  wir  glauben 

'«uqh  «  priori  (ohne  Wahrnehmung)  aus  unfcrm  ßegrilf 

liinausgehen  und  unfere  Erkenntnifs  erweitern  zn '  kön* 
nen,  7.  ß.  wenn  wir  das  Dafeyn  Gottes  behaupten, 
welches  weder  in  einer  Wabrnehniung,  noch  in  dem 
Bögriff  Gottes  liegt.  Nun  unterfchied  Hume  noch  nicht 
reine  Verftandesurtheile  durch  Kategorien  2um  Behuf 
der  Erfahrung  (z.  B.  dats  alle  Veränderuugen  eine  Ur- 
fache  haben  mOflen),  und  Vernunfturtheile  durch  Ideen 
2üui  imma  11  eilten  (iui  Gegeniunde   der  liiiaiiiuiig 
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caläfGgen)  oder  transfcendenten  (alle  Erfahrungs- 
grenzen  flberfteigendm)  Gebrauch  (z,B.  es  ik  ein  Gott)^ 
md  verwarf  xlaber  alle  fpotbetilbhen  UrlbeAe  a  priori 
als  uDTnöglicbe  und  blof^  eingebildete  Stt7e,   die 'aus 

dem,  was  man  in  empirifclien  Salzen  zu  finden  gewohnt 
fei,   zufamniengefet/t   würden,    ubd  denen  man  daher 
eine   eingebildete   Nothwendiac^keit    und  Allgemeinheit 
beilc^  z.      dem  Ornmifatxe  der  Gaulafitfit  (M.      gi5i  , 
€•  792.  It):       •  .  •  * 

l5.  Hie  rkpptifchen  Verirrungen  diefes  fonft  auf- 
ferft  icbarfinuiigen  Manoes  enifprangen  vurnebmiich 
aas  einem  IVlaogel,  den  er  doch  «nit  aUen  Dogmatikena 
(welche  Behatiptang^  «itff '  Orutidfötze  bauen,  von  denea 
fie  nicht  wlflTen,  wober  fie>(ind,''  uifd  wie  weit  €e 'rei- 
chen *i  gemein  iiarte,  dafs  er  nicht  alle  Arten  der  Ver- 
knüpfung (Syntheüs)  des  Veritandes  a  priori  (deren  es 
^oebmiich  nach  der  Zahl  der  Kategorien  zwölfe  giebt^ 
von  denen  die  Gaufalverknüpfung,  oder  Verlinapfung 
-de^  Urtaehe  nnd  Wiriciing,  nur  Eine  )ft)  fyftemati£ch 
aberfahe.  Denn  da  würde  er  gefonden  haben,  dafs  die 
Snhrtanrialverivmipfung  ( nnrh  der  in  allen  Kriahrungs- 
gtg  e  II  It  an  den  etwas  Bebarriiches  feyn  mufs,  an  dem  al- 
les'Uebrige  wechfelt)  und  mehrere  andere  Verknüpfun- 
gen, eben  fo  wie  die  Oaufalverknllpfiing,  vorberbeftim- 
men,  wie  die  Natnr  in  der  Birfahru ng  noth wendig  wahfw 
genommen  werden  iiiu£s  (oder  ciie  Krfjlirang  anticipirenjj 
un<l  lo  wnrfle  er  ({em  a  priori  fich  erweiternden  Xcr- 
Itande  und  der  reinen  Vernunft  bcltimmte  Greozea  ha* 
beu.  verzeichnen  kdnneo  (ßffuis  Fhiiqfi  Jw  t Etuendtmeru 
kumaiH*  rroiL  de  f  Angl,  de  Hume  2.  £dUm  ä  Amfi. 
1761.  8.  David  Hume  Uber  die  menfchliche  Natnr 
IU5  dem  Ef)t;jif.  hen,  nebft  kritifchen  Verfuchen  zur  He- 
urüieiiung  dieies  Werks  von  L.  H.  Jakob,  5  Bde.  Halle 
1790  —  92,  8.  David  Hamens  Unterfuchung  über 
den  meiifchüchen  V^rfitand,  neu  Obfrietzt  von  M.  W.  (>• 
Tennottiann)  hebft  einer  Abhandlung  Aber  den  philo^ 
fopbifehen  Skepücismus,  von  Hei n ho  1  d,  Jena  1790  8, 
V\.  ],  I G.  C.  79'^).  Da  er  auch  'zwifcheri  den  gerrrfln- 
dtun  Aafprachcn  des  Veiltandes  (^iaia  u  B.  ai^  itr- 
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l&eRnbare  Hieb  der  ^CauLIvt  rkaapfung,  Svbftastralver- 
knapfong  u.  f.  verknüpft  fBjn  roaCTe)  und  des  dielektip 
leben  ADBiabiMigen  d*r  Venranft  (ss.  IL  ibte  Id^en  vai^ 
finer  ibfoluten  Urfache,  abfoUUeii  Su^ftanz  ti.  f.  w«  dem 

VerftandCj  als  zur  Erfahrurigserkenntiiir$  gehurijr,  aufzu- 
dringen keinen  Unterfohied  jxpnnt ,  und  doch  ferne  An- 
griffe eigeptÜch  nur  gegen  die  letztem  AnmaüuMgen 
richtet  weren ;  io  fobit  die  Vtmwft  d^n  Baum  w  i^er 
Autbreitnng  nicht  verfchloflen  >  und  kann  v<^i  liefen  Vcap- 
fttcken  niemels  gänzlich  abgebracht  werden.  Denn  wider 
Angriffe  felzt  man  fjch  zur  G(^gcn\vebr,  und  feXzt  noch 
um  defto  fteifer  it  inen  Kopf  darauf,  urn  feine  ForderuBgeii 
durchzufetzen.  Ein  völliger  Ueberfcbiag  feines  ganj^ 
Vermögens  aber,  imd  ilie  daraus  «ntfpriiigende  Ueberzett> 
^uag  der  Gewi&heit  eines  kleinen  Be6tze$  hebt  nilnn  Strdt 
jinffundüchrnnkt  eUe  «teln  AnTprQche  «nf  den  genoglamen 
Genufs  eines  nicht  zu  beliraitenden  Eigentbum«  eip  (M. 

16.  Demienigen  hingegen»  der  alle  ieine  Beheuptun- 
gen  auf  Grundfätee  betteti  von  welchen  er  nipht  weib» 
woher  iie  entfprinfen »  und  wie  tm^cit  £e  angewendet  wer-  . 
^n  dürfen  "(dem  uncrHifehen  Dogmatiker),  der  folglich 

Hiebt  weil'b  ,  was  iler  (TietiM  liliriic  V^erftiind  eilvcimcn 
kann  oder  niclit  (die  SpiiiU  f"  le.iies  \  erftnude^  nicht  ge- 
nicffen  liat),  >der  folglich  die  d  enzen  feiner  uiuglichen 
£rkenntoi£5  nicht  nach  dencritifi^  erforfcbten  iiedingungen  . 
(Frincipien)  aJier  firkenDtuÜs  gepraft  hat,  ift  der  Skepti- 
«Ismus  gefährlich.  £in  folcher  Dogmatiker  woifs  nehm«  4 
lieb  nicht  frbon  zum  voraus,  ehe  man  feine  ßehauptun- 
gen  noch  bezweifelt,  wie  viel  er  kann.  Er  dc  r  ki  es  erft 
durch  feine  Verfuche  ausimdig  zu  machen ,  ob  es  nicht  t 
mOgUch  feyn  werde»  von  dem  Ueberünnlichen ,  das  ihm 
noch  unbekannt  ift»  was  zn  erkennen*  Greift  ihm  nun 
der  Skeptiker  feine  Behauptungen  «n ,  und  macht  fie  ihm 
lEweifelheft,  fo  fchöpfk  er  leicht  aUch  Verdacht  geg«n  aBe 
üüfigen-,  und  wird  entilich  aus  eineüi  Duginatiker  ein 
Slj;e]it:ker ,  und  endlich  wohl  gnr  negativer  Dogmatikcr, 
dar  das  Gegentheil  von  allen  Sätzen  der  reinen  Vernunft 

'faehenpiet. .  So  ißefij^rliüh  winl.  dem  nn^itifchen JDogmn* 
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§t  d^' Skeptiker  der  Zvehtmeifter  des  dogmatifcben  Ver- 
nOnftlers  auf  eine  gefiinde  (>r;tik  des  Vtii Ttandes  und  der 
Vernunft  feibit.  So  wie  eiüft  das  Legalgeletz  Mofis  die 
Menfcben  für  das  Moralgefefz  Chrifti  vorbereitete  wuA 
empfänglich  nacht^^'fe  bereitet  derSkepticisnms  den  Dog^ 
mttSker  für  eine  gefonde  Critik  iror  ued  macht  Ihn  dafHr 
empfänglich.  Wenn  er  bis  dahin  f^elungt  ift,  dann  hat 
er  v/eiter  keine  Anfpchtung  zu  furchten,  denn  er  untcr- 
Ccbeidet  alsdann  feinen  Befi tz  von  dem ,  worauf  er  kerne 
iiiiiiprache  macht,  und  darfiber  auch  nicht  in Streitigkeitefei 
verwickelt  werden  kann.  So  wird  denn  alfo  hier 
eieht  defr  Skeptf of^mes  vertheidigt,  fonderft 

die  f  k  e  p  t  i  r  c  h  e  Methode,  weil  f i e  die  Vcr- 
n  a  n  f  t  auf  den  r  e  c  h  t  e  o  \V  e  g,  n  e  h  m  1  i  c  h  d  e  n  d  e  r 
Critiky  bringt,  auf  weichem  ße  Geh  aüein  in  ihrem  recht- 
ttaüogen  Beütze  fichem  kan«  (M»I|9ig*  G.  797.). 

Difciplin  der  reinen  Vernunft  in  Anfe- 
fauDg  der  Hjpothefen. 

17.  Die  reine  Vernunft  eröffnet  uns  nicht  etwa  ein 
Feld  zu  Hypothefen,  fie  dnrf  nicht  dichten  und 
meinen  (C.  727.).  Hypothefe  ift  eine  Meinung,  die 
mit  dem ,  was  wirklich  geget^en  und  folglich  gewifs  xfi^ 
als  fif-klüriingsgrund  in  Verlknüpfuni^  gebracht  wird* 

*  ^ 

*  Am 

18.  Das  erfte  erforderliche  Stück  zur  Annehmungs- 
WOrdigkeit  einer  Hypothefe  ift  die  Möglichkeit  des 
Oegeiiftandes  feibft,  der  durch  die  Hypothefe  erklärt 
wttden  feil}  fonft  wftrde  die  £inbildungdkraft  fchwarmea 
(M.  ],  921*  C.  798.).  Da  wir  iros  von 'der  Möglichkeit 
%ier  dyndmifchen  Verknüpfung  (die  durch'  die  Ver- 
ftandesbegri ffe  der  Relation  und  M  o  d  a  Ii  tat  gefchieiit) 
ö  priori  nicht  den  miiideften  Begriff  machen,  und  durch^ 
rfie  Kategorie  des  reiften  Verftand^  (z.  B.  der  Subftanz, 
ilrfaaba*,  M^ilchkeit  'tt»  l  w.)  nur  die  Erftihrungsver- 
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kofipfnngen  verftebfn  können;  fo  könoan*  wjr. nicht  einea. 
mmigen  Oe|;enltaad  urfprflogiich  ausfinnen»  und  die  Be- 
lehaffenbeitdeflelben  einer  erlaubten  HypQthefe  zum Qrtui- 

de  ie^^en;  denn  das  hiefse  der  Vernunft  leere  Hirngefpiofte 
iiTittM  U  e^n.     Ein  fo  ausgefoiinener  He^rjff  würde  ohne  al- 
jeii   Gc'^euftand    (eili   bloGses   Gedan  keadi  n  t;)  feyn* 
Wollte  man  Geh.  p  B.  eine  Subftenz  denken  >  die  i>hne 
•lle  Undurchdnngiichkeit  im  EUum  gegenwärtig  wAre^ 
^  wOrde  man  einen  unerlaubten  Gebraueb  voo^  den»  - 
Begriff  eiaer  Subfranz  machf*n,  welcher  doeh  biofs  da- 
zu dienen  foU,  durch  die  VurfteHung  eines  Beharrlich ^^n 
den  objectiven    VVechfel  in  den  Dingen  von  dem  fub- 
|ectiven   Wechfei  in  den  Gedanken  zu  unterfcheiden. 
Daher  können- wir  aoch  an  Erfahr ungsgegenftänden  die 
jübftanz  erkenn««,  aber  nicht  an  etwas  ons  vorftellen, 
wovon  uns  gar  nichts  zur  Wahrnehmung  gegeben  ift. 
Es  ift  nirht  et  laiibt,  die  M()gii(  hkeit  eines  Dinges  gleicli- 
fatn  zu  Icbaffen,  denn  die  BjgritTe  von  ioichen  Üingea 
Würden  zwar  ohne  Widerfpruch,  aber  auch  ohne  Ge- 
gen/tand  feyn,  f*  üing  4,  1.       (M.  1,  922.  C.  798.)* 
Dif«  Vernunftbegriffe  (Ideen)  haben  freilich  keinen 
Gegen iUiiil  in  jr^end  einer  Plifahrung  ,  aber  bezeichuea 
darum  doch  nicht  erdichtete   und   dabei   zugleich  für 
möglich   angenommene    Gegenftände.     Sie   6od  bioüs 
jproblematifcb  gedacht  \(L  i.  ohne  zu  entfcheiden^ 
oh  fie  möglich  oder  unmöglich  find)«  um  regulative 
Trincipien  des-  f y flematifchen  Verftandes  ge- 
brauch s  (oder  folche,  die  dem  Veritande  die  Regel 
vorhalten,  nach  der  er  beim  Forifchreiten  in  feiner  Er- 
kenntnifs  verfahren  foll)  .  im  Felde  der   Erfahrung  zu 
.grflnden;  fie  findaifo  als  heurif  tifche  Fiotionender 
Vernunft  zu  betrachten  (d.  i.   aus  dem  Welen  der 
Vernunft  bervoraehende  IJichtungen,  fias  Auffinden  zur 
Erkeniitnils  zu   beiuidern,    und  Tie  fvrierfiatifch  zu  ma- 
eben).    Geht  man  hiervon  ab  |  lo  ünd  Tie  blofs  uner- 
weisiiche  Gedankendinge»  z»  B*   die  einfache  Subftanz 
der  Seele.    Die  Idee  von  der  einfachen  Subftanz  der 
Seele  kann  nun  dienen,    eine    vollftändige  and 
n  Ol  h  wendige    Enheit    aller    G  e  m  fl  ths  k  r  ai  te 
zum  Prinoip  unierer  <Beur.theilung  Ikrer  in* 
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nern  Errrheinnngen  zum  Grunde  zu  legen; 
aber  die  Seele  als  einfache  Subfunz  anzunehineo» 
biefse  eiaeo  uDeriveislichen  Satz  giaz  wiÜkahriich  und 
hliadüngs  wagen  (M.  I>  925.  C.  799«)> 

* 

19.  Eine  transfcendeT)tale  Ilypothefe  (oder  folche, 
welche  oinon  i^ewiffen  Gegenftand  a  pnorij  der  mit 
der  Möglichkeit  der  Erfahrung  in  weiter  keiner  Bezie* 
baag  fleht,  erklären  foU,  da  doch  die  Möglichkeit  je« 
ves  Oegenftaodes  feibft  noch  nicht  erwiefen  jft)  ift  ein 
Pnncip  der  faulen  Vernanfk  (C*  8oo.  f.).  Sie  kann  gar  . 
nicht  geftattet  werden: 

a.  weil  die  Vernunft  dadnrch  gar  nicht  weiter  ge- 
bracht, fondern  vielmehr  der  ganze  Fortgan^^ 
ihres  Gebrauchs  abgefcluiitten  wird;  theiis 

b,  weil  dirfe  l  ieiheit  (Licenz)  fie  zuletzt  um  alle 
Früchte  der  Bearbeitung  der  Erfahrung  bringen 
müfste »  die  doch  ihr  eigenthamlicher  Boden  ift 
(M.  I,  925.  C.  6ox.)b 

■ 

20.  Das  zweite  erforderliche  Stflck  zur  Anneh- 
mungsiv ürdigkeit  einer  Hypolh^^ie  ift  die  Zuläa^lich- 
keit  derfelben.  Weni^  man  zur Unterfitützung  einer 
Hjpothefa  neue  berbeinifen  muiS)  fo  ficht  alles  einer 
Erdichtan'g  ähnlich «  well  keine  einzige  einen  tüchtigen 
Zeugen  abgeben  kann.  So  becfarf  die  liypothefe  von 
einer  unbefchränkt  volll<oinmenen  Urfache  der  Welt 
neue,  um  die  Abweirliungen  und  Uebel  in  der  VVeJt  zu 
trkidren  (M.  I,  9vt6.  C.  ^02.)*  Meinen  ift  im  Felde 
der  reinen  Vernunft  nicht  erlaubt.  In  dieCem  Felde  ift 
meinen  fo  viel,  als  mit  Gedanken  fpielen,  es  mfifste 
denn  ieyn,  dafs  man  hoffte,  auf  dem  unfichern  Wege 
der  Meinung  die  Wahrh<rit  zu  finden,  d.  i.  fich  die  Mei- 
oung  eine  .Zeitlang  eriauble,  um  dadurch  der  Wahrheit 
aaC  die  Spur  zu  kommen  und  fie  zu  entdecken.  Ue- 
togens  können  Meinnogen  and  wahrfchein liehe  Urtheilo 
von  dem»  was  Dingen  zukumoit,  nur  als  firklärnng^- 


12^  Difci[)iin« 

•  V 

/ 

gründe  i^rklich  gegebener  Difige  cü^abn  (MI, 907*  C. 
«o3.). 

21»  Im  pplemifchen  Oabravche  der  reinen  Ver* 

aonfti hingegen  find  Hypothefen  zuläffig,  um  fich  Ver- 
th eidigen,  d.  Ii.  die  Scheineinfichten  des  Cn-gners  zu 
vereiteln ,  welche  unferm  behaupteten  Satze  Abbrucli 
thun  Collen  (M.  I,  928.  C.  804.  f-\  Diefer  Gegner  der 
reinen  VerDuoft  ift  aber  in  uns  feibft;  denn  fpecul^tivn 
Vernunft  ^n  ihrem  transfcendentalen  Gebmnche  ift  aa 
^ch  dialektifch.  Aeufsere  Ruhe  ift  nur  fcheinbar,  f.  Ge« 
brauch,  transTceud entaler  ^M«I>  929*  C.  8o5.}.' 

22.  \ViIl  Ulis  un fere  Vernunft  7.  B.  vorfpiegeln, 
dafs  unfere  Geilteskraiie  von  unfern  Ürganeit  abzuhängen 
fcheinen;  fo  trete  dagegen  die  Hypothefe  auf,  dafs  der 
Cörper  blolis  die  reftringirende  Bedingung  des  Denkens 
fei.  (G.  8060«  Will  unfdre  Vernunft  anfangen,  die'Mei* 
ifitirig  det  auf  Ewigkeiten  fich  erflreckenden  Fortdauer 
fiine«»  (Jefchftpfs  Harum  zn  he/weifeln ,  weil  ja  die  Zeu- 
guiig  (lellelbea  vun  ganz  zufälligen  ürfarhen  abhüngt^ 
und  es  alfo  beiienklich  fcheint,,  die  ewige  Fortdauen  ei« 
ne.s  jeden  Einzelnen  (Individuum)  von  fo  geringfQgigea 
Urfachen  zu  erwarten ;  fo  biete  irnan  dagegen  die  trans- 
fcende  ntdle  llypothcff  diif,  Hafs  a]les  Leben  eigentlich  ia- 
telligibei  (nicht  Erfciicjnung,  fqndern  Etwas  an  fich), 
und  den  Zeitveränderungen  gar  nicht  unterworfen  fei» 
f.  XnteUigibel  M/ 1,931.  C.707.  T). 

23.  ImErnft  lafTen  fich  foicbe  Hypothefen  nicht 
behaupten.  Alles  diefes  ift  nicht  einmal  Vemnnftide^, 
Sondern  bJof«  zur  Geirenwehr  ausge  lachte/ Begriff;  aber 

es  ift  docli  vernunf  inidisig,  fo  zu  verfahren,  um  (fem  öe^ner 
^in  iTn<?)  zu  zeii^en,  dafs  man  blofsen  (iogifchen)  Mög» 
lichkeiten  immer  wieder  andere  iVöglichkeiten  entgegen 
fetzen  könne  (M.  L  902.  808.  fc).  Nnr  relativ,  ge- 
'gen  transfc enden te  (alle  Erfahrungsgrenzen  Oberftei« 
gende)  Anmafsungen  haben  folche  Hypothefen  GüJtig-' 
keit,  nbrigeiis  kuunen  Ho  als  Meinungen  an  und  für 
fich  nichts  gellen.  Denn  was  reine  Vernunft  behauptet, 
muis  nothw^ndig  feyn,  oder  es  ift  gar  nichts ;  denn  die 
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Notbwendigkeit  ift  ja  das  eiaaiga  Markmal ,  dals  as  die 

Vernurtft  aos'fich  fel1>ft  erkennt  und  nicht  erdich* 

tet.  Dennocii  ojithält  die  reine  Vrinunft  in  der  That 
gar  l^t'lIte  Mpinui'gen.  Die  gedachten  Hvpothefen  (in 
22)  aber  üad  nur  probJematilche  ürt heile,  d.  i.  folche^ 
von  denen  wader  die  reale  Möglichkeit  noch  Unmög» 
Uchkeit  gezaigl  werden  kann.  DiaTe  ürtheila  könaeit 
aUb  weder  bawiafan  noch  widerlegt  werden,  und  ihsd 
folglich  keine  Privatnieiung«n ,  und  in  diefer  Qualität 
mais  man  fie  erliaiten  ,  damit  fie  fich  nicht  felbft  als  an 
fich  geltend  der  Vernuaü  aufdringen  (M,  1,  g33.  C.  809,  f.}« 

d. 

Dileiplin  der  reinen  Vernunft  in  Aa- 
feiiung  ihrer  Beweife» 

£»  Beweis  transfeendentaler  und  ajpagogifch er« 


24-  ift  nun  kflrzlioh  dasjenige ,  was  Kant  di* 
Difci,plin  der  reinen  Vernunft  nennt, '  eine  gaos 
eigene  und  zwar  negative  Gefetzgebung,  welche  an%  der 

Natur  der  Verrinn  Fl  ieiblt  und  der  Gegen ftän de  ihres 
reinen  Gebrauchs  gleichfam  ein  Syftem  der  Vorficht  unti 
Selbftprüfung  errichtet,  vor  welchem  kein  betrügli eher 
vernünfteinder  Sehein  beftehen  kann.  Dies  wird  ans 
der  Betrachtung  der  vorhergehenden  vier  Stücke  kSac 
ieyn.  Die  Anwendung  diefer  gegebenen  Regeln  mufa 
allen  Srliein,  der  aus  demjenigen  Verfahren  der  Verw 
nurift  entfpringt,  dafs  fie  Gru ndfatze  gebraucht,  ohne 
ihren  Urfprung  und  wie  weit  fie  anwendbar  lind  gepriipft 
zu  heben  (oder  der  dogmatiihrenden  Vemunüt),  auS» 
decken  C.^  739<)« 

aS*  In  der  Schulfprache  heiist  Difciplin  gemei* 
niglich  ibviel  als  Unterwerfung,  Belehrung,  allein 
die  Natur  der  Dinge  erhelfcht  es,  diefes  Wort  In  der 

Bedeutuug  der  Zucht  zu  gebrauchen. 

Kant.  Critik  der  rein.  Vera.  Metbodenlehre  I»  HauptA* 
$•  7^7.  bis  S.  810» 

m  0^ 


* 
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«croamatifeh,  d^ogmatifcb,  philofophifcli,  Ar* 

curfivum^  discurfif.    Ein  Wort,  welches  eine  der  bei* 
den  Arten,  wie  die  Vernunft  erkennt,  ausiirOckt.  Die 
Vernunit  erkennt   nehmiich   entweder  un m Ittel ba 
liabmlich  dadurch,  da(s  fie  fich»  wie  ia  4er  Geometrie» 
den  Gegenftacd  felbft  durch  liie  Einbildungskraft  dar-» 

einen  Triangel  vor i' und  fnelit 
an  ihm  die  Eigenfchaften  cfefTelhen  auf,  und  findet  da- 
durch die  Ei  c;eiifchaften  aller  müglichen  TriangeL  Diefo 
Erkeontniisart  heifst  die  intuitive  oder  anfc bauen- 
de,  weil  wir  bei  derfelben.den  Gegeuft^nd  ielb(t  in  der 
Anfcbaunng  vor  uns  haben.  Oder  die  Vernunft  erkennt 
millrelbar,  nefcmlfch  dadurch,  dats  fie  ßch,  wie  In  der 
Philoropliie  gefcihieht,  den  Oege nft and  durcli  Merk- 
oiate  deiiivt.  Sie  denkt  ücU  z.  U.  die  Tugend  als  einen 
j^uftand  der  Oberrnacht  der  Pflichtgeßnnung  im  KampFe 
mit  d^n  pflichtwidrigen  Begierden  der  Sinnlichkeit*  Hier 
%  haben  wir  den  Gegenftand-  nicht  vor  'uns,  fondern  den- 
ken ilin  durch  laoter  Merkmale,  als  Zuftand,  Ober» 
t  macht,  Pflichtgefiimuiiii,  u.  f.  w.  Diefe  ErkenutnjUaf t 
jft  die  discurfive,  oder  die  durch  BegrüTe,  und  gehet 
durch  iauier  Gedanken  (nicht  durch  Aikchauungen). 

,  .        Kant  fagt  (S.  39.):  der  Raum  Ift  kein  dis- 

^urfiver  Begriff.  Es  möchte  hierbei  vielleicht 
Jemand  denken,  dafs  es  folglich  aucli  wolil  Beerilfe  ge- 
hen könne,  die  nicht  discurßv  find;  aliein  das  ift  nicht 
n^oglich.  Der  VerfaiTer  der  Critik  bezeichnet  nur  eine 
£igenfchaft  des  Begrif&  durch  das  Beiwort  discurfiir, 
gerade  fo,  wie  man  lagt:  ich  bin  ein  fterblicher  Menfch, 
ohne  dafs  daraus  ioJgt,  dafs  es  auch  Menfchen  gebe, 
die  nicht  iterblich  find.  Kant  erklärt  fich  über  die  Be*- 
deuuiui^  des  Ausdrucks  discurfiver-Begriff  näher» 
*  durch  den  Zufatz:  oder»  wie  man  fagt,  a  Ii  g  em  ei- 
ner Begriff  von  Verhültniffen  der  Dinge 
nberhaupt.  Unter  einem  alig  e  m  ein  e n  B(  griff  ver- 
ftehen  die  Logiker  einen  folchen,  der  alle  Vorliellun^ 
gen  einer  Spjiare  unter  üch  begreift,  z.  B.  der  Begriff 

s 
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Menfeli  ift  ein.  allgemeiner  Begriff,  weQ  erhalle 
Menfchen  onter  fich  begreift,  oder  allen  Menfcheii  zu- 

k(  iiirnt.  Durch  fien  Zufatz,  wie  man  fagt,  wiifshil- 
ügt  Kant  aber  diefen  Ausdruck,  und  zwar  aus  dem  Grun- 
de, weil  alle  B egr Iffe  allgemein  find,  nod  es,  genau  ge« 
Qomfnen,  gar  i&eine  einzelne  giebt,  Indem  einzelne  ^ 
Vorftellungen,  oder  folebe,  die  nnr  ein  einziges  Object  (In* 
(lifidiiuiTi>  vorftellen ,  ftets  Aiifchauungen  find.  Üefon- 
dcre  Begriffe  aber  find  bJofs  iolrhe  allgemeine  Be- 
griffe, welcbe  unter  andern  Begritien,  die  eine  gröfsere 
Sphäre  haben,  mit  enthalten  find.  Kant  gebrancht  daher 
Üeber  den  Anadmck  discnrfi^  ftatt  allgemein,  wel* 
cber  von  D I  s cn  rf u s  herkömmt,  mit  welchem  Wort  die 
Logiker  ehemals  den  Act  des  Verfiandcs,  von  dem  Bekann- 
ten zum  TTnbekannten  fortz  ufc  Ii  reiten  ,  und  zuletzt  dea 
Vernuu f  llchlufs ,  der  nebft  der  Metbode  die  bei« 
den  Arten  dea  Discurfns,  Im  erft^rn^Sinn,  ausmaclfte, 
alldn  fo  nannten*  Diseurflv  ift  daher  jeder  Begriff, 
Weil  er  lavfer  Merkmale  enthält,  die  der  Verftand  von 
der  Anfchauutig  hergenommen  und  in  eine  einzige  Vor- 
Iteilung,  welche  eben  der  Begriff  heilst,  vereinigt  hat» 
Der  Begriff  ift  alfo  das  Mittel ,  wodurch  4ier  Verftand  den 
C^enftand  erkennt,  aber  eben  darum  erkennt  Ihii  anek 
<fer  Verftand  nicht  unmitteliNir  felbft,  fondern  durch  dae 
Mitteides  Begriffs,  indem  der  Begriff  den  Oberfatz  gieht, 
unter  welchen  jedes  Individuum,  dem  der  Begriff  zukömmt, 
im Üuteriatze  fubiumirt  wird,  und  alfo  jedes  iVlerkmal  dea 
Begrifb  auch  von  jedem  unter  den  Begriff  geliörigeo  Go* 
gestände  gefchloffen  werden  kann.  Der  Begriff  M^n  f  c h 
ftz.  B.  dis^urfiv,  weil  durch  ihn  das  Individuum  Cajus 
fer  fterbl  i  c  b  erkannt  werden  kann,  indem  dem  Begriff 
iMenfch  das  Merkmal  Ii  erblich  zukoiamtj  nachdem 
SchlttCTe: 

Alle  Menichen  find  fterblich, 

Cajus  ift  ein  Menfch,  folglich  n.  C  w. 

ttt  Logiker  nannten  auch  die  Vernunft,  oder  daa  Ver» 
nögen'zu  fcfaliefsen,  das  discurfife  Vermögen 

ttt/farem  discuf  fioam)» 

I  a 
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.  3.  Xant  gi^bt*  drei  Merkmale  au,  wortn«  crbel]«^ 

däfs  der  Raam  kein  discurfiver  Begriff  fei,  woraus 
wir  zugleich  <Ue Merkmale  des  Dis  cur fiven  lernen: 

a»  Man  kann  (ich  nur  einen  einigen  Raum  vorftel* 
len ;  wenn  man  von  vielen  Riumen  redet ,  fo  find  das  mt 
Theile  eine«  und  deffelben  alleini^n  Raoins«    Der  Raum 

ift  alfo  ein  einzelner  Gegcriftaiid ,  ein  iiuln iduuiii,  foiglicli 
kein  Begriff,  deffen  Mt-rkinal  eben  ilt,  dafs  es  mehrere 
Gegenitande  giebt,  an  weichen  er  (///  coH^re^)  zu  Hnd^a 
Kt.  So  giebt  es  mehrere  lebendige  Weilen 9  denea  der  fie«> 
griff  Menfeh  zukömmt»  ncid  die  dairiim  Maufclieii 
^leifsen;  und  wieder  mehrere  Menfchen,  die  fich  in  dem 
Zitli ande  befinden,  welchen  man  Tiii^end  iieunt,  und  die 
daher  das  Prädicat  der  Tugendhaiten  verdienen* 

Die  Theile  des  Raumes  find  nichts  Beftandtheile, 
die  vor  demfelben  als  Theile,  aus  welchen  er  salammeii« 

gefctetfei,  gedacht  werden;  fondern  nur  dann,  wenn  der 
Kaum  da  ift,  find  diefe  Theile  in  ihm.  Mit  dem  Discur- 
fiveu  ift  das  umgekehrt.  lihc  ich  zioch  die  Tugoiid  den.* 
ke,  kann  ich  mir  einen  Zuftand»  die  Pflichtgefinnung, 
einen  Kampf,  die  finnlichen  Begierden  u.  L  w*  denken, 
lind  dann  alles  diefes  fo  zu(a«menfetzen,  dafs  der  Begriff 
^rügend  herauskömmt.  Allein  die  Theile  des  Raums  lind 
lauter  Räume,  und  diefc  find  folglich  nicht  vor  dem  Raum, 
fondern  blofs  in  dem  gröOsern  Raum,  deflen  1  heile  üe 
find,  da«  Puncte,  Linien,  Flächen  find  nicht  Theile, 
ans  deften  man  einen  Raum  zufaromenfeteen  kann ,  fon* 
dem  Grenzen  im  Raum ,  und  folglich  ebenfalls  erft  dann 
da,  wenn  Kaum  da  ift,  nicht  vorher.  Nur  fo  läfst  fich^ 
nehinlich  denken.  t 

c.  Der  Ramn  ift  wefentlich  «ftnig,  es  läfst  fich 
in  ihm  überhaupt  kein  anderes  Mann  ichfaltiges  unter- 

fcheiden,  als  blofs  kleinere  Käunie,  nehmlich  folche  i  hei- 
le, die  ihirch  Ejofchränkungen  entftehen;  dahingegen 
weun  er  eine  discurüve  Vorfteilung  wäre,  ein  von  itim 
'verfchiedenes  Mannichfaltigein  ihm  mOfste  unterlchieden 
werden  können,  nehmlich  die  Merkmale,  welche  felblt 
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kalnen  Raum  voWiteBten/  aber  attfammeii  in  eine  einige 
VorfteUtiag  vereinigt,    den  Begriff  des  Raums  i^aben. 
Fblglieh  giebt  es  XiUif  Merkmale  des  dis curfivea  \ 
«riffs:  .  .        /  '  • 

Unter  ihm  find  viele  Indivkiua  «lUhait^ai  oder 
er  hat  etD/Manniobfalüges  unter  ücb^  • 

^  Er  hat  Beftaadtheile  die  ^or  Ibm  hei:gebeii|  * 
«d  ans  cknen  er  zii£unmeiigefetzt  ift; 

>>.  Er  begreift  alfo  ein  Mannicbfaltiges  i  n  fi  cb  ,  wo- 
von jedes  Kinzelne  vom  Betriff  felbft  nicht  der  Grolse  nach, 
londern  fpecififch  verfcbiedcÄ  ift,   alles  zufatnaiea  aber  • 
den  ü^ifT  ausmacht  i 

^  £r^  wird  gedacht,  und  ift  alfo  ein  Proditct  des 
VMandes,  nicbt  der  Stnnltobkeit. 

i>  Doreh  Um  tvisd  der  Gegenftaod  mittelbar  •r^  » 
kasat  ' 

Man  febe  übrigens  die  Artikel  Aufchauupg  un4 
Begriff.  .        ,         '  ' 

4  Wenn  Kant  fagt:  die  Erkenntnifs  eines  >e- 

^cn,  wenigftens  des  menfc  h  1 1  c  h  e  n,  V  e  r- 
fta  n  d  e  i ft  e  i  ?i  e  Rr k e ri  n  tnifs  d u  r  c h  B  e  gr  i  ff  e, 
nicht  in  tuitiv  ,  iondern  d  i  $  c  u  r  f  i  r  (G.  93.),  fo 
b«ftitigt  er  damit,  da&  durch  Begriffe,  und  dis- 
earfir  erlcennen,  einerlei  ift,  und  dab  es  keine  an- 
<i«re  Beisriffe  als  discurfive  geben  könne.  Der 
fflen  fehl)  che  Verftand  fchauet  nehnilich  die  Geeren- 
^*2«n(,e  nie  an,  feine  Gedanken  (nicht  die  Producie  der' 
Hinbiidungskraft,  v  eiche  ebenfalls  Anfchauungen  find« 
'ondern  die  Begriffe)  ftellen  nie  Individua  vor^  fondern 
find  fyothetifcb  verknüpfte  Merkmaie,  welche  in  diefer 
^ttknOpftttig  zu  einem  Ganzen,  das  eben  Begriff 
telst,  auf  mehrere  Individua  paffen  (P.  247O  Von  dis- 
curfiven  Be weifen  fehe  man  den  Artikel  Acroa- 
rnatifch;  vott  discurfiven  Urtheilen  den  Artikel 
Ürtheal. 

X 

i 

*  -  •  • 

■ 
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IJ4  DisputireiL 
'  Disputiren, 

disputare^  dispute r,  ^iefes  Zeitwort  bezeichnet  das 
Beftreben.^  durch  w ech fei  fei  t igen  Wider- 
fta^d  der  Urtheile,  Einhelligkeit /derfelben, 
nach  beftimmten  Begriffen,  als  Bewelsgrün* 

den  (mit  welchen,  nehmlich  ein  jeder  fein  Ürtheil  un- 
terfttttzet,  um  es  gegen  rlas  T^rthoil  des  Aijiiern  liurcli- 
zufetzen,  oder  es  dahih  zu  bringen,  dais  dtr  Andere 
,  diefem    Urtheile  bfuflinuiie)  hervorxu briogca  (U« 

• 

2.  Es  giebt  einen  Gemeinort  Qocum  communem\ 
oder  ein  Sprichwort,  welches  fehr  oh  gebraucht  wivd, 
wenn  Menfchen  Ober  Gegenftande  des  Gefchmacks  ein- 
ander entgegengefetzte  Urtheile  fällen,  und  bei  deffen 
PriiiiHig  Kant  eben  den  Besjriff  des  Disputirens  fehr 
fchon  entwickelt  und  ihn  von  dem  des  Streitens 
unterfcheidet  Selbft  diejenigen  ,  welche  behaupten,  dafs 
ein  richtiges  GefchmacksiAth^i  allgemeingOltig  (objectiv) 
fei,,  oder  dafs  Jedermann  demfelben  beiftimmlsn  ntOfllt,  ■ 
gebrauchen  jenen  Gemeinort.  Er  heffst!  über  den 
Gefrhmack  läfst  fich  nicht  disputiren,  d.  Ii. 
wenn  z.  B.  zwei  Menfchfn  iiber  eine  Mußk,  die  beide 
geliört  haben ,  ganz  entgegengefetzte  GefchmacksurtheiJe 
fällen,  oder  der  eine  4ie  für  fchiin,  der  andere  fflr  nicht 
fcbön  erklflrt»  fo  können  -fit  nicht  dartlbar  disputiren« 
fie  können  einander  keine  Gründe  entgegenfetaen ,  um 
einander  zu.  widcrh^^en ,  und  ihre  Behau|)tijng  gt^gen 
einander  durchziifolzen  ,  weil  das  Schöne  und  Häfsliciie 
nicht  durch  Begriffe  des  Verflandes  erkannt,  fondern 
durch  ein-  auf  die  Gefühlsfähigkeit  wirkendes  Re« 
fijBxionsurtheÜ  gefahit  wird  (U.  235.). 

3»  Wir  wollen  das  noch  mehr  entwickeln*    Es  be* 
baopte  Jemand,  ein  Geficht  fei  fchdn,  fo  ift  man  oft 

darüber  uneinig,  und  es  findet  fich  gemeiniglich  Jemand, 
welcher  das  Gegentheil  behanjiret,  neinniich ,  das  Ge- 
ficht  ici  nicht  fchön.  Damit  aber,  dafs*  man  darüber 
ftreitet,  behauptet  man  zugleich,  der  Beftimmungsgrund 
eines  folchen  Gefcbmacksnribeils  fei  objecliv,  d.h. es 

« 
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geba  einen  Gruod,  weswegen  Jedermann  das  Geficht  Tür 
frltöo  anerkeuoen  follte.  Nun  kann  aber  diefen  Grund 
Niemand  aiigebeo,  ar  läist*  fich  nicht  auf  Begrifia  brin- 
gen und  durch  beftimnite  Worte  ausdrflcken«  WtliiA 
1äf«t  fich  aoeli  das  ITrthail  nicht  beweifen.  Da  liaii 
dfsputiiLMi  lieiUt,  mit  ßeweifen  ftreiten ,  fo  läfst  ficb 
über  den  ( jeicljuiück  nicht  clisputjr^Ti ,  und  dennocli  iiat 
man  xecht,  dafs  man  darüber  fueitet,  wenn  die  Ge« 
fchmacksiirthefle  mebrerar  nicht  einftiiiuii%  odar  ai&hal^ 
lig  fiud  CU*  255.}/ 

4.  Streiten  und  disputiren  il^  alfo  nicht  einer 
lei,  diefe  Warter  find  nicht  vollkonuncne  Svnanvmen. 
Sie  bedeuten  darin  einerlei,  dafs  ße  einen  wechfeifeili- 
gen  Widerftand  der  Urtheila  bezeichnen ^  .dar  den  Zweck 
'bat»  Einhelligkeit  derfelben  harmraabringesk  Aber 'ftrei-' 
tan  und  disputareA-unterfcbeiden  ficb  auch  in  einem 
inerkwArdigen  Panete  vbn  einander,  der  eben  bei  denr 
GefchnjacksLirtlicile  von  Wichtigkeit  ift.  Bpj  dem  Dis?- 
putiren  über  einen  Satz,  z.  B.  (farflberj  ob  alle  Hrkennt- 
nifs  a  pojieriori  enlfpringe,  oder  nicht»  hat  man  beftiainita 
B^riffe»  worAber  man  düaputirt,  und  aua  weichen  maar 
diKputirt»  und  diefe  letxftern  find  die  Bawei^rllade  Air  die 
Wahrheit  dea  Satxes.  So  ift  ErkenntaH^-  a  p^fimaH 
der  Begriff  von  derjenigen  Erkenntnife,  die  aus  der  Er« 
fahrung  entfpringt,  und  die  Begriffe,  aus  welchen  man 
den  Satz,  dafs  nicht  alle  Erkenntnifs  a  pofierLori  lei,  he- 
weifet,  find  die  der  Nothwendigkeit  und  Aligememheit  n^in* 
eher  Erkenntnifs;  weil  nehmiich  bei  jeder  Erfahmng  auch 
das  Gegentheil  derfelben  gedacht  werden  Kann,  und  jede 
Erfahrung  nicht  ftets  die  nehmliche  ift,  fo  kann  keine 
Erkenntnifs,  welche  mit  Nolhwendigkeit  und  Ailgcmeinr 

'  hfit  verknüpft  ift,  aus  der  Erfahrung  entfprinuen.  Mit- 
hiu  giebt  das  Disputiren  ob)ective  Begriffe,  hier  die 
mit  der  Erkenntnila  rerknapite  Allgemeinheit  und 
Nothwejidigkeit  als  GrQnde  das  Unheils,  dafii  fie 
nicht  a  po/ieriori  fei»  an*  / 

5.  Es  können  aber  Fälle  feyn,  wo  es  unmöglich  ift, 
Gräfule  anzugeben »  und  dennoch  ein  Satz  ob/ectiv  oder 
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für  Jedermann  gültig  feyn  foil.  Wenn  man  darüber  ftrei* 
tet,  ob  eio  Geßcht  fchün  >(ei  oder  oicht)  (b  iäfst  (ich 
fcbleclitardings  kein  Begriff  aiigeKeOv  luch  welchem  mao, 
•Is  ^Aetn  Beweisgrunde,  die  Frage  entfcfaeideti  könnte. 
Der  Satz,  das  Geficht  ift  fchun,  hat  nehmlich  zum  Prä- 
dicat  (fchön)  nicht  einen  Begriff,  fondern  ein  Gefühl, 
folglich  Jafst  fich  aurh  ]<pin  Begriff  als  ein  Bp^veisgroad 
ftr  die  Sehöoheit  des.  Gefichts  angebeo.  Wollte  man 
fagen,  die  Angen,  die  Nafe,  der  Mund  find  fchöni 
fo  läfst  fich  nicht  immer  behaupten,  dafs  fie  in  jeder 
Verhindiing  frhoii  fevn  werden,  oder  daf"?  He  tTllein,  an 
und  fiir  üch  ichön  find;  tbeils,  was  die  Hauptlacbe  ift, 
kömmt  auch  hier  die  Frage  wieder:  warum  find 
lehön?  Ware  diefe  Frage  «zu  beantwortea,  fo  wäre 
nichts  leiohter,  eis  ein  fehönes  Kunftwerk,  B.  eine 
fchöne  Statüe  zu  machen,  welches  man  doch  nicht 
lernen  kann,  weil  es  nur  dem  Genie  mugiich  ift.  Auch 
wire  dann  die  Beurtheilung  des  Schönen  eine  Sache 
des  VerftandeS)  und  wer  Verftand  hätte,  der  hätte  aaeh 
Gefefamack,  welches  doch  nicht  immer  der  Fall  ift. 
Wer  alfo  über  die  Schönheit  eines  Gegenftandes  ftrei- 
tet,  der  kann  keine  Gnintle  ffir  fein  Urtheil  anführen, 
und  er  Icann  alfo  wohl  auf  Einbeiügkeit  des  UrtheÜs 
Anderer  mit.  dem  feinigeh  dringen,  d.  i.  ftreiten» 
aber  aus  Mangel  «n  BeweiÜen  aiefat  difputirea  (U. 
*a3.  M.  II,  735).         '  ' 

« 

6.  Es  giebt  aber  noch  ein  folches  Sprichwort^ 
welclies  heifst,  ein  jeder  hat  feinen  eigenen  Oe» 

'  fchinack,  wodurch  mau  eben  andeutrn  will,  dafs  der 
Berfimmuni»«:grund  des  Gerdunacksiirtheils  fubjectiv  fei, 
nelimlich  in  dem  Gefühl  jedes  einzelnen  Menfclien 
liege.    Wir  haben  alfo  hier  zwei  Gemeinörter:  r 

A.  Ueber  den  Gefchmack  lä&l  fich  nicht  difpu« 
(       .  tiren;  «nd 

^«  Ein  jeder  hat  iejnen  eigenen  Gefchmack. 

IndenVn  Fi  reitet  man  fich  doch  fo  oft  über  Schönheit, 
woraus  folgt»  dsä»  noch  eiu  Gemeinort  ieklt,  nehm- 
iii^  der:  ■ 
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C  Uebftr  den  Gefchmack  lädt  fieh  ftreiten.  ' 

Diefer  Satz  ift  zwar  nicht  zum  Sprichwort  geworden; 

aber  man  fiehet  doch,  ilafs  er  in  Jedermauns  Sinn  lie- 
gen rn ü iTe ,  da  Jedermann  nach  demleiben  handelt,  und 
ficb  dfüTuber  ftreitet,  ob  tim  Qegenftand  fchdn  fei  oder 
Dicht«  Diefer  Satz  '  liegt  zwifcheo  je^en  beiden  ( A 
und  in  der  Mitte»  £r  behauptet  nebr»  als  derx 
Ein  jeder  hat  feinen  eigenen  Gefchmack,  und  dennoch 
felilt  es  an  Gninden,  fo  da£s  man  über  Gefchmacks* 
^e^^tände  nicht  dilputiren  kann  (U.  25^)» 

y.  Ja  der  Satz  C.  ift  fogar  das  Gegentheil  von  dein 
Satze  £.  Denn  wenn  ein  jeder  feinen  eigenen  Gefcbmack. 
hat,  wie  liann  ihan  verlangen ^  da(s  Andere  mit  uds  ini 
Oefchmack   fiberein ftimmen  follen?'  XJod  wenn  man 

das  nicht  verJangen  kann,  wie  knnn  man  fich  dennoch 
darftber  ftreiten,  ob  ein  GeGcht  ichun  fei  oder  nicht; 
mufste  man  dann  nicht  fagen:  ich  finde  es  fcbün? 
füllte  man  daon  nicht»  wie  et>va  bei  dem  Geaufs  der 
Speifen  zugeben,  dafs  dem  Einen  etwas  fchön  feyn  kon* 
was  dem'  Andern  hSfsIIch  vorkommt,  und  dafs  da^ 
Gefcliinacksurtheil  eben  fowohl  von  der  Orgonifation 
ües  Einzelnen  abhänge,  als  der  Sinnengerchmack  etwa 
von  der  Befchaffenheit  der  Zunge?  (U.  253.>         /  * 

8.  Wenn  man  nehmlich  mit  Jemanden  ftreitet,  fo 
srtheilet  man  nicht  nur  enden  aber  einen  Gegenftand 
der  Andere,  fondern  man  will  auch«  der  Andere 
■oU  fein  Urtheil  aufgeben,  und  unferm  Urthelle  belftlm* 

men.  *Die  Streitendeii  iialien  alfo  einen  Zweck,  nehm- 
lich den,  über  ein  Urtheil  einig  za  werden.     Sie  niüf- 
fen  alfo  auch  nothwendig  Hoffnung  Iiaben,   über  das 
Urtheil  einig  zu  werden«    Denn  da  fich  kein  anderer 
Zweck  des  Streitens  denken  labt,  fo  mO&ten  fie  ent- 
I  ^er  ohne  allen  Zweck  ftreiten,  welches  bei  verniinf- 
^gen,  d.  i.  abGclUiich  n-^ch  Zwecken  handelnden  \Ve- 
^  nicht  möglich  iftj  oder  ne  mürfen  Euihaliigkeit  des 
^eiis  zu  erreichen  hoffen.    Soli  nun  ^ies  der  Fall 
fe  mttie  lieh  die  Ueberzeugung  des  einen  Streiten« 
^iodera^  fo]|^ich  auoh  der  Grund  «der  Veberzeu^uog. 
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Die»  S(%  aber  nicbt  anders  möglich,  als  fo,  dab  der 
Grund  des  Einen  auch  der  Grund  des  Andern  werde, 
<1.  h.  die  UeberzeugUDg  mufs  die  Eigen! chaft  der  Sub- 
jectivität  verlieren,  und  die  der  Objectivität  annehmen. 
Es  malTen  iblglich  Orflnde  vorhanden  feyn,  welche  al> 
lein  die  Verwandlung  der  Privafgfiltigheit  (Subjectivftät) 
3n  Allgemeingültigkeit  (Objectivität)  möglich  machen. 
Dies  kann  aber  nur  der  Fall  fevn,  wenn  die  Grüncte 
Begriffe  find,  diefe  find  aber  Producte  des  Verftandes 
tind  nicht  des  Gefchinacka»  Dafs  man  diefee^  €berfahe 
imd  den  Oefciimack  mit  dem  Versande  verwechfdte» 
j(V  di^  Quelle  der  verunglQckteu  Verfuehe  fo  vielelr  Pbi* 
lofophen,  z.  B.  eines  ßaumgarten,  Batieux^  Burke  u. 
a«  ra.,  die  Grundfätze  des  Schönen  aufzufuchea,  und  zu 
bewirken,  dafs  man  fich  eben  fo  davon  über7enqren  kdn- 
ne,  dab  etwas  fchön  fei,  als  davon,  dab  ein  ^atz  wahr  - 
fM.  Diefei^  HoiTnung  find  nnn  aber  die  Grundfätze  A» - 
«ind  B.  (in  6.)  gerade  entgegeu  (U.  235«  M.        7  ^6}* 

9.  Es  zeigt  fich  hier  alfo  eine  An jti nomi e,  des 
Gefchmacks,  oder  wir  finden  hier  zwei  einander  wider- 
Ikreitende  Sitze,  von  denen  der  eine  fb  viel  für  fioh 
liat,  als  der  andere.    Der  Satz,  oder  die  Thefis,  wel« 

che  behauptet  wird,  ift  eben  der,  welcher  aus  jenem 
Geineiiiort  in  6,  A.  ganz  natu r Urb  folpt,  und  der  Na- 
tur des  Gefchmacks,  als  eioes  Vermögens  durciis  Ge« 
fahl  zu  urtheilen,  ganz  gemäb  ift»    £r  heibt: 

Das  Gefchmacksurtheil  gründet  fich  nicht  auf  Be« 
gtifTen,  d.  i«  man  kann  nicht  durch  Merivmale  angeben^ 
warum  etwas  fchdn  fei,  oder  nicht  £s  giebt  keine 
Vernunftpirincipieji,  aus  welchen  man  beweifen  könnte, 

dafs  etwas  fchön  fei  oder  nicht,  fo  dafs  man  Jemanden, 
der  daran  zweifelte,  oder  das  Gegeutheil  behauptete,  * 
davon  überfuhren  könnte.  Denn  gründete  fich  das 
Gefchmacksurtheil  auf  Begriffen,  fo  liefse  ßch  darüber 
difpu'tiren,  odelr  durch  Beweife  entfcfaeiden,  ge^en  6,  A* 
(ü.  234.  M.  11,  738). 

.10^  Hierwider  zeigt  fich  nun  ein  Gegenbtz»  eine 
Antlthefis,  ein  Satz»  widcher  gerade  dasGegeniheil  von  dem  , 
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rmigm  Satse  «osfagt,  und  .aus  dem  Stize  6,  C.  Mgt. 

Diefer  Gegenfatz  fclieint  fogar  der  Natur  des  Gefcbmat  ks  ' 
entgegengefelzt  zu  feyn,  weil  es  fcheiiit,  als  brächte 
man  dadurch  Hie  Gcgenftände  des  GeCcImiacks  vor  eijiea' 
Gerichtshof,  fflr  den  (ijB<  nicht  gehören,  nehmlich  vor 
den  Gerichtshof  des  Verftandes,  der  nach  Ragein  dar« 
üfoar  entfcheidaii'foH,  Welche  Begriffe  enllitiltet),  an  die' 
wir  das,  was  fchön  ift,  oder  nicht,  iri  Anfehuntr  Hif'fer 
ihrer  Eigenfchaft  anpaffen  wolien.  Diefer  UegenlaU- 
htt£it.«ehnlicb:     •  <  • 

Das  OefehnMtekeitttlieil  gronder  fi^  ^aaf  Begriffen» 

d«  h.  es  mu£s  allgemeine  Gnliuie  geben,  warum  etwas 
als  fchön  beurtheiJt  wird.  Penn  fo  verfchieden  auch' 
dip  Urtheiie  über  einen  Gegenftand  in  Röckficht  feiner 
^hönheit  ausfallen  mögen;  fo  tia&e  fich  doch  nicht 
tionial  darflber  teeitee^,  #dar  veriitf^w;  *dafs  die  Ui^ 
theiie  dar  aber  Obereinftimmen  feilten ,  wenn  es  nicht 
allgemeine  Gründe  gäbe,  auf  >^eJche  fich  die  Ge- 
fchmacksurtheiJe  eine«  Jeden  |jründen  mufsten  (U.  234* 
M.  11,  759).  Die  Auflöfung  diefer  Antinomie  findet 
man  in  ^en  Artikeln  Antinomie^  6,  a«  nnd  Dunkel'»  > 
heit  in-  der  Auflö'rong  des  flfthetifchen  Pro* 
blems#  Hier  hat  nur  der  Unterfchied  zwifchen  den 
beiden'  Begriffen,  de55  Difputirens  und  Streitcus, 
und  der  iünüuiis  diefes  Ijoterfchieds  bei  der  Antinomie 
des  Gefchmack«^  gezeigt  werden  feilen. 

* 

*  « 

n.  fcant  giebt  (Berl.  Mon.  1796.  S.  487- )  noch 

eine  ErJdi«rung  des  Difputirens.  Er  fagt  nelmilich, 
es  heifse  fo  viel,  als  fich  polemifch  mit  fejiier 
Philofophie  an  Anc)ern  reiben.  Sich  an  An^ 
dern  paleti\i£ch  reiben»  heibt  aber  eben  fo  viel, 
als  fich  dnrch  Ustheile  einander  wechfelfeitig  wider- 
ftehen,  und  diefes  mit  der  Philofophie  thun,  heifst  es 
-nach  beftimmten  Begriffen  als  Beweisgründen  thun. 
Folglich  ift  diefe  Erklärung  mit  der  in  i.  vollkommen 
einerl^'Unr  dofs  fie  nicht  den  7*wtck  des  Difputirens 
anthfilt,  nehmlich»  Einhelligst  des  Urthaiie  hervojr* 
anbringen«  • 
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Dootrin  der  Urtheilskraft, 
L  Logik. 

dograatifcheg  Urtheil,  Irehrfpruch,  dogma, 
dog  me»  Ein  d  i  r  e  c  1 1  y  n  t  h  e  t  i  f.c  h  e  r  S  a  t  z  aus  B  e  ♦ 
griffe o.  Die  Erläutertiug  dieier  Erklärung  ündet  man 
im  Artikel:  Apodictifch,  5,  wo  auch,  «iii  iM£p8«i 
•inet  Iblcheii  SaU«s  gegeben  ift.  Das  Dogma  unter- 
fclisiftat  fich  voa  dsm  SDstjftiltfiieB  .  Satss^ ,  dam 
£rfahrungsfats.6,  dem  Mati^sma,  deoi  Vwftdnf 
desgr  undiatze  uod  dem  V^r.auafjtgr undiatae  (Q^ 

8.  Das  Dogma  wsterMieidabiiiiak  >  • 

a.  vom  analjtifchen  $atae  «f^ifiarcchj,  49fs  os 
fynthstifch  itt^    Ein  anajytifpber  SaU/lsbr« 

uns  eigentlich  nichts  mehr  vom  Gc^enftande,  als  was 
der  Begriff,  den  wir  von  ihm  iiaben,  fchun  in  fich  enl- 
hiilt;  weil  di eicr  Siiz  die  Erkenn tniis  über  den  Begriff 
des  Subjects  nicht  erweitert,  fonderp  nur  erläuterl^^  Eiq 
Dogma '  ab«r  ^ lehrt  etwas,  Aaalytifci^^Sn.Ur«* 
Iheil;  . 

■  b.  vom. Erfahrungsfatze  dadorch,  dafs  es  aus 

Begriffen  entfpringjt.    Eines  Erfahrungsfatzes  Gewifs- 
ticit  ift  zufällig,   ein  Dogina  hingegen  hat  apodictifche 
Gewlfsheit,  d.  i.  eine  folche>^die  mit  dem  Uewul&tfeya  - 
der  Nothwendigkeit'  varhunden  ift; 

e«  vom  Mathsmai  L  Apodictifch»  5. 

♦  # 

•  d.  voih  Verftandesgrundfat^e  dadurch,  dafe 
SS  direot  aas  Begriffen  enttpriagt*  -  Ein  Verftandes* 

grundfat?  ift  ein  indir eci-fvnthotifcher  Satz,  welcher 
durch  Beziehung  feiner  Begriffe  darauf,  dafs  ohne  ihn 
die  Mugiichkeit  der  Eriahrung  wfgfälir,  gültig  ift,  wie 
2.  ß.  der  Gnindfau  der  Caulaiität,  dafs  jede  Veräode- 
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rung  eine  Urfache  haben  mufs.    Das  Dogma  hüigegea 

foigt  imoiittdlbiar  aus  Bi^gjtitieo. 

e»  yoD  dem  Ver HO nftgrandfatce  odeir  Princip 
10  engerer  Bedeutung  auch  dfadurch,  dafs  es  direct- 

{pthetifch  aus  BegrifTen  ift.  Ein  Veriiunftgrundfatz  ift 
ein  in  d  i  rec  t-fvnthetifcher  Satz,  nehmlich  durch  Be- 
ziehung ie  in  er  Begriffe  (Ideen),  entweder  theoretisch, 
auf  cUe  Fortfetzung  der  Erfahriiiigsreihen,  oder,  prak*  . 
tifch,  auf  die  aligenaeliigefeUintfaigo  Willensbeftiinmiiiig» 
Das  Dogma  hiogegen  entrpringt  anmittelbar,  ohoo 
ixie  Beziehung  worauf,  aus  Begriffen  (C.  764*  f-)* 

o.  Die  reine  fpeculative  Vernunft  hat  keine  Dog- 
nata)  weil  ihre  Ideen  l&eine  coa£tttutive  objective  Gül- 
tigkeit  haben;  fondern  die  Dogmata  eotfpringen  alle  ' 
m  der  -praktifcben  Vedionft    FJn  aus  der  Vernunft 

eiiLijM  ngeiuler  iiegriff  heifst  eine  Idee,  z.  H.  Cott,  Seele, 
Freiheit,  Unfterbliciikeit  u.  f.  w.  Die^e  Ideen 'haben  . 
sieht,  wie  die  £rf ahr u ngsbegri/f e  ihren  Gegen- 
fand. in  der  Erfahrung,  fie  dienen  auch  nicht»  wie  dio 
reiaen  Verftandeisbe|griff e»  dazu,  die  Erfahrung 
möglich  zn  machen,  f,  Conftitutiv,  fondern  der  Er- 
fjjhrungserkenntniff  Ricluuug  und  Vollftändigkeit  zu 
leben,  oder  üe  fyftematiich  zu  machen»  2.  B«  alle  Rei- 
lien  vop  'Uriachen  und  Vvirkungen,  in  einem  einzigen 
Pttncte^  der  oberftoo  Urfache',  von  der  Seite  ihres  An- 
fangs (a  parte  ante)  als  Vollendet  anzufehen.  Sie  haben 

aJfo  an  uml  für  Geb  keine  Gültii^keit ,  loiulcrii  mir  in 
Hezieiiung  darauf,  dais  iie  Vernunftregeln  iieben ,  aus 
welchem  Gefichtspunct  die  Ei'£ahrung$reihen  forUu- 
fetzen  find,^  z.  B.  alle  Ursachen  und  Wirkungen  ^in  der 
Natur  fo  zu  betrachten,  als  habe  die  Reihe  derfelben 
tiae  ahfolut  erfte  ürfaclie  zum  Anfinge,  die  aber  eben 
darum,  weil  fie  die  ahfolut  ^fte  ift,  in  der  Erfahrung, 
wo  alles  nur  bedingt»  oder  wieder  von  etwas  anderm 
abhäogig  ift,  niclit  zu  finden  feyu  kann.  Der  Setz  al« 
fo;  es  ift  ein  Cott,  ift  fOr  die  Erkenntnife  kein 
Dogma,  denn  er  lehrt  nacht  etwas»  woraus  ich  df4 
Abhängigkeit  der  NaturcUnge  von  einer  oberften  Urfache 
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erkenne,  da  ich  mir  von  einer  folclien  Urfache,  die 
nicht  Wirkung  einer  andern  Urfache  ift,  und  sieht  diurch 
Naturkräfte  wirkt»  iondern  gär  nicht  zur  finnlicheo 
Welt  gehört,  nicht  die  mindefte,  als  blob  eifie- «nalo- 
giCcb^'Vorftellufig  machen  kann.  Diefer  Satz  dient  *nttr 
ildzü,    LÜe  Reihen  der  Urfachen  und  Wirkunt^en  nicht 

,  als  in  fich  ieibl  t  i^egnlndet  anzufchen,  und  keine  Natur- 
vrfache  für  die  abrohit  erfte  zu  halten«  foadero  die  Un*» 
terfucl^ttng  fiber  die  NatururCachen  immer  weiter  Ibrtza* 
fetzen.  Allein  für  das  Handeln  ift  der  Satz:  es  ift  ei& 
Oott,-  allerding»  ein  Dof^ma,  denn  er  gehet  unmittel- 
bar aus  dem  Begriff  des  Moi  algefetzes  in  dem  morahfch 
gefinnten,  aifo  frei  handelnden  fjnnlichen  W efen  iier- 
Tor,  als  aus  einem  Gefetze  des  Handelos  in  einer  nicht 
von  unferm  Willen  abhängigen,  fandern  .  noth wen- 
digen Nkturge  fetzen  unterworfenen,  finnliehe« 
Welt;  in  der  folglich  nothwendig  eine  VerknOpfnng  ftatt 
Bnden  niufs'  zwifchen  der  BefrieHignng  des  aus  der  fum» 
liehen  NatuL*  des  moralifchen  Sinnenwelens  (des  Men- 
fchen)  entfpringßnden  Wunfehes  nach  Ciuckfeligkeit, 
"welches  Befriedigüng  von  der  Einrichtung  der  Natur  ab- 
hfingt,  und  zwifchen  den  moralifchen  Grundlfitzen,  nacÜ 
welchen  das  moralifche  Wefcn,  ohne  alle  Kückücht  dar- 
auf, wüs  es  in  der  Welt  für  Folgen  haben  werde,  blofs 
-um  diefer  Grundfiitze  willen  handelt  Wer  aifo  nach 
folcben  Orundfätzen  und  um  derfelben  willen  handelt, 
fetzt  damit,  oft  ohne  da(s  er  e$  fich  felbft  bewufst 
ift,  jene  VerknOpfung,  die  aber  nur  durch  einen  ver* 
nünftigen  Wcllurlieber,  der  das  Sittengefetz  will,  mög- 
lich ift,  voraus,  d.  i.  er  glaubt  nothwendig  an  einen  hei- 
ligen und  gatigen,  das  heifst  weifen  Gott.  Denn  da  das 
Möralgefetz  unbedingt 'gebietet:  du  follft,  fo  können 
wir  nicht  lagen ,  wir  woUens  verfuchen ,  ob  ea  gehen  ' 

-wird,  als  fittlich  gute  W'efen  auch  giiickfelig  zu  werden, 
fondern  da  das  iMoralgefetz  befolgt  werden  foll,  fo  unter- 
wirft die  Vernunft  damit  den  Ausgang  ihrem  Gefetze,  und 
die  Welt  einer  oberften,  nach  diefem  Gefetze  wirkenden,« 
folglich  vernOnftigen  und  weifen  (helligen  und  gotigen) 
Urfdohe.    Folglich  Ift  das  Moralgef.?tz  aufrichtfg  befol« 

gen  und  prakiiicb  au  Gott  glauben   identifcb,  uiid  der 

« 

% 

* 
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Satz:  es  ift  ein  Gott^  ein  aus  dem firaktÜclieii  Begriff 

des  Moral^Lletzes  unmittelbar  her\'orgehender  fjntheti« 
icher  Satz»  oder  ein  Dogma  (C.  764)« 

Kant.  Criiik  der  reihen  Vereanfi,  MeUodenl.  L  Hauj^tfu 
I.  AbSckxu  3*  S.  764.  £  • 

Dogmatifch, 

(kgmaeicum,  do gma  t  ique,  Kant  gebraucht  diefes  Wort 
in  mehr  als  einer  Bedeutung; 

i.  erklärt  er  es  (C.  XXXV.)  aus  fi ehern  Prin^ 
eipien  a  priori  ftrenge  beweifenrf.  Fr  frigt,  rfie 
reine  Erkenntnifs  der  Vernunft,  als  WifiTenfcbaft,  mufs 
jederzeit  dogmaftfch  feyn,  d.  h,  fie  mnfa  ftrenge  wiflei»» 
fchaftlich  behandelt  werden.    Dazu  gehört,  dals 

i 

e«  jeder  Satz  derlei ben  bewiefea  w^de, 

b.  der  Beweis  aus  Principien  geftlhrt  werde;  . .  , 

c  diefe  Prindpien  «  pnon  feya; 

dm  diele  Principien  Ucber  feyn; 

e.  der  Beweis  die  gehörige  Strenge  habe« 

Jeder  Satz  ttiufs  bewiefen  werden»  helfii^ 
die  ob]eetive^  Galtigkeik  deiTelben  oinfs  dargethan,  oder 
aus  objectiven  GrOnden,  d.  !•  aus  folchen,  die  f&r  Jeder* 

rr.aiin  gültig  £nd^  die  Wahrheit  des  Satzes  hergeleitet  ^ 
werdeo. 

b.  Der  Beweis  wird  aus  Prineipien  ge* 
febrt,  heifsf«  da  jeder  Satz  ficfa  auf  einem  andern  ^j^rftn*  > 

det,  der  die  Gültigkeit  der  Verknüpfung  zwifchen  Sub- 
ject  und  Prädicat  <  nthäir,  fo  müfste  diefer  beweifecide 
Satz  wieder  aus  einem  dritten,  dieCer  dritte  aus.  einem 
vierten  u.  £  w.  ohne  Ende  bewiefen  werden;  da  das 
aber  nicht  möglich  ift»  fo  raufs  an  der  Spitze  aller  dfiefer 
Sitze  ein  Satz  fteheo^  der  Aichl  weiter  (wenigitons  nicht 
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auf  (liefe  Weife)  bewiefeo  werden,  darf,  und  diefer  Sau 
hitlüit  eia  Prittflip  ofier  eia  Grundfatz^  L  Anfang, 

» 

c.  Diefe  PrincipSen  niOffen  a  priori  feyn, 
und  folglich  mit  Allgemeinheit  und  Noili \vctKiif»keit, 
den  Kennzeichen,  dafs  ein  Satz  a  priori  und  nicht  aus 
der  Erfahnmg  eif tfprungeii  ift,  verbtinden  feyH,  f.  a  priorU 

d.  Diefe' Princlpien  moffen  ficker  feyn, 
d.  h.  ob  fie  gleich  iui  Syfiem  nicht  weiter  bewiefen  wer- 
den, fo  mnffen  fie  darum  doch  nicht  ohne  alle  Prüfung 
aogenoinmen  werden.  Ks  mufs  von  ihnen  ebenfalls  vor- 
her. UQtterfucbt  worden  feyn,  ob  fie  auch  fo  befchafTeii 
find)  da(k  man  lieh  auf  ihre  Aichtigkeit  verlaffen  kano» 
und  ob  fie  auch  auf  alle  Sätse,  ohne  alle  Einfchränkang, 
oder  nur  unter  gcwiUen  Linlchrankun^eii ,  luii^hch  nur 
auf  einige  Sätze  anwendbar  iind.  Die  Prüfung  diefer 
Grundfätze  gefchieht  eben  in  der  Critik,  als  einer  Grund- 
lage (.Perpadeuük),  die  vor  der  Wiilenfchafi  der  reinen 
Vemunfterkenntnifs  (Metaphyfik)  hergehen  mnls.  Wer 
diefe  Grundfätze  ohne  alle  Prüfung  gebraucht,  verfahrt*  . 
nicht  doginatifch,  fondern,  wie  wir  fehen  werden, 
4ogniatirtirch>  oder  verfällt  in  d^a  Dogmatismus* 

e.  Der  Beweis  felbft  mvft  esdlloh  die  ge* 

hörige  Strenge  haben,  d.  i.  es  mufs  im  Gange  def- 

felben  nicht  nur  nichts  nnbewiefen  angenouiinen  wer- 
den,  fondern  auch  keine  Lilciie  und  ivein  Sprung  im  Be- 
weife  feyn;  kurz,  er  tnufs  nach  den  Vorfcliriften  geführt 
werden,  f*  Beweis«  Kant  beweibt  B.  (N.  53,)  den 
Satz:  die  Materie  erfallt  den  Raum  durch  ei^e 
hefondei^e-  bewegende  Kraft.  Sein  Beweis  be- 
ftehct  aus  ioigeuden  Sätzen:  | 

c   Das  Eiodringen  in  den  Baum  ift  eine  Be- 
wegung; 

Der  Widerltaiul  l' i^en  Bewegung  ift  die  Ur^ 
fache  der  V^erniinderung  derlelben,  oder  auch  der  Vcr» 
äuderung  derfeiben  in  Roiie; 

i 
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Y-  Es  l(flnn  mit  keiner  Bewegung  etwas  verbunden 
werdeo,  was  fie  vermindert  oder  aufhebt^  als  eiae  aik* 
dere  Bemgang  daffeibett  fiewegtichea  in  entgegeDgeletz* 
ter  Richtung} 

!•  Der  Widerfupdy  den  eine  Materie  In  dem  Raunle» 
den  Ge  erfoUt^  allem  EindringQD  «ndrer  thut,  ift  alfo  eiao 
Urfache  der  Bewegung  der  eindriogenden  Materie  in  ent* 

gegengefetzter  Richtung; 

•b  Die  Urfiiebe  eikier  Bewegung  heilst  aber  bewe- 
gende Kraft  ^         '   .  *  * 

AUb  erftület.  die  Materie  den  Ranm  durch  «ine  ben 

foodere  bewegende  Kraft. 

IDer  wird  nui|  der  Satz,  den  Kant  aufftellt,  nach 
.der  Forderung  in  a.  bewiefen.    Es  werden  dazu  £an£ 
Sitze  gebrauchti  von  deoen  nnr  etneri  nebmlich  wieder 
eine»  Beweifes  bedarf;  die  übrigen  aber  analytifoh,  oder 

durch  blolse  Entwickeiung  gewifs  find,'  indem  in  allen' 
vieren  dem  Sub;ect  ein  Prädicat  beigelegt  wird,  das  fchon 
im  Begrill  des  Subjeclt  liegt,  z.  B.  das  Eindringen  in  den 
Baum  ift  eine  Bewegung.  Erklärt  men  nehmJieh  Bewe- 
guiig  durch  Veränderung  des  Orts,  fo  Ift  ja  das  Eindrin- 
gen in  »nen  Raum  nichts  anders,  als  eine  Veränderung 
des  Orts,  bei  der  eine  Kraft  angewendet  werden  mufs, 
um  den  neuen  Ort,  in  welchem  ein  Widerftand  ift,  ein- 
•zunehnien.  Deit  Sätzen  m,  ß,  i,  »  liegt  alfo  der  Grund* 
*4itz  zum  Grunde,  oder  das  logifche  iPrincip^  keinem  Din« 
p  kömmt  ein  Prädicat  zu,  welches  Ihm  wijderfpricht; 
Das  Gegentheil  der  Prädicate  in  «,  ß,  i.  t  würde  nebm- 
lich denSuhjecten  in  diefen  Sätzen  widerfprechen ,  z.B.  das 
Eindringei^  ixi  den  Raum  ift  eine  fortdauernde  Ruhe  oder 
Nicbtbewegung»  Der  Satz  v  aber  bedarf  eines  neuen  Be»  . 
wsifas,  und  diefen  hat  Kant  (N.  20.)  gegeben«  ildh  habe^ 
diefeu  Beweis  im  Artikel  Bewegung  VI.  zufammen- 
ge fetzte,  S.  610.  erläutert,  und  S.  621.  if. gezeigt,  wie 
ualer  Satz  aus  demCeiben  folgt. 

Der  Beweis  des  ganzen  Lnhrfatzes  wird  aber  aus 
Prinr  ipien  oder  Grundfatzen  geführt^   nehmüch  nicht 


* 
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nur  aus  dem  logjfchen  Satze  des  Wicferfpruchs,  der,  wie 
^zeigt  worden  lit,  jenen  viej;  anaiytifciien  ^tzen  «»  ßt  i,« 
sum  Grundf;  l4«g|,  {bnd^rn  auch  aiis  dm  meUphyfTfchei^ 
Satze  der  Caaialitat»  dafs  jede  VerSoderunj  eloe  Uriache 
haben  maCTe,  welcher  bei  dem  Set^e  ^eum  Grunde  Hegt» 
'Denn  der  Grundfatz  der  Caufalität  ift  liier  nur  der  Kürze 
wegen  weggelaffen,  indem  d^r  Beweis  eigentlich  fo  heif- 
fen  follte;  cKe  Be\vei;img  der  eindringenden  Materie  wird 
Winindert  oder  aufgehoben;  nun  mufs  dieff  Vpränderun^^ 
wie  eine  j^de»  e{ne  Urfache  haben;  diefe  Ursache  ift  die 
Materie,  welche  den  Raum  erföllt,  wo  hineifldie  andere 
dringen  will;  jene  es  alfo ,  die  da^  Eindringen  vcrbin« 
dert,  welches  wiflerftehcn  heifst;  folj?! ich  fft  diefer 
Witlerfrand  die  ürfache  u.  f.  w.  Ohne  diofen  Grundfatz 
der  Caufalität  wäre  keine  Verbindung  zwifchen  der,  beim 
Eindringen  der  Materie,  erfolgten  y  er  minder  iing  der  Be* 
wegung^and  der  Materie,  die  den  Raum  erfoUt,  In  ded 
das  Klndringea  gefchehen  foll.    Maa  fehe  Bewegung, 

S.  622|  2. 

Der  Satz  des  Widerfpruchs  und  der  Grundfatz  der 
Caufalität  find  übrigens  a  ptiori^  denn  fie  find  beide  all* 
gemeine  nnd  nothwendige  Bedingungen,  der  erfte,  al- 
les Denkens  (Iberhaupt,  der  andere,  alles  Erkennens^ 

{.Analogie  d  e  r  ü  r  f  a  c  h  c.  Dafs  ^Uch  der  Satz  des 
Widerfpruchs  ficher  ift,  und  ohne  ihn  gar  nicht  gedacht 
werden  kann,  beweifet  die  Logik.  Allein  der  Grundfatz 
der  Ca'Yfalttät  kann  gar  nicht  aus  Begriffen'  bewiefen  wer- 
den f  wie  ,  man  e$  vor  Kant  vergeblich  verfucht  hit«  * 
Wer  nun  diefeh  Satz  ohne  alle  prOfung  gebrauchen  woll- 
te, etwa  als  einen  durch  den  gefunden  Menfchenver üand 
l^d  i.  als  einen  vom  gemeinen  Menfchenverftande  in  di  r 
Erfahrung  richtig  gebrauchten)  anerkannten  Grundfatz^ 
Wörde  in  den  Dogmatismus  verfallen.  '  Kant  hat  daher 
diefen  Grundfatz,  fo  wie  alle  Obrlgen,  der  Conftmction 
unfähigen,  alfo  $eht philofOphlfcKen  Gt*undfttze,  in  def 
Crifik  (fer  Erkenntnifsvermögen  bewielen;  und  zwar  den 
der  Canfalitiit  dadurch  ,  daf«?  er  zeigt,  wie  ohne  ihn  gar 
jiUfine  Erfahrung  möglich  wäre.  Endüch  iaat  der  zum 
Beifjpiel  ^fgeftellte  Beweis  «Ue  iogltshe  Strenge ,  welches. 

I 
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um  fo  einleüclitender  fcyn  wird,  wenn  mtn  fch  erinnert^ ^ 
dals  dasjenige,  was  nicht  ander^  gedacht  und  vorgeftelJt  - 
werden  kann,  auch ia  den  Dingen  felbft|  lieren  Erkennt* 
ntfi  mögHcb  tft,  oicbt  «nders  fep  kann,  weil  diefe  nicht 
Dinc^t  an^flelL,  fondern  Erfcbeinnngen  find«  d^  I«  von 
den  Gefetz^n  unfers"  Erkenntnifsvermögens  abhängende, 
und  nach  d^feiben  verKcüpfte  Affectionen  unferer  Sinn-^ 
Üchkcit» 

2.  Kant  unterfcheidet  alfo  forgfaltjg  zwifchen  dem 
dogma  ti fc  h en  Verfahren  der  reinen  Vernunft  mit  ' 
forangehender  Prüfung  (Critikj  ihres  eigenen  Vermö»- 
g^s;C,  7.)  und  dem dogmat if eben  Verfahre4f  d«c 
reinen  Vernunft  ohne  vorangehende  Critik  ihres  eigeoein 
Vermögens.  Das  erftere  kann  man  das  kritirciie  Ver« 
reu,  das  letztere  das  do^matifche  Verfahren  nen- 
nen* Das  kritifche  Verfahren  ifi  aifu  picht  dem  dog* 
matifohen,  fondern  dem  dogmitiftifchen Verfahreft 
entgegengefetzt.  Es  wäre  zu  wOnfcheA  gewefen,  dab 
Kant  das  Wort  dogtn  atiftifcb  in  diefer  Bedeutung  ge* 
braucht  hätte;  fo  würde  der  zwiefnche  Sinn,  in  welchem  i 
er  das  Wort  dogmatifch,  nehmlich  auch  für  dog-* 
natiftifcliy  nimmt,  nicht  die  richtige  VorAeilung  diefer 
ib  wiebtfgen  und  fundamentalen  Xiehre  der  critifcbea 
Philoibpbie  erfchwert  baben.  '  ^ 

lym  kritifcba  Verüibren  entiiSlt  alfo  twid  Mo« 
ntiittt  der  Wiffenfebalt  der  rainen  Vemonft  : 

V  die  Kritik  des  Vermögens  der  reinen  Vernunft; 
b.  das  dogmatifche  Verfahren  der  reinen  visrnunft 

Dii^dofViatiTcbe  Verfahren  der  reinen  Vernnnft  er« 
anngeit  deft»  Moments  a.  oder  der  Critik.  Verftebet  man 
mUfT  dar  *Popv>a«rität  In  der  Philofoplne  nicht,  wia 

■  man  foilte,  eine  fafsliche,  und  fo  weit  ts  niugi'ch  ift, 
felbft  den,  nicht  -lurch  Wiffenfchafr  e»^hijiiptpn  ,  Verftand 
Hbcrzcugende  Dar ft elimig  der  Hauptieiiron  (ler  Philofophie, 
wie  fia  dnrel»  Wiilenicbaft  and  d^s  kritifche  Verfahren-  in 
dnMban  bagrUndetf -worden'  find»  fendern *wie  bishaiy 
eioe  gefch witzige  Satcbfifkeft  Hi  Unterrnebüng  der  Wabr« 
heilielöl'ty  bei  der -man  e^n>it  dt;n  Beweifen  nicht  fo  ftren'  ^* 
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ge  nimmt,  Mnd  der  Fafslichkeit  die  GrügdikhliMit  nf- 
opfert;  fo  ift  freUieh  dts  kritUche  Veriahren  eben  fo  w»- 
Big  populär,  «Is  dogmatiftilbh.    Denn  diefe  Popularität 

ermaniiteit  beider  Momente  a  und  b.  Auch  ift  das  kriti- 
fchc  Verfahren  eben  fo  wenig  mit  dem  fkeptifchen 
Verfahren  einerlei,  weiches  keine  andere  MetaphyGk  an* 
erkennt,  als  die  Bpbauptung,  aUüs  alle  reine  Vernnnfter- 
kenntnifs  zweifelhaft  fei  und  nnentfchieden  bleiben  mitfta. 
Sondern ,  nachdem  die  Kritik  einen  feften  Ornnd  gf^^ 
hat,  füll  die  Metaphyfik  allerdings  dogmatifch  (d.  i. 
ftren^-wiffcnfchaftlich ,  fo  dafs  alJe  ihre  Sätze  aus,  durch 
die  Kritik  ausgemachten,  iichero  Grundfätzen  a  priori  be«- 
Wiefel)  werden),  und  nach  der  ftrengften  Forderung  fyfte^ 
ma^iel^  mithin  fcbnlgerecht  (nicht  populär)  ausgefährl 
werden.  Diefe  Forderung  an  fie»  .da  fie  fieh  anheifchig 
macht,  gänzlich  a  priori^  mithin  zur  völligen  Befriedigung 
der  Vernunft,  ihr  Gefchaft  auszuführen,  ift  unnachlafslich. 
Kant  will  alfo,  dafs  derjenige,  der  einft  das  Syftem  der 
Metaphyfik  aufTtellen  wird,  zu  welchem  die  Kritik  den 
Grund  gelegt  und  den  Plan  yorgezeichnet  hat,  die  ftreoge 
Methode  des  berfihmten  Wolf  befolgen  foll,  welche  frei- 
lich ,  weil  fie  der  Kritik  ermangelte,  dögmatifti(ch  wurde! 
Wenn  Kant  djefen  Philufüphen  den  gröfsteu  alier  dogma- 
tifch en  Philofophen  nennt,  und  feinen  Mangel  einer 
Kritik  der  reinen  Vernunft  auf  die  Rechnung  der  dog- 
snatiCohon  Denknngsart  feines  Zedtaltens  Sßbreibt,  fo 
lehaint  das  erfte  ein  Lob,  und  das  zwnite  da  Tadol  sn 
feyn,  und  follte  folglich  dogmatlftifche  Denkungs- 
art  heifcen  (G.  XXXVJ.  ff.) 

Kant  erklärt  das  Wort  dogmatifch  (0^7.) durch: 
ohne  vorhergehende  Prafung  des  Vermö|^ena 
oder  Unvermdgens  der  Vernnnft  In  *  diefi» 
Sinne  fagt  er  von  der  Metaphyfik,  ihr  Verfahren  fei 
im  Anfange  dogmatifch.  Nun  fagt  aber  Kant  felbft 
(C.  XX.XV.)>  die  Kritik  fei  nicht  dem  d  osriiiatifcb  en 
Verfahren  der  Vernunft  in  ihrem  reinen  ErkenntnilTe, 
als  WiCTenfchaft,  entgegengefetzt,  denn  diele  müfie  jeder- 
zeit dogmatifch  feyn,  und  nennt  Dogmatism,  den 
dogmatifche  Verfahre a  darrehm  Vernunft  ohne 
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fOttOgehencfe  Kritik  ibres  dgonen  Vermögens ;  folglich 
gd>raacht  ÜMt  dat  Wort  dagmatifch  oben  (C  7.)  als 
dv  AdjMsdT  «cl«r  BelwoHfOD  DogmatlsDi,  wofOrichi 
daher,  im»  ia  Zakunft  tUe  MÜsverTlIndBifXe  zn  venneiT 

den,  das  Wort  do gm  a  t if  tifc ii  voifchiage.  Die  Me- 
taphvfik  verfährt,  wenn  lie  noch  in  ihrer  Kindheit  ift, 
dogm^  tiftifch)  cL  i.  do  gm  atifch,.  ohne  alle  Prüfung  . 
des  Vermögens  diefem  UnterDebmeo)  aber  wenn  iio 
dw  Ahac  der  Reiia  Bod  OrOndlichkelt  eitekhC  bat«  daiiii 
iwrfihrt  fie  kritiTeb)  d.  L  zwar  andi  dogmatiCeh», 
aber  mit  einer  vorangehenden  Kritik  des  V^ernunftvermö-' 
gen«.  So  dünkt,  mich,  muffen  alle  Mifsverftändoiffe  ia 
Aofehung  der  Bedeutung  des  VV'ojts,  4.Qgmatifcb|  und 
dtrJEUchOgkcitdar^Saobafelbft»  wagfiOiaa;  . 

Im  obigen  Sinne,  fo  dafs  es  d  o  gm  a  r  i  ft  i  f c  h  heifsen 
folltc,  gebraucht  Kant  auch  das  Wort  dogmatifch,  wenn 
€r  f^gt  (U*  Syfteme  der  Naturerklaning  in 

Anfehangder  Eodorfacbeii  find  losgaCamaat  dogmatifch;' 
übet  objactire  'Principien  'dar  Möglicbkeit 
Dinge  flach  Zwteken,  nicht-  aber  Aber  die  ftfb- 

jectivc  Maxime,  die  Dinpe  blofs  nach  Zwecken  zu 
beurtheilen  ,  ftreiti^;.     Nach  o  b  j  e  c  ti  v  e  n  Pri  11  c i  p  i  en 
Reifst,  wie  au$  dem  Gegenfatze  folgt,  fo  viel»  als  nach 
folchen  Gnindßtzen,  nach  welchen  die  Dinge  wirklich  « 
ib  bebhailbii  feyn  feBen,  dab  fie  nach  Zwecken  gahü-^ 
dit  find^  dcler  nicht»   Wer  aber '  «her  obf dctire  Frisci- 
picn  ftreitet,    ohne  zu  prüfen,  wie  üe  durch  Vernimft 
möglich  ünd,   der  verfällt  in  den  Dogmatismus;  wer 
hingegen  fubjective  Maximen  auf&ndet,   der  mnfs  die 
Quellen  derfaiben  geprOft  haben ,  und  aifa  kriüfch 
hbea  feyn. 

Eben  fo  ift  nun  auch  die  Stelle  (C.  23.)  zu  vcr- 
ftcheo,  wo  Kant  lagt;  man  kann  und  muls  ^alfo  alle  bis- 
her gemachten  Verfuehe»  eine  Metaphyfik  dogmatifcL 
za  Sta  n  d  e  za  bringen ,  als  ungefcheben  anlehen»  Itier 

wieder  das  Wort  dogmatifch  die  zweite*  Bedeu« 
tang,  und  follte  dogm  atiftif  ch  lieifsen,^  _  ^ 

3.  Eine  dritte  Erklämng,  die  Kant  von  dem  Worte 
«loguatifch  giebt,  Ük  (G*  izS.),     hnikeio  vial,  ak 
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aus  Begriffen.  Z.  B.  dii  dagmatlfelies  tTrtheUi 
oder  eSo  Dojirnift,  ift  ein  Urthetl^  au«  Be^iffe».  In 

diefer  Bedeutung  ff t  das  Wort  ilogmatifch  dem^ma- 
tbematifchen  entgegengefetzt,  welclu  s  aus  C  o  n- 
f  truction  der  B egriffe  bedeutet«  So  tagt  maa,  emea 
Bewe6  dogmatlfch  fahren.  Dies  wäre  Ron,  im 
weitern  Sinne  des  Worts,  fb  viel'  als  diaeirrflr 
und  a  cro  am  a  tifch,  und  em  dö^matifelrer  Beweis 
wäre  dann  {b  viel  als  ein  a  kr  o  a  ni  a  t  i  f  c  h  e  r,  von  wel- 
chem im  Artikel  A croamatifck  ein  Beifpiel  gege- 
bea  werden'  ift,  f.  auch  Dis  cu rfi v«  >Uleio  Kant  macht» 
noch  einen  Unterfichied  zwtfehen,  den  Beweis  durch 
Begriffe  fahren  ».und,  Ihn  au«  BegrlflSan-  ftbreui  •  Und 
da  kann  man  denn  die  discurfiven  oder  a c r o a m a- 
tifch en  Beweite,  welche  in  die£er  Bedeutung  den  Be- 
yeia  blo£s  durch  ; )  üegriffe  iiii^ren ,  eiathellen ,  in 
dogmatifche  im  engern  Sinne  des  Woru,  weich^i 
d^n  Beweis' zagleich  aus  B^ipeji  fäbrenyM|nd  in.  kri» 

' tifoh e,  ^  oder  transifcendentale  Deductioneiii 
Djefe  letzteren  find  foiche  Beweife,  die  zwar  auch  durch 
Begriffe  geführt  werden,  dr.ti*  bei  wej.ciien  maj^  keine 
Con(tructionen  gebraucht,  deren  Bewei%rund  a^r  doch 

*  nicht  eigentlich  ein  BegrÜf»  (ondern  «die.  .M/>glichkeit 
d^r  Erfahrung  ift  (C.  228«  .265.).  Man  üeh^  hiervon 
beweis,  7.  Diefe  Bedeutung  ftimint  nup,mitder  Be« 
deutiing  des  Worts  Dogma  überein.  In-  di^em  Sinne 
ff  rieht  ü^at  4ei;  fpeculat^yen  Vei^nunft  aUe,  Dagma- 
M«.  d€|g,matifc,he  Beweife* ..i^d  dogmatifche 
M^ttiode.  g^nzlish'ah^    Mf^.mqjb  aUb\.i|vpl4  ., unter* 

I  ißUfiden  zwifqhf^i  ^ 

1.  dem  dognia tifch  en  Verfahren  oder  d^r  dog* 
inati fch  en'lMethode,  von  der  Kant  fpricht,  wenn  er 
&  (C  XXKV)  iär  vertrSglick  mit  der  kritifchen  Philofo- 
^ie,  und  fflr  durchaus  nothwendfg  zur  MetaphyOk  als  Wlf- 
lea(chaft  anhiebt  9  denn  alsdann  yerfieht  er  eine  ftr enge 


*)  Im  ArtiVel  AjproAroAtifohüt  ftut  fo  vi«!  al»  duxcli^  wi9 
^ai  ßcüf  iel  hiiiu  '  * 

> 
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«iflaofohaftßciie  BehandlvDg  der  VernunftwahrHeiten  <far« 
»iit«r,  mk  4^  VonmrfrtiOAg ;  cl^f^  eine  Kzifik  te  Er^ 
kebnAllb^ermdgens  VdraAg^gangen  i&,  ükid\ 

2i  dem  dogmatiichen  Verfahren,  der  dogma* 
tdfcheD  Methode,  oder i dem  Dogmatismus,  nach 
welciiejn'd»  Oabimle  der  Metiphyfik  ohne  Kritik  des 
£rkefliktiü&varmbgeiis.««%^attrt  wird;  wel^^m  fiaiit  veiH 
«irft  xkhd  ihm.  du  luitifoho  •  Vfffthfea  aolgegeiiüeu^ 

iiüd  .       ^  I  *»•.•*       ;    •  •  . 

S.  Oer  dogmatifchen  J^ethode,'  »ach  'wdcb^rt 

auf  Art  der  Mathematiker,  doch  ohne  Gonftruct  on, 
oder  aucli  nacli  einer  eigenthOmUchen  Manier,  das  ganzo 
Sjfiiern  dqr  .  Verniioftwahrheiiei]  aus  biorsen^  ^J^egriffea' 
ifergelehet  wevc^en  iolL  Eine  folche  4ogi]natj^fciie 
Methode  ift  h^^der  pbllofophifehen  Erk'enntniis  nicht 
i>di>lich)  .  .weil  e^  keinen  Satz  geben  kann,  der  fynthe- 
iU'^h  wäre,  und  doch  durch  einen  blof^en  begriff  ijie 
Galligkeit  der  VerknOpfimg  zwÜchen  Sübiept  yii^cl  P^ä* 
*cat  bekäme  (C.  705.). 

Bbfler^vif^el^  e^*  w^n  Vnan  diefen  verCphiet^inW  Me* 
fkoden  ähch  veHldhiedene' Nao&i  gShe,^ '  u'nd  ^  ^e  die 

doctrinale    d  o    m  a  Ii  Iii  tch^/'und   doi«  laatif  öhe 
Meihade  nennte.  '  ,  "    .'  - 

Dogmatismius  / 

<erMetaprhyfi1c;'^^a^mä#  %iHuphyßeus,  äögma» 

tifme  de  'fa  Ff^tuph^fiqu^.  *'Das  Voruitheil,  in 
der  Mctaphyfik  ohne  Crit'Jk  der  reinen  Ver- 
nunft fortzukommen.  Wenn  nehmiich  der  Verftand 
Ml  Tön  der  ftHbildengskraft  vorfpiegeln  lafst^  äls  fei  e« 
fttnniOgiieh,  a»  teUied  fichern 'Terhunftke^intnfffeii,  z.B« 
aör  ErkenikfitifeP^tlte^,  der  Seele,  n.  t  w.  m  gelangen, 
<fcne  diifs  da?  Vermögen,  äüs  welchem  diefe  refneft  Ver- 
ounfterkenntDiffe  enifpringen ,  vorher  ^-eprüft  werde,  fo 
ift  c^efes  der  Dogmatismus  der  Metaphyfik.. 
Diefer  DogtnAtfeiiMift  ift  aber  fiphf  gefihrÜdU,  dehn  er 
ift  dSe  wahre  QuelU  eSes  der  Moralität  witettrcxten* 


Digrtizecfby  Google 


i$2  ,  Dogmatismus.        ]  ; 

den  UngUubens,  welcher  jederzeit  fehr  dogmatiftifch  iCt, 
f.  Dogmatifcb.  Diefer  Unglettbe  beCtohet  Dehmlich  ! 
daHn>  dais  mn  des  Daü^n  Gotteti  der  -  Fireiheit  des 
Willens  und  der  Unfterbllcbkeit  geradezu  läugoet»  eben* 
falls  ohne  Prüfiuig  der  Cmndßtze,  auf  welche  man  die 
Bewi  ife  für  die  Verueiimng  obiger  Sätze  gründet.  Der 
Artikel  Antinomie  lehrt,  wie  diefes  möglich  fei,  wenn  | 
man  die  Erl'cheinungen  lilr  Dinge  an  £eh  hält,  welches  oIk 
ae  Kritik  des  Vemunftseroidgens  vnveraieidUch  ül.  Man 
flehet  alfe  hieraus,  wie  wichtig  die  kntifcl^  Philofophie 
ift,  da  fie  fenen  dogmatiftifehen  .Unglauben  ftflrzt,  und 
jene  Dogmen,  welche  der  dogmatjiche  Unglaube  ver» 
wirft,  gegen  alle  EfnwOrfe  wider  Sittlichkeit  und  He- 
ll «ion,  durch  den  lUärften  Beweis  der.  Unwiffenbeit 
der  dogmatiftifcheii  Gegner Vettet,- und  jenen  Einwflrien 
auf  immer  ein  Ende  macht  (C*  XXX.  £)  . 

2.  Der  Dogmatismus,  fagt  Kant  ferner  (C.XXXV.)^ 
ift  die  Anmafsung,  mit  einer  reinen  Erkenntj 
sifs  aus  i^egriffen  (d»  i*  der  phiiofophircheii), 
nach  Principien,  fo  wie  fie  die  Vernunft 
Ungtt  in.  Gebrauch  hat»,  ql^n«  Efj^ndi^nng 
der  Art  und  des  Aeohts,  womit  fie  da«u  g^*' 
langet  ift,  allein  fortzukommen.  So  ift  die 
Veruiinft  längft  im  Befitze  und  Gebrauch  des  Grundfatzes 
der  Caufalitat,  dafs  alle  Veränderung  eine  XJrfache  ha- 
be. Diefer  Grundfatz  ift  ein  Krkeonlnifs  aus  Begrif- 
fen,  man  kann  ihn  niölit  coiiftrujren,  es  ift  aUb  ein  phi-  ' 
lofophifcher  und  keV»  ,  matbematificber  Satz*  Wendet 
man  nun  diefes  Princip.  auch  auf  Gegenftäode  an,  die 
nicht  in  der  Erfahrung^  zü  finden  find,  z.  R  auf  die 
Welt  als  einen  Inbegriff ,  aller  Naturdinge,  und  auf  Gott, 
fo  fchiaefst  man  auch,  die  Welt  mufs  eine  Ucfache  ha- 
ben, und  diefe  ift  Kaipe,  andere  als  fias  aliervoUkom« 
snenfte  Wefen  oder  Gott  Erkundigt  ipan  fieh  nun  nicht 
vorher,  wie  die  Vernunft  zu  jenem  Gmndfat^e  gelangt» 
und  ob  fie  auch  das  Recht  hat,  ihn  auf  folche  Vorftel- 
lungeu,  wie  Gott  nnd  div.  Welt  find,  anzuwenden,  wel» 
che  Erkundigung  eben  zur  Critik  der  reinen  Vernunft 
gehört,  fo  ift  das  DogmatismySs.  ^ 
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5.  D ogiii a tismus   ift  ferner  (C.  XXXV.)  dl«s. 
dogmatifch  e  (acroaniatifche)  Verfahren  der  rei*f 
Ben  Ver  auaf    .o  ba  e  v  o  r  «.jn  g  eh  •  a  d  e  C  r 
ti  k  ih  r  6«  e  I  gea  «  n  V  oV.ttfdgtfo«*  Die(» 
Uanmg  Ift  «diulot  woidw  in  Artikel  Dogmatifjcb^ 

4  Der  Dogmatismus  der  Metaphvfiky  fagt 
Ktnt'etfdlieli  (E.  ^8),  Ift  dur  ah^'^ibeiiie  Z'ut'riaea 
laden  Principicn  der  M  e  taphyflk,*  ölin  e  vo  r- 
Ii  er  cell  ende  Critik  des   Vernunftv  er  ni  ö  o^p  n  s  ^ 
felbft»  biofs  um  i h res  (der  MetapbyükJ.^pel j nge n $ 
Willen.    Diefe  Erklärung  ftim|nt|^  ^vlei  mii  fifht«  mit 
den  vorhergehenden  vollkomfien  fibfrejn,  nur.^jft  hier 
loch  der  Grund  angegeben  ,  woher  es  rohrt^  dafs  man 
ein  folches  Zutrauen  zu  den  Principien  der  Mciaphyük 
bit  Weil  es  uns  nelnnjicli  gpTing^f,  tfiefe Principien  a  'prin- 
z.  B.  den  Grundfatz  der  Caufalität^  auf  Erfahrung  anzu- 
wenden» fo  fcheint  das  diefelbeh  voll  kommen  zu  beftätigen, 
üH  min  ««rbingi  daher  nidbt  einMtel^nen  BewtÜ  aßriori 
tir  fie.    Wendet  man  fie  nun,  durch'  diefes  Gelingen  in 
der  Erfahrung  verleitet,  auch  auf  Gegen  ftän  de,  die  nicht  er- 
fahren werden  können,  auf  das  Uebt^rfinnlichp,  2.  B.  (iott, 
den  Gcift  des  Mcnfchen,  die  UiifterbÜchkeit  u.  f.  w.  arf,  fo 
entftehet  der 'Dogmatismus  in  Anfebung  des  ücherfinn«^ 
Mien,  wenn  Üi^  IWtik  Bt  nicblf  torher  gepfülff,  ihtte  . 
Orfprung  erfotfchf^^nnd  fie  «Isr  OrundfiRze  d^r MäFgK^h^ 
liit  der  Erfahrung  gefiebert  hat.         "  >     .  .  .  * 

,  5«  Der  Do  gmatismuif  der  reinen.  Verntf^/^ 
ib  noch  ueterfchleden  von  dem  D6gmatism  dei: 

Meuphy  fi  k.  Der  Do  gnjati  Sinus  der  reinen  Ver- 
nunft ift  neb  Dllich  die  Behauptung  der  intellectueüen 
Aolaoge  de»(Eeihen  der  Erfcheinungen,  a ü,  einer 
Wthgsen^e^  g^r  dafs  die  Welt  eipen  Anfimg  l^their  Kaj^t 
Mut  das  Dogmatismus  de^r  reinen  Vernunft^ 
W|B  dem  wrfentlichen  Ünterfeheidungsmerkmal'e  dieCeit 
Behauptung;,  durch  welchus  fie  fich  von  dem  Empi- 
'iSmus  der  reinen  Vernunft  unterfcheit(<  t ,  welches  die 
iiebauptung  ift,.  dafsin  den  Reihen  der  Erlciieinungei^  je- 
des Glied  Ujuk  vorb^geh^des  habe^  md  tts^jiiyieo  Aa?  ' 
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£ing  der  Reihe  gebe.  Beides,  jener  Dogmatism 
und  diefer  £tnpirisni  liegan  in  der  Vernunft.  '  Der 
Dogmaliga  leitet  4ili  ginxe  Rcnhe  der  &£ibrang  ^mk 
einem  Aafange  oderPHncip  a  priori  ab,  welches  <imoh 

Artikel  Do^matifch,  i.)  eine  dogrnalifche  Ableitung 
jft,  daher  heifst  diefe  Beliaupliing  der  iiitellectueilen  Aa» 
&ige,  o4er  Anfänge  ,  a  /^riori ,  der  Dog^matis  m  u3 
der  reinen  Vernunft  (C  4i^4»)«  Diete  inteili^Gtitri^ 
lea  Ao^ge  find  Obrigens :     ,  -  <  . 

'      e.  der  Weltäiifang;      ' '  ^  • 
b«  die  Wel'tgrenze; 

c.  das'  Einfache;  ' 

d.  der  freie  Wille;  ^  ^ 
e*  ,das  fchlechthin  nötbweodige  Wet^n« 

Kant.  Crilik  doi  rein.  Vern.  Vorr.  z.  2*  Aafl.  vS.  XXX, 
XXXV.  —  i  ieiruMit^iiL  II.  Tb.  A^th^  11.  üuch» 
II.  Hauptft.  Iii.  Ahfchu.  S.  404. 

Djelj^  Ueber  eine  JEntdeckiuig  IL  ABIchiu'Sr  7&  .  . 

Domänen.  ' »  '  •  •» 

Lande^T^yen  zur  Privatbenutzung  (Unterhai; 
tung  des  Hofes)  des  O  berbefeiilshabers  in^ 
Staate  (K.  i83.}*  Der  Obereigent^Omer  eines  Landes 
kannirfscfaiüch  kein  Friviateigeotbam  an  irgf^d  einjefo  |iof 
den  haben  (denn  fonft  miichle  er^iiqb  zur  Pnvatjic^foD)| 
fottdern  das  Privateigenthum  gehört  nur  dem  Volk  (und 
zwar  nicht  collectiv,  aJs  Volk,  fondt m  dilir  butiv,  als 
«inzelnen  Staatsbürgern)  zu;  bei  einem  nomadifch  he* 
herrfchten  Volk  ift  gar  kein  Privateigenthum  des  Bodens. 
Per'^eberrfcher  des  Staats  ift  nehmllcü  auch  Oberefg^n^ 
tfaftmef  des  Bodens,  auf  «reichem  das  Volk  lleM,  d:  k'^^ 
ftellt  den  allg^einen  Befttzer,  das  Volk,  dif  Oefetzgel»ef 
deffeJben,  vor.  Diefer  Ober bcjehlshaber  kann  alfo  keine 
©otnahen  haben,  d.i.  keine  Länriereyen  zu  feiner  Pri* 
vatbenutzung,  zur  Utiterhaitung  feine.*;  Hofes,  beßtzen. 
Der  Staat  wOrde  fonft  Gefahr  laufen,  alles  Eigenthum  d^ 
Bodens  in  den  Händen  der  Regierung  zn  feheo,'  und  alle 
Untectlmeii  als  Oru^nduntertbänrig  [glebüemdjcripU) 
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und  Uelitzer  vou  dem,  was  inTmer  ntnr -Eigentljuni  eineff 
.Mdam  üt,  folglicb  allac»  FrüUiek  iMiwibt  (fervi)  wnw 
Mitwiul^dki  eiMurtWMlislMrtoicamt  niaA  liignA:*  ef  Inp» 

n^elfBii,  for  wäre  Twifoh««  ihm  ifhd  ein^m  andern  Ei- 

*  genthiifwer  djr  lher  ein  Streit  inacjlich,  zu  deffen  Schlich- 
tun£>  kein  Richter  da  wäre.  Aber  man  kann  aiick  fagen; 
er  befitzt  alles,  weil  er  daa  BeMUshaberreciit  fttor 
alle  Eigenthomer  jiABjJQl 

Dreiftigkeit.  •."«    ••  * 

* 

Eine  Art  von  Zatva^uen,'^  fibb  andern  Mea- 
.feilen  zur  Beurtheilnng  aufzuft eile n;  —  eine 
▼~ey m Wi ü f  1 1 cife  tJtr b «fr f  eg en hii«'  Ii i ¥  ^'^l iV  XJ*- 
f IreiU  Aild isre^;^  ^Plreift^Ueft  *ft  eiii^  tiatioiialdeAt«^ 
feW Woii  tmd  Mä^if  Jäge^mtii  iMi  Trotz, 
dureh  wir  uns  Andern'  'zum  B  eifali  aufdringen» 

—  '  ■    '  'Oruck,  '»^-^  ' 

rong^ln   der'        n «freVnii e*hif *1«at*ff e  «iT 

der  andern  (N.  57. )•  Hin  Stein  auf  möiner  Hand  uird 
von'  der  Schwere  nach  der  Erde  zu  getrieben,  Jiii.[iircK 
cntitehet  ein  Druck  des  Steins  auf  rheine  Hand  ,  d.  i. 
er  nähert  fich  der  Hand  iitinrt^r  m^h^,  um  nach  der  ßrde 
^  Xte^sfu  f^lBlm;  d«  dle«Ränd  ihn  afcer  anfhäd,  fo  dauert  die 
unmitfelbare  Wirkung  unci'^egenwirRüng  der  Üi^iinrbli^ 
dringlif^hkeit  des  Steins  und  der  ihn  haltenden  Hand, 
d.  h.  die  Berührung,  Ibrt,  f.  Berührung,  Ein  auf 
dem  Tilche  liegender  Stein  wird  den  TiTch  eben  fo 
dracken.  der  TfTcb  hält  ihn  in  feinem  Fallen  nach 

der;£rd%  ^bea  (b;  aafj  y^.  yothvfi  die  Hind.*  Di% 
Weehfelwirkung  der  Undurchdringlichkeit  zweier  CörpeK 
liei&t  alfo  Bertlhrung,  der  Anfang  der  BerOhrung 
heifst  Stöfs,  die  Fortdauer  der  Herühning,  Druck, 
Dies  find  die  Wirkungen  der  Materien  auf  einander, 
die  uns,  als  von  der  Materie  üeibft  verurfacht^  uii«^ 
jaitteibat  iA  die  Siime  fallen*   DahiagegeA  das  'An« 
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nSbern  der  Materie^  tu  eipander,  und  das  Durchdrungen- 
werden  einer  Materie  von  der  andern  uns  zmr.in  di# 
Swne  fällt,  aber  .nicht,  dali.M  Widuif^  iilef«ir»flUt«rtai 
fftLbft  iftt«weU.iitiM«!lif9  Ar  unkt  Empfindung  wAmämm 
Sft,  wo^rch  lUii  AnaielwmmkMl^  der  Mtttertai' 
fo  üffeiibart, ,  wie  {bre  Zurüqkltoliun^skraft  durch  den- 
Br  uc  k  (N«  57*)>  .   .     f.*  r  >  . 

£  Vorftellnng.      , :  ;r;i,,-.a 

in  der  Aufiofung  des  äft^^e ti fchqn  Problem«*^ 
K^nt  fagt  (V,  IX.):  die  grofsie  Schwierst kei|, .4«.«. 
ii(4betiUhe  Ps^^bAen»  .ir«li:hM  j^Mvc  fo. 
T#rwickelt  hf    aufzulölen,  werd^e  eiper  ^icht 

ga nz  zu  vermeidend en  Dunkelheit  in  der  Auf- 
i«)[ung  deffelbcn,  wie  er  hofft,  zur  Entfchul- 
di^ung  dienen,  wenn  nur'  klar  genug  darge- 
tk.a,D  £ei,  ^^iff  Pritpcij^^riobtig  i^i^|^eg»b#A 
yirpt,4w  s«fft3(<>  djifti^c,t;«,^si^  Ph,äooiii«n  dmx 
Ürtheiiskraf t  davon  abzuleiten,  habe  ni«fat 
alle  Deqtliehkeit,  die  man  afpder wslrts,  nehm« 
lieh  von  einer  Erkenutiiifs  nach  He  griffen, 
m  i  t'  R  c  c  h  t  f  o r  tler  u  k(u"inp.  Dies  ift  der  Text,  zu 
'welohem./der  gegenwärtige  Art ik^  ei|i|.  wie  ich  hoffe,  vrüU 

l^pAimner  GoqLnMO^r  feyn  fpll.        . .  .  , 

* 

*  1.  Da«?  Sfthetifche  Problellkj  vo6  welchem  die 
Rede  ift,  heilst:      •  i    ^  •   ,  . 

wie  ift  ein  Gefchmack^ujCth^.l  möglich? 

d«  L  wie  ift  es  möglich»  etwas  fflr  fchön  oder  htiHfch  «n 

erklären?  "  -   *  " 

a.  Vor  Kanl  bildete  man  fich  ein«  man  könne  fich 
einen  Begriff  von  dem,  vnt9  fchön  und  hälslich  fei, 

maciieii ,  und  darui  nach  diefem  BcgniT  wieder  beltimmen, 
9b  ein  GegeoiUud  fchön  oder  hiiisiich  fei.  baumgar 

I 
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ten  IlMt  es  (nach -^Meiers  Anfaiigsgründen  d«r  fcli5- 
neo  Wsübiikliäftta  I»  üaupttk  I.  Hauptft.  1.  Abfcbd.  £5w 
a38.  Baamg'arlem  Meti)>hyCl $. ^tö.)^ mitalien grttnct- 
BflbMiSetaäheitdMiitni  Mnar  4&Ht,  Ar<iipe  ausgMlittlMi 
Siefa^  UiAdieBbhtabilt^ciiiir  VolikaniinWiihtfit  Mi 
TB fer  ferne  fie  undeutlich  oder  finnlich  erkannt  -werde»  ' 
Hiermit  ftimmt  auch  Battens  überein,    indem  er  dai 
ichö  n  nennt,  was  i)  die  meiTte  Beziehung  anf  unfere  eige- 
ne Va4d  k-ö  mm  e*»  hei  t,  auf  unfern  eigenen  Nutftwi  h«t| 
i)  4m  TollkdratüMfCe  l«a'*fich  iUber  ift  {quod  tum  ) 
'^ßms  >  n0iura€  .  tmm  mißrat '  €mveHii)  <  (ESki]^  in  die 
Jcbonen- Wiffenfch.  i.  Th.  ri.  Abfchn»  III.)»    Beide  unter- 
feheiden  lieh  nur  dadurch  von  einander,  daf«?  B  a  u  m  g  a  r- 
ten  das  Schöne  durch  die  Sinne  erkennen,  Bat- 
teax  fkITelbe  durch  den  Gefchmaek,  ein  Empfindung^ 
fen^M,  fllh4«0  will.    Kant  zeigt,  dab  das  Oe*« 
MMaeknwtbeil^.odirdasUrthci],  ob  etwas  fefaön'oder 
hifslich    fei^  gar  nicht  von  dem  Begriff  der  Voll-' 
kom m  enh  ei  t  abhänge  (ü.  44-)*   B  a  tt  eux  giebt  nehm- 
lich  zwei  Momente  des  Schönen  an,  welche  zufammea 
^  oh'je'ctive.  ZweokmÜfsigkeit  ausmaoheoi  mit 
'  «lerer  die  Svhdttbelt  verwediMt.    Diela  objectlre 
Zipvekwfifeigkeie  Ift«  dief  9exiehvog  eines  Gegen* 
ütandes  auf  einen  beftimmten  Zweck.    Sie  ift  entweder  ' 

a.  die  anfseire  ob  j  ective  Zweckmäf  sigkeit» 
d»  i.  die  N  Titz  iichkei  t  des  Gegenftan  v~les^ 
welches  Batteux  die  Beziehung  auf  unlre  eigene 
Voiikommeoheit  >  oder  auch  auf  unlerp  eigenen 
Nutzen,,  nennt;  oder  * 

hm  die  innere  objective  Zweckmäfsigkeit,  ' 
d.  i.  Vollkommenheit  des  Gegeoftandesj^ 
welches  Battetuc  cBe  Vollkommenheit  an  iich  fei* 

ber  iienut. 

Alleio  die  Pffltzlicbkeit  des  i^egenf^andes  ift  nicht 
<ier  Grund,  warum  wir  ihn  fchört  nennen.  Dii^fes 
erhellet  fchon  daraus,  weil  hiUsÜche  Gegcnftinde  den« 
Boch  fehr  nützlich  feyn  können.  Der  Dünger  auf  d^em 
Hole  eines  iiiiendmanat  ib  ein  fehr  nfltzlieber  Gegenftandy 
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aber  Niemand  wird  ihn  fc  Ii  6n  finden. '  Wollte  itwlfi  aber 
lagen,  er  ift  nur  auf  dem  Hofe  nicht  £cbön»  weil  er 
dem(elb«i|  nicht  nützlich  ilt^  ib  «rinl  jübch  ge^ib  üii^ 
MMiu)  eaneii  mit  Pflager .  OiwrftwuBtBii  AekM  i^^iilftli 
Bttmen.  Ab«r  di0  Niltzli«bli«44  ftaan  atiah  flieht 
mit  der  Schönheit  einerlei  fevn;  beides  macht  zwar, 
daf5;  wir  ein  Wohlr^ofallen  pmpfindrn^  aber  drefes  Wohl» 
gefallen  ift  bei  beiden  fehr  verfchicdem  Die  Nütz* 
lichKeit  eines  Gegenftandes  beftehat  darin,,  «tob/der^ 
leibe  wozu  gut  ift  Der  >Dllogep*i&  natalicb».*  «Iii  Mr 
den  Acker  frtichthar  macht«.  Ol»  "Wohlgclidlen  aUoi 
was  feine  Nützlichkeit  in  uns  erweckt,-  ift  kein  Wohl* 
gtefallen  an  dem  Gct^enftandc  felbft,  fondern  an  dem  Da* 
feya  des  GegenftatKies,  weil  wir  ihn  «wozu  suthig  ha« 
beo,  und  er  dazu  dient,  ja  unentbehrli^eh  ifl^  Wer  kei« 
jEi«n  Acker  hat^  fiodet;  auch  keiir  WohlgefcUaM  darav^ 
dafis  er  Danger  hat,  er  mafate  ihn  «btan  Verkaiufil»  kdiU 
nen,  noch  weniger  aber  an  dem  Dt]^gv?r  feH>ft.  Die 
Schönheit  eines  Gegen itanries  aber  hefteht  dann,  dals 
er  uns  gefällt,  ohne  alle  Rückücht  auf  einen  Nutzen, 
den  er  uns  bringt.  Ein  Gebäude  ift  fchto«  siioht  wel^ 
•8-  dem  Befitzer  natzlich  ift«  denn  wmd  wir  es  iabMi 
neonen,  fo  denken  wir  weder  an  den  Beitasr^  mcK 
an  feinen  Vortheil,  den  er  aus  dem  Dafeyn  und  Befitze 
des  Gebäudes  zieht,  iondern  daran,  dafs  es  uns  unmit- 
telbar gefallt  Wenn  wir  etwas  fchön  nennen,  Co 
«iraoken  wir  nicht  damit  aus,  dafs  wir  die*  BefchafTen^ 
heit  ded  Gegenftandes  inü^  irgend  tinem  Begriff  zniam- 
Bieagehallen  haben,  z*  B.  vom  Nutzen,  fondern  unmit- 
telbar mit  dem  Gefühl  der  Luft  und  Unluft,  und  dafs 
wir  ihn  ftir  einen  Gegenftand  erklären,  der  Jedermann 
Luft,  und  nic]]t  UnJuft,  machen  mufs.  Hier  ift  es  alfo 
«der  Gegenftand  felbft,  und  nicht  das  Dafeyn  deffelbeni 
was  uns  gefällt  Das  Wohlgefallen  am  Dafeyn  eines 
Gegenftandes,  heifst  das  InterefTe.  .Ks  ift  aber  fehr  wohl 
nüglich,  da(s  uns  ein  Gegenftand  fehr  gefallen  kahn, 
und  wir  ihn  folglich  fiir  fchun  erklären  mfllTen,  von 
dem  wir  doch  wOnfchen,  er  wäre  nicht  da.  Ein  Frauen« 
ziiomer  kann  fehr  fchön  feyn,  aber  legt  fie  alles  daraal 
einen  unerlihniun  Jünglinge  dar  mir  aamtraoet  ift, 
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oder  pieinen  Sobn,  zu  verführen»  fo  ih  Sie  pfflr  fcliäd* 
Heb,  und  (|ennoch  iohdn*  U^bragfos  unteffcheidet  fich 
die  Sclionbeit  von  der  Ntttaiiiohk^it'^iMich  d%* 
dvreb, ,  deb  die  lemm  mir  da$  InterefiGi,  fiioigei^  e^ 
Gegen  fr  ande  rege  macht,  dahingegen  die  Schönheit 
eio  allgemeines  VVohJgefallea  am  Gegenfunde  voraus^ 
ieUI.  Was  mir  nicht  nfltzt,  kann  darum  doch  fchOa 
iiYRt  «od  ich  werde  es  darum  nicht  hafsiich  fiod«i^ 
weil  cs^  mir  aiobt  alltn;  und  miigekttlurt  kon  ewi«  ^  - 
fahr  wmAtze  Seche  fohta  feyn. 

Die  Vollkommenheit  des  Gegenftandes  kömmt 
der  Schönheit  delfeiben  fchon  näher.  Sie  ift  bei  Bat* 
teux  d^  zweite  Moment  der  Schönheit,  und  üaum* 
garten  fet^t  diefe  ganz  alJein  in  der  VoUkommanhitiu 
Baum  garten,  und  fein  Scbolcr  Meier,  waren 
ihrer  Sacbe  fo  ^ewifs,  daSs  fie  nicht  nur  meinten,  die 
Sache  bedürfe  keines  Beweifes,  londern  lieh  auch  auf  • 
die  grüiidiichen  SchünbeUskenner  ihrer  Zeit  berieten, 
die  mit  Ihnen  darin  gänzlich  einerlei  Meinung  wären. 
Mar  fetzen  ie  noch  eine  BeftimmuDg  hinzu;  nehmUoh 
die  Vollkommenheit  fei  denn  mit  der  Scfadelieit  . 
iHMrlei,  wenn  dia  erftel'e  undeutlich  oder  finiiiich 
eriunnt  werde  (U.  44*       1»  ooi). 

Sie  Vollkommenheit  eines  Gegenftandes  ift  die 
ieeere  :^weckmäff%keit  deilelben ,  d.  h.  dais  ein  Zweck 
die  Gnind  entbelte,  warum  der  Gegenfitand  das  ift,  wen 
er  ift.    Stimmt  alles  in  dem  Dinge  7.a  dlefem  Zw«ok  zu« 

lammen,  fo  hat  es  qualitative  Vollkommenheit; 
fehlt  al>er  nichts  in  dem  Dinge,'  was  zu  feinem  Zweck 
«rforderlieb  i£t,  fo  hat  es  quantitative  Vollkom» 
meabeit^  Ohne  Zweck  alfio  kann  es  keine  inner«  ob^ 
Wtive  Zweckmflisigkeit,  oder  Vollkommenheit,  des  Ge- 
genftandes gehen,  und  ob  ein  Ding  vollkommen  fei  oder 
Bicht,  läfst  lull  ans  dem  l^egriff  feines  Zwecks  richtiij 
i>eurlheilen.  Dafs  iiuu  Voilkomir.enheit  und  Schönheit 
nicht  einerlei  fei,  foil  biofs  in  einem  logifchen  Unter- 
^ied  der  -ErkeAntnib  der  Zufammenftimmung  des  Ge- 
paitandes  zu  Ce^nem  2 weck  liegen.   Ift,  fiiigen  Baum* 
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g  K r t e n  Md  Meier)  diefe  firkantitoids  den tlith  oAnt 
Ternflnfti^,  fo  wird  dei*  Gegenftand»  weno  er  zvt 

n^m  Zweck  zufammenftimmt,  als  vellkomm  en,  ift 
die  Erkenntnifs  undputlich  oder  finnlich,  als  fchön 
erkadnt.  Jene  Philofophen  haben,  um  diefen  Unter* 
fchied  zu  erläntem,  ein  Beifpfel  gegeben  ^  das  aber  fcK 
gleich)  ungiacklieh  genug,  die  Grundlofigkeit  diefes  vor- 
gegebenen Unterfchieds  ins  Lieht  fetzt«  ,>Die  Wanj?ea 
^ner  Cchönen  Perfon,  l^eifst  es,  (Mel^r  a/ g.  O.  S.  39.) 
auf  welchen  die  Hofen  mit  einer  jugendlichen  Pracht 
blühen,  find  Ichun,  fo  lange  man  lie  mit  biofsen  Augen 
betrachtet.  Man  befchaue  ße  aber  durchs  ein  Vergröfse« 
mng^glas.'  Wo  wird  die  Schönheit  geblieben  feyn?  Man 
'vrtrd  eS;  kidm  glanben^  daft  eine  ekelhafte  Fläche,  die 
mit  einem  groben  Gewebe  fiberzogen  ift,  die  voller  Berge 
und  i'häler  ift,  deren  Schvveislöcher  jnit  Unreinigkeit 
angefüllt  rind,  und  welche  über  und  über  mit  Haaren 
bewacbfen  ift»  der  Sitz  desjenigen  Liebreizes  fei,  der  die 
Hersett  verwundet.  Und  woher  entfteht  diefo  unaiige» 
nehme  Verwandlung?  ,  Ift  es  nicht  aagenfcheinlich,  dab 
die  ganze  Veränderung  in  unfrer  Vorftetlufi^  fich  zuge» 
tragen,  indem  die  undeutliche  Vorftellung,  durch  Hdlfe 
der  Vergröfscrun^sgiäfer ,  diefer  Zerfturer  der  Schönheit, 
in  eine  deutliche  verwandelt  worden  ?  Hieraus  würde 
nun  folgen,  dafs  die  Wangen  der  Perfon  ohne.Vergrüfse- 
mngsglaa  ffir  fchön»  ^aber  mit  dem  Vergröfeenings- 
glafe  liQr*voIl kommen  wären  erkannt  worden.  Aber 
wer  wird  wulil  durch  einen  folchen  Anblick,  als  hier 
befchripben  worden,  di^  Voükonimenlieit  der  Wangen 
erkannt  haben.  Durch  die  blofse  Anfchaimng,  vermiß 
telft  eines  Sinnes,  hier  des  Gefichts,  die  Vollkommen-' 
heit  eines  Oingea  zu  erkennen»  ift  eben  fo  wenig  mög- 
Heh ,  als  durch  die  blofse  Betrachtung  der'  Wangen  fie 
fchön  zu  finden.  Zur  Erkerfntnifs  der  Vollkotnmenheit 
der  Wanp;en  muf5?  ich  einen  Begriff  von  dem  Zweck  der- 
felben  iiaben;  und  wenn  ich  auch  alles  an  denfelbea 
diefern  Zweck  gcmäb  £nde,  welches  mit  meinem  Ver* 
ftande  gefcbiehet»  fo  werde  ich  fie  darum  denpooh  nicht 
fchön  finden;  gefetet,  dafs  meine  Erkenntnifs  von  diefer' 
Zufammenftimmimg  des  Manoichfaltigeu  xii  den  Wangen 
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aneh  nöch  Ib  nndMitltcli  wfr«w  lOngegen  denkt  Niemand 

beim  Anblick  fchöner  Wangen  an  den  Zweck  derfelben 
und  die  Zuramineufljmmung  aller  Tbeile  derfelben  mit 
diefem  Zwecke.    Uebrigens  fetzen  die  Vorltciiungea  die* 
fer  Pbilofophen  voreii8,da£s  entweder  die  .Sinne  erkennen^ 
d.  L  ihn  Gegenftiiute  durch  Begriffe  vorftellen,  nehm« 
Beb  die  Schönheit  doroh  den  nndeutlichen  Begriff  der  , 
Vollkommenheit;  oder  dafs  der  Verftand  rermittelft  An->  - 
Ichauungen  urthcilt,  nehmlich  etwas  als  fchön  durch  den  ' 
UoCsen  Anblick;  welches  Heb  beides  widerfpricht,  in- 
dem nur  die  Sinne  an fc hauen ,    und  nur  der  \^erfund 
denken  kann  (U.  45.  iVL  II»  5o2>  ^ 

Die  Schönhdt  wird  nicht  durch  Begriffe  erkannt, 
fondern  durchs  Gefühl  empfunden.  Und  hierin  hat  wie- 
der Batteux  weiter  gefelien,  als  Baumgarten,  indem  ^er 
erftere  den  Gefchmack  fiir  ein  Vermögen  zu  fühlen  er- 
klirt,  abor  d<^ch  nicht  bedachte»  dais  man^cti^  VoUkom» 
neobeit  sieht  fühlen,  fondern  blofs  durch,  den  Begriff 
des  Zwecks  erkennen  kann.  Wir  wollen  nun  Kants 
Erörtern ng  des  Schönen  kürzlich  vortragen,  und  daiia 
zeigeo,  wie  ein  foicbes  Urtheil,  dais  etwas  fchön  fei  oder 
nicht,  möglich  fei.  Kan^  tragt  die  Momente  des  Schöncki 
aach  den  KaUgorien  vor« 

Durch  das  Uctheil|  ein  Gegenftand  fei  fchön|  er« 
klären  wir 

a»  der  Qualität  nach)  dads  er,  ohne  allesinter- 
,   effe^  gefällt} 

b.  der  O  u  a  n  ti  t  ä  t  nach,  daCs  er,  ohne  B  egrif^ 
allgemein  gefällt; 

e«,  der  Relation  nach,  dafs  er,  ohne  die  Vor- 
ftellung  eines  Zwecks,  als  zweckmäf^ig 
wahrgenommen,  wird;  * 

d.  der  Modalität  nach,  dafs  er,  ohne  Begriffj 
.  gefallen  mufs* 

a.  Wenn  ich  etwas  als  fchön  oder  häfslich  heur- 
tkeileii  will,  fo  denke  ich  nicht  darüber  nach,  uiiii  iMcrk* 

I 

«  _ 

4 
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male  zum  Erkennen  daran  aufzuBndex»,  denn  ich  will 
jetzt  den  GegenXtand  nicht  erkenn^^  fondern  ich  gebe 
Acht,  ob  mir  der  Gegenfhind  gefitlJt  oder  mifsßllit.  Ich 
halte  ihn  alfo  mit  dem  GefQhl  der  Luft  oder  Unluft  ca<- 

fammon,  um  clurcli  daffelbe  über  feine  Eeiciiafieuheit  zm 

urtheiien,  aber  nicht  ihn  zu  erkenneu« 

■  > 

b.  Ich  fage  ferner  nicht>  diefer  oder  jener  Gegen* 
ftand'ift  für  mich  fchön»  ibndern  ift  fohdn,  and  fetze 
'damit  zwar  nSeht  voraus,  dafs  Jedtnrmann  diefem  IHtheile 

'beiftimmen  werde,  weil  da5f  voi ausleizt  a  würde, 'dafi5  fo- 
wohl  ich",  als  Jedermann  einen  guten  Gelchmack  habe; 
aber  doch,  dafs  Jedermann  meinem  Ürtheiie  beiftimmen 
foUte»  ünd  erkläre  es  damit  eben  für  allgemein,  oder 
'behaupte,  dafs  der  G^enftand  Jedermann  ge&Ue,  der 
Gefchmack  habe. 

c.  Da  durch  das  Urtheil,  ein  Gegenftand  fei  frhöii, 
erklj'rt  wird,  er  gefalle,  fo  mub  diefes  -Geialleu  einen 
Orund  haben«  Nun  kann  er  nns,  wie  geseigt  worden 
ihy  nicht  feiner  objectiven  Zweckmäfsigkeit  wegen  ge* 
fallen,  denn  fonft  wurden  wir  ihn*  ftlr  nützHcK  oder 
fiir  vollkommen  erkennen,  aber  nicht  n!s  fcliün  eni- 
^iuideii.  Folglich  muls  er  durch  feine  iubjective  Zweck- 
inäfsii;keit  gefallen,  d.  i.  dadurch ,  dafp  er  fo  eingerich- 
tet ift,  dafs  dem  Subject,  welches  die  Vorft eilung  des 
Gegenftandes  hat,  gelallen  mu&*    Ift  nun  diele  fubjective 

'ZweekmSfsigkeit  von  der  Art,*  'rfafe  fn  dem  Sefcject  ein 
Bediirfiiifs  liegt,  welches  durch  den  Gegenftand  befi  iedigi 
wird,  fo  hat  der  Oej^enfiand  einen  fubjectiven  Zweck, 
allein  dann  ift  der  Gegenftand  dem  Subject  angenehm, 
aber  nicht  fchön,  denn  das  Wohlgefallen  ift  alsdann 
mit  einem  Intereffe  verbnndeo,  nnd'  eä  ift  nicht 'der  Ge* 
genftand  welcher  gefaflt,  fondern '  das  Bafeyn  deffelben* 
Alfo  bJeibt  iijciits  übrig,  ah  dafs  der  Ger^enftand  dann 
fchön  heifst,  wenn  er  fubjectiv  zweckmäfsig  ift 
ohne  allen  Zweck,  d.  i,  wenn  er  unferm  Erkennt- 
nifs  vermögen  fo  angemeffen  ift,  dafs  mit  der  blofsen  Auf- 
falTung  der  Form  des  Gegeöftandcis  linft  verbunden  ift, 
worin  eben  das  Gefallen  der  Schönheit  beltehet  Jeder 
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Gegenftaad  beftebet  nehmiich  aus  Form  und  Materie^ 
die  Form '  wird  aogefchauet ,  die  Materie  empfuodeii. 
Nun  ift  das  WohlgefalJea  an,  der  Schönheit  nicht  mit  der 
Empfindung  verl>unden.     Denn  wenn  der  Ce^enftand 

uiiniiitt  bar  Jurch  die  Empiiiulung  gefallt,  fo  bcii  jet.';L;t 
er  inein!  ein  HediirliiiCs,  und  vergnügt  fclion,  aber 
gefallt  nicht  biofs,  er  ift  dann  angenehm,  aber  nicht 
fchöa.  Die  Wärme  des  Sonnenftrals  im  Winter  ift 
sieht  fchon,  fondem  angenehm,  weil  uns  frieret,  vnd 
cOeles  unangenehme  GefAbl  durch  den  Sonnenftral  auf* 
Lorr ,  und  das  angenehme  der  Wärme  entftt  het.  Die 
Ikiaterie  des  Sonnenftrals  ift  es  hier,  die  uns  d^s  Gefühl 
vcrurfacht,  nicht  die  form.  Das  Wohlgefallen  an  der 
Schdnbeit  ift  hingegen  mit  der  Form  des  Gegenftandes 
verbanden,  und  liegt  in  einer  fubjectiven  Zweckmälsig« 
keit  delTelben  ohne  allen  Zweck.  Ich  neone  eine  Ge- 
gend fchön,  nicht  wegen  der  BSnme,  fierge,  des  Waffers 
und  Gräfes,  wodurch  fie  gebildet  wird,  denn  Jage  das 
alles  durcheinander,  fo  wäre  i'ic  nicht  mehr  fchon;  aJfo 
ift  es  die  Form,  in  der  alles  geordnet  ift,  warum  ich  He 
ichön  nenne.  Diefe  Form  Jerweckt ,  wenn  ich  den  Ge- 
genftand  auffaffe,  ein  Wohlgefallen  ^n  mir,  wegen  wel* 
ches  ich  denfeihen  fchdn  nenne.  Diefe  Zweckm^fsigkeit 
heifst  daher  aiicii  die  formale,  im  Gegen fatze  gegen  die 
fubjecüve  inateriale  Z\veckinafsif;keit,  welche  daria 
bejtehet,  dafs  der  Gegenftand  mit  dem  üeXtUii  des  Ange* 
nehmen  im  Subject  empfunden  wird. 

k 

•  I 

d.  Endlich  wird  von  einem  Gegenftande,  den  man 

für  fchön  erklärt,  durch  diefes  üriheil  zugleich  iNoth- 
weni  ligkeit  und  Allgemeinheit  des  Wohlgefallens  be- 
hauptet, oder  dafs  er  Jedermann  gefallen  mufs.  Diefe 
Notbweodigkcit  ift  aber  von  einer  eigenen  Art,  es  ift 
Hiebt  eine  theoreti f che  objective  Nothwendigkeit, 
wo  a  priori  erkannt  werden  kann,  dafs  Niemand  anders 
kann,  und  jeder  den  Gegenftand  wirkJich  fchdn  finden 
werde;  denn  wie  oft  ftreitet  man  nicht  liber  dir  Schön- 
heit eines  Gegenftandrs.  Ks  ift  auch  nicht  ejr:e  prak- 
tifche  Nothwendigkeit,  dafs  man  etwa,  gieichlam  durch 
ein  Gefetz  verpflichtet,  den  Gegenfund  fchön  finden  foii« 

L  2 
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Sonderfi  «S  ift  dne  tubjectiYe  Nothwendigkelt,  die 
.unter  VoTaüsfetzung  eines  gemeintcbaftlichen  Gefilhls* 
Vermögens,  welches  Kant  den  G^meiB^nn  nennt,  als 

obiectiv  vorgeftellt  wird,  das  heifst,  wir  gründen  iinfer 
Urtbeil,  flafs  etwas  fchön  fei,  auf  unfer  Gefühl,  in  fo 
fern  iit  es  fubjectiv;  nun  verftatten  wir  aber  Niemand, 
bienn  andrer  Meinung  zu  feyn^  fondern  wollen,  tinfer 
Gefdbl  foll  die  allgtodne  I<^onn  des  OefQhls  jedes  An* 
dem  feyn,  es  foll  Jedermann  ftatt  einer  Regel  dienen, 
die  fich  nicht  aui  liegniTe  bringen  lafst,  tl.  i.  exenipia* 
rifch  fevn.  Wir  machen  alfo  unfer  Privaf^eföhl  zu  ei- 
nem gemeinfchaftlichen  Gefühl,  oder  beiiaupten,  Andere 
morfen  mit  uns  einen  gemeinfchäftlichen  Sinn,  ein  Ge^ 
fjQhisvermögen  haben,  durcli  welches  fie  eben  fo  fahlen, 
.  als  wir  durch  das  unfrige.  Unter  diefer  i^orausfetsung 
alfo  wird  die  fubjective  Nothwendigkeit,  dafs  wir  nehm- 
iich  den  Gegenftand  fchön  finden  müfFcn,  als  eine  ob- 
jeciive  vorgelte  11 1,  dai«  ihn  Jedermann,  der  ihn  anfchauet» 
Ichon  finden  folL 

Es  Giid  min,  nachdem  gezeigt  worden  ift,  was  mit 
dem  Urtbeile,  etwas  fei. Ich Ön  (od^r  das ' Gegen theil, 
häfslich)  beliaiijptet  werde»  noch  ewei  Fregen  zu  be- 
antworten: 

a.  wie  gebt  es  m,  wenn  wir  etwas  fßhta  fin- 
•  den? 

b«  wie  ift  es  möglich,  dais  ein  folches  Urtheil  a 
ftriori  feyn,  oder  Nothwendigkeit  und  Aiige* 
meinheit  damit  verbunden  fejn  kann? 

a.  Antwort  auf  die  erfte  Frage.  Bei  einem 
JJftheiie  mOlTen  wir  aiuf  die  Bedingungen  deiTelben  mer- 
ken, d.  h.  auf  dasjenige,  was  dazu  gehört,  vvenn  ein  Ur« 
tkcil  möglich  feya  foll ;  diefe  find  •  ' 

die  objecHven  materialen  Bedingungen; 

(I*  die  objectiven  formalen  Bedingungen^  ^ 

die  (ubjectiven  materialen  Bedingungen  ^ 
l.  die  fubjectiven  finrmalen  Bedingungen. 
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m-^  Die  ohjectivexL  materisrlen  Bedingnn  c^e-a 
^  find  der  Isihalt  eines  Urtheils»   die  Begpriffe  in  Subject 
und  Prädicat,.  e.  B*  die  Begriffe,  Menfch  und  fterb- 
IicH>  lo  dem  Urtheäe,.  derMenreh  Ü^ftevblicli«  Diefe 

Beviiiiguflgen  fehlen  im  äftheulehea  Urtheile  gänzlicb. 
Denn  es  wird  in  demfeiben  von  aller  Erkeimtuifs  ab- 
ftrahirt,  ehe  ich.  noch  weife,  was  ein  Din^  ift,  urtheile 
ick  fehm»  es  ift  fcbön  oder  häfidüch.  FoigÜcb  ift  weder 
iia  Subject  thk  Begriff, ,  .ooeh  im  Brfidicat;  den^  dip' 
PrSdicftt  feböii  Ift  kein  Begriff  vom  Dinge,  fondem 
drückt  etwas  itn  urtheilenden,  Subject  aus,  was  da  macht^  , 
daüs  der  UrtheUend«.  de«  (?Bgeafuad  £phöa  findet» 

p.  Die  objectiveu  formalen  Bedingong^cn 
des  Urtheils  find  die  Kategorien  oder  Verftandesbegriffe. 
Diefe  liegen  auch  dem  Urtheile,  dafs  etwas  fchön  oder 
liäfsHch  fei,  zatrf  Grunde^  und  wir  )iabeii  darnach  gefun- 
deti,  defs  ein  Iblehe«  Urthei)  Ibbfectiv  allgemein  fei,  ■ 
ein  Wohlgefallen    im   urtheilenden  Subject 
ausdrücke,    ein  Verhättnifs   des  Gegenftandes 
Zum  urtheilendenSubject,  nehmlich  dafs  der  erltcre 
für  das  letztere  zweckmi(sig  Hol,  angebe |  tund  da£i  es 
Nothwendigkeit  ausfege^ 

TW  Die  fubjeetlTa  Bedingung  eines  Urtheils 
11^  wenn^das  Pridioat  lUchts  am  Oegeoftaiide  Befindliches, 
^foodern  etwes.  Im  urtlieilendeii  Subject  Vorhandenles 

über  den  Gegenftand  ausCagt,  welches  aitnials  Erkcnut- 
nifs  oder  Begriff  vom  Gegenftande  werden  kann.  .Die- 
fes  kann  nua  nichts  anders  feyn,  als  eiiie  iubjective  Luft 
oder  Unluft,  z.  B*  der  - Wein  üt  angenehm.  Es  ift 
nehmlich  nichts  weiter'  im  Subject,  was  ein  Begriff  von 
dem  Gegenftande  werden  kann,  als  das  Gefflhl  der  Luft 
und  Uniuft.  Ift  diefe  Luft  nun  mit  der  Materie  d  s 
Gegenftandes,  folglich  der  Km|ifind\mg,  welche  im  Sub- 
ject der  Materie  des  Gcgeoftandös  correfpondirt,  ver« 
bundeUf  fo  ift  der  Gegenftand  Angenehm,  und  die 
labjective,  Bedingung  des  Urtheils  material,  welches 
,  aber  In  dem  Urtheile^  dals  etwas  Cßhiia  iei>  nicht  der 


Digitized  by  Co 


i66 


Dimkelbeit  etc» 


Fall  ift.    Folglieh  bleibt  far  ditfes  Unheil  nichts  übrig, 

als  dafs  es  auf" 

■  - 

^.  der  fubjectiven  formalen  Bedingung  tler 
Urtheiie  beruhet,  d.  i.  darauf,  was  es  n'jerhaupt  mos:- 
lieh  macht,  dafs  ein  Urtiif^il  entftehen  kann,  das  ift^ 
dem  Vermögen  zn  artheilen  felbft»'  od^r  der  Urttheils* 
Icraft.  Das  Cefchmacksartheil  .Äigt  aii9,  dals  wir  ehie 
folche  AnCehauung' haben,  welcfie  verurbeht,  dafs  wiir 
uns  der  'Zufammenftimüinng  nnfers  Anrchauuiiizsver- 
tnogens  nim  Vermögen  iler  BegriFFe  bewuFst  werden. 
Um  die  Urtheilskraft  nehmlich,  als  rlie  fubjective  for- 
male Bediogung  der  Urtheiie,  in  Thäti^Ueit  7u  fetzen, 
wird  erfordert  I  flafs  die  .Anfchguung  aufgeiafet  werde, 
welches  durch  ,des  Anfchauung^ vermögen  (die  prodocfive 
Einhildungskraft  (;cichitüL,  lueas  daFb  das  Verftandes- 
vermö^en,  welclies  Beizriffe  bildet,  in  Thätigkeit  ge- 
feUt  weide»,  theiis  dais  beide  Vermögen  barmonifch 
>virken»  ohne  welches  die  3ubfupitioD  der;  Anfc hauung 
unter  den  Begriif  nicht  nidgUcl^  .ij[t.r  pa  nun  im  Ge- 
Icbmacksurtheil  weder  Begriffe  als  Inhalt,'  noch  die 
blofs  Fiibjecliveii  Gefühle,  die  mit  der  Materie  des  Ge- 
£^cnFta!ides  vcibundeu  find,  vorlsornnien ,  fo  kann  daf- 
ieibe  niciils  aaders  feyn,  als  der  Ausdruck  diefcr  Zu- 
fammenftimmnng  des  Anfchauungsvermögens  zum  Ver- 
sande beim  AuffafTen  eines  Gegenfkandes. '  ^^»\  durch 
das  Gefchmaeksurtheil  nicht  wirklich  '  uAlbr^  Bf^riffe 
fubfumirt  wird,  fu  ift  die  Einbildungskrafr  l^i  demfel- 
ben  in  einer  freien  Thjitit;keit ,  fre  wird  nicht  durch 
den  Verftand  gcnöthigt)  nach  der  Gefetzmälsigkeit  def- 
felbert  zu  wirken»  um  den  Stoff  zu  Begriffen  zu  liefern, 
fondern  fchemaiifirt  oder  bildel'ganz  frei;  disr  Verftand 
hingegen  kann  nicht' Anders  als  gefetzmifsig' wirken* 
Die  Urtheilskraft,  welche  nun  ftets  reflectirt,  oder 
bei  iedetn  ( rf^'pnftande  der  Anfcbauung  den  BegriFf 
fucht,  uater  d;  n  fie  fuhfumircn  will,  vergleicht  den  Ge- 
genftand  foi^leich  unablichtlich  mit  diefem  ihten  Ver- 
mögen,  Anfchaoungen  auf  Begrifte  zu  beziehen.  Setzt 
nun  bei  diefer  Reflexion  der  Gegenftand  das  Anfebau- 
ungsvermöj^en  in  feinem  freien  Spiel  in  Uebereinftim- 
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ronng  mit  där  Gefetzmafsigkeit  des  Verfundes«  fo  findet 
die  UnOieibkraft  den  Gcg^Otand  zweckmäCrf^  £ar  ihre 
ReipxiM)  wodurch  em  WohigeAdlen  am  Oegenfund 

eiwecki,  uud  derfclbe  als  fchüa  beurtheilt  wird. 

* 

Hieraus  foJgt  alfo,  dafs  der  Grund  des  Gerchmarks 
kein  andrar  iltt  als  das  fitbjective  Pjrincip  der  Urtbeiis* 
htA  £tt  ceflectiren,  oder  filr  einen  Oegen&and  den  Be* 
griff  «u  fneheav  übevhaupt,  und  der  Gefebniackift  aicbts 

Inders  als  die  reüectiiende  Urtheilskraft  (U.  i45* 

b.  An  twort  auf  die  zweit 6  Fra  ge.  Das  Ge* 
ieliniaokaurtheil  hat  zwar  ein  emplrifcbes  Prädicat»  nebiii<*^ 
beb  ein  Gefohl,  welches  nicht  a  priori  feyn  und  aucK 

nicht  Ä  priori  mit  einer  Vorftellung  verbunden  feyn  kann, 
(ausi^enommen  hvi  der Willensbf ftimTniing  durchs  Aiaral-  ' 
gef  iz)  (U.  i49-  M-  n,  635.)«  lödeffen  wird  doch  die 
AliG;efiiein  ^nltigkeit  und  Notbwendigkeit  des 
Gefühls  im  Gefohmacksurtheil  behauptet,  und  folglich 
ift  das  Urtheil,  dab  ich  etwas  fohön  find»,  a  priqrL  ((!• 
i5o.  M.  11,  636.).  Die  Möglichkeit  diefer  Behauptini4 
btruiicl  nun  auf  fuieeiu(em:  wenn  eingeräumt  wird,  dafs 
in  einem  Gelchmacksurtbeile  das  Wohlgefalleo  am  Ge*  ^ 
genftande  mit  der  blofsen  Beurtheilung  feiner  Form  ver- 
banden fm»  fo  ifk  dieCas  Wohlgdallen  nichta  anders,  al^ 
die  Empfindung  der  fubjectiven  Zweckmäßigkeit  diefer 
Form  für  die  Urtheilskraft ,  da  weder  von  ErkenntnUs, 
noch  Nützlichkeit,  noch  Voiikommenheit  der  Form,  als 
etwas  Objectiveo,  noch  vom  iiedüxiaiiie  derielben,  ^Is  et* 
was  material  Subjecüven  hier  die  Rede  feyn  kann.  Nu9 
mmSs  dim  Urlheilskraft ,  als  fubjective  formale  Bedingung 
eines  Urtheils  bei  allen  Menfchen  diefelbe  feyn;  well 
1.  fich  fünft  Menfchen  ihre  Vorftellungen  und  felbft  das 
i-rkeiiiiii*ifs  nicht  niittheilen  konnten,  c.  hier  nicht  von 
etwas  Subjectiven  in  der  Urtheilskraft,  fondern  dem  Ver- 
hältniffe  der  in  Thätiiikeit  gefetzten  Erkenntnifikräfte 
(Einbildungskraft  und  Verftaod)  überhaupt  die  Rede  ift. 
F«ilgUch  mufs  die  UeberelnfUmmung  eines  Gegenftan«- 
des  mit  den  fubjecUv^n  foroiaien  ßedingungieu  eines  Ur* 
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theilsy  d.  i.  der  reflectirendeA  Urtbeilskraft  ais  für  Je« 
dernfimn  göltig  a  priori  angenommen  werden  können^ 
d/  L  das  von  allem  InterefTe  reine  WohlgelaUno  im  Oe* 
fchmacksurthei]  maft  Jedemann  mit  Recht  «sgrionnea 

werden  können  (U.  i5o.  IvL  Ii.  6 07.). 

« 

(    Es  ift  nun  noch  die  Frage  zu  beantworten:  wie 
«k^mmt  es  denn,  dafs  der  eine  behauptet,  i)ber' den  Ge- 
fchmack  läbt  fich  nicht  disputiren  (de  gufiu  neu  eft 
disputanäum)^  und  der  Andere  doeh  wieder  Ober  den 

Gefchniack  ftreitet^  und  folglich  die  Maxime  hat,  über 
den  Gefchmack  laTst  fich  ftreiten?  Ift  das  nicht  cin^ 
Widerfpruch?  Behauptet  der  erfte  nicht  ganz  rich- 
tig, dafs  das  Oefchmacksurtheil  fich  nicht  auf  Begriffen 
gründe,  und  fich  folglich  nicht ,  beweifen  JaiXe»  dals  et- 
was fchdn  oder  häfslich  fei?  Behaoptet  hingegen  nicht 
der  Andere  das  Gegentheil? 

Antwort.  Die  Allgemeingültigkeit,  die  in  einem 
Gefchmacksurthcil  behauptet  wird,  lehrt  allerdings,  dab 
lieh  dalTelbe  auf  einen  fiegrifif  gründen  müße;  diefer  Be- 
griff ift  aber  nnbeftimmt  und  unbeftlmmbar,  fenft  wür- 
de das  Ur.theil  aufhören  ein  Gefchmacksortheil  imfeyrt, 
iinil  wf^rde  ein  Erkenntnifsiirtlieil  werden.  Nun  giebt 
es  aber  keinen  andern  Begrjif,  der  unbeftimmt  und  un* 
he'^iimmbar  wäre,  als  den  Begriff  des  Ueb  erfinnÜ  ch  en« 
Folglich '  muCs  diefer  den  Gefchmacksurtheilen  zum  Grus-» 
de  liegen»  Das  heifst  mit  andeni  Worten,  der  Onind 
des  Wohlgefallens  an  'einem  Gegenftande  wird  von  der 
Vernunft  in  das  UeherCnnlichc  gefetzt,  uml  ift  nicht 
%veiter  begreiflich.  Wir  fehen  nur  fo  viel  ein,  dafs  auch 
hier  der  transfcendentale  oder  kritifche  Idealismus  wieder 
der  Schlüflfel  zu  den  unverroeidlichen  WiderfprOchen  ift» 
welche  entftehen,  wenn  man  die  finnliohen  Gegenftände 
Air  Dinge  an  fich  hflt  ' 

3.  Das  Princip  zur  Auflöfung  des  äfthetifchen  Pro- 
blems ift  alfo  die  Zweckmäisigkeit  des  Gegenftandes 
für  unfer  Beurtheilongsvermjjgien,  Es  kann- aber  folgen- 
de Princij^ien  des  Gefchmacks  geben.  Entweder 
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X.  ift  das  Schöne  etwas  den  Dingen  an  und  for 
üch  zukoawieBdes,  eine  Befcbaffenheit  der  Dinge,  di» 
ie  Mch  Uttel»,  iviun  keine  fie  anfehmieiiden  Ssliieetie  - 
verbanden  wSren«  Denn  ltge  ee  in  der  Matevie  «nd  "lAAt 
in  der  Form,  denn' die  erfte  ift  all^  empfrifeh.  Dann 
wäre  aber  das  Schöne  mit  dem  Angenehmen  völlig  ei-» 
Berlei,  nnd  ein  Trunk  faulen  VVaffers,  der  in  der  Notb, 
Tor  Dnrft  zu  verfcbmachten,  fb  angenehm  ift,  wäre 
fcb&n.  Dies  hetfet  der  fimpirlamn«  der  Criti'k 
Oefoluneclu;  oder. 

b.  das  Schöne  ift  etwas  in  dem  Erkenntnifsvermo- 
gm  liegendes,  fo  dafs  die  Schönheit  eben  fo,^  durch  das 
Erkenntnilsvennügen,  in  die  Naturdinge  hineingelegt  wircf, 
wie  Ranm  und  Zeit,  UrCache  und  Wirkung  u.  f.  f.  Dies 
(I  r  Rationalismus  der  Critik  des  Gefchmacks, 
und  er  i[t  allein  nchtig^  weil  fonft  mit  dem  Gefchmacks- 
urtheil  nicht  Nothwendigkeit  und  Ailgemeinbeit  ver-* 
banden  feyn  könntet  Das  Gefchmaeksurtheil  ift  folg« 
a  priori  t  denn  wenn  auch  anctre  Menfchen  einen 
Gegenftand  noch  nicht  als  fchön  od^.r  bäfslich  beurtheilt 
baben,  fo  kann  ich  dennoch  beftimmen,  wie  fie  alle 
darüber  urtbeiiea  foUteo«    Dieier  Kationalismus  ift  aber 

tttvreder         •  "  ' 

•     .    •     '  ^ 

«.  von  cfer  Art,  dafs  behauptet  wird,  das  Schöne 
könne  in  beftinimte  Begriffe  gefaist  werden,  daw^ 
wire  du  OetehmacksunheÜ  logifeh,  md  das  SohgM 
oickt  rom  dem  Outen,  dieiaa  M  imn  eMweder  das 
Moralifehgut«,  «Mler  des  Nut^llciie»  «der  dfts  • 
Vellk  Ommene,  u^terfchieden^  oder  .  ~  ' 

ß*  von  der  Art,  dab  behauptet  wird,  es  könne 
sieht  in   beftimmte  BegHffe   gefafst  werden »  fondern 

fe  blofs  die  Zweckmäfsigkeit  des  Gegenftaudes  in  der 
Auuaifung  deffelbeii  für  unfer  Beurtheilungsvermügen. 
l^aoa  ift  das  Gefchmacksurtbeil  wirklich  äfthetifch^ 
oder  auf  einem  Wohlgefallen  ohne  Begriff  beruhend. 
^vn  ift  aber  der  Rationalismus  wiederum  entweder 

aa.  von  der  Art,  dals  b^auptet  wird,  jene  fuhr, 
jcctive  Zweckmi&Sgkeit  iei  eine  abfichtiiche.  Dans 


» i 

hmt  toflhinltck  di«  lleivorbrtfigaida'.Udache  den.  Zweck 

gebnht,  iinfre  Einbildungskraft  zu  t^egimftigen ,  ünH  ihr 
Gei»enriände  zur  AufFaffung  zu  verfchaffen,  di^  zwerk* 
mafsig  iiXr  das  Beurtheilupgsveroiugen  find.  Diefe  Var» 
fteiiungsan  heiÜBt  der  R e a  1  i  m  nit  clsr  fubjactiireii Zweckr' 
iiiilsigk0it.t*  Attaln.  diefer  AeaJismu  eiver,  fitlifieoitivai 
ZweoktnSbigktlt  iSt  Mn  WM^tffnmh*  Dann  da  ar  doi 
Grund  des  Schouen  in  den  Zweck  eines  Andern  fetct» 
fo.  -Wird  dadurch  die  Zweck !näf'?igkeit  wieder  objLct;vr. 
Wir  dürften  nun  den  Bei'^riff  entdecken,  wornach  Hie 
hervorbringende  .Urfaohc  den  Gegenftand  .gebüde|  liat, 
bm  ihn  für  uhfer  BeurtbeilungsVerpiÖjren  zweckinäfsig 
zu  machen»  oder  feine  Formen  für  unfei^  WobtgefkJlen 
Isinz^riehten;  dann  w8re  das  Gefctitnacksnitheil  aber 
wieder  iuciit  äflLctiicih,^  iunJern  lofifphl  oder  ' 

bb.  von  der  Art,  dafs  behauptet  wird,  jene  fub- 
)e9tive ,  Zweckmäßigkeit  fei  ü  n  a  b fi  c h  1 1  i  c  h.  Da nn 
ih  die  Nj|tur.  ohne  da($  die'  fdee  vom  2wjeck  bei  der 
HeiTorbringung  fchpner  odei*  häTsircfaer  Gegenftände  zum 
Gru;ule  li<"gt,  zweckmäfsig  zur  Auffaffung  für  unfere  Ur- 
tb  iJskraft:  und  nicht  die  iSatur',*  (o'ndern  das  freie  Spiel 
der  Einbildungskraft  in  der  AufiPaffung  der  Gegeftände, 
macht  diefe  fchön.  Nicht  die  Natur  erzeigt  uns  die 
Chtnft^  unri  (chülm  fiegeii&iJide»J»  jMbrn»  ioodera  wir 
«rzcigea  der'NatV.die  Oaiifv  'ihpe.G^^|e«iftMfcle;al»fehö* 
ne  aufzunbhArai.  '  Die  Natur  gtebt- aar  dtireh  die  0#- 
^cnftande  die  Geleiir  nheit ^  dafs  wir  die  innere  /weck- 
»  tnäfsigkeit  oder  VoMliOMmenheit  in  dem  Veriitdimile  der 
Oemütiiskrifte«  bei  der  Beurtbey4Wig  jener  Gegenftaude, 
wahrnehmen*  Der  Grund  aber,  warnm  der  Gegenftand 
für  fchön »  das  ift  das  Wohlgefallen  an  der  f'orni  deflid; 
ben  'für  nothwimdig  nnd  aligemeingaltig  erklart  wird, 
li(*5;t  nicht  in  dem  Dinge,  fonft  wäre  ein  Begriff  davon 
in  glirh,  fondern  in  cfem  GefühJ,  welches  docli  das 
^Vohigef^en  nur  fubjectivj  folglich  nicht  nothwendig 
und  allgemein  macht.  Diefer  Widerfpruch  wird  nur 
dadurch  gehoben,  dals /iie  Natürdinge  nicht  Dinge  an 
£ch ,  ibndern  Erfoheiaungen  find.. . .  £s  ift  nehmlieh  zwar 
nicht  Diqglich,  durch  beftimmie  .Begriffe  Andern  zu  be- 


\ 

Digitized  by  Google 


'    Dunkelheit  etc.  I71 

weifen,  daf$  etwas  iehön  fei;  aber  e&  .liegt ^ ja  nai  cM 
iinbeftiiiimte  und  nnbefiinmibarfs  Begritf -vom  flherfiäbli« 
chen  Subftrat  d^r  Menfchheit  fowoU  ab  der  Natnrdin» 

ge,  oder  von  dem  Dinge  an  fkli,  da.s  iii  den  Meiifchen 
und  d^n  Gegenftäiiden  der  Natur  erfcheint.  Auf  diefem 
BegnÜ,  als  dem  Grund  von  der  fubjectiven  Zvveckroä^ 
figkeit  der  Natur  für  die  Urtheilskraft,  gründet  ücls' 
das  'Gefcfaniacksurtbeil,  und  behauptet  eben  dbritm  die 
allgemeiBre'  Mittheilung  des  Geroatbsaaftandei  ef na6  rei* 

Den  Wohlgefallens  an  einem  Naturdinge,  weil  '^auer  Be- 
griff nicht  der  eines  e)i^7elnen  Naiurdlnges  ift,  londern 
der  des  allgemeinen  Subftrats  der  Menichheit  und  der  Na^ 
turdinge,  welches  aber  in  der  Natur  nur  in  einzelnen  ^ 
Subjecten  und  Objecten  erfcheint.  (U.  255«  286^  M»  IL 
740.  744,).        ■  '     '     t  .  , 

Ans  diefem  Begriff  lafst .fich  abeir  nichts  erkennen, 
und  nichts  beweifen,  fondern  er  mufs  blols  angenomtnen 
werden ,  weil  fonft  dct  Anfpnich  des  Ocfchmacksurtheils 

auf  allgemeine  Gültigkeit  nicht  zu  retten  ift  (Ü,  2o5p 

4'  Dafs  nun  der  Idealismus  der  fubjectiven 
Z  w  e  c  k  ni  a  f s  i  g k  c  i  t  der  Natur  tlas  Princip  zur.  Auf^ 
löfung  des  aithetiichen  Problems  fei,  ift  klar  darg^ 
'than  worden.     Wir  haben  nehmlich  gefehen««  da^ 
das  Urtheil,  der  Cegenftand  ift  fchf^'i  Iseinen  Begrij^F 
vom  Gegenftande  gebe,  fondern  ein  Wohlgefallen  an 
demfelben  ausfage,  welches  bei  Gelegenheit  der  Auffaf«  - 
fung  deffclberi,   ^ber  die  durch  diefelbcn  zum  B 
feyn  gekommene  Zufammenftimmung  des  freien  Spiels  ' 
der  Einbikhingskraft  mit  der  Gefetzmäfsigkeit  des  Veaw 
itandes,  zur  Beurtheilung  eines  G^enftandes  Ubbrfaaup^ 
entfteliet.    Diefes  Wohlgefallen '\i^ird  in  dem  Gefchnnpeiod* 
urtheil  als  allgemein  mittheiibar  und  noth wendig  vorge- 
ftelJt,   welches  nmr  möglich  ift  unter  Vorausfetzune  der 
Identität  diefer  Zufammenftimmung  jener  Gemüthskräite 
.bei  allen  einze)nen  Subjecten,  folglich  eines  über&nnli-  - 
efaea  Sobftrats,  das  nur  in  den  verfohiedenen  einzelnen 
Sabjenten  erfcheint  ^  und'  bei  allen  diefen  Subjecten  zu 
dem  überfinnUchen'  Sabftrat  des-  für  ichön  erklärten  Ga- 
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ft^ncfe^  in  dem  n ehelichen  unbeftimmbaren  Verhält nifTe 
^fxier  eiwas  «inem  Verhaltnirfe  Analogen)  frehet;  ohne 
belebe  Voiüaiij^üotziuig  das  Gefchmaclvstiritheii  nicht  ob> 
fecitr  feyn  ii6nDte,  fondern  imioer  fubjectiv  bleiben  murste. 
Die  beiden  EigenlhOiiilicbkeiteii  des  Gef(jiiiiaoka«rthe&b 

e.  Allgetneingaltigkeit;  ohne  Begriff, 

Subjeetiirltfit,  mit  AllgemeingQltigkeit 
und  Nethwendigkait  rerbbaden. 

de  Momente  des  Beweifes  Ibr  obiges  PdHeip  find: 

«,  dafs  es  keio  objectives  Princip  des  Gefchmacks 
gieht^  nach  welchem  fich  bewegen  Uist»  da£|^  etwas  fchön 

'  h*  dafs  das  Priocip  des  -Gefchmacks  das  fnbfecllve 
Frfncfp  fsi,  nach  welchem  die  Urtheilskraft  tiberhaupt 

verfährt,  wenn  fie  reflecXirt,  oder  zu  dem  Hefondern 
das  ADi^emeine  fucbt;  orfer  die  fubj^ctive  formale  iJe- 
dioguag  aller  Ürtbeile  überhaupt; 

c.  die  Unmöglichkeit  der  Vereinigung  der  beiden 
tigenthßmiichkeiten  des  Gefchmacks,  ohne  den  Ideah's- 
xnus  der  fuhjectiven  Zweckmafsigkeit  und  die  Idee  des 
Ueberfinn Hohen  als  Princip  diefer  fabjectiven  Zweckmäf- 
fii(keit  fbx  das  Erkenntnllsmmögen  voraaszufetzen. 

6.  Die  Art»  das  Phänomen  der  Urtheilskraft»  dafii 
fie  etwis  ohne-  alle  Begriße,  nach  einem  Uofsen  GefiBhV 

und  dennoch  obi'ectiv  beurtheiJt,  von  dem  IVincip  des 
•Idealismus  der  fubjectiven  Zweckmafsii;keit  ah/jileitpn, 
beftehet  nicht  darin,  dafs  die  BegreiÜichkeit  eines  Ge- 
fchmack<:urtheils  gezeigt  wird,  denn  diefes  ift  eben  fo 
nnbegreifiich,  als  ein  ^podictifch  und  nnbedingt  gebie* 
tendes  Sijttenprincip«  Beide  gründen  fich  auf  das  Ueber- 
£nnliehe*  Allein  beide  find  wirklich ,  und  von  beiden 
kann  gezeigt  werd(;n,  was  lie  nothwendig  vorausfetzen. 
Die  Ableitung  eines  Phänomens  vom  Ueberünnlichen  ift 
ae  eine  Erklärung,  fondern  nnr  eine  nothwendig»  An^ 
•ahme  dec  Vernnnft  ^  hier  za  einer  Handhing  der  Ur* 
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tbeilskraft ,  der  fie  fich  sieht  entfchlagen  kann.  Diefo 
Vorausfetzung  ift  darum  nothwendigy  weil  fie  in  den 
Urtbeü  feibft  liegt;  fo  vrit  in  jeder  moraltfehea  Vor- 
Ichrift  der  freie  Wille  poftnlirt  tdrd,  eben  fo  wird  «ueli 
in  jedem  Oefehmacksurtheil  die  Idee  des  UberiAnlieheii  . 
Subftrats  der  Menfchheit  und  des  fninliclicn  Gegenftan- 
des  vorausgefetzt.  Hierdurch  wird  allien  der  Wicierlpruch 
zwifchen  Subjectivität  and  Objectivitat  des  Gefchmacks- 
orth^ls  gehoben ,  aber  üreüich  eben  deswegen  dafiblb« 
nicht  begriffen  (ü.  287.  M.  11.  747.). 

6.  Und  nun  können  wir  einfehen,  was  ia  liieler 
Aulldfung  noch  dunkel  ift.    iis  ift: 

a.  dafs  fich  das  Gefch riiacksurtheil  auf  keinen  B«* 
griii  gründet,  und  der  Verltand  es  doch  begrei« 
fen  will;  '  ' 

b.  dafs  fich  das  Gefchmacksurtheil  auf  den  Begriff 
des  UeberfinnÜchen  gründet,  welches  gar  «nicht 
begrifFen  v^erden  kann. 

7.  Der  Grund  der  Dunkelheit  in  der  AuflOfung  des 
•    Gefchmacksproblems  liegt 

V  darin,  dafs  wir  es  hier  mit  einem  Gefühl  und  nicht 
mit  einem  Begriff  zu  thun  haben.  Wenn  ich  fage,  das 
OefTcht  ift  fchön,  fo  ift  es,  als  behauptete  ich  etwas,  was 
Tom  Gefioht  gedacht  werde.  Allein  das  Pridicat  fohöB 
ift  kein  Gedanke,  kein  BegriCF»  nobh  weniger  liegt  ec 
in  dem  Begriff  des  Gefichts.  Aber  ein  Urtbeil,  das  zum 
Pradicat  keinen  Begriff,  fondern  die  Au^fdge  eines  Gefühls 
hat,  heifst  äfth  etifch;  und  die  Befchaffenheit  eines  Ur« 
theilS)  dais  das  Pradicat  nicht  im  Begriff  4cs  Subjects  liegt| 
macht  es  zu  einem  fynthetifchen  Uctheil.  Nun  be» 
.  haopt»  ich  aber  mit  dem  Unheil,  das  Geficht  ift 
fchOn,  dafs  es  auch  Andre  fchdn  finden  follen,  noch  thm 
ich  die  Erfahrung  macht^,  ob  Ije  es  k  iion  finden.  Koiglicl; 
ift  lids  Urtheil  ein  ä  f  t  ii  et  i  fcli  es  i  y  ii  t h eti  f c h  e s  Ur-  ' 
theil  a  priori.  Kin  Uctheil  a  priori  aber  bedarf  eines 
Bewaüiqp,  und  db  kann  man  nnn  ein  stfüietiCches  Unheil 
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,    a  priori  aicht  beweifen,   und  warui^?    weil  die  Ver- 
.  kniipfuog  zwildb^  Subject  und  Prädicat  weder  in  einer 
Aofchauunf  gegrflodet  ift»  wie  bei  der  Erfahrung,  oder  " 
4ii  der  Geometrie,  Bocb  in  einem  BegrifF,  wie  in  Oog« 

iTien,   noch  in  der  Möglichkeit  der  Erfahrung,  wie  im 
Gruijclfatze  des  Veriundes,  z.  B.   ddk  alle  Veränderung 
eine  ürfache  habe^  fondern  in  der  E  !n  p  f  i  n  d  u  n  dafs 
mein  Anfchauungsvertnögen  d.  i.  die  Einbildungskraft,  in 
§o  fern  fie  einen  wirklich  vorhandenen  Gegenftand  bildet, 
nicht  nur  den  Verftand  zum  NaehdenHen  darttber,  um 
nehmlich  den  Gegenftand  auf  Begriffe  zubringen,  belebt 
und  erweckt,  fondern  es  ihm  auch  möi^Iicli  macht,  diefe 
Bildungen  leicht  nach  leinen  Geletzen  zu  bearbeiten  oder 
zu  denken;  und  umgekehrl ,  dafs  der  Verftand  in  feinem 
Beftreben,  Begriffe  zu  bilden,  wieder  die  Einbildungskraft 
In  Thätigkeit  fetzt,  ohne  fie  doch  dui*ch  einen  Begriff« 
auf  eine   folche  beftimmtc   Thätigkeit  einzufchränkcn, 
dafs  Tie  zu  diefem  Beji^rirf  den  Sloff  liefern  mnfs.  Diefe 
wechfelfeitige  Belebung,  wobei  die  Einbildungskraft  freies 
Spiel  bat,  ift  wie  jede  Belcbupg  ein  Gefühl,  und  zwar 
der^  Beförderung  des  Zwecks  des  Erkenntniisrermögens,  . 
folglich  ein  Gefühl  der  Luft,  welches  macht,  dafs  wir 
den  Gegenftand,  der  diefe  Zufammenftimmung  beider 
Vermöü^en  durch  die  wechfeifeilige  Belebung  zum  Ge- 
iühi  bringt,  fchün  nennen.    Es  läfst  ßch  alfo  nicht  ein- 
ieben,  (^afs  etwas  fchön  fei,  oder  ans  Begriffen  erken- 
nen ,  iondern  nur  in  der  Beurtheilung  fühlen.    Man  kann 
alfo  eigentlich  eiti  Gefchmacksurtheii  nicht  durch  Gründe 
beweifen,  fondern  man  müfste  die  fubjectiven  Hindemitb  , 
wegräumen,  die  in  falfcliurtheilentien  Subjecten  das  Ge» 
fcbmacksurtheil  verfälfchen,  weiches  nicht  moi^Hch  ift.  . 
Wer  in  feiner  Kindheit  GraunsPafßon  fich  einüben  mufstc, 
und  dabei  fehr  gemilshandelt  wurde,  wird  vielleieht  ei* 
nen  Widerwillen  gegen  diefe  Mufiik  gefafst  haben.  Die^ 
fer  Widerwille  entftehet  nun  immer  wieder,   wenn  er 
die  Pafüüu  hört,  verfölfcht  fein  Gefrbaiacksurilieil,  und 
hindert  das  Subiect,  fie  fchön  zu  finden.     Wer  ihm  be- 
weifen wollte,  Grauns  Paffion  fei  fchon,  müfste  ihm  den 
Widerwillen  dagegen,  der  von  den  Schlägen  herrührt, 

die  er  bekommen  hat,  wegnehmen  können»   Nocsh  dunk* 

* 

Digitized  by  Google 


Dunkelheit  etc.  Durplukmgen»     Z  i1$ 

ler  als  difs  Bemahen»  etwas  erkenxien  zB  niroUetti  «Mit 
doofa  jBor  in  der  AeortheUimg  gtföblt  werdea  kanB»;ift  a 

b.    die  Ableitung  der  Allgemeirtgültigkeit  des  Ge- 
fell inar  ksurtheils  vorn  iiegriff  des  Upberfinnlichen.  Di» 
Mugiichkeit  eiaer  ganz  gleichen  SubjectivitÜt,   in  aiiea 
das  Schöne  oder  Häfsliche  Beurt  heil  enden,  ift  nicht  an- 
ders denkbar,  als  lo»  daiii  fie  auf  einem  gei^inHobafUfr 
«hen  gleieben  Grunde  bendiet*    Ich  tetze  nehtnlich 
dadurch)   dafd  ich   ein  Gefchiriack^iirtheil  fälle,  ftill» 
fchweigejid  voraiß,  dafs  alle  anfchiuienden  Suliiecie  nicht 
nur  auf  einerlei  Art  afBcirt  werden ,  iondern  daüs  üe 
auch  alle  in  der  ATiffafTung  der  Empfindung  aar  Bil» 
dnng  der  Form  des  Oegenftandes  fich  des  freien  Spiels 
Ihres  Erkenotttibvermögens  bei  den  ^ebndichen  Gegen«* 
fränden  durchs  Gefühl  der  Luft  bewufst  Verden.  Dies 
ift  nun    freilich   nicht   anders  (lenkhar  als  fo,   tlaf.s  die 
Uberfinnhclion  Subftrate  des  Gegenftandes  und  des  urthei« 
landen  Sub)ectes  in  der  Erfcheinung  gleiche  Wirkungen 
hervorbringen»    Dies  ift  aber  eine  blofs  den  Wirkungen 
Inder  SSnnenwdt  analof» Vorfteilang,  ein  Denken,  durek 
welches  ni4^tt  begriffen  wird,    fondern  das  nur  jedem 
Cefchrnackffurtbeift-'  nothwenilig  zum  Grunde  liegt.  iJas 
UeberünuÜche    bekommt  alfo  durch  uoXcrn  Geich mack 
glelcbfam  «eine  Beftimmung ,  es  wird  als  die  Quelle 
der  Zweckmfifsigkeit  der  Natur  far  unfer  £>• 
kenn  tnif  SV  er  m  ö  g  e  n  vorausgefetzt. 

Kanu  Gritik  der  Urtbeilskraft.  Vorrede  $.IX.  — >LTb; 
$•  i5.  S.  44*  37»  38«  S.  149.  flU  —  §♦  57.  S* 

235.  'S.  -^      57.  Atimerk.  L  S»  245. 

* 

Durchdringen^ 

peneirarWy  permeart*^  penctrer.  Eine  Materie  durch- 
dringt die  andere  meclianifch,  lieifst,  die  eine 
h-ebt  durch  Zufaipmendrückun^  denBaum  der 
Ausdehnung  der  anderji  vüllig  auf«  Eigentlich 
ift  diefer  B^iff  unmöglicb,  dei»n  die  Materie  If^  un« 
dnrchdfinglich  {impermeabilc)  (N.  38«  {.Undurcb- 


I 


Digitized  by  Go 


176  Duichdiingen.  D  urclidr In g.  Kraft.  Dynamik. 

dri  n  g]  i  c  Ii  Iv  e  i  t.  Eine  Materie  d  u  r  c  h  d  r  i  n  die 
ändere  ehern  ifch,  heilst,  fie  vereinigt  £ick  fo 
mit  derfelben,  dafs  kein  /Theil  der  ofnen  an-^ 
getroffen  wirdi  der  ^icht  mit  einem Tbeii  der 
mndern  von  ihr  fpeolfifeli  unterfchledenen  ia 
derfelben  Proportion,  wie  die  Ganzen',  ver- 
einigt wäre»  Ob  es  eine  folche  Durchdringung  giebt, 
läfst  üch  nicht  ausmachen.  Sie  läfst  üch  aber  denken, 
denn  es  läfst  fich  icein  Grund  angeben,  warum  Kiümp- 
cbeii  Dbrig  bleiben  biiten,  die  üeh  nicht  mit  einender 
vereinigen.  %  Eine  voUliommene  chemifcbe  Auflöfnng  wür- 
de eine  felebe  Darübdringung  der  Materien  feyn , 
gen  deren  M»>g]ichkeit  fchwverlich  ctwjs  einzuwenden 
ift,  und  deren  IJnbegreiflichkei !  blofs  auf  Rechnung  fier 
Unbegreülichkeit  der  Theilbarkeit  eines  jeden  Conti* 
nuum  überhaupt  ins  Unendliche  tu  ichreiben  (N. 
95.  ff.)  t  Auflöfirog. 

Durchdringende  Kraft^ 

diejenige  bewegende  Kraft,  wodurch  eine 
Materie  auf  die  Theile  der  andern  auch  aber 
die  FlSche  der  Bexübrnng  hinaus  nnmittel« 
bar  wirken  kann.  (N.  6^.)  Z«  B.  die  Wirkung  der 
Erde  auf  den  Mond,  und  des  Monds  auf  die  Erde,  die 
Äuf  den  Laui  beider  Cürper  Einßufs  hat,  f.  Anzie- 
hungskraft, 10.  f.  Die  iirfprüngliche  Anziehung, 
welche  die  Materie  Telbfi  mojj^cii  macht,  i£t  eine  durch* 
dringende  Kraft« 

Dynamik^ 

dynamica,  dynamique.  Derjenige  Theil  der 
metaphyfi feilen  Naturlehre,  welcher  die  Be- 
wegung, als  zur  Qualität  der  Materie  gehö- 
jrig,  unter  dem  Namen  einer  arfpn^nglich  be- 
wegenden Kraft,  ia  Erwägung  zieht  (N*  XXL). 

Kant  verfLehet  aber  unter  m  c  t  a  p h  y  f  i  f ch  e  r  Na- 

turlehre  die  Wiilenfchaft   von  denjeoigea  Cebtzen 
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~  der  Natpir,  die  derfelben  ji  priori  Z9xn  Qmnda.  liegep» 
'  hnd  aicht  blofse  Erfahrungsgefetze  ünd»  z*  fi.  dafs  die 

Materie  den  Raum,  den  lic  einnimmt,  durch  zurückftof-  * 
fpnJe  Kräfte  erfnlli.     Alle  V^eiaiiJerung  aber,   die  mit 

•  der  Materie  vorgehen  kann»  ift  Bewegung;  "öiefe  ift 
fqj glich:  die  Grundbeftimmung  der  Materie,  .und. foigiich 
ift  die  metaphyfiiche  Naturlehre  eigejiUibb  eine  reibe 
Bewegungslehre»  Die  Bewegung  nun,  als  zur  Be« 
fchaffenheit  (Qualität)  der  Materie  gehörig,  oder 
auch,  die  Bewegung  ajs  U  e  fc  h  a  ffc  n  Ii  ei  t  der  Ma- 
terie, ift  der  Gei^eiiftand,  den  die  Dynamik  betrach- 
tet. Die  Bewegung  wird  in  derfeiben  von  der  Materia 
felbft  ^abgeleitet,  als  Wirkung  einer  Kraft ^  die  derOelben 
eigenthOmÜch  ift)^  und  die  nicht  weiter  von  einer  an- 
dern kann  abf^eleitet  werden,  nnd  daher  iirfprüng»  ' 
liehe  Kraft  heifst  Das  Thema  diefer  Wiffenfchaft  ift 
die  Mnterie,  in  To  fern  fif»  den  Raum  erfidh,  welches 
ihre  (inindeigenfchaft  ift,  und  die  Dynanuk   iehjl ,  daCs 

.    dieTe  Plrfüliung  des  Raums  die  Wirkung  4er -Orundkräfte 
der  Materie  zu  bewegen  ift.  "  * 

*  — 

Es  ift  alfo  diefe  m et  aph  yfifche  Dynamik  wohl  ?u 

•  ■'iiuterfr  iieiden    von  der  m  a  t  h  e  m  a  t  i  f  c  h  e  n  ,  welche  als 

ein  Theii  der  Mechanik  betrachtet  wird,  und  von  der  Be- 
rechnung und  Ausmeffung  der  Wirkungen  der  mechani- 
fchen  Kräfte  (ßloccrina  de  viribus^  handelt)  voch  weniger  ift 
£e  die- ganze  höhere  Mecbanik»  oder  die  Anwendung 
der  hohem  Mathematik  auf  die  merhanifchen  Kräfte  und 
durch  fie  ee  vii  kLc  i]e\ve^uni;»n  felbft.  Sondern  fie  ift  bluls 
die  |>hil<)loj>hiiche  Betrachliuig  der  Grund  kräffe  der  Ma- 
terie, weiche  daraus  entfpringt,  dais  man  die  Belch^ffen- 
heit  der  Materie,  ohne  alle  Quantität  derfelben ,  erwägt; 
dann  ift  die  Materie  nichts  adderstals  ein  Bewegliches» 
das  aus  bewegenden  Kräften  heftehet,  wodurch  es  alle 
Materie  zurückftöfst ,  die  in  den  Raum,  den  die  eriteie 
einnimmt,  eindringen  wiil. 

Kant  hat  in  fdnen  mofaphyfif^-^ien  Anfangsgründen 
der  Naturwifl^nfchaft  (N,  5i  loCui  diefe  YVilfenfchaft 
zuerft  vo !I ftäu d »g  und  fy ftematifch  vorgetragen«  Die  gaiae' 
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'Natnrlehrv  bekdmint  durch  fie  eioe  andere  Gefuh»  hi^ 
dem  flurch  diefelbe  die  Materie  niciit  mehr)  unter  d^m  ^ 
Namen  des  Soliden,  als  etwas betraehtet  wird',  waa  durch 

blofscs  Dafeyn  den  Raum  erfüllt;  denn  dies  annehmen, 
heiüt  alle  weitere  Untcrfuchung  ein  für  allemal  abfchnei- 
den.  Sondern  die  Materie,  oder  das  Reale  der  Gegen- 
ftände  äufserer  Sinne»  ift  nrfprQngljch  betragende  Krafr, 
durch  welche  erft  die  tnechaniTche  Bewegung  der 
Materie  mdgltch  ift«  (N.  33.)  Statt'  dafs  man  die  Ma- 
terie bisher  als  etwas  betrachtet,  das  aliloiLite  Undurch- 
dringlichkeit hat,  zfM«:t  Kant  in  der  Dynamik,  dafs  die- 
fes  ein  leerer  Begriff  fei ,  und  dafs  die  Materie  nichts 
anders  ais  zurOcUtreibende  Kraft  fei.  (N.6i.) 

Ich  will  hier  eine  kurze  Ueberficht  deffen  geben» 
was  I^nt  in  der  Dynamik  vorgetragen  hat.  Nachdem 
er  nehmlich  die  Materie»  welche  das  Gegebene  (doium) 
.ifr,  das  in  der  metaphyfifchen  Naturlehre  a  priori  unter*  * 
'   fucht  wird,    Bach  der  Gröfse  ihrer  Grund beftiromling 
d.i.  der  Bewe  lang  unterfucht  hat,  in  der  reinen  Gröf- 
fenlehre   der   Bewegung  (Phoronomie),  erforfcht  er 
■in  der  Dynamik         Belchaffenheit  der  Bewegung  als 
'Eigenschaft  der  Materie;  die  Dynamik  ift  folglich  die 
.reine  Befcbaffenheitslehre  der  Bewegung,  und  dz  zeigt 
fich  <f4e  Bewegung  in  dem  Beweglichen  alß  eine  urfprüng- 
lick  bewegende  Üraft*  ' 

Dasjenige  Pritdicat  der  Materie,  -welches  hier/ das 

Theaia  zur  ünlerfuchung  giebt,  ift,  dafs  fie  einen 
Rjutn  erfüllt.  Dies  ift  alfo  auch  die  Frklarnng  der- 
felheo,  welche  an  der  Spitze  Her  VVifCenfchalt  ftehet,  und 
daher  die  dynamifche  Erklärung  des  Begriffs  beifst. 

Es  mufs  nun  die  Möglichkeit  des  Begriffs  gezeigt 
werden,  und  was  alles  aus  demfel he n  a /yrior^  folgt.  Da-» 
her  fmd' hier  folgende  merkwOrdige  Lehrtatze  aufgeteilt 
und  bewiefen»  die  freilich  das  Gegentheil  lehren  von  un« 
ferm  bisherigen  (atomiftifchen)  Syftem. 

a*^  Die  Materie  erfüllt  einen  Ranm,  nicht  durch 
Ihre  hlobe  Exiftenz»  fondern  diirch  eine  befonde.re 
bewegende  Kraft^ 
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b.  cfic  Materie  erfüllt  ihre  Pxäume  durch  ztirOck- 
fto&eDde  Kratie  aller  ihrer  Theiie,  d.  i.  durch  eine 
eigenp  Ausd  e h  n  u  ogskraft,  die  doen  befümmten 
Grad 9  Aber  den  kieioeni  .oder  grobem  iae  Uaendücha 
können  gadeehl  werden  (fia  ift  die  erfte  .weftntlicha 
Ortindkreft  der  Materie);  < 

c.  die  Materie  kann  ios  Unendliche  zafammen'« 
.gedrückt«  aberniemais  von  einer  Materie,  wie  grob 
auch  die  drackende  Kraft  derfolben  fei»  (mecfaanifch) 

darchdrungen  werden; 

d.  die  Materie  ift  ins  Unendliche  theilbar 
nnd  zwar  in  Theiie,  defMi  jeder  wiederum  Materie  ift  $ 

e.  die  iMögiichkeit  der  Materie  erfordert,  dafs  üo 
eine  Anziehungskraft  habCi  als  die  Zweite  we* 
ientUche  Grnndkraft  derfeiben ; 

f.  durch  blofse  Anziehungskraft,  ohne  Zurückftof« 
(mig,  ift  keine  Materie  mqglich  \    \  ^  ' 

die  aUer  Materie  wefentliehe  Anziebnng  ift  eino 

unmittelbare  Wirkung  (jeiielbea  auf  aiiiiie  durch  den 
leerea  Raum  {in  diftani)^ 

h»  die  urtprüngliche  Anziehungskraft,  "worauf  felbft, 
die  Möglichkeit  der  Materie,  als  einer  Ibkhen,  beruht» 

erflreckt  fich  im  Weitrauine  von  jedem  Theiie  derlei- 
beo  auf  jeden  audern  unniiUelbar  Iiis  Unendliche. 

Hierdurch  wird  es  nun  möglich,  folgeiide  Begriffe 

richtiger  zu  erklären,  und  ebeufalls  ihre  Mögliclikeit  za 
zeigen,  nehmlich  den  Begriff 

'       *  t 
rOfa.  der  Materief  a ] s  Haum  erfflüend; 

len  Raum  erFiillemlj 

!es  leeren  Rautns ; 

[^d.  eineo  Raum  einnehmend; 

e.  der  Anzi ehungskraft; 

f.  der  Znrackftoisungskraft; 

g.  der  Ausdehnungskraft,  oder  «jtfprllng« 
liehen  Llaflicitiit; 

r  I  h.  des  Durch  dringe  ns; 

,der  UiLdarcbdringiickJ^eit^ 


ru  I  a>  oer 

6^  I  b.  ein( 
Ä  I  c.  des 
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k.  ikir  materiell e& Sab ftanx; 

1.   der  Trennung;  '* 
m,  rier  p  h  v  f  i  f  c  h  e  n  T  h  p  i  I  ii  n  ; 
g    n.  der  p  h  y  I  ii  c  ii  e n  Berührung;- 
g  j  o.  der  Wirkung  in  die  Ferne  (^o^io  mdi/iuns% 


'  I  p.  der  PUcheDkrtifl; 


.q»  der  dnrcbdringendett  Kraft* 

IJJoch  find  ein  Paar  Anmerkungen  angehängt  Ver- 
fuch  zur  Conftruction  der  Materie,  von  dem  «ber  Kaitt' 
ausdrücklich  bevorwortet,  da&  er  fie  nicht  nothwea- 
dig  zum  dynamifchen  Syfrem  gehörig  auHtelie  und  fir 
voJlkommea  evideat  ausgebe. ' 

la  eineoi  allgemeloeB  Zafatee  zeigt  Kaat^  dab  er^ 

die  rrietaphyfirelie  Dynamik  vollftändig  abgehandelt  habe^ 

,I)a  fie  nehmlicl;  the  An\ven<lLiiig  (les  Verftandesbegriffs 
der  B  efc  Ii  a  ffe  11  h  e  i  t  auf  die  Matprie,  als  das  Beweg- 
liche im  Hdum,  zum  Ge^enftande  hat,  fo  niufs  diefe 
Berchaifenhelt  durch  die  drei  MBtnente  der  IQltegtfHe  der 
iQuaJitSt,  n^miicfa  die  Realität)  Negation  md 
lilmitation  dfur^gefQhrt' werden.  Und  dies  ift  ^» 
ichehen  ,  den n  die  B  e  f  c  h  a  f  f  e  n  Ii  e  i  t  der  Materie  ift 
die  EirfUiiuHg  des  Raums,. d^efc  wird  betiachlet 

a.  der  Realität  nach,  als  ErFülli^ng  des  Raums 
durch  Zur ückftofsungskraf ty 

b»  der  Negation  nach,  als  etwas,  das  dem  Realen  * 

eiiigegengpfetzt  ifr,  Du  r  ch  dr^uguiig  dej  Raums 
t       '  durch  Auziehungs kraft} 

c.  der  Limitation  nach ,  als  Einfchrünkung  der  cr- 
ften  Krnft  durch  die  7.weite,  wodurch  die  Materie 
eiuea  Grad  der  iLrfülluog  des  Raums  erliält«  . 

Zuletzt  macht  Kant  noch  eine  al!g«.ineine  Anmerkung, 
die  das  dynamifche  Sylicm  gegen  das  atoraiftilche  ia 
Schutz  nimmt,  d.  i.  z^igt,  dafs  das  aiJgemeine  Princip 
der  Oynaipik  der  materielJen  Natnr  nicht  die  fogenann- 
te  S  o  1  i  d  i  t  i  oder  die  abfolute  Undurehdringlichkeit  fei  ; 
|t>üdern  da{s  alles  ^eale  der  Ge^eoftände  äufserer  Sinue 
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(oder  das^  was  nicht  blofs  BeTümmung  des  Raums  ift) 
als  bewegende  Kraft  ang^fehen  werden  maffe*  Er  ftellt 
zo  dem  Ende  die  ^lornente  ^uf,  worauf  fich  die  (peci- 
fifcbe  Verfchiedenheit  der  Materie  insgeiammt  apr/ori  brin* 
gen  Jätsi,  uod  gieUt  die  Kiklärung  fodgeader  reellen  Be* 
griiie: 

des  Kdrpers^ 

des  Raumesinhaitsj, 
^  der  Dichtigkeit; 
ip  ^es  Zttf»mmeiihangs; 

des  Flüffigen;  '  . 

4i  des  Verfchiebens  an  einander;  . 
II.  des  Getrennt  Werdens;  , 
^  des  Feften  oder  Starren;  - 
^   der  Reibung; 

der  Rlebrigke^t^ 
^  des  Spröden;     '  * 

der  EiaflieitM; 
1^  dep  Aufidfang; 

•«   der  Scheidung; 

der  chemifchen  ]>nrehdrlngttng}  ' 
und  folgender  leerer  Begriffe: 
e*  der  Atomen; 

#•  des  Leereoj  '  « 

<r,  der  erften  Körperclion; 

•ft  der  >  abiolutea  Un du rqhdringlichkeit 
der  primitiven  Materie; 

^«  der  ablolutejaGleichartigkeit  derfelben. 

X»  der    abjToluten    Unflberwind lichkeit 
des  Zufamm^nhangs  derfelbe» 

iind  mncht  den  BefcUufs  mit 'der  Betntwoftung  wegen 
der  Zuläfiigkeit  leerer  Räume  in  d«r  WelU  . 
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Kant,  mrt.iphyf.  Anfangsorr.   der  Naiurlehrci  Vorred© 
S«  XXL  IL  HauptfL  S.  3i  ^  io5.  ^ 

Dynamifch, 

dynamietrm^  dynamique.  So  beifst  etwas,  wtnn  es 
auf  das  Dafeyn  «iner  Erfcheinung  überliaupt  gehet.  Es 
kann  nehrnlicb  e(was  entweder  blofs  eine  Beziehung  auf 
die  Anfchauung  eines  GegeDftandes  haben i  daon  ift  es 
mathematifch,  weil  nehmlieh  die  Mathematik  ea  hlols 
mit  Aniehauungen  zu  thun  hat;  oder  es  hat  auf  da»  Da- 
feyn  eiaea  Gegenfiandas  Beziehung,  dann  ift  es  dyna« 
inifch,  vom  ^ricchifchen  Wort  Kv«jt*»?,  welches  Kraft 
bpHeutet,  weil  jetles  Üafevn  ,  fils  W  irlxuiiü,  auf  eine  Kraft, 
als  ihre  Urfache,  hinweifet.  Das  Dafeyn  kann  man  netim* 
lieh  nicht  conftruiren  oder  mathematifch  darfieJJen, 
die  Anfchauung  iiingegen  kann  man  conftruiren»  aber  der 
Gegenftand  derfelben  hat  darum  noch  kein  Dafeyn ;  daher, 
ift  die  m  a  t  he  in  a  t  i  fc  h  e  Vorftellung,  welche  nur  zeigt, 
wie  H**r  Gefi[»?"f:<in(f ,  wenn  er  da  wäre,  der  Form  und 
Materie  nach  befchailen  leyn  mOfste,  von  der  dynanii- 
feilen  VorftelfuDg,  welche  ausfagt)  da(is  und  wie  fein 
Dafeyn  möglich,  oder  wirklich,  oder  nothweodig  ift,  fehr 
verfchieden  fC.  i99.)*  ^ 

3.  So  giebt  es  dynamlfche  Grondßtzei  Diefe 
fiod  die  Analogien  der trfahrung,  und  die  Poftuiate 

des  empirifcheii  Denkens  iiberliaupt,  welche  nicht  um 
ihres  Inhalts  willen,  foiulern  wegen  ihrer  Anwendung 
dyiiamifcbe  heifsen,  weil  Tie  nehnihch  blofs  dazu  die- 
nen, Noth  wendigkeit,  und  dadurch  Sir  her  beit  in  das 
Dafeyn  eines  G^genftandes  der  Sinne  zu  bringen,  (C.20i.} 
U  Analogie  der  Erfahrung,  befonders  4>  5. 

* 

3.  Eben  fo  nennt  Kanf  eine  Verbindung  dyna- 
mifch, weil  Tie  die  Verbindung  de«  Dafeyns  des  Man- 
nichfaijigen  betrifft,  (C,20iV  ^»  die  Wörter:  Verbin- 
dujig  und  S^nthefis«  ' 

4*  Verhältniffe  heifsen  dynam  i  fch,  wenn  ße  durch 
eine  dynamlfche  Verbindung  entfteben,  z.  B*  das  der 
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loh^enz  (C  262«),  f.  Vcrbältnifi«  Uifarigens  findet 
mm,  was  dynamifcho  Kategprie,  Gameinfcbaft» 
Idee,  Tii eil  u  ng  uiod  Naturpbilofopbie  hei&l»  nn* 
ter  dlefen  y/i^rttrn  mxkd  dem  Wort  Dynamik. 

Kant  Gritik  dar  rein.  Vern.  Hlementarl  H.  Th.  I»  Abth» 
IL  Bacb.  IL  Baupcfu  III*  Abtcbiw'S«  199«  SOU  262« 
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Edel, 

nobile^  noble  iit  das,  was  das  Gefahl  des  Erhabe* 
nen,  aberblofs  mit  ruhiger  Bewiioder  u  ver- 
bundeil«  erweckt  (S.  II,  2940*  ^i"®  grofse  Höhe  ift 
edel,  denn*  lle  ift  erheben,  und  diefes  Gefiähl  ift  zugleich 

mit  ruhiger  Bf»vviinderunfir  begleitet.  IJcr  Bau  einer  ae- 
gyptifcben  IN  rainide  ift  edel,  eia  Arfenal  u\ui&  edel  feyn 
(S.  II,  297.)." 

2»  Handlungen  Anderer,  die  mit  gro&er  Aufopfe« 
ruag,  und  z^v  blols  um  der  Pflieht  willen,  gefchehen 
find,  lafleri  fich  unter  dem  Namen  edl'er  That-en  prci- 
fen.  In  fo  fern  nrlimJich  Spuren  da  find,  welche  v**r- 
niuilieji  ijfjen,  dafs  fie  ganz  aus  Achti:iir:  fiir  die  PHicht 
gelcliehün  find,  find  diefe  Handlungen  erhaben,  well 
die  Vorftellung  derfelben  mit  dem  OefQhl  der  Ueberle* 
genh^t  des  Gemüt hs  Ober  die  Natur,  in  ihr^r  ganzen 
groffen  Marht  finnlicher  Triebfedern,  verbunden  ift. 
Lijeles  Ciefiihl  der  Frhdl^cnheit  iil  aber  zugieich  mit  ru- 
higer lie wunderung  verknüpft  Q?.  iS^.). 

5.  In  unfern  empündfamen  Schriften  .wird  viel  von 
•  dien  Handlungen  geredet,  .  worunter  man  oberver-, 
a  i  e  n  ft  l  i  c  h  e  Tharen  verfteht    Diefer  Begriff  ift  falfch, 

denn  man  fetzt  dabei  voraus,  dafs  durch  diefe  Hand- 
lungi'n  noch  mehr  <:eleiftet  werde,  als  die  »'ii^ent Jiclie 
Pflicht,  die  Acktuag  fürs  Geiet^  nothwcudi^  ecfordert 
(P.  276.). 
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Educt, 

««IWaliiiR,  feines  Gleichen,  ift  der  organifche  Tör- 

I»  1,  u'er)ri  er  als  Keim  Iluu.i  bei  <{er  Sclu'ipfun^  in  «li-ni 
erflen  Individunni  le  iier  (Haltung  lii  mit  erCrharteti  or- 
den  ,  bei  jeder  neueo  Generation  aber  immer  mehr  und 
endlich  durch  die  Begattuiig  voiJkomm^  entmckelt  wkd 

(Ü.  576.). 

2.  Tn   der  T/el;ie  von  der  Zeugung  lirif^t  das  Sv« 
ftem^  (faf^  ifi^*  or^^anjlclien  Curperhlofs  IMncte  ItJVH  luilni, 
das  der  individueliea  Pr  a  fo  r  m  a  tio  n  ^   oder  auch 
die  Evolutionstheorie;  beffer  k(jnnte  man  es  die 
Involationatheoriev  oder  die  Theorie  der  Ein* 
fchlchtelung  nennen.   Das, Syftem  der  individueN 
Jen  Präformation  heifst  es,  weil  nach  demfelhen' {e- 
d€:s  (ireanifche  Individuum  fchon  bei  der  Sclir>j,ritiig 
als  Keim  il't  ppä  fo  r m  I  rt  oder  voruusirebildet  worden. 
T)ie  fo'fchöD  Jibwechfeinden  Oeitallen  d^r  Gewäclife  und 
Thiere,  fagt  Bonn  et  (Betrachtung  Qher  die  Natur  S. 
168.)  find  in  dem  Syfteme  diefer  vortrefflichen  Vor  Ii  c  r- 
ordn'ting  (Pr ü fo  rmation)  «Uchts  anders^  die 
letzten  Erfolge  ein'^r  Wenge  von  uiluialiligen  Vprandö- 
rangen,  welche  leibige  vor  ilirer  (n^hurl  erlitten,  uofl 
die  vieUeiclit  gleich  bei  der  Schöpfung  angefanj^en  ):.»- 
ben.    Ks  beif^t  die  Evolutio ns4.h corie,  weil  nach 
derfelboii^dte  Keime  gleich  bei  der  erften  Schopftiufr 
erfchafTen  worden,  fo  dafs  fich  nun  ein«  Generation  nach 
der  andern  !>lois  zu  c  ji  t  w i c  I<  el  u  !jr.'uicht.      Ks  heifst 
endlich  die  I  n  v  o  1  ti  t  i  o  u  s  -  Ovier  1.  i  n     h  a  r  h  t  e  I  u  n  j:5s*- 
thcopie,  weil  man  fich  nacii   derieibeu  i^cini  inii^ilch  ' 
vorftellt)  dals  die  Kr  Ime  in  einander  gefchachtoJit  und 
*  bei  der  erften  Schöpfung  gleich  in  xUe  erften  Stammel* 
fern  gelegt  fcjn  foJlen,  fo  dafs.  nun  eine  Generation 
derfelben  nacli  der  andern  durch  die  Paarun£j  oder  Be- 
fruchtung zur  EntwicUelung  gelange.      „Ks    ^aiut  fi'y.), 
fagt  Bonn  et  (a.  a.  ().   S.   iCo.),  dafs  alle  KejmL-  von 
einerlei  Art  uHpriUiirlich  in  einander  rin^efchloffcu  g€- 
wefen,  'und  daia  üe  lieb  nur  von' Gefchlecht  ku  Gefchlociit 
entwickeln.    Diefe  Hypothefe  d^  ^infciUleffung, 
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fahrt  Bonn  et  fort,  ift  der  fchönfte  Sieg,  den  der  Ver- 
ftand  über  die  Sinne  erhalte^  liat,  und  die  Natur  fcliei* 
»et  «ins  felhft  richtige  Beweife  d«r  Eiiifohtieisiing  darzif 
bieten  ;  fie  zeigt  uns  ein  Ei  in  einem  andern  elnia^efchiof« 

fen^  einen  Embryo  in  eiiieui  andern"  (U.  Jjb.j. 

'  3.  Dem  Satze,  dafs  der  organifehe  Cörper  das  Ed  u c t 

feines  Gleichen  fei,  ift  in  der  Lehre  von  der  Zeugung 
der  Satz  entgegen  gefetzt,  dafs  er  das  Frod'uct  fei- 
nes Gleichen  fei,  worunter  verftanden  wird,  dafs  der 
organifehe  Cörper,  nicht  aus  feines  Gleichen  entwickelt, 
£ondern  wirklieb  producirt,  erzeugt  oder  bervotrge- 
bracbt  werde  (U.  376.).  Wäre  z.  B.  die  Theorie  rich- 
tig, dafs  die  im  Saamen  der  männlichen  Thiere  beohach- 
tetpii  kleinen  Tliierclieii  die  Keime  zu  kflnftigen  voll- 
komninen  Gefcböpfen  find,  fo  wären  dJefe  Gefchöpfe 
£ducte  ihres  Gleichen.  Bildet  hingegen  ein  in  der 
organifchen  Materie  liegender  Bildungs^ieb  dai  neue 
Gefchöpf  aus  dem  ungeformten  ZeugungsftofT  der  alten, 
fo  ift  das  Gefchöpf  ein  Pro  du  et  feines  Gleichen  (D. 

4.  Kant  hält  die  organifchen  Wefen  ilicht  für  E  d  u  c  t  o^ 

fonclerii  fiir  Producta  liiie^  Qleiciien,  SLua  lolgenden 
Gründen: 

a.  Wer  das  organifehe  Wefen  fdr  ein  Educt  aus- 

giebt,  erklärt  damit  nichts;  dönn  es  bleibt  immer  Hv- 
perphyfik,  weriii  ich  die  Schöpfurtg^  in  meine  Erklärung 
einmifche,  fie  mag  nun  im  Anfang  alle  K^ime  hervor* 
gebracht  und  in  einander  eingefcbacbtelt  haben,  oder 
fie  bei  Gelegenheit  jeder  Zeugung  hervorbringen. 

b.  Wer  das  organifehe  Wefen  für  ein  Educt  ans- 
giebt,  kann  die  Erzeugung  der  Miisgeburten  nicht  er- 
klären.  Warum  folite  der  Schöpfer  Keime  zu  MiTsge* 
burten  erfchaffen  haben?  Da  nun  offenbar  äufsere  Ur- 
faclien  an  den  Mifsgeburten  fchuld  find,  und  die  IVatur 
den  daraus  entftehenden  Fehler  offenbar  nach  Möglich^ 
keit  gut  macht,  fo  niufs  der  Verfechter  der  Einfchach* 
telungstheorie  doch  zugleich  eine  hädende  Kraft  in  der, 
Materie '  anaehmen* 

4 
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d.  Wer  hingegen  das  orgahifche  Webo  fQr  ein 
PTodirct  feines  Gleichen  hflt^  hat  überwiegende  Er* 
fiibruD^sgr onde fflr (eine  Theorie, t^ilduugs tri e b^  UL 

d*  Wer  das  organifehe  Wefeo  ftir  ein  Proddet 

feines  Gleichen  halt,  hat  die  Vernuntt  für  f\cht;  weil  er 
fo  wenig  Uebernat(irliches  zuiaist,  als  nur  rnr,glich  iff, 
und,  unbekammert  um  den  erften  Anfang  aller  organi* 
^  liehen  Materie»  der  auber  den  Grenzen  der  Pby&k  iiegt^  ' 
die  Fortpflanzung  der  organifchen  Wefen»  als  von  der 
Natur,  nicht  blob  entwickelt»  {dndem  gewirkt^  betraeh» 
tet  (ü.  577,  578.). 

Man  fehe  übrigens  den  Artikel  Bildungstrieb; 

•    Kant.  Cridk  der  UrtheDskraft.  IL  Th*  S.  376  -  878. 

» 

Ehe, 

matrimoniumy  mariagc.  Die  natflrlioh*e  Ge- 
fchlechtsgemeinfchaft  nach  demGef^etze,  oder 
die  Verbindung  zweier  PeYfonen,  verfcbiede- 
nen Gefehlechta,  zum  1  ebenswi  erigen  wech- 

fclfeitigen    Befitze    ihrer    G  e  f  c  Ii  1  e  c  h  t  s  e  ig  en*. 
fc haften  (Geburtsglieder)  (K.  107.). 

« 

2.  Die  GcfchJechtsgemcinfcliaft  ift  der  werh- 
felfeitige  Gebrauch,  den  ein  Mentcb  von  des  Andern  < 
Gefchlechtsorgaiiem  und  Vermögen  macht,  fie  ift  na- 
türlich, wenn  diefer  Gebrauch  fo  gemacht  wird»  dafs 
dadurch  feines  Gleichen  erzeugt  werden  kann.  Diefe  'na^ 
tnriiche  Gefchlechtsgemeinfchaft  ift  nach  dem  Gefetze, 
tl.  i.  iiacli  e;ner  folchen  allfjemeinen  Regel,  welche  diefe 
nitiirliche  Gefchleditsgenieiafchaft  zur  -  Püicbt  macht« 
£s  ifl  alfo  die  Ehe  eine  Verbindung,  die  * 

a.  den  wechfcireitigen  Befitz  der  Gefc blech tseigen- 
fchaften  zum  Zweck  hat; 

b.  zwifchen  Perfoaen  verfcbiedenen  Geichluclils  ge- 
fchloÜen  wird; 

0.  nach  dem  Gefetze  gefchlolTen  wird} 

■ 
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ff.  zWifchen  zwei  Peifonen  gefchloffen  wird;. 

•«  lebenslang  dauert.  Diefe  letztere  Bedingung  ih 
in  der  zweltea  Erklärung  noch  hinzu  gekommen 
(K.  107.}.  ^ 

S*  a.  Die  Ehe  hat  den  wechfelfeitigefi  Be- 
litz der  Oef c  h  J e c  h  ts ei ge n  fc h  a  f  t  e  11 ,  oder  die 
natürliche  Ge  fchiecht.sj^em  ein  fc  Haft  zum 
S^weck.  Wolf  lehrte  (Grundfätze  des  Natur  und  Völ- ^ 
Icerreohts  §.  856.},  dafs  der  Zweck  der  £h^  fei,  Kinder 
m  erzeugen  und  zu  erziehen.  Das  inag  allerdings  der 
Zvreck  feyn ,  zu  welchem,  die  Natur  den  Gefchleehtern 
Neigung  zu  einander  einpflanzte.  Aber  es  kann  nicht 
c?»r  Zweck  der  Ehe  feyu,  weil  dann  mit  ffetn  Auihü- 
ren  der  Zeit  des  Kinderzeugens  auch  die  Ehe  üch  auf- 
löfen  und  nicht  iabensiang  daitern  würde. 

4.  b.  Die  Ehe  wird  zwifchen  Perfonen  ver- 
geh iedenen    Gefchlechts   gefchloffen.  Würde 

f>^  zwilclitMi  Perfoiien  eben  deffflben  f?efchlecbts 
fchloffen,  fo  innfste  der  Zweck  derfelben  eine  Unna- 
tur Ii  c  h  e  Gefrhlechtsgemeinfchaft,  d.  ii.  ein  uimator- 
Itcher  Gebrauch  feyn,  den  ein  Menfch  von  den  Ge- 
fchlechtsorganen  und  dem  Vermögen  des  Andern  machen 
wollte.  Das  könnte  aber  nicht  oine  Ehe  nach  dem 
Oefetze  fevri,  weil  fie  Uebertretunt;  der  nioraiilcbe/i  Ge- 
ietzgebung,  u»kI  folglich  Läfion  der  Menichbeit  in  unf- 
rer  eigenen  Terfon  feyn  v^vfirde.  Denn  der  unnatQr- 
liehe  Gebranch  der  Gef^hlechtsorgane  an  unfrer  eige- 
nen Perfon,  ifl  der  Gebrauch  derfelben  wider  ihren 
Zweck  Cindem  nicht  der  wirkliche  Gcgenftand,  fondern 
ein  durch  die  Kinbildun^r  gefchaffener  da/.ii  reitzt),  foig- 
lich  der  Gebranch  unfrer  eigenen  Peifon  als  blolsen 
iMitti'!«?  eines  Andern,  oder  unfrer  felbft.  Denn  wer 
feine  Gf^fchlechtsorgane  unnatdrlich  gebraucht,  der  be- 
dient fich. einer  Perfon,  blols  als  eines  Mittels,  zur  Be- 
friedigung feiner  Luft  oder  feiner  tbierifclicn  Triebe, 
weil  ßc  mit  l-tin  verknüpft  ift.  "  Der  Menfch  aber  jft 
k'^me  Sache,  mithin  nicht  el\vaS|  das  blofs  als  Mittel 
gebraucht  werden  «kaun»  iondern  muS&  bei  allen  feinen 
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Han'^lungen  ierfer^eft  als  Zweck  an  Tu  Ii  frlhfi  betrachtet  *- 
i\enleiu  Atta  Uana.iViiämaiiU  ühvr  den  Menfchen  in  feiner 
Perfoo  disponiren,   einen  unnatOrlichen  Gebrauch  'vchu  ^• 
feinen  Oet'chleclitMgenfchaften  zu  machen  (es  fei  nun  zur 
Ona n te,  Päderaftie  oder  Sodomie).     Dier  LSßoa  - 
der  Menfchheit  hei  einer  fülclieii  Üebertretung  des  Ge- 
fetzes  iTt  nicht  hlofr,  AbwOrdiguns;,   fondern,  Schändung 
der  Meafchheit  in  feiner  Ferfon,  weil  fie  die  Menfch- 
heit  gänzlich  der  thierifchen  Neigung  überiäfst,  und  den 
Menfchen   zur  geniefsbaren,  aber  blerin  doch  zur  na* 
tvrmdrlgen  Sache »  d.  k  zum  ekelhaften  GegenOa n- 
de  macht,  und  fo  aller  Achtung  für  ficli  felblt  beiaubt  ' 

(P,  0^*  107.  G.  67.). 

c.  Die  Ehe  wird  nach  dam  Gefetze  g;e- 
f chl  o  ff  e  n.  Vietkti  zwei  Perfonen  von  ihren  Gefch]echts<* 
eigenfchaften  wechfelfeitigen  Gebrauch  machen  wollen, 

fo  fi'irfeii  fie  diefe«;  nicht  beliebig,  fondcrn  mnlTen  einen 
cefeLzJirtien  Vorir.ig  tlarijber  machen,  vvochirrh  ihnea 
'jener  Gebrauch  zur  Pflicht  wird.  Der  Beweis,  dca 
Kant  fAr  diefen  Satz  gteht,  fft  vorzOglicb  angefochten 
worden,  daher  er  verdient  befonders  Ini^  Licht  gefetzt 
ZQ  werden» 

6.  Beweis.  «•  der  nal.u^iche  Gebrauch,  den  eine 
Perfoo  des  einen  Gefchlechts  von  den  Gefchieciitsaa Ea- 
nen  des  Andern  macht,  ift  ein  Genufs,  zu  dem  iioii 
jene  Peribn  deift  Andern  hpgtebt 

In  diefem  Act  macht  ficb  ein  Menfch  felbft  zur 
Sache,  denn  er  wird  biofs  das  Mittel  der  Befriedigung 
eines  NaturbedarfnifTes  dis  Andern,  dals  er  lebt  oder 
Vernunft  hat,  unterfcheidet  ihn  nicht  z.  B.  von  der  Speife, 

WüüiiL  der  Andere  feinen  iiüü^ei  iiiAi  *).     Nun  wider- 


*)  Der  Wäffl  G«bt  bflldfl  Infdnei«»  den  HtinfMltod  4i«  Liebiw  mir 
|1eich«n  Angcn  an ;  tr  Gebet  im  Blten  und  Li«b«ii  ilea  Seintgen  nichi» 
Unan^ndigvt,  aber  im  EflTen  und  Lieben  das  Fremden  £elii  er  s^ei 
f lädt  gtoCae  Ti«vdthat«n,  Binlai^  in  di«  Moral  vom  *P6rfehk«^ 
S»}t|.  ' 
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loo  Ehe. 

'      ^  *  *  4 

'  Itreltet  er  aber  dem  Rechte  der  Menfchheit  an  feiner 
eigenen  Feriba»  üqh  blofs  als  MiUel  gelM^aiicliMi  zm 
lafTpnt 

"  y*  Nnr  unter  der  einzigen  Bedingang  ift  es  möglich^ 
,  dab  fieh  ein  MenCch  dem  andern  zum  Oeunüfe  hingebe^ 
odne  dafe  es  dem  Reehte  der  Menfchheit  an  feiner  ei- 
genen Perfon  widerftreite ,  dafs  fi«  einander  wechfelfei- 
tig  rechtlich  erwerben.  Was  nelimlich  ein  Menlch  ge- 
nierst, das  mii£$  das  Seine  feyn»  er  tpuCs  es  aifo  recht- 
lieh  erworben  haben.  Wenn  nun  ein  Menfrb  die  Ge- 
ich] ecbtseigenfchaften  des  Andern  zu  feinem  GenufTe  ge« 
braucht,  fo  mufs  er  dl^fe,  folglich  den  Menfchen,  der 
diefe  üefchJ,echt<;oTgenrrharten  hat,  felhft,  ervv(jrl)en  ha- 
'  bpn.  Dfr  MenTcli  miifs  alfo  feine  Sache  geworden  ieyn« 
Diefes  wäre  abi  r  tine  Verletzung  der  Rechte  der  Menfcn- 
heit  in  der  Perlon  des  erlvorbenen  Menfcben,  Folglich 
mufs  der  Menfch,  welcher  ficb  dem  Andern  zum  0»- 
nufTe  hingieht,  diefen  auch  erwerben,  weil  fener  alsdana 
die  Sache  de(Ten  ift,  der  lUm,  der  fich  zum  (jeimlie  hin- 
giebt ,  auch  gehört,  fol^hch  dadurch  fein  eigenes  Eigen- 
thiim  wird,  d.  L  fein  eigener  Herr  biaibt»  oder  feiAe 
y      ,   Perfdnlichkeit  wieder  herftellt 

i-  Folglich  ift  der  wecbTelfeidge  Gebrauch  der  Ge- 
fcMechtseigenfchaften  nur  nach  dem  Gefetz' e,  d.  i». 
unter  der  Bedingung  der  Ehe  zuläffig,  und  allein  unter  die^ 

^  fcr  Bedingung  möghch;  denn  nur  unter  diefer  Bedingung 
Ivann  der  Eine  von  dem  An  lern  den  Gebrauch  feiner 
Gcfchlechtseigenfcbaften  mit  Recht  fordern,  und  einer 
dem  Andern  üch  zum  GenulTe  hinzugeben  verpflichtet 
teyh. 

^         7.  Diefes  Eherecht  ift  ein  perfönliches  Rech^ 
^   >  '  d.  h.  ein  folches,  durch  welches  ein  Menfch  die  Will« 
kflhr  eines  andern  durch  feine  eigene  nach  Fretheits- 

gefetzen  7ti  einer  gewiflVn  1  liit,  nehmlicli  fich  zum 
*  G'-nulTe  feiner  GefrhJechtscjgenrciiaftcn  hinzugeben,  be- 
fUmmen  kann.  Aber  diefes  perfuniiche  Recht  ift 
es  doch  zugleich  auf  eine  dingliche  Art»  d«  b.  fo» 
als  wäre  die  Perfon»  deren  WiUkahr'  durch  die  eines 
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Anifern  beftimnit  wird,  eine  Sache,  ein  Eigentbum  def- 
felben.     Kant  fant  (K.  108.)  dafs  es  fo  fei,  gründet  l\ch 
darauf,  weil,  wenn  eio^  der  Eheieute  (oder  der  bei« 
den  PeiibneDi   die  «iae  Elte  mit  eioMider  gefchlofTcn 
kben)  6eh  verlanfte  oder  ficb  in  eines  Andern  ßefitz 
gegeben  hat»  der  andere  Ifan  lederzelb  nnd  nnweigerlicb, 
gleich  als  eine  Sache,  in  feine  Gewalt  zurückzubringen 
berechtigt    ift.     Diefp  Behauptung  ift  allgemein  autge- 
iaUen.     Denn  entweder  gründet  hier  Kant  einen  Satz  ^ 
des  Naturrechts  ^lif  ein*  pofitives  Gefet£,   oder  ea  ift 
bier  ein  Girkel,  indem  das,  was  Recbtens  ift,  wieder  auf 
etwas  gegrftndet  wird»  was  aus  dem,  was  Rechtens  ift, 
folgt     leb  erklare    mir   diefe   Schwierigkeit  fo:  Kant 
hatte    frhon   i^orher   bewiefen,    dafs  das  Eherecht  ein. 
pcrföniiches  Recht    auf  dingliche  Art  fei,  da* 
durch,  dffft  er  ze)£[t,,dafs  die  eine  Perfon  die  andere» 
gteieh  als  a*ne  6ache,  erwerbe.    !Er  will  nun  zeigen» 
di&  diefes  noch  mit  den  bisherigen  Oewohijieiten  nach 
pofitivcn   Reciuen    zufammen    ftimme.     Man  üehet   es  ^ 
daraus,  will  Kant  fagen,  rlafs  man  immer  das  Eherecht 
zugleich  für  eine  Art  Sachenrecht  gehalten  hat,  dais 
der  eine  der  beiden  Eheleute  den  andern  aus  dem  an« 
gemsisten  B^Gtae  eines  Andern,  gleich  als  eine  Sache 
wieder  in   feine  Gewalt  TOrnekbringen  kann.    £a  ^    ^  ^ 
bicr  nehnrlich   biofs   ein  Verfehea  im  Ausdruck;  die 
Worte:   gnindet  lieh  darauf,    folhen  iieiii>en,  er- 
hellet daraus,  fiehet  man  fchon  daraus,  dafs 
man  es  oehrolich  immer  Air  recht  gehalten  hat  vu  , 

I 

8.  d.  DieEhe  wird  zwifchen  zweiPerfonen 
gefch  1  o  f  f n.  Diefes  folgt  aus  7.  Würde  fie  zwifchen 
mehreren  Perfonen  gefchloffed,  fo  wäre  keine  das  voll- 
kommene, fonJern  nur  das  gemeinfchaftücbe  Eigehthutn  ^ 
der  sndeni;  folglich  warde  dann  auch  keine  Perfon  die 
fodere  vollkommen  erwerben.  Daher  bleibt  in  dlefem 
Falk  keine  Per  loa  ihr  eigener  Herr,  fonderii  ift  immer 
*Ofn  Theil  Sache.  VV^äre  nehtnlich  die  Ehe  Polygamie, 
dafs  entweder  Ein  Mann  mehrere  Weiber,  oder  auch 
Weib  mehrere  Männer  hätte  (Polyandrie;,  £0  . 

# 
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Vfri\rdt  d(e  Perlon,  die  fi^h  weggiebt,  «ur  cfSdAi  fTheitdag 
IMaunes,  0(<er  des  VVeibeS  gewinnen,  weil  Mai,ii  oder 
Woib  zugl'*irh  ihieii  Mitgeiioffeu  in  dttr  KUe  geinjrtiii 
>vQrde,  und  io  würde  ücli  diefe  P^Hon  immer  zur-  51o£bei^ 
t>ache  machen.  Giengen  aber  A ,  z,wei  Männer  uikI 
^wei  Welller  (oder  Qiierheu|it  .mehrere  Perfon^n  beidei^ 
fei  GefchleclitSt  aber  fo,  deb'  di«  ZM  der  Männer  und 
AVeiber  gleich  wäre)  eine  gemcinfchafklicbe  Ehe  ein,  fo 
\v  rih^  Jci^os  Weib  zwei  Männern  u;jd  jeder  Mann  zwei 
VVoiberii  gehuren.  Hier  Iclieiiit  es  zwar,  als  hebe  fich 
b^'icles  mit  einander  auf,  und  eis  fei  folglich  eiue  folche 
£he  erlaubt.  Allein  wenn  ein  i^^nn  zwei  Weiber 
fo  ift  jedes  Weib,  wie  gezeigt  worden»'  eine  blo&e  Secb«^ 
denn  es  erwirbt  nur  einen  Antheil  an  de»  Mann,  aiebt 
tlon  gan/LMi  Maring  würde  nmi  noch  ein  Mann  in  die 
Jlhe  aul^eiiutniTjen,  fo  wiird"  jedes  Weil)  au  jeaem  Matm 
«einen  rechtlichen  AiitliciJ  habeii)  .  und  jeder  iMann  Hii  ie- 
dem  Weibe.  Uterdureh  würde  aber  che  Perfünhchtkeit 
des  Weibes  nicht  wieder  ItergeftelU»  welches:  d^u'APis-  er- 
hellet, dafe  das  ganze,  vorige  VerhSItni&^elidann  JUeibt» 
da«  Weib 'aber  noch  einen  Herrn  mehr  bekdmmt,  der 
ihr  ebenfalls  nicht  ganz  jL;el»(/rU  Kurz,  in  einer  folchen 
Eiie  von  inehrern  l^aaren  beinrrlei  GefchJechls  behaa- 
cJeln  Och  alie  Perfütien  einander  als  Sacheii,  in<4ina  üe 
ijch  an  jede  Perfon  ganz  hingeben^ und  doch  nur  jedo 
Perfon  zum  Tbeil  erwerben*  Denn  daia  es  mehrere 
Milelgenthümer  einer  Perlon  giebt,  vermehrt  die  SkJa'^ 
verei  derfelben,  dafs  fic  aber  mit  mehrern  Miteigenthümerin 
fo  v  iel  Sachen  vua  gieichcm  Vi  ciih  ift,  als  Eigenthiimer 
hnd,  verrfiindert  den  Werth  des  Eigenthums  weit  unter 
dem,  wenn  die  Perfon  nur  eini?  diefer  Sachen,  aber  allein 
beläfse,  weil  in  beidmi  Fällen,  wenn  lie  mehrern  zugehört^ 
u  od' wenn  fie  mit  Tnehreru  etivas  befitzt,  ihre^Willkflhr 
mehr  gebunden  ift.  Foiglfch  ift  nur  die  Monogamie  eine 
wahre  Ehe,  d.  Ii.  die  i<he  wird  nur  zwifchen  zwei  Per- 
fonen  qefchloffei].!  Beide  Perloneji  lieilsen  Eheleute 
Oiler.  E h e  cra  1 1 e n,  und  insbeiondere  der  Mann  *dta:  üiie- 
mann,  und  das  Weib  die. Ehefrau  (ü.  109)» 

p.e.  Die  Ehe  wird  endlich  auf  Lebenslang 
g.)  fehl  offen.    Wäre  die  fehe  nur  auf  beftimmte  Zdt 


4  Ei|^  ^  '^3 

geTchloSen,  fo  YiStttn  fich^  beid^  Perfoneir  eioandfer  nur  ^ 

auf  beftimmtc  Zeit  verdünn;  en,  und  wären  allu  nicht 
wechleiieitiges  Kigeiithum  gÄvorden.  Nun  kann  zwar' 
eine  Perlon  der  ^dern  ihre  Wiilkühr  zu  beltinimtea  . 
Dienfien  .  verrlin!n;en,  aber  nicht  den  Gebrauch  ihrec  , 
Giiednufsen, '  als  mir  vermitteift  ihrer  eigeoeo  Wilikohr* 
Denn  jeder  Menfch,  deflen  Qlledma&en  von  einem  An* 
dein,  und  nicht  durch  des  erftern  eigene  Wiilkühr  ge- 
braucht werden,  winl  als  Sache  b^-handelt,  weil  mit 
der  Wiilkühr  die  Perrüalichkeit  wegfällt,  iudem  alsdann 
loch  weniger  der  freie  Wille  möüJich  ift.  Eben  dahec 
nafTen  bei  dem  Gebrauch,  d^-  Oliedmafsen  eines  Men- 
ichen  diefe  entyreder  durch  die  eigene  WilikOfhr  def* 
felben,  z.  B.  -bei  Dienftboten,  öder  fo  gebraucht  werden, 
dalls  die  GilecliTiaiöe'n  des  Gebrauchenden  zugleich  in 
der  Wiilkühr  des  Gebrauchten  find,  d.  h.  dafs  fie  wech* 
ielfeiügcs  Eigenthum  werden.  Diefes  ift  aber  nicht  , 
mdghcb  durch  Verdingung«  folglich  find  die  Ehe  auf 
Zelt  oder. das  Cotfcubinat,  die  Verdiiigimg  einer  Per? 
ibn  zum  einmaligen  Genufs  oder  die  Hurerei,  und 
der  unehliche  ßeifchlaf  keine  Ehe,  fondern  ge- 
(eUwidrigj  und  die  Ehe  mufs  lebenswierig  feyn 

lo*  Aus  den  Cd  eben  angefahrten  Or Anden  kann 
«I  auch^  Die  ein»  auf  das  Vernutiftrecht  ^egrnndetes»  - 

poütives  Gefetz  geben ^  nach  weichem  eine  Perfoa  ge« 


Es  ift  m^rkwOrdig«  dafs  d«r  Beßtx  einer  Perfon  ztim  Gebrauch 
ihm  Gefclilechtt«ig«tifeb«ft#ii »  ««1  ein«  bartinimte  Zeit,  und 
■lebt  ftttf  L»9b»iiix«tt»  T0clittwi4rig  itc»  an«!,  aU  rechtlich  go- 
Ubc,  icB  Begriff  der  Eh«  fetbtt  uamöglicb  niMht.  Dahingegen  dtc 
Bcfiis  dnM  DienftboMti».  «uf  Leb«ii9s«ltt  und  nicht  «uf  «in« 
hcftimmt«  Z«it»  reebttwidrig  ifi^  ond»  «!•  refbtlicb  gedacht,  den 
Begriff  d«r  Hantlierrrelialc  unmöglich  macht.  D«r  Grund  liegt  n«hm« 
Üob  darin,  dnf»  im  frftm  Fall  Aer  Ebagntce  faine  ParlAnUehkcit  fleh 
■llem  dadorafa  «rhilc.  daft  sa  fieh^  nicht  Tardingit»  fondarn  Uari  bleibt  t 
•ad  data  im  sweiom  Fall  dar  Dianftbote  feine  Perfönlieliheit  dadufch 
Tetliert,  wenn  er  fi^h  nicht  rardingt»  fondern  aof  lebenslang,  folg^ 
üdi  aum  Skleren,  hingipbc.  Dif  Anlliebong  dai^Pailöailffhhaat  naehtf 
aber  jeden  Conclreet  null  nnd  aiehtig«  i 
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zwnngen  werden  könnte,  den  Vertrag,  durch  welchea 
fie  ficli  znm  einmaligen  Oenufle  an  eine^ andere  verdun- 
gen hat,  zu  halten,  DennVn  Vertrw,  durch  'welchen 
die  Rechte  der  Menfchheit  einer  der  Perfonen ,  die  den 

Vertrag  machen,  lädjrt  werden,  oder  die  Perfonlichkeit 
einer  J  er  fei  heu  aufnörte,  ift  kein  Vertrag,  weil  ein 
Vertrag  und  das  Halten  defieiben  eben  die  PeHöniich- 
keit  vorausfetzt*  Eben  fo  wenig  kann  der  Coocubinat. 
ein  Vertrag  fern«  und  wenn  ein  Theil  den  andern^  nacb 
Bellehen»  verJäfist,  fö  kann  keiner  Ober  Lifion  feine« 
Rechts  gegründete  Befchwerde*  führen ,  well  kein  Theil 
tliirch  einen  rechtlichen  Vertrag;  ein  RLciit  auf  clen'aou 
dem  gehabt  J^at.  Die  Ehe  an  der  linken  Hand ,  um 
die  Ungleichheit  des  Standes  beider  Tiieile  zur  grö(» 
fern  Herrfchaft  des  einen  Theils  über  den  anders 
zu  benutzen )  ift  ebenfalls  k^ne  wahre  Ebe^  uud  nach 
dem  Naturrecht  kein  Vertrag ;  denn  fie  ift  nichts  an- 
der?? als  ein,  durch  willkohrliehe  pofitive  Gefetze,  die 
fich  xjiclit  auf  das  Naturrccfit  gnlnden,  erlaubte«;  Concu- , 
binat,  weil  in  einer  walu'en  Khe  die  gruLsere  Herrfchaft 
des  einen  Theils  über  den  andern  wegfällt. 

II.  Die  Frage:  ob  es  alfo  nicht  4^r  natOrlichen 
Gleichheit  der  Vereblichten,  als  iblcher,  widerftreite» 

wenn  das  Gefetz  (i.  Mof.  3,  16.)  von  dem  Manne  im 
Verhähniffe  auf  das  Weib  fagt:  er  fo  11  dein  Herr, 
d.  i.  Er  der  betehlenJe,  Sie  der  gehorchende  Theil 
feyn  V  beantwortet  Kant  fo:  die  Herrfchaft,  von  der  hier 
die  Rede  ift»  betridtl  nur  die  natürliche  Ueberlegenlijeit 
des  Verjnugeas  des  Mannes  über  das  des  Weibes,  in 
Bewirkurig  des  gemeinfchafUichen  Intereffe  des  Haus* 
we'ens  ntnl  das  daidtif  jiei'rnndete  Recht  zum  Befehl. 
Defin  da  bei  einer  Gefeiirchaft  von  zwei  Perfonen,  in 
dem  Fall,  dafs  der  VViile  derfelbea  nicht  von  felbft  Ein« 
heit  hat,  nicht  die  Mehrheit  der  Stimmen  entfcheidea 
kann,  und  fie  beide  einen  und  danfeil>en  Zwedfi,  nehm* 
lieh  das  gemeinfchaftliche  Interefte  des  Hauswefen^  zu 
bewirken,  zu  haben  verpflichtet  find,  fo  mufs  es  die 
Pflicht  deffen,  der  dicfc?  Intcrcffe  am  vvenij^ften  btiwir- . 
kea  kann,'  d«  i.  des  VVeibi^s  ^eyn^  zu  wollen,  dais  di« 


(tinime  dMuk  andckeiife,  der  ihr  am  Venndgen»  difft« 
lBler«fie  zu  bawirkeoi  vom  Natura  Oberjegen  ift.  *) 

12,  I>^r  Ebevertrag  wird  nur  durch  ehelich« 
Beiwohnung  volhpgen;  denn  eben  hierin  ballehet 
)t  der  Zweck  der  EChe,  folglich  ift  die-  Ehe  noch  nicht 

vollzogen )  fo  lange  diefer  Zweck  noch  f  nicht  erre'cht 
ift,  und  bis  ddlnn  kann  zwifchen  den  beiden  Perfonen 
zwar  ein  Vertrag  zur  Ehe,  aber  noch  keine  Ehe  ge» 
wefen  feyn.  Ein  Vertrag  zweier  Perfonen  beiderlei  Ce» 
fchlechtSy  entweder  mit  dem  geheimen  Einvtrfrändniffe» 
ich  der  fleifchlichent  Gemeinrchaft^  zu  enthalten,  oder 
mit  dem  Bewufstfevn  eine^,  oder  beider  Theile,'  daza 
unvermögend  zu  fuyn,  ift  ein  limiilirter  Verlrag,  oJer 
ein  folrhpr,  bei  dem  fich  beide  con I  rahirende  Theile 
iQur  fo  ftelien,  ais  machten  fie  einen  Vertra^^j  ein  foi- 
eher  Scheinvertragkann  alfo  auch  durch 'jeden  von  bei* 
den  nach  'Belieben  aufgelufet  werden.  Tritt  aber  dtik 
Unvermögen  nachher  ein,  fo  kann  der  Zweck  der  £ho 
nicht  erreicht  werden,  und  es  fcheint  dah^r,  als  werde 
die  Ehe  datlarch  auf^plöfet.  Allein  dieftT  Zuidil  ift  un» 
verfchuldet,  und  dadurcii,  dak  die  e)ne  Perfon  ais  das 
Eigenthuin  der  antlern,  ohne  dafs  es  die  erhere  ver* 
fcbnidet  hat,  Schaden  leidet,  kann  die  andere  Perfoa 
nicht  aufhören,  da«  Eigenthum«  der  erl\ern  zu  feyn^  und 
folglich  der  Ehevertrag  nicht  aufgehoben  w^den. 

13.  Die  Erwerbung  einer  Gattin  oder  ei^^es  Gattea 
gefchieht  alfo  nicht  Jacio  (durrh  die  blofse  ßeiwoh* 
nung,  ohne  ^  vorhergehenden  Vertrag),  auch  nicht 
paeio  (durch  den  biofsen  ehelichen  Vertrag,  ohne  nach* 
folgende  Bei  Wohnung)  j  fondern  nur  le^e  (d.  L' als  recht« 


W«iirooaa«s  Will«  •iuriimmig  fern  wAf4a.  (p  wird  der  Wili«  da» 
Manuel  tn  diefem  Falle  g«bietmd«  und  die  Befnlf^ung  defttlbeo  wird 
daher,  aU  wU  Anfoj^feiriuig  rerbmidffi,  gans  ri^Sugj  io  ientr  Stellt 
dMLlltilM«  Gebisbiialu«  ab  tiae  Strafe  vorgeftelii. 

N  n 
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lielie  Fol^e  auf  derVerbiodliebkeit)  nur  In  efoe  felche 

E  h  e  zu  treten  und  fie  zu  vollziehen,  wie  fie  bisher  er- 
klärt lind  bewiefen  worden  ift),  Uebrigens  lolfit  von 
feibft,  dafs  zwei  Perfonen,  die  einander  wecbfelfeihg  be- 
fitzen, damit  auch  die  Glücks^nter  befiUen,  die  der  an- 
dern zogehören».  doch  iich  jede  derfelban  dufch 
einen  beCbndern  Vertrag  des  Gebrauchs  einei  Tlieila 
dertelben,  oder  auch  aller,  begeben« 

i4«  Tn  den  metaphyfifchen  Anfangsgründen  der 
Tugendlelire  (T.  78.)  wirft  Kant  noch  einige  naerk- 
würililge  .hierher  jgehdrende  eafuiftiCcbe  Fragen  auf,  die 
wir  noch  «rwSgea,  und  zugleich  einen  Verfuch  mackeh 
wollen,  •  fie  zu  beantworten.  In  der  Beiwohnong  der ' 
GeTcblecbter  ift  die  Fhrtpflanzung,  d.  i.  die  Hrkaltung 
der  Art,  der  Zweck  der  iXatur;  (liefern  Zwedk  darf  al- 
fo  wetn^itens  nicht  znwjder  geliandelt  werden,  indem 
die  Maxime»  nach  der  diel«s  g«fchähe,  als  allgemeines 
Naturgefetz  der  Natur  widerTprechen»  und  fie  aufheben 
waVde*  Ift  es  aber  erlaubt»  auch  ohn<e  auf  jenen 
Zweck  der  Natur  Rftckficht  zu  nehmen,  fich 
(feJbft  wenn  es  in  der  Ehe  geichähe)  jenes  Gebrauchs 
aniuimafsen  ? 

Ift  CS  z.  B.  zur  Zeit  der  Schwangerfchaft, 
ift  es  bei  der  SteriÜti^  des  Weibes  (Alters  oder  Krank- 
heit' wegen)  n*  f.      nicht  der  PBicht  gegen  fich  üelbCt 
zuwider,  von  ^inen  OefchlecKtseijgenfchaÄen  Gebrauch  , 

zu  machen?  oder  giebt  es  hier  ein  Eriaubniisgefetz  der 
inoj  ülilf  Ii  -  praktifchen  Vernunft,  welches  etwas  an  iich 
Unerlaubtes  (gleichlaai  oacbüciul^ch)  erlaubt  macht? 

16.  Nach  dem  Natur  recht  ift  das  keine  Frage, 
denn  da  der  Zweck  der  £hi»  der  wechlelieitige  Qe* 
brauch  der  Gefchlechtseigenfchaften  ift,  fo  darf  dabei 

weiter  auf  keinen  andern  Zweck  Kückncht  genoinmen 
werden.  Nach  der  Moral  aber  foli  ilie  Maxime 
beuriheilt  werden,  nach  welcher  die  .eine  Per£on,die 
Gefchlechtseigenfchaften  der  andern  gebraucht.  Um 
dieles  zu  erörtern,  fetze  man  zuerft  die  Mudme»  di& 
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G<*rrhlecKtsetfrenfrhaften  pic  zum  Vergnflgen,  fondem 
bioTs  Zinn  KiiiLierzeu^en  zu  gebrauche!] ,  fei  allgemeines 
Gefetz;  io  iit  ein  foirhes  Gefetz  allerdings  dem  Z^veck 
der  iNdtur  gemä(s,  >  foJgiich  «hoe  Wjderfpruch  in  ilcli 
ieibfu  Nun  ift  aber  der  Actv  des  Kiodlerzeiigens  2u- 
giiich  mit  der  grofsteo  Sinnenluft  verbunden,  cüe  an  eif 
nein  Gegenftande  mögljch  ilt.  Man  fetze  nun,  es  fei 
aiige  n»^ines  Geft'tz,  %  nie  um  d.efer  Siimpnluft  willen,  in 
der  Ehe,  Gebrauch  von  den  Gefchlechlsei^enfchaften  zu 
jnarUea;  fo  würde  das  fo  viel  heifseo»  ai%  es  fei  PÄicii^ 
nie  eine  ßnnüche  Triebfeder  wirken  bu  laden.,  indem 
die  Erhfiltung  des  Lebens,  durch  Speife  und  Ti'S'^k  on4 
)edt>  Befriedigung  eines  Naturbed<3lrfnifies  mit  Vergnügen, 
öl^  der  finnlichen  Triebfeder  dazu,  verbunden  ilt; 
clit's  wir  als  allgemeines  Gefetz  nicht  woilcü  koiineu, 
1%'eil  es  drr  Natur  widerf^irpchen,  und  alles  Vergnügen 
wi  fer^efetzlich  oder  un  rlatiht  machen  würde.  Die 
."Maxime,  bei  dem  Gehrauch  der  Gelcblechtseigeofcbaften 
auf  das  Kihderzeug  -n  Rückfitsht  zn  nehmeni'ifi^ilfo  keine 
Recbtspflicht,  foodern  eine  Tugendpflicbt."  Nun  ift  aber 
je  l#*  Xugeiuipfiicht  von  weiter  Verbimilichkeit,  das  ilt, 
das  Gefetz  kiirin  nicht  beftimmt  anheben ,  wie  und  wie 
vie:  /.u  dem  Zweck,  der  zugleich  Pilicht  ift,  nebntilich 
hier  auf  das  -Kinderzeugen  Rückßcht  zo  nehmen |  ge* 
Mrirkt  werden  folie  (T*  so).  Wenn  daher  nur  nicht 
diefem  Zweck,  der  zugleich  Pflicht  jft,.  und  keinen  aa> 
dern  Pflicht,  z.  B«  der,  die  eigene,  oder  ^es  EhegenofTen 
Geinn  Iheit  /u  erliallüu  und  ibr  nicht  zu  fc baden,  ent- 
gpbnn.iclt  wird;  fo  erlaubt  das  Moral^efetz,  auch 
d.*nn  von  den  Gplchiechtsorganen  in  der  Ehe  Gehrauch 
2u  machen,  wenn  es  nicht  .möglich  ift,  Kinder  zu  zett* 
gen»  und  doch  der  Naturtrieb  vorhanden  ift  und  £^ 
Iri^digung  fordert.  «Die  Behauptung,  dab  man  dem  Na- 
turtriebe in  diefem  Falle  ftets  widerftehen  müffe,  ift 
Purismus  in  der  Moral,  d.  i.  eine  Pedanterei  in  An- 
fehung  der  Beobachtung  der  Pflicht  der  Keufchheit,  was 
die  Weite  derfelhen  betrifft.  Denn  wir  virürdeo  alsdann 
die  Pflicht  der  Keufchheiti  welche  ethifcb  ift,  vöil^  zu 
einer  Reciitspflicht  machen,  oder  eine  an  ficb  imyo^i- 
kommene  Pflicht»  ?oi&  der  es  Äusn^htaMn  geben  ^kann. 


•    .  ...  / 
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ils  eine  vollkommene   behandeln.     Es  kann  an  ficli 
picht  un^rlabbt  feyn,  fich  das  Verzügen  des  £hege- 
jrmfles  euch  ohne  Raekficht^anf  das  Kiiiderzettgen  zik 
wenn  dief#r  Zweck  entweder  fchon  enillHt  fft. 

f 

oler  nicht  erfüllt  werden  kann;  denn  was  weder 
Pflicht widriPT  ift,  noch  Pflicht,  das  ift  erlaubt"  Nun 
kann  es  nicht  Piiicht  feyn  ohne  Rückficht  auf  das 
Kinf (erzeugen,  das  VergnOgen  des  Khctienuffes  zu  ge^ 
jiiefj^en,  weil  das  wider  den-' Zweck  der  Natur  feyn 
^fde;  ^8  Icstm  aber  auch  nicht  aligf'mein  Pflichtwidrig 
feyn ,  weil  wir  'das  als  Allgemeines  Oefetz  nicht  wolfen 
küntien,  folglich  iit  es  erlaubt  uaieji  deu  aiigefohrtea 
Bedingungen  (T.  79). 

Kant.  Metapb«  Anfancrsgr.  der  Reehtstehrt»  Tb^ 
IL  Haiiptft.  III.  Abfcfan.  L  Tit;  $*  24        27«  S, 

lob  —  iiu .  '  '  . 

\  .     ■  • 

Defr.  metaph   Anfanpscrr    der  Tugendlehfe.  T?th.  Ele- 

iiientail.  l.  B  i,  lidu^ilt. .  IL  Ai  lik.  Ca£  Fxa^eo.  S» 

Ehrbarkeit. ,  - 

W'oblanftSnd^keit,  etbi'febe  Ehrbarkeit',  ^o- 
f7efias  externa^  honnit^t4  externe»     Das  Phäno- 
men  der  Ehrliche    i  tn    aulsern    Betragen    (T.  . 
i4-)-     ^^3"  nennt  den  irmern  Anfpruch  auf  das  Kecht3| 
.  (Jafs  andere  Mjnfchcn  Achtung  für  uns  haben,  und  die- 

*  Teil  '  aurh  änfserlich  r bezeigen  foUen,  die  E'hrliebe. 
'I>jefer  Anfpruch  ift  etwas  iii  unfern  Gefinonngen,  nud 
"^aan  auch  StdVerlich' erfeheinien ,  dann  wird  diefe^  Geßn- 
Y)Tfn^  jefn  Phänomen,  tnan  fieht  es  dem  Ehrliebenden  an 
fciucm  Verhalten  an,  dafs  ef  Elirliebe  hat,  un»!  dies 
•a'ifserc  Verhalten,  welches  Hlirliebe  vrrräth,  heifst  die 
ethifche  Ehrbarkeit.  Giebt  Jenrand  aber  in  feinem  - 
äufsero  Betragen  za  erkennen«  daTs  er  keine  Ehrliebe 

h<tt/  z.  B«  dadurch«  dafs  er  i^ßentllch  eii&e  fchändliqhe 

•  •  •  .  ' 

y      HaAdfudg  beg'ehet,  fo  giebt  ^er  ein  Scandal»  -welches 

hüchft  pflichtwidrig  ift.     Man  nennt  es  auch  ein  Aer- 
tgeruifs  geben*    Ein  folches  ici&ndal  oder  Aerger- 
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I 

n i f s  5ft  aifo  ein  Beifpiel  davon ,  dafs  man  d\p  Ehrbar- 
keit nicht  achtet;  derjenige  aber,  bei  dem  aio  folches 
^canti.il  Nachfolge  tewkkti  niotint  cUraa  rein,  Aerger- 
'mS$  (T*  i^a)»  * 

2.  Die  reclit liehe  Ehrbarkeit  (honeßas  iuri» 

dica,  hon  rietet  p  juridiqiie)  beftehet  darin,  im  Ver- 
•hältnifie  zu  Andern  feinen  Werth,  alsden 
•«inej  Mentchen,  zu  behaupten  (K.  XLIIJ.)  Ul- 
pian  i^*  et 'J.)  ,fdhreibt  fie  mit  der  Formel 

for:  fei*  ein  reehtltcher  Menfch  (Aon^/i^  vive\ 
welehes  linMe!  ift  mit  der  iufsel^n  Befolgung  >  der  Kanti- 
fchen  ethifc heil  Formel:  maclie  dich  Andern  nicht 
z  II  fn  b  l  o  f     n  Mittel,  f  o  n  d  e  r  n  fei  für  fi    7 11  t^l  e  i  cli 
Ztveck,   d.  h.  lafs  dich  von  Andern  nicht  blofs  als 
■Mittel  zu  ihren  Zwecken,  fondern  fo  gebrauchen,  dafs 
'£e  di^h  zugleich  als  Zweck  an  fich  behandeln.  Es 
ffl  hier  aber  nicht  davon  die  Bede,    dafs  man  diefe 
X i m e  haben  Coli,  welches- ethifch  wäre,  fondern 
daTs  die  einzelnen  Handlungen  fo  bcfchaffen  feyn 
folien  (K.  XLIU), 

• 

3.    Dasjenige   Frauenzimmer,     das  den 

Scherz  einer  lofen  oder  fchalk  haften  Manns- 
perfon,  die  weier  durch  ausfpähende  ljiici<e 
beleidigen,  noch  die  Atshtuiig  zu  verletzen 
^gedenkt»  mit  unwilliger  und  fpröder  Minie 
aufnimmti  nennt  Kant  eine  Ehrbarkeitspedantin 
(S.  ir,  339 ).  Eine  folche  Ehrhai^keitspedanfin  hat  den 
Purismus  in  der  Moral,  dafs  man  nicht  einmal  durch 
feine  Scherze  auf  den  Gefchlechts trieb  aoipielen  rnüffe« 


*)  FJne  Hure,  rine  Concubin«,  find  folglich  kein«  reclitHclie 
Menfclien«  es  fehlt  ilmcn  an  der  rechtliehen  Ehrb«T\©it.  Man  kaim 
übrigem  rechtlich  ehrbar  feyn,  oline  e'.  luridifcii  711  It^yn,  aber  nicht 
umgcVfhrt;  denn  yver  Ehrlaebü  im  4uf'«prn  Betragen  liat,  d«T  wird 
hcii  aucii  ÄttfterUdx  Ton  Andern  ni«lit  suib  tylo^Ma  Aditul  j^ebfi^ucheo 
UUen. 


aoo         ,  Ehrbarkeit  Ehre  Gottes. 


Diejenige  ManDsperTon ,  welche  fulrbe  Anfpielungen. 
injcht,  wird  lofe  oiter  fchalUliaft  genannt.  In  «(er 
JVloral  kaott  iber  nur  ein  folcher  Sciierz  aber  diefen  Ge* 
genftand  unerlaubt  feyn,  der  entweder  eine  unreine  'und 
laxe  Gefinnung  Über  diesen  Punct  vorausfel2t,  oder  der 
ein  Aergernifs  geben  kann,  oilcr  der  wirkltch  zur  Üeber- 
trerung  des  Gefefzes  der  Keufdilinit  v^rtuliren  foll.  -  Tft 
keiner  von  tUcten  drei  OrfinHen  vorhauilen,  fo  ih  es  Pe- 
danierei,  einen  feinen  Witz  Ober  dieüen  GegeiiftaDd«  uiH 
erlanbt  Und  beleidigend  su  £nd«n  (S.  il,  539). 

Kant.    Metaph.  AnFan  'sr^r.  der  Tugend).  EleUMOlafi* 
41. 1'h.  I.  Hptft.  U  Abfcbn.  (.  40.  S.  1 10* 

DefC  Morr\ph,  Anfangsgr*  der  ReobttL  Einleit»  A. 

♦ 

De  ff.  fimmfl.   kleine  Schrifren.    B<»ol)acht.  filier  das 
Gefühl  des  Subünen  und  Erbabeneo*  3«  AbXcbji* 


Ehre  Gottes. 

•  » 

Ehre  ift  die  Bezeigung  der  Achtung  vor  einen)  ntora.- 

JiTcben  Wefen.  Nun  können  wir  Gott  durch  nichis 
•  mehr  eliren,  als  durch  eins,  was  das  fchätzbarfle  in  der 
Welt  ift,  durch  die  Achtung  lUr  fein  Gebot,  durch  die 
Beobacbtung  der  lieiiigen  Pflicht ,  die  uns  fein  Gefetz 
auferleget  wenn  feine  herrliche  Anftalt  dazu  kömmt, 
eine  folche  fchöne  Ordnung  mit  angemeffener  GlQek- 
ieligkeit  zn  krönen.  Nun  ift  beioes  znfamoie^  das 
h(.o!;fte  Gut  uiui  der  Zweck  der  Schöpfung,  folglich 
kaiui  man  r.i^^cn,  der  Zweck  der  Schöllang  fei  die  £bre 
Gottes^  t  Gott. 

d*   Die  Ehre  Oottej  ift  aKo   die  Bekannt-, 
machung  feiuea  Gefetzes  durch  die  Achtung  Air  die 
Pflicbt  in  den  moralifchen  Wefen,  und  die  fich  hier- 
auf   i^ruüiiwuüe    üevviikuiig     einer     der  Würdigkeit 


Ebrenwahn.  fhrlickkdt.  «£hrliebe.  201 

det  moralilchMi  Wefen  ADgcmeiTenfn  Giflckfellgkeit;  al> 
fo  die  Bewirluisg  df»  höchfteo  Oats        2(36*  L 


'  EhreBwalm. 

Der  Ehrenwahn;  fagt  Kant,  (Reli^.  innerhalb  der  - 
Orenzes  u.  ü.w.  IV«  St.  25iy  %  «od  iämmtl  kleine 
Schriften,  s*  B.  Beobacht«  Qber.das  Geftihl  Soh^ 
Ben  ttnd  Erhabenen,  s.  Abichn.  S,  3.27.  )i  fetzt  in 
Andrer  Hochpreifung  dtn  \V  erth,,  den  er 
blois  ihrer  Achtung  beilegen  follte.  .Er  im* 
terfcheidet  fich  von  der  wahren  Gcytnnui^  der  £hre 
dadurchp  dab  ev  «nf  SjiÜBere  Reichen  der  Ehre  and 
AcIttBüg  den  We^th  legt,  der  der  Ehre  und  Aehtung 
felbft  gebühFt,  z.  B.  auf  Ehreubezelgungeui  Qrdeo  und  ^ 
Titel  Um  L  vf»i  L  Ehiliebe..  ^ 

Ehrlichl^it, 

«  ,        *  _ 

ingenuiiaSf  ing^n  nit  die  Wahrhaftigkeit  jp 
Erklärungen  (T.  84).  Die  Wahrhaftigkeit  Stc  ^e 
Pflicht  des  Menlbhen  gegen  fich  felbft,  nichts  tu  fagen, 

was  er  nicht  giaubt.  Das  wus  al>er  Jemand  fagt,  kann 
eine  blofse  FrJ;lärüng  feiner  Gedanken,  oder  auch  ein 
Verfp rechen  feyu}  die  Paichtgeijnöung  nun,  nichts 
für  (eine  Gedanken  zu  erklären,  was  er  nicht  glaubt, 
die  Ehrlichkeit.  .  Die  Wahrhaftigkeit  in  Erklärungen' 
end  Verfprecbungen  zufaminen  heifst  cÜe'  Aufrichtig* 
keit  ( ßnceritas ,  fi  nee  rite).  Die  Grundgefinnung  der 
Ehrlichkeit  ift  daher  die  Wahrliafliokeit,  die,  neun  lie 
als  Maxime  ff»lchen  Reden  und  Ausfagen  zum  Gruude 
liegt,  die  nicht  Verfprechungen  find,  Hhrlichkeri,  liegt 
aber  Verfjprechuipgen  zuin  Grunde,  RediichJcett 
helfet»   £1  Redlichkeit. 

/Ehr  Li  e  he. 

honefias  interna^   iufiiim  Jiti  aeßSmiumi  honnitetS 
infttrne.    Die  Tugend^  welche  den  Laftern  entgegen. 


» f 


\ 
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fteht,  die  Jurcli  die  Pflicht  des  Menrchen  gegen  ick 
felbft  vefwerfli||i  find,  nehmlich  der  liOge,  dem  Oeitt 
tind  dler  Kriecherei  oder  der  falfchen  Demutb.    Si^  ift 

*von  dpr  F.  hrbegierdc  UDterfcliieden ,  welche  hlofs 
das^i"rlaf>fipn  nach  aofsern  Achtungszoull^n  und  Ach- 
tuftrsbezeigunireii  ift.  *)  Von  de^  Elirbarkeit,  tiurch 
weiche  Jie  Ehriielie  erfeheint,  ift  in  dam  Varhwgebco* 
den  Atukel  gehandelt  worden  (T.-  69). 

2.  Eine  andere  Erklärunc^,  die  Kan^  von  der  F.hr.- 
lirbe  pipbt,  ift,  fie  fei  der  Aiilprtich  auf.  die  Ach^ 
tuiigsbezeigungcn  Andrer  r,eg«n  un s  als .Meit* 
4fchen  ( T.  t^^  )^ '  Wer  nehmlich  die  Maifiman  dar 
Wahrbiiftigkeit,  des  xweckmäfsfgett  Gabrioclia  der  CUtkieka- 
guter  und^  dar  Selbftaohlong  in  feine  Hanrliungsmaximeti 
iujiiiimint,  der  macht  fich  da  iurch  zum  Gegenft  iu  ^«  der 
Aclituiig  Andrer,  und  erwüilPt  mir  Herhr.  r\\e  Zeichen 
diefer  Achtung  auch  ,  in  dem  Verhalten  Andrer  gewahr 
zu  werden,  d.  i.  et*  h^t  EhrJjebe.  Diefes  ift  die  Be» 
deutnng.  des  Worts  nach  .  dem  gewöbniiehen  Sprachgo> 
'brauch,  nnd  diele  £hr liebe  ift  eine  Folge  der  erbern. 


Kidy 

iumtrandum,  eoriitra  fpiritualis ,  ferment.  Das  E r - 
j)  r  e  f  f  u  n  gs  in  i  l  r  e  1  der  \V  a  h  r  h  a  f  t  i  g  k  e  i  t  i  n  ä  u  f  s  e  rn 
Aus  Tagen  (S.  ill,  4^0  *).  Kant  niifsbiliigt  ihn,  wie 
fchon  die  obige  iatciuifche  BeoennuDg,  Geiflea- 
:^wang,  die  er  ihm  gicbt>^  beweifet. 

Kant  fagtt   der  Eid  wird  vor  einem  menfch- 
lichen  Genchtshuie  lucht   blol^  für  erlaubt,  fondecA 


'  -1  :  — 

*  *)  Sie  bmn  sw«t  nftt  ^tr  EhrUebe  inCMvUeh  aitfaniiniiitfeff«ii» 
mMht  uns  i|bcr  fehoft  loidend«  tmd  fQbrwt  ont  dahtr.itbr  »nfiobtr« 
feinleit.      dU  Moxal  ttoIi  Pdrftbk«.  8.  413« 
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such  för  unentbehrlich  gehalt,pn;  ein  tranrigrr  Beweis' 
Von  der  geringen  Achtung  der  Menfchen  für  die  Wabr- 
heitt  felbft  im  Tempel  der  öflfentlichen  Gerechtigkeit 
(deiD  Crericbtshofe),  wo  die  blofse  Idee  von  ihr  fchoa 
(ich  diA  crröiste  Aehtfinjer  einfl öfsen  fo^lie! 
Von  einem  meiiichJichen  G  richtshofe  wird  iiidtlfen 
dem  Schwörenden  nichts  weitor  7iicetnuthct ,  als  dfa 
AnhcJrchigmachung,  dafs,  wenn  es  einen  künftigen 
Wettriohter  (mithin  Gott  und  ein  ktüiftiges  Leben')' 
'g!ebt»  er  ihir^für  die  Wahrheit  fehies  ält&em  Bekennt- 
nifiite  verantwortlich  feyn«  woll^.  Dafs  es  einen  fol« 
eben  Weltricbter  gebe,  davon  hat  der  Gerichtehof  nicht 
nothig  dem  Schwörenden  ein  Bekenntnifs  a!>/.ii{{)i  tferrt. 
Dr[)n  wenn  er  trotz  dem  Eitle  lüi^t,  fo  wird  er  iicb 
auch  nicht  fcheuen,  zu  lOgen,  dafs  er  einen  Gott  glaube, 
ob  er  woU  im  Herzen  (d.  i.  innerlich,  mit  dem  Ver-> 
ftendb)  ein  Gottesleugner  ift  (S.  HI,  411*).' 

3.  Derjenige  Staat ,  der  feine  Bar|;er  rechtlich  ver- 
binden will,  einen  Gott  oder  auch  mehrere  2a  glaubei^ 
kann  dazu  keinen  andern  Grund  haben ,  als  den«  damit' 
dicT  Barger  einen  Eid  fchwören  lidnnen.     Die  Furcht 

vor  einer  allfehenden  oberften  Macht,  deren  Rache  iie 
durch  den  Eid  feierlich  geai^n  fich  aufrufen,  im  Fall,  dafs 
ilire  Ausfage  oder  ihr  Verfprechen  falfch  wJre,  foii  fie 
nöthigen,  ehrlich  (wahrhaft  in  Ausfügen)  luid  redlicjh 
(treu,  im  Verfprech^), mit  einem  Wort)  «ufrichiif 
zu  feyn. 

Allein  man  rechnet   offenbar  hierbei  nicht  auf 
die  Moralität  der  Ausfage  und  ''des  Verfprecbens.  Maa 
kann  das  daraus  fehen^  weil  man  fich  fonft  an  der  ieier-» 
liehen  AusfagK^  oder  an  dem 'feierlichen  Verfprechen  be- 
'  gnflgen  würde  *),    Dennoch^  nimmt  man  in  einem  Fali> 


*)  Dnreh  den  Kid  wird  sticli  fubjeciiv  nicht  die  PRirljt,  ^'V'ainlicit 
zu  fprechen  ,  Tcrftarkt;  fondern  i  ur  dei Mcnfcli  vielleicht  bewogen, 
di«ie  |ifliciit]U4i£sjgo  Haiuiluxig  «ti«  «i>«sgiiuibifclier  fuxclit  z.ti 
Uuixu 
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wo  'die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  jedennaDi)  fo  klar 
ciideucbtetv  feine  ZuBucht  zum  AberglaMbeo«  Dies  ge^ 
liet  fo  weit,  dais  felbijt  uncultivirte  Nationen  den  von  et- 
ilem 'Mahrcben    hergenommenen  Bewegungsgrund  zur 

Vv Nahrhaftigkeit  für  ficherer  lialten ,  als  4Qlje  Alor.iiitat 
cleffen,  der  eine  Ausfage  oder  ein  Verf|)rec!i  n  liuit.  *) 
Wenn  z.  B.  nach  Marsdcns  Zeuirnüle,  ^ia  feiner  Bcr 
ichreibunT  der  Infel  Sumatra }^  xlie  Rejangs,  ein  heid- 

.^jiifches  Volk  auf  Si|matra,  j^twas.  feierlich  verlichern 
vrallen,  fo  fch woran  fie  bei  den  Knochen  ihrer  ver* 
ftorbenen  Anverwandten,  ob  fie  i>]eich  k\»in  Leben  nach 
dem  Tode  glauben.  Die  Oii  i  n  e  a  f  c  h  w  a  r /.  e  p  fchwö- 
xen  bei  ihrem  Ketifch.  Der  Jacobitermöncb  Loyer 
erzählt  (Allg.  Hift.  der  Reifen  zu  VVailer  und  zu  Land^ 
5.  B.  S.  4^B):  wenn  die  Guineafcbwarzen  fauf  der  GuM- 

[l^Vkite)  beim.Fetifch  fctiwören,  fo  halten  fie,  den  Eii 
gewifs,  befonders  wenn  fie  den  Fetifch  eff  'n.  Üni  die 
^'»  abrheit  von  einem  Srbwar/.eu  heraiis/.ubrini^en ,  darf 
man  nur  etwas  in  ein^  wQuig  Wadfer  mengen,  und  darauf 

•einen  Biffen  Brodt  hinein  tunken,  alsd<inn  forJern,  dafs 
'er  diefen  Fetifch  alft  ein  Zeichen  der  Wahrheit  effen 

^foll.    Verhält  fibh5  fo,  fo  wird  er  es  freimOthig  thutf, 

'$m  Gegen fh ei!  «her  6s  ni^^ht  anrdhren,  hi  der  Meinung, 
er  würde,  wenn  er  falfch  frhrvHre,   auf  der  St  die  fter- 

'ben.  Dcriijenigcn  Schwarzen,  der  etwas  von  iVinem 
Fcrtifch  in  ein  wenig  Wafffr  fchabt,  oder  anf  etwas  Efs- 

Kvaare^  und  niittmt  ea  in  den  iMund,  ohne  es  hinterzu- 
Xchlucken»  und  dabei  fchwdrt,  wird  von  feinen  Lands» 

'  Idoten  feft  geglaubt.  Diejenigen,  die  nicht  fo  feierlich 
fchwören,    iIkih   ihren   Kiil   bei   eines  Alenfclien  Kopf, 

. Aermen  oder  Leibe.     Sie  gluubrn  feft,   dafs,   wenn  fie 

^falfch  fchwören, « diefe  Theiie  an  ihrem  Leibe  verdorren 
werden»    Auch  fchwören  fie  beim  Anghiutne  oder 


*)  Eben  ^en  h«l|iorf«tiifiKten  BOrg^rgefalUbbaft«»»  «Ue  im  Sun^e 
^  häXhw  Wildheit  lebon»  fflfaeint  d«r  Eid  tm  unantbcbrlioliCten  iH  Xeyn» 
EinUnmi  in  dia  Moral  von  ^ärrcbk«.  S.  «53. 

« 


Digitized  by  Go 


I 

I 

'    ■     ,    Eid.  Y'»OS 

Gott  aii^  folsrende  Art:   fie  nehmen  etwas  Sand  In  dia 
Hanci,  ihun  ihn  in  den  Mund,  feben  geii  Himmel  und     •  - 
Rechen:  Gott  tödte  mich  durch  diefen  Sand, 
wenn  es  sieht  wahr  ift.    Sie  brauchen  d^efe  Ver- 
wOnfefaung  feltvn  anders^  als  im  .Zorne,  oder  in  einer  « 
andern  Leidenfchaft.    Eben  fo  erzählt  fiosmen  (Bm* 
fcbreibung  \^n  Guinea  S.  i4^-        Allg.  ILliuriC  der 
Keifen  zu  ^VV.  und  zu  L.   4-  ^-  ^*   i^-«)*  Guinea- 
Ichwarzea  wären  der  Meinung,  fie  wünlcn  keine  Stunde 
leben,  wfemi  fie  falfoh  fehwflren.    Dtn  Feiiichtrenk  neb« 
inen  fie  mit  dem  Wonfcfae  zu'ficb,  dafs  fie  der  Fetifcti 
vmbHngen  möchte,  wenn  fie  ihr  Verfprechen  nicht  er« 
füllen  würden.      Diefen  Trank  rnufs   em  jeder   mitge-  ^ 
jiieisen,  der  bei  dem  Verfprechen  mil  intereflirt  Tt,  Jo- 
wobl  diejenigen,  die  das  Verfprechen  thun,  als  diejenigen^ 
denen  es  gethnn  wird,  oder  die  dabei  Zeugen  feyn  foi- 
len.    Die  AnfiOhrer  der  um  Sold  gemi^tbeten  Holfs» 
Völker  trinken  ihn  mit  den?  Wunfclie:   ihr  Fetifch  folle 
fie  lijurichteci ,   wenn  iie  nicht  aus  allen  ihren  Kriifiea  • 
Beiftand  loiften  Wörden,  den  Feind  au^/nroWen.  Kos» 
man  erzäiiit  aber,  dafs  fie  /ich  von  ihrem  .Priefter  beim- 
beb  hätten  tron  dem  Eide  wieder  losfprechen  laffen; 
daher  Uefiien  die  Neger  bei  Axim  erft  den  Priefter 
fehwören,  der  Fetifch  foUe  ihn  hinrichten,  wenn  ev 
eine  i^erfon  von  dem  Eu  e  Josfprfchen  würde.    In  <leru 
Fall,  dafs  der  Eid  t^ebr neben  wird,   glauben  fie,  mufs 
*  die  Perfon,    weiche  faltch   geichvvpren  bat,    von  dem 
.Fetifehtrank  berften.    Unter  allen  Eidesarten  i>ei  dem 
Fettfch  ift  folgende  die  feierlichfte,  und  man  bedienet 
ficb  d«*felben  bei  den  wlchtigften  Gelegenheiten*  Man 
ftellet  den  Schwarren,  der  den  Eid  ahlpiien  will,  vor  den 
Fetifch  des  Priefter«;.     Dann  bittet  der  Schwarz»»  den 
Fetiich,   indem  er  ihn  bei  Namen  nennt,  und  erz«hit| 
was  er  befchwören  will,  er  möchte  ihn  hinrichten,  wenn 
er  falfch  fchwöre.    Sodann  berührt  der  Priefter  mit'  et« 
was  von  den  Sachen,   daraus  der  Fetifch  gemacht  !tt, 
des  Schwörenden  Kopf,  Aerroc,  Leib  und  Füf^e,  hält  es 
über  feinen  Kopf,    und  fchwini't   es   zwinial  herum. 
Nach  diefem  Ichneidet  er  von  einem  Fins  er^jeder  Hand 
«ad  einer  Zehe  an  jedem  Fufse  ein  Stack  Nagel ,  auch 
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einiges  von  feinem  TTanpthnar  ah,  und  wirft  folches  in 
den  Kaflen,  in  welchem  der  Fetifch  fleht.  Wenn  alles 
fliefes  gethan  wordta,  fo  hält  man  den  £iJ  für  fcft  und 
Tierbfndlicb  (Bosman  t.  a*  O.  S.^i49*  £  tA^g*  Hiftodn 
4  B.  S.  VUlault  erzählt  (in  ieiaer  Raife  191« 

Allgemeine  Hiftorie  der  Reifen,  4-  ^  ^  i83):  eis  er 
vor  Afchiui  lag,  hekldßte  Geh  ein  Neg^^r,  ihm  wäre 
ein  Stack  Gold  t\i\i  dem  Schiffe  ^enoinnieii  wor  ien. 
Als  er  aber  eine  Brodtriode  elTen,  un(i  bei  feinem  FetitcU 
fehw^eo  follte«  dab  es  wahr  fei,  Collie  er  nicht.  Der« 
felbe  Verfaffer  (a.  a*  a  S.  195.  AUg.  Hid.  4.  B.  S.  i830 
1>erand  fich  einmal  mft  dem  Däinirchen  Oaneral  beim 
Al^tiiideflen ,  als  des  Könii».;  von  Fe  tu  Scuwiegerfohü, 
Jangue  Senefe,  hereinkam.  Der  General  w.uf  tliefenti 
Jangiie  vor^  ei;  habe  ihm  einen  I^ing  geftohleu.  Dar 
Schwarze  wollte  bei  feinem  Fetifchy  einfco  Büfchei  Dor- 
nen in  einem  Käftchen,  fcKwöreo,  dafa  es  nicht  ^ahr 
fei.  In  der  Mitte  des  Kaftchens  waren  ein  Stdck 
Sclnnepf  und  W^achs  mit  Paj'aL^eiiLnlern,  kleine  veibrannla 
H.diii  iMMiene  und  VogelfeJerii  \  on  einem  Vogel,  der 
der  grofse  Fetifch  des  Landes  war.  Einer  von  den 
.gegeaVvärtigea  Prieftern  meidatä  ihm,  er  hätte  den  Fe» 
tifch/lb  ftark  als  möglich  gemacht,  und  wann  der  Prinz 
löge»  fo  könnte  ar  nicht  mehr  eine  Stunde-  leben« 

4.  Einen  folchen  Glauben  nennt  man  Religion, 
weil  die  Mai^ht  eines  hohem  VVeiens  fein  GegenftanJ 
ift  Diefer  Glaube  follte  aber  eigentlich  Süperftition 
oder  Aberglaube  heiisen,  L  Aberglaube.  *y 

* 

5.  Kant  fügt  fK.  diefer  Gin  übe  fei  aber  fOr 
die  R^?rhtsverwaltunp  unentbehrlich,  weil,  ohne  aid  iiia 
zu  rechnen,  der  Gerichtshof  nicht  rechtfpreclien  kön- 
ne.   Der  Gerichishof  muis  nehiniich  ein  Mittel  haben, 


*)  Gefcluclitd  und  Erfahrung  kOnii«ii  flbrig^ns  nie  flber  die  Mo* 
nlit&t|eia«r  ||ao()lung  enifÜMidtn,  ijraU  dIaCt  Ma  lidtali^j^*  ud 
IttM  «  pnori  fiOod««. 
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geheim  gehaltene  Facta,  an  dea  Tag  za  bringen,  und 
4ad  iti  der  \L'\d*  Darum  müfTe  nun  ein  Oefetz  feyn^ 
nach  welchem  die  richtende  Gewalt  rerbmdea  kdnni^ 
einen  Eid  zu  fchwöreo.    Dfefeft  Gefetz«  fei  alfo  offenbar 

nur  zum  Behuf  der  richtenden  Gewalt  gegeben.  Al- 
lein das-  folgende  lehrt,  dafs  Kaut  hier  (IiVfe  Uneüt- 
behriichkait  des  Eides  hlofs  von  der  richtenden  Gewalt 
unter  tincuUiviiten  i^ationea  * )  behauptet. 

6*   Kant  wirfif  nun  zwei  Fragen  auf: 

Was  verbindet  mich,  mein  R^cht  auf  den  Eid 
eines  Andern  ankommen  zu  iailen? 

b»  Was  kann  mich  verbinden»  zu  fohwören? 

Nack  der  erften  Frage  foll  ich  eines  Andern  Eid 
ab  elaen  r«chtsgüUi£«en  Beweis  der  Wahrheit  Teines  Vor« 

gehens  annehmen,  und  iu  iliirch  den  Eid  aliem  Hader  ein 
Ende  petTiacht  werden   Hebr.  6,  16.);  ich  foll  alfq  denx 
S<;hwdrenden  Religion  zutrauen.     Das  Verlangen  und  ^ 
die  ganze  mir  aoferlegle  VerbtAdliobkeit  zu  fchworen  ^ 
ift  an  fieh  unrecht  (T.  i5a.  f.). 

j,  Antwort  auf  a.  Bei  der  Vorausfetzung,  dafs 
es,  im  bürgeriicli  'H  Zuffande,  für  eiüen  Gerichtshof,  kein 
anderes  Mittel  gebe,  in  gewiffen  Fällen  hinter  die  Wahr- 
heit zu  koininen,  als  den  Eid,  muis  voraosgefetzt  wer«- 
den,-  dafa  jede^  Religion  habe«    Die  Religion  ift  alsdann 


ein  NothmltteL    In'^  diefem  Fall  fetzt  der  Gerichtshof 

aus  Noth  voraus,  dals  jeder  Religion  hat,  urn  fie  zum 
Behuf  des  rerhtliclicn  Vorfalirens  zu  gebrauchen  ;  und  findet 
iein  Recht  dazu  darin ,  dafs  er  jenen  GeiXteszwang  (dea 


*)  Dm  fieh  dar  Abhang  det  Eides«  th  «tner  Sdutcswahf  ibraa 
tipatbumg»  ah  atn«!  Miuelt»  ▼«rrteekto  Wahfh«t^  dmia  Auffodiung 
dtfTfigheit  mu  UMg  hervor  «u  stubern»  ah  «inet 'SfihwenSieib 
dtu  fftr  fi«  fttt  htbtti  Kaosiv  wo,  •trliiufn«  badiaatn,  Eialali,  in  däa 
Moni  Ten  Förfalika»  6.aSi« 


1 


Digitized  by  Go  ^ 


pOi     .  -  Eid 

■  9 

Eid)  filr  tin  befonder^  'uhä  dem  aljerglivbilclieo  Hang» 
der  Menfcben  angemeitenefes  Mittel  der  Airfdeckung  dea 

Verbor^e|ien  halt  i^K.  ia5),        .  '  , 

^'  8.  Antwort  auf  b. .  Hieraus  läfst  Geh  nun.  leicht 
die  zweite  Frage  beaotwprten:  kann  ich  überhaupt  ver- 
bunden werden,  au  fcbwüren?  Im  Grunde  handüslt  die 
gefetzgebende  Gewalt  unrecht ,  *  wenn  ue  der  ricbterH- 

cheii  Gewalt  die  iieFui^nifs  ertheilt,  jemanden  fchwürea 
zu  lalTen.  Denn  da  der  Rid  fich  auf  tiein  Abefi^lau  .»ea 
grnn<iet,  dafs  Gott  die  Lüge  eher  ftrafen  werde,  wenn,  deir 
Schwörende  ihn  dazu  auffordert,  fo  wird  de/*  Schwörende 
gleichfam  gerichtlich  genuthigt»  fich  z«  diefem  Aberglau« 
ben  zu  bekennen.  Da  eine  fotcheT  Nötbigung  nun  uner« 
laubt  ift ,  fo  ift  felhft  im  burgeriiclien  Zultamle  ein 
Zwang  71!  Eii{e<;lei!hiniTen  der  Uuvcrliert)dren  nienfch- 
liehen  Freiheit  zuwider  (K.  i55.).  Da^s  es  Aberglaubea 
iftv  auf  den  man  beim  Eide  am  meiften  rechnet »  ift  da- 
ran zn  erkennen»  da&  von  einem  Nienfcben  geglaubt 
wird ,  er  werde  durch  eine  Formel ,  durch  die  er  die  gött- 
lichen Strafüii  über  fich  aufruft,  bewogen  werden,  die 
Wahrheit  zu  fagen.  Und  dennoch  trauet  nian  diefem 
Alenfchen  nicht  zu,  dafs  er  in  einer  teierlichen  Ausfage^ 
auf  deren  Wahrheit  die  Entfcheidung  des  Rechts  der  Men- 
leben  (des  Heiligen ,  was  in  der  Welt  ift)  beruhet,  die 
Wahrheit  fagen  werde«  Nun  kann  er»  wenn  er  in  diefem  Fall 
Irtgt,  ohnedem  den  göil liehen  Strafen  nicht  entgehen. 
Und  fo  gründet  fich  folgLch  der  Kid,  wenn  er  veibiinieu- 
der  feyn  foU|  ah  die  blofse  feierliche  Ausfage,  auf  dem 
Aberglauben,  als  komme  es  auf  den  Menfchen  an,  dem 
bdchften  Gericht  Gottes  von  feiner  Wahrhaftigkeit  Rechen- 
fcbafk;  zu  geben,  oder  nicht.  Durch  den  Eid,  wübnt  maOf 
ftelle  vntha  fich  erft  vor  diefem;  höcbfte  Gericht ,  da  man 
fich  doch  durch  jeile  Handlung  fchnn  vor  ilafl'eJbe  ftei- 
vlet,  alfü  auch  durch  die  Lüge  ohue  Schwur« 

g*  Wirklich  hat  auch  Chriftus  felhft  zu  erkenneo 
gegeben,  dafs  im  Puticre  der  Wahrhaftigkeit  das  bür- 
gerliche ErprelTnng^mittcl ,  der  Kid,  der  Achtung  fdr  die 
Wahrheit  Abbrucii  thue^  und  ^ieiciiUm  die  Lü^e  ohne 
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Schwur  Mitorif  re  (Mtttli*  5,  34      37.)*   Dat  Verbot 

Jefu  zu  fchvvüren  ilt  klar:   ichfage  euch,  da  fs  ihr 
tlierdinge  (ganz  und  gar  nicht,  fÄ^  okw^J  fchwörcrt  * 
loilt.,     WaoA  die  Heligionslehrer  diefe  Stelle  mifsver* 
ftaoden  heben,' fo  rQhrt  et  blofs  daher,  daft  fiefich  be* 
mflhet  haben ,  die  'Lehre  Jefii  der  herrfchenden  Gefetz* 
gebung  und  dem  Gdbramch  d«i  bnrgerliehen  Oerichtshoffet 
anzupaffen.    Sonft  ift  dfefes  Verbot  Jcfu  von  fo  grofser 
Bedeutung,  als  die  übrigen,  unter  denen  es  ftebet.  £f 
wird  aber  der  Eid  von  Jefu  io  diefer  Stelle  ^It  eine  an« 
gereimte  VermefTenbelt  vdrgeftellt»    Man  wiii,  fagt 
Mbt,  durch  den  Eid,  gleicb&di  alt  dnreh  Zauberworte, 
Dinge  wirklich  tnaehen,  dKe  doch  niehtin  unfrer  Gewalt 
find.  Der  eine  fchwört  beim  Himmel,  der  andere  bei  der 
Erde,  ein  dritter  bei  Jerufalem,  ein  vierter  bei  feinem  Haar^ 
aid  dennoch  kann  keiner  von  allen  auf  diefe  Dinge  wir« 
ken.   Der  weife  Lehrer  fetzt  hinzu:  eure  Verfiotteniny 
iel:  Ja,  ja!  Nein,  neini  wat  ihr  noch  drflber  fegt, 
dM  bat  ein«  morallfch  bftfe  Quelle.    Jede  andere  eidliche 
Betheuerung  der  Wahrheit,  will  er  fagen,  hat  den  uner« 
Ilubten  Wahn  zum  Grunde,  als  fei  der  Eid  von  gröfserer 
Wichtigkeit  als  die  bloise  Ausfege  der  Wahrheit  ohne 
Eid,  und  macht  daher  die  gemeine  Loge  beinahe  «lanbt 

lo»  In  einer  Anmerkung  zu  feiner  Lehre  von  der 
Erwerbung  der  Sicherheit  dur.eh  £idetabl^ 
gung  (K*  i35.)  fagt  Kant:  daft  mah  die  promifforl« 
fchen  (Ver  fprechungt ) Arottefde  In  affertorifch e 

(Verficherungseide)  verwandeln  fo  Ute.  Er  meint  da- 
mit, daCi  der  Beamte  etwa  zu  Ende  eines  Jahres  (odex 
mehrerer^  verbunden  feyn  folite,  die  Treue  feiner  Amte* 
Idhning  während  deiütiben  zu  befohwören}  denn  ftüsdm 
Cefat 

theils  das  Oe\<7!fren  mehr  in  Bewegung  bringen, 
alt  der  Verfprechungteid,  welcher  hinterher 
noch  Immer  den  Innern  Vorwand  Obrig  läfst,  man 
habe,  bei  dem  heften  Vorfatze,  die  Befch  werden 
nicht  vornnsgefelien ,  die  man  nur  nachher  wäh* 
rend  der  Amts  Verwaltung  erfahren  habe; 


»  • 
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tbeils  würden  dann  anch  die  Pflichtftbertretungen, 

wenn  ihre  Suinmirung  durch  Aufmerken  bevor- 
ftände,  mehr  Bt-forgnifre  der  Anklage  vfp-ien  er- 
regen, als  wenn,  wie  jezt  bei  dem  Verfjprechungs- 
eid»  immer  eine  Gewilfensanklage  über  di«  fol- 
gende  yergeffen  wird,  weil  die  Uebertretuogen 
nicht  ;üle  zufammen  |uf  einmal ,  fondern  fo  wie 
6e  entftehen,  nach  einander »  vom  Oewlflen  gerügt 
werden    K.  i  f). 
II.  Die  Men feilen  Jui^en  aber  aiu  h  T ^eberzeujTi'Tig, 
die  iie,  wenigfiens  nicht  von  der  Art,  oder  in  dem  Gra- 
de haben  ^  als  fie  vorgeben.    Sie  belügen  fogar  (ich  felbft^ 
Indem  fie  fich  aberreden,  etwas  zu  glauben,  «nd  alfo  ein  in- 
neres Bekenntnifs  wovon  ablegen,  was  fie  im  Grunde 
nicht  glaubi^n.     Diefe  Unredlichkeit  kann  auch  äufsere 
fchädlirhe  Folgen  haben,  fie  kann  nach  und  nach  in  wirk- 
liche Uenerredung  ausfchlagen ;   daher  fchiägt  Kant  das 
Erpreffungsmittel  der  VV^abrhaftigkeit,  den  b'id,  noch  zu 
einem  andern  Gebrauch  vor.    Man  foli  nehmlich  den  in- 
nern  Eid  dazu  brauchen,  zu  verfuchen,  ab  uoiec  inneres.« 
Bekenntnifs  auch  wahrhaftig  ift.    Man  fragt  Üch  nebrn« 
lic'i  felbft:  getraueft  du  dir  wohl,  bei  allem  was  dir  thei|^r 
und  heilig  ilt,  dich  für  die  Wahrheit  z.  B.  des  Glciuhens- 
fat^es  zu  verborgen,   den  du  für  wahr  ausgiebft ?  üei  ei- 
ner folchen  Zuinuthung  wird  das  Gewiffen  aufi^efchrcckt. 
Man  ficht  nehmiich  ein,  dab  man  fich  der  Ge£ihr  aus- 
fetzt, marhr  vorzugeben,  als  man  mit  Gewifsheit  behaup- 
ten kann,  wenn  das  Dafiirhalten  einen  G^genftand  betrifft, 
der  auf  dem  Wege  des  Wiffens  oder  fnr  die  theoreli- 
frlie  Einlicht  gar  nicht  erreichbar,  dcTlV-n  Annehmun^ 
aber  wegen  fein  es  Zufammenlpangs  mit  der  iMoralität  lür 
die  theoretifche  Vernunft  enipfehlbar,  aber  für  fie  immer 
noch  frei  ift    Noch  mehr  abermalTen  Glaubensbekennfe- 
nifle,  deren  Quelle, hiftorifch  ift,  diefer  Feuerprobe  der 
Wahrhaftigkeit  unterworfen»  werden,    wenn  fie  Andern 
gar  als  VorIchrHti  n  nufj^rlegt  werden;  weil  iiier  die  Un- 
lauterkeit untl  geheiiclielte  Ueberzeuguiig  auf  Mehrere 
verbreiLet  wird,  und  dje  Schuld  üjsvon  dem,  der  fich  f  ir 
Analerer  Gewifleirgleichiani- verbargt,  zur Laft  fallt  (S.  HL 


Eid  Eigendflnkel.  ^ 

12.  Man  bat  zn.vcilen  verlanrt,  xfafs  Jemand  feinea 
Glauben  (^äe  creditlitate)  befcliworen  follte,  weiches  von 
einem  Gericht  gar  nicht  verlao|^t  weirden  iuuiiii  und  zwar 
ms  folgeodM  Orttndea: 

a.  es    enthält  in  üch    felbft    einen  Widerfpruch; 
denn  Glauben^ifl  ein  Mittelding  zwifchen  Meinen 
«nd  Wiffen,   worauf  man  wohl  wetten,  aber  mch^ 
fchwdren  ^)  kann; 

b.  begeht  der  Richter,  der  folchen  Olanbenseid  der 
Partei  aofinoet,  einen  groben  Verftofs  an  der  Gewiflen* 
haftigkeit  dea  Eidleiltenden ,  und  zwar 

theils  durch  den  Leichtfinn,  zu  dem  er  verleitet^ 
und  wodurch  der  Richter  feine  eii^cne  Abficht  ver« 
eitelt ; 

theils  durch  GewiffensbilTe,  die  ein  Mpnfch  fflblen 
rnufs,  der  heute  eine  ^ache,  aus  einem  gewilTen 
Geücbtspunct  betrachtet,  fehr  wahrfcheiniich^ 
morgen  aber,  aus  einem  andern,  ganz  unwahr« 
fcheiofich  finden  lunn;  und  fo  lädirt  er  den- 
jenigen, den  er  zu  einer  folchen  Eidesleißung 
nöthigt 

Kant*  meuphyfifche  .Anfangsgr.  der  Rechtslehre  I.  Tii» 
IIL  Haiiptfi.  D.  $.  4Ö.  S.  i5i«  ^  i54. 

Dein    Keiigion  innerhalb  der  Grenzen  U«  i^  W*  IV,  St» 
U  Th.  u  Abicbo,  S.  240. 

Eigendünkely 

V 

trrogantiay    arro^ei  nc  f*.      Die    Selbftfucht  des 
Wo  hi  gef  a  1  le  ns  an  fich  felbft  (P.  isy.)  —  Die 
Uabefcheidenheit  der   Forderung,    van  An- 
deren geaehtet  zu  werden  (1.  i39')«    I^ie  Seibftr  ^ 
facht  be£kehet  in  aUen  Ne^ungen  zufammeoganommen. 


0  ladem  fioh  fchon  iai  Aogeiihliek  cUt  aehwDnat  lelbik  das  FOr« 
wdoiialttB  ante»  Aauu  • 

O  a 
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^nd  ciiefe  auf  ein  ü^er  alles  gehendes  Wohigefalle.a 
«0  Geh  felbfl  gerichtet,  fo  ift  es  die^  SeibMucht  des 
WofalgefiiUens  oder  der  £igeardfliiker  (P.  tat)  ).  Wird 
die  Selbftliebe  eines  Menfcheii  nicht  durch  die  Sdbftliehe 
Anc'erer  eiogefchränkt ,  fo  ift  ei^  tinmäfsig  in  feinen  For* 
derunge^i  überhaupt,  d.i.  u  n  b  ef  ch  e  i  d  en,  und  folglich 
auch  in  der  Forderung,  von  Andern  geachtet  zu  wer- 
den«  und  fo  wird  fein  Wohlge£ilIen  an  fich  felbft  nichts 
anders  als  Sdbftfucht,  die  dann  £igendflnkel  heiüst 
<T.  139.).  Der  Eigendflnkel  ift  alfo  die  Sdbftli€lbe^  wena 
fiefich  felbft  gefetzgebend,  und  zum  luibedingten  prakti- 
fchen  Priiicip  m^cht  (P.  , 

*  ■ 

*  Eigenliebe^ 

philautiay  amour- p  r  opre*  Die  Selbftfucht  der 
iSelbftliebe  (P.  lag.)-  —  Di«  ünbef ch eid enh ei t 
in  Anfehung  der  Anfprache  auf  die  Würdig- 
keit, von  Andern'  geliebt  zu  werden  (T^iSg.). 
Die  Selbftfucht  |>eftehet  in  allen  Neigungen  zuCammenge* 
rommen.  Sind  diefe  auf  ein  über  alles  gehendes  Wolil- 
,  wollen  pegen  fich  felbft  gerichtet,  fo  ift  es  die  Selbft- 
fucht der  Seibftliebe  oder  die  Eigenliebe  (P.  129.). 
Wird  die  Selbftliebe  ein  es  Menfchen  nicht  durch  die  Seibft- 
liebe  Andei^er  eingefchrankt,  fo  ift  er  unmabig  in  feinen 
Anfprflchen  Überhaupt,  d.  i.  unbefcheiden,  und  folg- 
lich auch  auf  die  Würdip.keit,  von  Andern  geliebt  zu 
werden,  und  fo  ift  feine  Selbftliebe  nichts  anders  als 
Seibftfucht)  weiche  dann  £igenliebe  heilst  (T.  i3g»)* 

Eigenfchafl^ 

Attribut»  aürihutany  anribui.  Logifche  Eigen 
fchaft.    Diejenigen  wefentHchen  Merkmale  rPridieate) 

■eines  Subjects,  die,  als  in  dem  VVefen  des  GegenftandeS 
feines  Begriffs  zureichend  gegründet  iut  raiwnota)^  noth- 
wendig  aus  dem  Wefen  folgen.  Z.  ß.  in  dem  Satze:  ein 
jeder  Cörper  ift  theilb^,  ift  das  Merkmal,  oderPradicat 
tbeilhar  ein  Attribut  oder  eine  Etgenfchaft  des  Oflgdh- 
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fttndei  Cörper,  defTen  Begriff  in  dem  Subject  des  Sa« 
tzes:  ein  )0d«r  Cöqkerjftt heilbar,  avageiagt  wird.  Denn 
die  Aosdahnnng  gehört  zu  dam  Wtfen  eines  .Görpers, 
initibr  füh  der  ganze  Begriff  efnea  Görpera  weg.  Nun 

kann  ilie  Theil^^arkeit  des  Cörpers  als  nothwendige  Folge 
feiner  Ausdehuung  von  derfelben  abgeleitet  werden. 
Denn  alle  Ausdehnung  nimmt  einen  Raum  ein,  und  je- 
iler  ftaoin  ift  theilbar,  folglich  auch  jeder  Görper,  weil 
er  ausgedehnt  ift.  Folglich  i(^  die  Theiibarkeit  ein 
felchea  wefentlichea  PrficÜeat  einea  Görpera ,  daa  man  eis 
Attribut  oder  eine  Eigenfebaft  nennt.  ~  Die  Beharr« 
lichUeit  ift  ein  Attribut  der  Subftanz;  denn  fie  ift 
ein  welentliches  Merkmal  derfelben.  Das  Wefen  der 
Subltanz  beftehet  nehmlich  darin,  dafs  fie  Etwas  ift, 
das  nur  aJs  Subject,  niemals  aber  als  biorses  Prädicat  ge* 
darbt  werden  kann.  -  Hieran«  kann  nun  freilich  die  Be* 
barrlichkeit  derfelben,  oder  dals  fie  zn  jeder  Zeit  feyn 
DiOflTe,  nicht  abgeleitet  werden  (G.  i49*)>  ^^^^ 
n  cht  zum  Wefen  der  Subfianz  gehört.  Allein  foll  Er- 
fahrung in  der  Zeit  möglich  feyn  ,  fo  rrmfs  etwas  mit  an- 
dern zugleich  feyn,  und  etwas  auf  einander  ioigen;  weil 
in  diefem  Zugleichfeyn  und  Folgen  die  Zeit  beftehi« 
Folglich  mnia  in  den  Gegenftinden  der  ^Wahrnehmung 
etwas  feyn,  was  beharrlieh  ift,.  an  dem  die  Folge  des 
üebrigen  (der  Accidenzen)  wahrgenommen  wird.  Dies 
Beharrliche  ift  nun  das,  was  nicht  weiter  Prädicat  voa 
etwas  anderrn  feyn  kann,  fpndern  blofs  als  Subject  ge* 
dacht  werden  muüs,  d.h.  der.Oegenftand  falbft  und  nicht 
die  Beftimmongen  deflelbeo«  So  wird  alfo  das  wefent* 
liehe  Merkmal  der  Subftanz,'  dala  fie  l^eharrlich  ift^ 
zwar  ans  dem'  Wefen  derfelben ,  dafs  dasjenige,  waa  Sub- 
ftanz heifst,  nur  als  Subject  gedacht  werden  kann,  nicht 
direct  abgeleitet;  aber  aus  der  Möglichkeit  der  Er- 
fahrung in  der  Zeit,  alfo  vermittelft  der  Vorftellung  einer 
'  empirifchen  Anfcbauung  in  der  Zeit,  folgt,  dafs  etwas 
nicht .  Snbftanz  in  der  Erfahrung  (alfo  als  Erfchelnung) 
feyn  kftniie,  ohne  beharrlich  zu  feyn«  Und  fo  ift  daa 
Beharrliche  und  die  Subftanz  ffüt  die  Erfcbeinnngen  iden« 
tifch,  und  dennoch  die  B  e  h  a  r  i  1  i  c  h  k  e  i  t  nur  ein  At- 
tribut und  Kein  BeftaiMlftilcli^      AVaicos  dar  Subltanz. 
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Doch  kann  man  fagen ,  dafs  die  Beharrlichkeit  zwar  kein 
lieftaDdftück  des  Wefens  der  logiCchen  Subftanz,  aber 
doch  der  Subftaoz  in  der  Erfcheiniing  fei  \  welches  indef- 
fen  gezeigt  werden  mtifs  (E.  82  —  84*  G.  225^227.). 

2.  Aefthetifche  Attribute  nennt  man  d  i  c- 
jenigen  Formen,  welche  nicht  Hie  arfteil  u  ng 
eines  gegebenen  Begriffs  I  ei ber  ausm ac h en, 
fondern  nur,  als  N  eben  vorftelliingeii  Her  Ein* 
bi'idung^krafti  die  damit  v.erknOpften  Folgen^ 
und  die  Verwandtfcbaft  deffelben  mit  an* 
dern. ausdrücken  (U.  195.).  Daher  kann  man  die 
Attribute,  von' welchen  voriar  (in  i.)  die  Rede  war, 
zwm  ünterfchiede  von  diefen,  .  lo  gi  f  c  h  e  nennen  So 
ift  der  Adler  Jupiters  ^  mit  dem  Blitze  in  den  liiauen» 
ein  äfthetifches  Attribut  des  mächtigen  Himmels- 
königs  {faigle  ei  la  foudre  foat  les  aitributs  de  Jupker)\ 
der  Dreizack  ift  das  äfthetifche  Attribut  des  Neptun; 
die  Keule  das  des  Herkules;  der  Oelzv^eig  da«;  (les  PVie- 
fJens;  der  Lorbeerkranz  das  des  Sirges«  Diele  äfthe- 
tifchen  Attribute  find  eigentlich  äfthetifche 
Itieen.  Sie  kommen  auch  in  der  Dichtkunft  vor* 
Wenn  König  Friedrich  IL  (am'Scblufse  feiner  EptÜtel 
an  den  Marfchal  Keith,  die  eine  Nachahmung  des  drit- 
ten Buclis  des  Lucretius  eiUlailt;  iagJ  :  „Lafst  uns  aus 
dem  Leben  ohne  Murren  weichen,  und  ohne  etwas  zu 
bedauern,  indem  wir  di  '  Wjelt  noch  alsdann  mit  VVohl- 
tbaten  flberhauft  zurnckiaffen.  So  veijbreitet  die  Sonne, 
nachdem  iie  ihren  Tageslauf  vollendet  hat,  noch  ein 
mildes  Licht  am  Himmel;  und  die  letzten  Strählen,  die 
Ije  in  ((ie  l.ilfte  l'cliiclit,  fjnd  ihre  letzten  Seufzer  für 
da»  \v  ol)i  dv.r  vV  elt fo  ift  diefc  Darfteliung  der  un- 
tergehenden Sonne  ein  äfthetifches  Attribut  der  vorher- 
gehen (eo  Vernuoftidee,  von  weltbürgeriichei'  Gefinnung 
noch  am  £nde  des  Lebens.  S.  Obrigens  Idee,  äfthe- 
tifche« 


•)  Out  ßniffortf  fan$  tr^uhU,  «»  mourotu  fmnt  regreu. 
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£inbildungski:af 

Phantafiei  ImagiBationt  phoBiafiai  imaginaiiOf/mn» 
itkifie^^ima gination^  ima ginaiive,  to  nennt  m^n 
das  Vermögen,  efoen  Gegenftand  ohne  deffen 

Gegenwart  in  der  Anfc  hauung   vor  zu  ("teilen 
(C.  i5i.).     Die  Einbildungskraft  kann  nehmlich  äufsere 
finnlicbe  Gegeiiftaode  darfilfUen,   ungeachtet  fie  nicht 
auf  onfere  Organe  wirken,  and  folglich  nicht  gagen* 
wirtig  find.    Diefe  Vorftellungen  der  Einbildungskraft 
beifften  Einbildungen,  Anfchanangen  der  Pli an*  ,  / 
tafie  ij)iu' fitasmata),     Sie  find  Reproduclionen  des  Ver- 
gant:eiiea.     Diele  Reproductionen  iind  aber  bei  den  Mt^n-  . 
fchen  verfchieden ;  junge  Leute     B«  danken  immer  aufi$ 
Ztikflnftlge,  die  Alten  ans  Vergangene,  und  glauben  wohl 
gar,  in  der  gegenwärtigen  Zeit  gefchehe  nichts  merkwflr* 
'   di-es,  das  kömmt  daher,  well  ihre  Sinne  nicht  mehr 
fo  uiit  find,  als  ehi»mdis,  (Manufcript  über  Anthropologie} 
i  Darfteliungsver mögen»  i. 

Die  Hilder  von  Dingen  können  wir  uns  durch  blof^ 
fe  Narhbildnngskraft  repruduciren ,  'allein  nicht  fo  leicht 
die  EmpfindMUg  idas  GafOhl).  Die  Empfindung  (das  Ge- 
fM)  ift  nehmlich  das  Subjectfve,  die  Form  oder  das 

Bild  ift  das  Obj<»ctive,  jener  können  wir  uns  nicht  fo 
ftark  erinnern,  als  diefer.  Z.  E.  wenn  man  fich  eines 
mgangenen  Unglücks  erinnert,  £0  vergiCst  man  dabei  die 
Empfindungen  (Gefahle),  die  man  dabei  gehabt  iiat;  das 
Tergangeno  Uebel  vergeffen  wir  daher  leicht,  ,  auch  idai 
Gate,  wdb  wir  von  Jemand  empfangen  haben.  Die  Ph  a  n«  , 
tafie  geht  alfo  mehr  auf  die  Bililor,  daher  Strafen 
auch  zijweüeu  nicht  viel  helfen  wollen,  £  Strafe. 

Das  Vermögen  nachzubilden  ift  allen  Menfchen 
fehff  nuthig,  befonders  bei  manchen  XJmSjtändm  %  dock 


Ainji  Taftrt)  du  jour  au  hont  de  facarrior0 
Rtpaiid  Jur  thorizon  une  dcuce  lumtere, 
Ei  itt  denuers  ^ayom,  quil  darde  dans  let  airg^ 
■S9m  Ut  dtnuwrs /oupirs  quil  dgttM  a  Cütüvtru 
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mufs  es  nicht  immer  in  gewjffen  Graden  feyn,  denn  -ga 
lebhafte  Bilder  find  nicht  gut,  dftü  lange  Aufhalten  da- 
bei verhindert  einen  Jn  vielen  Stücken.  Was  hUfts  dem 
Wittwtr,  wenn  er  fich  feiner  feiigen  Frao  •linnwrty  und 
«war  tu  oft  und  zu  lebhaft?  krinkt  ilio  aur  noch 
mehr..  Wenn  wir  Jemand«  woiM  ein  lebhafte^  Bild 
machen  wollen ,  fo  mfiffen  wir  ihn  mit  der  Sache  felbft 
nicht  gar  zu  hekannt  machen.  Rouffeau  Tagt:  der 
Vater,  der  da  fahe,  dafs  fein  Sohn  anfing  loderlich  zu 
werden,  fahrte  ihn  in  ein  Lazareth,  und  zeigte  ihm  da 
die  Folgen  der  WoUaft.  Hieraoa  mchte  er  die  Appli« 
eacion. 

Bil^jler  ¥on  gemeinen  Seeben  fimi  leicht  nnd  fchwach; 
iron  feitenen  Gegen ftändeii  lebhaft  uud  fchvver.  Gewohn» 
lieit  bringt  fch wache  Bihfer  hervor,  wie  z.  B.  bei  lange 
.gewohnten  Dieben  der  Galgen.  Beftändige  Strafen  ßod 
daher  nicht  gut.  Man  mtda  In  feinen  Empfindungen 
(Oefahien)  fteigep  kOnnen.  Wo  die  Strafen  und  Hin» 
richtungen  barbarifoh,  ja  wider  die  menfeblielie  Natur 
6dd»  da  kehrt  fich  keiner  daraU«  Wo  man  weifs,  dafSi 
die  Strafen  den  höchften  Grad  erreicht  haben,  da  wird 
die  Empfiiidun.i»  fchwacher.  Ein  noch  gröfseres  Bild 
macht  mehr  Empfindung,  die  Phantafie  will  immer 
ftelgen.  Neuigkeit  macht,  daia  die  Imagination  ftir- 
Icer  witdy  das  gefchieht  B.  bei  Verliebten,  wenn  die 
Perfonen  fich  einander  noeh  nicht  befitten.  Die  Liebe 
läfet  gleich  nach,  wenn  eine  Perfon  die  andere  befitzt, 
da  daif  man  die  Imagination  nicht  mehr  gebrauchen, 
fondern  nur  die  Sinne.  Einige  Leidenfchaften  find  von 
der  Art,  dafs  die  Gegenftfinde  derfelben  mehr  in  der 
Abwefenheit  durch  Pluinta&ei  als  bei  der  Anwefenheit 
gefallen;  fo  rermehrt  die  Abweienheit  die  Liebe»  £a 
ift  dieCef  nicht  leicht  zn  erkllren.  Man  kannte  ea  die 
Annehmlichkeit  im  Nachfchmac]<  nennen.  Es  giebt  ei- 
r!ii;e  Leute,  die  im  Nachfciimack  gefallen,  deren  Mie- 
nen m^tn  erft  auslegen  muls.  Was  nun  nach  der  Ke* 
Bexion  gefällt,  geiÜllt  mehr,  als  was  fich  nur  fo  aufdringt 
und  in  die  Sinne  ftilit.  Wobigeiallen  Im  Nachfchmack 
ift  das  grdfste  und  befte  unter  allem.  So  liebt  man  ei« 
nen  allen  Weiii|  weil  er  im  Nachfchmack  gut  Üu  0^ 
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hugt  mta,  WM  cKe  MtnCchen  an  der  Cerfen  liebenswflr- 
dig  finden,  weib  idi  nteht;'  da«  Ue(p  aber  Icboo  in  der 
Ina giaatlo^n.  Mancher  Scbreek  ift  in  der  Imagi* 
eation  ftSrker,  als  in  der  Sache.    Se  ftellen  fieh  man*  ^ 

che  Leute  ihr  künftiges  Aller  föhr  fchrecklich  vor.  Die 
Stärke,  Richtigkeit  tind  Ausbreitung  find  in  der  Imagi* 
Bitioa  £ehr  veiiqhieden.  Junge  lebhafte  Leute,  die^  fehr 
lUtbare.  Nerven  haben,  find  ToUer  Imagination. 
Die  Weiber  haben  auch  viele  Etlld^r,  denn  fie  haben 
kaine  Macht  ober  Tie.  Alle  ihre  Bilder  find  ftark,  aber  .  ^ 
deswegen  nicht  richtig.  Befbnders  haben  diejenigen 
Leute,  welche  Andern  ^nachfpotten,  und  ihre  Mienen  ' 
uflti  Gebehrden  nachäffen,  eine  groÜM  Eiobiidungs* 
kraft;  Zur  LebbaftigkeSt  find  fie  geneigt,  weil  fie  fieh 
die  Bilder  fo  ftark  eingedrOekt  haben.  ^  Oie  Imagina« 
tion  nrnfs  uns  auch  dienen,  wenn  wir  una  mögliche 
Perfonen  denken,  oder  in  ilire  Stelle  fetzen.  Die  Cb* 
mödianten  müffen  diefes  gut  verftehen.  So  fagte  ein^ 
mal  eine  Principalin  2u  ihrer  Actrice:  fie  mache  ihre 
Rolle  fehr  icblifrig,  da  fie  doch  ^n  ihrem  Liebhaber 
machtet  wOcde,  nnd  fragte  fie:  wie  fie  es  denn  machen 
werde,  wenn  ihr  wirklicher  Liebhaber  fie  verachten 
follte?  ich  würde  einen  andern  nehmen,  war  ihre  Ant- 
wort. Diejenigen,  auf  welche  die  Dinge  einen  grofsen  " 
Eindruck  machen,  die  können  fich  anch  ftarke  BiiJer 
farmiren,  Comödianten  foUen  Andere  vorflelien,  fie 
MCbn  alfo  folche  Perfonen  im  Sinne  haben^  deren  Mie- 
ae,  Stimme  n/  f.  w.  bei  ihnen  Eindruck  machen. 
fcheint  am  rathfamften  7.11  feyn,  wenn  man  fich  nicht 
das  Büd  von  andern  Dingen,  fondern  die  Sache?  feüjft 
vorftelk,  fo,  als  wenn  fie  felbft  da  w&re,  und  nicht  blofs 
üne  Imngination  und  Vorftellung«  £in  Matbema* 
Über  hatte  eine  io  ftarke  ImagtnatioA,  dafs  er  in  Oedan« 
kae  die  Cobllcwnrzel  einer  Zahl  von  12  bis  tS  Stellen 
ansziehea  konnte.  Es  giebt  Nationen,  die  voller  Ima- 
gination find,  z.  B.  die  orientahlchen  Volker.  Wo 
viel  l^magination  ift,.da  ift  wenig  Verftand.  Die 
Hjpocfaondriften  find  eu  ohnmftcbtig,  die  Imagination  zn 
mreiben,  fie  lachen  oft:  in  einer  OefeUfchaft''irider  ih* 
itn  Willen,  und- ohne  OrÜMihai* 


• 
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T)'«  R  j  c  Ii  t  i  g  k  e  i  t  ift  eine  vorz»ii;]irhe  Kigenichaft 
der  K  i  ti  b  j  I  ( I  u  n  u  s  k  r  a  f  t.  Die  R  1 1  r  u  n  g  ift  Hie  A n- 
■weutiung  der  Icbo»  vorhandenen  üirige  auf  Triebe  des 
Gcmdlhg.  D'w,  Mittel  zur  Rührung  aber  müden  rieh* 
tig  feyn,  fonft  ift  es  nicht  gnt.  Man  irger^  fioh  nach», 
her,  durch  Falfobheil  gerftfart  wordtn  zu  feyn»  tu  B.  aher 
«len  Dichter,  der  nnt  dnrch  eine  chimärifche  Erzählung 
rührte,  und  auf  uns,  wie  aui  einem  iulrrmneiite  fpielte. 
Wir  argem  uns  nicht  fo  fehr  über  den  Trrthum,  als 
üt>ejr  die  Rührungen»  die  fallch  gewelen  liind  Man 
l<ann  auch  mit  einer  erdichteten  Gtfchichte  rühren,  aber 
der  Plan  mufs  mit  der  Wahrheit  corre(|ipodiren,t  aisdaoa 
bin  Ich  nicht  unwillig  darüber,  ich  hin  im  Lande  der 
iJicbtung  und  Imagination.  Durch  Bilder  rührt  man 
nicht,  wenn  fie  niciit  gut  angebracht  find,  uiul  keine 
Ricbrigkoit  darinnen  ift.  Un^e^aUInle  Einbiidunus- 
Icraft,  über  die  «ier  Menfch  keine  Ilerrfcbaft  hat,  tft 
eine  Krankheit^  und  befindet  fich  beladen  Hypochondri* 
ften,  melancholifchen,  tränniertlcheB  (und  fehr  nerven* 
fcbwachen)  Menfchen.  Zügellos  mu£s  die  Einhildunga* 
kraft  nicht  feyn.  Vernunft  und  Erfahrun;^  moffen  ihr 
Schranken  fetzen.  Bei  den  Kinbilduugen  Ui>inien  wir 
dv*s  Verftan des  niclit  entbehren,  wir  müffen  üe  durch 
den  Verftan d  ordnen ,  ^hnen  ihre  Faifrhheit  und  Zügel- 
lotigkeit  nehmen«  Wir  nriiCTeu  die  Imagination  iA 
11  nfrer  frei en  Willkohr  haben.  Die  imaginaiion  tbnt 
bei  Verliebten  grofsen  Schaden,  denn  fte  ift  bei  ihnen 
jiich!  r  chtig,  fie  erdichtet  viele  A nnehmliclikeiten.  Einen 
X'erJiebh  n  \'erfol?^en  die  Kinbildun^en  tiberdll,  die  doch 
nicht  %ahr  find;  daher  ilt  eine  Üerrfchaft  über  diclelben 
BOthwendig«  (Nach  einem  Manufcript  fiber  die  Anthro- 
pologie)* 

2«  Kant  macht  in  der  Critik  der  reinen  Vernunft 

noch  nicht  einen  beftimmten  Unterfchied zwifchen  Dar- 
f  t  e  11  u  n  I»  s  V  e  r m ö  ce  n  i^berhaujjt  iuilI  E  i  n  bi  1  d  u  n  i»  s- 
kraft,  einem  Zweige  deiieiben,  insbcfünderg.  Ernennt 
dem  bisherigen  Sprachgebrauch  gemfifs  .auch  das  Dar« 
Üeliungsver mögen  Einbildungskraft*  ^  So  fagt  er  (C. 
1  oZ.}}  die  Syothefis  (ZufammienCe:ziing  und  Vevknüpfnng 
des  durch  die  Sinne  gegebenen  Maanicli&ltigen}  tk  diö 
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blofsc  Wirkung  der  Einbiirluogskraft  (eigentlich  des  Dar- 
ftellunc;<?vertnögcns«»  piner  blinden,  obgleich,  unentbehr* 
liehen  Function  (Einheit  ^er  Handlung ,  Verfchiedene 
Vorf^ellungen  unter  9iiie  gemeinfchaft liebe  zu  ordnen) 
der  Seele,  ohne  die  wir  Aberell  gar  keine  Erkenntnifii ' 
haben  wrtrdeü,  tler  wir  uns  ab«  r  feiten  nur  einmal  be- 
wölkt Und.    S.  Dar IteliuDgsver ni ügen,  2. 

* 

3.  Eben  fo  lagt  Kant  (C.  i5i.  f.):  die  Bgnriiche 
SVntbefis»  wenn  fie  bJofa  auf  die  ttrfprQnglicb*fynlhetircha 
Einheit  ,der  Apperception  (die  tranafcendentale  Einheit 
welche  in  den  Kategorien  gedacht' wird)  geht,  heifst  die 
transfceiidentale  Symlielis  ilur  1  .jnhiiilungskraft  (ei£;f*nt- 
lich,  des  D.rrftellungsvermügen.s).  W'eun  aber  K.uit 
hier  die  Erklärung  der  Einbildungskraft  giebt,  fo  fetzt 
er  das  Wörtchen  auch  hinein,  nnd  zeigt  dadurch,  dafs 
er  darunter  fowohl  das  Vermögen ,  den  Gegenftand  mit 
delTen  Gegenwart,  als  auch  ohne  delTen . Gegenwart  an- 
zufchauen,  verftehe.  In  der  Critik  der  Urthetlskraft 
(U.  55.)  fagt  er  auch  ausJnlcl<Iich  :  das  Vermögen 
der  Darftellung  ift  die  Einbildungskraft.  Da 
nun  alle  unfere  Anfchauung  (mit  oder  ohne  des  Gegen- 
ftandea  Gegenwart)  finnlich  ift,  io  gehört  die  Einbil- 
dang<;Ura(t  (das  ganze  Darftellungs vermögen),  der  fub«» 
feeüveii  Bedingung  wegen,  unter  der  fie  alJein  den  Ver- 
flanflesbegriffen  eine  coner^jüiulircmfe  Anfchauung  ge- 
ben ivtinn  (dafs  nehmüch  der  äufsere,  otler  bei  Abwe- 
£eubeit  des  Gegen  ft  an  des,  doch  der  innere  Sinn  afRcirt 
werde),  zur  SiDniichkcit.  Pie  Synthcfis  diefer  Einbii- 
dungsliraft  (des  Oarfteliungsvermügens)  ift  aber  doch 
eine  Ausabung  der  Spontaneität  (Selbl^thStigkeit;  ift  kein 
blof<;e«  Leiden,  wie  das  Afficlrtwerden  des  Sinnes),  denn 
fie  beftimmt  die  Sinnlichkeit,  oder  giebt  den  Eindrücken 
derfclben  (wenn  fie  raumhch  find)  t;ine  Gel'talt.  Da 
fie  nun  auch  den  Sinn  leiner  Form  (Kaum  und  Zeit) 
nach  der  Einheit  der  Apperception  (c^b-  ich  mir  jetzt  z. 
B.  einen  Triangel  oder  ein  Quadrat  vorfreÜen  will» 
welches  hier  die  Einheit  des  Selbftbewufstfeyns  ode^  der 
Apperception  ifi)  gemäfs  beftimnien  kann,  fu  ift  die  Rin- 
i^duiigskraft  (da^  iJ^a  lLeilun^^kVerniögcnj  fo  fern  (inUück- 
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ficht  diefer  Wirkung  deffelben)  ein  Vermögen,  die  Sinn- 
lichkeit a  priori  xa  beftimmeo.  Di^  ift  aJfo  dasiekifge 
Vermögen ,  welches  die  reinen  Geftalten  (Schemate)  der 
Geometrie  €on(h*uirt,  oder  auch  uns  die  reinen  Vorfiel* 

lungen  der  Zeit  (gleichfam  als  einer  in  Anfehung  ihrer 
Endpimcte  unbefrimmten  geraden  Linie)  darftellt,  und  die 
Svnthefis  der  Anfchauungen  durch  diefes  Vermögen,  den 
Kategorien  gemäfs  (deoeo  üe  dadurch  den  Stoff  zur  Quanti- 
tät, Qualität  n.f.w*  liefert)^  mufsdie  transfcendentalo 
Handlung,  oder  auch  die  transfeendentale  Synthe» 
fis  der  Einbildungskraft  fevn  (tr  a  ii  s  fr  e  n  d  e  n  r  al 
nohmiich ,  weil  fie  die  Erkenntnifs  u  priori  der  Geometrie 
mögJich  und  begreiflich  macht))  welches  eine  Wirkung 
des  Verftandes  auf  die  Sinnlichkeit  und  die  erfte  AoNven- 
dnog  deffelben  (zugleich  der  Orund  aller  flbrtgen)  «uf 
genftände  der  uns  möglichen  Anfchauung  ift.  Die  Ein» 
bilHungskraft  bringt  alfo,  durrh  ihre  transfcendenlaJe  Syn* 
thefi^,  bei  der  Darftelluni^  wirklicher  Gegetiftande  in  der 
«Anfchauung,  die  nehmliche  Wirkung  hervor,  die  fie  her- 
vorbringt, wenn  fie  die  reinen  Conftructionen  der  Geo* 
metrie  maobt  Beides  ift  eine  und  die  nehmliche  Wirkung 
auf  unfern  Innern  Sinn ,  und  eine  Beftinrimnng  defTelben» 
oder  VerknOpfung  feines  formellen  Stoffs.  Die  Einbil- 
dungskraft, in  fo  fern  fie  diefe  Wirkung  hervorbringt,  heifst 
die  transfeendentale  Einbildungskraft.  Sie  ift  das 
Vermögen  der  Schemate (P.  121*),  f.  Schema«  Wenn  fie 
lUis  nehmlich  e^ne  wirkliche  phyfifche  Pyramide  darftelit| 
ib  ift  das  die  nehmliche  Operation t  In,  Anfehung,der 
biofsen  Oeftal  ti  als  wenn  fie  den  blofsen geometrtfchen 
Cörper,  wi  Icher  P  vra  m ide  heifst,  conftruirt,  und  eben 
liicrin  liegt  die  aligemeine  Gültigkeit  der  Geometrie 
für  die  gefammte  Erfahrung.  Diefe  Syntbefis  der  EinbiU 
dungskraft  oder  dess  DarftellungsVermögens  ift  alfo  figfir- 
11  ch«  und  von  der  Intellectuellen  Synthefis  ohne. alle 
Einbildungskraft  blofs  durch  den  Verftand  (termittelft 
der  Kategorien)  ganz  unterfchieden.  Die  Einbil  lungskraft 
nun,  wenn  fie  als  S  p  o  n  i  a  ii  i  t  ät  wirkt,  nennt  Kant 
die  productiire  Einbildungskraft.  Er  unterfcheidct  fie 
r'adurch  von  der  reproductiven  Einbildungskraft.  Die 
Syntbefi«  der  letztem  ift  lediglich  dan  empirlfchan 
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fetzen  der  ACfociatioa  uDterworfdn,  und  ein  Gegenflauci 
der  empifuf^beo  Pfychoiogi«.  Das  Darfteliungsvermd- 
fsa  nebmüch,  wwin  ts  niu  entweder  di%  wirkücliw  G«* 
geiififiiiile,  oder  die  rciiieki  Oetblieo  dmt  Oeoroetri«  da»» 
fttUt,  Ift  immer  pro  d  u  e  t  i  derjenige  Zweig  des,  i>erflel* 
Villips  Vermögens,  welchen  wir  die  Einb]  1  J  u  n  gskr  aft, 
93ch  der  oben  (in  i.)  angegebenen  Erkiärung,  nennen^ 
kaae  productiv  und  reprodactiv  iyn^  Sie  ift 
frodu€tiir»weondie£uibiüdiiiigeniii  der  wirkliche« 
Aofeiieoiiiig  nie  Ib  forbeoden  werea,  reprodactiv^ 
«mm  fie  febon  vorher  eis  wirkliche  Gegenftiode  vorheo- 
im  wäreo,  L  D arlteilungsv  erm ö^en,       (M,  1« 

* 

4«  Das»  was  deo  iikoern  Siim*  beftimaiit»  d.  1.  dea 
dareh-  das  AfBcirtwerdeo  deSalbea  gegebeoeA  Stoff  (die 
,  Empfindatofren  im  innern  Sinn)  rerknUpf^,  ift  der  Vcr* 
lUnd  und  defTen  urfprtlngliches  Verrnogen,  das  Mannich» 
faltige  der  Anfchauung  zu  verbinden,  d.  i.  unter  Eine' 
Apperceptioii  (als  worauf  felbft  feine  Möglichkeit  beruhet)» 
la  bringnou  Der  Verftaod  feibft  aber  ift  in  uns  Menfcben 
hain  Vermögen  ananfcbaueo,  und  kaxin  allb  die  Anfeiiaiir 
uni^en,  wenn  fie  a'ucKin  der  Sinnlicbkelt  gegeben  wiren, 
incht  Hl  fich  aufnehmen.  Daiier  kann  er  nicht  das  Man* 
uichfaiti^e  ieiner  eigenen  Anfchauung  verbinden,  weil  er 
iieiae  Anfchauungen  hat,  und  kein  Vermögen  anzufchauan 
ift;  foigücb  ift  feine  Synthefis  (die  dnrcb  ibo  bewirkte 
Verbindung),  wenn  er  filr  ficb  allein  betrachtet  wird»  die 
Hioheit  der  Handlung,  durch  die  er  die  Sinnlichkeit  in« 

Berlich  in  Anfebung  des  vermittelft  derfelben  grgebeuen 
Mannichfaltigen  zu  beftimmen  vermögend  ift.  Abftrahireii 
wir  alTo  von  der  Sinnlichkeit  bei  diefer  Seibftthätigkeit  des 
Verftandes,  fo  bleibt  noch  immer  diefe  Seibftthätigkeit  zu 
«srbinden  übrig.  Ohne  Sinnlichkeit  ift  daa  verknüpfen« 
de  Vermögen  des  Verftandes  intellectoel)  nnd  gebt 
aif  Geigen  [lande  überhaupt.       «  , 

5.  Wir  nehmen  aUch  jederzeit  in  uns  wahr,  dais  die 
figflrliclie  Synthelig  (die  transfcendentale  Handlung  der 
Siablldangskraft)  das  Maaoich&liige  im  Innen  Sinn  vÜ 
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*einer  beftimmten  Anfchauung  verbinden  mnfs.  Wollen 
wir  uns  z.  einen  Cirkel  denken,  fo  fleht  er  niefat  gleich 
in  nnlerB  Gedanken  da ,  fondem*  wir  mofTea  von  irgend 
Mnem  Puncte  an  g  hen,  und  fo  den  ganzen  Cirkererft 
machen  (befchreiben  oder  conftruiren),  ,Die  drei  Abmcf- 
fungen  des  Raums  (die  Ausdehnung  deffelben  in  die  Lan- 
ge, Breite  und  Tiefe  oder  Huliej  können  wir  uns  gar 
nicht  anders  vorftellen,  als  dadurch,  dafs  wir  von  einem 
gewiffen  Punetaus  in  Gedanken  eine  Linie  ziehen,  dann 
von  demfelben  Pnnct  aus  eine  andere  Linie  fenkrecht  auf 
die  erfle  ziehen,  das  giebt  uns  die  Linge  und  die  43reite; 
endlich  ziehen  wir  von  «lernfelbon  Puuct  aus  noch  eine 
dritte  Linie  fenkrecht  auf  die  beiden  erften  aufwärts  oder 
abwärts,  dies  giebt  dann  die  dritte  Abmeflung des  Raums, 
die  Höhe  nehmiieh  oder  die  Tiefe,  weiches  einerJei  ift» 
Die  i&eit  felbft  können  wir  uns  nur  durch  das  Ziehen 
einer  geraden  Linie  (die  änfserliehe  fignrliche  VorfteUung 
derfelben)  denken  (M.  I,  1G9.  C.  154*  f*)* 

Kant  führt  noch  drei  merkwürdige  Wirkungen 
•der  EinbiidungskRaft  an  (U.  S7),  deren  Heryorbringung 
uns  gänzlich  unbegreiflich  ift : 

dab  Tie  gelegentlich  die  Zeichen  far  die  Begriffe 
zurückruft;  ' 

b.  dafs  fie  das  Bild  und  die  Geftalt  des  Gegenftan- 
des  aus  einer  unausfprecblichen  Zahl  von  Gegen- 
ftänden  reproducirt^ 

•  *  • 

e«  dafs  fie  aus  mehrern  Bildorn  von  rlerfelben  Art  ein 
mittleres  herausv.ubekominen  w^ifs,  das  allen 
übrigen  zum  gemeinfchafllichen  Ivlaafse  dient 

7.  In  der  Oritik  des  Oefchmacks  fpielt  die  Einbil- 
dungskraft eine  febr  wichtige  Rolle,  indem  der  Ge- 

fchmack  das  Beurtiu  ilungsvermögen  eines  Gegenftan- 
des  in  Be/.iehin)g  auf  die  freie  Gffct7inäf?i:'.keit  iier  Rin- 
bildungskraft  (des  Darftollungsvermogens)  jft<  Das  Ge- 
fchniacksurtheil  ift  nehmlich  ein  Urtheil  über  eine  Wir- 
kung der.KkibiidiuigsiKraft  in  ihrer  Freiheit»  d.  h,  in  dem 


# 
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Zoftaucle  ilerfelhen,  dafs  fie  nicht  daran  geLunrfen  ift ,  et- 
was beiliin/Dles  hervorzubnn!:;en,  wie  es  der  Faii  ift,  vvena 
fie  reprodüctiv  ifr  unti  folglich  nach  dea  AlTociatioLiiifgt» 
fetzen  wirkt.  Folglich  ift  die  Einbiiduogskraft  bii  denk 
Gefchmacksurtbei]  in  dem  Zuftande,  dafs  der  fchönc^  Ge- 
genfland  ihr  eine  foJche  Form  an  die  Hand  giebt,  als  fie. 
leiaft  in  EinfriniiniHig  mit  tler  Verfta [itlesi^efet/ mäfsi.^keit 
dherhaiipt  entwerlea  wüürde«  Die  Eini  iidungskraüt  ih 
zwar  bei  der  AufTarfuDg  eines  gegebenen  Gegenfiandaii  -der 
Siuo^  an  eine  beftimmta  Form  dieliss  Obfecta  gebutfidei^ 
tiid  bat  in  fo  fern  kein  l^es  Spiel  (wie  Im  Dichten]^  al* 
lein  fie  fühlt  Hch  dabei  frei,  wenn  der  Ge^enftand  {ohön 
ift,  das  ift,  fie  (Viiiit  ijch  ii^  deiiifelben  Zuftande,  in  wel« 
chem  fiL*  feyn  würde,  wenn  fie  felbft- üriirb  rin  Hei*  ihr 
zur  AuffaiTung  gegebenen  Form  wäre.  Allein  ift  nicht 
aiae  freie  Gefetz m£fsigkeit  der ,  EinbUdungf  kraft 
€ia  Widerfpruch ? Denn  frei  heifatdoch  unabhSngig  f«  yn, 
and  gefetzmäfsig  feyn  heifst  doch  vom  VerftJ'nde, 
(lern  Vermöjien  der  Gefetze,  abhängen.  Kant  eri  Järt 
das  io,  diefe  Geieizniäliitgkeit  jft  nichteine  Gefetzniä  Isig- 
keit  nach  einem  beftimmten  GefetsOt  fonit  würde  das  Ur« 
tbtil  durch  EegrifFey  2.  B.  des  Guten  u.  f«  w.  beftimn^  und 
wäre  kein  'Oefcbmacksurtheil.  £a  wird  alfo  eine  Gefetz«^ 
ailCsii'keit  ohne  Gefetz- •  feyn ,  d.  i.  eine  fubj^clive  Ue  her* 
einftinimiing  der  Eiubilduiigskraft  zum  V^eiftajide,  denn 
liiele  kdiiri  mit  der  freien  Gefetzniäfsigkeit  des  Verflan- 
des  (dafs  er  nehmlich  nicht  auf  einen  beftimmten  Bc{,rift 
hin  und  doch  feinen  Ge£pteen  gemafs  wirkt)  und  mit  der 
Eigeathamhcfakait  eines  Gerchmacksnrtheils  (allgem<ein«  * 
gritend  lind  doch  etwas  SubjectWes,  nehmlich  ein  Gedlhl 
präiiicireud  zu  lejnj  allein  ^uia.mniea  bulteiien  (M.  II. 

iij.  U.  68.  £). 

8.  Wenn  unfere  Einbildungskraft  ßch  feibft  bei  deK 
gröfsten  Beftrebung  unvermögend  fühlt ,  die  afthetlfch« 
OmUe  eliif^s  Gei^^nftandes  zu  fchitzen,  •  fo  hei&t  dieler 

C'.^enftaod  f  r  Ii  .1  Ij  e  ii,  obgleich  eigentlicii  nur  die  G  ' 
ma  t  Ii  s  ft  i  m  ni  u  ii  g  des  S  11  U  jec  l  s  ,   niciit  ilas  i)\>  ',  e  r  t, 
ecbaben  iltj  weil,  indem  die  Kinbildung'^krdfi  alsdania  ihi? 
pazes ;\(enpögM       Zutmimii&aunf  f&ucMlos.iSii,  ^liih* 
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far  OtaIm  v«rfehw«ficl«t,  diu  Anfohammi^  darfelbMi 

Idee  Her  Unendiiciikeit  erweckt,  eine  überfianliche  Vor« 

ftcilttog,  die  aller  üanUchan  Oröbe  ftb«rlegeo  Kt  (U.  93. 

9.  Die  äftheUfeh«  Benrthailmigtkraft  bezieht  Ja  Be* 
«rtheilung  det  Soh6fi«ii  dit  Einlilldungsknift  in  ihren 

freiem  Spiele  auf  den  Verftand,  um  mit  delTen  Begriffen 
überlhairpt  zufamirieiizufUinmen ,  ohne  zu  beftimmen  mit 
welcheo.  Eben  fo  bezieht  fie  daffelbe  Vermögeo  ia  Ba* 
turtbeilung  d«8  Erhabenen  auf  die  Vernnnft,  nrnsa 
darwn  Ideen  flbarhaoytsnfanimensuittaiman»  ohne  m  be- 
ftimmeo  zn  welchen;  dar  heiTst,  ea  wird  diejenige  Oe* 
mflthsftimmunsf  im  Subject  hervorgebracht,  die  der  Ein* 
fiufs  beftimmter  Ideen  auf  das  Oefühi  bewirken  würde 
(M.  11.560.  U.  94.  £> 

to#  Wenn  Geh  aMe  des  Oemotfa«  in  der  Betraohtong 
^nee  Oegenitandeei  den  die  EinbÜdongekreft  nicht  «ifam- 

menzufaHen  vermag,  dem  vergeblichen  Bemühen  di efes 
Vermögens  und  einer  obfchon  ganz  ohne  beftimmiea 
Zweck  damit  in  Verbindung  gefetzten,  allem  Sinnliches 
^nd  der  ganten  Macht  der  Eiobildungskraft  felbA  ober» 
legenen,  Vernunft  fiberlftfet,  foentftehet  imO^fltk  dae 
OeCaU  ^ee  Erhabenen  (M.     56i.  U«  gS.) 

♦ 

1 1.  Die  Natur  liefert  uns  in  der  blofscn  Anfchaniing 
Ffille  vom  Erhabenen ,  wo  eine  grofse  Einheit  als  Maeä 
fBr  die  Einbildungskraft  gegeben  ift  Wir  nehmen  z.  Ei. 
iinfer  ans  bekanntes  PlanetenfyAem  zum  Maafsttab  fftr  din 

Milehftrafiiev  nnd  ee  ift  nicht  ttnm5glich ,  dais  das  Syfteni 

der  unermefslichen  Menge  folcher  Milchftrafsen  unter  dem 
Namen  der Nebelfterne  wieder  die  Milchftrafse  zum  Maafs- 
ftabe  fordern  werde,  und  fo  fort  ohne  Ende.  Das  Krha* 
bene  liegt  alfo,  bei  der  öfthetifcben  Beurtheilung  eines 
Ib  unerme(slicben  Oanaen,  nicht  in  der  Zahl  der  Weit> 
eOrper,  fondern  darin,  dafsjder  Maafsftab  immer  gröber 
wird,  woxu  die  fyftematifche  Abtheilung  de^  Weltgebäu- 
des beiträgt,  die  uns  alles  Grofse  in  der  Natur  immer  wie- 

denun  als  klaiA»  eügentücli  aber  uolere  luabilduogskraft 
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m  ihrer  js^niten  GrenEenJefigkeit,  itad  mit  ihr  die  Na- 
tur als  geg**"  dia  Ideen  der  Natur  verfchwindend  vor- 
ftellf.  Uehrigens,  verweife  ich  wegeo  mehrerer  hierher 
gehörenden  Krlänterungen  apf  den  Artiktti:  Zwi^ck« 
Bäfsigkeit  (M.  U,  56z.  V.  90. 

12.  DiB  Einhildungskraflt  liefert  uns  eine  eigene 
Art  vön  VorfteJlungen,  welche  viel  zu  denken  veran- 
Men,  ohne  dals  doch  ein  befrimipter  BegriÜ'  ihnen 
föUig  angemefTen  feyn  könnt«;  diefe  Vorftellung^n  heif» 
im  Sfthetifch«  ide«n,  dergleichen  z»  B»  dl«  Glttck« 
ttgkelt  ift;  fiine  folehe  ifthetifehe  Uee  kann  eigent« 
lieh  keine  Sprache  völlig  erreichen,  keine  volik 
Terftändlich  machen,  ob  wir  gleich,  unter  H^^m  Namen 
Geilt,  ein  Vermögen  haben,  fie  darzuft^iien.  Maa 
nufs  diefe  äfthetifcheo  Ideen  ja  nicht  mit  den  Vec« 
anoftideeo  verwechrein»  za  denen  lie  ^elmefar  ak  die 
G^enftOck  (der  Pendant)  angefehea  erden  können. 
Eine  äfthetifche  Idee  ift  eine  Aiifchauung,  eine  Vernun^b» 
idee,  z.  B.  die  Weisheit,  hingegen  ein  Begriff,  der  ältiie- 
tiichen  Idee  kann  daher  kein  begriff,  der  Vernunftidea 
kifie  Anichauung  adäquat  feyn.  «Es  wird  hiervon  hei 
dem  Worte:  Idee,  Sfthetifehe,  mnfiindlicbei  ge- 
hudelt werden  (M.  11,  693.  U.  192.  f.). 

t3.  Dies  ift  das  Vornchmfte,  was  von  der  Einbil- , 
^ungskraft  zu  merken  ift;  was  Kant  noch  fonft  von  den 
Varfteilnngen  derfelben  fagt^   z.  B.  wie  fie  fnit  ihren 
Anfcbeonngen  die  Vernunft  nicht  erreicht^  wird  in  dein 
Artikel:  Idee,  eine  fchiekiiekere  Stelle  finden. 

Kant.    Cr'itik  der  reinen  Vem.  EJeinentarl,        Th.  1. 
Abth  I.Buch.  L  Haupift.  III.  Abfchn.  §.  lo-  S.  io3L 
—  II.  Haupfu  IL  Abfchn.  $.  24»  S,  l5i.  f.  <—  V 
\  S.  Id4«  f* 

DefC  Criük  der  Ui  thellskraft,  L  Th.  §.  17  S  55.  — 
S.  57.  Alli/eni.  Anmerkung  zum  l.  Aljfchn.  der 
Analytik,       uÜ.  i.  26.  S.  93.  if.  —   §.  ^9.  S. 

Def  f.  Critik  ^  r  pracl.  Vernunft»  L  Th*  L  B.,  II.  Haupcß» 
V<Vn  der  Typik.       tat.  *         ^    '  * 


Di 


^  '  . ...l^in^lelhtai;. ' 

■ 

Eincrleiheit, 

Identität,  identitas^  iderttiet^.  Derjenige  Reflexions* 
bet;ri£f,  durch  weichen  die  Gegcnflände  mit  eben  den- 
felbeii  Innern^  BefUmmungen  gedacht  werden*  '  icli 
sehtne  z.  B.  wahr^»  dafis  ein  Ding,  das  mir  heute  vor* 
Kömmt,  diefelbe  BefchafTenheit  und  diefe  OröCse  (Qua- 
lität and  Quantität)  habe,«  als  ein  anderes,  das  mir 
geftefn  vorkam,  fo  denke  ich  mir  beide  als  einerlei. 
Sind  die  Gegeoftände  nun  Begriffe,  fo  ünd  diefe  Be- 
gnfTe^einer lei  oder  identifch;  \^nD  fie  alle  eben 
dieOdibeii  Merkmale  haben*  Sind  die  Gegeoftände  aber 
Erfeheinungen»  fo  gehört  Raum  uhd  *Zeit  mit  zu 
ihren  Innern  Beftimmungen ,  und  die  Gegenft£nde  kön- 
nen Dach  allen  übrigen  innern  Beftinnmungen  einerlei, 
und  doch  zu  verfchiedenen  Zeiten,  oder  an  verfchiede- 
tkdD  Orten  vorhanden ,  und  blofs  dadurch  von  einander 
ter/cbieden  leyn  (G.  hiQ)* 

2.  Leibnitz  nahm  die  Erfcheinungcn  als  Dinge  an 
&ch  felbft»  d.  i.  abftrahirte  bei  der  Betrachtung  derfelbea 
ypn  Raum  nnd  Zeit,  die  er  für  blolise  aus  der  SinnUch* 
keit  entfpringende  Phänomene  hielt»  and  verf^ch  fifo 

die  Gegenftände  nur  nach  ihren  Begriffen,  oder  dem,  was 
der  blofse  Verftaud  von  ihnen  denken  kann,  abftrahirt 
von  allem,  dem,  was  blofs  Anfchauong  ÜL  £r  (agte 
aebmlicht  die  Sinne  verwirrten  untere  Vorftellungen, 
und  machten  dadurch  die  GtgeoCtändef  welche,  fobald 
fie  der  blofee  Verftand  .dächte,  Dinge  an  fich  {mtellb^ 
gibilla)  ^vörcn,  zu  Phänomenen.  Sondere  man  alfo  diefe 
verworrenen  V^orftellungen ,  z.  B.  Raum  und  Zeit,  fo  wie 
wir  fie  anfchauen,  im  Verftande  ab,  fo  blieben  uns  die 
.  Dinge  an  fich  übrig,  die  folglich  durch  blofse  Begriffe, 
nicht  durch  Anfchauungeuj  erkannt  würden.  ^  Dieft 
brachte  ihn  auf  feinen  Satz  des  Nichtzuunterfchei 
debden  (principium  identUaHt  indifcernlbilium) y  oder 
die  Behauptung j  zwei  aufser  einander  wirkliclie 
einzelne  Dinge,  die  i^änzlich  einerlei  wären, 

feien  unmöglich,    JDieier  ßatz  behaujpteL  alCo,  da£i 
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2W^}  OegenfTänite ,  Hie  einerlei  innere  BeftinDnnni^en  ha- 
ben, auch  der  Zahl  nach  nicht  v€rlchiecfen ,  fondero»  ein 
md  derfethe  Oegenftand  ftyo  tnülTen.    Und  d«^  kam 

Zelt"«tt  cl«ti  Ifinern  Bvftftiiintingen  der  fhttnrdinee  ge«  ' 

böreir.  Aberl.eibnit/.  eienp,  durch  feine  faJfche  Theorie 
von  H*»r  Sinnlichkeit  verluhrt,  weiier,  und  behauptete 
mit  jenem  Satze  zugleich,  dafs  zwei  der  Zyhi  nach  wirk« 
lieh  irericbi«iene  finnlieh»  Gegenftande  durdiays  ver» 
fcbi«itti«  MRiwa  Beftiffifnitii^aii  haben  nrillateo,  zu  wel* 
eben  er*  VerfebiedenliMt  dm  Raunw  und  ifer 'Zeit' alt 
verwurrener  Vorftellungen  der  Sinnlichkeit  nicht  rech- 
rptc.  Und  da  irrte  er.  Donn  ^wei  Dinge  können  ganz 
dielelben  innero  Beftimmungeu  haben,  uod  doch  der 
Zahl  aach  (numeriCch)  verfchieden  Cejn,  weoo  fie  nur 
iR  «e(firiil«ti«*a»  Zeit6fi  aa.  daaifelbea  Ort,  oder  zu  den» 
felben  Zelten  an  verfcbiedenen  Ortea»*  oder  zu  verfchio- 
denen  Zeiten  an  verfchie  lenen  Orten  vorhanrfen  find« 
Mag  aoch  fein  Theil  des  Raumes  oder  der  Zeit  einem 
ändern  T heile  derlei ben  völlig  ähnlich  und  gleich  ieya^ 
ie  i(k  doch  der  eine  Theil  aufser  dem  andern,  und  daher 
•aar  mit  ihm '  ddm  Verftaade,  d.  i«  dem  Begriffe  nach 
MeatNchy  aber  doch*  der  Zahl  nach  verfchieden,  es  find 
zwei  Theile  un(i  nichi  ein  und  eben  derfelbe  Theil.  Und 
diefes  mufs   Ha  Ii  er  auch  von  dem  gelten,   was  in  dlefen 

iUiimes*  oder  Zeittkeüea  vorhanden  i£t.(C.  ^ao^.  ^ 

— 

Einfache, 

tns  fintpMif*  fimplhiter  et  rigorofe  dictum ^  fimplem 
Das  E^fte  SU  der  Reihe  der  Bedingungen,  ia 
Aafehang  der  Thelle  einea  in  feinen  Grenzen 
gegebenen  Oanzen  (C  44^)*  ^  Wenn  mir  ein  Gan* 
zes  innerhaJb  (einer  Grenzen  gegeben  ift,  fo  hat  diefer 
f€iue  Thcile,  woraus  e$  beftehet,  cfiefe  mächen,  als  die 
Bedingungen  des  Ganzen,  zufammen  <las  Ganze  aus. 
^der  dinier  Theile.  kann  nun  wietl^r^üi'  ßch  als  ein 
ib  feinen  Grossen  gegebenes  Ganze  betrachtet  werden, 
«d  hat  aMi  Wiedcram  Inae  Theila«  als'  dia  Bedio- 

P  a 
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einfache«  - 


gungen  derfelben,  von  w^ben  >Theilea  wiedenltn  <lai- 
felt>e  gilt.  So  «atftehet  nan  eine  .  Reihe  von  Theileiu 
-f^  B.  die  Liflie  AD  fei  eio  felehes  iiinefMh  feiner 
Grenzf^e  A  «ad  D  gegebenes  Qmit^  es  beftehe  .aw 
aus  den  Theilen  AB,  BC,  CO;  der  Theil  AB  beftehe 
wieder  aus  den  Theilen  Abj  bc,  cd,  de,  eff  fB;  c(ör 
Theil  Ab  beiiehe  wieder  aus  den  Theilen  A«t  ^ 
L  w«  So  entfielet  eine  Reihe  von  Bedingiuigea  des 
Ganzen,  aehiniicli  AB,  Ab»  hm  u^.L  w.  Die  Verniinfti 
irnkhe  ihrer  Natur  nach,  die  VeUendiungtfitfeiei:  .Reihe  ' 
will,  ftelit  fich  nun  das  erfte  Glied  derfelhto  imr,  wetr 
dies  Am  noch  nicht  ift.  Gäbe  es  nehmiich  ein  Glied, 
welches'  in  Anfehiuig  der  Theile  unbediogt  würe,  d.  i. 
abiblut  keine  Theile  mehr  hätte»-  fo  wäre  daffelbe  daa 
^lErfte  in  der  R^be  der  BedingunfBO  ia  Aafebmi«  der 
Tbeile  des  in  üeJntfn  Greozen  gegebene»  <Bitt2ieny  mdut 
das  Einfache  (C.  ^^o.  44^)* 

3.  In  Anfehung  diefes  Einfachen  ift  nun.  eintf 
Antinomie  in  der  menfchlichen  Vernunft,  ibbaid  VQV 
die  finnUche»  Gegteaftinde  nicht  lür  Enfaheiwmgeis  .feoi* 
dem  ftkr  Dinge  an  fich  halten.    Das^beibt»  num  kaau^ 

dann  eben  fo  unumftöfslich  beweifen,  dbls  ElnCK^hes: 
exiirirt,  als  dafs  keins  exiftirt,  Dafs  alles  Zufammen* 
gefetzte  aus  einfachen  iheilen  beftehet,  folgt  dann» 
nehmiich  daraus,  dab,  wenn  alle  Zulammenfet^ung  iü 
Gedanken  aufgehoben  wQrde»  und  dennoch  keh».  Ein- 
faches exiftirte«  gar  nichts  exiftiren  warde,  weil  dann, 
wegen  der  Aufhebung  der  Ziifammen fetzung,  aneh  kein 
'  Zulaiiiinengefetztes  ineVir  exiftiren  würJe.  Sollte  fich 
aber  die  Zufammenfetzung  in  Gedanken  nicht  aufheben 
laffen,  fq  würde  folgen,  dals  das  Zufammengefetaite 
niciit  ene  Subftanxen  beftflnde,  indem  die  Zuianuipeir 
fetzung,  die  aar  eine  Relation,  der  Sttbftanzen.  feyn. 
kann,  nicht  die  Subftanz  ausmacht,  fondern.  das»  was 
^ufammengefput;  ift  (G.  4^2)^  '  .  ' 

3.  Wenn  ßhßf^  ein  zufamyiengefetztes IMng  0m 
eingehen  Tbeiiea  beftehet;  ib  muis  der  Ruiun,  den  dae 
Zdamm^ngefetzte  einnima^t»  gas  tbfX^uC»  ilfi  TbcUea 
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beftebcn,  tli  cüefes  Ztifaimnengdetzte.    Wenn  whmt  dag 
Hl^  ib  mife-te  EinfiielM,  -worauf  das 'Zniiiitiiheiigefetctd 
zMiim<B|>ug'dliUt  ift)  «Inm  Raum  MiiB#hm«Dp  der 
'  B«nm  mMkt^siM  ^iwfttehei»  HTIietlen,  fondern  aus  Räu«iieri 

befteht.  '  r^immt  aber. das  Kufache  einen  Raum  ein,  (49 
^ufs  es  Theile  haben,  die  aufser  einander  find,  d.  i.  dia 
nicht '  blefs  Accidenzen ,  fondern  Subftanzeii  find»  iol^ 
ttüh.  tnfifste  das  Einfache  zuftmoMngafaiat  fayn^'  waiebär 
ich  Mdarfpricbt.  Uebarltoiipl  kam  daa  'Cafarii  da^ 
iobleelitüia  fiUtficfaan  «na  kidaer  EfMtMg  bewi^ew 
vrerden^  weil  ron  dem  Niebtbewufistreyn  feiner  Theile 
Bie  /iiir  Schlufs  auf  die  gänzliche  Umnöglichkeit  der 
Theile  geilen  känn  (Gt  4^4-  •^}?  '  t 

nr  •  ^•-»DM.AttflAfung  dSefer  AttUmmi«'  befeabtr  darin,; 
iais  4d«r'-Natur  nnfrer  Stoalichkeit  gamlb  ^  ThaUmtg 
«iaaji:  Ga^nfinirdea  hi  dar  firfcbataitmg'  inf  Unendlieba 

gehet,  d.  i.  (iafs  wir  zwar  vielleicht  einmal  an  eine 
bedingte  Grenze  kommen,  wo  wir  aus  Eingefchranktheit 
nnfrer  Organe  oder  Werkzeuge  in  uoirer  TheÜung  fte« 
ban  bMben  müCTen;  aber  nicht  än  *  eine  nnbedingte 
Armee,,  odair  da«  abMnl^  filnfiibbe»  was  kehia  Tlieile 
aftefa#  bfitla«  Darum  ift  aber  nicht  foboii  eine  nnand^ 
liehe  Theiiung  in  dem  Gegen ftanda  da,  oder  die  unend- 
liche Menge  der  Theile  fcbon  vor  der  Theiiung  wirk- 
lich vorhanden.  Dies  müüstc  nur  dann  fo  feyn,  wenn 
cüe  finnlichen  Gegenfliiide  Dinge  an  fich  wären.  Aber 
Ib  find'  Ae  Errchaintingen  >  'd.  i.  blo(se  Vorftallungen 
«nfrar  -Simliahkeity  walebe  daber  die  EigmMmk*  der 
¥örmm  vadBrea  Sinnlicbkeity  das  Raumes  und  dal«  Zeit; 
annehmen,  und  fo  wie  diefe  inf?  Unendliche  tbeilbar 
feyn  mOlfen.  Die  Theile  find  alfo  hier  nie  vor  der 
Theiiung,  fondern  durch  die  Theiiung,  und  nur  immer 
fia  weit»  als  die  Tbeilnng  getrieben  wird,  vorban^^o. 
(C*  55t»  £)t  LAotinomiei  4)  A»  b» 

non  der  Regreflus  der  Theiiung  1r* 

gend  einer  Materie  im  Räume,  d.  i.  der  Ziirückgang 
7.U  (Jen  Theileh,  woran«;  fie  befteht,  weil  fie  als  unend- 
licb  viel«,  vorgaftallt  werden »  jederzeit  zu  .gr<»(a  Ittr  nn 


Efnütche» 

Snrn  Begriff,  ifer  immer  eine  Z^hl  in^m  ^iaf  Ün- 
•bdiiche  eine^Vitlbeit  ift,  ilia  jile  Zahl  UlMfMgr;  idh 
kano  ^blglidi .  dm  Regrafinis  nieht  toU^nilnr  '.(S.  III; 
f,  t%  *).    Soll  «aber  die  Theilung  des  Raames  (imd  dei^ 

darin  beiiodll^hen  Materie,  oder  des  erfnlltph  R^umei?) 
}r;;end  «bei  einem  Gliede  derfelben  (dem  Kinfarhen) 
auCböreo,.  C«i  ift  der  Regrelfas  fdr  die  Idee  den'Uobe« 
difffstea  iii|iiier«Ctt  kJein,.  denn  das  Glied  der  Theiian^' 
M  dem  man  Mt  der  Theilung  anf  höity  ift  «iMh  fm^ 
9ier  niebt  da»  «nbedfngft  Elnfaobe.  Es  Ufitt  fi«eli>'lmifiei$ 
einen  Rei^relfu^  zu  mcbrercn  in  ihm  cnlh.Tltpn^^!}  Thei«^ 
len  übrig;  icii  frage,  Warum  kann  diefes  Glied  uicbt» 
mebr  geibeilt  werden?  (M.  4         G«*5i5w  X)... 

*Sbeii^  fo'i iumvrdllfab"  ift  die  alU-  febl*  gemeine 
Meinung,   nicK  ' welcher  man  annimmt,  idie  Seele  <M 

eine  einfache  ^u[)fL}n/,  welches  ein  tra  d  s  f  c  e  n  d  e 
ter  ße^rifT,  d.  i.  ein  foicher  ifr,  der  di«  Grenzen  der 
Erfahrung  überfchreitet<r '  £5(  ift  ganz  wohl  erlaobt,  fielt 
di#  Seele  als  einfiiob  zu*  dnaiken»  nm,  tnapk  diefeF 
Idee,  eine  yolHStändige  ond  tmibwendigr'ElnbM'alied 
Gemfitb9kr8fte  zum  Prifeidp  itnlerer  Benrtheilnng  Hire^ 
Innern    Erfcheinungen    zu    legen,     ob    man  gleich 
diefe    Kinlieit     nicht     in     concreto     einfehen  kann. 
Aber  die  Seele,  ffir  . eine  wivklich   einfac<bd'  Sttb'4 
(tanz  zu  halten »  würde  eine  wtllkflbriicbeinKhgewagtn  - 
Hypothefe  leyn^weil  die  Möglichkeit  einer  elnfaoheii- 
Erfcbefnn'ng   (eines    eiD^aefaen    beharr  Hobe« 
Subjects  der  IjüjJictit'ri  Anlrliauinii: ,  cl.  i,   einer  ein* 
fachen  Sttbftanz)   gar   nicht   einzuiehen    i&  (G. 
799-  ^0-       •  ■        *  '  ' 

7.  Der  vermeintliche  Beweis  der  ein f ecken  ff^ 
tnr  nnferar  denkenden  Snbftanz  aua  der  Einheit  der 

Appercepljoii  iieweifet  alfo  nichts,  denn  clnraus,  dafs 
die  Apperception  oJer  das  Bewufstfeyn  meiner  felbft, 
der  dlofse  Gedanke  Ich;  welcher  mit  jedem  Gedan- 
ken verknüpft  ift,  eine  einfache  V.orftellung  ift^ 
folgt  gar  nicht,  dafs  das  Ding,  weiches  den  Gedanken 
kat»  dae  einfache  Subftenz  i&   Das  Einfache  In  der 
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'Abftfactldn  ift  ganz  etwat  «ni!ers,  als  das  Ein* 
faeli«  im  'O^agenftanda.  fiiii  Baifpiel  davon  giabt 
'der  betragfto  Cörper;  'WIH*  ith  mir  von  diafetar  blofii 
feine  Bewegung  denken,  fo  betrachte  ich  ihn  als  einea 
Punct,  cfer  fich  bewegt,  weil  f^in  Volumen  bei  der 
l)lofsen  Bewe^ng  nicht  in  Betracbtuiig  kömmt.  Da- 
raus folgt  aber^nScht,  dafs  der  Cörper  ielbft  ein  Ptrnc^ 
Vl  Ebeki  (b  watoig -folgt  daraus,  dab  ieh  tam  Salbft- 
Vwoftffkynj  da$  jaden  Qadanketf  begidtM,  cü^  elafach^ 
▼orftellfing  des  Iclis  znm  GedibÜfen  -  hfnznflSge,  "und' mir 
darunter'  das  Jenlvende  Stibject  als  düTikeud  vorftelle, 
dafs  das  denkende  Subiect  wirklich  oinfach  fei.  So  wie 
der  Cörper  in  Bewegung ,  /bloLs  in  üeziehung  auL  jEÜeüi 
Bewegung  ah  tinfbrh,  etei^uoct  gedacht  wird,  und 
darttm  doeh  als' O^eet  zofiiniifiai^em  ^fi>  fo  wird 
inrh  die  SeeTe  Im  Denken,  blob  in  Beziehtti^anf  daa 
t^enken-)'  als.  einfach  gedacht,  woraus  gar  niobt  folgte 
dal'c  fie  als  Object  darum  auch  einfacli  fei  (C.  ui2.  f.). 
I-)a  wjr  den  Betriff  ein  s  eirjfachea  VVefens  durch  keine 
mögliche  Erfahrung  finnlich,  mitbin  an  eoncreio  ver-  < 
fiandliob  fflacbeXT  können ;  lo  ift  es  ttwr  autcli  zur  Er«*  ' 
lMnui9/4l!r/£r(f;Mo«wap  dar  j$;aa)a  ganz  gliAhgpltig, 
ob  üe  eine  dn&eke  Sut>ftanz  &j|  odar'nafthtr  ^Ar.  i3t. 
i65). 

8.  Das  Einfache,  im  abfoiuten  Verftande,  da  es 
etwas  bedeutet,  was  nicht  mehr  znlaaimen gefetzt  ift,  ift 
lol^icb  eina  Idee,  oder  ein  Vemunftbegriff»  -  der  bioCi 
dazu  dieoifdeo  YeiftaAd  zu  der  VoHftindigkeit  der  Tbei* 
feng  anzohalten,  dnd  ihn  darin  totnef  weiter  ti  treiben^ 
obwohl  diefe  iheilung  nie  vollendet  wird.  Das  Ein- 
fache ift  alfo  blofs  ein  ideales  Ziel,  das  die  Vrrnunft  ^ 
den  Arbeiten  des  Verftaodes  bei  der  Thejiung  der  iMa* 
terie  vorfteckt,  auf  weiehes  folglich  das  Bemühen  des 
Verftattdea'ioageheti  welcbetf- aber  in  der  Erfahrung 
eben  fo  wenig  erreichbar  ift,  ala  die  nnandli)cba  Zn* 
fammenfetznng  der  Materie  unter  dem  Namen  der 
Welt  (S.  III,  $.  i ).  üebrigcns  Avird*  das  Einfaclie 
auch  in  relativer  Bedeutung  genommen,  da  es  fo  viel 

hct&t»  als  das,  was  weniger  zofammengefetal  ift.  In 

\ 


tja  EiiifiM^hev  Einfalt 

diefom  Sihne  gebraucht  Kant  fC.  SJi)^  wenn  er 
fagt  :  das  irrige  Ürtheil  fei  eine  z  u  fa  in  me  n  gcf  et  z  t  e 
Wirkung,  welche  man  in  die  einfache  des  Verftan- 
des  und  der  Sinnlichkeit  im^öien  maffe.  DiU'um  iÄ 
aber  datifaiig»  ^  UrtheUfl|,  welches  z.  «fi«  4it  eindelM- 
Wirkung  dei  Verftaodes  Ifty  iminer  noch  zufammenga- 
fetzt.  Denn  et  laffen  ficb  darin  z.  B.  noch  das  Seläfip 
bewiiCstfeyn ,  die  verfchiedenen  Begriffe  u.  f.  w.  unter- 
fcheiden.  Aber  dicfe  Wirkung  ift  einfach,  iu  H*i' k- 
ficht  auf  jene  ^u^ammaiigefetzte  Wirkung  beitfer 
£rkenntniisvermdgen|  fqo  ffer.  fia,  em,  Xheü  ift  (GL* 

85i>  ^  '  \ 

Kanf  Critik  der  reinen  Vern.  Elementar),  IL  Tb.  IT. 
Ahth.  Emielrurii^.  L  S.  S5u  —  II.  Btioh»  IL  Hany>*r«. 
I  Abfcljii.  ii,. 44a  446.  —  IL  Abfchn.  Der  Am.  dec 
reinen  Vern,  2#  Widt-rfir.  der  tranüf«.  Ideen.  S. 
462  —  S  464.  f.  V.  A  ^r^^hn.  S.  D/5,  f —  IX  Aliftha. 
II.  S  55i.  f. iHerh  ifii  iJühie  I.  Maupirc.  III.  Abfcho» 
S  799.  f.  — .  IV.  Abfcbn.  S.  8i;2.  f.     '     '  -  * 

4«  Diff^  d§  mumdi  fenf,  et,  int*  fartfu  et  ftrineip  f.  I* 

Defl^  Trol^goinenen  ^*         *T  §•  ^7- 

in  Herz  Belraciitiiiigin  aas  der  ^laoiikilivtii  Waittpcia- 

*  a 

Einfalt. 

*  fimpUcitas,  flmplicitf^.  So  heifst  in  der  Theorie  des 
Erhabenen  die  kunltlof/e  Zweckmäfsi^keii  (U. 
12^)).  Die  Zweckm^igJ^jeit  eines  Dinges  iit  di^jenig^ 
Befchaffenheit  deffeibaiii  dafa  der  Bagr^  de&.Piiigas  zur 
gleich  ;da!r  Orapd  der  Wirklichkeit  deffalbe«!  Ift  (U. 
XXVill).  Oieb  Zweeksniisigkait  ift  kMfittlon,  wen« 
es  nieht  das  Anf»%hen  hat ,  als  fei  grofse  Gefchicklich» 
keit  angewaodat  worden ,  das  Ding  hervof^ifbringen 
(U.  i75>     ■  ■ 

9.  £inlalt  glei^ifom  der  Stü  dpt  N^tnr  im 
Erhabenpn,^  d*  b»  dai^iga  io  ^er  Natur»,  was  dis  Oe- 
lohl  des  fidübenen  m>        a^eckti  fcbaiat  nie  mit 


I 


* 


SinfalL  Einflülf.  ' 

gro£ier  GefchickÜ^bkeit  auf  dief^  Wii:)(uii|(  eiHgericbiel^ 
in  feyn.  Und  ^  ift  auch  £infalt  gleichfam  d^r.Sfjl 
der  Sittlichkeit,  welche  eioe^  «weite  (aberannJiche)  Na- 
tur Ift,  wovon  wir  nur  die  GfCet^e,  al>er  nicht  4m 

tkberfinn liehe  Vermögen  Herfelben  (die  Vernunft)  in  nnfl^ 
kennen  (U.  126.  M.  II,  6o5},  L  Z weckmaisi^k eit» 
^heben^  Sittlichkeit, 

Einfiaf«!  '   ;  ' 

UlpuxuSj  inßuenc^.  Die  Einwirkung  einer  StihlVänt 
in  (ioe  andere,  die  aufser  ihr  befindlicli  ilt.  Sie  ierxt 
immer  zwei  Subftani^en  vorans,  die  t  hä tige 'ünd 'die 
leidende.  So  4Wfehelit  Hierin  den  Gefetzen  de^nshteie 
yiElt^tifchei»  VerüpeA  Einfiirf^-  euf-  dSfr  'Ateintenr  äek 
meafehlichen  Geniüths,<^wenn  man  fo  auf  die  Geniflther  ' 
der  Meiifchen  wirkt j  dals  Tie  die  Gefetze  (ier  prakti- 
fchen  Vernunft,  die  fie  für" allgemein  vcrbijulend  er- 
kennen, auch  wirklich  zu  ihren  fubjectiven  Alaximea 

aucheii»  od^r.dfniach^baodeia  (P^.e69))  ii£dm%M:m^ 

•   '  <  >  4 

.■I  ,  t  •  •  •  O      •  «  ' 

21.  Der  reelle  Einflvft  einer  ^Sebfkiia,  die  ein  TheÜ 

der  Welt  ift,  in  einen  andern  Iheil  der  Welt,  heifst 
der  phyfifche  Kinflufs  {injluxus  phrfims).  \\  ena 
z.  B»  ein  bewegter  Cörper  A  einen  ruhendea  B  ant 
ft6ist  und  in  Bewegung  fetzt,  fo  hat  'A».  einen  phyli- 
fehen  Einflnfe  .ajif  B,  weil  B.  erft  ruhete  vnd  fieli 
Bon  bewegt,  vnd'A.  dieCpg  in  B.  bewirkt  hat*  Leib- 
aitz  verwarf  diefen  phyfifchen  Einflufs  ,  weil  nach  ihm 
loch  die  Cörper  aus  Monaden  beflehen ,  welche  vor* 
iuüende.  lürälte  £nd,  und  aifo  der  Zuftand  der  Voritei* 
luogeo  der  eineo  Sitbftanz  mit  den  Zuftaitde  der  Vor«> 
ftiUnngeii  der  a«d0vn  Sebftanz  mi  gans  Md  gar  keinel' 
«hUtneii  VerbMidung  Ütehen  köule  (iCl  ^SSi 

3.  Der  phyfifche  Kinflufs  ift  die   ältcfte  Fr-  • 
klarungsart  der  Genteinfchaft  der  Subftanzea.    $ie  be- 
buptet:  dsib  die  Leiden  einer  Snbftanz  diefer  Welt  ycm 
Iber  andern  Sub(tanZf  derfelben    anf.  eine  reeli^/AJ^ 
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$^ ,       Einilufsr  thigang.  Einheimifcli. 
hervorgebrtdit  wtrden    ( Btumgartens  Metaphjfik 

*  .  ;  -  ' 
mdiiiUf  eniräe*     Dib  MdgUchlidt  cte  ESnuddcoBg», 

So  fingt  Kant  (G.  5i.):  dtfa  man  der  Lehre  der  SittM 

durch  Popularität  Eingang  verfrhaffen  könne,  d.  h. 
man  es  dn^Uircli,  dafs  man  fie  in  einer  für  die  g^mf^ine 
FafTiuigskraft  verftändlicheu  Sprache  vortrage,  mugiich 
snaohexr  könpe»««^!^!^  iie  aufs  Gemüth  wirHe.  Die  M»> 
}hodef|Muir  ireiueo  firakti£ßiHWi  Vamuuft  ift  die  Ait^ 
,  Me  nm»  den  Oeletxeii  der  retnen  praklÜbUbn  Vemaaft 
]&in£^e9g  in  das  .menfchliebe  GemfltK  d.  ü  Eiit'llnfs 
fii(  ^|^M4xime9r)dffr^lbea  verCchaifea  kann  (P«  a6g).  { 

£iiilieiini£chy>  , 

immafient,  domestirus^  domes  tf  qu  ^ ,  immanen  t. 
So  hei&t  im  Theoreti  fchß  n  diejenige  Vorfteilung,  die 
tmr  auf  Erfahrung  geht  ^Pr.  126  ))  öder  auf  £rfahrusg 
ftaH^efchliiikt  ift  ■(l>r.'2d4X  weil  fie  dann  in  SÜri^ili 
Gebiet. ift  tttt4  Meibt,  f.  Transfcendent.  Ei« 
geatlich  hnSbt  allo *  etnhelmifeh  eder  immanent 
feyft,  in  feinem  Gebir.t  ieyn,  transfcendent  feyn  da- 
gegen, über  fein  Gebiet  hinausgehen  (P,  5i)*  '  '  * 

S0,  figt  Kant,  find  diejeoigiä- Gnindiltze  im^- 
manent,  deren  AnWeaduBg  fieh  .gas«  ufid  gar  in  6xk 
'  Solmnkea  mögUeber  £rfahrtfiig  lifilt   2«  B.  der  Onund* 
fotz,  dafe  alle  VerSnderun^  ilife-  örfiadlie  habe,  fit  ein 

Gruudfatz  des  blofs  cmpirifchen  (rehrancl:.s,  und  kann 
daher  ein  imtnanenter  Gruiidlatz  des  reinen  Verftan* 
des  genannt  werden  (C*,d5:&.  f.)* 

3.   Man  kann  die  fyntbeHfehen  'Omndfötze  de% 

Verftandes  nur  7ur  Erfahrungscrkenntnifs  gebrauchen, 
tüet  drückt  Kant  fo  aus :  fie  find  nur  von  immanenteia 


läiiheu&ifohl  «|5 

• 

OilMalti.'   Die  iyiithcftffchert  OrunHßfve  ämVidmiM  , 
Ciid  nelimlich  di^jetflSgMr  Welthe  KdtTt*'«(fiMir  «Tcu 
»eit-tlcnr  A^lom^^n'^dc«*  reinen  MicHMifif^,  dit'  A-fr'i 

tic i p a  t i  oTi en  der  WdhrnebTnunp,'»'dor  Aiti>ögi<eii 
der  trfaiiriinf?  und  <ler  "Pof  t ul  «-te*  des  einpirlfefheii 
DrVikens'^iQberhaiiplf  aöffdh«.  -  Sf^  4»^iÖeiv-i'fyn  tli«ei 
tiif  dt*«,  wrÜ'.der^  Vetftiftd  - naftiv  a  n  a  1  y'H  Tr  \\  e  Otund* 
lMi»tefv<dM  zuin  Deifken  «WlMvft^ittMi  aiC»  iur  Lo^ 

üewiis*  ihrer  GflHigkeit*  eben  -  dariti,  dafs^  '  ohne  fiel 
leine  Kffahriin^  nfJighclrJft.  Folglich  kimnen  fie*  al^^l^ 
Bur  für  die  Erfabrtuig  gülHg,  ^d.  |.  von  immaneiiteiri 
Gtäiwbdh  ley»a  J)|(}'l9fir€heii>  Oriihdfttze  hinge(i|e«  y 
übAi voonftHeMi  OabhMchj'^^rtii  oiiMV^'fit  0if*keio  DeW 
ItM  «M%li€lv  XH-,  *  fo  wfi^  \>lflle  friTfeit  a  p  y  fi  feil  H 
«WTfj^ntWHfche  Orundfltze  des  •  Verltandes  gaif 
kein  Erkeniicn.  Dafs  alle  Veränderung  ihre  Ur-» 
fachen  halben  miliTe«  iil  ein  folcher  fy  nt  hetiTcher,* 
dafk  aber  alles,  was  ge<i«elii  ^'nrd,  feinen  Onrnr?  babeii 
Mflfi  siftr  -MefaMß  inial7tll«li«fl>  OriindiiU  4Mf 
Terftaadet  (C»  664).  ........ 

4-  Die  transfren^fiilltarten  Ideen  liabe«  ihren  puren  , 
tind  folglich  immanent^en  Gebrauch,  d^h.  drejenigen 
nothtrendigen  Vernunfth(<]»rffüe,  dewan  keia*  oongrufreii^ 
d^«G«gMlt«inl  fn^td«!*  firlbifmng  gegeben  wer  Ja«  k«mi| 
dü  Ibl^Mi  gewin<'9eg«EfMndtf  *l6<Bglicb>  'a  f»M  «röi> 
ftenen,  und  dah^^tran^fc^envtefrtai  heifsen,  könneaf 
ioeh  7ur  ErfahriiTigserkenntnifs  dienen.     Die  Idee  aiff 
fich  feibf^  ift  nicht  In^nnanent,  weil  ihr  Gegenftand 
aicht  Innerhalb  d^r  Erfalirungsgrenten  ll^gt,  ünd'daiietf 
kd»  O^enftiiMt  der  ^^rMinitig^^latfafelf*  tf^nnr  ^t* 
im  VäHxn.    BI06  tlir  0^breaeh*fft  fn*  ÄAfehutfg^'^ 
<ltr  g  e  fa  m  m  t  e^n  m beglichen  Erfahrung,  ein'» 
lieimifch  (imtnnnent),  weil  fie  gebraueht  werden,  die  , 
gcfammte  ErfahruügserkcnntnÜs  fyfreittalHeh  und  voll- 
i^dig  ztt  machen;  4ie  -g^hen  auf         Verftandesge*  v 
bfiucky  IM  Anfahiiiig  *dief  Oegenftiode,^  mit  weluhea  er 
tu  thu  hat,   Hiebt  woS  diefe  Erfrbrilngsgtgeriftfindd 
faibft  (C  671).    JUot  hat  hier  (und  C  664)  offiseba^  ^ 

Digitized  by  Co 


|k3$  ^         '  «Kbiheiinifoht 


Ifkv^  Sift-M^tbraUch  etwas  geändert,  find  fohÄtiex^ 
tti\d  richtiger  rbeftimmt  irorhar  (&  352)»  Et  «Hter«« 
fcbfidft  .Debnlicb:  Jii«r  zwifohtn'  6iii«r  immtn^iitfib 

VorfttlltiDgyi'  deF60'G«geiiftai|d  hf  ^er  Erfiihrung  «n 

finden  ift,  und  dem  iinmanenten  Gebrauch  einef. 
Vor^teiluDg,. 'deren  G^gen^iand  vielleicht  in  keintr  Er-- 
ii^KVUig  'Zß^  fiß^^q  ift,!  aber  diK^t  'Zur  KrfalirtingseriiennN 
mbl  dteil*::..  iD^udiffeot  .äfiii]«  /fcid'  ibe  {yttt^stMüttl 
GmndOu».  dai^  Vvrikkiidet  (f a.  »)'lbwoia  fdl4»ift  imnl«^ 
^ent,  ^als  auch,  ton  Imnd^nen'tem  GeWt^ch. 
Hingegen  ift  die  Idee  von  Gott  nicht  immanent,  weil 
«GjOtt  ;,keixi  £rfahriingsgegen£uitid  uund  kein  Natur« 
jphänomeD)  oder  Nati^rding  MStd^'  Begriff  idflÜBUiea 
(pbyfifoti,  d.  ef ktPMSbar > . erhliriivrfltlm  'la|nB ; ,  alie^ 
yvohl  T0tt  .iin^Beiieattem'  X>ebrcr1ich  ^  ui  (A^ifehtiBg 
der  gefammteH  möglichen  &fahrung,' -weil  er  die  Reihe 
der  Urfachea  und  Wirkungen  in  der  Natur  in  eine 
oberfte.Uriache  vereinigt,  unid  riadurch  dos  Stitem  alleä 
UdiiQliett  WirKluigeft  foUitfei»  idafe  iie:  dea  latasMi 
Oniad  aller  .SrMMteoiig^u  in-  iWell^ete  \¥dbii 
fetzte  (C.  671).  -  z'j-asunL'f 

54  Siefarr  l^auptung  Icheni^  piin  Kant: C| 0.^^27  ) 
fu  widerfprechen ,  ,  wemi  er /a§t4  .  die«  «drei  Sitsie'i  kica 
WUia  ift  frot^.  ^ie  Safte  ift  aiifteHili«b«-W.  et:  ift^am 
Gott,  lia-ben  gar^kalnem' ^iil)na«eiltiaiiiiid* teil 
Gegenft^iiiJe  der  Erfahrung  «^liarfigen,  «hiithin  ftli? 
uns  auf  einige  Art  nützlirbeii  Gebriueh,  fondern  find 
an  fieb  betrachtetf  «gans  itlüfisiga  und  .daiMtt  noch  äufi^erd 
febware  Anf^rtnigiiiigeii  *  mferar  V^nmift.  Alkiia  .Kaat 
wtarfebeide^  den  inrnianenteji  Gebra'tteb  iil  Aa« 
Ce^bung  der  geCammten  mögliebe'n  Erfabrang 
von  dem  immanenten  Gebrauch  für  Gegen* 
Itände  dec  Erfahrung.  Otienbar  foli  lUe  Steile 
(C.  8^7)  heifsen,  diefe  Sätze  jMba»  gar  keinent  for 
GagettitAiiida  idar  Erfahr ttii$i  Ifninaneot-ent.  d«  f^ 
xuli-ffigatf«  .aiithin  fflr  nn.B  e  nm  Erkealk  en 
der  Gegenftände  felbft  nützlichen  Ge- 
hrauch. Der  franze  ZuranKucnliang  lehrt,  dafs  Kant 
Cagen  wiÜ,  isjriaiKuogserkenauüis  ilist  beb  aui  der  Frei* 
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dts  Willeas,  der  Unftepblichkeit  iler  S^ele,  drat  ' 
iDafeyn    Gottes    nicht  hemehmeD.    Iftdeffen  find  -doich  . 
die  abfolttte  Selblt|bätigk«it  Qd«r       Fttifaelt  dee  WU^ 
Insv  ind;  fcMMitUB;il9lliw«idiges  Wefifiiy  eJe  4iberfte 
Orfiielte  ^ett  Wek;  r^gnlaliTerMeen,  <L  i.  ztrm  Behaf 
der  Er  k  e  n  n  tnifs  *)  foJlen  fie  nicht  gewifle  Gegen« 
itäade  vorftellen»  fondern  nur  den  Verftand  zu  einem  ge* 
irifliMi  Ziele  richten,  nebinüch  in  der  Spumladon  idimeir 
in  mfalmo»  als  ob  eile  Nftttrnodiwvfiaigkttifc  fieh 
ttleizt  ia  «bWist«r  Sellifttfiitlgkiit^  nd  lüia  NatMab» 
liäng'gkeit  fich  zulelal  iti  „  ainfeiii  fdileehtbra  nothwendi«» 
een  Wefen  eniüge  (C.  67^.  827).^    Alfo  fiiul  die  Ideen 
ieibil  in  Aniebung  ihrer  Gegenftände  nicht  im ma  n  ent^ 
loadera  trans iceodeot)  d.  h.  ihre  Gagenftänd?  lia»  ^ 
gm  abar  di#  GranzaD-aUar  £rlafaamig  binaiia  (G.  364)|  , 
]hr«b)actiTar  (odar  aoBfftltativar)  Oobmoh»*  U 
dir  Gehrauok  daiHfatben,  am  darab  'fia  OagaaftSnda 
in  erkennen,    ift    ebenfalls    jederzeit  transfcendeot, 
der  o(>)ective   Gebrauch    der    reinen    Verüandesba«  « 
grilfe  (Kategorien,  z»       Uriache,   Wirkung)  dagegeai 
Bkds  jedaavaiti  itnoianaBt  faya  (^G.  585)}  allain  dar 
tt|alatiira  Gebrancfa  dar  Idaao«   ddar.der  Oebraaeli 
darfe)bea  in  Anfekaag  dar  gafammtip  «ögliahen  £r£rii« 
nag  üt  immanent  (C.  üjl).  «'  •<  :  '  * 

■ 

&  Dia  immanente  Phyfiologie  betrachtet  di» 
Nator  als  dan-lnbagritf  aiiar  GagaaüNnKle^.der  teoai 
aiitbiir  fb  wia  fia  nns  gegeban  ift.  Aber  demitngeac)ita€ 
iftia  keiae  ampirifbha  Wliranfahaft,  w^l  fia  i  m  m  a-" 
■ent  ift,  foiideru  fie  betrachtet  die-  Natur  nach  den  Be- 
diogungen  a  priori^  unter  denen  fie  uns  Überhaupt  ga- 
geben werden  kann,  und  welche  folglich  immanent 
fiad.  £s  giebi  zwei  Geganftdada  diafap  Pbyliologie>  nach 
«cMwn  fie  in  awai  Tkaila  zerftUf,  i.  dia  der  iafsarn 
Sana,  6der  dar  cdxpariichan  Natur»  2.  die  des 


*;  G&iuK  anders  ift  M  mk  dtB  fcakdioban  Gebrauah  dtifelbca» 
Ww  Qtchbtr  geseift  Wild» 
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innem  SioiMi  acUlc  cUr  d^akeadeft  Nttvt  (C# 

«74)-  '  .  .  .  ■»    '  •       '    n/.,i  .i.. 

f  7»  Im  PraktlfebM  ift  der  XMnrMwli  ifar  reinea 

Vernunft  allein  immanent,  d.  h.  fie  foU  ansfclüieC» 
iungsweiie  den  lieriimmiing.sf;rund  des  Willens  ahrr^bertp 
^der  ihn  allein  beftimmeo^  ^ch  lislbft  zur  Bewirkung  deC 
den«  Vorfl«Uang«i.  tiitfpreQii«iid4tt'*0efeoftäBde  so  detd»» 
«Mdiren.  Dm  Ötbtet  der  reihen  Vemenft  in«  ihrem 
praktifchen  Oebreuelte  ift  der*  WfKey  oder  die.  Beftiin» 
nung  HefTelben;  hier  ift  fie  aJlo  immaneiiL'  Kant 
hat  Uieles  zuerit  richtig  und  beftiinnit  gezeigt.  -  Der  em- 
l^rifch-bediDgte  Gebrauch  der  Vemitiift  hingegen »  weao 
er  fiob  die  AUeiaberrieheft  eitma6t^  ift  transCcen« 
detit,  da^  heifstf.  wenn  die  Vertiunft  etwa  ans  der  Er* 
fahiung  hei^enommene  Regeln  dem  Willen,  als  denfel- 
ben  7.  u  oberft  beftinvneini,  vorfchreibeii  will,  oder  ihn 
durcii  ein  F.rfahrunij^.sobject  aUein  beftiiTimen  will,  £p 
fiberfcbreitet  fie  ihr  Oebteti  welches  im  Theoretifcben 
dtti  Feld  der  Eilienntiiila,  nnd  Im  Praktiibhen  dtfi  fietd 
der  Klugheit,  aber  nieht  das  Feld  der  Mo»r.allt&t 
feyn  folK  Die  empirifch  -  bedingte  V^urnunft  wird  alfa 
trs^nsfcendeot,  wenn  üe  fich  in  Zumutbungen  und  Ge^ 
boten  gegen  den  Willen  äufsert,  die  ganz  über  ihr  Go* 
biet /die  firfohmngj^ hinausgehen ,  weichet  gerade  das 
«mgekebne  Verhältnifs  von  dem  ift,  was  von  der  .minen 
yernuuft  im  fpeculativeo  Gebraucbe  giil  (P. 

8.  Kant  le^rt  alfo:  dafs  das  moralifche  Geletz 
den  lrensfeaokte.nten  Gebranoh  der  Vernunft  in  ei« 
aen  iinmanenten  verwandelt.  Er  zeigt »  dafs  die' Ver- 
nunft  dnreh  fbre  fdben  im  Felde  der  firfahrunff  nichts 

erUeiinen  kann,  fondern  die  (fr«^nzen  ihres' Gebiets  über* 
fciiieitel,  wenn  fie  z.  B.  den  lie^DÜ  von  Gott  gebraucht, 
um  durch  denfelben  afcwas  zu  ^erklären;  dafs  hingegen 
die  Vei  nunft  thirch  ihre  Ideen  fetbft  wirkende  Urfache 
werde»  indem  fie  H.  die  Idee  des  freien  Willens  nnd 
Gottes  auffteUt,  nm  dem  moralifclnm  Gefetze  feine  Rea- 
lität zu  lichorn.     F.r  lehrt  nehnili-^^h,  dafs  das  TTioraiifche 

Gefetz  deu  Jiegrüi  aiuei*  den  Wiüeii  lumutteibar  beftün« 

i 


Digrtized  by  Google 


EinheiiiiUGh. .    .  iKjf^ 

menden  Vernunft,  d*  i.  eines  nicht  nnr  von  allen  äufsero 
Beftiinmungsgründen  uiiabhängigeoi  fondern  auch  hth 
feibit  beltiin inenden,  d,  h.  fireien  Willens,  giebt.  Die 
Veraunlk  wird  ßlio  über fc h wenglich  (transfcett« 
dent),  wem  fie  im  Felde  der  £if«hnng  durch  idee» 
flwas  begreifen  wiJl)«lft  aber  einhtiaiif^h  (Irnma-' 
aent),  wenn  fie  im  Felde  der  ErMining  daroh  hä^m 
etwas  bewirken  will  (P.  85). 

9.  So  ift  denn  das,  was  fOr  die  fpeculative  Verounftt 
transfcendent  (  ttberfch  wen  glich),  mr»  in  der  piraktip* 
Ccben  immanent  (einheioiifeb),  aber  nnr  in  praktifefanr 
Abficht  (zur  moralifehen  WiÜanabeftlmaBnMg).  Den» 
wir  erkennen  dadurch  (durch  die  Idee  von  der  Unfterb* 
lichkeit  der  SeeJe)  weder  uiifrer  Seele  Natur,  noch  (darch 
die  Idee  von  cler  Freiheit  des  W'iüens )  die  intriiigibeie 
Welt,  noch  (durch  die  Idee  vom  Dafeyn  Gottes)  dat- 
höchfte  Wefen,  als  Dinge  an  fich.    Sondern*  wir  haben 

'im  die  Begriffe  von'  ibaen  a  ptiori  im  praktifcban  Ba* 
griffe  des  höchften  Guts  vereinigt,  als  dem  Objecte  nn* 
fers  Willens,  aber  fie  felbft  (wie  fie  möglich  find  und 
wirken)  erkennen  wir  nicht  (M.  11,  353.  P.  240.  f.). 

10.  Indem'  aber  durch  die  praktifchen  Poi^late 
(Freiheit  des  Willens,  Unfterblicbkeit  der  Seele,  and 
DaCeyn  Gottes)  den  Ideen  der  ( tbearetifchen  oder  fpecn* 
lativen)  Vernunft  (Freiheit,  Unfterblichkeit >  Gott)  Ob« 

jecte  gegeben  werden  (die  för  das  Praivtifche  Bealität 
haben),  wird  zugleich  das  theoretiiche  ErkenntniTs  der 
Vernunft  überhaupt  dadurch  erweitert,  und  das,  was  fOr 
die  blofse  Theorie  pr  oblemati  fch  war,  durch  das 
Praktifche  afCertorifch.  Ailb  ift  es  doch  eine  £r- 
weiteiitag  der  theoretifeheo  Vernunft  und  der  Ejrkesnnt- 
ntfs  derfelbea  in  Anlebung  des  Ueberfinalichen  flber- 
Ijaupt,  fo  fern  als  üe  durch  das  Praktifche  genüthigt  ift,  ein- 
zui  auinen,  dafs  es  foiche  ( überfjnnh>he )  Gegenftän(fe 
(Gott,  freien  Willen,  onftei  bliche  ^lelei^gebe,  ohne  iia 
(diefe  Gegenftände),  doch  naher  zu  beftimmea, '  mithia 
dUefes  Erkeaatitifa  von  den  Objeeten  (die  ihr  nunmehr 
«US  praktifqham^  Grande^  aad  aunb  nnr  aum  prakiifeban. 


Einheimifcih*  Einhrit*^ 

Gehrauche,  gcf^pben  werden)  felbft  erweitern  tn'kQt^ 
seil,  weichen  Zuwachs  allo  die  reine  theoretifche  V^cr- 
jiunft,  fnr  die  alle  jene  ideea  IraAg^cmient  und  oHm 
Obi«et  findv  led^fl]^  ihrem  reinen  pmkdfchan  Ver* 
»kgcn  tu  danken  bat*  Diefe  Idean  werden  hier  Im» 
■lenent  und  oonftifvtiv  (die  Oliieele  beftimmesdX 
indem  fie  Gründe  der  Möglichkeit  Gnd,  das  n^othwen- 
cl  i  l:  e  Ohject  der  reinen  praktifchen  Vernunft  (das 
böchrte  Gut)  wirklich  zu  machen,  da  fie,  ohue  dies, 
Itansfcend ent  ^Bd  blofs  regulative  Principlen  der 
fpetfttletiven  Vernmft  find,  die  ilir  nor  aaferlegen,  ihren 
Oehrauch  in*  der  Erfiihrang  der  VdKtindigkeit  zu 
hern,  Ift  aber  die  Vernunft  einmal  Im  Befitze  dlefee 
Zuwacnles,  fo  wird  fie,  als  fpeciilative  V^ei/iunft,  <iiefe 
Ideen  nur  negativ  ^iiiulernd),  nirht  erwcilernd,  bearbei- 
ten, um  den  An thropomorphismua  und  l^auaticisoiua  at>* 
anhalten  (P.  244)- 

Kant.  Prolegoin,  $.  40.  S»  126  — "  Probe  eiiies  Urtb« 

D  c  f  C  Cririk  der  prakt.  Vern.  Elnleit  S.  3i  —  L  Th;L  B» 
1.  Haupifr»  S.  8J.  —  U.  IL  Hauptft.  VI.  &  ^40.  f«  — 
VIL  S,  «44-  , 

Defl.  Giitik  der  reinen  Vern.  Flementarl.  IL  Tb,  IT.  Abtb. 
Einleiiungl  S.  [iüZ.  U.  Th.  IL  AUih.  I  n  -ch.  U.  Abfcha. 
S.  38    f.  —  U.  Buch.  III  Haupta  Vü  Abfchn.  S  664* 
Anhang.  S.  67^1.  f.  ^  Methodenlehre  IL  JrUuptXu  Im 
AbiiQhn»  S.  927  —  m.  Hauptü.  S.  874. 

£inheit| 

WfUoip  unii^.    Diejenige  Vorftelloiig  im  meofcblichen  | 
Verftande«  durch  welche  daa  Manniehfaltige  ▼•r« 
kattpft  gedacht  wird,  f.  Synthefis« 

2.  analytifchc;  diejenige  Einheit,  durch  welche 
Begnttc  als  ^knfipft  gedacht  werden.  Wenn  der 
Verfti<ad  3.  .  ^wel  Uegrifife  als  ta  einem  Urtheile  ver* 
kuapüt  deulct»  fo  ili  dieienige  Vorbellung;  durch  welche 
fie  ala  ver^na^fi:  geaaciu  weraen,  die  analytifehe 


Einheit.     Ehen  fo  ift  rfie  Vorftcllune^,    durcli  welch* 
verfcbiet<efit  V'(j[  Ih'IliinL'pn  als  unter  einen  Bei^r  »ff  gebracht,  ' 
gedacht  wenien  (folglich  diefer  Begriff  feibrt)'eine  ana- 
IjtKeha  Einheit«,  DerBegri£f«  fcli w«rraer  Ti fc 
iiV  «ine  «nal^ftifohe  Einheit,  In  fo  fern'  er  die  Vor« 
ftelitirKr  von  der  Verknüpfung  der  beiden  Begriffe  f  ch  wa  r  z , 
Bnd  T  i  f  r  h  zu  einem  Urlheilj  d  e  r  Ti  I  c  Ii  ift  f c  h  w a  r 
ift.     Die  Vuriteliung  Meiifch    ilt  eine  analytifche 
Sinbeit,  In  So  fern  Tie  dis  ein  Begriff  gedacbt  wird,  un- 
ter weicfaem  die  fcbwarzen,   weifsen,  kupfer- 
farbeaen  und  gelben '  Meafohen  begriffen  find  (G. 
104.  f.  J.  '  .  ' 

Kanf  nennt,  die  Einheit»  durch  die  mehrere  BegrifTe 
QBter  filoen  im  BewHÜitfeyn  verknöpft  werden»  die  ane« 
lytifclie  Einheit  'der  Apperceptlon  oder  des  Be«  k 
wvfstfeynV,  well  fie eilen  gemelnfamen Begriffen,  wenn 

wir  uns  derfelben  bpvufst  werJen,   anhängt.   Z.B.  wenn 
ich.  mir  roth  überhaupt  denke,    fo  fielie  ich  mir  eine 
Befchaffenheit  vor»  die  verlchiedenen  Vorfteliungen  ge* 
nel  n  ift»  welche  alle  a)a  r  o  th  -  gedacht  werden.  Die  a  n  a«  ^ 
lytifcfoe'Einheit  dea  Bewufatfeyna  Ift alfo diejeni- 
ge, welche  eine  Vorftellung  zum  conceptus  ctfmmunis 
oder  gemeinraiuen  Begriff  macht.    Man  fielie  fich  roth 
vor,  Ib  ift  das  nicht  anders  mögUch  als  fo,  dafs  ich  mir 
diele  Farbe  als  woran,  z.  B*  ah  einer  Erde,  an  etwaa^' 
womit  man  färben  kann,  o4er  an  etwas,  wirs  fchon  (roth) 
geförbt  ift,  Torftelle*    DIefes  gefohieht  min  dorrh  die  ^ 
fynthetifche  Einheit   ck's  ]jewnfstf*'vns ;   über  dafs  ich 
mir  nun  auch  %'orrtellQ,  cials  iIilThs  roth  an  mehrereii 
Gegenftäadeo  zu  hnden  iit,  oder  als  verf clii e(f enen 
gemein  gedacht  wird,   das  gefchieht  dtirch  die  ana- 
lytiTc Ire 'Einheit  des  B^wtifiitfeyns  (C/  i33«  Die 
analytifche  filnifeil  ift  folgHeh  diejeni^re,  durch  wel- 
che die  Verknüpfung  im  Denken  mrjtilich  wird,  oder 
durch  welche  das  Mannichfaltige  im  Gedachten  als 
rerknOpft  gedacht  wird.    Sie  könnte  auch  die  lo  gif  che 
Einheit  genannt  w^den,  .weil  fie  das  ift,  wan  die  lo*  . 
gif  ehe  Verknüpfung,  die  Verknfipfnng  Im  Denkeft 
ixtö^lich  ntacht,  oder  wodurch  das  Mduiuciifaiti^»  ioi 
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Denken  als  verknüpft  vorgefteüt  wird;  Diebs  gp« 
fchieht  n^oh  dem  Gebtz«  der  identitdt,  welches  heifati 
das  MaBiilehfaitige,  wee  abereinftitnmt,  iifst 
fieh  in  eiseEinheit  det  Bewafstfeyns  vereini* 

gen,  welche  Einheit  eben  die  analytifche  ift.  Z.B., 
der  C6r|Ser  ift  undurchdringlich  ift  ein  Urtheil» 
in  .welchem foJgl ich  die  beiden  Bfgriffe  C arper  und  ttn^ 
durchdringiieh  n  otb  wendig  mit  einender  verJüifipfk 
find^  weil  in  dem  Bfigriff  Cdrper  die  Beftimmeiig  liegt» 
dafs  er  undurchdringlich  ift  Die  VerknOpfung  des  Be- 
griffs Cürper  mit  dem  des  Uncfiircli<lringlichen  mufs  al- 
f(i  fo  verftanden  werden  |.  dais  in  dem  Begriff  Gör  per 
eine  Theiivorftellung  ift,  welche  ganz  identifch  ift  mit 
dem  gemeiobmen  Begriff  undnrelidringlicli,  fis  daft  alla 
dämm' der  Cörper  «nter  diefen  BagrifT  gehört,  vnd  ale* 
etwas  Üaffurchffrirgliclies  gecl  a  c  h  t  werden  kann.  Dit-ie 
Einheit  ift  aber  auch  diejenige,  wodurch  die  Verknüpr 
fling  zwiPchen  Grund  und  Folge  {welche  von  der  zwt* 
fchen  ÜFfaohe  und  Wiriotng  Xehr  uaterfehieden  ift)  ge» 
dacht  wird.  t)er  Grund*  nehmUcb,.  warum  ick  mir  deo 
Cor  per  als  undurchdringlich  denke,  liegt  darin,  dab 
die  ÜÄdurrbdringlichkeit  zum  Begriff  des  Cörpers  ge- 
hört. Die  Begriffe  Corper  und  undarciidriugiich  hnd 
afe  Onind  und  Polge  miteinander  verknüpft;  ich  kann- 
fagen,  dieCas  Ding  ift  ein  C^per»  -folglich  ift  es  undnrch* 
dringlich)  oder  aueli»  diefes  Ding  ift  undm-ckrfringliohi 
fnliilich  ift  es  ein  Cörper.  Diefes  Verhältnifs  zwifchea 
Grund  und  Folge  beruhet  lediglich  auf  Identität  oder 
Sinerleibeit  des  Begriffs  undurchdringlich  niil  ai* 
nem  BlQgri^  in  dam  des  CörperSi  L  Analogie»  ■i4» 
ff-  »99)- 

Kant  nennt  dipfe  Einheit  analyiifch,  Weil  fie* 
das  auaiytilche  Denken,  oder  die  KutwickeluD^i  der 
Begriffe  vorausfetst;  denn  was  Jft^  durch  dieb  Einheit 
als  TerknOp(t  denken  foU>  daa  mu&  ich  mir  vorher  als 
«nter  einem  gpmeinfamen  Begriff  enthalten,  folglich  den 
gfMTieinlajneu  Bt^grifF,  durch  Entwickelung  eines  aiidern 
Begriffs,  als  ein  Merkmal  deiieiben  vorftelien.       Sie  ift 

dai  fynthe^iXchen  nntgeysngefelzl»  durch  die  ich  mir 
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dk  Theflrorftellangen  (niebl  als  unter  E!il#m 
griff;  foiufem}  als  in  £in«in  Oegaaftan  de  mkiillpft 
forfWIIe^   w^ilebaa  ftats  Anfebauung  vonin«lat2t.  Di# 

tnaJvtifche  Einheit  fetzt  daher  die  1  v  n  t  h  e  tl  fcb^e 
voraus;  denn  wenn  ich  mir  BegrifTe  als  unter  einem  ge- 
Mififamen  enthalten  vorftellea  foll,  fo  mufs  ich  erft  dea 
Ge^anffauid  diefe«  BegriHs  als  emhaltan  in  dao  Gegan- 
fiSiiden»  deren  Begriffe  unter  jenem*  gemainianien  BegriSb 
Iteheo^  aogefchau^  tind  gedacht  iiaben  i35. 

3.  colfective;  diejenige  Einheit,  durch  welche 
<iif  MaDttichfaltige  in  ein  Ganzes  (Totum)  rerknflpft  ^ 
dacht  wird.  Sie  bat  ihren' Nenen  von  dem  lateinifcbea 
Worte  cMpeUwiSj  fammlend,  weil  diefe  Einheit  diH 

durcii  tlie  V^erknflpfiing  möglicli  macht,    dafs  durch  fie 
•lies  Mannirhfdltigf  als  in  Ein  Ganzes  vereinigt  (gi^famm- 
let)  vorgefteilt  wird.     Sie  ift  der  diftributiven  Eiop 
heit  entgegen  gefetzt»  durch  welche  die  Verknüpfung 
didureh  gedacht  wird,  dafs  in  jeder  einzelne«  Vorfte]^ 
hng  einer  Anzahl  von  verfehieden en  Vorftellungea 
eine  einzelne  identifche  Tie  alle  verknüpfende  Vorrteliung 
gedacht  wird.    So  denken  wir  uns  alles,    was  den 
Stoff      den  bejahenden  Beftimmungen  der  Dinge  g4ebty 
mtf*  dem  Begriff  der  HealltSt.  '  Die  ReahtSt  ift  alfta 
«ine  diftrfhutive  Einheil,  «durch  die  nnfer  Verftand 
Erfabriuigserkennin;is  zuwege   buiigt.      Denn  es  wird 
ihm  dadurch    möglich,    fioli  jecUii   Gecenftonrl  ais  et- 
vas  2u  denken,  wovon  ficb  etwas  bejahen  lälst.  Stec- 
he wir  uns  al>^r  alle  diefe  Rcaiititen,  fowohi  diejenigen^ 
die  wir  kennen,  .alt  anch  diejenigen,  die  wir  nicht  ken* 
nen,  zufamnieDgpnommen  in  Ein  Ganges  vor,  fo  ift  riie. 
Einheit,    die   diefe  VerknOpfunir  mötilich   marht,  nicht 
diftri  hu  ri  v,  fie  vart  heilt  nicht  d#n  BegritV  der  Rea- 
lität anf  naebrere  Begrifife  Twelcbes  da«;  lateinifrhe  Wort^ 
MfiribuiiiniMj  vertbeilend,  lagen  will);  fondem  fie  ift 
aolleetiv,  oder  fammlet  die  Realitäten  fömmtlieh  In 
ein  Ganzes  der  Rrfiihrunu,  das  wir  uns  durch  die  Einhil- 
duQgskraft  als  ein  f}:n'^^h^f*^-  l)in;'  eli'  i»  fr»  vnrfrnljea,  wia 
wir  ansdoxch  diefe  coiiective  Kinutit  jedes  0!>ject  der 

Aüfciuinttng  ala  £in  X>ing  vnrftellen.  Dietas  einxelne  |>ing 
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^re  ndmlich  der  Gegenftand,  der  dle'enqiiflfclie  Retp 
litit  in  fich  vereiniget,  worin«  die  Vemtmft  die  Einheit 
•der  höchften  Realität,  die  Idee  der  Gottheit,  bildet  (M. 

h^yoj.  C  6 10.  f.  7o6.),  '  * 

# 

Die  Handlungen  des  Verftendes  foUen  ErkenntniCb, 
henrcnrMitgen,  fite  find  daher  jederzeit  mit  der  diftri- 
hntiven  Einheit  hefchäftigt ,    entweder  logifch,  um 

den  ^emeinfamcn  Bt^i^riff  in   den  Begriffen  der  Gegen- 
ftäiule  zu  finden ,   uod  fo  unter  Begriffe  zu  bringen, 
«dt'^nn   ift  dm  diftributive  Einheit  zugleich  analj« 
tifcli;  oder  um*  durch  die  Kategorien  auf  Begriffe  zu 
4>ringen,  in  welehetn  Fall  daa  Nanolchfaltige  in  den  Gegen« 
ftändeo  durch  die  Kategorie  gedacht,  aber  doch  diefe 
Kiilegorie  in  meiirern  Gej^enftänden  als  Beftimmuni!  ih- 
rer Begriffe,  alfo  diftributive,  gedacht  wird,  da  na  ift 
diefe  Einheit  zugleich  fynthetifch.    Die  Handlungen 
der  Vernunft  hingegen  foilen'ein  Syftem  der  Verftan* 
dc«erkenntni(Te  lierrorbringen  (C.  B75.),  und  das  Man- 
nichfaltii-e  aller  Begriffe  des  Verflande«?  durch  eine  Ein- 
heit zufAuimenverknüpfen ,  welche   daher    immer  eine 
Idee  ift.    Diefe  Einheit,  weiche  die  Vernunft  den  Ver* 
Aandeshandlnogen  gleichfam  zu  einem  Ziel  fetzt,  wel* 
ches  diefe  nie  AroUkommen  erreichen ,  ift  nicht,  wie  der 
gemein fartfie  BegriTT,  oder  auch  wie  die  Kategorie, 
eine  dif ti  i  b  uti ve,  fondern  eine  collectjve  Einheit, 
•Denn  nicht  fo  wie  etwa  rt>th  als  in  mehr  er  n  Ge* 
sgenftänden  vorhanden,  die  darum  unter  den  Begriff  der 
rothen  Oegenftande  gehören,  oder  wie  die  Realitfit* 
eis  etwas,  c|urch  welches  der  Stoff  zum  erkennen  in 
eilen  einzelnen  Gegenftänden  gedacht  wird,  ift  die  Ver- 
nunftcinheit  diftributiv;  fondern  die  Einheit,  die  z. 
in  der  Idee  der  Welt  gedacht  wird,  ift  collectiv, 
indem  dadurch  alle  Erfahrungsgegenftfinde  als  in  Ein 
Ganzes  zufammen  gefamnüet  vorgeftellt  werden«. 

4.  diftributive^  f.  coUective* 

5.  dyn  amifche;  ift  diejenige  fynthetifche  Einheit, 
durch  welche  das  Mannichfaltige  als  in  einem  beftimm* 
ten  Dafeyn  vecknOpft  vorgeftellt  wird.    Sie  ift  der 
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«iätli«m«tifeban  {VerOandes»)  Einheit  entg«gengtfet3(t^ 
durch  welche  das  Mannichfaltige  als  in  eiTier  beftitnnt- 

ten  All  i  c  h  j  IUI  ng  verknüpft  vorgefteilt  wird.     So  ift 

z.  B.  die  Einheit  der  Zeitbeftimtnung  durch  die  Analo^ 

gieD  der  Erfahrijing  durch  und  dux^h  dynamifch,  iadem 

ich  hier  xii«:ht  etwa  äntchave,  in  welcher,  Z^it  eine 

Wirkung  fich  ereignet,  weit  die  abfolute  Zelt  (als  reine 

Anfchauiin^)  kein    Ge2;enftand    der   Wahrnehinung  ift, 

ünd  ich  fol^iirii  mich  nicht  die  Zeit  mit  den  Erfchei- 

sungen   vergleichen  und  jene  durch  diele  beftimmen 

kann.  <  Sondern  die;  Srfcheinungen  beMmoieii  einandfer 

Ihre  Stelle  in  der  Zeit  dadurch»  daia  die  eine  Erfcli^i^     •  ' 

nung  als  Wirkung  auf  die  andere  folgt  ' vnd  fpit^r  ift 

ais   1.0,     oder  beide  aU  wechf'-ireitige  Wirkungen   von  '^jj^ 

einander  gleichzeitig  find.    Diefes  Vorfeyn  und  Nach- 

feyii^  oJer  Jiefe  Gleichzeitigkeit  find  fynthetifchc  aber 

d  7  n  a  m  i  i  c  h  e  £itiiieiteR  des  Verbandes ,  durch  weiche  / 

das  Mmnirhfalilge  der  EHeheinnogen  allein 'nach  Zeit* 

verhaltnitKtn   als    in    ejni^m  heftimmten    Dafeyn  ver* 

knüpft,    voreefleUr    werden  kann.      Dabinge-en  ift  die 

Einheit  d'^r  Grutsen he ft im muag  durch  Axiomen  der  An* 

ichattting  durch  und  durch  mathematifch^  indem  ich 

hier  enfchane,  wie  grob  etwas  ift,  und  die  Ordise.  dorch  • 

die  Brille  der  Kategorien  dm  Quantilkt,'  Einheit,  ^iel- 

heit  untt  Allheit  btftimme,    nUd  "folglich  das  Mannich- 

iaiu^e  der  Kr[cheinungen  y  der  Gröfse  nach,  als  in  einer 

heftimmten  Anfchaunng  terknü{«ft  vorfteile  (G.  262,)« 

4  m 
f ,  4  •  •  •         •  ,  ' 

1  # 

6.  Kategorie* dar 'Binhelt;  ifk .derjenige  rein# 
VerftandesBegriff  der  Gröfse,  durch  den  das  ^annlcfaliiltf* 
ge  fo  verlvniipft  gedeicht  wird,  ({als  die  d^^raus  eiitfpringende 
Vorileiiuog  numerÜch-identifch,  oder  ielblt  der  Zahl  nach 
einerlei  oder  immer  dieCeÜM  i£L  So  wird  die  Seele, 
daa' verfchiedenen  Zeiten  nach,  in  welchen  fie  de  ifi^ 
mmenfch^identiicli,  d«  i.  als  Einheit,  nicht  als  Viel*  • 
heit,  als  ein  Ein  Ding,  nicht  als  Viele  Dinge  gedacht 
(C.  4^2.)-  So  mufs  die  wahre  Kirche  eine  allt^emeine 
Kirche,  foiglich  eir\e  numerilche  Einheit  feyn^ 
eine  Deiche  Kirche,*  che  der.  Zahl  nach  nicht  mehrere 
Kirchett  eiümaffht,  Ibndera  niur  ein«*  ift  ^  143^  1.},  £ 


Digrtized  by  Google 


2^6  ;  Einheit* 

Zahl.  Diefe  Efnheit  lirifst  auch  die  quantitative, 
weil  fie  zu  den  Kategorien  det  Quantität  gehorr,  und 
ift  dieienigtt,   welche  aiiet  ^bUa  nöglich  .uteobt  wmd 

4t»  Maab  aU«r  OrO&e  ift 

« 

7«  matfaematirche;  C  dynamifche. 

8.  numerif^hej  C  Kategorie  der  Einb'eiti 

objective   Einheit   dea  Selb.ftb»> 
wnfatfeyns;  diejenig^e  £iah%it,  durch  weiche 

«lies  in  einer  An  fc  hauung  gegebe  ne  Man  nie  h- 
fdUige  in  einem  Begriff  vom  Object  verei- 
nigt ift  C.  139,).    Wenn  nehml>ch  unfre  Sinne  dtirch 

"  EindrOcke  eines  (nachher  aU  Ocgeoftand  vorgef^eilteu) 
Gegenf'undes  alBcUrt  ilrerden,  fe  Ift  darum  dieferOegeoh 
ftand  nieht  gleich  fo  ffir  uns  vorhanden,  ai«  wir  Ihai 
nachher,  wenn  unlere  Einbililimgskraft  und  unfer  Vcr» 
ftand  revvirkt  haben,  anfchauen  und  denken.  Erft  mub 
ßlles  das  gefchehen  fcyn,  was  im  Artikel:  Anfcha»' 
VPIU  gezeigt  wordes  ift.    Dedurch  eDtfte*' 

bet  nach  und  nach  das  fiild,  das  ich  in  der  Anfchaii» 
ung  vor  mir  habe ,  deffen  ich  mir  theilvveife  in  den  ein- 
zelnen Empfindungen  !>emjf<?t  wurde ,  und  mir  nun  als 
jaines  einzigen  Ganzen  bewufst  bin^    das  ich  Gegen- 

'  ftand  nenne  J^er  Gegenftaad  ift  elfo  nichts  anders, 
als  der  JSegriff  von  der  Einhelti  oder  dem  Einem 
B  e w tt fstf e  y n ,  zu  der  alles  durch  die  AiifoltMiung  ge^ 
geben 8  iMannichfaltjge  durch  den  Verftand  zufammenge- 
iafst  wird.  Dias  jft,  die  objeetive  Einheit  der  Apper* 
ceiiti^a;  fie  hei£st  objectiv,  w<^ü  6«  die  einliacbe.Vois 
fteUung  des  Obfccts  li^,  und .  Ift  ^liioelcettilanUlv  weil 
puch  jedes  Otrject,  -  welches««  priori  vorgeftellt  wird, 
durch  tie  als  Objeet  gedacht  wird.  Sie  ift  der  ful^ 
jectiven  Einheit  des  Bewufstfeyns  entgegen  ge- 
fet2t,  weiche  die  Einheit  des  Bewufstfeyns  aller  der  Vor* 
fteUnngen  ift,  die  ich  wiriiiidh  bebe.  Jene  objeetive 
Einheit  ift  die  Vorftelluog  des  BegrifSs  fom  Oejcct^  in 
dein  ich  alles  Manniehfiiltige  der  Anfchauung  verknöpft 
denke;   ((iefe  fubjeptive  Einheit  ift  die  Befti mm uug 

rtcsiitfgiJ^Siayeg,,  defaiAjemgewifllaAnfc^ 
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he  und  deiike.  Ob  Ich  jetzt  eio  Mannlch&ltiges  der 
^«{cluiaug  VW  mir  btto,  dtSt&n  ich  mir  ab  zligleici^ 
i»dl«r  n«eb  ekMMiilttr*  btmrftt  blh^  d««  «hingt  Vön  nel» 
«er  iMwü  Srfiibmig  ab,  das"  kömmt-  auf  Vm/kände  a«, 

die  ebenfalls  etnplnfch  find.  Es  iit  nicht  einerlei  ,  ob 
jfeUt  ein  PaiJaft  in  feiner  ganzen  Grülse,  alfo  in  allen 
lemeii  Tbaalen  zugleich,  Tor  mir  da  Iteht,  oder  ob  tioe 
^Ajidm  Yor  mir  Torbei  narlbbirti  irM  der  'iob  alfo  deh. 
faMberra  n  4«r  Sfitte  zuerft,  und  den  MaM,  welcbllt 
den  Schlafs  macht,  zuletzt  wahrnehme.  Das  höngt  vob 
e  m  pi  r  i  f  c  h  e  n  f^eciins^nngen  d.i.  davon  ab,  wo  ich  mich 
befinde«  wie  ich  aufmerke,  weichen  Standpunct  ich  habe 
m,L  "Di%  robfeeti  ve  Einbeit  d^s  Bewii£s|ffeyns  ik 
«Üb  ftinpirilbb)  Ifttat  eine  Allbci^ioii  diaif  Vbrftcliunged, 
d.  i  eine  VerblbdiRig  derfielbefi'im  <k^ütb  vorauf,  welohb 
Tufallig  ift,  darum  ift  fie  felbft  zufällig  und  betrifft  eine 
£rfcheiiiung.  Diele  e^pirifche  Einheit  des  Bewufst- 
feps,  dafe  *leb  'Z.  B.  jetzt  eine  Airmee  vorbei  * defifiren 
iciie,v  {Mi^t'iber  felbft unter  f«ner  objettiVen  £iiis 
Salt  det  Iie#ti&tfeyn9;    0eM  die  Ferbi  des  Oedenken», 

da«;  ift  Etwas,  dds  ik  ein  Gegenftand  ift  die  ober^ 
fte  Verftandeseinheit ,  unter  die  jede  ernpirifche  Ver- 
iüi&pfurtg  gebracixt  werden  mufs,  weil  z.  B,,  ehe  ich 
das  Begriff  Armee  dMke,  ich  fie  vorher  fcbm  als  Et* 
«rat,  eis  eimm  O^frenikiBd  denken  mnOr.  Untelr  diefa# 
Y^ritan§e9eiohtk  Aebet  «tra,  al^  imter  ^Müa  ^orl^eilung 
a  piiorij  auch  die  reine  Form  der  A  nie  hauung  ia  der 
Zeit*  Alles  Mannichfaltige,  was  in  der  Zeit  angefchauet 
wlrd,'mul^  in  detn  Einen.  Büwufiltieyn,  diefeir  uKprUng- 
bebe»  fitobeft,'  suieinmengerAftt- werden^  d^  es.einG^ 
geiifl*ffid  Ht  -  Diefes  g^feblbb#t  «Ifo  bldla<äbroh  did 
Verknüpfung  des  zum  Denkieil  gegebenen  'Stoffs  mit 
dem  einfachen'  Geflankf^n :  Ich.  Eine  folche  Veiknnp- 
fuug  heilst  die  reine  Synth  elis  oder  reine  Verknup« 
fang  des  Vetfiandö,  und  Begt  mpri0ri  aller  ettpiri« 
fchen  znm  ÖrmCde,  Indeäi  es  diejenige  Wirkung  dei 
Verftenrfflrslft,  ohne  weleb«  er  w^er  deiiken  nöth  &c* 
kennen  kann.  Diefes  ift  aifo  keine  pfychologifche  ElP» 
lihrung,  die  etwa  aus  dem  innern  iubjectiven  Mechanis- 

mm  dea  Qnmi»  Mu9kk%  worden  ift»  -  Snttden  m  A 


Mt  Eiaiictt. 

^flodieb  <i'j»pi9rf  gezeigt  wordsn.    WdbA  'ibh'-iIarikiiii 

foW  ,  To  mufs  mit  meinern  Sf*lbrtbewufstfevn  etwas  zum 
Denken  Gegebenes  verkmiptt  werdftn,  die«:  muf*-  atjer 
vor  allen  Dingexii  aJs  Etwas,  als  em  Gegenftand,  den 
Ich  jetzt  denke,  gedacht  wirden.  Die  Kinh^it  dieftf 
Gedankens .  (OegenftADd)  Ut  die  objertive  Einbtit  dct 
^ölbb^avufiicreyiig.  oder^dfP  Apperceptlon.  Die  einpiK 
irifche  Einheit^  dafs  ioh  jetzt  »erade  dies  oder  dns  zufam-  . 
tnenftelle  und  denke,  ilt  nur  laujecuv,  ^\\t  nur  für  mich?; 
jene  t ra  n  s f ce  n  tl e  n  t  a  1  o  Einheit  alier  gilt  för  Je^ier- 
maiin,  weil  Jedermann  «lenken,  aber  .uiqiil  igerad« 
.«tief  oder  il^g.defikeii.  mufiu-  Z.  dei^  Ji^w»  yeifbmdet 
«Bit  dem  Wort  Himin«!  die  YrorfteUM^  i^.RaufiKt  iH 
welchepi  die  Himmeiftcpriper  lan&n;  .ein  .Aniderer  den 
Ort  der  Seligert.  Beide  verftehep  einander  iii«  hL^  u  eU. 
die  Eiiiiit'it  d^.«»  üewufstfeyüs  in  ihren  V  erKnOpfunreii 
empiriCch,  ^unfi  daher  nicht  noth wend.iji;  und  aJi* 
j  e  m  e  i  n  |(  e  U  e  n  d  liu  ,  Aber  heidft  d^njieii^  Mch  gewib- 
iden  Hiniqr^  .al8-£twaa»  ßk  «irttp  Ge^«nj^te<ii'<d,  4en^^ 
fonft  jkönpteo  fie  gar  'plcbt  d^nkfio^  hat^.keiiieo  ^Oet 
danken  ohne  diefen  UrgTMn4  aller  Gedanken;  il^o  ift 
die  Riidieii  ihres  ßewuCstfeyn  in  diefer  Verknilptunp  ih- 
rer Vorfteiiuiigen  a  priori^  objectiv,  t  r.a.n  .s  fc  t- n  d  e 
tai,  dej^ii^  fie  ift  uoth wendig,  .uiid  ^iigenajüngeltend , für 
jedes.  Q^jflcf  überhaupt ,  r  wenn  es  von  einem  Vei:ftaad» 
jgedacht  ^m^filfafifili  (At.^^ijS.  &  i^^.U)  L^iXhxl^wft 

to.  qualitative;  <lie  Einheit  der  Zufarur 
roenfarfung  des  iMa  n  n  i  chfal  tigen  derErkeunt» 
piffe  \^  y  Si^.i^^  entweder  a  n  ^iy  ti^obj^de^^ 
iyntb«.i^,fcitu..  W^»  Mwbr«*«  Wothtü^uf/ui  unter  .0^* 
Bern . .  Begr iiF.  zufammengftliajsft  :  werden ,  7X0.  ift  diel#r  Bar 
gritT  dleiqua  lUati  ve  tfnalrytifehe  Einbait,  diurch  v^el^ 
i5he  das  MannichfaJtige  der  ErlvOijntni(fe,  pdpr  jpae  Vor- 
fiel !nni*en  zufammengefafst  werden.  So  if>  t|ie  Eiidieijt 
des  1  liema  in  ^inem  Sciiaufpiei  eine  folphe -qualitative 
an;alytifche  Einheit;  |k«ü»  .d^r  Geizige  fei  das  Th^ 
WM  ogder  dar  Gegenftaa^,  vptn  xlem  daa  Scba«fp»el  bai|- 
^alt^  to.üiufc^allaa  ig  deia-Sf^uJpiele  d^/r^^^aweckf^ 
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«nt  den  Oe\z\z^n  re6ht  lebendig  dirzufttHen';  allr«;  Man- 
nicliLlnpe  in  diefem  Sch^ufpieie  wird  alio  <liir<:  i»  dea 
einz)  eo  Haupl^eiianktii ,  '«iflfs  der  Geizige  dadurch  Lie*- 
Muldert  werde,  oder  rieb  08  Geh  doch  irftnuf«  b«nelii^ 
idwmgBgefa£rt.   «EAm»  .fi>**iit       .Eioheil  des  il^^tieirm 
B^de^  einer  Ftfbel,  eine  Colckie' qual^fvtive  SSnhfltli 
Die  Einheit  eines   je  ien  lie  riffs,  die  fcjnheit  eineip 
jeden  Hypoibefe,  oder  ilie  Vei  ItaiwUicblieit  f?es  angenuin- 
me/)en  Erkiarung^i^ruadt«  »ohae  MiUtUi)'pothere ,  ifr  eine 
ielche ^qu^J ilutlrve  anaiytäCcb ^*Ei^heit« Diefe^mbelk 
jfetin  lo^ifckea  Eff&irdeniifi  und  KcHerinm  aller  Eb* 
kenntntfs  v'er  Dinge  flbe^haupt.  Ks  ift  die  Ka  r ego ri e  der 
Kuiheil  in  formaler  Bedeutung  cenommen ,  :?m  eine  ^ 
lo;i!rl)e   Forderuui;  in  Anfehtin^  jeder  KiKenuinjts  zu 
bdriedigea  (C.  114.        Diefe  Einheit  ifi  atfo  niotn 
jenige    (qaaiidtafthFe)^  ¥^lciie  ia*  dar  ErsBeugubg :  eiaaa 
QeatttBiB  durchgängig  als  gleioh artig  angenommeh 
werc^rn  niufs;    lundern  hat  die  Qualiut  ehies  lo^iifchen 
Erkeonf raf<iprincipb  in  At^licht  auf  die  Verknüpiuiig  uu- 
fleich artiger  ErkeiuMiiifiiflöcke  i»  Einem  ,lie)vu&-^ 

lafB  (C.  iK  i5.}*  ...       '  ,      ,  ,  r 

I 

Die  qualitative  Einheit  ift  alfo  der  q uan titfr- 
tiven  Einheit  entgegen  gefetzt,  d.  i-  fler  Kat*»gorie 
der  Einb«>it  als  einem  l^rixicip  Zufainnieniaifuag  des 
OkkiiartigeBi  .{.Kategorie  der  Einheit.  Sie  heifst 
i|iialitativ«  :weil  fi«  die|toige' Elnhek  ift, . «lelche  dae 
Maneiclifaltige  fo  rerknOpft,  dafo  fie  dadurch  -die  Ovd^ 
Ltd*  (Befchaffenheit)  eines  Erkeiuunifsprmcni.s  bekonunt« 
Djeie  qualitative  hin  heil  kujumt  nehmUch  bei  ^e^ier 
Verbindung  vor  uud-macbt  fie  erft  inüghcb.  Denn  delr 
Sigrlff  der  VerftioduDg  ftiat  drei.  BegrUia  ia  Adh^i  / 

•  e.  den  BegnIF  das  Mannicklaltigetf«  4ä&  ver- 
bunden wird«^  y  ' 

r  r  m  .  , 

den  Begriff  der  Verbindung  jenes  Maiinibh- 
Wögen; 

'    e.  den  BegHff  der  Einbeit,  eder^des  Be^itf^  xn 

.      .  ^w^^Wijn^da^aNi«uuucii£iUtige  vfcr()ttfidea 
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MO  Einheit  *  .  - 

Diefe  qualitative  ttinhe  t  kann  daher  auch  f^ntlietifrli 
imyny  und  ilt  es  jederzeit  bei  der  objectiveo  Erkenntitils, 
A  i»  fie  iik  atodina  nieht  etwa  timm  foiche,  die  wie  die 
Jogifche  oder  enftl jtifohe  i«  eiMriow  B^nftnr  d>  Merk» 
mal  enthtlten  Ift,  nmd  dSefe-derfareh,  elt  BsHer  ehm^ 
und  demfelbcn  Bes^riff  gehörig,  mit  cinancfer  verbindet; 
londern  ein«  Solche,  di^  alle  Theilvorfteiiungen  als  in 
einem'  Gegenftande  verkottplt  vorftellt«  Die  Vo^- 
€tfiUttiig  diefer  Einheit  kiiin  aJfo  oicbt  evg  der*  Ve«^ 
l>indtin|;  entfpringeit ,  fondern  fie  gebet  vor  dcrr  Vtrbis« 
düng  her  und  macht  diefe  möglich,  indem  fie  zur  Vor- 
ftellung  des  Alannichfaltigen ,  daf?  unter  ihr  ziifannien- 
gefefst  wird)  hiaziikömmt.  Die  Kategorie  der  Ein- 
heit« oder  di«  qutBtitetive  fiinheit  ftfltt,  wie  jede 
eodere  Kategorie  i  ipbon  Varbiodanf ,  «mithiA  die  dazu 
unentbehrliche  qualitative  Einheit  voraus.  Denn  alle 
Kategorien  gründen  lieh  auf  iogifche  Functionen  in  l;r- 
iheilen,  oder  fetzen  fie  voraus,  fie  follou  nebmlirh  der 
•Verbindung  des  Fridicats  mit  dem  Subfeel  Iii  Einenk 
lubiectiven  oder  empirifoben  Bewnfrtfeyn  Objeativitit 
ben,  oder  machen ,  dafs  ein  folches  UrtbeU  Rir  ieMrmMtm 
gelte.  Folglich  ift  die  qualitative  Einheit  dieienigc, 
welche  fo^af  den  logiCchen Gebrauch  des  Verltandes,  kyz, 
das  Üeoken  ttberbaupt  möglich  macht  (C.  tSc.  f.).  Kinb 
iolcba  qualitative  £inheit  ift  a^ib  die  oberfte  £mhei», 
iKe  a  piiorl  vm  allen  Begriffen  VM  \ferbindting  vorher- 
gehet ,  oder  die  ur  fp  rü  ng  1  i  c  h  -  fynt  h  e  ti  fc  h  e  Einheit 
der  Apperception.  Diefe  ift  nehmlich  die  Vorfiellung 
des  Ich,  oder  Ich  denke,  durch  welch«  das  Mao» 
Uff  ciifaitige  aller  Erkenntni[le,'dipe  wir  haben,  sidjiia* 
taengeCilst  wird;  und  »omer  ihr  MmI  dAef  «nH^  ge- 
lammte ErkennMifi  (C.  1 3 1.)  --'V 

.  Ii.  quantltitive;  L  Kategoti^  der  Einheit. 

12.  regulative;  diejenige  Einheit,  durch  welche 
die  Verknflpfongen  de;  ^Manoicbiidtigen  der  fifcb^inun» 
gen  unter  einander  zu  einem  idealen  Ganzen  der  Erfao* 

rung  verknöpft  werden.  Eine  foiche  ift  z.  ß.  die  Vörftel- 
lung  der  h  o  c  Ii  f  t  e  n  Realität,  welche  nichts  anders 
äft,  als  die  fiinbeit»  durcti  weiche  aUetnügUcben  ^eaiitaiee 
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in  den  Er fchef Hungen  als  in  einem  Inbegriff  derfelben  vcr^ 
buriden  fe<facht  werden.  Eine  folche  r &g u  1  a  t i  ve  Kin- 
hmt  ift  eise  Idee  oder  ein  VerniTuftbogrifT.  Sie  beifst 
regulativ,  w«il  6e  dem  VeHbnd^  «ugleMi  die  R»- 
gel  giebt,  naoli  weleher  er^feiae  Porfehupgeit  fertfcngeii 
(oll,  am  SU  diefer  Einheit  eine?  Syftems  zu  geJanjren»  So 
giebtibm  der  Begriff  der  höchften  Realität  aitf,  im* 
ner  mehr  Heaiitaten  aufzufuchen,  um  durch  diefe  Er- 
Weiterung  feiner  Krkeniitalfa  der  Reiiitttea  dem  Begriff 
einer  hdeUtea'  Reaütit  iimner  niiier  t«  kommab  {fX 

i3.  fubjective;  l^objectiTe« 

i4-  i'ynth  eti  fche;  diejenige  Eiabeti^  dfireh  wel» 
«he  des  Mannicbliilfige  der  Aofciie»ii»f  en  ete*  ven* 
kefifift  engefcbeeet  oder  gedaefat  wird.  '  So  ift  «.  B«  6€t 

reine  VerftandcsbegriffFoder  die  Kategorie  eine  folrlie  fvn- 
thetifcbe  Einheit ,  denn  durch  ihn  werden  verfc Ii ic< le- 
ne  VorftelliHijen  in  einer  Anfchauung  zufatnmen  in  Kinen 
Begrüfy  eefm  ntta  der  der  Oröfse,  oder  der  Berich  af> 
leaheity  der  Reell tit»  der-Sttbftanz  ii.  £  w«  ver« 
booden.  Jede  Kategorie  ift  eine  'fyMfactifehe  Einbeit 
a  priori^  die  felbft  vor  der  reinen  Svnthefis  oder  Verknüp- 
fung des  durch  unfere  eigene  Sinidichi^eit  gegetienen  ' 
Stoßis  za  den  Formen  der  Sinnlicbkeit,  Raum  und  Zeit» 
keiqgetif.  Das  Ziblen  ift  Bb  nlcbts  anders  als  das  Hio- 
eefcmti  'des  eineii 2eiltlieib  nm  ender«,  Ib-wie  dae 
MelTen  das  HinzntbQn  des  einen  Raiuntheils  zu  dem  an« 
dern.  üicfes  Zählen  ift  alfo  eine  Svnthelis  oder  Ver- 
kmlpfung,  die  aber  nur  durch  eine  beftininite  fyntheti(<^ha 
Einheit  m^lich  ift,  z.  oecli  der  Dekadik  oder  dei^i 
Begrifft  <^  wenp  zebn  niunerifelie  oder'ZaUeiiibeilieil 
xidaeimengeagblt  find,  diefe  zehn  Einheften  eine'  neue 
Einheit  höherer  Art  ausmachen  follen,  die  alfo  nun  zelm 
Einheiten  der  nächft  niedrigem  Art  in  ficb  begreift;  zehn 
Einheiten  diefer  bdbern  Art  fbilea  wieder  eine  neue  Ein«- 
beit  voW  Boeb  ki^erer  Art  ansoieeheD'  o.  t  f.  Diefet 
Begriff  ¥om  Zefammenbflitft  zel|n  folober  Einheiten 
der  nächft  niedrigern  -  Art  in  eine  einzige  Einheit  der 
näckit  iiöhera  Art  ift  die  firnthetifcbe  Einbeitj  auf  der 
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tinfer  ganzes  Zahlen  beruhet.  Ohne  Hipfe  Kinlieit  in 
der  Synthetis  des  MannichfaJtigen  ilt  eine  folche  Ver» 
|(nöpfung  gar  nicht  möglich ,  folglich  ift  fie  in  der  Synth«» 
£s  des  Mannichiftltiiren  noihwendig,  nach  dem  BtogrllT  de* 
SyDthefis,  dab  fii^  nehmlieh  eine  VerknfifMbiig  Sft, 
der  «ine  fyTit hetifebe  Einheit  a  priori  ium  Orunö» 
lie^t,  f.  £.iaheit,  qualitative  (C.  lu^,  iL  1^ 

Der  reinen  Syntheüs  liegt  aifo  jedp<;mal  ein  Be* 
griff  Bam. Grunde,  der  ihr  die  fynthetifche  Einheit  giebt^ 
oder  in  der  VorftaUung  der  /ynthetifchen  £inheit  hefte» 
liet^  ohne  ivelche  min  die  'Vei^hundene  nicht  ved^ehen 

wrtrde,  nicht  wiffen  wArde,  was  es  nach  der  Verknüp- 
fung fei.  Es  gehört  nchmh'ch  dreierlei  zum  Erkennt* 
aiile  eines  vorkoinmendeii  Gegenftandes ;      *      /   "  - 

^  e*  des  MesNiichliltige  der  Anfchauung  felbft,  %.  & 
die  namerifeben  Einheilen  beim  Zihl^; 

b.  die  Synthefis  oder  Verknüpfung  diefes  Mannich- 
faltigen,  2.  B.  dafs  eine  nuinerifche  oder  Zshl- 
einheit  zu  der  andern  hinzugelhan  wird; 

« 

■    .  •  i 

^  jC*  dt«  fynthetifche  Euiheit,*  durch  welche  ich  nur 
weÜSf  was  das  Zufammengcfidste  ift,  &  B*,  die 
'    Dekadik,  durch  welcher  ich  die  zufiiviTnengef/ifs- 

ten  Zahleinheiten  als  eiae  einzige  Zahl  deakea 
und  ausfprechen  kann*  .  ,  . 

Das  erfte  piebt  die  Anfchaunng,  das  zweite. bewirkt  die 
Kisbildungskraft,  die  fynthetifche  Einheit  aber  becuhet 
auf  dem  Vedtende,  deflen*  ganzes  Wefen  darin  beftehe^ 

durch  fynthetifche  Einheit  Synthefis  in  das  dazu  gege- 
bene Mannicbfaltige  7.U  bringen  (C.  104.  i5i.  M.I,  110.), 
C  Einheit,  qualitative.  Eine  folche  fynthetifche 
Einheit  verluiäpft  die  verfcliiedenen  Vorftelliiagen  in 
jeder  Anfchauung »  -und  da  ße  auf  dem  Verftasde  bc*^ 
ruhet,  fo  kann  fie,  in  fo  ferae  fia.  blofs  ^dla  nuincherlei 
Arten,  das  durch  Anfchauung  gegebene  Manoichfiihige 
zu  Terknüpfcn ,  möglich  tnaci^t ,  der  x  e  i  u  e  .  V  e  r  1 1 a n- 


I 

Euiheiti  -   ^  ^5] 

desbegriff  genannt  werden.  Die  oberfte  Hinheit  der* 
felben  Üt  die»  durch  ivtfloh«  jede  siifaupmeDgefa&te  £fkeniit* 
Ulfs  als  Etwas'  oder  ein  Oegenftaad  gedacht  wird, 

{•Einheit,  objective.  Dann  giebt  es  aber  noch  zwöl  f 
reine  Verftandesbejjriffe >    welches  ebon  fo  viele  fyTi- 
thetiiche  Einheiti  ti  fuui,  durch  welche  der  Veriiaiul 
in  das  zufammengeMate  Mannichfaitige  der  Anfchaunng 
einea  tratisfceodeotttlen  d.L  einen  folchen  Inhalt 
brii^£rt,  den  felbft  Gegcnftände  a  pnon^  und  alle  Oege^n* 
ftäiuie,    wt-lche  durch   ilen   Verftnnd  erkannt  werden, 
bähen  mrifTen,  z.  B.  ieder  mufs  eine  Gröfse,  Befchaiieu- 
beit,  Reaiität  u.  f,  w»  haben,   wenn  er  ein  wirklicher 
Gegenftaod  der  ErkennliiKs  feyn  foll» ,  Diefe   yoi  t  h  e«  , 
tifehe  Einheit,  welche  ihren  Namen  von  der  Sjd" 
thefis  hat',  die  fie  mdglich  inacht>  i(k  der  analyti«' 
fchen  entgegengefetzt,  die  ihren  Namen  von  der  A  n  a- 
lyfis  oder  Auflöfung  hat.     Beide  Wirkungen,  die 
Synthefis  ond  Analyfis,  find  Verftandeswirkungen ,  und 
ta  beiden  gebrancht  er  eine  Einheit«    '  Dnrck  die  Ana* 
lyfia  Itellt  fieh  der  Veiftand  das  Mannkbfaltige  als  ge- 
trennt, oder  als  ein  Mann  ichfaltiges  vor.     Da  aber  das  ^ 
^lanuichfaitige,    als  folches,  d.  i  ohne  alle  Verbi oiiun^, 
nicht  immer  angefchauet  werden  kann,  indem  der  Ver« 
fiand^fogleich  in  Verbindung  mit  der  Sinnlichkeit ,  unter 
dem  Nameu  der  transfcend.entalen  Sinbildungs« 
kraft  verknOpfr,  fo  wie  der  Sinn  afficirt  wird;  fo  mufs' 
er  analvfireii,  oder  ijch  dds  fvntlietirche  Ganze  ^ils  Man-  ^ 
nicbfaltiges  varfreHen.    Dieles  ift  nur  mügiicli  durch  eine 
analytif^he  Einheit,  verradge  welcher  er  mehrere  Vor- 
fteUnngeo  als  nnter  derfelbeo  enthalten  fich  vorfteüt,  oder 
ertheilt.    EaiftaUb  einerlei  Handlung  (Function)  des 
Verbandes,  wodurch  ter  in  Begriffen,  vermittelft  der 
analytifchen  Einliejt,  die  J  o  ^  i  f  c  h  c  Furm  eines  Ur- 
tbcils  zu  Stande  bringt;  und  womit  er  in  Anlchauungen»     *  ' 
vemilttelft  der  fy n theti>fc hen  Einheit|  die  metapky-»' 
fifche  Form  eines  a  priori  beftimtnten  Objects  zu' 
Stande  bringt,  und  feinen  Vori^ellungen  einen  tr  ans  f e  e  n» 
dental  en  d.  i.  folchen  Inhalt  giebt,  der  in  allen  Gefien-* 
flanden  überhaupt  zu  finden  fcvn  mufs,  weil  ihn  der  \'t  r-  ^ 
ftaod  ieibft  hiAeia,.iegt,  wenn  er  den  zum  Er^ttanen  gege- 
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benen  Stoff  durch  jene  Verftandeseinheiten  (die  Katego« 
rien)  zu  einem  ErkenntaiTs  fynthetifoh  aiUAmmenfiil'gt  (G.  . 

•Wenn  Kant  (C.  i3o.)  fagt:  Verbindung  ift  Vor* 
fteiliiiiH  der  fvnthetifchen  Einheit  des  Maünichfalti- 
gen«  £o  raeiot  er  offenbar  fyothetiiche  Verbindung, 
9derda3>  was  er  Syn thefi«  nettat;  denn  die  log if che 
Verbindung  ift  VorCtellung  der  anilytifchen  Einheit 
desMaiHiielileltigen  nachtdam  Geietee  der  Identität .  P.  1 99«) 
£  El  II  b  ei  t,  anal  vife  he.  Die  lynthetifche  lun- 
heit  ift  aber  fowohi  aJs  die  anaiytifche  qualitativ, 
cL  h.  fie  gebet  nicht,  wie  die  numerifcbe  oder  quan« 
titative  darauf wm  Prinoip  der  Synthafis  dea  Olaich* 
artigen'untar  den  BegrifCder  Gr  Afaa  zu  dienen;  Cruidera 
zum'  Princip  der  Synthefis  des  Ungletchartigen  unt^  dea 
Begriff  der  Bafchaff aiih eit  oder  Qualität. 

f 

i5*  Urfprflnglich  -  fjnthatifcha  Einheit 
der; Apperception.  C  Appercaption  Of  h^L  imd 
Bawufstfayn  a^a^lL  . 

i6«  transfcendentala  des  Selbftbewufst- 
fayns,  C  objective«  % 

Kant«  Critik  der  reinpn  Vern.  Elementirl*  IL Th.  I.  Abtb* 

^        -     I.  liucb.  I.  Haupifu  III.  Abfchri  §.  10.  S  104.  f.  §  i2. 

S.  M4  f  —  II  Hauptfi  U  Abichn.  S.  i3o.  f.  -  II. 
Hanprft.  II  Abfclin.  §  16.  S  r  il  §.  18.  S  iS^.  ff* 
—  lU  Buch.  II.  Haaptft.  III.  Al.n  Im  S.  262  —  lU 
Ahtb.  IL  Buch.  II.  Hauptft.  II.  Abfcbn.  S.  462.  —  .IIL 
Uauptli.  iL  Abfcbn.     610«—  IIL  Abfcbn.  S*  6iu 

D  e  ff«  n  Prolegotn,  Auüol«  der  aligem.  Fra^e  der  Prolegom« 
S.  199. 

Deffen  KeYig.  inneih,  der  Gr.  lU.  St,  IV,  ü  &  t^u 

Einfchrä^kung, 

Limitation,  Umiiatio^  limua  tlnn.  Diejeni^je  Kate^o- 
xiß  der  Qualität,  welche  aus  der  Vexbmdungder  r^egatioa 
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EinfchrSnlniiig.  .Sikillfc^^         Eintheil.  iSf 


mit  der  Realität  entfj^iugti  L  Limitation,  Uctheil^ 

Einftimmun^ 
CWiderftrcit.    ^  \  * 

Eintheilungy  ^      '  ^ 

• 

dogmatifcbet  divifio  dognuuica^'"  divi/iam  dogma* 
ti^ue.  Die  Eiiitbciltiog  nach  «inem  Priniujt  a  priorL  Sof 
tbeilt  Kant  alle  einfacben 'reinen  Vertrag^arten  darnaok 

eil),  üb  elvva^  dailurcb  erworben  werde  oder  nicht,  und' 
ddiui  wieder,  ob  diefer  Erwerb  einfeitig  oder  wechfelfei- 
tig  fli.    Hier  find  alCo  der  Erwerb»  und  die  Befcbafienbeit 
ddleibeo  in  Rfiekfi^bt  der  beiden  con/tmhire|tden  Parteien»' 
die  Principien  a  priori  der  Einthleilüng,  und  diefe  folgiiel^ 
dg^matilcb.  Die  dogm  älifche  Eintbeilung  der 

empirilchenKintheilung  {diuifio  empiriea^  pattuio^ 
iiwißom-  empirique)  entgigengefetzt«  Diefe  ift ein^ kA^ ' 
*  ehtCioAeiltingi  die  es  ungawib  lilst»  ob  es  nicbt  noch 
mbr  Glieder  gebe,  welche  zu^AnsfCllludg  der  ganzen  Sphäre 

dcsße^riffs  erfordert  würden.  iJieie  Einthe: I Lin:r  ift  blofa 
fragiiJ  e  11 1  ar  i  fc  h.  Wenn  man  die  Mcnichen  eintheilt  ia 
weifse>  tchwarze,  gelbe  und  kupferfarbehe,  fo  ift  die  Ein- 
theiluig  empirifcb.  ^laii  weib  nehmCcb  aicbt»  ib  et 
Bicht  etwa  noch  Menfchen  vpnr  andern  Farben  gebe,  die 
man  noch  nicht  kennt;  fo  wie  die  kupterfarbenen  vor  der 
EmJeckiUig  von  i\^erika  unbekannt  waren. 

logiCche,  f.  rationale. 

ratjionalOi  logifche  (divißo  logieay  d\vifion  lo^ 
§ique)y  diejeni||e  Eintheilung,  welche  di e  Oll e- 

der  der  Ei  n  t  heil  u  ng  vollftändig  und  heltimtut 
aukahlt.  Die  (fogfuatifche  Eiiitheilung  ift  folglich  alleia 
tüie  rationale  oder  iogiicbei  aber  nicht  die  em* 


^5$    •  ^-  ElafticitäH.  .i  , 

Sc/hneHkraft,     F  ed  o^r  kr  tft»  Sptnnkra^ 

Spring  kraft,  elaßicUas,  efaier^  eotnrnttiö,  palimonia^ 

e  f  a  I {.  ici  t  e ,  re ffdrt.  Das  e  r  in  o  g  e  ii  einer  M  i- 
t<»rie,  ihre  durch  eine  andere  bewegen  da 
Kraft  veränderte  Grölse  oder  Geiialt,  bei 
NachlaffuDg  derfelben«  wiederum  anzoneh- 
men  (N>94.)<  Wenn,  itian  t;  Bt^ainiefi  Bogen  mit  Hülfe 
dor  daran  befindlichen  Sehne  fpannt,  d.  i.  ihm  eine 
rnelir  gekrtl. Hinte  Geltalt  K>iebt ,  fo  nimmt  er,  fubjJd  die 
fpjmienvie  Üraft  nachläfst,  oder  die  6ehrie  zericnuitlea 
i^ird,  feine  vorige  Gefult  Wiederau,  iäfst  man  eine  el-« 
lenbein^cne  Kugel  auf  eine  Marmorplatte  fallen,  fo  wird 
fie  durch  da^  Aaftofsen  zufainnieDgedrdckt ,  und  erhält 
auf  einen  Augenblick  eiue  p/atiere  Geftalt,  fohald  aber 
die  VV.rlviincr  cles  Sr<.)l>;fis  voi  uijer  ift,  rnrnrnt  fie  vori  ielbft 
^ie  vorige  runde  Geliait  wietier  an,  und  dies  ifi  ilie  Ur- 
fache  ihres  Zorackfprhigens«  Wenn  mau  Luft,  die  ia 
'^In  Getafs  (den  Stiefel  einer  Luftpumpe)  eingefchloifeh 
ift,  durch  einen  hineingetriebenen  Kolben  «ufaramen* 
druckt,  fo  lälst  fie  fich  7\v}r  in  einen  engern  Raum 
prelTen;  fobuid  aber  die  drückenile  Kraft  nücbJäfst, 
dehnt  fie  fich  wieder  in  den  vorigen  Raum  aus  und 
treibt  den  Kolben  zurflck*  Da  diefe  £igenfcbaft  Wie* 
det-herftellung  in  die  vorige  Ordfse  und  Geftalt  d,  u  Ber 
.wegung  verurfacht,  fo  ift  fie,  wie  jede- Urfache  der  Be-- 
wegung»  eine  bewegende  Kraft« 

2.  Kant  (N.  94.)  theilt  die  Elafticität  in  expan» 
flve  und  attractive  ein»  '  Wenn  eine  Materie  neeh 
der  Zufammendrflckung  das  vorige  gröisere  Volumen 

wieder  einnimmt,  fo  hf»ifst  ihre  Elafticität  die  expan» 
fi  V  e.  So  dehnt  fich  die  Luft,  wenn  fie  nicht  nielir 
durcb  den  Ivoiben  in  dem  Stiele]  der  Luftpumpe  r.y^\zm^ 
men  gedrückt  wird,  wieder  in  ihren  vorigen  Umfang 
tfu9,  Ples  gefchieht  durch  ihre  expanfive  Eläftieitit» 
Wenn  ^ber  eine  Materie  nach  der  Ausdehnung  das  vo* 
ritie  kioncre  Volumen  wieder  «•innimmt,  fo  heifst  itire 
Elafticität  die  attracLi,vc«     So  fj^riu^^t  ein  uieriAiMr 
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DratB,  mm  er  dareh  angehängte  Oewfebta  att.^ged^bA 
Wird,  nnd  man  das  Band  mit  dem  G<^wichte  abfchnei« 

det,  in  fein  Volumeii  zurück.  Diefs  gefchieht  durch 
feine  attractive  fcJalticitIt.  Vermöge  dcrfelben  Elaftici- 
tat  eilt  das  Qaeckfilber,  das  vorige  kJeinere  Volumeä 
Wieder  eiDSunejimen »  wenn  flim  die  Wirme  plötzüch 
entzogen  wjrti,  die  es  ausdehnte.  '  Die  Elaftieftit,  di« 
blofs  in  Hprftellung  der'vorii;en  Figur  (Geftalti  heftebt^  ' 
Sft  jederzeit  atiractiv;  7..  B.  an  einer  gehugenen  De- 
gei^kJia^e,  da  die  Theiie,  auf  der  convexen  \ erhabenen) 
Flache,  auseinander  ^ezerret,  ihre  vorige  Nahlieit  anzii- 
•ebmen  traobteo  (N.  g4<)-     .  . 

• 

3.  In  der  Mathematik,  fagt  Kant  ^Gedanken  voA 
der  wahren  Schätzung  der  lebendigen  Kraft,  u,  f.  w» 
U.  Hauptit.  §.  h2.  oder  S.  I,  loi.)»  verftehet  man  un* 
ter  der  Federkraft  eines  Cörpers  nichts  anders».  %]b 
diefenige  Eigekif cba ft,  durtb  die  er  .  einen 
andern  Cörper,  der  an  ihn  anläuft,  mit  ebea 
demfelbenOrade  Kraft  wieder  ziirCickftöfsef, 
mit  welcher  diefer  an  ihn  angelaufen  war« 
Daher 4ft  ein  unela  ftifcher  Cörper  ein  folcfaer,  det 
diefe  Elgenfchaft  nicht  bat.  Hier  erklärt  Kant  «rfFenbat 
aor  die  expanfive  Elafticität  oder  Federkraft 

4*  Mathematiker  (Newton  Princip  L  II  prop.  23.) 
ftellen  fich  vor,  daf«;  die  repulfiven  (zurflckfio&endeo} 
KriftederTheüe(flflf8i|^er)  elaftifcfaer  Materien 
(ftuidttm  efaßleum)^  bei  gr5fserer  oder  kleinerer  Zufam«  ^ 

meiHlnickung  {comprcjfio)  derfelben,  nach  einer  gevvifTcft 
Proportion  ihrer  Entfernungen  von  einander  zunehmen 
oder  abnehmen.  Z.B.  wenn  man  eine  gleiche  Menge  Luft  ^ 
in  zv^ei  WOrfei  von  verfchiedeiier  Gröfse  ACE  und  «cor 
nüanfmeyidrflcktr  fo  treiben  fich  die  klelnften  Theile  deff  ^  ' 
Luft  in  unngekehrtem  VerhSttnHTe  ih  rer  Entfernungen  von 
ftnanJer  {r&ciproce  ut  dijcu/iiuip  //ariuula/ um  nd  inv'icprny 
Zurück,  weil  die  Elafticität  derfelben  in  umgekehrtem  Ver-» 
häitntffe  der  Räume  fteht,  ,d.  h.  die  kleinfren  TheÜe  detf 
Loft  in  ACE  treiben  fich  einander  fo  vielmal  fchwächeie 
xitrflek,  fo  vIelmaJ  die  Seite' AB  grOfser  ift  ab  dia  Saiti^ 

ßidiiiu  philo/,  fr §rt€rb.^Ud.  R 
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4kh^  indem  fit.ia  tca  fo  viel  d A«r*  znliiaiiii«iig«|irebl 

^fimf*    Man  verfehlt  aber  gänzlich  den  Sinii  diefer  Ma* 

thematiker  und  V€r[teht  fie  iaJlcii,  wenn  man  Cch  vor- 
^.iiellt,  'dafs  fjc  ihmit  behaiipteo>  es  fei  ejiie  wirkliche 
JEntfernung  zwifchea  den  Luftt beliehen,  die  gröfser  oder 
ikJeiner  .feyn  könne.  Der  JVlathematiker  will  ja  mit 
jfipr  yorftfillung  nicht  etwa  deo  wir^llbhen  phjfifchea 
Cregcnftand,  di*^  Luft,  unterfuchen  und  darftellcn,  fondern 
.leinen  Hegn IT  von  der  Gröfse  der  Klditicität  con- 
^Uuiren.  Er  fteüt  fich  daher  jeci«  berüiirung  als  eiua 
unendlich ;  kleine  Entfernung  beider  fich  berdhrendea 
CCi  per  vor,  welches  auch  gefchebek  muf$«  wenn  er  ficU 
denkt,  dafs  diefelbe  Menire  Materie Vowohl  den  Würfe)  AG  ' 

K  3h  acü  ^aaz  {ohne  Zwiirhenrauiiie)  ausfüJll,  und  düiier 
di»*  Berührung  not h wendig  ;n  ace  näher  oder  grofser 
fe\*n  mufs  ah  in  ACE«  Stelle  jrh  mir  nun  unter  die- 
fer Materie  das,  was  Ge  wirjkiich  ift,  «ine  Mengie  re- 
pulCver  KraUte  vor,  .fo  mfiOen  fich  diefe  repulfivem 
Krirfie  immer  mehr  concentrireo.  oder  näher.zufammen- 
getrieben  werden,  je  kleiner  der  RaMm^ift,  in  den  fie 
zu'ainn^engHdräugt  werdeti,  und  folglich  ihre  ZurQk«k^ 
j^toisungv kraft  in  dem  MaaCse  ciiB«hmen.  Die  intea* 
five  Kraft  dier  Materie  wird  hier  nun  durchs  die  Aus* 
dehnung'  conftruirt ,  und  man  entgehet  jenem  Mifevetw 
ftäii  (u  ffe  dadurch  lejchler,  wenn  man  fjch  nirht  die  Ent- 
fernung derTUeilchen  fp^bft.  ronilern  ihrer  Alitteij^uncte, 
i.  der  MiUelpuncte  der  üräfte  denkt,  wie  es  «acli 
fCewtou  ausdrnckt  (vires.  cenir\(uga€  paHuadarum  fuaä 
rc  'ifjroce  proportiotfales  di/iaaiiis  ceair^rum)  (N. 

5.  Newton  macht  felbft  darauf  aufmerklam,  d^d 
fnan  das,  was  zum  Verfahren  der  Conftruction  eiif^s  Be« 

J|riffs  notbivendig  geholt,,  nicht* dem  BegriCfe  im  Obiect 
elbft  beilegen  mOfle;  oder,  mit  andern  Worten,  dais  man 

^inf*n -blors  niathemalifchen  Sai/,  als  foichen,  nicht  als 
Erkidrniig  einer  phvfilchen  Urfache  anfehen  foJL  „Ob 
^bei  die  rtüfli-en  rlafiifchen  Materien,  fagt  er,  aus  re- 
pulfiven  Kräften  beftehen^  das  ift  eine  pbyGiche  Frage« 
Wir  haben  die  Fi-  nichaften.  der  flaffigeu  Materien,  di« 
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^  £Iafticitäf;  §$9, 

..  .     '  ■  ' 

aus  folclien  Kräften  beftehen,  niathematiTch  dcmonftrlrf, 
um  den  Pliilüiüpheii  VeranKiffung  7.n  geben,  cfjefe  Kra^e 
zu  uiiterfuchen  Was  hier  aber  MewtOA  deA  Pii](fikera 
•ii%iebt,  das  haLKaatgeleiftet«  ^ 

6r  Nc-wrton  felbrt-nabm  frirfefTen  fofclie  repntfive 

Kräfre  an,  er  crkl5rt  Weh  clar4il)er  in  feiner  Optik  (j^a. 
5i.  ed.  Vlarkii  Lond.  1740.  4)  folgendeu  Worten: 
i,So  wie  in  der  Aigebra  die  negativen  GrüOsen  da  anfan« 
^o,  wo  die  [iofitivea  aufhdren;*fo  mufs  in  der  Me«", 
thnilk  da,  wo  die  An^iehntif»  aufhört,  "eine  zurOck* 
flof<5endc  Kraft  an  deren  Srelli"  treten.  Das  Dafeyn 
einer  folrhen  Kraft  fcheint  an*?  «der  Ü u  r ö  c  k  w  e  r  fu  n  g 
iiod  Beugung  d^s  IgHchts  zu  iolgeh;  denn  in  heidenwird 
Üer  Stjai  vom  Cörper  ohne  iin mittelbare  Berührung  zu*^ 
raekgeM&en»  Es  fcheint  attch  aus  der  Aasftofsung  den  - 
Lichts  TVL  folgen:  denn  fo  Wie  der  Stral  aujs  dem  leach* 
tenflen  (>orper  diircli  die  fchwint^ende  Bewe^uni»  fei* 
ner  rbeiie  ausgeftodsen ,  und  aus  dem  VVii kunj^skreue  fei- 
ner Anzieliun^  heraus  iit,  fo  wird  er  mit  einer  ganz  nn^ 
gebanem  Sohoelllgkeit  ibrfgetrieben*  X>enn  eben  die  Kral^ 
weiebe  bei  der  ZurOckwerfuiig  den  Stfal  zurOrkzuftoiseni . 
vermag,  .könnte  ihn  auch  auszuftofsen  vermögen.  En 
fcheint  auch  aus  der  li.r  ^  ü  n  n  g  (frr  I,  u  f  t  und  dec 
Dämpfe  z>>  folgen;  denn  die  durch  Hilz^.'  und  AulbrauCen 
aus  den  <^6rpern  getriebenen  Theiichen'  entfernen  fich, 
febald  üe  aus  dem  VVh*kung<(k reife  der  Anziehungskraft 
des  Corpers' heraus  fiiul,  von  ihm  und  von  Mn^nder  felbCb 
mii  i;rofser  Gewalt,  und  fliehen  die  Rückkehr,  fo  dafs 
ße  wohl  zuw«f den  10,  100,  iooü  mal  nrichr  Kaum  einneh- 
Ben,  eis  vor&er,  da'Tie  noch  die  Geftalt  einej»  dichten  Cor« 
pars  hat^'en«  ^  Eine  fo  ungeheuere  Zufjimmenziehun^  luncl 
Ausdebnunir  kann  nran  6c)i  kaum  denken,  man  nug  Hc^h 
die  Luftthejlcheii  ai&  eiaftifch  und  in  einander  verflocliten^ 


*)  An  vero  Tlu  '\<\a  Elaftica  rx  particuHs  ft*  mutufy  f*  9ontihus  conftant^ 
^va^ftio  Phy/ica  fjL.  Not  vröprietmem  ItuiJorvm  ex  ejusrtn'^i  pa-tiettiiä 
•onftantium  XlaihBmmlf»  demonftravim^'  Philojophu  anjam  pra9b€ä^ 
«na  gmasßioMm        iraeumdi  (^L§,  SchoUumj» 
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,  Elafticität: 

» 

oder  wit  Rftifcn,  o4et  wie  man  fonft  wilt,  vörftellen^ 
wenn  fi^  aicbt  eine  zurOckltofsenda  üraft  hab«Jip 
mi\  der  fie  äioaoder  fl|eheii»** 

m 

"  %  Diefe  expAtifive  Kraft  der  Materie  !ft  einwTei  mit 

der  e  X  p  a  II  I  i  ven  EI  af  t  i  c  i  t  a  t.  Sie  ift  eine  eben  fo  \v  e- 
fent  1  i  ch  e  Fipc  11  feil  nf?  aller  Materie  die  A  nzi  eh  u  n  gs- 
kraft  derleiten,  Sie  ifinicht,  wie  Gehler  (Phyf.  Wör-* 
terbuch,  Art»  Elafticitöl)  meint,  biofs  eine  bequeme 
YorfteUungsart  des  Phioomens  der  Federkraft,  fondern 
erklärt  daffitlbd.  Kant  heanfwortet  nehmjicb  die  Frage, 
yras  dieÜrCache  der  Elafticitat  fei,  alfo :  Es  giebt  zweierlei 
*  Art  von  EJafticität,  eine  u  r  fpni  n  g  I  i  c  h  e  und  eine  a 
geleitete.  Die  u  r  f  p  r  a  n  g  Li  c  h  e  iit  die  w  e  fe  n 
liehe  Zur ückftofsungskraft,  durch  welche  die^ 
])Aaterie  Materie  ift»  vnd  die  von  keiner  andern  Materio 
abgeleitet  werden  kann.  Foiglieli  ift  alle  Materie  ur^ 
£prOn  glich  elaftiicb.  DSefe  urfpr^ncrliche  Elafti^ 
cilat  ilt  nehnihch  fler  Grund,  wojaui'die  Erfüllung  des 
Baums,  ah  eine  wefentliche  Ei£^f»nfchaft  aller  Materie  be-^ 
ruhet  (N.  37.),  Wie  aber  Kant  beweifet,  da£s  die  Mate- 
i^e  den  ILium  nicht  durch  Ihre  blofse  Exiftenz,  fondera 
durch  eine  liefondere  bewegende  Kraft  erfililt)  £9.  33«)^  ,ift 
gezeigt  worden  im  Art.  B  eweg  u  ng,  VIL  ' 
• 

Die  absreleitetc  El afticitit  ift  diejenige,  welche 
aus  einer  andern  Kraft  erklärt  werden  kann,  und  foJelirlt 
keine  Grundkraft  der  Materie  ift.  ,Die  attractive  Eia^» 
^cidit  ift  oüefibar  eine  a  bgel e it et e.  Deoi«  fie  berubetr 
auf  der  Kraft»  mit  der  die  Theile  zufammenbfogen.  Se*« 
bald  die  Tbeile  von  einander  gerlflen  werden,  hat  dier 
EiafticiLät  ein  Ende.  Alfo  ift  nicht  die  Anziehungskraft 
in  die  Ferne,  welche  die  eigentliche  Grundkraft  der 
Materie  ift,  der  Grund  der  attractiven  Elafticitä'f,  fondem 
eine  befondere  Anziehungskraft,  die  auf  der  Befchiiftenheit 
d^  ObeiMcbe  der  materieilen  Tfaeile  beruhet»  £^Att^ 
tiehvngskreft»  Attractlon  (N.  94,). 

9.  Die  expanfive    EJafticität  kann  nun  eine  ur- 
{prangiiche,  iie.kaua  abar  auch  eine  ebgeieitet» 


0 
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ElafticitäL    Elaftifcb*     "  2(ä 

feyn.     Der  Grundftoff  des  Fiüffigen  ,  welches  wir  Luft 

nennen,  hat  als  Materie  eine  urf pr 0  nglich'e  Elaftici- 

tät.  Verinitteift  de$  mit  ihr  fich  vereinigenden  W^rmeftofü 

hat  fie  aber  aueh  eine  abgeleitete/ ElafHcitit»  indem 

ie  fieh  nach  dem  Grade  ihrer  Wärme  ausdehnt  oder  zufani* 

SQeuzieht  (N.  gJL  L\ 

*  I 

10.  Die  Metailfaiten  zeigen  nicht  eher  Hlafticitäl^ 
ab  bis  üe  gefpanpt  Werden»  diefe  £laftidt2t  ift  alfo  attractiv 
md  foJghch  abgeteiteh    Bei  der  ex^ailfi vdn^  £la« 

fliriiät    iit   aber  in  vorkommenden  FaiJeri  nicht  immer 

niögiif  h  zu  eaticheiden,  ob  Tie  abgeleitet  odnr  iicfpr(iaglich 
ift  ^N.  95.)/  \  ' 

Kant.  Metaphynrcbe  Anfangsgr.  der  NaturL  IL  Hauptß. 
Lehf£  a.  ZuL  u  S.  87     Lehr£  4,  Anmerlc.  t»  S«4^ 

.  Def  r  färnrntliche  kleine  Scliriften  K  Band,  Ged.  TOn  der 
Scliät^uog  der  leb.  i^räite.     62.  S*  loOt 

A'lg.  Anmerk,  zur  Dynamik.  3.  S.  94- 

Gehler«  Fhyü^  Wörterbncb»  Art,  Elaftioilit» 

Üewtoni  Bhiiof.  nat,  principia  math^Zm  //•  pro/?»  2^ 

ü^wfmi  Office  lO,  UL  Q^aefi.  XXXI. 
% 

Elaftifch, 

»  '  -  ■ 

elafilcum,  ela  ftique.  So  heifst  ein  Cörper,  der  in  eine 
inHere  Geftalt  oder  Grö£se  gebracht,  feine  vorige  Ge[talt 
oder  GröÜBe  wieder  anniaimt,  wenn  die  Kraft,  weiche  die 
Vexänderuiig  bewiilae.  nacUälst,  L  £la£tioit&t. 

2.  Es  find  eigentlich  alle  Cürper  elaftifch;  mank 
pftegt  ah  er  gemeiniglich  nur  diejenigen  fozu  nennen, 
welche  es  in  {ehr  merklichen  Graden  ünd.  Da* 
hin  gehören  unter  dea.feftea  Cdrpem  die  Schwäi|(iDie| 
Zweige  der  lebenden  Bäkiine  nnd  Pflanzen»  die  Wolle,  Baonip> 
wolle,  Haare,  Federn,  das  elattÜche  Hart,*  die  Stahlft- 
dern,  elfenbeinerne  und  marmorne  Kugeln,  Leder  und 
Haate^  MeiaU  und  Caitiaiaiien»  hänfene  Sick*  n^ßt^^ 
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Unter  den  flüOßgen  die  Dän^pfe  und  GaSiirtrn.     In  .diefeta 
Sinn  gebraucht  auch  K^nt  das  Wort  ela üifch  (N. 
«iid&  i,  loo.  ff.). 

^.  Die  elartlfcheu  Cörper  boifsen  auch  federhart e, 
federnde  COrper. 

Kan  r  M^'r.iphyf.  Anfangsgr*  derNaturl«  IL  Haupt.  LehxU 
8-  Anin^rk.  2*S*  Qo. 

Ceff  fäfTiffiiliche  kloio*»  Scluiftcn  I.  B.  Gpf^ank.  von.  der 
SciiaUi.  der  lebend.  Ki&rie  §.5j.  ff.  ^  loo  Ii*. 

Geh^e r  Phjfilu  WörterbatiH  Art,  B I  a niCob» 

9 

«  * 

Elementar  begriff^ 

eohcßptus  filfimentarhf  concept  elem^niatre.  Derje* 
aige  Bef^rifF)  von  d^iH  2 war  andere  Begriffe  abgeleitet  und 
daraus  zufammengefetzt  werden  können,  1er  aber  ffibft 

von  keinem  weiter  abgeleitet,  oder  auf  cinfcu  here 
Begriffe  2urQrk.jebra(  ht  werden  kann.  Üergleirhen 
SIeinentarbegriffe  find  /.,  ü.  die  Ka  t  egori  en,  die  Re- 
flex! ons  hegri  ffe,  die  qualitativen  Einheiten, 
die  Einheit  der  brfp rri ngl f eh  *  fy atbeiifcjhen 
Apperception,  f.  diefe  ArLikel  (C  ^g-)«  - 

'  '  Elemen tarleirCi 

dof^tnna  flementaris do  et  ri  ne  el  p  in  e  nta  ir  e*  Ifant 
dri^ciit  durch  ffiefcs  Wort  die  Unterfürluinn:  über  den  Ujr- 
fprung  und  die  Beftandtheiie  aiJer  uoferer  £rkenntnifs«  ala 
folrher,  aus,  es  fei  nun  der  Gegenftätide  der  Speculation, 
oder  des  Wallens,  oder  des  IVtheiJeas  (C.  31.).  E«* 
theilt  feiiie  kritifchen  Unterfuchungen  jederzeit  ciii,  in  die 
E  ieme  II  turleiire,  und  in  »Up  M  e  t  b  o  den  1  e  h  r  e, 
imd  verlteht  unter  der  effi^n,  die  Uiilerfuchung  der  He- 
Aaodtheiie  eines  Syftems  der  relneo  Vernunft  felbft, 
ttnter  der  andern,  die  Lehrart  wie,  oder  die  Regeln  wor- 
xiacli  die  Gegeiilunde  der  n;enfchljclien  Krkenntnil;>vermü- 

yir^jfJUdi  ^exuacut  wcrdi^»  Zt  ii.  jUie  UiUexiuchui^eii 
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Elementarlehre. 

4er  fpeculativen  V^riHinft  angertelh  und  in  d!tt  Syftem  tnf*  .  * 
.  gefabrt  werden  können  (C.  29.)* 

2.  SohatKant  eine  Eiern  ent-Tlehre  der  rei- 
nen pra  k ti f ch*« n  Vernunft»  Iiu4  verftehet  darunter 
eine  Ünterfuchung  des  Urfjprungs  und  der  Beftandtheil*  * 
des  Wollene»  f.  Critlk  der  reinen  Vern^unfty  ÜI»  e» 
Di«*fc  E I  emeöt  arl  eh  r  c  ift  alfo  eine  Ünterfuchung 
der  G«-tm  ilälze,  Begriffe  und  Triebfedern  der  reinen 
prakrifchen  Vernunft.  Sie  erklärt  alfo  das  kigenthünr 
iirbe  Grund((itze  der  praktifchen  Vernunft,  die  Ber 
fchafTenheit  eines  freien  Willens»-  das  Orundgefets  der 
r<>inen  praktifehen  Vernunft ,  die  Begriffe  des  Outen  und 
B«Te:),  »'es  Objects  der  reiben  praktifchen  Vernunft,  und 
drr  l\ate^  orien  der  Freilieft,  und  han-lelt  von  den  Trieb? 
feden»  der  reinen  praktifchen  Vernunft  u.  U  \ir.  (p4-3i.).. 

- 

3.  Ganz  etw^  enders  hat  die  Methodenlehre 

der^praktifchcn  Vernunft  zum  Gegenftande.  Sie  ift. eine 
UnterLu  limig  der  Art  und  Weife,  wie  man  den  prak-  ^ 
ti!  heil  Gefetzen  der  reinen  Vernunft  Eingang  in  das  finn- 
lich afSrirte  menfrhliche  Gernftih  verichaffen,  oder  wie 
man  die  objectiv  praktifche  Vernunft  auch  fubjectiv- 
praktifch  inachen  kann.  Sie  «eigt  daher,  dafs  die  bewe- 
gende Kraft  der  reinen  Vorftellimg  der  Tui^end  auch  die 
mäch'ijßfte  TriebfeJer  7um  Guten  fei,  und  entwirft  forlann 
die  Methode  der  Gründung  undCuhur  ächter  moraiitcher 
Gefinnungen.  Sie  zeigt  zu  dem  Ende^  da(s  der  fi^tlich  e 
Werth  menfchlicher  Handlungen  die  Menfcbea  vorzüg- 
tch  fntereßire,  daff?  man  diefen  Hang  der  Vernunft  zur 
Bewirk u ng  der  Ilochfchätzung  für  die  Tugend  benutzen 
mfiffe,  dafs  die  gemeine  Menfcheiivernunft  den  morali- 
fchen  Gehalt  jeder  Handlnng  anzugeben  wiffe,  dafs  man 
die  praktifche  Urtheilskrafi  hierin  Oben  mflffei  dafs  man 
hierauf  Grundfätze  erbauen  ^  und  die  darnach  zu  beurthei» 
lenden  Handlungen  Immer  als  Pflicht  betrachten  rnüffe, 
Welches  aHein  ein  rein  moralifches  Intereffe  an  der  Be- 
fdlguDg  unfers  die  Sinnlichkeit  bcherrfchendcn 
Vermötiens  hervorbringt.  Der  Gang  der  Methode,  irchte 
tteraliüche  Oefinnnng  za  gstnden  und  z«  eukivireni  befte» 
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hct  alfo  darin,  dafs  man  immer  fra ut ,  oh  die  zu  he urth ei- 
lende HandiuDg  auch  d  em  moraiifchexi  GeTetze 
tnäfs  fei,  und  dann,  ob  fie  auch  um  des  morali  fc  hen 
Gefetzes  willc^n  gefcbeben fei,  und  endlich  den I^ebr» 
ling  auf  feine  eigenen  Handlungen  tufmerklam  macht« 

4*        Elementarlehre  heifst  transfcende n^ 

tal,  wenn  der  Oer  enft.niid  de r fei b en  a  priori  iO,  und  feine 
Bealität  ohne  Einmifchung  der  empirifrhrn  Sinnhrhkeit 
dedocirt  werden  kann.  *Dies  ift  nur  hei  (fer  Flerrentar- 
lehre  der  fpeeulaiiven  Vernunft  der  Fall ,  die  alle  Vorftel- 
lungen  und  Urtheile  a  priori  aus  der  Vernunft  ableitet^ 
lind  ihre  Odltigkeit  und  ihren  Oehraoch  ganz  rein  dedu« 
eirt.  Die  Elenientarlehren  der  praktifchen  Vernunft  und 
der  äfthetifcheu  ürtheiiskraft  find  nicht  transl«  in  en  il, 
weil  beide  di>  empirifchen  Begriffe  der  Luft  und  CJniuft 
vorapsfetzt'fi  ;G.2g.).  DieElemehtarlehreder  teleologlfcheo 
Ürtheiiskraft  gehört  aber  eigentlich  zur  Critik  der  fpeca* 
lativea  oder  reineu  (theureLiIchexi}  Vernux^ft  ^U.  ooS,), 

EIeme:ntarlogiky 

allgemeine  Logik,  allgemeine  Vernunftlehre, 
f  o r  ni 4ie  Lo  gi k,  f orm aie  P Iii  1  o  fop hi  e,  /o^ica  eie- 
wentaris^  logiea  wuverjalisp  iogique  eiemeataire* 
Die  Logik  des  allgemeinen  Verftandesge» 
brauchst  oder.diejenige,  welehe  die'fcblecht- 
hin  nothvrendigen  Regeln  des  Denkens,  ohne 
welche  gar  keim  G e b r a u c h  des Verftandes  ftatt  En- 
det, enthält. 

Ariftoteles  (C  Ariftoteles  9.)  hat  unter 
den  alten  philofophifchen  Schriftfiellern,  deren  Werke 
tMns  noch  flbrig  find,  zuerft  ein  Syf^em- der  Klementarlo« 
gik  dufgeflellt.  Er  liat  dann  die  Refultnu»  (k  r  logifchen 
und  dialektifchen  Unterfuchuogeu  leiner  V^org^nger  und 
Zeitgenoffen,  wie  derer,  die  er  felbft  unternommen ,  zu 
]^nem  Ganzen  verwebt*  Dieis  Unternehmen  des  Arifto- 
teles, die  einzelnen  logifchen  Regeln  ftmmtlich  oiid  voU- 
ftandig  atif  ihr  Prinoip  zurückzuführen  ,  jft  ihm  auch  ib 
gehackt I  dai$  die£ieuientarlj^ik.  uachmai  an  wefejit: 
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llcliein  lolialt«  keinen  grotsenX^ewinn  gemaqli^ 

lir^r.  Sein  Organon  bat  in^cffcn  nicht  die  innere  Anord* 
nincr,  die  Befiitnmtheit  und  Deutliciikeit  ({er  RpgeJn  der 
üeuern  Logiker.  Wer  den  ganzen  Inhalt  dieler  Lle* 
mebtarlog^k  kennen  lernen,  uad  .fich  mit  .der  Art  der 
Anordnung  der  Materien  und*  dem  ganzen  Gang  de«  Arif 
ftotelirchen  Syrtema  der  Logik  Ifqksnnt  machen  'will, 
der  lefe  im  Artikel  A  riftotel  es,  2*  (Buhle,  Ltlii  ljiicU 
der  Gefcbichte  der  Philofophie,  2.  Th.  IX.  Epoche.  §• 
268'.'  Ariftotejes  hielt  befonders  den  Ber^rifF' feft,  daff 
die  Klemeotarlogik  eine  Wi frenfchaft  ift,  welciif 
B,iclits  als  die  formalen H egeln  alles  Denkenf 
(es  mag  a  priori  o  ler  empirifch  fevn,  in  unferfn  Ge» 
m»Tihe  zufällige  o  (er  natflrliche  Hin  (ernifTe  anlrefrea) 
au-sführÜch  darlegt  und  fuen^e  beweifet.  Das  inaclite, 
datser  die  Grenzen  der  Logik  nie  aberfchritt,  und  nichts 
wie  in  den  neuern  Zeiten  Crufius,  di«$  Pfychologie 
in  die  Logik  mifchtc.  Mit  der  Logik  rferband  auch  Fe- 
der  die  empirilclie  Prycliologie,  fo  wie  er  die  Erfciiirung 
mit  in  die  Metaphyfik  aufnahm.  Der  erfte  Abfchn  tt 
des  erPen  HaupiftQcks  feiner  Logik  handelt  von  des 
$eelenlehre  überhaupt ,  der  zweite  Abfoboitt  von  dea| 
ErkenntoibvermOgen  und  den  dahin  zu  rechnenden  Fä« 
kickeiten  der  SeeU-,  und  in  demfelben  §.  10.  von  der 
Einbildung^skraft.  Indem  1 4- Paragraphen,  tler  vom  Ver* 
mögen  der  hühern  Erkenntnifs  überlchrieben  ift,  kom« 
tnen,  als  Z^weige  der'Urtbeilskraft,  auch  der  Witz»  di# 
Unterfcheidnngskraft'nnd  das  Vermögen  def 
deutlichen  Erinnerung  vor  (G*  2.  V.  VIII.). 

3.  Die  Elemen tar logik  abftrahirt  von  allen 
Ofajecteit  und  von  Ihrem  Unterfchiede»  der  Verfund  hal 
es  aHb  in  derfelben  blofs  mit  fich  felbft  und  feiner  Form 
M  thim.    Sie  macht  allb  als  Propädeutik  glelchfam  nuc 

den"  Vor hof  der  WiHenfchaften  aub  ,  und ^ient  zwar  ZUJP 
Beurtlipjlung  unfrer  Keuntiiifie,  aber  nicht  ^ur  £rwer* 
buAg  deri)slben  (C*  a  V*  iX.  u.  77.)« 

^  4*  allgemeine  -  Logik- Sfi  nvn  ^tweder  di« 
feine  oder  die  angcw4iidtei  in  ^er  erlterii  aimiBM^ 
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tnan  r.ir  n\chf  auf  die  fuljjertive  Üelchnffenheit  des  Den- 
l<enclen  Hückücht,   ia  der  letztem  fiehr  mau  auf  die 
Einfchräakungeö  des  menfch liehen  Denkens«  Qe* 
fehieden  findet  man  dite,  Lehren  der  reinen  und  ange» 
%lrandten  Logik  In  dem  loc^fch  •  metaphynfchen  Lehr* 
buche  des  prof.  Ja  k  o  b ,  welches  zucrft  herauskam  Halle, 
1781).  8,  und  dio  erffere  allein  in  dem  Grundriffe  einer  rei- 
fien  allgemeinen  Logik  nach  Kaiitilchen  Grundfäizen  vom 
Prof.  Kief e wett  er,  Berlin  lyfj"         Die  reine  Ele» 
mentarlogik  abftrahirt  (f*  Äbfondern»  i.  ß*)  aKo 
Ton' allen  empirifeben  Bedingungen,  unter  denen  un* 
fer  Verftand  ausgeflbet  wird,  z  B,  vom  EtnflulTe  der  Sin* 
ne,  der  Maclil  der  Gewuhidu  it ,  der  Neigung,  Begierde 
tmd  Leid»  nfchaft  u.  f.  w.  miliiin  auch  von  den  O^ieilen 
der  Vorurt helle.    £$  wird  in  derfeiben  fogar  von  allen 
Ürfdchen  der  iurfabrungs-erkenntniffe  abftrahirt,  weil  (ie 
blofs  die  Anwendung  des- Verftandes' aulk /innliche  Ein- 
'  drücke  betreffen«    Eine  r^jne  Elementarlogik  hat- 
CS  alfo  mit  lauter  Principien  a  priori  zu  tlnin,   utnl  ifl  ein 
Kanon  des  Verftandes  und  der  V^ernunft  (ein  Inbe-iilT 
von  Rpgeln  für  das  Vernnigen»  üej^riffe  zu  bilden  nn.l  /u 
urtheilen,  und  für  das  Vermögen  zu  fchiie(scit\  niier  nur 
In  Anfehuag  des  Formalen  ihres  Gebrauchs  «defCen,  was 
zom  Denken  als  Denken  nothwendig  erfordert  wird),  der 
Inhalt  mag  «brfgens  empirffch  (au«?  der  Erfahrung  ent- 
fprupijen)  oder  t  r  a  11  s  f  c  e  n  d  e  n  t  a  1  (Krkcnntniffe  a  priori 
befrelTend)  fpvn.     Wenn  rihrr  Hie  Klernentarlogik  auf  die 
Kegeln  des  Gebrauchs  ((es  Verltandes  unter  den  angeführ- 
ten (ubjectiven  erapirifch'prycholoair^hrii  Bedingungen  ge« 
Hebtet  ift,  z.  B.  auf  das  Spiel  der  Einbildung  u.  f.  w.,  fö 
beifst  fie  angewandte  Elemente rlogik.    Diefe Lo« 
jgfkiftnoch  immer  in  fo  fern  allgemein,  dafs  fie  auf 
den  Verriai)df»*>{Tp!irjiirli  ohne  Üntorlirhied  der  GegenftÄn- 
de  .^eht,  und  ift  um  deswillen  weder  ein  Organ  011  (Ver- 
ftandcswerkzcug)  befonderer  Wiffenfchaften  (weiche  die 
Regeln  enthielte,  Ober  eine  jgewiffe  Art  von  Gegenftänden 
zudenken),  lioch  ein  Kanon  des  Verftandes  aberheupt 
{well -fie  die  Anwendung  des  Verftandesgebranchs  auf  ein 
•beflimmtcs  denkende«?  Snbject,  den  Menfchen,  enthält), 
fondern  lediglich  ein  Katharktikon  (Reiitugungs  mittel) 


des  gemeinen  Vciftandes  (vua  Iwrlhömeni)  (G.  77* 

4»  Jak  oh  und  K  i  e  fe     e  1 1  e  r  (in  f'f  n  an^'efrilirlea - 
Bochern)  haben  durch  die  Ausruhruii^  gezeigt,    wie  ij^ 
der  a i Igetnei neji  Lpgik  der  Theil,  der  die  reiot  ^ 
Veriiuafllehre  ausn^chen  foll^   von. .dem  lohait  der  Mr 
gewandten  FJennehtarlogik  a^efoodert  weixleo  tnufs.  Der 
erfiere  Theil  ift  inicken,  imti  wie  es  die  fchuJgerei  lue 
DarCteiiung    einer  Rlernentarleh» e   des  Verftaiitfcs  eEror- 
dert.     Die  fchulr-erccJite  DarlleÜtru^  beftehet  nehmiich 
dana>  dafs  die  Element^riehren  wifienfohafUich  oder  fy- 
ftematifch  vorgetragen  werdlMi,  fo'da&  alle  in  ihr  vof^ 
kommenden  Satze  Tiach  einem  Prfncip  geordnet  find,  und 
daher  nothwendige  Einheit  li.ibeii,  und  ßch  Vtiiil ländig» 
kett  und  nothwench^i^er  ZufauiineahaDg  alier   Theile  Fm« 
|let  (f.  Aggregat).    Die  ■  angewa n-d te  Kiemen tario» 
gik  kann  fich  diffe^r. Vorzugs  nicht  erfreuen»  denn  *  fit 
hat  neben  den  reinen   fo  viel  empirifch«  Prfncipieni 
als  fubjective  Bedingungen  da  find,  die  das  Denken  e  n- 
frhrn  iken.     Alfo  ift  die  r  dne  Elementarlo^ik  allein  eine 
\V ilfeiiichaft  (ryTteinatifrliii  £rkenutinU)i    ob  2wdr  nur 
kurz  '  Sia  fchöpft  ihre  Sät7.e  alle  aus  dem  Verftande^ 
«iid  ift  nfchts  als  eine  Analyiis  (Entwickelung)  der  Funo<» 
tionen  des  Verftancies  beim  Denken  überhaupt    (C.  78* 
M.  1,  85.> 

5»  Es  mririen  aVo  die  TiOgiker,  belin  Vorfrag  der 
reinen  E I  e  m  e  11  tar  i  o^ik»  jederzeil  2  w  ei  Kegeln  vor 
Augen  haben: 

a*  Wenn  diefe  Logik,  wie  gefordert  wird  >  allge» 
mein  (ejn  foily  fo  abftrahirt  fie  von  allem  Inhalt  der 
T^rftandeserkemitoib,  d*  u  >v*Dn  aller  Beaehung  derfel* 
hen  auf  das  Object  (C.  3g  ),  alfo  von  alJer  Rüekficbt 

ciarauF,  ob  die  Eri<.enntnifs  rein  oder  empirifch  lei, 
ob  iia^  Ob/ecl  aus  *leui  Erkenutnilsvern^ui^en  leibft  eut- 
fprungen,  oder  durch  ünnliche.  Eindrücke  gegeben  fei 
(C  170*).'  '  X>enn  gefetzt,  fie  nähme  auf  die  .Verfchieden* 
keit  der  Gegenftäode  des  Denkens  Röckßcht,  fo  könnte 
ie,  diefer  Verlduedeaheit  wegeu^  uud  auch  darui%  ^weil 
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fie  oft  durch'  Eirfabrung  gegeben  werden,  Ton  ihren 
geln  nicht  ftreng0  Allgemeinheit- unsCigM,  weil  Geh  dief# 
Regetn  Dich  der  Verfchiedenbeit  der  Gegenftinde  ab* 
indem  wQrden.    Die  Et^entarlogik  betrachtet  nur  df# 

iogifche  Form  im  Verhiiltnifle  der  ErkenntnilTe  auf  ein« 
aniier  (C.  79.)»         heifst,  ü«  hat  es  mit  der  bloTsea 
Form  des  Denkens  au  thun,  mit  dem,  was  das  Den* 
Icen  zum  Denken  macht,  oder  mit  dam  Oedacfalwerdw 
llar  Gegenftaade  ML  I,  86.  C  78»). 

* 

b,  .Als  reine  Logik  hat  fia  keine  empirifph» 

Principien.  Sie  fchöpft  alfo  nichts  aus  der  Pfychologie,  wio 

man  (ich  bisweilen  überredet  hat.  Die  Pfychologie  hat  ai« 
fo  auf  den  Kanon  des  Verflandes  gar  iceineu  EinÜufs,  fie 
indert  in  der  Beurtfaailung  der  Verftandesform  unfererEr« 
kenntniffe  Überhaupt  nichts  ab«  Die  reine  £iefrientar» 
logik  itt  eine  demonftrirte  Doctrin  oder  demonftrable 
Wiffenfchaft»  weil  ihre  Bc weife  auf  ftrenuc  Gewifsheit  An- 
fpruch  machen  können.  In  iiir  rauis  alles  völlig  a  priori 
gewifs  feyn,  d.  i.  Noth wendigkeit  und  Ailgemeiuhait  ha« 
ben  (M  i,  87.  C  78.). 

6.  Die  angewandte  l^ementarlogik  ift  eine  Vorfiel« 
li^ng  des  nothwendigen  Verfundesgebrauchs,  unter  den  . 
zußUIigen  Bediftgungen  des  Subjects.    Sie' handelt  von  ^ er  . 

AufinerkfornUeit ,  deren  Hindernifs  und  Folgen,  dem  Ur- 
.jprunge  des  Irrthums  u.  f.  w.  Zu  ihr  verhält  fich  die  all- 
gemeine und  reine  Logik  wie  die  reine  Moral  zu 
49f  eigentlichen  Tugendlebre  (M.  1,88.0. 78«  f.X^» 
Kiefe Wetter  GrundrIiSs  einer  allgemeipen Logik,  a TIk, 
v^Icher  die  angewandte  allgemeine  Logik  enthält*  Berlin 

1796.8. 

7.  Die  all  (rem  eine  Logik  lehrt  (weil  fie  von 
allen  Objecten  des  Denkens  abftrabirt)  nur  die  negati- 
ven Kriterien  der  Wahrheit,  oder  den  Irrthum  in  da# 
Torrn  des  Penkens  fioden«  Dio  pofitivea  Kliriterieii: 
(welche  die  Uebereinftlmmung -einer  Erkenntnib  mit  Ih« 
rem  Ge£f»»nfta  nH  e )  oder  den  Irrthum  im  Inhalt  des 
Denkens  entdecken  Tollen,  kaon  die  lüemeotailo^gikmcill 
lahre«i      1,  C 
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jEQenientarlogiK  f     10^  * 

Dexlnoch  theilte  man  ehedem  die  Logik  hier* 
Dach  jn  zwei  Theile.  Ott  tmt  Tli€ii  iit  die  Analy^ 
iik  oder  Wiflenfchall  vao  des  »«gatifen  ßedingungm 
ier  Wabrheit»  wekbe  das  gaim  formal«  OaTchaftedea 
V^ftandaa  und  der  Vanmaft  hiam  Elemente  aufl<(fal( 
(anaJyfirt),  und  fje  als  Principien  aller  logifclicn  Be- 
urtiieiluog  unferer  Erkenntnirs  darftelU»  Den  andern 
fheil  •nannte  aian  Dialektik  und  verftand  daran« 
ler  die  vermaintJiche  Wifienfchaft  von  pofitiren  loA 
gifch-foranalen  Bedingungen  der  Wahrbeit  In  der  letr'^ 
tern  wollte  man  materielle  Wahrheit  der  Erkennlnfffe 
durch  Betrachtung  der  blofsen  Form  des  Erkeniitniiies 
ausmachen        U  9^*  C  .&4>  ^0*  i 

9«  Die  Dialektik  ift  alfe  ehie  Logik,  welche  lehrt 

Seh-ein  erregen,  oder  eine  Logik  de^  Schein8'(MU 
l  37*  C.  ^5.  i.jt  L  Dialektik. 

lo.  Eine  folche  Unterwcifang  ift  Avider  die  Wüt'* 
^dee  Phiiofopben;  die  Würde  des  Phiiofophen  befte^ 
Wt  nämlich  in  der  fittlieh  guten  Gefinnung,  die- er  bei 

knien  Lüterfucbungcn  hat,  und  da  ift  Wahrheitsliebe 
die  Pflichtgefinnung,  die  ihm  «her  aJles  gehen  rnufs,  und 
ihn  beftimmen  mufs,  nicht  nur  die  Wahrheit  i^lhCt 
kennen  xn  lernen»  fondern  deaach  2«  verbreiten,  und  nicht 
'  ftzu  verdni^kein/  Es  ift  hierbei  deir  Unterfchied,  dafseim 
Afterphilofopb  ßch  dein  Schein  des  Wtflens  giebf,  ond.. 
Ceine  vorgegebenen  Uebeneugungen  geheuchelt  find,  da* 
hingegen  der  ächte  Philofoph  wirklich  üeberzeugung  hat^ 
weil  er  fein  WiiTen  auf  unumftöfs liehe  GrOnde  bauet.  Urn 
4astrlli«n  hat  nod  KanVdie  dedeutnng  der  Dialektik, 
aaoh  welcher fie (bvid  als  Logik  des  SehelHa  hairst, 
gänzlich  verwoifen*  Denn  fie  würde  eine  Kunft  feyn, 
weiche  die  Rppeln  enthieit,  den  u(ige4;rüi)deten  Behaup-  , 
tongen  eines  ijutzbntiigen  Kopfes  den  Schein  der  Wahr* 
heil  m  geben ,  «nd  Andere  dadurch  zu  überreden ,  dafin 
nun  ihren  Oegengründen  ScKeingraode  eptgegenfetat^ 
wodurqh  der  Dialektiker  am  Ende  wohl  gar  fich  felbft 

 ,  ^   ' 

% 
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■ftherretfet,  feine  Hr-limptnngen"  feien  \V.i>irheit.  H% 
daher  für  den- Pliiioftiphen  anftüiuli^er,  ntid  feiner  Wüp* 
de  geinifeer ,  tinter  Ü  i  a  le^k  tik  die  VVilTeiifchan  zn  ver«. 
"ftehen,  welqhe'riie  A^eln  cntiidhj  i^wn  dialektifblleA 
Schein  attfettdecken«  tvtlcb«r  .  in«cht>  '  dafe  man  Mfehe 
Urthaile  für  wahr«  «hfilt.  •  DiaUktrk  halfst^  alfo^-  iu 
dit^fein  Sinne,  fo  viel  als  rinc*  (^rifMv  des  dialekti- 
fcbf»ii  Scheins.  in  diefrr  He<ieiityng  bedient  (ich  nun 
auch  Kant  in  feinen  Schriften  des  W  orts  Dialekt  k,  und 
verfteht  foJf^ich  darunter  den  Theii  der  Logik,  der  dia 
BiQdernifTe  der  £lii(icht  in  die  Wahrheit  wegfch^  (M, 
l,  98.  C.  8b»).  '  * 

•    ,  .  ,  • 

IT.  Dfo  reine  Klomr^ntarlo^^ik  wird  ganz  genau  eben 
fo  ringelhcilt,  aJs  che  obern  Krkeiintnifsvermögen.;  Es 
giebt  nchmlich  drei  obere  Ki  kf^nnUiifsvermögi'n:  Ver- 
ftand,  Urtheilskraft  und.VarNojjftSt.  Diealinildia 
^'tiref  CemQthskrüffcei  dnrbh  deren  Functionen  die  (jP^en* 
ftSnde  «wifklieh  iveM^n^  mit  'duh^n  üeh  die  V^tlie  Ele* 
inentarlehre  befchaiti^t,  inij  weiche  nichts  ander«?  find', 
als  che  Form  alles  Denkens  nberhatint.  Diefe  Gegen** 
Stände  hnd:  Begriffe,  U  r  1  h  ei I e  und  S  c  hj  iUfe.  Ma« 
nennt  zwar  den  Inbegriff  aller  jener  Gemütbskrafte  aber* 
haupt.Verftand.  (aticb  Vernjunft", /ferftehat  aber  ia 
einer  engern  Bedentnng  des' Worts  fini  formalen  Sinne) 
unter  dem  Verftaad  auch  das  Vermög  n  Begriffe  zu  ma- 
chen, und  uater  Vfrjiunft  i'u^  Verinöjren  Zu  frhlielsen, 
f.  Critilc-der  j:.eineii  Vernunft»  ^.  (M.  V  ^ 

l%4  t)a  nahmlich  die  formale- Logik  von  ailem 
Inhalte  der  Erkennbiifs  abftrahirt,  To  ksinn  fre  den  K^nma 

für  die  Vernuiitl,  im  cnii' rn  formalen  Sinne  de'jVvorts, 
m  t  befaffen.  Denn,  die  Form  der  W/nnuft  hat  ihre 
£ciiere  Vorfchrift,  die  a  priori  y  durch  biofse  ZertdieHc" 
yjang  der  Vemunfthnn  tlunfir  in  tbr» Momente,  eingeCehe« 
werden  kann  (M;l^  164*  C.  170» 

Kanl.'Crilik  der  rrln.  Vei  ntuift,  Vorrede  zur  ?.  A  ifl. 
VIII   f.—  Flemrnr.T.l.  II  Tb.  Einieit   1.  $.  77,  tf, 


Elemeiitarfubftanz.  Eltern*  üfi 

4t  i  ft  fe  w  p  1 1  e  r.  Grnnfirini  einer  allgemeinen  Logik  nacb 
K  int  fchr  n  Gruiidlit/ea  zum  Gebrauch  lür  Vor Ittf HB" 
gen«  2.  Auiiage.  Berlio  1795.  3*  ^ 

m 

Elementarfubftanz, 

fubCtavt/a  ^em^ntarisy  fttbftancp  ei  e  m  f*rf  t  o  ir  e.  So 
heifsi  i'ie  Mee  einer  Subftanz,  die  fich  ilie  A^'ernunft  als 
äfl«.  ♦  rffe  Siil)ject  aller  Compofilinn  ffpnkt,  oder  dasjenige 
eiiifarhe  VVefen,  fo (vermeiulich)  übrig  bliebe^  wenn  alJo 
Zufditimeiife^zung  einer  .Materie  aufgehoben  wflrdei  unc( 
v^elche^n  fnlgHch  Jas  eipentJiche  Ding  an  fich  in  der  Welt 
wÜTf  ,  (i^s  lieh  nur  im  äufsern  Zuftaude  (!t:r  Zufümmea» 
fetztuii»  befinde,  f.  An tioomie^  o^A.  b*  u«  4}  A*  (M* 

2.  Es  find  eigentlich  alle  Krfahntiigagegenrtande  zufam« 
mengeretzt;  man  pfles^t  aber  nur  diejefiigpnzufainmen^efetzt 
zu  nennen»  die  noch  ilec ornponirt  o<fer  noch  getheilt  wer- 
den können.  In  <ler  Erfcihrung  hat  ilie  Dei  oiiipofn  ion  ihr» 
Grenzen,  daraus  folgt  aber  niclu,  dafs  wir  in  den  Gegen« 
ftänden,  die  wir  rieht  ferner  tlieiien  können,  Kiemen- 
tarfubftanzen  vor  uns  habend  denn  da  wir  das  Nichtfeyii 
eines  GeaVnftandes  nicht  erfahren  können ,  folgt;  dafi^ 
wir  darum  nicht  behaupten' können,  ein  Gegenftand  fei  ah« 
folnt  einfacl),  weil  wir  ihn  ni  eilt  weiter  theileu  köiiiieii» 
Man  fehc  den  Aitikel;  Cörper,  5« 

3,  Die  Rf-antxvortnn'g  des  Einwurfs,  ffof^?  eine  zufam« 
mengefetzte  Sui>fijnz  doch  aus  einfachen  Subftaazea  beft«» 
heo  mOflei  Cito  Artikel:  SubftaAZ«  '  ^  '  . 

pantniest  parphts.    Dielenigen  PtTfoaen»  welchi  «iA 

Erzeugjiib  hervorgebracht  haben,  das  der  Verforgung  b^ 

darf,  und  Och  doch  noch  nicht  T  lhTt  v  erforgcn  kann.  Mai^ 
bat  zweierlei  Arien  .FJtern,  eheliclie  und  uncheli;. 
che;  von  denen  die  iet2,tern  wieder  eingetheilt  werdei^ 
können»  ia  folchei  di/a  Ia  einer  wilüea  fihe  bdec  iooi 


17«  '  Eltern. 
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Coneublnat  leben,  und  in  fblche,  die  durch  ehieir  eim 

maltgeo  Genufs,  es  fey  nun  om  Lohn  odeif  nichts  Eltern 

geworden  find«     Das  Erxeugnifs  heilet  ein  Kind,  und 

man  hat  ^Ifo  eheliche  und  uneheliche  Kinder,  die 

]et/.tern  theilr  man  wieder  ein  ia  natürliche  Binder 

UAd-Hurkin  der. 
i 

2.  Man  verlYeht  i^ber  unter  dem  Worte  Eltern 

flieht 'allein  diefe  aomittelbaren  Krr.euger  eines  Kinde.;, 
folulern  auch  zuweilen  die  BlutsfretinHe  der  hohem 
Ordnung  in  einer  geraden  Linie  ^Wolf  Orundlätze  des 
^iiitur-und  Völkerrechts  §.  ÖSo)»  die  man  eher  gewöhn« 
lieh)  mit  Aiisfchiub  der  Eltern  in  d^r  erfVern  Bedeutung 
Vor  eifern  (und  mit  EinfchhiFs  der  Eitern  Afcen« 
denten)  zu  nennen  pfli»^t.  Eben  fo  nennt  man  auch 
die  Biulsfreunde  der  nievlerrt  Ordnung  mit  'einem  ge» 
'  tneinfchafLÜchen  Namen  Kinder,  mler  auchüinder 
nnd  Kindeslcinder^  gewöhnlicher  )iber. nennt  man 
Nachkommen^  oder  Defcendenten. 

f  3«  Ich  nehme  hier  das  Wort  Eltern  in  dem  za- 
erft  angegebenen  Sinne  für  die  unmittelbaren  Erzeuger 
4er  Kinder,  oder  Vater  und  Mult^r.  Um  nun  das  El- 
ternrecht, welches  hier  eigentlich  kurz  angegeben 
werden  foll,  fo  viel  hier  möglich  ift,  aufzul^Jären,  werde 
fch  zuerft  die  l^riichten  der  Eltern  gegen  die  iiinder, 
nebft  dem  VcrhaiinüT^,  worauf  iie  üch  granilen»  fo^ann 
^filr  die  Rechte  der  Eitern  auseinander  fetaen« 

Welohee  find  die  Pflichten  der  Eltern 

gegen  die  Kinder?  , 

4*  Wenn  zwei  Perfonen  beiderlei  Gerchlechts» 
Aivch  die  Ehe,  auf  dingliche  Art ,  fich  einander«  we^rh«. 
Mfeltig  erwerben,  und  in  diefer  Oemieinfchaft  Kinder 

tcuj»en;  fo  folgt  Tür  diefe  Perfonen,  aus  der  Zeugung, 
eine  Pflicht  der  Erhaltung  nnd  Verformung  in  Al)ncht 
auf  ihr  Erzeugnifs,  d.  i.  die  Kinder,  als  Perfonen,  haben 

kiernnt  zugleich  ein  iirfpraogUcli  angebomes  (nicht; 
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Eltern  ^ 

WgMrbltes)  Reclit  auf  Ihre  Erhaltung  und  Verformung 
darcb  die  lütern ,  fo  isoga  fie  fieh  nicfat  üdQift  erbfltca 
tud  verforg^n  kAimen  (IL  iiu}*  ^ 

5«  Warum  haben  die  Eltern  dicfe  Pfficbt  gegen  di© 
Kinder  im  beobachten?  Der  praktifche  Imperativ,  durcb 
welchen  wir  unfere  PÄichten  beftimmen  können,  heifst 
unter  ancUm:  handle  fo,  daft  da  die  Menfch* 
heit  fowohl  in  deiner-Perfoo,  als  in  der  Per* 
fon  eines  jeden  andern,  jederzeit  zugleieh 
als  Zweck,-  niemals  blofa  als  Mittel  brau« 
oheft  (O-  66,>  '  s,  ^ 

6»  Wollten  nun  die  Eltern  da«;  erzeugte  Kind  nicht 
erhalten  und  Terforgen,  da  es  Geh  felbft  noch  nicht  er* 
iMltaa  nnd  verforgen  Icann,  fo  wflrden  fie  diefes  aua 
Selbft&icht  thun  wollen,  ea  fei  nnn  zur  lefohtem  Erhal« 

tung  ihrer  eigenen  Sublütenz,  o^fer  aus  andern  felbftfrtch- 
tigen '  Ah  flehten.  Auch  würde,  wenn  das  Kmd  feinen 
Willen  äufsern  könnte,  flaileibe  nicht  dazu  einftiinmen, 
dafs  ea  nicht  erlialten  und  verfolgt  werden  foUte.  Folg* 
lieh  Wörde  es  nicht  als  2inteek  an  fich,  d.  i*  als  Per» 
fon  behandelt  werdan,  fondem  blofs  als  .Mittel  zu  den 
Abfichten  der  Eltern,  d.  i.  als  Sache,  die  man  nach 
Belieben  wegwerfen  kann,-  wenn  die  Maxime  feiner  Be- 
handlung feya  folltei  ea  nicht  zu  erhalten'  und  zu  ver* 
fu^an        iit*).  , 

7«  Dafs  diefes  aber  insbefondere  die  f'flicht  der  Kl* 
fern  gegen  ihr  Kind  ift,  gründet  fich  darauf,  dafs  fie 

die  Urfache  der  Kxifrenz  des  Kindes  in  fler  finnüctiea* 
Welt  iin{L  Die  Prtirht  der  Erh^ltunc;  und  Verforgung 
der  Kinder  gründet  Och  aÜo  darauf,  dafs  ße  nicht  Sachen 
£od,«  ibndern  Perfonen,  die  (ich  nicht  felbft  erhalten 
mid  Terforgen  können;  daGs  dittfes  aber  die  fchuldii;e 
Pfiicht  (Rechtspilicht  nicht  Liebesfiflicht)  gf^gen 
die  Erhaltung  unfrer,;  und  nicht  andrer  Menfchen  Kin- 
der ift,  gründet  fich  darauf,  ^dafs  die  Eltern  die  Urfarhe 
der  finnlichen  Exilrenz  ihrer  Ivinder  find.  Die  Kimier 
haben  alfo  ein  Recht  aof  ihre  Erhahung  und  Variorgung 
MMim  philo/.  fVßntrh.  m.  Bd,  S  V  ' 


£ltenü 


durch  die  Eltern;  denn  auf  Jede  feliu](f]ge  oder  vollko» 
mene  Pflicht  fRjBcbtepIlicht)  graadet  6cb  «in  Recht  def* 
fen,  gegen  den  die  Pflicht  za  erftdles  ift^  enf  die  pkic^tmit 

iige  Handlung  des  Verpflichteten»  Folglich  haben  die 
Kinder  ein  urfpnin^lich-ang  'bohrnes  Recht  auf  ihre  Er- 
haltung und  Verforgung  durch  die  Eltern  hlels  durchs 
Qe^etz  (fege)  unmittelbar |  d.  i.  ohne  da&  ein  befönd»> 
r«r  recbUidtfr  Act  dazu  erfbrderiicli  iTt»  dergleiobM 

eta  Cootraet  wir«  (K.  1 1 1*  t). 

* 

8.  Das  Erzeugte  ift  eine  Perfon.  Wie  aber  eine 
Perfon  (ein  mit  Freiheit  des  Willens  begabtes  Wefen) 
durch  eine  phyfifche  Operation  erzeugt  werden  könne» 
davon  können  wir  uns  keinen  B^ri ff  machen ^  f.  Per» 
i^n«  ^Alfo  ift  €S  So  praktiicher  Uinicht  (um  FfliehtoB 
und  Rechte  herzuleiten)  gans  richtige  und  uothwendigo 
Idee,  den  Act  der  Zeugung  als  einen  folchen  anzufehen, 
woiiurch  wir  eine  Perfon  ohne  ihre  Ein  will  i*- 
gung  auf  die  Welt  gefetzt,  und  eigenmächtig  in  fie 
berflber  gebracht  haben;  fQr  weiche  That  nun  auch 
•uf  den  Eitern  (weil  es  nun  ihre  Kinder  find)  die  Vecw. 
bin  ilichfceit  haftet,  fie ,  fo  viel  in  ihien  (der  £ltemj 
lOäftett  ftehet,  mit  diefem  ihrem  Zulbmde  zufrieden  zu 
machen.  Sie  di^rfen  ihr  Kind  nicht  zerftöhren  oder  es 
auch  nur  dem  Zufdll  überlaffeh,  gleichfam  als  wäre  es 
ihr  Getnächfei  (denn  ein  folches  kann  kein  mit, 
Freiheit  begabtes  Wefen  (eyn  und  ihr  Figenthum. 
Es  ift  nehmlich  an  ihm  nicht '  hlofs  ein  Weltwefen  in 
die  finnliche  Welt,  fondern  zugMch  ein  Welthflrger  in 

den  Zuftand  der  Rechte  verfetzt  worden  (K.  im»  £)» 

♦ 

Weiches  find  die  Rechte  der£ltera 
gegen  die  Kinder? 

9*  So  lange  elfo«  das  Kind  dee  Oebraoohe  feiner 

Oliedma&en  und  feines  Verftandes  noch  nicht  mächtig 
}ft,  haben  die  Eitern  auch  das  Recht,  es  zu  ernähren, 
zu  pflegen  und  zu  erziehen;  und  zwar  das  letztere  fo- 
wohJ  pragmatifcb  (zur  Klugheit),  damit  es  künf- 
lig  hch  ieibft  erbeilen  und  fortbsiogen  ktene,  als  euch 
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■itfralf  ftfh  (aar  Sittlich keitX  weil  fenft  die  SohnU 
ihrer  VarwafarMtiiig  auf  dlf  Eltern  fiUlatf  wfirda  (K* 

114.)»  •  *  • 

Wenn  die  Kinder  fich  felbft  erhalten  und  fort- 
bringen .  iinc^  zugleich  ihre  Handlungen  nach  fittiicheB 
GfontlAiaen  einriehtaii  könaen,  fo  wardan  fie  ihre  elf 
gene  Hamii  oder  mOndig,    Dano  werden  fie  ana  dar 

Gewalt  der  Eltern  entlafien,  oder  die  Elfern  verlieren 
das  Recht,  ihnen  zu  befehlen,  und  fie  noch  ferner  als 
Kintier  zu  behandeln.  Die  Fhern  haben  dann  auch 
keinen  Anfpruch  auf  Koiteuerftattung  far  die  Verpfle» 
gang  and  Mafaei  die  fie  auf  die  Erhaltung  and  Verlor* 
gung  ihrer  oamfladigen  Kiader  verweadet  haben »  erft 
Bach  der  MOndtglieit  derfelben  find  fie  von  aller  ur- 
fprrtnglichen  Verpflichtung  gegen  ihre  Kinder  frei,  und  köii» 
iien  für  die  weitere  V#»rpf]egijng  derfelben  Erfatz  fordern. 
Uebrigens  kann  allerdings  durch  ein  pofitives  Gefetz  im 
Staate -der  Zeitpunct  beftimmt  werden,  wo  der  Meafdl. 
•la*  mflndig  hetr^ehlet  werden  und  alle  Rechte  dea  mOo* 
digan  SlaatabOrgers  geoiebeii  Ibll  (K.  ii4*)- 

11.  Nach  voUend^ter^Hrziebung  können  die  Fitem 
die  bisherige  VerbiiKllichkeit  ihrer  Kinder  (gegen  die 
Eltern)  nur  als  biofse  Tugendpflicht  (unvollkommene 
PJlicht  oder  LiebespAicht)  betrachten,  da  fie  bis  dahim 
line  Recfatapflicht  war.  Denn  die  Pfiiehtea  4er  Kindel^ 
eof  welche  Geh  daa  Recht  der  Eltern  zam  Qehorlani 
derfelben  gründete  >  verwandeln  fich  jetat  in  biofse  Dank« 
barkeit.  Die  Dankharkeit  ift  die  Verehrung  einer 
Perfon  wegen  einer  uns  erwiefenen  Wohithat,  (  F.  27.); 
wir  find  aber  iederzait  denen  Dank  fchuldig,  die  ihre 
Beobupfiichten  g«{gan  ana  treulich  erfallt  habea»  Denft 
ob  ea  wohl  unfer  Recht  War,  waa  fie  uns  leiftetent  fia 
war  es  'doch  in  ihrer  Oewalt»  dfim  daa  Aocht  sa  am- 
gehen  (Iv«  1 14>}* 

12.  Obwohl  die  Kinder  gleich  den  Sachen  im  Befltze 
der  filtern  find,  fo  find  fie.doch  nicht  gleich  diefeo  Sachen 
daa  EjgiMiihw«  der  iUtea;   Jiean  ob  ea  wohl  (pna  rieb- 

S  a 
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tig  ift»  daf?;  die  Kinder  aus  dem  Beßtze  jedes  Andern 
nach  Rpchtsgefetzen  wipder  in  rlen  Befitz  der  Eltern  7U- 
riickgebracht  werden  kpnnen,  feibft  wider  den  Willen  delr. 
Kinder,  gleirhfam  «1$  wären  fie  ein  Eigenthum  $  fo  können 
ile  doch  als  Perfonen  nichl  werden.    Ein  (ol* 

ches  Recht  aber  auf  etwas ,  das  ich^  ah  Elgenthupi  hefitze 
und  doch  als  Perfon  nicht  veraufsern  kann,  ift  ein  aller* 
perfönlichftes  Recht ,  und  ein  folches  Recht  ift  mul 
4tUs  der  Eltern  auic  die  üiiMler  (K.  1 14*)» 

i 

i3.Da8  aller|iei^r5nl!*hrte  (i^/^  perfoMHjJhmnti^ 

oder  auf  dingliche  Art  perfönliche  Recht  ift 
das  des  Befitzes  eines  äafsern  Gec,enftandes  als  einer 
Sache,  und  des  Gebrauchs  deffeiben  als  einer  Perfon« 
Altera  aber  befitzen ikre  Kinder  als  eine  Sache,  deom 
ep  ift  ihr  Ei*gentlivm  dnreh  die  Erzeugung  derfetben  avt 
€eh  (den  Eltern)  feilift'  Da  aber  die  Kinder  die  Anlage 
a^ir  PerfÖnlichkeil  haben,"  fo  dürfen  fie  nur  als  Perfo- 
nen gebraucht  werden.  Das  Mein  und  Dein  nach  die« 
fcm  Rechte  ift  das  Häusliche,  und  das  Verhält nifs  ia 
di^fem  Zuftaode  ift  das  dei^  Oemeinfehalt  freier  W«fen  (za 

'  B.  der  Eltern  und  Kinder),  dlednrch  den  weehfelfeftigen 
EinBufs  (der  Perfon  des  Einen  auf  das  Andere)  nach  dem 
Princip  der  äufsern  PVeiheit  (C  a  ii  f  a  1  i  t  ä  t)  eine  Gefell* 
fcbaft  von  Gliedern  eines  Ganzen  (in  Getneinfch^ft 
Itehender  Perfonen)  ausmachen,  welches  das  Hauswe^ 

'  ftn  genannt  wird»  Die  Kinder  gehören  hiemach  zwa^ 
ttum  Mein  nild  Dein  der  Eltern,  find  aber  ein  hitislich  es 
Eigenttium,  d.  i.  ein  f(Wcf:es,  welche  7ugleich  Glieder  des 
■Htfuswefeus  find,  un«l  daher  als  Perfonen  behandelt  wer- 
den muffen.  Die  Erwerbung  der  Kinder  zu.  einem  fol* 
eben  fiigenthmn  geichiebt  weder  dnreh  eigenniichtige 
That  (/acio),  ^afs  ich  mich  t,  B«  in  ihren  Befitz  fetze^ 
weil  fie  keinem  Andern  angeboren,  noch  durch  bio fsen 
Vertrag  .p.icto)^  dafs  ich  fie  z.  B.  kaufe,  fonciern  durchs 
Gefetz  Jcge)^  fie  gehören  den  Eltern  zu,  nach  dem  Recht 
der  Menicbheit,  nach  welchem  die  Eltern  fo  lange  die 
Herren  ihrer  (von  der  Willkalir  nller  «nderri  Menfchea 
ttnabhSngigen)  Kinder  find,  als  'diefe  noch  keinen 
hraacb  von  ihrer  Perfönlichkeit  machen  können.  Das 
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Eltarn.   Empfangenes.'  »77 , 

«■»■  * 

Recht  der  Mcnfcbheit  in  unferer  eigenen  Perfoii  giebt 
uns  nehtniich  die  natürliche  ErlauhnlG^ » . .  m^fere  Triebe^. 
X.  B.  den  der  FortpAanzung  unfrer  Art,  gefelzlicfa  zu 
befiriectigen,'  woduroh  ctte  Er^f^ugung.  eines  Producta 
ndgliclrwifd^  welches  von  der  Wiilkflhr  aller  anderer 
Menlehen  der  Materie  und  Form  nach  unabbängif;,  und 
dt;nnoch  eine  Perfoi»,  d.^  i.  ein  auf  dingliche  Art  per* 
idnüchM  ^eatb«m  ift  (K.  io5.  U  i  &4.  tLV.\ 

14.*  Hierauf  grflodet  ficb  nun  tuen  das  Recht  dec 
Dtertt  an  Ihres  umnUDdifen  JUndeim ,  als  en  i^lnfm  ^tOck 
ihres  Haufes,  dals,  \venii  die  Kinder  Entlaufen  findy  die 

Eltern  (ich  nicht  blofs  auf  die  Pflicht  der  Kindar,  zu» 
ITückzukehrei)  ^  berufen  ckirl^en ,  fondern  dafs  fie  üch  ih* 
rer  als  Sachen  ( verlaufener  Jiausthiere)  bemächtigen  dftft». 
fen«  Dann  die  Kinder  find  als  .falche  im  Stande  dex 
UnmOndiglfieit  mcbt  blofe  Perfonen,  fondern  zugleicU 
Eigenthum.  Daher  ift  das,  was  nach  poiitiven  Gefetzen 
hierin  recht  ift,  e«?  auch  nach  dem  Naturrecht:  Elteru 
find  berechtigt,  ihre  verlaufane  lünder  eiiauüangea  (Kf» 

Wolf.  Grund£itae  des  Natur*  und  Völkcrreditt»  H^Uf 

Walch.  Philofophirches  Lexicon.  Art  Eitern, 

'  Kant.  Metaphyf;  Anfaogsgr.  der  Rechtslehre.  £inleit»S»  ^ 
XLV.  I.  Th.  II.  Hauptfu  ür  Ab(bhn.  &  loS»  £• 
Tit.  $.  i8»  29«  S.  III,  —  116. 

OefL  Gruudleg.  zur  iUetaph,  der  Sitten  U.  Al^fcbn.  S.  66,^ 

Delf.  Metapb,AnfangMpr.derTligendlebrelI»Th.LHanpl^  V 
Ikilok»  U  AMUtt«  A  &  S97« 

Bergk«  Briefe  üBer  I.  Kants  Met.  An£  der  Rechtal 

Empfangenes 

GefflbL  Unter  diefem  Namen  verftefaet  Kant  ein  jedea 
Gefftbl^  dasdnreb  den  Einflufs  der  Vorfteilung  eines  Gegen« 
iiaudes  auf  junfere  Gefühle  vermitteÜt  unfrer  Neigungen» 
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# 

M^Vich  nlclit  darcb  unfere  WiUktthr,  («wirkt  wird|  J. 
Acätuag  1»  b.  (O*  16.*).  , 

Empfiifdbar« 

fenfihUls^  fenfible.  Unter  diefem  Worte  vcrftehet  Tnm^ 
dafs  der  Gegenftand«  von  dem  es  gebraucht  wird,  die« 
jenige  Befchaffenheit  liabe,  dafs  er  (unter  gewiffen  B** 
dk^ogen)  «ndere  VorfteilungsfiLhigkeit  «f&eiren  kann. 

1.  Ein  nicht  -  empfindbares  Ding  fft  v5llig 

Hufserhalb  der  Sphäre  unfrer  Sinnlichkeit,  nicht  «em* 
pfindbar  i£t,  was  nie  emjpfunden  werden  kann*  Gott 
B«  ift  nieh^  empfindbar»  es  ift  nicht  möglich,  da(t 
er  tiiiferd  Sinntf  affidre,  oder  Eindrücke  anf  fie  mache^ 
fo  däb  wir  ihn  als  einen  finnliohen  Gegenftand  wahr* 
nehmen  könnten.  Der  Birnbaum,  den  ich  vor  mir 
fahe,  ift  dageL;en  ein  empfindbares  Ding,  denn  er 
afBcirt  den  Sinn  lies  Gefichts,  und  ich  fehe  ihn.  Eber* 
liard  (Phüof.  Magazin  1.  B.  S.  169)  hält  das  £nip6nd* 
bare  fikr  zufammengefetst  aus  dem  Ein&chen,  das  'Oichf^ 
empfindbar  fei;  allein  dann  w5re  das  Einfache  ein  blof* 
fes  Verftandeswefen ,  da«;  unfere  %Sinne  nie  afßciren  kann, 
"woraus  alfo  auch  nie  durch  Zusammen fetzung  ein  Sin« 
nenwefen  entfpringen  kinn,  was  doch  aliein  empfindbar 
Ift.  £r  fagt  B.  »»die  enifaehen  Elemente  der  eonere-  . 
ten  Zeit  liegen  völlig  atifserhalb  der  SphSr»  der  Sina* 
lichkeit  —  Ueher  diefe  Sphäre  der  Sinnlichkeit  er- 
hebt fleh  aber  der  Verftand,  indem  er  das  un  bildli- 
che Einfache  aufdeckt. Nicht  eoipfindhar  ieyn  und 
doch  einen  Ttieil  vom  Empfindbaren  aaamaofaen  ät  abei^ 
^n  Widerfprach,  denn  beldea  ift  fpecififch  von  einander 
«uiiterfchieden  (E.  3t>.), 

2.  Eberhard  ver flehet  aber  unter  dem  Wort  nicht 
•mpfindbar  nicht»  da&  dasjenige,  dem  er  dies  Prädi« 
cat  beilegt»  den  .Sinn  nicht  afficiren  könne »  fondern»  daiii 
Ikian  fich  der  Vorftellung  deffalben  nicht  bewu&t  fei.  Dens 

nur  in   dieler  Bedeutung  könnte  das  Empfindbare  aus 

dem  £^cht  -  J^^findbacen  zufammengefeut  fejA|  da^ 

t  - 
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würde  MknBck  b^bt«,  iak  dis|eiifg«^  '4«lb*  Vorft«t- 
long  mm  fich  bewufst  fei,  aus  TheileH  beftehei  dere^ 

Vorrtellimg  man  fich  nicht  bewufst  ift.  Das  ift  nehm« 
lieh  nach  Leibnitzens  Theorie  von  der  Sioolichkeit 
fOiKeftellt»  welcher  meinte»  dafs  unfere  ganze  Sin nhchkeit 
alobls  «le  ilie  verwonme  VorfteUong  der  Dinge  fei,  wel«« 
cbe  ees  «wer  «die  Dinge  darftelle,  wie  fie  an' Seh  find,  ahe^ 

»or  'Unter  einer  Zufammenhäufung  von  Merkmalen  und 
Theilvorftellungen,  die  \fir  nicht  mit  Bewufstfeyn  ausein« 
ander  (etzen  ^  C.  6o^    Allein  Kant  hat  gezeigt,  dafs  diefii 
Theorie  eine  VerllUehtttig  dei  Befrilli  irm  ftmüiohkeit 
(n,  l  Aefthetlk.  9«    Wird  dagegen  daa  Wert  em- 
pfindbar in  eigentlicher  Bedeutung  gebraucht)  nach 
welcher  es  fo  viel  heifst,  als  dafs  et^vas  lo  beichaffen  fei, 
dais  es  die  Sinne  afßciren  kann,   wenn  nür  die  Sinnen« 
irwfczeege  £eharf  oder  fein  genug  dazu  find»  £b  Ift  offen* 
.  bar,  dab  wenn  kein  einfactair  Theil  eines  finnllehen  Oe» 
§ttiftandes  empfindbar  wäre,  dfefer,  als  dars  Ganzci 
fei bft  auch  gar  nicht  empfunden  werden,  und  folglich  kein 
finnlicher  Gegenftand  feyn  könnte.     Und  umgekehrt, 
wenn  etwasein  fionlicher  Gegenftand  ift,  d*  I.  ein  folcher, 
der  in  die  Sinne  ISUt,  «nd  lolgileh  empfunden  werden 
kann,  Ib  nsflSen  es  alle  ein&chen  Theile,  wenn  er  ans 
ibichen  beftände,  eben  fowohl  feyn,  obgleich  man  ßch 
der  VorftelJung  derfelben  nicht  klar  bewufst  wäre.  Die 
Donkelheit  der  Theüvorfteliungen  eines  Ganzen,  fo  fern 
dar  Verftand  nur  einliebt,  dafs  fie  gleichwohl  in  demfel* 
bin  nnd  feiner  Aniebauung  entbaiien  feyn  mflübn,  rer<» 
Irtzt  fie  niebt  Ober  dteSpbIre  der  Sinnlichkeit  bfnena,  nnd 
kann  fic  nicht  zu  Verftand  es  wefen  d.  h.  zu  folchen  We* 
kn  machen,  die  nur  der  Verftand  erkennt      36.  L). 

3.  Newton  ftellt  fieb  vor  {Opdae  Iib#  II.  P.  IIL 
frvpof.  5.),  jede  Materie  beflehe  aiit  kielnern  Blittchen 
oder  Scheibchen  ^  die  man  (ich  flberall  gleich  dick  und 
ton  einer  und  derfelben  Farbe  denken  könne.  Nach  diefen 
Blättchen  ändere  iioh  die  Farbe  c^er  Görper  ab.  Diefe 
Blittchen  hat  eber  aoeh  kein  Mikroskop  entdeckt.  Der 
Varftrad  erkennt  odereemmtbet  nur,  nicht  allein  ihr  Da^^ 
fa|n,  feadesB  enob^  dafr  fie  eorkUch  in  unleffer  emfirifcfaeä 


ago  £oip£ndban 


AnicbvBiHig,  pbsinir  oliBt.klure»Beifoblf«^ 'Wfftftttl^ 
werden«    Weder  Newton  blh%  npeh  feine  Anhiu^r  Iuh 

beo  aberdamtn  dief^p  BlSttchen  for  gtr  nieht  empfi»«!» 

bar  und  nun  weiter  für  Verftan(l«»swefen  ausgegeben,  aus 
denen  die  Sinnen wpfen  zufammengefetzt  wären.  Sie  wür- 
den empfunden  werden»  wenn  unfere  Sionenwerkzeuge 
mr  fcharf  und  fein  genng  dazu  waren ,  vnd  6e  aocJere 
wirklich  mhenden  find>  fo  deli  6e  euch  die  Sione^effiel« 
'  ren  können.  Sie  find  dahim,. weil  fieaiiber  derSpkiHa 
unferer  fubjectiven  Sinnlichkeit  liegen,  nicht  aulser der 
^l»iiiüre  aller.iSAiM^iichkeit  überhaupt  (E.  dj^) 

4.  Kiirn,  ,ei  ift  ein  Umerfebied  swi&ben  der  Bedeu- 
tnpg  des  Kicbt*  enpfi  Aid  bare;»,  w«nn  es  viel 
beibt»  als  >  49b  4ea  Be«m6tbyn  deryorftellnng  noeb  nn* 

ter  dem  kleinften  Grade  Jer  Klarheit  bleibe,  wodurch 
das  Nicht-  eiii|j.i.icibare  immer  noch  nur  dem  Grade 
den  B  e  vv  LI  [  s  tl  e  y  as  nach  von  dem  Kmpündbaren  un« 
terfiphiedtlpt  n^d  ein  Sinnen wefeu  ift;  und  der  Beden« 
tnng»  weÄ»  qsffo.vi^l  heifsiv  eis»  feiner  Natttrneeb  über« 
baupt  nlqht  6>  befebaffen  fern»  dab  es  Sinoe  effieiren  keiMf 
wodurch  des  Ni«ht*  empfindbare  Ton  dem  Empßndbarea 

fpecififcli  u !it i'rfrhiej^en  und  ein  Verftandesvvelen  ifu 
Alle  Theile  niüfieii   aber  nothwendig  Gegenhatide  dec 

Sinne  oJer  ^uwenwefen  iieyn^  ivcftn  das  Ganze  es  i£iL 
(E.37,f.> 

5.  Eberhard  fagt  (a.  a.  0.     165.):  |,DederFln&  detf 

Veränderungen  aller  endlichen  Dinge  ein  ftetiger  uiw 
unterbrochener  Flufs  ift;  fo  ift  kein  empfindbarer 
Theil  der  Zeit  der  kleinfte,  oder  ein  völlig  einfaolier* 
Die  einfachen  Elemente  der  concreten  Zeit  liegen  alfo 
vdUig  auberbalb  der  Sphäre  der  Sinnlicbkeit^  das  i£t  der 
Beobachtung  der  bisherigen  Metapbyfik  gar  nicht  enlgatii^ 
gen ,  und  Leibnitz  hat  darüber  nUl  feinem  gew^hnliebea 
Tieffinne  philofophirt.  Üeber  dicfe  Sijbäre  der  Sinnlichr 
keit  erhebt  fich  nun  aber  der  Vcrftancl^  iiulem  er  das  un- 
bildliche Einfache  entdeckt,  ohne  weiches  das  Biid  der 
*  Sinnlichkeit  auch  in  Aufehung.deT'Zeit  nicht  möglich  ift," 
£  £ioia6bilf.    Allein  der  Xtetige  finb.  der  Verlade» 
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nmgen  {hx  coruinui  f.  Abfprung)  ift  niclit  mögltcl^ 
wem  rpecifilch  verfohle^eae  Tb«Ue,  wie  hier  Verßiuiidc^t 
«efratand  Sfosenwefes,  dnrcheiiMAiltr  Irafen:  dann  got 
IdiMllI  nehmlich  der  Flufs  nicht  ftetig,  fonifern  ruck  weife; 

denn  es  ift  kein  ftetij^er  Ueherj.'ang  von  Sinnenwefeii 
'  za  .Verftaode^wr'f«  n  und  von  4iefea  zu  jenen ^  da  beide, 
keine  gemeinfchafiiichi^  tteri(hrttngs[ftiiiete  babes* .  Ode^. 
InlgeH  etwa  biob  die  eiafaefaea  Tbeü^  a«f  einander ,.,(a 
fod  6e  |a  eben  darum- einlseh,  weil  ße  niefct  mehr  anfam^ 
iDeDgefetzt  find;  nun  kann  aber  die  Stetigkeit  l)lors  bei 
dem  Zufammengefetzten  ftatt  änden ,  ailo  würde ,  da 
zwei  einfache  Theile,  alsfolcbe,  disrret  find,  aiirli  hier 
der  Uebergang  TomEin&cben  zum  Einfachen  nicht  ffetig^ 
Ibndern  mckweife  gefehehen.  Eberhard  fagt  ferner :  „daalle 
endliche  Dingein  einem  hefiäudigen  Fluffe  find;  «fo  kön- 
nen die  einfachen  Elemente  nie  empfunden  werden/* 
Das  ift  fallch  aosgedrörkt.  Er  will  lagen,  fie  können 
nicht  mit  Bewttfstfeyn  wahrgenommen  wer^ 
den»  Das  macht  fie  aber  nicht  tu  NIpbt-  empfind«» 
baren  Dingen,  es  hebt  die  fpecififche  Elgenf^diaft  der* 
feiben,  dafs  fie  als  Theile  zur  blofsen  emplnfchen  Sfnnen- 
anfchauung  gehören,  gar  niclit  auf,  fondern  beweifet 
nur  dieBefchrinktheit  rnifrer  Sinnenwerkaeuge,  durch  die 
wir  immer  nur  bla  an  eine  gewiffe  Grenze  mit  dem  Be- 
wobflttjn  nnfrer  Empfindung  kommen  können  (E,  Sg.  ly 

6.  Eberhard  ftelit  fich  vor,  es  fei  ptwas  nur  fo  lange, 
Sioneoerkenntnifs  und  das  Object  derlelben  Erfcheinung^ 
als  noch  etwas  in  diefer  Erkenotnifs  ift«  das  in  d^r^An- 
icbanting  des- Oegenftandes  nicht  mit  BewuCstfeyn  wahr» 
genommen  werden  kann;  fobald  aber  der  Verftand  dtefea 
c^vas  einfehe  und  entdecke,  höre  der  Gegcnftaad  auf,  Er-  , 
IcheinuDg  oder  Sinaengegenftand  zufeyn,  und  werde  ein 
Ding  an  fich  (Noi/menon»  L  An  .f  i  c  h).  Er  nennt  daher 
^enigm  empfindbar,  was  in  der  Anfshauung  mit  Be* 
Wa&tfeyn  wahrgenommen  Werden  kann,  nicht' dasjepigei 
was  Oberhaupt  den  Sinn  afficiren  kann;*  dadurch  hört  das 
Empfindbar  und  Niclitempfindbar- feyn auf,  ein  Unterfchied 
hl  deu  Gegenftänden  zu  feyn,  uni  wird  nun  ein  Di.ier- 

Uiiod  i»  «tan  Orado  nnCera  Wabrnehmnngiifermögeaa« 


^  Digitized  by  Google 


tSli    ^      Empfindbar.  E^mpfindelei« 

7e  feUrfer  folgUoh  onbr»  Sinne  wir«»,  defko  wtaigtf 
Niehl-  empfindbares  wflrde  filr  fie  abrig  bleibeoi 
defte  niebr  wQrdite  wir  Hee  Ding  en  fieh  erkennen,  weil 

dann  der  Verftand  deftoweniger  das  Einfache  (der  Dinga 
en  fich)  zu  erforfchen  nöthig  hätte,  weil  wir  dann  diefem 
Einfachen  fchon  durch  die  Sinne  fo  nahe  kämen.  Das 
ift  abei»€ilibb,  weil  in  dem  finnlichen  Diage  das  Ding  an 
ScH  nie  angetmflen  werden  kann,  de  das  eine  nicht  ein 
,  Beftandtheii  des  andern  ift,  fondern  beide  von  einander 
Ijpecififch  verfchieden  Bud  (E.  43*)»  ' 

7.  In  der  CörperweU  ih  die  Materie  das,  was  in 
der  äufscrn  Anfchauung  eines  Cürpers  ein  Gegenftanil  der 
Empjpnduog  ift;  die  Form  ift  hingegen  das,  was  ohne 
Materie^  gar  nicht  empfunden  werden  wOrde ,  aber  dßch 
nothwendig  bei  derfelben  vorau^efeUt  wird*  Die  Ma* 
terie  Ift  folglich  das  Eigentlich-  empirifche  dtr  finnlichen 
und  äufseren  Anfchauung,  weil  fie  gar  nicht  a  priori 
gegeben  werden  kann.  In  aller  lirfahruug  mufs  etwas 
empfanden  werden  \  und  das  |fi  das  Reale  der  finnlicbea 
Anfchannng«  Sollen  wir  nun  über  die  Beilegung  ini 
Baum  Er&hrting  aufteilen^  fa  muis  auch  diefer  enw 
pfindbar,  d.  i.  durch  dasj  was  empfunden  werden  kann, 
bezeichnet  feyn.^  So  ilt  auch  der  Raum,  den  eine  Ku- 
gel einnimmt,  empirifch,  oder  durch  die  Materie  der  Üu« 
i;el  empfindbar  (N*  a«  £)• 

Kant.  Ueber  eine  neue  Entdeckung  n*  £  W«  1«  Abfbhn* 
a  &  36.  f.      S.  39.  ~  $.  43. 

DtiL  Critik  der  rein.  Vern.  ElemenMurl.  L  Tb.  IL  Abfcho« 
S.  60. 

Sef  f.  Metaph.  Anfa^igsgr.  der  Natarw«  I,  Haopt,  JSrkLl» 
Anm,  2«  S.  a*  f. 

^  Empfindelei 

Der  Hang  zu  zärtlichen  Rührnngen»  dib  bis 
sum  Af^act  fteigen  (U.  122.). 

Ein  uDtröftbarer  theilnefamender  Solunerz  ift  eine 
lalchei  bis  zufn  Affect.geftiegene  Rahrnng*  *  Betrifft  er 
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Empfindunfi  9t$ 

ffßtr  «rdicliteto  Üebel,  fo  dafe  man  fieh  bloft  dbreh  di% 
Täofehnng  der  Phaotifi«  in  diefe  Oemmhaftimiimiig  ircr» 
km,  fo  ift  d«r  Hang  dam  «rwübn  vnd  Bwpfiadlalal 

(U.  122.). 

I 

Empfindung» 

Jm/iuio^  fen/aiion.  So  nennt  Kant  die  Wirkung 
eines  Gegenftan des  auf  die  Vorflellungsffthig« 

keit,  fo  fem  wir  voo  dem fe Iben  afficirt(ge*  '* 
rührt)  werden,  f.  Afficirt  werden.  Gefetzt,  ich 
ifbe  den  Mond,  fo  wirkt  etwas  in  dem«  was  ich  Mond 
nenne,  auf  meine  Fdhiglceit,  Vorftei^ngen  za  erhaitei^ 
es  ift  etwas  da,  was  da  verurfacht,  dab  ich  die  Vorftel'*  / 
laus,  des  Mondes  erhalte.  Man  könnte  auch  wohl  eine 
Vorft eJ  1  II ng  des  Mondes  durch  die  Erzählung  eines  An- 
dern erhalteO)  aber  hier  wirkt  der  Gegeoftand  felbft 
diefe  Vorft  eil  ung,  nnd  zwar  dadurch,  daG»  er  Eindrücke 
anf  die  Vorfteilapgsflihigkeit  machte  und  diefe  alfo  durch 
den  Gegenftaiid  eine  Verflnderung  leidet.  Daher  kann 
man  auch  fachen,  die  Empfindung  ilt  eine  Vorftel- 
lung  mit  Bewufstfeyn,  die  fich  ledigüch  auf 
dasSubject,  als  cUeModificalion  feines  Zu- 
ftlndea  bezieht  (C  'oyS^y  Kant  nennt  diejenige 
Anfefaauung  empirifch,-  welche  uns  den  Oegenftand 
Termittellt  einer  folchen  Empfindung  vorftellt»  Die 
Empfindung  ift  alfo  picht  mit  dem  Gefühl  zu  ver« 
wechfeln,  den a  die  £mp Endung  ift  das  Objectivei 
oder  die  Wirkung  des  Gegenftandes,  als  dasjenige,  'was 
den  Inhalt  der  Vorftellung  giebt,  oder  macht »  dab  ich 
mir  einen  reellen  Gegenftand  vorftelle;  das  Gefflhl 
aber  ift  das  Subjective,  oder  das  Bewuttfeyn  des.  •  * 
Subjects  von  dem  Zuftande,  in  welchem  es  fich  durch 
die  E^pEndung  befindet,  und  der  entweder  angenehm 
oder  nnangenebm  ift.  £  m  p  fi  n  d  n  n  g  ift  eine  ob|^ctive 
Vorftelittng  der  Slnne^  Oeftthl  eine  fubjectife  Vorftel- 
lang  der  Wirkung,  nicht  des  Gegen ftandes,  fondern  des 
Gemüths  bei  Wahrnehmung  oder  Vorltellung  oder  Ge- 
nufs  des  Gegenftandes.  Das  Gefühl  kann  man  auch  die 
iabjaotire  ^inp&n  diing  nennen.   Die  grUne  i^arbd 
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der  Wiefen  empfinden  wir,   wenn  v^ir  fie  wahrneh- 
inen;  liie  Annehmliclikpit  derfelberi  fühlen  wir,  folg* 
lieh  k^aa  die  Beziehung  der  fioapfiodung  objectiv  und 
fuhiecHv  feyn,  im  letztern  Sione  bei&t  fie  tefler 
fftthl  (C  54.  M.  IL  448.  449.  U.  48.  f.).. 

9*  Der  Begriff  der  Empfindung  wird  uns  noch  deat* 
Uehec  werden,  wenn  wir  des  Empirifcha  dem  Rei- 
nen gegenüberftellen.  Wenn  ich  die  efne  Seife  einer 
Pyramide  fehe,  fo  habe  ich  eine  empirifcbe  Vorbei- 

lung»  denn  es  afHc\rt  etwas  meinen  Sinn  des"  Gefichl«;, 
Mxnd  bringt  alfo  eine  Wirkung  in  meinpr  V^QrftelJung^jfaliii;- 
keit  l^ervor,  welclie  der  Inhalt  zu  der  Geßchtsvorfteliung 
von  einiem  Gegenft^de  ift,  den  ich  Pyramide  nenne.  Diefe 
Wirkungf  die  in  der  Gelichtsvorftellung  enthalten  ift,  und 
die  die  wirkliehe  Gegenwart  des  Gegenftandea  vocausfetzt» 
ifl  nun  die  Empfindung/   Stelle  ich  mir  eher  vermittelt 
meiner  RinhiKUnigskraft  einen  Ti  iangoi  überhaupt  vor,  fo 
habe  ich  ei)en  eine  folche  Vorftellunir ,  wie  vun  der  ei- 
sen Seite  eitler  , Pyramide ,   Dur  mit  dem  Unterfchiede, 
dafs  dabei  mein  Sinn  keine  Eindrücke  erhält.    Es  Ük 
^ann  meiner  Vorftellung  keine  Empfindung  beigemifeht^ 
wir  haben  dann  immer  noch  finnliche  Erkenntni&i 
denn  die  Vorftellung  des  Triangels  ift  kein  Begriff,  foUf- 
dern  ein  reines  Bild  (Schema);  aber  diefe  fmuiiche 
kenntnifs  ift  nicht  durch  einen  wirldich  vorhandenen 
Gegenftand  bewirkt,  der  vermittelft  diefer  Wtrknng  er- 
kannt wQrde»    Diefe  Empfindung  nun  kann  man  die 
Materie  der  finnlichen  Erkenntnils  nennen«  Dieb 
fehlt  beim  Triangel,  welcher  daher  nur  die  Form  it^ 
unter  der  eine  Seite  der  Pyraitude  anj^efL  bauet  werden 
kann,  wen n  Has  Geficht  durch  diefeibe  aiTicirt  wird,  und 
dadurch  Emphndung  liefert,   welche  dann   die  Materie 
zu  jener  Fprm,  welche  Triangel  hellst,  ift  (C.  74«)« 

3.  Die  Empfindung  ift  alfo  die  ReaJität  in  der 
Erfcheinung  ( /ea/atio  eß  real'uas  phAtuomenoii)^  oder 
das,  was  da  macht,  dafs  die  Erfcheinung  kein  Hirnge- 
fpittft  i^i.  Der  BegrifF  derHealität  ift  eigentlich  die- 
jenige Kategorie,  oder  der  Stammbegriff  des  reinen  Ver 
Itaoiies»  durch  weichen  wir  uns  den  Inhalt  oder  die 
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Materli  efne;  Gegenftandes  überhaupt  denicen.  Nun 
können'wir  keine  andere  Materie  zu  einem  GegenCtand« 
«rhaltMi,  als  durch  die  Sinpe.  Wolka  wir  «ns  aUb  ai» 
'  neu  imüklicfi  Oegepf^and  aberhaupt  voriUUao»  fe  ge» 
hört  dicii  ille  VbrfteDün«r ,  dafii  'wir  In  irt^nd  einer  Zelt 
durch  einen  Gegenftand  afBcirt  werden,  folglich  die  Vor« 
ftellung  von  der  ffärkern  oder  fchwachem  ErfoHung  einer 
Zeit.  Diefe  VoriteliuDg  von  einer  ZeiterfülluDg,  .oder 
dafs  die  Zeit  nicht  leer  ift,  fondern  io  derfelben  ein^ 
fimpfindiiiig  ift,  die  min  fich  feliwioher  imd  fdi wicher» 
zu  Niete,  od«r  Meh  ftSrker,  Torftellen  kenn)  heitit  ^ 
«ifia  «tt  der  Kategorie  der  Realität,  oder  di*» 
jenige  iinnliche  Vorlteliung,  wodurch  es  möglich  wird, 
den  empirifchen  Gegenftand  durch  den  reinen  Verftan-  ,  i 
desbegnff  der  Realität  zu  denken.  Diefe  Erfüllung 
der  Zeit  ift  aber  nur  dsdarch  möglich,  dafs  £mpfiA* 
lAong  da  ift,  es  ilai  nun  eine  folche,  weiche  durch  eittea  * 
fifbem  Oegeoftind  gewirkt  wird  (äuisere  Empfiodung)» 
oder  eine  folche,  die  durch  unfere  Gedanken  im  innern 
Sinne  bewirkt  wird  (innere  Empfindung).  Im  letztem 
Fall  haben  wir  blofs  die  Emptinduag  von  den  Gegenitiin* 
llett,  welche  Mrir  Gedanken  nennen >  und  die  den  in« 
»em  Sinn  (b  eifi^imi)  dafis  d^urcb  die  Zeit  erfdilt  wird^  ^ 
und  wir  alfo  die  Gedanken  als  etwaa  realeaini  innern  Sina 
denken  können.  Im  erftern  Falle  allein  wird  nnsy  durch, 
die  Empfindung >  etwas  P^xiftirendef?  in  der  Sinnenwelt,  i 
trnti  nicht  blof^?  durch  die  Phantafie  Vorhandenes  gegeben. 
£io  Gegenftand  nun,  deffen  Materie  blofs  in  unfern  Sinnen 
ift,  wie  die  Empfindung,  und  defTen  Form  überhaupt 
(n^mliöh  datf  Scbtma  und  der  Verftandeahegriff)>  ihret 
*  Möglichk«St  nach«  in  unfrer  Vorftellungsfahigkeit  gegrüi^ 
detift,  Ihrer  Wirklichkeit  nach  aber  durch  da^,  wasem* 
pfunden  werden  kann,  die  iMaterie,  bezeichnet  wird, 
kann  aufser  unfrer  VorftelUing  nicht  fo  vorhanden,  kein 
Ding  an  fich  feyn,  und  beifst  daher  Erichein  ung*  • 
FelgUch  Ift  die  Empfindung  die  Realität  in  der  Erfchel- 
nnn^i  da  wir  uns  hingegen  eigentlich  von  der  Realität  ei** 
«es  Ditiges  an  fieh  keine  (reale)  Vorftellung  machen  kdihi* 
nen,  weil  es  uns  dazu  an  fö  etwas  f^hlt^  was  dif  Empfinr 
4uDg  in  der  ikCcheinuog  ift  ^C.  lOO*)*  « 

m 
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4.  Die  Empfindung  kann  auch,  zu  ihrer  Erläiite» 
rung,  der  Anfchäuunj^  gei^enüber  ^cftelit  wer  ^eii  Eine 
Anic^AUtiDg  ift  eine  folche  Vorfteilung,  Hie  mir  deo  Oor 
genftand  unmittelbar  felbft  darfireUt*  Dia  Enipifidiiiig  Un* 
gegen  ift  des  in  der  Anfchamng,  wce  de  medit,  deb  ioh 
den  Gegenftand  als  wirklich  aufser  mir  vorhanden  an« 
fchaue.  Fehlt  es  in  der  Anfchauung  an  diefer»  Empfin- 
dung, (o  ift  fie  nicht  wirklich  aufser  mir  vorhanden, 
fbnftem  nur  die  Wirkung  meiner  Einbildungskreft,  d|e 
Anfcbenung  ift  ibdeon  rein,  nnii  die  Uobe  Form  einen 
möghchen'  Oef^enftendes  der  Sinne.  Man  kenn  diher 
fagen ,  an  den  Erfclieiniingen  wird  die  Form  aiige- 
fchauet,  und  tiie  Materie  empfunden,  obwohl  das 
Beftimmte  der  Form,  dafs  Tie  nehmlich  fo  und  nicht 
nn'ders  ift«  >b  etwes  Empirifches ,  oder  durch  die  Me^ 
terie  Bezeichnet^,  ebenfaHe  empfunden  wird«  St^<» 
len  wir  uns  nun  vor,  dafs  in  dem  Dinge  an  fich  etwas 
fei,  was  der  Empfindung  entfpricht,  oder  die  Empfin- 
dung bewirkt,  fo  können  wir  das  die  translcendentale 
Materie  des  Gegenftandes,  als  Dinges  en  fioh,  oder  dio 
Secbheit  (Realitit)  defiCelben  n^nen.  Wae  dies  aber  unn. 
fei,  wiflen  wir  nicht,  und  kdnnen  wir  nicht  wiflen,  well 
es  immer  nur  Empfindung  d.  L  Realität  in  der  Erfchei« 
nung  werden  kann  (C.  ih^O* 

5*  Jede  Empfindung  hat  einen  Orad.  Ein  Ored 
ift  eine  folche  beftimmte  Gröfse,  die  den  Innern  Sinn, 
in  Anfehung  derfelben  Vorftellong  eines  Gegenftandes, 
mehr  oder  weniger  crfnjlen  kann,  fo  tlals  die  Ausdeh- 
nung des  Gegenftandes  diefeibe  bleibt,  aber  die  Etnpfin* 
dung  ftirker  oder  frh^Tä'cher  feyn  kann,  bis  f?«  in  Nichts 
aufhört  Man  kann^  fich  daher  von  jeder  Empfindung 
einen  Uebergang  von  diefer  Realitit  bis  snr  Negation 
Cdem  Nichtfeyn  aller  Realität"»  vorftelJen.  Eine  folche 
Gröfse  nennt  man  auch,  im  Gegenfatze  gegen  die  ex- 
t«>nfive  oder  ausgedehnte  Gröfte,  die  intenfive 
oder  diejenige  Gröfse,  die  in  fich  felbft  zunehmen 
oder  abnehm*en  kann.  Alle  Ericheionngen  find  nun,  der 
Empfindung  nach,  fölche  Intenfive  Gröf^en;  d.  b.  def 
Eindruck  derleibea  auf  unCre  ^mne  muCs  immer  £o  her 
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fefiaffen  feyn,  dafs  nothwendig  ein  Grad  der  Rmpfin«' 
düng,  oder  eine  beftimmte  Stärke  derfelben  bei  der  Vor« 
iteliitfig  derÜBlbrn  •otftehefK  mnüt.  Ein  Licl^  kann  in 
•ter  btltimint«»  AilMichaung  (tärktr  oder  fchwicher' 
Icocbteo,  aber  ciDa  beftimmt«  Starke ,  einen  Grad  dee 
LoMehteae  mmb  es  oothwendig  haben  (ftL  1,  242.  G.  aoj» 
Pr.  95.> 

6.  Kant  beweifet  diefen  Satz  als  einen  transfcea* 
dentalen  Grondtea  des  reinen  Verftandles»  oder  foleheot 
ohne  ivolefaen  wir  nne  gar  keinen  firfiilirmigsgegenftattil 
vorftellett  können  {C*  907.).     Alle  Ericheint] ngen  enN 

halten  nehmlich,  wie  wir  gefehen  haben,  ein  R'eales  der 
Empflnflung;  Hciin  fonft  köjinten  fie  nicht  wabrgetiom* 
nien  werden,  in.iem  Wahrnehmung  ein  folcheis  Bewufst* 
feyn  ift^  In  welchem  zugleich  Empfindung  ift«  Neil 
gieiit  es  zwaraneh  Gegenftiiidei  die  nieht  wahrgenom« 
men  werden  >  allein  dieie  find  reine  (hM§  formale)  A»* 
Ibhaiinngen ,  wie  Hanm  ond  Zeit ,  und  bloli  Formen  der 
Erfcheinungen.  Die  Erfcheinungen  enthalten  alfo  über 
die  Anfchauung  derfelben  tioch  die  Materie,  wodurch 
etwas  £)üftirendes  in  der  Zeit  oder  im  Haum  vorgeltellt 
wird,  d.  i.  das  Reale  der  Empfindung.  Nun  ift  zwifcheo 
diefisr  Emplindnog  nnd  dem  Nichtfeyn  derfelben,  nnd 
«mgekelirt,  zwifelien  dem  Niehtfeya  der  Empfindung 
*  und  derfelben  eine  ftufenartJge  Veränderung  mdgüch, 
fie  kann  inirnpf  fchwä(;her  wert'en  bis  zu  o,  oder  von 
o  an  immer  ftärker.  Jede  Empfindung  mufs  alfo  ein^ 
lieftimmte  Ordise  haben ,  die  in  ßch  ab  -  oder  zuneli*' 
man  kann«  Nun  ift  aber  Empfindung  an  fich  keine  ob* 
jective  Vorftellung,  weil  fie  die  Wirkung  des  Object« 
auf  das  erkennende  Subjeet  if^«  Folglich  wird  in  ihr 
weder  die  VorfteJlung  vom  Raum,  noch  von  der  Zeit 
angetroffen,  fonderii  fie  macht  es  nur  inOi- 1 irb ,  dnfs  et- 
was Keaies  io  Kaum  und  Zeit  angeichauet  wird,  o(ier 
Zeit  nnd  Raum  erfüllt.  Die  einzelne  Empfindung  feibHl 
kann  nehmlich  keine  Ausdehnung  in  Raum  und  Zeit 
geben«  Ibndern  mehrere  Empfindungen  in  Verknüpfuivg 
durch  die  Synthefis  (Verbindung)  in  Raum  und  Zec/t 
machen  es  mü^iioh,  dafs  wir  uns  die  Materie  der  öf  * 
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genftanc^e    neben  ein^inder   un(i  nanh  einanr^er,    oder  in 
Hautn  und  Zeit  vorftellen  können.     Die  iLoipfiaduDgeii 
g0b«n  €Üe  >£rffliittng  d«r  Z«iU  und  des  BminSt  «bcr  ia 
der  Einp&iidiiiu;,  die  nicht  wiedemin  ein  Oegenfltiwi,'  Inn« 
dern'  die  Mkterle  enm  Oej^enftand  gieM,  ift  weder  Zeit 
noch  Rjum.     Folglich  ift  in  der  Empfiruiung  keine  ex* 
teudve  oder  ausgedehnte  Gröfse,  ob  de  gleich  den  SrofT 
oder  die  Materje  zur  ausgedehnten  Gröfse  giebt.  Die 
Sflopfindniig  dk  in  einmn  Puacte  des  Reuene  und  der  Zelt 
die.fiefamliehe,  i|b  In  federn  noch  fagroleen  Renme  oder  in 
jeder  noch  fo  grofsen  Zeit«    Dennoch  aber  hat  diefe  Em* 
pfindung  auch  in  fich  eine  Gröfse  und  zwar  durch  die 
Apprehenfion  der£üihen»  in  welcher  das  empirifche  ^e* 
wnÜBlfe^n  in  einer  gewiflen  Zeit  .von  Nichts  bis  m  ihrem 
gegebenen  Maefee  erwechfen  kann,  dis  hetbt,  &e  liak 
eine  i  n t e n  fi v  e  OrAfee.  '  Wenn  wir  alfo  uns  Irgend  ei* 
nen  Gegenftand  der  Wahrnehmiing  vorfteilen  ,  fo  können 
wir  vpn  feiner  empirifchen  Befchaffenheit,  durch  welche 
.er  ebjKi  ein  Gegenftand  cler  Wahrnehmung  wird,  nichts 
wiffen,  bis  auf  eins,  was  ron' allen  gilt  und  notb wendig 
ift 9  nebmliob  da6  er  eine  intenfi  ve  Ordfse  haben  mitb« 
Bine  folche  Gröfse  aber,  wenn  fie  hcftimmt  ift ,  heifst 
ein  Gr^^d    und  der  Grad  jeder  Realität  als  Urfache,  ein 
Moment  (C.  2tO,^,    Alfo  hat  jede  Erfcheinung  ^nen 
Grad  des  £toJlufles  auf  den  Sinf  ,*oder  giebt  eine  £ri* 
pfindung  von  beftimniter  Starkls,  und  man  kenn  fagen,  die  ' 
Empfindung  hängt  von  dem  Moment  der  Realitllf  im  Ge* 
genftande  ab,  in  lern  diefe  Bealjtat  felbft  nichts  anders  ift^ 
k)s  die  Materie  im  Gegenftaude,.  der  uns  afficirt,  und  uns 
durch  die  dadurch  gewirkte  Empfindung  die  VorfteJlung 
der  Materie  oder  des  Keilen  im  Gsgenftande  mdgbch 
«Sicht  (M.  V  243.  G.  207.  £•)• 

■ 

'  7.  Kant  nennt  die  Erkenntnifs  von  der  noth wendi- 
gen Beichafieoheit  des  Empirifchen  in  jeder  Erkenntniiis 
Anticipation  (Vorherbeftinimiing  oder  Varaus* 
beftimmung,  iffthi^t^  nach  Epiker j.  Die  Erkenntnifs, 
dafs  alle  Rrfchelnung ,  der  Empfindung  nach ,  einen  Grad 
haben  müffe,  ift  alfo  eine  Anticipation  der  Wahrneh- 
mung   Die  EmpEndung  ielbft  und  der  Grad  derieit^en 
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kann,  aU  eine  Veränderung  in  mir,  die  ich  nicht  fei bft 
gewirkt  habe,  foodern  die  vom  Oegfnftande  herroHri^ 
aiehl  «ntiefpirt  werden.  Dtet  nwoht  d«n  eigeutUehea 
Unteribliied  des  fimpirifelies  imm  der  Erkenatnirs  o  /iHori 

ins.  Dai^e^icn  kann  mm  vieles  vom  GegenftanHe,  ciutch 
die  Lehrfdtzc  der  Geometrie ,  Arithmetik,  C^hronome« 
trie,  Phoronomie  L  w.  m  ffriori  beftimmen.  Das  konnte 
Mn  alfo  'Antiolpationen  der  firfcheinungen  nennen* 
OetBtat  eher«  ee  finde  fielt  in  der  Empfindung  felbft  et« 
n»,  wes  fieb  a  priori  beHtimmen*  llefae,  obngeachtet 
4kt  Empfindung  das  En^piriiche  in  der  Errcheinung  ift; 
fb  Wörde  diefes  in  ausnehmendem  Verftande  Antici- 
pation  genannt  zu  werden  verdienen,  weil  es  gerade 
die  Materie  der  Er^ibropg  betrifft.  Dais  eJfa  die  Em* 
ffiedung  efneo  Ored  bat, •  diefe  Erkenntnifs  ift  eine  An» 
ticipation  in  ansnehmemlein  Verftande  des  WorU 
^1244-  Cac8/.).  ,  ^ 

8.  Mnelnaelne  Empfindung  erftdlr  alfo  mir 
ÜB«  Angonbiick  nnd  'hat  keibe  %xtenfive  Or((fse^ 
iecMCiB  Ift  fie  einer  Abnahme  und  Zmiabme  fSlhig.  ^ 

Daher  ift  zwifchen  Realität  in  der  Erfrheinung  und  Ne» 
g>tion  ein  contiouiriicher  Zufammenhang  vieler  mögli* 
eben  ZwÜBhenean^findungen»  da«  hei(st,  die  ErfcKei« 
aaag  ift  der  Empfindung  nacb  jederaoit  eine 
Ordfse  (fUMfiiaf  fuaii$aiU  efi  gradus)  (M.  245, 
t  209.  f.) . 

Das  ITebrige  von  der  Empfindung  L  Im  Artikels 
Wahrnehmungi  und  Gefühl« 

Kant.  Cntilc  der  reinen  Venr,  Elementarl.  I.  Th.  S.  34» 
—  II  Th.  Einlek.  I.  S.  74.  —  II.  Th.  I.  Ahth.  II  Buch 
XHanyitTt.  S.  182  —  $•  186«  —  II.  Hnupiff.  III.  Al)[chn. 

2.  S.  207  —  2L0,   —  IL  Ahth*  L  fiudu  L  Ahüsba. 
Deli:  Prolegi  $.  26.  S.  95. 

Dem  Grit»  der  Urtheüskr.  L|Tb.      i,  S.  4*  — >  3. 
S.  fi»  9*  ' 

•  I 


Digitized  by  Google 


Empirifeli^ 

.  ♦ 

d  jtofieriöHf  ttis  der  Erfabrangi  ypn  Iii  Uten  hnr^ 

ift  diejenige  Anfchauung  oder  derjenige  Be* 
griff,  worin  E  m  j»  f  i  ii  ((  u  n  g  (die  die  wirkliche 
Gegenwart  des  Gegenftandes  voraus fetct) 
enthalten  ift  (C. 74j-  Dazu  gehört  nun»  daCi  cias  Ge- 
inath  daroh  einen  Gegeoftand  eifictrt  werde»  und  fick 
deflen  bewnliit  werde  oder  ihn  wabroehmei  denn  bat  ee 
eine  empirifcHe  Anft^hauung;  oder  dab  Merk* 
male  im  Begriff  lind,  durch  welche  etwas  durch 
Empfindnner  Ge£^el)enes  gedacht  werde,  dann  hat  es  einen 
empiri  Ic  hen  B  egr  if  f,  (C«i4 DiejenigeAnfc  hau- 
ung, welche  fich  a uf  den  Oegenftand  <d u  r ch 
Empfindnng  bezieht, lieifst  empirifch,  LEmpftn- 
ddng,  1»  Der  unb ef tjmmte  GegenCtand  einer  foU 
eben  empirifchen  Anfchauung  halfst  ErfcheS nun g. 
Derjenige  Begriff,  welcher  fich  durch  eine  empirifche 
Anfchauung  auf  den  Oegenftand  bezieht,  heifst  empi- 
rifch.  f.  ftegrif^  ty»  £r  beftimmt  die  Itrfobeionng 
(C  34). 

2.  Das  Bmplrlfebe  d^et  Denken«  Ift  dasjenige 

im  Denken,  was  Einphndung  vorausfetzt.  Eine  befon« 
dere  Wahrnehmung  uiiferes  innern  ZuftaadeS  ift  fo  et» 
was  Empirifches  des  Denkens*  Die  empirl» 
fche  Seelenlehre  ift  diejenige Seelrnkunde,  die  ganz 
ans  Wahmebmungen  nnfera  innem  Zuftandes  gefchdpft 
ift.  Ein  empirifches  Pri ncipinm  Ift  ein  folebes^ 
das  aus  Wahrnehmungen  abgeleitet  ift,  z.  R.  diejenigen 
Principien  oder  Bewegungsgründe  zum  Handeln,  die 
aus  detn  Princip  der  Gl ürkfeligkeit  abgeleitet  find;  denn 
fie  find  aufs  phyfifche  oder  moraiifche  Gefühl  gebaut 
(G.  90);  die,  empirifche  Seelenlehre  hat  meift  folche 
empirifche  P/incipien,  Man  mub  auch'  empirifche 
Erkenntnifs  von  der  Erkenntnifs  des  Empiri» 
fchen  wohl  unterfcheiden ;  zu  einer  empl  rifchen 
Erkenntnifs  wird  erfordert,  dafs-  eine  beftimmte 
Wahrnehmung  und  der  Ünterichied  der£elt»en  von  jeder 


EmpirifclL  sjyi 

* 

tnckra  «mpirifeli  (d.  i«  darch  Kmpfiodirag)  gegeben 
Jei,  die  Crkennlnils  des  Empirifchen  aber  kenn  völlig 

rational  feyn ,   denn  fie  kann  z.  B.  die  i^]öglichkei^  der 
Erfahrung  liberhaupt  und  das  Verhältnifs  lier  Wahrneh« 
Bum^ea  zu  einander  Oberhaupt  i^anz  a  priori  lehren  (C« 
4eo.  f.).  Empirifche  UrtheiiiB^    L  £rfahrQjige-' 
«rtkeilo* 

3.  Der  empirifohe  Gebrauch  eines  Be- 
griffs in  irgend  einem  Orundfatze  ift  diefer:  wenn  er 
Uo&  auf  Erfcheinungen »  d.  i.  Gegenftände  einer,  mögli«* 
eben  Erlafarung,  besagen  wird.  -Von  allen  unfern  Be* 
griffen  Jilst  6ch  zur  Erkenntnifs  kein  anderer  Ge« 
bnach  machen,  f.  Begriff.  22.  c.  (0.398)» 

4-  Empirifch  erklirt  Kant  auch  durch:  zur 
Erfahrung  und  Natur  gehörig  (P.  120.)  ^Durch 
Empfindung  ift  aber  eben  etwas  zur  Erfahrung  und  Na-* 
tnr  gehörig,  denn  'Natur  Ift  der  lnbe|;rifr  aller  Er&h« 

rnngsgegenftäride ,  und  Etfahrung  ift  Erkenntnifs  durch 
Wahrnehmung,  d.  i.  durch  Vorfiellungen,  die  mit  Em- 
f&odang  begleitet  find  (C.  i47)'  ^^i^  i^eftim« 

ineiig^gröode^  mancher  Natnrgefetze  e mp i  r  i  f c h«  Z«  B» 
M  die  el  e k tri Tch an  Cörper,  d.  i.  diejenigen >  wel* 
die  Elektrieltät  Bregen,  fie  nicht  fortflihren  oder 
nichtleitend  find.  Der  freie  Wille  hingegen  jfr,  u  n  a  b« 
liaugig  von  al  1  e  m  Empirifc  h  en ,  beftimmbar ;  dena 
Was  ihn  beftimmt,  ift  die  Vorftellung  eines  Gefetzes 
überhaupt  uod  delfen  Form,  dab  es  der  Oegenftand  ei« 
wä  allgenieinen  und  daher  nothwendigen-  Wollens  ilk^ 
welche  BeTtimmangen  desWoliens  ja  die  Kennzeichen  iind^ 
dafs  etwas  a  priari  ift.  Alle  vorkommende  Fälle  zu 
nögiichen  Handlungen  nach  dem  Gefetze  können  aber 
enr  empirifch  d.  L  cur  Erfahrung  und  Natur  gehö- 
1%  feyn,  s.  B.  ob  ich  aus  Ra^rhfucht  tödten  darf  u.  f»w. 
(P.  tt9f.).  Empirifch  bedingt  keifst,  nur  untrer 
gewiffen  in  der  Erfahrung  gegebenen  Bedin* 
gungen  mögiich  (U.  33o),  7.  B.  der  Begriff  eines 
i)iBges  als  Naturzweck  ift  einpiriich  bedingt,  d.i. 
«I  mufai  ia  der  Metnr  ei»  Grund   der  Mögiidiktit 

T  » 
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eioas  felehtnCftigesreyn  (U.  33i).  Eine  emirlrifeli« 
Bsdingiingift  aJfo  eiae  folche»  die  zur  Sinnen  weif  ge» 
börl,     B.  wer  leben  bleiben  will,  mufs  kein  Oift 

geiiiefsen;  das  letztere  ift  eine  zur  Sinnenwelt  geh^ 
rige,  ali'o  empirifche  Bedingung  (P.  52).  Empirifcb 
erkennbar  ift»  was  vermitteift  der  Empfindung  er- 
kannt wird,  z»  B«  eine  empirifch  erkennbare  Natur  ift 
eine  folcbe«  die  nicht  überfinnlicb  ift,  fobdern  derea 
GegenM^de  in  die  Sinne  fiiilcn ,  alfo  nnlere  Sinne  affict- 
ren  und  Empfindung  bewirken  (U.  53 1)« 

5.  Die  Phyfik  und  Etbik  haben  einen  empuri- 
Trben  Theil,  die  Logik,  nicbt;  das  heifiit,  in  den  bei- 
den erftnn  werden  auch  Ctj^jcnfüude  ctlvannt,  die  nur 
vermitlellt  Wühr nehmuLig  id.  i.  mit  Empfindung  be- 
gleiteter Voriieilungen)  erkennbar  find.  Die  Phyfik 
bat  nehmlicb  einen  folchen  e ropirifcben  TheiJ,  weil 
die  Natur  ein  Oegenf^and  der  Erfahrung,  d.  i.  Erkennt* 
niCi  durch  Wahrnehmung  ift.  -  Die  Etbik,  weil 
der  Wille  des  Menfchen  durch  die  Natur  (durch  die 
Naturtriebe  und  die  Gegenftände  rlerfenten)  aflicirt  wird. 

,Die  Logik  aber  nicbt,  weil  biofs  die  allgemei- 
nen und  n  o  t  h  \v  e  n  d I ge n  (^efetze  des  Denkens  ent- 
hält (M  U,  3.  O.  V.  2). 

6.  Nun  find  die  Phyfik  und  Etbik  Theüe  der  Pbi- 
lofophie,  aib  glebt  es  auch  eine  empirifcbe  Philo* 
Ibpbie,  d.  i.  eine  folebn,  diefieb  auf  Gründe  det  ErCnb- 
rnng  fttttst»     Die  empirifcbe  oder  eigentllebe 

Phyfik  und  die  Erfahrungsfeelenlehre  oder  em- 
pirifcbe Pfychologje  find  die  beiden  Theile  die- 
ler Philofophie  *) ,  denn  beide  fnisen  auf  Beobachtun- 
gen, d.  i«  Wehm  e h  mun gen  mit  vorfet/licber  Ver- 
inderung  unferes  Zuütandesi  und  auf  Veifucben,  cL  L 
Wahrnehmungen  mit  vorfetzlicbea  Verlndenmgeii 
des  Gegenftandea,   wie  Marcus  Herz  (Grundlegung 

r 


•)  Dtara  noch  ai«  muphifcht  KemelogU  W«"  «llgemdM  W«l^ 
wiOoifclMlt  •ogBftUat  weKdmjkann;  ^ioglflkbcn  die  empirifrk»  Oaüm^ 
Idb»  oa«      £ii0MUuit  GotMMbMeINMa  oed  OtUbrnwig  (U.9G^ 
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to  Armen  Vorlefungea  über  die  Experiinentalphyfik,  §.  lo) 
die  Üeobacbluugen  und  Wahrnehmungen  ganz 
ficbtig  erklärt.  (G.  V.  3).  Die  Phyfik  gründet  fich  auf 
ia f  s  er  •  r  ErtAruftg  >  welche  die  Quellt  der  eigentlichen 
fbyfik  uod  die empirifcbe  Ptycholofirie  aof  innerer 
Eiiabrung,   weiche  die  Grundlage  deifeiben  ilt  (Pr.  ::^4)^ 

S.  ührfgenscton  Artikel:  ApriorL 

■ 
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I 

Encyklopüdie,  ; 
lebegriff  einer  Wiffenfehef  t,  tyiumMm  ß^Aim^m  *y*» 

«A««  watl^m^  irKv*Ä»9ai9iim ^  encyclopupdia  ^  cyclopaedia^  or* 
bis  doccrinaey  enc  y  clopädie.  Der  Inbegriff  alles  de  rfen, 
was  über  einen  Gegenfuiid  gelehrt  werden  kann,  ij<rcb 
ttnem  Priacip  geordnet.  In  einer  foichen  Enoyklopidift 
«Her  Wiffenfchaften  mufs  jede  Wtfbnlchart  ihre 
beftimmte  Stelle  haben,  wo  üe  allein  und  noth wendig 
hiugenort.  Ift  es  z.H.  eine  philo  fopbifche  Wiffenr 
fchait,  d.  i.  eine  folche,  in  welcher  blofs  aus  Begrif- 
fen erkannt  wird,  fo  mufs  ihr  ihre  Stelle  im  theoretl- 
fcben  oder  prektfrohen  Tbeile  der  PhUofopl>ie,  und  im 
ertrern  Fall  fn  dem  Tbeil  der  Natorlehre  (Phyfielogi  ), 
der  dea  Gegeufuud  der  Erfahr ungj  od«];  xa  U«^  4^ 
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Urgrund  der  Erfahr ung  «rwä^t^  angewi^lAn  werden*  (M.1I, 
'  «92.  Ü.  364).  ' 

2.  Das  Wort  E  n  c  j  k  i  o  p  ä  d  i  e  ift  ^echifch ,  und 
kömmt  her  von  hnfn^t^s ,  ?  i  r  k  e  1  r  u  n  d ,  und  nh$mt  die 
Oelehrfamkeit»  die  Wiff e^ofchaft.  DieOriechea 
sanpteii  die  Kenntnifle,  Wirfenfchaften  und  Kfinfte  To» 

die  jeder  freie  Orieche  erlernte  und  trieb  (Schneiders 
Uritifches  griechifch  -  deuUches  Handwörterbuch ,  unter 
.  dem  Wort:  iyKt«^«r)  *  ..        .  * 

3.  Quinctilian  ( Inftitut.  Orat,  hb.  1.   c.  i  G.)  figt: 
.Nun  will  ich  kürzlich  das  Üebrige,  was  ein  Knabe  noch 
lernen  muis,  anführen,    damit  jener  Kreis  derWiffen« 
ichafien   befchrieben  werde)    wel<:hea  die  Oriechen 
iyii««a«v*lMi     n  cy  k  I  o  p  a  d  i  e) .  nennen  *)L 

4«  ^ii^o  Encyklopädie  it^,  nach  unferip  hentigea 
Spfachgebraiichv  die  fyftefnatifche  Aufteilung  des  ganzen 
Ufnfilngs  einer  Wiffenrchaf^ ,  in  allen  ihren  TheiJen,  fo 
dafs  nicht  nur  ihr  felbft  ihre  Stelle  im  Syflem  aller 
WifferilVhaft an  überhaupt  (der  ailgem einen  Encyklopädie 
aller  Wiflenfchaften),  fondern  auch  allen  ihren  Theilen 
ihre  Steile  in  ihr,  nach  Grundiatzen»  angewiebn  wird 
(B.  Jl,  582), 

5«  Eine  Eneyklopftdie  fetzt' alfo  die  Icfee  eines  Sj-» 
ftems  voraus»  das  heilst «  wiil  man  eine  WiCTenfchaft  In 
ihrem  ganzen  Umfange,  mit  allen  ihren  TheiJen  und 
ÜnterabtheiJuncren,  volifiandii»  tiarrteilen ;  fo  Ttjufs  ein 
Veraunftb  egri  ff  vorausgehen,  durch  weichen  die 
Form  der  ganzen  Wilfenfchaft,  d.  L  fowohl  der  ganze 
Urnfang  aller  ErkenntnilTe  derfelben,  als  aneh  alle  ihm 
Theile*  und  die  Stelle  derfelben  untereinander,  a  priori 

,  beftimmt  wird  (C.  860}.  Eine  loiche  Encyklopädie  ift 
aJlo  nicht  durch  Aufraffen  nnd  Zufammeuiefen  des  Man- 
juchfalügeaj    weiches  man  auf  dem  Wege  der  Nach* 


•)  Nunc  äs  ceet-ris  artibui,  qu'hms  iafiitMnAos,^  pusros  exißimm^. 
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^orfchung  gefunden  hat,  fonclern  nur  alsdann  möglich, 
wenn  man  die  fubjecriven  und  objectiven  Queiien  der  die 
UTirTeafchaft  ausmachenden  £rkeiiiitiii£re  voÜftändig  an^u- 
pban  im  Stande  ift»  durdi  den  formalen  Begriff  einet 
Ganzen  (den  Vernanftbegrlff),  der  zugleioh  d^s  voll- 
ftändige  Princip  einer  Eintheilung  a  priori  in  fich  entbaitt 
fcne  folche  Encyklopädie  aller  WifTenfchaften ,  fo  nütz- 
lich üe  auch  wäre,  fehlt  uns  noch»  und  in  der  Philofo- 
phie  hat  nn<;  erft  Kant  eine  (blche  enejklopädifitdie  Uebar- 
ficht  aller  TlieUe-derÜBlben,  nach  dem  üngegebenea  Begriff 
Iber  Encyklopftdie,  geliefert  (B.  583)» 

6«  Der  Ua terfchied  z wifchen  Encyklopädi«  vmd 
Syftem  beßeht  darin^  dafs^  die  Encykl  opädie  den 
ganzen  Inbec^riff  aller  Theile  einer  Wiffenfcbaft  nach  einer* 
Idee  ^eorciriet,  Svftein  aber  die  Einheit  aller  diefer  Er- 
kcniUnifle  unter  einer  idee  bedeutet.  Encyklopädie 
ift  der  Umfang  der  gefammten  WiflenfcbaPt,  Sy ft  em  die 
Eiobeit ,  welche  in  diesem  Umfange  herrfcht.  Die  Idee 
der  Wiflenfchah  ift  aber  das  Princip,  welche  nicht  nur  je- 
nen Ui:nfang  angiebt,  iii;d  daher  die  Orenzen  der  Ency- 
kjopäriie  beftimmt,  foudeni  auch  die  Einheit  hineinbringt, 
und  daher  das  Ganze  zu  einem  Syftem  macht,  welches 
cia  wefeotliches  Stack  einer  ächten  £ncy)<lopädie  ift.  Ich 
will  nutt|  um  ein  Beifpiel  .zu  dem  Begriff  einer  Ency'*^- 
Uofiädie  zu  geben ,  die  ^ncyklopSdle  der  Philofophie  auf- 
ft eilen.  Da  es  aber  nicht  möglich  ift,  den  ganzen  In- 
begriff alles  deffen,  was  die  Philofophie  lehrt,  hier  zutn 
Belfpiel  vorzutragen ,  fo  liefere  ich  hier  nur  einen  Abrilj^ 
(ier  Encyklopädie  der  philofophifchen  WifTenfchaften« 
lant  hat  einen  folehen  Abrils  fdr  dif  reine  Philofophie  - 
in  feiner  Architektonik  der  reinen  Vemnnft  (G.  816  f.) 
gegeben.  Er  nennt  aber  dort  das,  was  hier  Abrifs 
einer  Encyklopädie  heifst,  das  Schema  derPhilo» 
Sophie,  welches  den  |Umril$  und  die  Eintheilung  des 
Ganzen  io  Glieder»  der  Idee  genäfa,  d»  i.  a  furiori  mit» 
Italien,  und  diefes  von  allen  'andern  ficher.  un3  nach 
Priocjpiea  unterfcheiden  mufs  (C.  86 1  £)• 

7«  Die  Idee»  welehe  die  Encyklopädie  einer  Philo- 
f^lbit  fyfteniatilch  mchea  «toft »  ift  du  Venumftbcgriff 
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der  PhiIofo|ilile  felbft,  4äk       nabfolioli  dsf  ISyttmm 

aller  Rrkf^nntnifs  fei,  die  aus  Begriffen  möglich  ift.  Kia 
folrlies   Svftein  ift  nirgends  in  c-o/tcre^a  gegeben,  d.  h. 
der  Gegeoftand  deffelben  kann  nicht  vor  die  Anfchauang 
gebracht  werdta;    w«ü  es  (bnft  nicht  das  der  Erkennt« 
mb  an«  BegniffeDi  Condem  ans  reinen  oder  .'empirireheB 
Anfchauutt^eiv  feyn  wilrdeu     Die  (^hiiofophie  wird  alfo 
hi<*n(urcb  fchoii  abgegrenzt  von  der  Mathematik»  wel^ 
che  das  Syf^em  einer  Erkenatoafs  aus  der  Conftriiov 
tion  dar  Begriffe  odeir  iTttlo^n  Anfchauungen  ift,  wd 
eifo  ihren  Gegenftand  in  eoaemtf  darfteUt^  nnd  von  dm 
Gefchiehte>  welcde  eine  Erkenntnifa  ana  dem  empl- 
rifcb  G^t^ebenen  -ift.      Nun  kann  man  zwar  wohl  auch 
die  Philoropiiie  diefes  oder  jenes  Mannes  als  empirifcb 
gegeben  z.  B.  in  eioe>n  Buche j  ieroeu»  aber  dann  lernt 
man  fie  hiftorircb,  d.  h.  was  jeher  Mann  gelehrt  hat, 
«her  man  fieht'  nicht  ana  Principien  die  Wahrheit  oadi 
Begriffen  ein.    Dies  ift  nur  durch  eigenes  Denken  mög- 
lich Ulli  fo,    dafs  man  felbft  aus  ächten  Priiicipien  der 
Vernunft   erkennt.     Die  Philofophie  liegt  in  der  Ver- 
nunft, die  iMathematik  in  den  reinen  Anfchanungen ,  die  , 
Gefchichte  in  empirifchen  Datis  oder^  Bi^ehenhalten« 
Die.erfte  ift  alfo,  ihrem  Gege^nftande  nachi  nle  iitooii* 
er^eo  zu*  finden ,  die  letztere  war  einmal  in  concreto  vor^ 
han(ien.    Die  Mathematik  allein  lehrt  ihren  Gegenftand 
in  Qoncreto  darfteilen*    Sie  ift  alfo  die  WilFenfchaft ,  die 
zwifchen  der  Philofophie  nnd  Gefchichte  in  4pr  Mitt^ 
flehet,  in  ihr  fiilt  Erkenntiiüa  durch  Vernunft  mit  der 
liiftoriirchen  Erkenntnifa  in  erkennenden  Subject  zufam- 
inen,  <j.  Ii.  io  wie  man  das  mathematifche  Erkeni^tnifs 
hilturifch  lernt,     wird  es  zugleich  Vernunfterkenntnif^. 
Wir  hüben  hier  zugieick  die  drei  Zweige  aller  mögli- 
chen Erkenotnila: 

a.  die  Krkenntnils  blofs  aus  dem  GegelHmen  (e^C  ätt^ 

^ia),  oder  die  Gefehiciite; 

/ 

b«  die  Krkeimtnifs  aus  Principien,  und  zwar  aus 
der  Üarfteliung  der,  Begriffe ,  welche  Oarfiellung 
•in  Gegebenes  der  reinen  SinnUchlieit  illl^  oder 
dio  Atathematii^i 
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X.  die  Kr1ceiintiii£s  auch  aus  Principien,  aber  blQÜi 
•M  BngtiUem^  oderiün  Phiiofopliiie. 

Dlefe  Eintheiluog  gründet  fich  auf  dem  Erkenntnifs» 
fmpögen  feibit» .  welches  fich  ia  swei  Zweige  theilt, 
■  Vernunft  und  Sinnlichkeit«    wovon  die  letztere 

entweder  feibft,  durch  ihre  Form,  den  Stoff  der  Erkennt-  . 
nifs,  reine  Anfchauungen,  liefert,  oder  Eiodrücka 
erhält,    die  da«  e.mpirifch  Gege«b^ne  find*  Die 
Verounl}  hingegen  hat  es  entweder  mit  der  £rkennfe* 
Ulis  der  aus  ifatr  felbA,  bei  der  A^^erung  ihres  Vermö^ 
gens  entfprlngendea  Begriffe  zu  thun ,  oder  wen<(et  dieb 
Bögriffe  an  auf  da.s  durch  die  Sinnlichkeit  Gegebene ,  ent«  * 
weder  um  es  aus  Begriffen  hegreiflich  zu  machen,  uud 
das  ih  Philofophie,    oder  um  das  durch  die  reine 
Sinnlichkeit  Getgebene  aus  Princ^en  darBufitellen»  iindda| 
ift  Mathematik,  oder  um  dMempirifcb  Gegebene  mit  . 
mdglichfter  Sicherheit,  nicht  aus  Principien  zu  erkenneni 
(bndern  blofs  nach  Principien  zu  ordnen,     und  das  ift 
Ceffsh^chte  ^G«ö6^tM.l|  »006 .1008)» 

8.    Die  Philofophie  hat  es  nun  entweder  blofs  mit 
der  Vernunft   feibft,    d*  h.  den  aus  ihrem  eigenclk 
Schoofse ,  bei  dem  Wirken  derfelben ,  entfpringenden 
griffen  zu  thun.    Dann  heiftt  fie  die  reine  Pllilafopfaiek 
oder  das  Syftem  der  Vemunfterkenntoife  aus  reinen  Be^ 
griffen.    Oder  die  Philofophie  hat  es  mit  dem  düreii^die 
Sinnlichkeit  empirifch  Gegebenen  zu  thun,    nicht  etwa 
um  es  nach  Principien  zu  ordnen,  und  aufzuftellen,  denn 
das  -wäre  Gefchichte,  fondern  um  es  aus  Prtnmpien 
zu  erklären  und  begteiBieh  zu  machen ,   und  auf 
Prinefpien  ZU  Mngen,    die  Bch  aus  dem  Empififcben 
erft  ergeben.     Dann  heifst  IIa  die  empirifchc  Philo»* 
fophie,     oder  das  Syftem  der  Vcrnunfterkenntoib  aus 
emp irifchea  üegri£fon  (M^i^  &oi3.  CädSj. 


•)  Ohne  illet  Gegebene,  Denn  obgleich  hier  du«  was  erkannt  wird, 
gegeben  tevn  kann,  auch  bei  det  Erkeiinlniti  et wai  Gegebene«  voraua 
gefeixt  wr  rJen  mulst  oder  atJch  ein  Gegebonet  wirklich  vun  einem  an« 

te»  ab^pUuni  wAiAs  So  wuik  ibckbiin  lauttw aua  ikytiUa  erh lauft 
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9.  IK«b  Bintbeilttng  der  Philofophia  war  nack  den 

Quellen  der  ErkenntniCs,  aber  es  giebt  noch  eine  nach 
dem  Oege nfta Ilde  der  Erkenntnifs.  Da  fich  min  unler 
Vernunftv  ermögea  auf  zweierlei  Art  äufsert,  entweder 
zum  Begreifen  und  £ridaran  aas  Begriffen  >  d.  i«  zur  ef- 
gantiichen  firfeanotnifs,  oder  zum  Begehraa  atfs  B»- 
griffen,  d.  i.  zum  Woll  en;  ^  fo  find  dieOegenftItnde  der 
Phiiulophie,  die  Natur,  oder  alles  das ,  was  da  ift,  und 
die  r  e  i*h  e  i  t ,  oder  alles  das ,  was  da  feyn  f  o  1 1.  Was 
da  feyn  loli,  fmd  nehmlich  die  Orundfätze  des  Handeiaa» 
die  nor  darch  Freiheit  des  Wiiiana  mdgiich  find,  indem 
l(e  Unabhingiglceit  von  dem«  was  da  fft,'  z.  B.  den  Trio* 
Iren  •  und  den  GegenfCinden  der  Natar,  die  durch  die 
Triebe  zum  BedurfiulTe  werden  ,  vorn  tisfetzen  (M.  I,  1012. 
C»  868).  Der  Gegeaftand  der  Erkenntnifs  ift  nun  ent- 
weder die  Form  des  Denkens^ und  WoUens  überhaupt; 
oder  die  Materie  das  Denlians  und  Woiiens.  Ift  er  die 
Form  das  Denkena  tind  WoUens  flbierhaupt,  fo  iftdia  Pld* 
lofophie  formal.  Ift  er  dieMaterie  des  Denkens,  fo  ift 
die  Pliilufophie  material.  Die  formale  Philofophie  ift 
wieder  entweder  Ijogik.  oder  die  WÜTanlciiaft,  die  das 
Peok.an  aberhaupt, und  a Ugemeine  prakrifcl^o 
I^eltwaisliei  t  oder  die  Wi0aiiffhaft|  die  daa  WoUon 
«berhaopt  in  Betrachtung  «iaht  (O.  V.  9).  Dia  ni** 
teiidle  Pi)iloropbie  ilt  eiitwciler  die  der  Natur,  d.  i, 
deffen,  was  da  ilt,  oi!er die  der  Sit  ten,  d.  i.  deÜen,  was 
^  tey&  ioll;  beide  aber£oy  dals  erkannt  wird,  ent> 
weder  I  waa  die  Verniinft  von  Uinan  aus  (ich  falbft  (chö^ 
fen  kann»  oder  was  ihr  von  ihnen  durch  die  Sinnlich* 
Iceit'zum  Erkennen  und  Wollen  gegeben  wird.  Das  er- 
Xle  giebt  die  leiue,  und  das  zweite  die  e^mpirifche 
Philütophie  der  Natur  und  ;:iitteo  (M.  1,  40x2*  C» 
,M.U,  a.  G.  V.  i).  , 

10»  Dia  reine  Philofophia  ift  diejenige  Wiflenfchii^ 
welche  Metaphyfik  genannt  wird.  Sie  umfafst  die 
Untcrfucbuiig  alles  deffen,  was  jemals  a  priori  erkannt 
werden  kann,  und  die  Darftellung  deffen,  was  ein  Sy* 
jtam  t^Mt  phiio.(öplu£cben  £)rkenntniffe  dieCer  Art  aus* 
«aoliu     D^a  arUara.  Üi  aiM    rop£ilaiiUk  (Vor» 

1 

i 

*  .  • 
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fibung)  und  ffthrt  den  Namen  Critik  der  reinen 

Vernunft.  Sie  unterfucht  das  Vermögen  der  V^ernunft 
fai  Anfebuog  aller  reinea  Erkenutnifs  a  priori 9  nach  den» 
drei  Erkenoloifovermögett,  ans  welchen  reine  Veraunft« 
•rkenatiiifie  a  priori  enlfpfingen  ki^nnen»  aebmiieli  dtr 
feinen  fpeculativen  Vernunft»  der  reinen  fouktlfeliaA  ^ 
Vernunft  und  der  Urtheilskraft.  Die  weitere  Einthei-* 
lung  derielben  f.  i'm  Artikel  Critik  der  reinen  Ver- 
sunft.  Der  zweit^  Theil  der  Metaphyfik  ift  die 
Wiffenfcbaft  feibft  oder  das  Syftem  der.reinen  Vem 
HU  oft.  Sie  beftehisi  in  der  ganzen  (vvahren  Xdwo|^  aln 
Icheinbaren)  philofophifrben  Erkenntnifs  aus  reiner  Ver- 
nunft im  fyftematirchen  Zufanimenhange,  und  beifst 
jMetJiphylik  im  engern  Sinne  des  Worts.  Eine  foJ- 
che  voüCtäodige  Metaphvßk,  in  der  letztern  Bedeiiluef^ 
ift  es,  die  ans  noch  fehlt  (M  i,  1014.  Q. 

lt.  Diefe  Metaphyfik- serfflit  nun  wieder  f  -naeli 

den  beiden  (in  9^  angegebenen  Gegenwänden,  in  zwei 
Theiie,  nehmlich  in  die  der^  Natur  (des  fpeculativen 
Gebrauchs  der  reinen  Vernunft)  nnd  in  die  der  Sitten 
fdjM  praktifchen  Gebrauchs  der  reinen  Vernunft).  Jene 
enthält  alle  reine  Vernunftprineipien  ans  Uoften  Begrif* 
fen  (mithin  mit  Ausfchliefsung  der  Mathematik)  von  dem 
theoretifchen  ErkenntnifTe  aller  Dinge,  diefe  die  Prin* 
cipien  a  priori  voiu  Thun  und  LaiXsn  ^M«  1^  10 15« 

Sie- Metaphyfik  der  Netar.  . 

12.  Die  Metaphynk  der  Natur,  die  alles,  fo  fern 
es  ift 9  nicht  das>  was  feyn  loll,  aus  Begriffen  a  priori 
erwägt,  wird  nun  auf  folgende  Art  eingetheilt  (M.  ^ 
^  1017.  873). 

13,  Sie  betrachtet  entweder  die  reine  Vernunft  felbft 
in  einem  Syftcra  aller  ihrer  Begriffe  und  Grundfätze» 
oder  die  Beftimmung  einar  N%tur  abarhaupt  durch  diefe 
Bag^fie  nnd  Oruadfiitze;  der  erftere  Theil  keifst 
TrtasIceadeiitalyliilofopliU»  der  andere  Tfaei^ 
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Rationale  Phyfiologie»  Die  letztere  batraclitet 
wieder  die  iNatur  entweder  als  (regenftand  der  Erfab* 
rjang» iiBd  beükt dann  Immaoente  Fhyf  iol^gie,  oder 
die  etwis  aulwnrdem  Felde  aller  i|£r£ilirti«g,  uod  lieifsl 
Traasf  eeadente  Phyfioldgie.  Letztere  Ift  entwe» 
der  Tra  n s fce n de  n  t al 9  Kosmologie  (deren  OIh 
ject  die  gefammte  Natur  nach  ihr**r  innern  VerknOptung 
jft),  oder  Traitsfceadenta  1  e  Theologie  (derpa 
Ot>jeot  der  Zubnnheshang  der  Natvr  mit  einem  Wefea 
Uber  ihr  (alfo  ftach  •iner  taliereii  Verkaapfeiig)  iit) 
(iM.I,  10184  a  873> 

i4«  Die  immanente  Phyfiologie  betrnchtet 
die  Natur  als  den  Inbegriff  aller  Oegeoftändc  der  Sinne, 
^d  hat  zweierlei  GegenUändet  die  der  äuftern  Siun^ 
und  die  des  iaoerii  Sinnes,  UerTheili  worin  der  er* 
'  ftere  unterfucht  wird»  heilst  die  rationale  Fhyfik', 
und  Ift  fKe  Metaphyiik  der  cörperliebefi  Nator^ 

der  rhcii,  welcher  den  zweiten  Gegen Itarul  behandelt, 
heifst  die  rationale  Pfychologie,-  und  ift  die  Me- 
«iphy^k  dev  denj^enden  r<ja(ar  «01$^  Q.&j4^ 

Die  Metaphyfik  der  Sitten. 

t5.  Die  Metapbyfik  der  Sitten,  di#  alles »  fo  fem 
et  f.eya  foll,  nlelit  das,  was  ift,  aus  Begriffen  afrUni 
erwägt ,  wird  auf  folgende  Art  eingetbeilt.  ^ 

1  ^.  Sie  betrachtet  entweder  diejenigen  Pflichten, 
fiür  weiche  eine  äulsere  Gefetzgebuog  möglich  ift,  und 
welche  Rechts  pflichten  heüsen,  oder  dlef^nigen^ 
IHr  welche  fie  nicht  mdgHch  ift,  und  weiche  Togend» 
pflichten  genannt  werden |  der  erftere  TheU  beifsl 
dii»  m  et  a  p  Ii  y  f  i  fc  Ii  e  R  e  c  h  t  sl c h  r  e  (Naturrecht) ,  der 
andere  Iiieil  die  me taphy f if che  Tugeodiehie 
(Moral)  (li.XLVli> 

■ 

17.  Die  metapfayfifche  ReditsMure  belraciiletl  das 
.Recht  als  einen  aos  der  Idee  ehier  iursern  Oeletag«- 
bttiig  hervorgebesden  BegrilE,  mnd  hat  zweierlei  Gegen- 
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fUtnde,  dai  natürliche  und  das  bärgerliche  Recht 
Dew  Theil»  welclier^eQ  «rftero  Gegenftand  a^terfucb^ 
beifst  das  Privatr^ebt;  der,  welofaitr  den  zwaittn  Or> 
genftand  abbandelt,  bjaibt  dat' dffaAtlicbe  Recbt. 

■ 

Die  empiirirche  Pbildfopbie  der  Natur« 

18.  Jeder  der  beiden  vorhergehenden  Metaphynken 
ftehet  eine  empirifche  Philolophjc  gegenüber;  denn  die 
Natur  iit  ein  Gegenftand  der  Erfalirung,  und  der  Wille 
des  Menfcben  wird  durch  die  Natur  (Triebe  und  Ge- 
genftüule  fie  zu  befriedigen)  afficirt  (M  1,  3.  O.  V»  2  f.). 
Alle  Pbilofopbie  Ift  aber  empirifcb,  fo  fem*  ie  fioh 
auf  Gründe  der  Erfahrung  ftützl  (G.  V.  3). 

19.  Die  Philofophie  der  Nat  u  r  (Phy  fiolo* 
gie),  wenn  ße  fich  auf  Krfahrung  gründet,  heifst  fÜe 
empirifche  Phyfiblogie  oder  .i\ a  t ur  1  e  h  r e.  Sie 
betrachtet  aber  entweder  Gegenftände  der  fiubem  Sinne» 
wd  heifirt  c^nn  empirifebe  Phyfik  oder  CdTpeiw 
lehre;  oder  Gegenftände  des  innem  Sinnen,  und  heifst 
empirifebe  Pfychologie;  oder  alles  was  ift,  in 
einem  allgemeinen  Zufammenhange,  und  ift  die  empi- 
rifebe allgemeine  Weltwiffenfch aft  oder  em- 
pirifobe  Kosmjkl^gie;  oder  die  Ableitung  der  Welt 
als  Inbegriff  der^  Erfahrung  von  einem  tJrarunde,  der 
ficb  empirifch  bekannt  gemacht  hat,  und  heifst  die  em^ 
pirifchp  Gbtte  sichre  oder  Theologie.  Die  Jefz- 
ttre  ift  entweder  die  Ableitung  der  Erkenntnifs  des  Ur- 
grundes änsder Natur  (Pbyficotbeologie),  oder  auf 
einer  Bekanntmachung  durch  unmittelbereii  Einflub  dee 
Urgrofidee felbft  (Offenbarunp^st  beologi e)  (U.  3S4)'» 
Die  P  1  y  c  Ii  o  1  og  i  e  ift  entweder  empirifebe  Flyrh  o- 
logie  in  engerer  Bedeutung  (deren  Ohject  bloLs  Gegen- 
ftände des  iunern  Sinnes ,  ohne  dafs  dieier  mit  dem  i^nfserft 
in  Verbiaduog  gedacht  wird),  oder  pfycbologilcbo 

'Zoologie  (deren*  Objeet  ^e  Verbindung '  des  Innern 
Sinnes  mit  dem  änfvem  ift,  oder  das  Thier  Überhaupt ,  in 
Rückficht  auf  diejenigen  Pliänon)cne  des  innern  Sinnes» 
die  nicht  ohne  die  ü^hänomene  des  äidseru  Sinnes  denk» 

■ 
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bar  find).  In  beMen  kann  min  wieder  die  0€|irenflind# 
im  iutflr)i6h#a  Zuftande  und  im  Knmkhaitsztt&anda  das 
Sabjacts  das  Innern  Sfnnea  betrachten.  , 

2t>.  Die  empirifchePhyfik  oder  Cörperl  ehre 
betrachtet  die  Gegenftände  des  äufscrn  Sinnen,  und  zwar 
entweder  in  ihrem  einfachften  Zuftande,  und  heifst  Che* 
SttiC)  oder  In  Ihrem  zufammeagefetaiten  Zuftande,'« ad 
Jieifst  P  h  y  f  i  k  in  engerer  Bedeutung.  Die  M  e  d  i  c  i  n  hat 
.Tornehmlich  die  Diätetik  (Kunft  die  Gelundiieit  zu  er- 
baiten)  und  die  Heilkunde  fowoiil  des  Cörper^  und  der 
Seele,  als  auch  des  gefammte»  Thiers  zum  Gegenftände, 
nnd  findet  alib  Ihren  Platz,  wenn  man  einthetlt,  nach 
'der  Kenntnifs  der  Objecte  in  ihrem  natürlichen  Zuftande, 
in  die  Erhall ung  defTelben  (Diätetik)  und  Wiederher* 
Teilung  deileiben  (Heilkunde)» 

Die  empirifcha  Phllofophle  der  Sitten. 

3^1.  Sie  ift  der  empirifcbe  Thcil  der  Ethik,  und  heifst 
auch  praktifche  Anthropologie,  oder  die  (auf 
den  Menfchen)  angewandte  Moral*  Siä  ift  die  Aiv 
Wendung  der  Moral  auf  die  eigenthQmliche  Befchafüpnheit 
und  Lage  des  tnenfchlichen  Begehrunc>svermögens ,  auf 
ilie Triebe,  Neigungen,  Begiefiien  und  Leifleufchafteii  des 
Menfchen,  und  dieHinderniifei  das  Moraigefetz  auszuüben, 
£  Anthropologie.  6»  ' 

22.  Die  empiriiche  Fhilofophie  der  Sitten  ift  die 
elgentlicHePf  lichteniehre  des  Menfchen,  und  hal^ 
wie  die  Metaphyfik  der  Sitten,  swei  Thelle:  die  Lehre 
von  den  Menfehenpflicitten  und  die  Lehre  ron  den 

IVienfchenrechten.  Nun  wird  in  der  praktiichen 
Anthropologie  der  Menfch  entweder  überhaupt,  oder  in 
befbndern  Lagen  und  unter  fubjectiven  Bedingungen  he«, 
trachtet,  und  hiernach  zerAiit  jeder  ihrer  beiden  Theile 
wieder  in  zwei  Thelle  :Jn  die  allgemeine  und  befon* 
dere  Pflichtenlehre  und  in  die  allgemeine  und  be- 
fo  n  d  e  r  e  Ree  Urslehre,  f.  A  n  t  h  r  o  p  o  J  o  e  i  e ,  7.  Die 
Rechtskuade  das  po&Uven  Aeobts,  oder  die  iurisprodens 
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tin  engern  Sione  des  Worts,  betrifft  das  nich  Principiea 
des  reineo  und  angewandten  Rechts,  aidit  durch  die  Ver» 
ntuift,  oder  denMondDhen»  als  Mehen,  Coaderablofs  durch 
elAa  iubm  masfoUicke  Oefatxgabiing  gegd>e&e  Recht. 

it3*  Endlich  kann  man  fich  auch  noch  eine  präg« 
matifcha  Anthropologie  denken,  als  ein  Organen  der 

Klugheit.  Sie  ift  eine  Sammlung  von  FlathfchJägeo  ,  cfi» 
alle  pragmatifch  üad  oder  puf  Wohlfahrt  des  Menfchen  ab- 
zwecken.  Ihre  Stelle  in  (!er  Encyklopädie  der  Philofo«  - 
'phia  Ut  neben  de^  praktifchen  Anthropologie.  Beid^  za« 
lammen  machen  eine  praktifcha  Anthropologio 
Im  allgemeinen  Sinne  des  Worts  aus,  nach  welchem  prak« 
tifch  nicht  biofs  den  Willen  kategorifch  überhaupt  (z.  B. 
auch  hypo  the  tifc  h)  befüoimead  bedeutet  In  der  am 
£ode  diefer  Abtheilung  folgenden  encyklopäcIifchenSramm« 
tafel  Jabt  fich  die  Oenaalagie  der  piiilofophifehen  Wiflepf»  . 
bbaftaü  beffer  überfahan. 

'Kant*  Critik  der  reinen  Vem«  Methoden!«  III»  Hayptß* 
S.  860.86a.  ~ S.  868  f.^t.JB7^ h 

SafC  Gründl»  aorMauph.  derSiti.  Vorrede  S. a  f«  -^S.,s$ 

VmCL  Metapb«  Aafaogsgr.  derKechtsl«  Einleit.  S.  XiUVIU 

Defi:  Critik  der  Urdieilsk.  II.  Tb.  $.  79-  S.  364. 

Back,  arlaniamder  Aotzog  aas  den  crk.  Sciiriftan  dai  JH^ 
Pr.  Kant.  IL  B.  S.  58a. 

^  Ende-  alier  Dinge^ 

daa  Endo  dar  Walt,  rmim  hmdut  fictdi  eenjbnmuuk^ 
99nfcmmation  des  fi4eles.  Die  Idee  Tön  dem  Endo 

der  Dinge,  als  Zeitwefen  und  als  Gegen Itünde  » 
m  Qgli  oh  er  Erfa  h  r  u  ng,    und  dem  Anfang  einer 
Fortdauer  derfelben,     ala  übarfinnlichar 
Walen  (S.  III,  4g4). 

t.  Man  kaW  daa  Ende  aller  Dinge  eintheilett 
in  da«*  natOrli che  (d.  I.  nach  Gefetzen  einer  gewiffeit 
Ordnung,  die  wir  verftehen,  erfolpencfe),  und  das 
nicbtnatürUcha.  Da«  leUtera Ift  antwadar  daa  ahar'^  ^ 

t 
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oatürliclie  (myftifcbe  d.  i.  luieti  Gefetzeii  einet 
Ordnung»  voncl«rwir  nichts  v«rfxehen»  erfoigende)| 
od«r  das  widnrnatariich«*(v«rk«brttt  <t  u  widar 
die  Oefett#  «iner  OrdMitg»    die  wir  lolgUeli  mit 94 

verltebeü»  erfolgende)  (S.  III ,  5o4  f*)* 

3.  Das  natürliche  Ende  aller  Dinge  ift  wieder 
entweder  dasjenigei  was  nach  der  phjfifchen,  oder 
dasjenige 9  was  nach  der  moralifchen  Ordnung  noth* 
nvendig  folgt.      Das  «H^ere  Ift  das  noihwendige  En4e 

aller  Dinge  aus  Naturur fachen  (nach  dem  Syftem 
der  wirkenden  Urfachen  (nexus  ejfecüvus)^  und  wfirde 
materialiter-  natarlich,  d*  i*  phyfifch-  nothwen* 
«flg  feyn.  Atteln  die  Idee  eines  Endes  aller  Dinge  hat 
ihren  Urfprung  nicht  von  dem  Vemdnfteln  über  den 
phyfifch  en  Lauf  der  Dinge  in  der  Welt,  und  von 
dem  phyfifchen  Gebrauch  einer  Idee  (deni  Gebrauch 
derfelben  in  theoretifch«'  Abficht  zur  Erklärung  der 
Naturdinge)  verftehens  wir  nichts  (weil  jede  Idee  die  ab-  - 
folttte  Vollendung  der  Natvrreihen  will  »  iinferi  Verfund 
aber  nur  das  Relative,  aber  nicht  das  Abfolute  erken» 
Den  kann,  f.  Idee).  Das  moralilche  Ende  aller 
Dinge  ift  das  Ende  aller  Dinge  aus  Fr  ei  bei  ts  urfachen 
^nach  dem  Syftem  der  Endurfachen '('7^xüf  ßnalis)^ 
«nd  ift  formaliter-  natflrlich  d  I.  praktifch- noib- 
wendig«  Sie  nimma  ihren  Ur%mng  ans  dem  Vemtlni^ 
teln  über  den  moralifchen  Lauf  Her  Dinge  in  der 
\Velt  her,  und  den  praktifchen  Gebrauch  einer  fol- 
chen  Idee  |(deA  Gebrauch  derfelben  in  praktifcher 
«Ahficht  zum  moralifchen  Handeln)  können  wir  wohl 
verftnhen  '(weil  die  mmlifche  DenkungMt  felbft  etVMi 
Abfolutea  Ift»  nod  daher  nur  nach  einer  Idee  beurtheilt, 
aber  nie,  wie  fie  möglich  ift,  begriffen  werden  kann). 
Die  praktifche  Idee  des  Endes  alier  Dinge  fagt  alfo,' 
wir  foilen  ibiiaodaln,  als  habe  die  Dauer  der  (finnlichen) 
Welt  nur  darum  und  fo  lange  einen  Werth»  als  ^le 
vernflnft^en  Wefen  m  ihr- noch  etwas  zur  Erreichung 
des  Endzwecks  ihres  Dafeyns  (MoraJität  und  Olückfelig* 
keit)  thun  können,    und  als  mftlTe  fie  folglich  einmal, 

(nehmüch  weaa  «Uefar  fiadsweek  wegen  der  immer  lort» 
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mbr  rnnmAu  (wvfitn  luon.f  oder  wegen  der  forifchrtfi* 
temfeA  Verbefleruiig  dcrUban  endtleh  errwcbt  werdem 

muls)  entweder  mit  Schrecken  für  den  gröfsten  Theil  de9 
menfchliclien  Gerdilechts,  oder  zur  Freude  defiCelben^ 
tili  £i»de  aehmea  5oo  —  6o3)»-  *    >   .  , 

4»  Dm  abei'ifatQrlUhe  oder  myftlfche  End* 
eller  Oiiii^.ffit  die  Vorftelluag  deftelbeti,  «le  eines  (eifo 
m  NetuntfffeeheD)  begreifliebeh  Gegenftendes ,  und  ift 
mit  dem   natCIrlichen   nach  einer  phyfifchen  Ordnung 
(in  0)  .einerlei.  Von  dicfem  Ende  ift  Qffenb.  l  o,  5.  6.  dio 
Rede.  Es  wird  als  das  Ende  der  Zelt  und  der  Anfang  der 
Ewigkeit  gedaelit;  eioea  Ziiftind  ohne  Zeit»  d.  u  olino 
eile  Verimlerung  (wie  Offent*  1 9,  i  •  &  u.  90»  1 5.  befehrla« 
ben  wird,  da  die  Seligen  imrtier  da  (Tel  be  Lob-und  Freiidenlied,' 
die  Unglückfei igen  immer  daffeibe  lammer lied  anftimmen,: 
welches  eben  den  gänzlichen  Mangel  alles  VVechiels  ih« 
le»  ZoftaiKte  enceigen  foll)  können  wir  nicht  b^eifen»  ^ 
di  nafrir  Denk^A  felbft  nur  ki  der  Zeit*  gefehehea 
kann«    Heibt    dl«  Ewigkeit  eber  tneh  fo  viel,  aki 
eine  Dauer  ohne  Ende,  d.  J,  eine  foJche,  die  durch  kei- 
ne Zeit  gemefTeo  werden  kann ,    denn  wo  iieine  Zeit . 
At  da.itt  euch  kein  Ende,  fo  begreifen  wir  davon  ebea  , 
ia  weoigp   .Wir  maflen  elfo  blofs  einen  prekti&beü  Ge* 
branch  Von  di«fer  Idee  meeben,  und  da  ift  fie  einerM 
mit  dem  natürlichen  Ende  aller  Dinge  nach  einer  mora- 
lifchen  Ordnung  (in  5)  und  heif5;t  fo  viel,  als,  der' 
Vernunft  kann,  in  Abficht  auf  den  Endzweck  (das  hoch« 
bt  Got  oder  Tugend  nnd  Glückfeligkeit),  auf  dem  We- 
ge bel^SndigerVerSndemngen  nie  ein  Cenftge  gefchehen* 
Sie  mnfs  fich  die  moralifche  Oefinnung  (welche  avcii 
etwas  Ueberfinnliches  und  folglich  nicht  in  der  Zeit  ift) 
als  etwas  Beharrliches  und  Bleibendes  vorftellen,  dahin« 
gegen  der  moralifch  -  phyTifchö  Zufrand^dea  MedfoheU 
ia  iahen  ein  beftändiges  Fortfehreiten  vmm  Sehiechterm 
tum  fteflern  .(elfo  Veränderung  in  der  Zf H)  ift  gteUt 
ieh  taher  die  Vernunft  das  h^kihfte  Out  el^  erreicht  vor» 
fo  geräth  fie  in  die  Myftik,   und  priiült  den  Begriff  der 
ewigen  Ruhe,  mit  der  ihr  aber  der  Verftand  ausgeht  und  ^ 
ailes  Denken  {eibit  ein  Ende  hat      ül,  StQS      ßQ$)^  ^ 
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de  aller  Uin^e  ift  Jasjenige,  welches  voll  un:?  felbft  <ipr* 
beigeführt  wird,  dadurch,  dafs  wir  den  Endzweck  (dns 
höchfte  Gut)  mifsvcnftehen ,  (indem  wir  nicht,  wie  wir 
folltea,  die  GlAcl^feligkelt  als  eine  in  dem  WÜl€n  äm 
moralifchen  WeUregiefer»  gtogrOndete  F^lge  d^r^wgend^ 
fondern^  wie  wir  nicht  follven ,  die  Tugend  als  ein  blo(^ 
fes  GlücUfelic^keitsmitte!  anfehen).  Die  Liebenswürdig- 
keit des  Chriltenthums  foll  diefen  Endzweck  hefürder% 
welche  darin  beftehet,  dafil  fia  die  Liebe  (die  fraia 
Attfaahme  des  Wiilens  lahi  unter  unfre  Mattmen)  zum 
fuhjectiven  Grtiiida  unfrar  Handlmgen  macbaft  wilL  Der 

S.'iiter  des  Chriftenthums  r«det  dahrr  in  der  Qualität 
eine«;  Menfchen freundes  (nicht  eine«?  Befehlshabers),  der 
feinen  Mitineoichea  ihren  eigenen  wohiverftandenen  Wil- 
len (nicht  faiitao  Gehorfam  fordefnden  Willen)  «Ha 
Herz  legt«-  .  Das 'Clirirtanihum  erwartet  alfo  von  einar 
liberalen  Denkiingj^art  fbr  feine  Lehre 'EITect,  feine 
aiifrekiindi^ten  Strafen  find  daher  nur  liebrefcbe  War- 
nungen (nicht  ablchreckende  Triebfedern),  feine  ver- 
beifsanen  Beio'h^n^ongen  find  Aenfs er ung  eines  gütigen 
W  illens  (niaht '  gawinnende  Triebfedern).  Sollte  aber 
diefa  LithentwOrdigkalt  des  Chrlftantbuma  ehin^al  gänc» 
lieh  aufhören,  das  heif«;t ,  dadelbe  wirklich  fo  mif^ver- 
■ftjnden  werden ,  als  wolle  es  die  Menfchen  durch  Furcht 
und  Eigennutz  regieren,  dann  würde  das  verkehrte 
Ende  äller  Dinge  in*  moralifi^ar  Rdokfioht  eintreten 
<S.m^'5o9-^-6i6).  • 

l^ant.  Das  Ende  aller  Dingp.  BerK  Monatsfcbr«  Jon» 
'     1794.  S.49Ö  — 5a2,  ,  .  .    '  ' 

♦  ^  *  ■      .'  n   ■   •      '  » 

\         Endurfache,     *  , 

ideale  tTrfao4ie,  Zweck»  Zwftcknrf ach'^,  ootijSb 

Ünalis^  c attj ^  finale.  Der  Begriff  Tori^-elnem 
Object,  ioiern  er  zugleich  den  Grund  der 
Wirklichkeit  diefes  Objccts  enthält  (U. 
XXVlliJ,  oder  der  Beftimm  ungsgrirnd  der  «er» 
ftfladf gen  wirkenden  U rfaetr^^zir  feiner  Her«^ 
▼orbringung  ift  (U.  M^)» 
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'        Sin« Ding  tftSweck  beibt  rilb,  die  OiiHjilirlf 

feinet  Urrprungs  liegt  nicht  itn  Mechanismus  der  Natur, 
fondern  in  einer  TJrfache,  deren  Veniiugen  zu  wirk  a 
duFch  Begriffe  beftiaimt  wird.  Ein  foiches  V.  rmö^ea 
ik  aller  Vernunft ,  die  Vernunft  in  fo  fern,  das  ,Ver4 
Mögeu  moh  2wei6k6ii*  zn  handeln  .(ein.  Wille).  Wena 
JeoiiMifl  Hl  €inem  Um  unbewobnt-felieiflenden  Lancfe  einil 
geomeirifche  Figur,  allenfalls  ein  reguJäres  Sechseck  * 
(Fig.  4\  im  Sande  gezeirlinet  wahrnähme:  fo  würde  er 
eiii«  Vernuaft  fQr  die  Urfache  derfelben  halten  ,  weil  fie. . 
mk  ttnefa  BtgPiH  zuSAmmäa  tr^^  der  iiar  in  der  Ver* 
aaiifk  möglich  ift»  d.  h..  er  wflrde  die  Figur  Idr  Heil 
Zwedc  der  Wirkfamkek  eines  verntvnfHgen  Wefens>  und 
foigiich  nicht  für  ein  Natur  -,  fondern  Kunftproduct  hal- 
ten. £r  würde  es  nicht  bloüs  dem  Saude,  dem  benach^ 
harten  Meere»  dem  Winde  u.  C  w*  als  wirkenden  Ur^ 
laclien  zuichrelben  können.  Denn  die  Zofölligkeit»  dafip 
^  Fignr  mohl  die  »Derftdlung  eines  Begriffs  feyn  foilte^  « 
würde  ihm  fo  grofe  fcheincn,  dafs  dis  Erklärung  der 
Entftehung  derfelben  aus  einem  blofsen  NaturgeTetze  iün 
iho  fo  gut  als  gar  keine  lijrkÜrung  Xeyn  würde  (U*  aä4^-*«, 

3.  Del*  Begriff  des  Zwecks  ift  ein'  Venmii^beft 

griff  (eine  Idee)  (f.  Begriff  i5),  und  macht  eineCati- 
falterbindiing  eigener  Art  möglich.  Wenn  der  Begriff 
des  Zwecks  mit  einem  Oegenftande  verbunden,  d.  u 
Melbe  als  ein  Zweek  betrachtet  wird|./.fo  heiitt  da^ 
•bexi  fo  viel)  als,  er  ih  eine  Wirkung,  'di^en  "Begriff 
ZB^eich  Urfache  ihrer  eigenen  wirkenden  Urfache  ift» 
Die  Vorftellung  des  Sechsecks  in  einem  vernünfrifrpii 
Wefeo  war  die  Urfache  der  Wirkfamkeit  oder  Caufaii- 
tat  des  vernflnftigen  Wcfens,  deren  Wirkung  das  Spcha* 
cek  ift.  £ine,folche  Urfache  nun,  deren  Begriff  zu* 
gkicb  die  wirkende  Urfache  derfelben  ift,  heifst  End- 
urfache,  zum  Unterfchied  von  der  wirkenden  Ur- 
fache, welcbe  eine  folche  ift,  deren  Wirkung,  durch 
ihren  Begri£l^  nicht  zugleich  die  Urfache  derielben  ift.  Der 
Begriff  der  wirkenden  Urfache  ift  ein  Verftandesbegriff. 
El  hattet         lenaiid  ein  Hans,  (bift  er  die  wirkend« 

ü  a 
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3o8  EndurCsiche. 

Ur(«cli#  «tefTelbra;   aW  gtfetzt,  er  tbal  et  dbruiUt 
.  damit  ihm  das  Haua  ein  fiiifliolMS  EiokMmen  yericlMf* 
fcn  (bllta,  Ib  tft  ilas  Hans  die  wirkende  Urfache 

diefes  Einkommens,  aber  die  Vorftellung  von  dem  Efn* 
kommen  ift  doch  zugleich  die  Urfoehey  dafs  das  Haus 
erhauet  wurde,  folglich  die  Endurfache  der  fvirkendea 
Urfacha  dea  Eiokommeha.  Dat  EiaikoiwaiM  war  swir 
noch  nicht  da ,  ala'  das  Hans  gebauet  wurde ,  aber  der 
B  e  griff  von  diefem  Einkommen  wttr  doch  die  Urfache 
der  Erbauung  des  Haufesi,  um  dadurch  das  Einkommen 
zu  bewirken*  Diefes'giefot  foigiich  eine  Caufalverbia- 
dung,  welche  man  die  der  Endurfachen  {nexui 
^/bMi/j#) MDiit»  «od  von  der  der  wirkenjden  Urlauben 
(nems  effectivui^  wohl  unterfcheiden  nuA«  Man  kan« 
auch  die  Endurfache  eine  ideale  Urfache  nennen,  weil 
der  Begriff  derfelbeu  eine  Idee  ift;  die  wirkende  Urfa- 
che hingegen  eine  reale  Urfache,  weil  tie  ein  Verftan- 
I  dctbagrifif  iik,  deren  Oegenftand  in  der  Natur  m  finden 
ift,  dahingegen  die  KndurEMMt  ala  Urliche  ihrer  eige> 
nen  Urfaehe,  nicht  in  der  Natur,  fondem  aü^  in  ei- 
ner Vernunft  zu  £ndea  ift  (U.  28^  f.). 
< 

4.  Die  Wirkung  durch  Endurfachen  ift  aUb 
eina  Mche  Verknüpfung,  da  der  Begriff  vm  «ineai 
Ding»,  welchea  .tte  Wirkung  einer  wirkenden  Urlache 
Sft,  zugleich  die  Urfache  diefer  wirkenden  Urfache  ift. 
tHefes  ift  folglich  nur  durch  ein  Wefen  möglich,  wel- 
•«hea  eine  Caufalität  nach  Begriffen,  d»  i.  einen  Willen 
liat,  und  deffen  Wirkung  Handlung,  d.  i.  das  Ver^ 
fthren  nach  ainem  Princip,  d*  h*  einer  Regel  ift,  die  in 
der  Vernunft  liegt.  Die  Wirkung  nach  Begriffen  oder 
ctie  Handlung  kann  nehmlich  nie  anders  erfolgen,  als 
wenn  das  Begehrungsvermögen  durch  ein  Pnncip  bc- 
ftimmt  wird,  den  Gegenftand  des  i^egriffs  wirklich  zu 
machen.  Diefes  Princip  enthalt  folglich  dea  Zweck  der 
Handlung  (U.a{|i). 

S.  Kant  erklärt  (U.  38 1)  den  Zweck  auch  fo,  er 
fe!  die  vorgeftellte  Wirkunj^,  deren  Vorftel- 
lung zugleich  der  Beftimmuagagrund  der  ver* 
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ftindj^M  wirkenden  Urfach«  Ibrer  Her* 
forbriogang  ift..  Die  Wirkong  ift  Behmiich  des 
Ofcjecl»  Mlehte  die  wiiindlg  wirkaida  Ibfaeke  kes» 
fDfhtiageD-  wilL     Diele  Wirkung  ftellt  fick  die  rerftin« 

dig  wirkende  Urfache  vor,  oder  macht  ficb  einen  Begriff 
voa  dcrft-lben.    Die  Wirkung,  in  fo  fem  fie  vprgeftellt 
wkd  vop  4er  wirkenden  UrCMke,  heifafc  alfo  ihr  Zweck» 
Ken  ktaia  fi«  aker  aicbt  ead«  von  der  wirkenden,  Uc^ 
faehe  donek  dia  VndkfUng  dtrUbea  gewirkt  werden 
ab  ib)  dals  6e  den  Willen  der  wirkenden  Urfiobe-  be- 
ftimniL    Ein  folcher  Beftimmungsgrond  des  Wiileos  aber, 
eine  Wirkung  hervorzubringen ,  heibt  xiie  Ab  ficht  der 
Handlung,  nnd  die  vorgedeUte-MTirkung,  der 'Zweck 
Meibnn^.Beidea  fiUlfc  kier  auimien.   Oin  «nigirfkeUli . 
Wk^ng.*«le  Beftbnmnngsgrttad.keifrtr.din  Abflekt» 
eed.der  Beftimmungsgrund  als  vorgefteHte  Wirkung,  der 
Zweck.      Folglich  ift  alles,    was    abficbtlich  ge- 
fcbiebt,    Zweck  einer  verüUu&dig  wirkendeii .  Urüicke 
(ü.  3«).  .  ,     .  . 

&  Einn  andere  Erkliriui^  dea  Zw0ckVift:  er  ift 
das,  was  dem  Willen  xvm  objectiiren  Orunda 

feiner  Selbftbeftimmung  dient  (G.  63).  Das  ift 
nun  nichts  anders  als  die  vorgeftellte  Wirkung 
(in  5}  oder  der  Begriff,  von  dem  zu  wirken  den 
Objeet  (in  Der  Orirnd  unfirer  SelbftbeCdmmung 

kann  abw  objectiv  oder  fubjectiv  feyn];  objectiv 
iker,  wenn  er  nicht  in  .dem  begehrenden  Snbject ,  z»Bp 
feinem  Gefühl  der  Luft  oder  Unluft,  fondern  iu  einer 
dllgemeinen  Regel  gegründet ,  z.  B.  ein  Gebot  ift;  ini 
Gegentheil  ift  er  fubjectiv.  Der  ohjective  Grund 
'er  Salb&beftimnmBg  des  Willani  kei&t,  als  (blchert 
ÜerBewagungsgrund;  der  fubjectlvCt  dia  Trieb« 
feder.  Die  Triebfeder  wird  gefühlt,  der  Bewegungs* 
grund  gedacht.  Die  erftere  treibt  zur  Wirkung  an, 
der  letztere  beftimmt  zum  Wollen»  oder  bewegt. 
Abftrahlre  ich  bei  dem  Bew^giing<;grunda  davon  |  dab  er 
beweget,  nnd  betrachte  ihb '  blpb  als  gedeckten  ocbr 
tek  Vamnnll  vorgeftettlaal :  Orand '  der*  Hendlbng ,  Ik 
heilst  er  d^a  Abf  ickt,  ais  Wirkung  der  jLi4aiüuiig|  dat 
^weck«  ».tiAi >  # i  I' ^ «  j      '         ..»1  %  *K 
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•  '  7.  Wenn  Kant  (P.  io35  fctjt:  Zweck©  find  i  e- 
derzeit  Be  T  ti  m  m  u  n  gsgr  ü  n.(i  e  das  Begehritü^s^ 
Vermögens  nach  Principien,  fo  will  er  damit  nur 
lagen,  Zwecke  find  mit  Abfiohtm  «nerieit  Md'tior  im. 
«der  Beeaebttog  von  ihnna  «MtarfeHfodeii:'  ^D«ntt  '¥otft6» 
Ikench}  JErkiirimf :  fk  «igeodloii  die  Erklinmpr  efer  Abi- 
Ii  eilt.  Ein  Vermögen  nach  IViucipten  f(jruri  iratzcft 
oder  allgemeinen  Beftimmuriiten  iie^  UMleii<)  ift  eift 
iWilie.  Falgiich  iit  der  Wille  das  Vermöeren  der 
-Zwecke,  ocler  ein  BegehrangsvcfmfS^en,  das  feiben  Oep^en^ 
Jbnd  siebt*  bMt  ^eb  finniicbe  VoHteilimgen ,  fiiiidei^ 
'#drcb<BefErillb  od»r  ^  Vertiuuftnii  lltlfamg^  ■  v<iiter(bebt,  *u  n4 
«Her  mit  VernifMft  JrerbtanHenf  ift**  Die  Beurtheiltihg  det 
Vt  rhuiinÜTes  der  Mittel,  d.i.  der  wirk  Pohlen  Urfachen 
tH»r  Gegebftinde  uAirer  Zw^ke«  gehöret  ledi^^tob  defr 
Itorattoft-m;'      -»r     <  /    .       1  t«  •  '  • 

it 

8.  Z  weck,  fagt  Kant  (T.  4)  •  j ei  n  G  ege  nftan  d 
der  WiJlkühr  (eines  vernünftigen  VVefens),  durot^ 
deffen  VorCteii ung  ,d  iefe  zu-  einer  Handlang« 
d j  efen  Oegenitand  h  e  ryorzu  bn n^.en,  b,efJti m in t 
)vird.'  Dtefes  ift  nun  die  «objective  Bedeutung  dec 
7. weck s,  da  wir  das  Wort  bisher  in  fubjectiver 
Bedeutung  genommen  hatt^-n.  In  fubjectiver  Bedeu- 
tung heifst  Zweck  der  Begriff  voo^einem  Q^bject,  4a  £9 
^ern  diefes  die  vorgeftelite  Wirkung  des  Begriffs  lif,\ 
objecjtiver*  Bedeutung  b^eifst  .^as  Obfect^  f(;ibft  der 
2weck.  Dje  yjorftellung  des  Cegenftandesi  V^<^l>e  di^ 
Willkötlf  **zu  der  Handlung  |)eftinimt,  den  Gegenftand 
iRMvor/.ubrin^en,,  war  da«?,  was*  wir  bislier  Zweck 
naanteo,  ,  und  *  ift  die  fubiective  Bedeutung."  ^lao 
fiebt,  dals  man  beide  Bedeutungen  iiiclit  rnif  einander 
yerwecbfela ^mufs ;  iudelTen  fetzt  der  Zweck  in^  obj  t 
•  ver  Bedeutung  de^n 'in  .fd  bjectiver  vQrauf|^,, 
l^ann  nicfhts  ein  G .genftand  der  \V*ilJkühr  feyn,  ohne 
ci,^e  VorftelJuiig  ,   welche  zur  llei  vui  bfingung.  ^eddibea 

ei    ^9.  Dai  eine  jede  Handlung  ^ArNm  BeldintMf^^sfirMd 

hebeo  mufe,  und  diefer  die  AMj/icht  beifst^  fo  h.ir  ^ne 
jede  ÜAaiUung  eine  Abliebt»  uod  d«  die 
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Wirkittig  •  fl^mi  <ior«  BdiliowniiMgsgrund  zur  Handlung 

diflfe  Wirkttii|^:flter  cten  Zweek  Im&tt  ^  hat  dm.  « 

jede  Handku*g  «odh  « eimi    Zweck«;    .4er.  iU»iigeiijB 

(fubiectiv)><'fiMlicfh  .  octe  ranriliiftig  feyii  ktitii.'.  Nim 
kann  ich«  ni»  'ton  andern  gezwungen  werden,  einen 
Zweck  zu  haben*    FoigÜch  kann  Niemand  einen  Zweck 

kben,  ohatt  fiwh  den  Qegenütend  feioei' W^Ukahi^  ^elbft  - 

Z^eflk  CD  maohekii  .  keiii. -Änderee  kiiiir.,ffiir  etms  . 
t»m  Zwi^to  machen 9  i^hjwuii  .er  fedmeit  lelhft  i thniL 
Es  ift  alfo  Mft '  Act  der  Pfeiheit  des  handeliidee'Subiects, 

£ch  etwas  «zum  Zweck  tm  inachen.  In  der  iNatnr,  als 
toiclper,  iiuilne»  alfo  wohlUr£ach«a  Ceyn>  und  fie  miiüen 
lijni,  weü  leitft  aile  Natur  aiiibören  wflrde;  aber  End- 
«ifacheji  odarZwecke  kuooen  in  datiNatuns ^«la^fol- 
eber«  nicht  gefunden  werden«  Es  kann  keine  Wirkung 
der  Natur  feyn ,  irgend  einen  Zweck  rier  Handlüngen 
zu  haben,  und  der  blofse  Naturrnechanismus  kann  nicht 
auf  Zwecke  gerichtet  feyn.  Finden  wir  alfo  Zwecke  in 

'  te/NefloHAfd*  kton4fta,  A^  endete  nidglich  feyn» 

4l  4iirc]^  eii^e  ^frei  buidelarfe  vnd  verftandi^e  Uriache, 
fäe  derfelben  zum  Grunde  gelegt  werden  midli«  Finden 
wir,  dafs  wir  felbft  nach^  Zwecken  bandela,  fo  kann  das  ' 
nicht  aus  dem  pfychoiogifchen  Naturmechani^mus  der 
beftimmenden  Ur£achen,  fie  heÜsen  nun  Bewegungsgründe 
oder  Triebfedern,  erklärt' werden ,  fondem  lie  fetzen  in 
aas  ein  frei  handelnd«,'  irerbanftiges  Princip  voraus.  ' 

*  Bas  erftere  wird  feine  Erklärung  in  dem  Artikel:  Na-  • 
tnr  Zweckj  das  ietzierei  in  dengi  Artikel:  Frei heit| 
iuuien  . 

IG*  Hier  .hteierkiaa  iwtt^  mär  noch ,  -  dab  wir  den 
MenfcbeB^  "eUxineMliAliee'Wefen  (d*  i.  >dle  imiralifcheii 

Wefen  überhaupt)  für  den  Zweck  der  Schöpfung  aner- 
kennen  tniUTen.  Denn  diefer  Zweck  mufs  der  abfoiut 
ietite  ZfW«4;ky  ^d.  i.  ein  Endzweck,  alfo  nicht  wie« 
ter  um  eines  andern  Zwecke  willen  da  feyn.  Nun  giebt 
ei  aber  nfehte  Ahfolotesj  d.  i.*  nicht  wieder  durdi 
oder  um  etwas  cndem  willen  'de  wäre,  de  ^dle  Morali« 
tit  im  Menfclien.    Folglich  ivanii  die  xMoralität  nur  alieixi 

eih  ^£ndz^/eck.  und  .der>  Zweok  4^  Sciuiij^ian^  feyn» 

•  \ 
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Folglfch  Tnuf«;  die  Welt  entweder  ohn«  allen  Zweck, 
oder  eia  mck  Zwecken  zufammengcüstztes  Caoie,  ein. 
£yft'6m  von  £ndur fachen  feyn.  Nua  mftb  fich 
4erMeaMi  aber  nach  dar  MonMit»  ab  MMtfi/  Zmck» 
bei  allen  Handlungen  notliweniHg  beiirthellen>> -daS' lA^ 
wenn  er  moralifch  gut  feyn  wiH,  fo  IJeht  er  fich  gend« 
thtgt,  in  der  Welt  fo  zu  hamieln,  als  fei  die  Moraliiät 
der  Rndzweck  der  Welt»  Folglich  fetzt  die  iVloralität 
Im  Menfchen  ein  vernünfUges  Princip  als  Urgrund  der 
Welt»  daa'die  MorallUt  aU  JUiitweck  der  ^hOpltia| 
«iU»  mothwandig  ▼arana»  cL  L  der  Olaiibe  m  Oott  lieg! 
M  der  - Moralttit  aolliwendfg  «um  GmiMie  (U..  4i3)i 
Das   Uebrige  üehe  ia  dea  Ar ü kein:     Z  w  e  c  k  und 

£adzwe^k*  •  * 

 » 

» 

Kenti  Critik  der  Urtbeilskraft.  rinl^.  IV.  S.XXVTIT« 
.     -r  IL  Tb«  f  64.  5»,«84  —  sSf >.  —  5  65.  S.  2.8<^  L 
rri^y^^  3aa.  —  ^      S.  ^66.  S.^i^. 

DeX£  Gründl,  zur  Metaph.  der  Sitten.  Abfolin,  S  63* 
De  ff.  Crhik  der  praku  Venu  h  Th.  I«B.  U.  Hauptfi; 

De  fr.  Meuph.  Anhnrrsar^  der  Tufiendlebre«  JEmieit*  I« 

Sy  irre  '  .'»j 

.  4*  —  Ali.     n,  ^ 

...»   I  •    ♦  * 

Endzweck^        ,  •  ' 

■■ '    .  4. 

abloltttar  Zweck,  Zweck  an  fiich^  fcepus  (13^ 
299),  kut  ahfolu^  /in  abfoiuem,  .Dejrjeaige 
Zweck»  der  keines  andern  als  Bedingung  fei- 
ner Möglichkeit  bedarf-  fU.  II,  927). 

J  :  [er  Zweck  iftgemeiniglich  auchMittei  zu  einem  andera 
Zweck,  d.  h.  entliält  immer  wieder  den  Grund  zu  der 
Möglichkeit  eiuer  Handlung»  deren  Wirkiiog  Zweck 
heiÜQt,  Job«ftehe  früh  auf»  um  su  ftudirea»  dasFrab^ 
aufftehen  ift  das  Mittel»  das  Stttdlren  der 
Zweck.  Daa  Stadiren.  If^  die  Wirkung  des  FrOhmrflb» 
hens,  und  das  Frahaufftehen  heifst  blofs  darum  ein  Mit- 
tel zum  Studiren,  weil  das  Fröbaufftehen ,  5tn  vorlie* 
geodea  i'aüe»  «Aur  dacuoi  juö^ck  wijrd»  weil  es  daa 
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ItVfIirMi  ZOT  Wirknog  hahen  foll.  ^Non  ift  db»r  dü- 
Srudir  en  CelMDiir  eiii  Mitt»!»  dt^n  Ich  frage:  warum 
will  lob  deoa  (üidirenv  wekiwtift  wieder  derGnind  mel^ 

nes  Stodfrtlnsv  weleKe  neue  Wirkung,  die  ich  Zweck  . 
Denne,  wird  au«;  meinem  Studiren  en^fprinc^en?  Diefec 
Zweck  ift  die  Vermehrung  meiner  Kenntnilfe,  daeu  ift 
d«i  Stediren  das  2iiiX%U  Pas  Ut  wieJeru»  d«r.  .Greadj^ 
warum  ich  ftudirei  weil  daraus  die  Wirkung  ^üAtbtt^ 
dabieh  meine  Kenntnlfle  vermehre,  ein  Zweck,  oder  eine 
Wirkung,  die  den  Grund  der  Wirklicbh^it  ihrer  Urfache^ 
des-Srudiren«;,  enthält. .  Aber  wozu  wiJl  ich  die.K  enn  t* 
niffe  haben?  ich  fehe>  dieCe,  bedOrfen  wieder  ei&es 
Zwecks ,  und  fo  fort  JMer  Zwenk  Bedarf  wieddr  Teiadat 
«Odern  Zwecks,  ¥od  dem  laa^ebbfisgty  dab  er  nR€(glicli.ifiC 
Wir  nennen  eher  dea^Orond  der^  Abhingigkelt  eines  Din«« 

ges  von  einem  andern  die  Bedingung  des  erftera. 
Folglich  bedarf  jeder  Zweciv  eines  andern  zur  Bedingimg 
biaer  Möglichkeit,  oder  übr  es  rtiöglicKimache,  dais  et 
Zwedkli^.  Goietyiuiber»  es  ^äfat«)«hi0feeiifen  ZMmk,  des 
Mee^  «Odern  bedorfket  als  JBediogLi>>g  feiner MdgUebkeii( 
bwireerein  Endzweck,'  weil  in  ihm  die  Reihe  der 
Mittel  und  Zwecke  abioiut  (innerlich  und  in  aller  Be* 
Ziehung)  vollendet  wane.  £in  Begr4tf  aber,  in'  dem  die 
Vori&eliung  der  ahfobiteii  Vollendung  einer  Reihe  fielv.finr 
dat,  ift  ein  Veii«a»f tbe|;riff  in^er  eine  id-ee»  «lad 
dbnti  in  theoretifelier  .RlM^kfiehl,  Hvri  den  Verband  «nin- 
halten,  auf  die  Vollftändigkeit  der  Reihen  hinzuarbeitee*f  \ 
Der  Endzweck  ift  alfo  eine  Idee,  und  in  der  Natur 
kann  nichts  zu  linden  feyn,  auf  welches  er  paUte)  fo  dafs 
ich  irgend  eine  wirkliche  Wirkung  einer  meiner  Hand- 
biij^ea  .taair  jdsrCndmi#eok«derbltew  i^^rteller  konnte. 
Sie  MetftfMt  elleatti»  in  ilmr  ganSen  Reloigkeit  und  Voll« 

kommenheit,  ift  etwas,  was  nicht  weiter  wozu  da  ift, 
aber  eben  des^vegen  feJbft  eine  Idee,  und  der  End  zw  eck, 
auf  den  vnt  aJie  Reihen  der  iMittel  und  Zwecka»  aia  eujt 
das  Zia  d^  VfOinndn^g  derblben  kesieben  mOfb»,  dio 
Wir  aber  ofam  demm  «aäi  in  keiner  Erbbrung  jemeli  er* 
eelehen«  Diefer  Endzweck  unterfcheidet  fich  aber, 
als  Idee,   von  jeder  andern  blofs  jium  Erkennen  dienen- 

danldee,  daria,  4ab  üe  nioiM  bktb dsm  Veiileade  die 
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H«gel  angiebtf  wie  er  leine  Erkenntnifs  erweitarn  Toll 
(üe  4ft  niobt  biois  reg-ttlatifr)^  ! '(andern' dem  ^dTiliea 
«tos  Geiste  giebc,  wornach  «r  fioh  '  itiiti>  W^ilLea 
fliMmeoi.  foll ,   iielimKeh  necfli        Eii4fev«»ek  üi  fraoW 

ten .  o  ier  jeden  Aui^enhlirU  nach  folchen  MaJciiTWii  zu 
liandeln,  als  fei  nun  die  reinffce  Tugendgcfiunung  ia 
Umiuirrfchefid  geworden  (fi^  ifl  ooiiCtituliv  odftr  4er 
IlfiMieiid  far  den  Willen).  .  ..  . 

2»-'  Anfser  tiefer  ErkllTruTig  des  Endzweck»  •  glebt 
Kaut^R-  X-  •*.)  no<*b  'dfe:  er  ift  der  7  ^veck,  wel- 
cher die  unumgängliche  und  zugleich' zu  reli- 
«rfoe^nde^  BediiigMirg  allef  übrigen  enthält» 
I^Üiä  *k'ami*  n^hmiich  ^len  EndafHwk-  «rkliren^  in  Atai» 
Illing  auf  MliA  eigejndA#(Hngttiig>{  'odev  1n'9«%ithQng*a«lf 
da«?  Bedingte ,  wovon  er  die  Bediiicjung  ift.  ^  Die  erftern 
die  vorhpr^^eliende  Erkläriin«^-(in  i),  nach  welcher 
ein  Endzweck  ohne  alle  'Bedinitung  ein  ganz  unbedingt» 
ter,  abMuter  Zwa^k'dft.  liie  iMliM^lft  die  v«fiA«bn^ 
XrkMro  n  g ,  txik^\it^  l^kür  nr  tifön  '^nentbehrlfebe  i  *  «bnir 
lE%fref6h%nde,  Bei#lngung  aller  Hbrfg^n^  Zwi^eke  "i^iliSii. 
i>b  «r  aber  die  z  u  rei  chen  de  Bedingung  feyn  ithH*iS,'To 
darf  er  keinen  Zweck  weiter  voraiistetzcn ,  und  mufe 
nlfö' abfolbt  leJUiy  Dafs*  er  ^  aber  unumgänglich  ifit 
folgt  ;dd¥aiis  V  iPMeii  Mi  <lie  VWdi&itfft-  mit  nichts  Bedllnf> 
t«ii<:%«jji;rrügt/  'f0lgliisb  liel  Jecfem  *bMten  ^Di^ckn  Wl«d«r 
»fVa^?  wozu  zweckt  er  ab,  was  ift  fein  Zweck?  folglich 
-  einen  /  verk  will,  der  keinen  ^Mreck' mehr  bal«  4*  i» 
einen  iiud zweck:     •  '    '   '  a  !  u-.  v 

*'  <  i3i  Der  Sndzw^iek^kantl^aknr  »  1b  tvia*fedet»Uotat 

Zweck)  entwehr  <tf1»f«otilr  oclet  ei(featW  fs^;  fiiJi 

fubjectiver  Endzweck  ift  derietuge,  den  jedes  ver- 
niinfiige  Weltwefen  vermöge  feiner  von  finnlicben  Ge^ 
genftandcn  abbat^^igen  >Natur>bat.  Da  der  Endzweck 
«n  der  Vemmift  ii«gt,  la^  kann  iUe<^nip]e<^Mvit€t  d# 

EncMwMrks  nicht  etwa  daii«.MMiCi«v*'^A''«i^^i^  ^ 
indtvidoellen  fiefchaff^tthelt-  a)!!^*  ainzdinen**  WaltwIrfkRa 

al»Uäcigi;  foniU^rn  darin,     däf«?  er  ti^VÄT  in  der  Vernunft 

Ü^t^^abcf  in  fo  fbm-^e  durch  die  ^nU^bkaiv  <iaa  W#> 


« 
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fcnf ,  «Is  iVeltw^ferit  flberhairpt  b^'ngt  ift.  Nur  vtr* 
ifflnftige  VVeitwefen  kOnneft  df^fen  Kndzvireck  tutbeni '-äbii^ 
tritefe^haltoir  Idn  anfteb-  Metf-MrMr^  alle  Vetnanft  'u«A 
aiMlfobkitr  luMr,  ^M40i*        •  *  •  .  «  ' 

4-  Dex;  fubjective  Endzwecli  vernünftiger  Welt- 


Endzweck  7um  Grunde  haben,  Ijod  fj  ut  Ii  et  ifcli  j^rlie 
Verknöpfün^  zwifcben  Subject  und  ^ratficat  liegt  in  tfem 
Zweck,  ^der  durch  ihre  Befoigabg  erreicHt '|vcrdefi  foll^ 
«nd  ^eoipirifch  (weil,'b)b  etwas  Ii  ^Qcklich  inacliei^ 
könne>  auf  Erfahrung'  vpn''nieine'a  Bedarlninen  HndLN'eT; 
gungen..beruhet)  (R.       >.  ,  .         , .     ,  , 

«DS  Ton  de^  blotseu  Vernunft  als  einfolcher 

aufgegeben  wird;  und  den  wi  r  alfo*  ha  be  n 
fo  ll  eni»  eil  die  Vernunft  unfefe  obcrfle  Göfef:^getoe^ 
rin  ift.  '  Difcfer  Endz\Vee^k  h>gt  auch  in  der  Vernunft; 
teioWtehet  eben  feine  OhjexjtiVirfit^  alleiixi  b6i  deiA 
VepAlifthigeh  WdlW2fe»'|Mb^«die  SioridSbÜkett:  tfa4^ 
Antriebi?  zu  Handlungen  ^  welcha  dem  Qbjec^ven.  £ndv 
zwerk  widerftreiten , ,  und  alsilann  dürfen  wir  nicht  die 
Befriedigung  jener  Aotnebo^  zu  unürer  iMa^^ime  machei^ 
Man  Gellt  aifo,  den  oVjecYiven.  Endzweck  f ollen 
wir  b^ben>  .aliein  '  f  UD |eeti  nach  feiner  linnlicl^if 
BefcHafl&nbifitl  bat  i&n  4^8  Ter/taki^dige  WeltWefen  nicht 
immer.      ,    .  -.  . 

6;p.{Xiefar  ob|«,o4jv:e  IgoMlnFeok  ver^apftigerWel^ 
wcfttaj{%  apch  nur  ei4^^tWl0r»  MbmiJbibr^e^  liiO'ebft« 
der  lW4t  mögliche  O  o  t. .  .  Olebe  Mehi^Hi .  O  u  t  ift 

die  im  Weitganzen  mit  defi  reinften  Sittlichkeit  verbun- 
dene .allgemeine ,  jene^r  gemäfse,  GlAcKfeligkeit.  Der 
9^z:  madie  das  höchfte^.  ^n  der  Welt  pö<>;l ich e,  Gut 
m  defoem  Endzweck,  giebt  aber  nicht  praktifche  Sfit^^ 
die  nbi  Mittel  ditsa  abcweeken;  foodern  wird  durch  dae 
tnoralifche 'Orfetz'  f^bef'«^^*  efngeffihtt.  Aber  fo  wie 
die  Griuutfätse  des  Verftande«  (z.  B.  dafa  lüle  Verände» 
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run£^  ihre  ürfache  habe)  nur  darlurcli  möglich  fiticf,  da& 
es  obue  ü«  kt^iue  Kciabruogserkenntaifs  geben  könnte^ 
14»  ift  jMißt  Satz  nnr.d^diirolf  mMgM^«  «ift^s  obna-  Ihn- 
Hiebt  möglich  feynwOnlei  9liem»>V3fs,4$^.M^mmgh 
grund  einer  frei^ji  Willktthr  in  der  ^Erfahrung  zu 
erkennen.  Darlurch  nehmlich  ,  dafs  ich  das  Trachten 
»ach  Giückfeligkeit ,  folglich  den  fubjectiven  Endzweck, 
^eo  ich  wirklich  habe,-  der  Moralität  in  der  Thal  ua- 
terordne,  und  manches,,  wie  mir  wohl  ihan  würde,  mei* 
iier  Pflicht  >ec1yfiiize  und  mir  eus ,  Pfliebr .  w^hgi  und 
eu&pfere,  legt  die  Erfahrung  in  ihren  Zwecken  die 
Wirkungen  der  Moralität  dar,  und  giebt  dem  Begriffe 
der  Sittlichkeit,  als  einem  Etwas,  was  auf  die  fubjec- 
tiven Zwecke  des  <  Wobifeyns  in  '  ,der  (innlichen  VVeit 
arrirkt  (einer  .Cauielität  in  der  W|»lt) ,  obiective ,  ,obgleicli 
nur  prakt]lche>  Realität ,  indem-  fie  die  Reini^eit  der 
Ab£chteA  des  handelnden  Wefens  beweifet.  « 

I,  •  7.  Da(^  aber  der  S^tz:  du  follft  das  h^Schfte  in 
der  Welt  inögliche  Gut  dir  z|im  Endzweck  machen, 
ejn.  fynti'^^^^fl^ftC  ^«raktikher  SsktZ' a.  priori  fei,  und  wie 
er  d^rch  dip  reine  Vernunft  als  e$n  objectivpraktifcher 
^$3,  att%eg6b^ii  bi.,  tim^Axt^ti:  Gut,  hdobilee.  - 

8«  wenn '  man  fragt:  wozu  ein  Ding  da  ift  (wel- 
chen Zweck  es  hat  ):  fo  find  zweierlei  Antworten  e'nf.diefo/ 

Trage  möglichl"  Entweder,  das  Dafeyn  und  die  Erzeugung 
)enes  Dinges  hat  gar  keine  Beziehuogüuf  eine  nach  Abfich- 
tea  wirkende  Urfache ,  d,  i.  es  ift  ^lofs  durch  den  Mechar 
iiismus  der  Natur  entftanden';  orfer,  e9 giebt  einen  abficht- 
lichen  Grund  (Zweck)  feiges  Dafeyns ,  und  in  diefem  Falle 
Ift  et  wieder  entweder  Mittel  «n'^Aeih  äfidinrti Zweck, 
©der  Endzweck.  Ift  es  Mittel  zu  einem  andern  Zweck, 
fo  liegt  der  abficfrtfiehe  Grund  feines  Daft  yns  (fein  Zweck) 
auüier  ihm  in  einem  andern  Dinge;  folgiicb  liegt,  wenn 
er  Endzweck  ift,  der  abftchfiHche  Grund  feines  De« 
fe]pns  oder  lein' Zweck -In  fhih  felbft  (M.  II,  giS» 

•  •  •     .  • 

9.  In  der  gancen  Natur  finden  wir  k^en  foieheu 

£ad4weck^  A^  iNaturweleu  ^fi         wozu  da.  K.eij%s  kaux^ 


* 
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fber  auf  den  Vorzug,  *£nrdsw«ek  der  Soli&|rfiiBg''Z« 
C0J1I  t  Anfprndi  m<ih4Ni«  Mab  ktnü  dKefct  <bg«r  m  ffthii 
bewelfeii-9  «lul  das  Ift  (in  1 )  geleiftet  mordmL  Duhit  mh 

man  wohl  zwifchen  dem  letzten  Zweck  (fiuls  primus, 
ßnis  iiUimus)  und  dem  Endzweck  unterfcheiden»  E* 
könnte  etwas  in  der  Natur  letzter  Z w e c k  feyn, d.  h« 
il&  folober- Zweck,   iar  das*  wir. In  ^er  N^tur 
«Mieni  Zwe^  fiodm,  dMn  er  zum  Mittel  dlraen  kABWte«  * 
Cr  ift  aUb»  wenn  iob^vdmZfrwken  «11  dek  Mittel  Aabftei^ 

ge,  auch  der  erfte  in  einer  gewiffen  Reihe  der  Zwecke« 
Wenn   wir  aber  von  den  Mitteln  zu  dem  Zweck  auf« 
fteigen»  fo  mtklTen  wir  bei         in  der  Reihe  der  Mitlei*  - 
«id  Tjwtdkh  firiien  Irieiheii« '    ANr  daito  iTt  ec  Meli 
aMit  £«il%waok|^*oder--«la  «bfoittt  latcter,  dev' 
fchiechterdlngs    letzte   oder«  feb4 echt erdi^ ga 
erfte  Zweck,    fondern  blofs  ein  relativ  letzter  oder 
erfter  Zweck«    Der  Menfch  i£t  ein  relativ  letzCec  , 
Zwack»  dasp  wir  finden  nieht,  dais  ia  dar  Natur 
was  wira,  wozn  er  da  wSra,  dahliigegeii  weaigftaae  auf 
Krdan  allea  am  Ende  ffir  ihn-  da  ift*    Dahingegen  ift  die 
I^oralität  ein  Endzweck,   denn  fie  ih  eine  Idee,  und  ' 
k^nn  daher  fchon  ein  Endzweck  feyn,  aber  fie  kann  , 
'  auch  ihrem  Wefen  nach  nicht  woaa  feyn,    weil  fonft 
aicbt  fie,  fmdem  d^s,  wozu  Be  wUra»  den  Willen  ba^ 
ffimiDea,  und  fia  folglich  nicht  unbedingt  gebieten  wUr«» 
da:  du  follft,  fmderu  unter  dar  Verattsretzong,  -wenn 
du  das  wiJlft,  wozu       dient.    Dies  ift  aber  gegen  deti 
ganzen  Begriff  der  Moralität,  der  alles  übrige,  jeder  jni^ 
draZwaek»  Mi  au%eopfert  werden  {M.  11,  914«  äSuJ» 

10«  Waan  man  die  Zweckmäfsigkeit  der  Dinge  ia 
der  Natar  aus  dam  bloisea  Meebaa^mos  derfelfeien  (deiit 

Zufammcnhanire  der  Naturdinge  als  IJrlaciiea  und  \V  iiT- 
kungen^  erklaren  wollte,  fo  könnte  man  gar  nicht  ira«^ 
gen,  wozn  die  Din<:^e  in  der  Welt  da^iind.  Dies  wära  , 
ain  idaaliftifches  Syftam  (d.  i.  «ein  IblchaSi  welches  bahaAif  •  " 
lata,  diaZweckmiftigkaSt  in  der  Natur  wira  unabficbtlftcl^ 
and  wir  dichteten  ihr  blofs  Zwecke  an).  Nach  die  fem 
SyAem  könnte  die  Möglichkeit  der  Dinge  blofs  p}]Yiifch 
arklii^t  werden  ^als  gegründat^in  einer  unabiichtüi^  wir* 
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.  kenden*  Urfache).  Die  Ding«  als  Zwecke  zu  cienketTy 
wäre  dam»  bio£se  yeriiüntteiei>i<d«  i.  eine  Verounftvor- 
fteJlung,  die  gar»  kelo«!  Cegenftand  hätte,  den  iin  .v«i>i 
(telUe.  NetioleB  wie  «ber  .tibiCi.tlLtileb  wi  rke od% 
Urfaclt«a  lui;  :(b  miriiw  wir  apoh  nal^'^iaem  Sttdamsdc 
fragen  (M  928.  17.  39(1).  Die  Natqr  kann,  keinen^ 
End/.weck  iiervorbriiigea,  weil  er  unbedingt,  in  der  iNaUiC 
ab^r  .alies  bedingt  ift,  DeiMt  es^  üt  uüQb^s  in.  der  Natur» 
yifQZU  der  ioithc  felbii<befiqMc)i».M]tiiiimaiij^§rprid  alcbf 
itiHn^  wiadfif  b^din^'^wire;  -  ^Ei•  iEnd^wecki^bor  ;inurf. 
TOB  keiiitrBedifijgruiig  (dl6'Wiedei*iitn  Zwaeb  wär«\ 
alS'blofs  von  feiner  Idee  (die  als  £ülche  ftets  unbedingt  ifl) 
abhängen  (M.  Ii,  929.  Ü.  5c^7).  Nun  ift  bioCs  der  Menfcb^ 
als  Noumenon  (Ding  an  fich)  betrachet,  eio  Wefen^ 
ilatfeA  Gaiiraütii.tdtolo||ifcb  ifl  (d  i  na<ih£todiKrfa«heft 
Wickt),  xmä  dabei:  fa  befehaifefi,  'ddfa  das  OefialSE»  naeli 
welchem  er  fieh  Zwecke  beftimmt;  von  Ihm  felbf^'alf^tI!l• 
bedingt  rorgelteiii  wird  (M.  II»  t)5o.  Ü.  398).  AHo  ift 
derMenfch,  al^  moraliXches  VVefen,  ocler  das  ver* 
aaniUga  Weltwefen  unter  moralifoben  Gefetzen,  der  find« 
feweck«  cL  j.  der  oS'erfie  udd  fcbieicbtbiarijunbe* 
dlagte  Zweck  atlJer  l^ttirdinge  oder  der  ganseii.  Schöp- 
fung, aber  als  Krfcheinung  in  der  Sinnenwelt  nur. der 

I«t4.te  >&Aveck,derfelbeii        ii^93u  U.  3^8^  4^i)* 

.....  .  .  >  .  .  * 

11«  Daa  tDoralifobe  6efetaibefi«aimt  ona  nebmliok 
n  priari  etn^  Eittizweck,  imdidiefer  iGt  daa  hH9i&hft# 
durch  Freiheit  ro(>«?If che  Out  in  de^n  Wejt  {MAU, 
^54^  U.  420).  Die  fubjectjve  Bedingung,  unter'^^^U 
eher  jedes  endliche  vernünflipe  VV^en  ficb  einen  End- 
zweck fetzen  kaut»-»  i/t  die  Glückt eligkeit  (weil  ea 
dielen  fiodzw^k  voroai&ge' feiner  too  iuiidiolie&  :-<2eg«a» 
fl(5iideB  abbangigeiv  Natur^b\ity  und  ton  d«ai  ta  unge« 
reimt  wäre,  zu  fageni  dafs  es  ihn  haben  f  o i  le  K.  XL  *)• 
Folglich  ift  Glfickreli^jkeit  das  hüchfte  in  der  Welt  mög* 
liehe  phyiiiche -Gut,  unter  der  übjectiven  Bedingung  der 
SinfUmnittog  dea.ManCchen  miiidem  Gefetze  der  Sitt* 
iicbXeit»  als  dar  Wfirdigkdit  .gUeidiob  ;ku  feyn '(w«U 
da«'Oe(ets  der  SiHlfcbkeit;  /otme  allen.  Zwe<^  i^eht^tet, 
uad  wii:  iUk&j;  alle  Zwecke  demfeiben.  unterordnen^  folg* 
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Uät  ^'ak  dos  «bMioi  laQlbn,  «#ittelbft  tefiere^Okl^liP 
fabgkalt  fieh,  als  ainar  Htdinguflg^^wÜBUMUii  -natotigiii^ 

(M.11,  955-  Ü.  4a4)*"  '  J /;  ' 

*  I2.  Nun  könaen  wir  uns  aber  unmöglich  vorfteÜea, 
dafs  Sittlichkeit  und  GlückCei  i  gkeit  durch  dim 
phyEfcbe  Ordnung  (äk  (Jrfadra  lind-  WirkwigX  anitinifr 
ander  verkntpft  find;  und  wenn  nach  Sittlichkeit 
geiraclHet  werd« ,  •.dkdaroh  aueli'  ielMn •  O^flokCidig- 
keit  als  natürliclic  Wirkung  der  Sittlichkeit  bewirkt 
weide.  Alfo  ftimmt  Has  nicht  mit  einander  zufaniiiieii, 
dai&  wir  durch  Auweuiluiig  uairejr  KraÜe  nach  dem  hüch« 
fteo  Gute  trachten  fifriieOy  und  dafs  es  doch  oic^pt  ia 
Qofero  Kräfieo  ftehet.  das  hdchfte  Gnt  zu  bewirken,  in» 
dem  die  Erlangung  der  Glackfeligkeit  nicht  von  def  Be-* 
foigung  i!e«  Moralgefetzes  abhängt  (M.II,  956.  U.  4-^4). 
Da  wir  nun  fioch  Uiifcrn  fuh jectiven  Endzweck  (Ghirk- 
ieligkeit)  nur  unter  der  BedingMng  /je^  Strebeiis  nach 
dem  mdralifchen  £ndzweck(Sittlichkeit)  möglich  machen, 
d.  L  nach  dem  hd^hften  Gof  trachtyi  folleni  fo  dringt 
nns  diefea  zugleicii'die  Annebrnung  einer  allvermögenden 
nioraJifchen  VV>lturfache  auf,  \v6lche  die  Glückfeligkeit 
der  vernünftigen  Weltwefen,  unter  der  Bedingung;,  dali 
üe  die  moralifchen  Qefetze  als  Urfache  der  Herbeiiuhrung 
des  böchften  Guts  (ais  i^wecks)  auf  das  ftrengfte  beobacb*' 
ten.»  beyrirkt;  d.  i. s  n^higt  uns  zu  glanben:  dafs  «im 
jQott  fei  <M.  II,  907.  U.  424).  ' So  filbrt;  dit Morakunainr 
bleiblich  zur  Religion  (R. XllL,'^^.  .  ■    ,  1 

i3.  EHe  objeotive  Realität' des  Begriffs  eine^  End* 
zwecks-der  Schöpfung  kann  aber  für  die  theoretifchenFor^ 
derungen  der  reinen  Vernnnft  nicht  hinreichend  dargetbak 
werden ;  es  kann  wed^  bewiefen  werden ,  dals  die  Weife 
ihrer  Exiftenz  nich  einen  EndtWeok  habe,  noch  babeii 
Wir  einen  hinreichunJeu  Gruiul,  ein  Urwefcn  zu  denken» 
durch  deffen  Endzweck  bei  der  Scijöpfung  wir  uns  die 
Möglichkeit  einer  fokhcn  Weit  begr«iüich  machen  köo« 
neo'.  Dann  der  Endzweck  lit>  biofs^ein  BegriCf  unfrer 
fyrsktifeben  Vermmft;  er  kann  ans  k0lA«D  Datii'  dei"€if& 
flihmag'  genogSAy  •''&ooh'^-anr'bl(enaaaU^  dar'Mitnr 
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»  » 

• 

braucht  werden;  fonHern  er  gehet  hlofs  aus  der  Becfo» 
Imng  unfrer  Hajullungen  auf  Zwr  clve,  unH  auf  ilie  Vollen» 
dung  der  Reihe  d«^  Mittel  und  Zweclifrin  einem  ginz  un* 
bedingten  Zweck«^  welcher  kein  andrer  als  dia  durch  di# 
SltUielik«ifc  badiogta  04ttckf«liakftit  Ift,  htnror ,  mad  ea 
ift  ddiar  kaii»  aindrtr  Gabraoeb ,  ak  ein  moraÜftifasr  'lom 
Handeln ,  von  diefem  tieffifE  möglich  (ü*  4^  ^  f*)* 

Kant.   Critik  der  Unheilskr.  II.  Th  ^.  67.  S.  299.  —  $, 

82  S.  :^8i  F.  —  S.ä4.  s.  3^  Ä  S. 42i  £  — 

$.  SS.  S.4iii^ 

D  a  rC  Relig.  innark  der  Orawk  Vorrada»    X* «  ft 

Baumgartens  Metaphyfik.  244. 

Jakob*  FbilofophUcha  Sktenfahre  $.  276* 

DafC  Termirchte  philoC  Abhaadl«  UaUa  17^«  I»  Uabar 
dia  Lehre  von  den  2Lwecken« 

Schmid.  Verfucb  «ner  Ittoralphüofopbie.  S*  26.  ' 

Enthnflai  muSy 

hUtmnmt  enihufiasmus^  enthott/iasme,-  Dia  Idaa 
das  Gutan  mit'Affact  (CT.  ist).    Wenn  das  Gamütb 

fich  von  dem  lebhaften  Interefle  oder  Abfcheu  an  einer 
Vorftelluni^  durchdrungnen  und  bewegt  liUiit,  fo  heifst 
diefc  Bewegung  des  Gemülhs  ein  Aifect.  Wird  nun 
der  Affect  diTrch  dia  ldaa<  das  Guten  au%aregt,  ib 
baibt  ar  Entburiaamiia. 

S*  Man  giebt  fatnaiiiiglich  vor,  ohne  Entbiifiaampt 
könna  nfchta  Grofeaa  auagarichtat  wardan.  'Davon  liegt 
der  Grund  in  dar  Reflexion  des  in  diefein  Zuftanda  fich 

befindenden  Oemüths,  indem  es  ficli  über  alle  feinern 
Zwerke  entgpoeiiftrebenHe  Hinderniffe  wei^fetzt,  unti  d;e» 
felben  gegen  feine  eigene  Kräfte  für  klein  achtet.  Daher  * 
fagt  Shaftesburj  (Schreiben  Uber  den  Entbufiassmuai 
a«  Abfcbn.):  den,  naUlrlichan  Aifect  des  £nthufiasmus  (in 
Andern)  diurck  GAwaltthfitigkait  su  unlardrQckent 
oder  fich  Mohe  zu  geben,  denfelben  feftzu fetzen ,  heifst 
mijt  Verj^imft  rafen«   J^Uar  AHect  iXt  abac  W^<^9 
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EttdiiifiamiiAi  *  Mi 

er  gehet  ror  der  Ueb«rlegung  her^.tind  macli t 

di<fe  felbft  fchwerer  oder  gar  unmöglich  (T» 
5o).  £r  ih  aber  bliud  entweder  in  der  Wahl  des  Zwecks, 
ni  dtn  er  gerichtet  ift»  ockr  wtnn  cUefer  aach  vernünftig 
ifti  In  ätr  Wahl  «ad  Anvcndung  dar  Mittel,  ihn  zu  erre^' 
chen.  Cfi  pnaoht  aa^ifilieh  das  OemfllH  ttnvermdeend^ 
die  Grundfätze,  weldhe  die  Vernunft  ^iebt,  frei  (ohne 
Einflufs  finnlirhpr  Triebfedern)  zu  tibei legen,  und  fich 
darnach  zu  beftioimeii.  Wenn  das  Gefühl  fpricht»  dann  ' 
ift  die  Urtheilskraft  nicht  mehr  ganz  unabhängig,  Nach 
diafer  Vciftalinng  kann  der  .Entbufiasrnna  auf  keinerl^  * 
Weife  ein  Wohlgefallen  der  Vernunft  verdienen^  Er  un- 
terdrflrkt  leicht  den  Verftand,  und  hängt  fich  an  falfch© 
Vorfteliungen  des  Guten ;  folglich  muls  Geh  ein  jeder 
für  dem  fiathufiasmus  hülea,  und  darf  ihn  nie  in  (ich  zur. 
V(nrtigk«it  werden  laOan.  AäftheUfch  ift  glaiehwohl  der 
Eatbufiaanraa  erhaben ,  weiher  eine  Anfpannung  der  Kräf- 
te durch  Ideen  ift,  welche  dem  Gemüihe  einen  Schwung 
geben,  der  weit  mächtiger  und  dauerhafter  wirkt,  als  der 
Antrieb  durch  blolse  Sinoeavorfti^Uung^  (M.  II,  5^8)«  £a 
giebt  Menlpben»  die  keine  verworfene  Ünterthioigkeit  er» 
cMiien,  Sie  athmeo  Freiheil  In  ihrem  edlen  Bufen ,  nnct 
initti  alle  Ketten  abfcheulich,  es  mögen  die  Ketten  des 
ilo;ljng^  oder  des  Galeerenfklaven  ieyn.  Artet  diefer 
Freibeitseifer  zum  Enthufiasmns  aus,  dann  ift  er.Jbhr  zu 
Archten,'  Aber  dennoch  erhaben  (S.  11  ^  'äi.y}, 

5.  Der  E  n  th  u  fi  a  s  m  u  s  fagi  Kant  auch  (T.  52)^ 
ift  der  lebhafte  Antheil  am  Guten,  wenn  er 
bis  zum  Affect  fteigt,  oder  vielmehr  darin 
ausartet.  Diefer  Affect  ift  dann  die  fcheinbare  Stärke 
cmes  Tieberkrailken;  daher  hat  man ,  um  vor  diefem  En* 
tbüfiasinus  zw  warnen,  felbft  för  Tugendausobungea 
Mäfsjgüiig  empfohlen.  Der  Weife,  fagf  Hor^itnis  (Epift. 
üb.  L  ep.  6.  i5  ffj.\  verdient  den  Namen  des  Thoren, 
der  Gerechte  den  Namen  des  Ungerechten,  wenn  er 
felbft  Ober  die  Grenzen  hinaus  der  Tugend  nach- 
tnehtet  %      Denn  fonft  ift  es  ungereimt,  zu  wShneik, 

Jnfani  fapUns  nomt-n  Jerfit ,  aequut  iniqui^ 
l^ltrm,  tfutun /ßtit  efi,  viriHtem  ß -p^int  ijtfam. 
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Sad  ,  Enthuliaamust 

man  kdtmi» * mdi  wohl  allsn'weifei  «llciifwf entl» 
h  a  f  t  (miirtr  fMim  faiis  eft)  (byn.  Die  wahre  Sifirka  Has 
Tt^«nd  ift  das  Gemüth  in  Rnha«  »nt  einer  Ober« 

lcHti»n  und  feften  Entfehliefsung,  ihr  Gefetz  in  Ausübung 
f)rin^pn.  Das  ift  der  Zwftand  der  Gcfunffheit  im 
moraiifchen  Leben;  dagegen  der  Affect,  fklbft  wann 
ar  durch  die  Vorfteilung  des  Oatan  aufgeregt  wird»  Md 
dann  Sdthufiasmtti  hetfat,  aliia  aagaiiblleklieli  gllnuMde 
Srfbhaiainig  ift»  walcha  MaCUgkeit  hhitarlifct. 

'  4-  Der  Knth  u  fi  as  miT«?  mufs  jederzeit  TO m  Fana« 
tismus  unterrcbieHen  werden.  Der  Enthufiasmua 
bedeotatdeii  Zoftand  dat.Oam Qths,  da  daffajb# 
durah  irgend  ainan  Orulidfatt  abar  den  ge- 
ftiamendeii  Grad  erhitat  w<i¥den/  aa  lei  min 
durch  liie  Maxime  der  ViUeriaiidsliebc ^  oder  der  Freund- 
fchaft,  oder  der  Freiheit,  oder  dor  ReH{*ion;  ohne  dafs 
biebei  die  liinHildung  einer  Qberaatiiriichen  Gemeiuichaft 
mit  nberfiiuilichen  Wefen  atwas  zn  fchalfca  hat.  Diqff 
Finatismus  (dfa  ScbwäriAarai)  hingegen  glaubt 
ein.a  a nftitttalbtra  nnd  anfearopdanlliehe  Oa« 
tneinfchaft  mit  einer  höheren  Natur  2u  füh- 
len. Sie  nnterfcheideii  fich  alfo  mclit  dadurch  von  ein- 
ander, dafs  der  Enthuüasinus  von  Seibfttiiätigkeit  begiei- 
tat  und  der  Fanatismus  blind  ift,  dann  ia  find  beid|| 
blind;  fondam  dadurch,  dafs  dar  aina  iuaarhalb  det 
SehraifliaD  dar  Erfahrung  bleibt,'  der  latateca  flbar  diafa 
Schranken  hinaus  fchwürmi  C^-^^»  3^9*  « 

5.  Der  Enthuf iasmus  ift  endlich ,  nach  den  Oll'* 

* 

l^nalideen  (Q.  i52),  der  Affect,  in  den  morali- 
fcha  und  raaile  GefOhla  abergehan.  Die  mo* 
ralifchea  Gafl^hle  find  aber  folche,  welche  durch  eine 

moralifche  Idee  erregt  werden.  Diefe  Gefühle  find  reell, 
weil  fie  einen  reellen  Geeenftanci  haben.  Allein  diefer 
Geigen ft and  wird  durch  diefe  Gefühle  nicht  erkannt| 
Vielmehr  hindern  fie  die  £rkenntnifs  des  Gegenftandes, 
und  machen  oft,  dafs  man  glaubt,  der  Gegenftand  fei 
immer  noch  das  moralifch  Gute,  wann  der  Enthufias- 
mus  fchon  iängft  die  Gjcenzen  des  Rechts  und  dar  PAiollt 


Digitized  by  Goo^ 


Enihulia^iis.  Eniftehen* 

«bsrCpluitteii  hat,  und  ^  B.  ftr  die  FriBihait^thet. 
«nd  dndnrch  eine  ganze  Nation  in  die  ärgfte  Sldi|verei 

S.  Perjeoige,  welcher  io  Anfehung  der  Ideen  em 
Ebanufe  lft.i  dL  h.  durch  die  Ideen  in  ^ect  geiet^i^ 
wild,  beiftk  ein  Enthufleft  (enthufiaßa)  (^Miuiufcript, 
über  empir.  Aothropologie).  .       '       .  , 

7«  £ioen  E  n  t  h  e  fia  ft e  n  nennen  wir  jeden ,  der 
mit  einer  gewiOen  Lebhaftigkeit  filr  die  Wahre^  (hm, 
und  Sekdtie  eingenommen  III.      Man  kann  daher  einen 

Enthufiasmus  für  die  Wahrheit,  für  Fugend  and  Reli- 
gion und  für  die  Schönheit  haben,  und  ihn  alfo  in  den 
fpeculati ven,    moraiifchen  nnd  äCtbetifciiec» 

elDtbeilen  (O.  82). 

^  -      .     .  •  ,*>••• 

<        «  I  •  ►  • 

Knnt  Critik  der  Urdiailskraft  L  Iii«  S*  ^9*  Allgem« 
Anmerlu  S«  12t.  ,  ,  1  . 

DcfC  AmmtHche  kleine  Schriften.  II,  3^  S.  3t7  *)  q»' 
I  .rt9  369«  oder  Beobachtungen  über  das  Gefühl  d^s  Scbe^ 
^i  '^^-y  ntn  und  ^rlMbenen  II.  Abkhn*  $.  S^JV»  AhlUbAf 

DefC  Metaph.  Anfangsgr.  der  Tügendl,  EJnlait.  XV« 
$•  5o.  —  XVL  S.  62. 

Oiiginalideen  aber  ^e  empiiilbbe  AntfaropoloMi  It^TSi* 


E^tftelien^ 

^ritif  prendre  origine^  Ana  dem  Nichtfeyjpi 
eines  Znffandes  in  diefen  Zvftand  ilbergehefl 

(C»25i').  Nun  heifst  ein  Zuftand  die  Art  zu  exiftf- 
ren;  und  eine  Art  zu  exiltiren,  die  auf  eine  andere  Art 
lu  exiftiren  folgt,  heifst  Veränderung,  Folglich  ift 
das  £nt(telien  blofs  Veränderung»  und  nicht  Urfprnng 
Ms  'Nicbts,  L  Analogie  'der  Orfa'che  und  Wir* 
kußg,  i3.  *  . 

2.  Aber  widerfpricht  das  nicht  einer  andern  Stelle 
der  Critik  (p.  2  3o),  wo  es  heifst:  „Entftehen  und 
Vergebe a  fij^  niclit  Veränderungen  desjenigen,  was 
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izA  EntXtehen.  "     -  ^  ' 

^ntftelit  joder  Vergebt?**    ^elÄ>'defnn  dit,  was 'entfr^M' 

und  vergeht,  find  Arcidenzen,   die  zurair^tnen  den*  Zur 
ftand  deffen  atisniachcn ,  an  ffem  das  Fntfteh'  n  und  Velr-' 
j^ehtn  vor  fich  geht;  diele  veriintiern  tich  nicht,  fondera 
weehfeln*    Das  Entftehen  und  Vet e eh en  fi nd  Vera  h- 
Gerungen  desjenigen,  was  htmrer  bleibt »  der -Subftaaz,' 
«nd  ein  Uebergang  eines  ZnlhMlcieft  derfetbehr'aüf  dem* 
Ntotitfeyi^  dje(V«  Zuftaades  in  das  Dafeyn  delTelben,-  und 
>viBderum  aus  dem  Uafeyn  deffelben  iti  fein  Nichtfeyn. 
Hingegen  ift  das  Entftehen  und  Vergehen  ein  VV,  echfel, 
«i^sjenigea,  :waa  entftebt>    mit  devii  was  vor  .ihm.  war,( 
wf4  «lern«,  was  auf  daCTelbe  folgt  |,  .ffia  We«hM  4«r  Acia<*. 

3,  VerSnderung  kann  daher  nur  an  Subftan^en 
waUrgen  Olli  inen  werden.  Will  ich  z.  B.  die  .VeSrän  de- 
rongen  in  den  Graden  der  Eiektricität  wahrnehmen,  fo 
'  ip^fif  ich  $e  ap. Irgend  «twas  fiiipbendenj  «n  irgend  ^i* 
mvSttbftans,.  B*.deni  £lektrophor)  wahrffeehmen«  Das 
BtirftebeÄ'  u«d  Vergehen  der  fbbfranz  felbf^  il^^lrefne 
inöi»!iche  Wahrnehmung  Nelimetan,  dafs  etwas  fchlecht» 
Üio  anfange  zu  feyn  (öhitp  eiwa?  Bl«ih<»ndesi,  woran  es 
anfange  zu  feya);  fo  mülst  ihr  einen  Zeirpmict  haben, 
i{i  <l|m 'es  nicht  ,wAr.'  Woran  wollt  ibjc  abi^;diefea 
Zeitpunct  betten  wenn  ilm  illcl|t  fagen  kfiwil,  es  ereig« 
nete  fich  za  der  Zeit,  'als  das  und  das  exirtirte,  wenn 
ihr  (ie  alfo  nicht  an  dasjeoi^c»  heftet,  was  fchon  da  ift? 
r^'un  ifl  aber  die  Subiianz  da«;,  woran  als  immer  bleibend 
dijs^Zeit  getieft. et«  wird  Foigücli  würde^die  ^Entfteluing 
der  $ubf?aQ2;  die  empirifche-  Vn^fteUi^. g  einer  leeren  Zeit 
ypraifsfetzen» .  d.  b.  .die  Wahrnehmung  einer  Zeit»  dlt 
in  njcht^  gehfftet  werden  kai^in.'  ^  Knüpft  ihr  *das  Ent- 
lehen aber  an  Dipge^  di  vorher  waren,  fo  war  das 
erftfre  nin*  .eine  Beftimmunjr  der  letzt ern,  als  des  Be- 
harrlichen»   ^lan  L  Anfangen  (M.L27i»  Ct25i).  ' 

,  4». .  S^ihftaTizeii  (in  der.  Er(cheinnng^  find  die  Sub- 
(^r^te  aHe^  Zeirbeftimmungen,  d«  h.  man  kann  fchlech* 
terdiiigs  keine  Zeit'  dufch  das,  was  ftets  wechfelt,  beftinn 
Uiexi^'  fondern  durch  da^,  - woran  der  Wechlel  vorgehe 
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oHer  was  verandfrt  wird.  Wenn  ich  die  Zeit  beftimmen 
will,  fo  ift  es  nicht  dadurch  nioi^lich,  dafs  ich  fag^:  za 
der  Zf  it,  als  der  Kaifer  Tiberius  auf,  den  Kaifer  Auga* 
ftas  fok'e,  fondern  ich  mufs  hinzufetzen :  in  der  Regf«» 
rang  des  Rdmifchen  Rfeichs^  und  mub  alfo  das  Rdmifchtt 
Beich  als  «twas  fileibendes  beträchten ,  welcbes  die  Ver- 
änderung litt,  dafs  die  Regierung  d^s  Auguftus  vorging, 
Uiid  die  Regierung  des  Xiheuus  entftünd,  und  alfo  die- 
fer  Wechfel  des  Zuftandes  des  Römif«  heu  Reichs  er- 
folgte. Das  Röniifcbe  Reich  ift  alfo  hier  die  Suhftanz 
(io  der  Erfcheinung)»  oder  das  Subftrat  (die  Grundlage), 
die  es  möglich  macht,  dafs  die  ^ Zeit  beftiifinit  werdeu 
kann ,  in  welcher  (loh  die  Veränderungen  defTelben »  oder 
der  Weciifel  feiner  Zufiauife  ereignete.  Entftänden  und 
vergingen  auch  die  Subrtan7en,  fo  wäre  die  Finheit  der 
Zeit  in  der  Erfahrung  nicht  mehr  möglipb,  fondern  es 
TerflöfTen  dann  vzwei  ganz  von  einander  unabhängige  und 
getrennte  Zeiten  neben  einender.  Es  entitinde.  dapa 
nehnnlieb  die  uni^ereiinte  Vorftellung,  daft  des  Dafeyn  ia 
zweierlei  Zeiten  n^hen  einander  verflöffe;  in  der  einen« 
dds  Unfeyn  der  Subftanzen,  in  der  anHern,  das  Dafeyn 
der  Accidenzen  oder  der  Zuftände  der  Subftanzen.  Aber 
es  giebt  nur  Eine  Zeit»  in  welcher  al|e  Zeiten  nedl  ein- 
ander, nicht  neben  einander  verflieben  279«  G« 
2jt&^«  t  Anfangen*  • 

*  » 

5-  Handlungen  find  der  erfte  Grund  von  allem 
We^hfcl  der  Ericheiouogen,  der  Grund  üerfelben  kann 
alfo  nicht  in  dem  liegen,  was  wechfelt,  fondern  in  dem,* 
was  beharret;  das  er  Che  Snbject  der  Canlalitit  alles  £ntfte-  - 
hens  und  Vergehens  kann  nicht  felbft  im  Felde  der  Ef- 
fcheinungen  entftehen  und  vergehen.  Es  mufs  alfo  etwas 
Bleibendes  und  Beharrliclies  feyn,  was  den  Grund  der 
Handlungen  enthält,  und  das  ift  die  Subftanz^  in  der  Er- 
fcheinung,  die  alfo  zu  aller  Erfahrung  noth wendig  ift,  und 
in  derfelben  immer  ift  und  bleibt  (G.  aSi),  f.  Anale  gie 
der^Urfache  lind  Wirkung,  12«' 

6.  Wir  haben  alfo  gefehen,  theils  worin  das  blofee 
Entftehen^  ^bne  R^ckficht  auf  das»  was  da  entfteht^  be« 
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Entftelien* 

ftebet;  tlieÜs  wif  das  ift,  was  allein  ciitftdhdii.  tintf  wii 
nicht  ehtfiehen  kann.  Die  Enfftehnng  ift  der Ueber^ 
gang  aus  dem  Nichtfeyn  eines  "Zuftandes  in  diefeti  ZnfWnd; 

Das,  was  alleia  entftehen  kann,  ifi  das  Accidenz,  und 
was  nie  entftehen  kann,  ift  die  SubTtanz,  deren  Zu- 
ftand  aliein  entiteheu  kann,  weil  er  der  inbegriil  ihrer 
Accidcnzen  ift.  Das  Entfteheo  ift  alf^n  bloCs  Veränderung 
der  Subftanz,  das  ift  Uebergang  eines  Zuftandes»  welcher 
vergeht»  in  einen  andern»  welcher  entfteht  Aber  es  itk 
nicht  Urfprung  aus  Nicht«;,  we)l  dann  die  Subftanz  felbft 
entftehen  mOfste.  Die  Entfttjhung  der  Subftanz  oder  der 
Urfprnng  dcrfelben  aus  Nichts,  als  Wirkung  einer  frem- 
den Urfache,  heifst  Schöpfung,  und  Icano  nie  ein  Ge- 
genftand  der  Erfahrung  (eine  £rfcbeinung)  ftyn  (M« 
895.  C.  25t)»  t  Analogie  der  Urftch'e  und  Wir- 
kung, i3. 

7.  Wie  etwas  entfiehca  kasD«  davon  haben,  wir  n 
priori  keinen  BegriSl    Hierzu  wird  die  Kenntnifs  wirkli- 

.-.«her  Krifte  erfordert.  Aber  die  Bedingungj  unter  wel- 
\  eher  ein  anderer  ZLiftand  allein  entftehen  kann,  mithin 
die  Folt^e  der  Zuftände  auf  einander,  kaon^och  nach  dem 
Gefetze  der  Urfach  und  Wirkung  und  den  Bedingungjan 
•der  %eit  n  prpori  erwogen  werden;  d*  L  die  Form  des 
Entftehens  und  Vergehens  können  wir  a  priori  wifTen, 
die  Materie  hingegen  oder  den  Inhalt  deflelben ,  welche 
Zu(tin(1e  mit  eiuaiuler  weclileln  ,  können  wir  a  priuii 
nicht  wifien.  Die  Form  des  Entfteheas  und  Vergehens 
.beftehet  nehmiich  darin,  daCs  es  continuirJich  und  nicht 
.durch  einen  Sprung  gefchieht  (M.  1, 296*  C.  262)^  £  Ana* 
Logie  der  Urfache  und  Wirkung»  i4ff* 

8.  Man  wird  nun  vqrftehen  können,  wie  Kant  un- 
widerleglich beweifen  kann,  dafs  die  Welt  keinen  Anfang 
Jiabe>  und  in  Anfehung  der  Zeit' unendlich  fei*    Es  wird 

aber  dabei  vorausgefetzt,  dafs  die  Welt  nicht  Erfchei« 
jiung,  fondorn  ein  Ding  an  fich  fei.  Der  Beweis  ift  als- 
dann folgender.  Man  fetze,  fie  habe  einen  Anfang,  fo 
würde  daraus  folgende  Ungereimtheit  folgen.  Da  nehm- 
^lich  der  Anfang  ein  Dafeyn  ift,  vor  weichem  eine  Zeit 
vorhergeht,'  an  welchW*  <(as  Ding  nicht  ift,  Ib  nä&te  eiiie 

\  * 
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Zeit  vor  dem  AofaDg  der  Welt  hergegangen  feyn ,  ia 
welcher  folglieh  4ie  Welt  noch  nicht  war»  d.  i.  eine  ieera 
Zeit.  Nun. haben  wir  aber  <in  3)  gefeben,  dab  in  effttr 
leerea  Zelt  kein  Ding  entftehen  kann.    Denn  wie  wollte 

man  diefe  2^t  befiiinmen,  und  fie  von  jeder  andern  leh- 
ren Z'^it,   in  der  die  Well  noch  nicht  entftaod,  unter- 
fefacideo?     Ob  die  Welt  von  Ach  felbft  entftaBden  fei 
oder  dnrcb  eine  andre  Uriaehe,   hat  bicr  kefoeo  Eie*^ 
HnßL    Affe  kann  zwar  in  der  Welt  menebe  Keihe 
der  Dinue  anfangen,    die  Welt  felbft  aber  kann  keinen 
Anfang  haben ,  und  Ift  aifo  in  Aofe^ung  der  vergangenen 
Zeit  unendlich  (M.i,  Sio.  a.  5ir.  C.  455).   Diefer  Be- 
weis rerliert  aberleioe  bewaifende  Eraft»  wann -^ta*  Walt 
ein  lnbe«trifr  von  Erfeheinvniraa  ift    Denn  abdann  be** 
trifft  die  Frape  nach  der  Entftebnng^  der  VVelt  die  Schdp- 
Ibng,  und  diefe  ift  ja  nicht  die  Schöpfung  der  Sinnen- 
~%felt  eder  der  Erfcheinungen ,  (bndem  der  Diage  an  fich, 
eine  Caufalität  des  Üebarfinnlichen,  woeon  wir  gar  nichts 
verftehen,  welebe  wir  alfo  theoretffch  weder  babaopten  hoch 
verwerfen  können,  welche  wir  aberjn  praktifcher  Rückficht 
zu  glauben  genothigt  werden,  f.  Endzweck.  Uebrigens 
ift  der  Begriff  der  Welt  eine  bJof^f-  Idee,    unter  der 
wir  uns  den  rollftändigto  Inbagri^t  aller  finntichen  Oe* 
genftänrfe  defftten.      Allein  diefen  Inbegriff  finden  wir 
in  der  Erfahrung  nie  vollltäi)  lig ,  weil  eine  Idee  keinen 
£rfahrung.sgegeafCand  hat,  iondern  nur  dient,  den  Ver- 
ilmd  zu  Dötbigan,.  bei.  feinen  Nachiorfchungeii  itnmej: 
weiter  zo  gehen,   «nd  die  Erfahreng^rkenntnib  fyfte- 
matifeh  zu  macbtSn.  *    Die  Welt  hat»  ak  Sinnenwelr, 
weder  einen  Anfang,  noch  keinen  Anfang,  denn  nur 
in  derfelben    entftehen   und    vergehen    die  Zuftan- 
de  der  Subftanzen»  fie  felbft  aber  ift  kein  Ding,  auf  das 
iefa  die^BegeilTe  Ton Anfang  nildt Ende  anwenden  lieüsen, 
weder  nnt  fie  von  dar  Welt      liebanpt^  noch  zu  leug- 
nen, fondern  ift  in  der  Erfqhehiang  immer  fe  weit  vor- 
handen, als  untere  Erfahrung.  reic|it,    L  Antinomie, 
S,LA^9u  uiid4.;A.a. 

Kant.  Cfiiik  der  reinen Vern.Elemeetarl.  Il.Tli.  LAhth» 
1  Blich.  Il.Haupift.  III  Abfcbn.  S.*3o  f.  *—  S  a6lf.— 
ILAbih.  U.Buch.  U.Hauptft.  ILAuCcbn.  $.4^$»- 


pig  ^  Epikiir. 

lirixwe»«,  Ephurust  Epicure^  wurd*  im  dritten  Jahre 
der  109  Olympiade,  oder  342  vor  Chrifti  Geburt»  zu 
^argettium  in  Attica  gebohren*  Sei»  Vater  war  eia 
Scbulmeiftar)  «r  faieb  Neokla«,  und  feine  Matter Ch S- 
ref trete,  feioe  Femilie  die  Philaiden*).  £r  folgte 
in  feiner  Philofophie  ineift  dem  Demo  kr  it.  Das  Le- 
fea  der  Schriften  diefes  Philulophen  beuog  ihn,  fich  der 
Fhiloloplüe  zu  widmen.  Kt  lehrte  he  nachher  eine 
Zeitiaog  zu  Lampfakus,  dann  zu  Athen  in  aioem  Gar- 
ten, und  bette  folchen  Beifall ,  dali  er  nicht  nur  ans 
ganz  Griaohenland  und  Afien,  fondern  (b((ar  aus  Aegyp- 
ten Zuhörer,  b'il<ani.  Voa  feinen  Schriften  find  nur 
noch  drei  Wriefe  durch  den  Diogenes  Laertius  auf  uns 
gekommen,  liie  aber  daS|  gan/.e  plulolophifche  SyTtem 
des  £pikur,iii  der  Jüarze  enthalten»  und  über  die  GaT* 
fendi  einen  weitlauftigeu  Commentar»  gefohrieben  bat^ 
«nter  deoi  Tttel:  P*  Gaffmdl  aalmadverfiones  in  deei* 
muin  libruni  Diop^enis  Laertii.  Ed.  5.  Lugdtini  iQjJ. 
FoU  Epikur  ftiftt^te  eine  neue  Schule,  d.i.  lehrte  ein 
ganz  neues  philo fopbiicb es  Syftem,  das  nach  feinem 
Namen  genannt  wurde*  fir  ftarb  im  aten  Jabre  der  127 
Olympiade,  «71  Jahr  vor  Qbrifti  Oebtnrt»  >m  ,72.  Jahre 
leinK^  Aiter8# 

2.  Im  phUofopbifchen  Syftem  des  Epikur  find  far 
uns  infonderbeit  zwei  Bebauptunged^merkwardig» 
von  welchen  die  eine  das  Fundarnent  feiner  fpecuiati- 
ven .    dre   andere  feiner  p|»aktifclien  Pfatk»fopbie  ift; 

neliinlich  feine  Behauptungen  von  dem  Urfpjung  aller 
unfrer  Erkenntniffe ,  und  fein  oberiter  GnuKifatz  d^r 
]Moral.  In  Anfehung  des  Oegeoftandes  aller  uufem 
Vernunft  erkenntniffe  nebmlich  wac  Epikur  bloCs  Sen* 
fualpbilofopb.  Er  kann  d«nr  vomebmCte  Phile« 
fopb' der  Sintil!ehk«»*i't  genannt  vrerdetf»-  I^efe 
PhUofopbeu  behaupteten,  in  den  Oegenftänden  der  Sin- 
ne fei  alieia  Wirklichkeit,  alles  Ulirige  fei  Einbildung 
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3.  Die  Seofttalphilofophen  (Phllofophcn  'der  Süu»» 
liebkeit)  ftritten  aber  den  Ijatell^ctualp  hilofophea 
(Philofaphen  dts-IüteUtctuellea,  voii  d«ii^  Piato  djsr 
Toraehmfte  geoannt  mrden  kvio)  nicht  eben  alle  Ree* 

lität  der  Verftandes begriffe  a.),  nur  war  fie  bei  ihnea 
biüis  lo?^ifch,  d.  i.  ße  meiaten,  maa  kunoe  o\)ne  difi 
Vedtandesbegpffe  überhaupt  nicht  denken ,  und  es  müCCe 
alfo  Hiebt  nur  alles  «ohne  Unterfchied  nach  den-  RegeLa 
derfelbeo  gedacht  werdeii,  fondern  es  fei  auth  alles  an 
fich  fo  befchaffen,  wie  es  durch  fie  gedacht  werJe. 
Sie  rJnmten  alfo  inteUectuelle  Begriffe  ein,  nah- 
men aber  keine  andere  als  lenfibeie  Gegen  itänrie 
an.  Die  £nip6ndong  (^5«««)»  £^  £pikur,  fteilt  dia 
Dinge  <i«r,  wie  fie  find  Die  Vernonfl  ift  felfaft  ans 
finnliehen  Empfindungen  entfprungen«  Sie  hängt  ganz« 
licli  von  den  Sinnen  ab,  und  wüjJe,  wenn  die  Eniplin* 
düngen  faifch  wären,  mit  ihnen  in  ein  Gewebe  von  iau- 
ter  Irrihamem  abei;gehen.  Alle  Verftandesbegriffe 
Umsm  wm9m)  werden  von  den  Sinnen  erzeugt »  entweder 
dadurch ,  dafs  fie  unmittelbar  in  die  Sinne  fallen ,  oder 
naph  der  Analogie,  0(fer  nach  der  Aehnlichkeit ,  oder 
durch  Zufammenretzuiig,  mit  Hülfe  des  VernunfiichJuf- 
fes.  Selbft  die  Phantnfien  der  Wahnfinnigen,  und  die 
Triume  der  Schlafenden,  find  wirklich;  dies  folgt  da« 
niis«  dafs  fie  den  Sinn  afficiren;  was  aber  nicht  wirliliclb 
ift,  kann  auch  den  Sinn  nicht  afficiren  (C.  082)* 

4.  Wir  fehen  hieraus,  dafs  Epikur  keine  andern 
als  finnlichp  Oegenftände  annahm,  und  alle  Vernunfter- 
kenntniffe  aus  der  Erfahrung  ableitete«  d.  i.  behauptete^ 
fit  hüten  kefne  andere  Quelle,  als  die  Sinne»  Ec  ge- 
hdrt  alfo  mit  Ariftoteles  zu  den  Empirifteiit-  £r 
Terfuhr  aber  nach  feinem  Senfualfyrtem  ganz  confequent, 
denn  er  ging  mit  feinen  Schlülien  niemals  Ober  die 
Oreoze  der  Erfahrung  hinaus«  Er  behauptete  daher 
gmz  confaquent:  es  gieht  keine  Endijirfachen ,  die  Welt 
ift  ein  Werk  des^  Zufalls  und  hat  efnen  Anfang,  die 

Seele  ift  materiell  und  fterblich,  aiK  Nichts  wird  nichts. 
Auch  in  feiner  Lehre  von  Gott  bleibt  Epikur  feinem 
Sjftem  getreu,  denn  er  behauptet  zwar^  d^  Ualeyn 
^ttlicher  Naturen  erhelle  ^  den  Aberall  f  on  ihnen 


gjö  '  •  Epikur.       ^  ^ 

lieh  vorfindenden  Begriffen,  welche  die  Natur  felbft  allen 
,  Menfchen  eingepflanzt  hah^^  fo  dafs  alle  Völker  einen 
Begriff  vön  Ontt  hitteo.  Ahmt  Oott  fei  ein  nnfterhlicfaet 
mnd  glOekfeligef  Thier.  Denn  bitte  Oott  keinen  Cdrper, 

to  mfifste  «r  ja  ohne  Emfyfimlang,  ohne  Klugheit'  und 

ohnn  Vergnügen  feyn  ,  welches  doch  wefentliche  Merk* 
tnale  des  Begriffs  der  Gottheit  waren  (C.  882).  U^bri- 
gens  war  ßfikm  in  Anfebung  der  Methode  ein  Dog* 
matiker. 

5.  Bplkur  fchrinkt alfo,  fefoemSenfndiryf^em  gans 
gemils,  allen  und  jeden  Oe'braocii  der  Verftamfe9begriffe, 

felbft  den  in  praktifcher  Abficht,  bloCs  aaf  Geö^enftändo 
und  ßeftimmangsgründe  der  Sinne  ein.  Lucretius,  der 
des  Epikur  Syftem  wörtlich  darfteiit»  iagt  (äenr.iM* 

Anber  Cörper  nnd  Leerem,  ift  welter  keii»  Drittel 

gedenkbar, 

,  Was  zum  einen  nicht,  noch  zjm  a'ndern  gehört. 
Denn  es  fei  etwas  fo  grolisji  fo  kieia  von  Umfang 
^  als  möglich, 

Soifts  Etwas  doch,  nnd  Hfiit  fich  Irgend  lierohren, 
Sel*s  auch  noch  fo  unmerklich,  fo  mehrte  die 

Summe  der  Cörp^« 
Ifts  hingegen  unfühlbar,  und  hmderts  nirgends  den 
freien 

Durchgang  ander«  Cör^r;  fo  Ifts  4as  nehmliche 
Leere, 

Oder  der  nehmllche  Raum,     den  loh  dir  ohen 
erkiirte.*)    (?.  iS^). 
6.    Das  Fuadameni  der  praktifchen  Philofophie  des 
Epikur  ift:  Ver^^nilgea  iihn)  ift  der  Grund  eines  glück« 
1  f     •       I  I  f  1 

B^MU^  idia^ß^  fiiUfHißU  JUttfr^  mhamtd 
CorporB  feimnetmm  ,  fmainm^  9ff0  «ft  itmUl 
^mod  fmmß  fMM  fii  t^rum  natutm  rwp^rta. 

Augmin0  V0I  grandi,  wtl  paruo\dmlifmi§  dmm  Ju% 
Cai  fi  t actus  0rit  quamvis  Uvii ,  •mguuMfmtt 
Corpontm  aug»bU  nmmerumt  fummanufu»  ßfqutimtl 

Sin  intattile  erit ,  rtvlla  de  parte  qaod  vllam 

/i^n  prohiber»  queeit  per  Je  tranftTf  mtsai;trm\  ^  ^ 

Stilk»  hoc  id  «ral  ymtum,  ^mod  Man»  vo€am%t, 
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Epilcar/  ^ 

ifchefl  I^ebens  vnil  der  Zweck  unferer  Randlangeii ;  dfe 

HauptbeftandtheiJe  des  Vergnügens  find  aber  Schmerz- 
joligkeit  des  Cörpers  und  Ruhe  des  Gemiuhs.  Das 
Mittel,  diefe  Dinge  zu  erhalteo,  und  alfo  das  gröfste 
Otit,  ift  daher  Klugheit  (^rw*fic)i  an^  der*  alle  fihrige  T0- 
geodeo  eatfpringcii.  *  Tilgend  atf^'bnd  Vergnügen  find 
das  und  unzertrennlich.  Man  trachtet  alfo  nach  der 
Tugend  nicht  um  ihrer  f«Ibft,  fondern  um  d  ea 
Vergnügens  willen  C^m  It  rv>  ihw  um  rmc  A|«r«€  ««ftiv* 
iMio'li'V.c)  (P.  43£). 

7*  Die  Epiknrf  er,  oder  Aohinger  des  Epikttr, 
hatten  alfo  ein  gan«  faifches  Prinefp  der  Sitten  zum 
oberften  angenommen,  nehmlich  das  der  Glückfeligkeit, 
fie  Tagten:  fich  feiner  auf  Glückfeligkelt  führenden  Ma* 
xime  bewobt  feyn,  das  iit  Tugend  (P.  200);  und  folg- 
.  Uch  hielten  fie  Handlungsregeln  (Maximen),  die  ^  fich 
auf  eiilef  Jeden  fnhjecUve  Neigungen  gründeten ,  fiOr 
praktifche  Oefetze,  welche  doch  Grundfätze  find,  die 
ganz  aligemein  für  alle  v  ernünfrige  Wefen  gelten  müffcn, 
vreii  fonft  jedes  derfeiben  eine  eigene  Moral  haben 
'würde.  Aber  darin  erfahren  Oe  confeqnenl  genvf^ 
dafa  fie  Ar  hlichftea  Göt ,  die  OlOck&ligkeit;  eben  Ib^ 
nehmlich  der  Niedrigkeit  ihres  Grundfatzes  proportio- 
n.rlich  abwürriicten.  Sie  erwarteten  nehmlich  keine 
gröfsere  Glückfeligkeit,  als  die  üch  durch  menfchliche 
Klugheit  (wozn  Mth  Enthaltfamkeit  und  Mdfsigalig  der 
Neigungen  gehört)  erwerben  läfat,  die,  wie  man  weifii, 
kflmmerlieh  genng,  und  nach  den  Umftinden  fehr  ver« 
Ichieden,  ausfallen  mufs;  die  Ausnahmen,  welche  ihre 
Maximen  nothwendig  einräumen  mufsten ,  und  die  üe 
ta  Ge fetzen  untauglicjb  machen ,  nicht  einmal  gereoh- 
««tJP.aaS). 

0t.  Die  Idee  der  Epiknrfier,  oder  derjenige  Vcr» 

nmiAbegriff,  der  das  Urbild  der  praktifchen  Vollkom- 
menheit nach  der  Theorie  des  Epikur  war,  ift  die 
Klugheit,  d.  i.  die  Gefchickliclikeit,  die  rechten  Mittel 
^  wählen,  daa  eigene  möglichft  grdbte  Wohlfeyn  m 
enreic|ien  CO.  4^).  In  Anfehnng  des  Weges»  zur  Klug- 
heit zu  gelangen,  fanden  fie,  dafs  nur 'der  Weg  derWif^' 
fenfchaft  dazu  führe,  und  glaubten  ^  der  Menfch  müde 


fich  dahrr  in  je  fptn  Lebensalter  mit  der  Plwlofophic 
bcfchäftj^eii ;  doch  war  ihrer  Meinung;  "^nach  der  biolse 
Gebrauch  der  natariichen  Kräfte  dazu  hiureicheod  die 
Klugheit  zn  erlaogeo  (P.  23o« 

■  * 

Epikureismus, 

EpicurcUmus 9  E picureisme*  Dasjenige  Svffem  dpr 
fpekuiativen  PhüoCbphie  hei  den  Alfen,  welches  deu^ 
reioen  fimpirismus  (dads  alle  uofere  ErkenniaiAi  ava'der 
Erfahrung,  als  Ihrer  dozigen  Quelle  eatfprungefi  fei) 
behauptete,  und  von  demjenigen,  der  es  zeeHV  vollfrän* 
d!g  ausgebildet  und  vurgetr<i4^eii  iiat|  dem  Epi kur,  dea 
^lamea  iührt. 

2.  Es  enthält  diejenigeil  SStze,  wHchc  Kant  unter 
dem  Titel  der  Antiihefis,  in  der  Lehre  von  Jen  Anti- 
nomien der  reinen  Vernunft  aufführt.    Üiefe  Satze  find,  ' 
nach  der  Ordnung,  in  welcher  fie  Kant  aufTteüt,  als 
dogoiatifche  Behauptungen  vorgefrageu»  folgende: 

.a.  Die  Welt  hat  keinen  Anfang  in  der  Zeit, ')  und 
.  dem  Räume  nach  keine  Grenaea  (M.i.5io}, 

b.  Kein  Zufarnmetigefetztes  in  der  VVelt  be^fteht  aof 

einfachen  Theilen     (M.  1,  52a> 

e.  Es  gjebt  keine  Freiheit,    fondera  alles  in  der 
,  Welt  geichieht  i^di^ch  oach  Naiurgeietzea 
(M*  1,  533)* 

A  Es  giebt  kein  fchlechthin  nothwendiges 
Wefen  nicht  in  der  Welt,  nicht  autger  der  Wel^ 
als  ihre  Urfache  0  (M.  I,  542). 


T0  Timm  hu  woirtf  «99  dttt  vw  lT«t  mm  km  tmmrwf  Ifflfo 
T«  Um  ^«fif  Iri  ^  «»  |if7f5fi  m  unm» 

^)  Mtfliv  h*m9  rm  h  rm  fitm  r wmtrm  kmi^m  yivifte  «Mi* 
Won«  d«t  Epiluff  nach  ätm  Epiphav^u«. 

die  eignen  WoflB  dm  fipikar  MM  Sdam^BtMn  hmm  ß>iogmu%$ 
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3«  Kant  meist  499*  ^  f<c>  noch  zweifelhaft ' 
ob  Fpikur  vorftehentle  Grundiatve  (n»fm  M«rl  .als  objoc-^ 
Ifve  Brhavptiineen  jetnala  ▼orgerragefl  *1iabO ,  ct.*i.  'db  ei^ 

airrh    lenip  Meinung  gevvefeii  lei,    cfafs   es  fich  mit  den 
Ge^enftanHeu  der  KrktRhtnifs  wirki^ich  To  verhalre,  fo 
dafs  ea  eioe,  von  der  fubjectiven  VorfteJlttngvart  jedes 
ericetinend'eA  Wefeoa;  J^ati^  unahhfittjjige  Wahrbett' 
ineileidbi'  folheir  ea  Mofs  "Max^nieii  des  fof  culativtfn  Ois' 
braiirhfi  der  Vernunft  feyn,  oder  pjewiffe  Regulative  der 
Vernunft,  nach  wplc^en  der  VerlVand  h^i  feinen  Unter- 
Iftchungpn  verfahren  müffe;  dann  hätte  Epikur  dadurch 
eineii  dchtPi'en  pYi^lofoptiif^hen  Oeilk^tifigil  als  irg^dt 
^ner^dcnr'Wehw^iftn^des'  Alti^rthlima«     Er  meinre  «itt* 
leicht  z  B. ,  #eifti'rt^ifrdlrNatHrdin|e  erklären  wolle, 
fo  milffe  in^rn  fo  verfahren  ,    als  ob  die  Welt  (das  Kf^tcl 
der  flnterfuchung)  weder  Anfang  noch  Ende  habe,  f« 
id'^a;    V^ärä  d^a  aber  nicht  der  Fall,  fo  hat  £pikur, 
anefir  geragt/  ali  leir  wtiftte«    Sehi  Sjrtem  fchadat  daiiia 
offenbar  dem  vetnÄWlMjfr^n  Handeln  od^f  dem  PraktM 
fchen.     Et  marht  dann   durch  feine  finniVhen  Frklä- 
fuHiren  der  Naturerlcheinuncen  aHe  MoTs^Jität  unmöglich^ 
Wirklich  fchliig  er  aüi'b,  nach  feiner  Kanoink^ein^r  ÄVt 
Lo^),'  alles-  als  feercf  TernMfteiei  'Äua,  was  feiaa^  dbl 
fM^e  Realität  friiiiit  durch  augtofclietniiehe  in'd^r  .ßr'i 
fahrting  aufzuftellende  Beifpiele  beglaubigen  l\ann^'i;fr>nn 
es  gleich  noch  fo  fehr  mit  rlem  Inteireffe  des  praktifchenl 
raiiiea  Oebrauchs  verwebt  ift  (i:*.  s  1 7.  M«  I|  57 1,  C.  §oo)m. 

fenerifche  Prä  Formation,  EpigeneßSi  E  p  l  ge  n  e  Ttf!» 
Das  Syriern  der  Z  e  ü  g  u  n  g  e  n  o  r  ga  n  i  f  c  h  e  r  We*« 
fen,  als  Producte  ihres  Oleicheii  (U.  576)  Ii 
Anfehuilg  diofer  itpfgeoofis  hat  Niemand  mahi^  geleiftetji 
ab  Blumenba'cli,' H  Bildungstffeb '(Ui  Sys).  £pi<k 
genefis  der  reinen  Vernunft  ift  das  Svften  der 
Erzeugung  der  Frfahrunf^  2ns  den  reinen  Verftaudesbegrif«'- 
fea;  da£s  nehmiich  di  *ie  Begriffe  dje  Erfahrung  möglicfci 
nach^y  oder  die  OrOnde  aliflär-  firlUiniif  allorluiii](| 
tetfaniton  179.  C.  &64i«.>    '  /  '  '''' 


3^  Epifyllogismus.  £^beb«b 

EpiXyUogismi^s, 
1^  Prorrllafiisinus. 

Erdbeben»      .  . 

Erderfch  ütt  eru  ng,  terrae  motus^  t  r  emh  l  ement 
ierre.      Diefea  Narrten  führt  die  Erichütterung  eine« 
Theils  der  Erdjläche ,  welch^  eiae  längere  oder  karzere, 
Zeit  hindurch  ajibi^t,;  tti|d,oi{b  yoo  den  gewaUbnifte» 
und  (chrecklidiften  FoJg€n  begleitet  ift»    Kant  hat  eine 
Cefchichte  undNaturb-efchreibung  der  in  e  r  k- 
"würdigftcn  Vorfälle  des  Erdbebens,  welches 
an  dem  Ende  des   i755rten  ^ahr,i;s  eipea  grof- 
Ijen  T^eil  der  £r4e  frf^l^Qittext  ha^t».  geUefei^ 
(S.  II).    Er  'ift  in  derG^Ib^p,  ihi^  d^,  ErzShlung  .vo4  Un* 
terfuchung  diefer  Erfcheinung  beCchaftigt,  und  fucht  die 
Urfachen  derfelben  auf.    Die  Oefchichte  hat  k  ein  Hxem- 
ipei  von  einer  fo  weit  ausgebreit^ea  und  in  dem  Ver* 
Ilttf  von  wef^gep  ItfinufM  zugleich  gefpartei^  Ra^ong 
aller  Oewaffer  und  etnea  gro(a«n  Tbeila  dar  £rd^;  d^nn 
von  Abo  in  Finifilalld  an,  bis  in  den  Archipelagus  voa 
Weftindien,   find  wenig  oder  gar  keine  Küftcn  davoq 
'  frei  geblieben;  (ie  wurde  an  allen  Killten  des  nuttelioJl?« 
difchen  Majores  ga^ttrt«  die  GewäCTer,  die  auf  dem  /b* 
ften  Landa  von  all^  Gamainfchaft  atiit  dem  Meere  aV. 
gefchnitten  zu  (eyu  fchicsnen,  die  Brunn  quellen,  dieSeea 
wurden  in   der   Schweitz ,  in   Deutfchland,  iS'or wegen, 
Schweden,  Böhmen,  Frankreich,  Spanien, -Irland,  Ita- 
lien, Fetz  in  Afrika,  in  aufserordentliche  Regung  gefetzt» 
diefea  jgf&haha  zn  gleicher  ^^t»  dae  No^yem» 
her  tjSS.  ak  aä  zu  LUTabon  9  Uhr  So  Minuteir  VorjmiN 
^gs  war.      Die  wirkende  Urfache  war  wahrfcheinlich 
eine  Hebung  des   Meergrundes,   die  durch  eine  Feuer- 
ader verurfacht  wurde,   welche  unter  dem  Boden  dar 
Seen  fortlief,  •  ah^r  A^l) .  zugljuch  unter  die  Moder  er» 
jEbreckte«  die  mit  .diafap  Meeren,  in  genauer  Verbindung 
ftehen,  und  oft  die  Oemeinfchaft  d^ffelben  unterbrechen* 
Durch  die  unmittelbare  ßebung  des  5eegrundes  wurden^ 
nim  die  Gewäiier  im  M^ef a  hQ^Mi^.  un|(  f  i4>\0< 
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€bfrRfiUlwg.ver fetzt.    Dazu  gehörte  aber  eineKrait,  dia  - 
f^s9t  war»  als  die  Laft,  ii>jt  der  di«  Säui«  ikti  M^privati 
fars,  die  wir  Dur  6000  Fob  tief  annehineii  wallen  (das 
Mittellindifche  Meer  Ift  8000  Fnfs  tief),  auf  den  Grund 

der  See  druckt.  Üfcfe  Laft  übertrifft  die  Gewalt  nocl# 
weit,  womit  dai  F«u<^r  hinter  einer  Kugel  her  ift^  die 
der  Höh  uag  «i^erKarthauue  in  i^er^eit  eines  Pulsfchlagar 
lao  lUpft^r  wniljpr  jEqrtg^chlendert  wird.  Es  ift  alfo  nicht  \ 
SS  vtfrwundiprn,  wann  der  Dnick  des  .Waffers,  als  dev 
fnittelbaren  Ur lache  des  Erdbebens,  in  eiiiigen  Minuten 
io  FiiMiland  und  zugleich  in  VVeftindien  gefpQrt  wurde^  "  - 
I^e  Erdbeben  haben  «i^ncb  Einflufs  in.  dea  Lafikreifi^,  fi^  ,  \ 
wind^  cÜB  W|ttermig  m4  den  FA«fs  djsr  mugoa^cban 
Mateiie.  Das  letalere  Jalst  fich  nicht  erklüren^  weil*  wit  ' 
mit  diefer  Materie  noch  zu  wenig  bekannt  (ind  |  aber  das 
erftere  rührt  von  den  erliitzten  Dämpfm  her,  die  (^urch 
die  QDterirdiichea  Crähruogen  ,  ßi&  die  unmittelbare  Ur« 
iiehe  der  firdb^R,  ansgeftofsen  iffßf^ejiu  .  Dipln  jonter** 
inÜfebea  Gehrungen  und  Erhiteyngen  hsennbarer  Mat% 
rten,  welrhe  die  unmittelbare  UH'ache  der  Erdheben  find, 
haLen  grofsen  Nutzen;  z.  ß.  die  warmen  Bäder  bekotruneii 
dadurch  ihre  nuneralil\;he  £igei>fchaft  und  Hitze,  i^cz? 
ftuCen  in  cfen  Gebirgen  fi^id  eine  iangfaine.  Wirkung  dftirf 
felben,  fie  ftofsen  flAchtlfe  $alae  apHy  und  treiben Ji^ilfM 
Miehte  Attsdfimpfungen  durch  das  Gewölbe  der  Erde 
biodurch,  die  für  das  Pflanzenreich  unentbehrlich  find,  . 
und  verurfachen,  dafs  die  thierifchen  Ausdünftungen  nicfal 
mit  der  Zeit  iehädlich  werden»  fie  theiien  dem  Erdbo« 
den  die  ihm  unentbehrliche  innere  Wärme  mit.  Ueb^ir 
geiis  tft  ee  merkw  ardig  und  bis  jetzo  noch  unerklärbai^ 
dafs  die  weftliclieu  (und  iiuliichen)  Rüften  des  Oceans  jeder-^ 
ieit  weit  mehr  Anfälle  von  Erdbeben  haben,  als  die  öftli- 
chen;  daher  mafTen  die  wpftlichen  und  füdlichen  Kafteil 
fkeiler  abicbafsig  feyn  als  die  dftlichen  ond  nördlichen» 
•ad  in  findet  es  fich  aueb  in  iaft  allen  Lindem.  Mam  ver» 
febt  gar  fehr  wider  die  MenfchenJiebe,  welche  der  An* 
blick  fo  vieler  (<uroh  ein  Erdbel)ea  leidender  Mcnfchea 
in  UBS  rege  machen  Collie,  wenn  man  ße  für  Strafgerichte 
^fieht;  aber  erinnern  foUten  fie  den  Menlcheo,  dais  die 
Otter  Ihr  Ente  ÜBinepi  Tiiebe  Mch  OiaekffdigMl  MetaK 
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ErAthrnngi 

GenugtViming  r^rfeViafTen  könnea,  and  dtfs  er  auf  feiM 
Belferuxig  bedacht  feyn  foilte.  -  \ 

Erfahrung,  . 

^Mftpfrifche  EVkenntnlf«  (C.  147.  2>8.  aS^.  «77. 

K.  XIII)  ,  experienttu  ^experience.  V-  \\\  K  i  k  e  n  n  N 
Ulfs,  das  durch  Wahrn  e  Ii  mu  ngen  ein  ObjeCt 
beltimmt  (C.  218).  Ich  fehc  z,  B.  eine  Lichtflamm* 
brennen,  fo  htfhe^'leh  eine  VorftelliAig,  die  mit  iriner; 
dtaröh  den  Sinn  des  Obfiehts  bteWfi^liten  'EiDpfinckiig  -bo* 
gleitet  Ht,  welebe'  Empfinrdang  i^h  ' nicht  hätte  ,  wem 
Jteln'Gegenftand  meinen  Sinn  des  Gpfichts  afEcirte;  eine 
fol f  he  Vorft ellung,  von  EmplinduTM^  herleitet,  hei^:t  eben 
die  Wahrnehmung  oder  unbeftinimte  empiri« 
fche  Anfcbanviig  (C.  4*2.  P.'Si).-  Nun  erkenne 
Ich  diefe  breoneil^c^  LichlflaMltDe  dadurch ,  dafs  Ich  diefei 
Objeel  noch  durth  dtfs  benimm e,  \v«s  ich  an  demfelbeit 
wahrnehme,  z.  B.  ich  fehe  es  leuchten,  es  fieht  roth 
ans,  es  fackelt,  es  fteht  drei  Fiifs  Wher  der  Erde  u.  f.  w. 
Eine  fol^he  Erkenntnilsi  oder  ejne  folche  Beziehung  def- 
fert,  was^ich  wahrnehme,*  aaf  eineh  Gegenftand9  dafs  ich 
durch  diefe  Wahmdbiming  deofelben  beftlinine»  oder  ihn 
PrMcatH  beilege,  heibt  Erfahrung. 

«  <» 

*,  2.  Erfahru^ig  Sil  die  Erkenntaifs  der  Oe» 
y^pftande  (Objecte),  welche  entfteht»  wenn  Oe- 
genftände  unfere  Sinne  röhren  undVorftel- 

1  u,n  g  e  n  (Wahrnelnriungen)  b  e  w  i  r  k  e  n  ,  und  die  Vor- 
ftelluugsthätigkeit»  dadurch  in  Bewegung 
gebf  a  cht|,d^efen  rohen  Siaff  finnlichef  Ein- 
drücke ver.axbeitet  (C.  1).  ,  Der  Oegenftand,  der 
dadurch  erkannt  wird,  heifat  der  Oegenftand  der 
Erfahrung  f C.  XXVI% 

'  3.  Die  Verarbeitung  des  rohen  Stoffes  'finnlichar 
Eindracke  durch  die  Vorrrellungsthdtigkeit  beftehet  ^her 
darin ,  dab  fie '  die  Empfindungen ,  welche  alle  nach  ein* 
ender  imd  einzeln  ins  Hpwufstfevn  aufgenommen  werden, 
mit  einander  verkmipit  ,  woHnrrh  fowoh!  v.dptU  die  büd- 
iiehe  DarÜeliung  de«  Objecta  iaibU  in  der  Ankliauuni;, 
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cf.  f.  rlie  Erfcheinung,  dann  aucli  riie^Beftimmniig  derfel- 
ben  iiiurch  üegriffe,  oder  das  erkennende  Denken  der- 
felben  erft  möglich  wini.  Die  fioniicben  £indracko 
£Dd  der  Stoff  zur  £rfahruag.  Diefjpr  h9lt%t  roh»  wenn 
er  9ln  noch  nnverkntipft  gedeeht  wird.  Diefen  rohen 
Stoff  können  wir  aber  nicht  waliruehmen,  weil  die  Vor- 
fiellunesthatigkeit  fogieich  bei  der  Entftehung  der  Ein- 
drücke verknüpft.  Daher  kömint  es  uns  ehea  vor^  als 
kitne  dio  Verknapfiing  eben  fo  in  tiDS  hiiieitt ,  wie  dio 
£jndraekc  fefhfr.  Man  kann  alfo  auoh  Tagen,  die  F.r- 
fabrung  ift  Erkenntnifs  durch  verknüpfte 
"VV  a  h  r  n  c  h  in  LI  n  g  e  n  (C.  161.),  o<jer  eine  folche  Syn- 
thf^ßs  ^Verknüpfung,)  continuirlirhei  Zufanrimenfaguhg) 
derWahrAeliniungeti(G.  218  Pr.4o.)y  wodnreh  ein  Ohr 
jact  erkannt  wird.  Darauf  gehet  anch  der  Ausdruck 
heoncretOy  Welches  nichts. anders  l^^ifst,  aJs  in  der  Er- 
fahrung (C,8jj)i  dahingegen  in  abfiravUf  biois  in  der* 
Verftandes vorfteiiung  bedeutet. 

I 

4i  £e  kömmt  9  um  uns  eine  deutliche  VorfteUnng 
fsn  der  Erfahrung  zu  machen,  alles  darauf  en^  da6 

wir  ße  von  der  Anfcha  uu  ng,  E  üi  p  ii  a  d  un  g  der 
Sinne  und  von  der  Wahrnehmung  felbft  hinlänglich 
unterfeheiden.  Wenn  ich  mir  jetzt,  vermittelft  meiner 
£iahilditagskraft,  ein  Dreieck  «orüteiie»  So  habe  ich  eine 
AafehaDnng.  Dlefe  Anfohauung  ift  aber  reift  und* 
folglich  keine  Erfahrung,  denn  *es  macht  dabei  nichts 
Eindruck  auf  meine  Sinne,  welches  doch  wefentlich  7ur 
il£ihrung  gehört.  Gefetzt  aber,  ich  f^ho  ein  hö^izer« 
nes  Dmieok«  daa  etwa  zu  einem.  HeiÜBzeuge  gehört,  fb 
bekäme  ich  eine  em  pirifche  AnTchauung  eines  höl* 
fernen -Dreiecks,  die  ficfr  von  der  v^rtrergeh enden  rtai- 
durch  untcrfcheidet ,  dafs  ich  hier  ein  wirkliches  Ob- 
ject,  ^i|ieo '  wirklichen  Gegenftand  i^or  mir  habe,  der 
meiuen  Sino  des  Geii6hts  alBcirt,  «nd  machte  Ndefs:  ich 
BiahtSiiorey  wie  vorlier,  die-Form'  eines*  Dneieek^  «ah« 
MTaiie,  rondcfk*n  einen  hölzernen  Oef^efiffand,  der 
uiefe  Form  hat;  ich  iiabe  alfo  eine  em  pirifche  An- 
fcliauung.  Wir  wollen  nun  annehmen,  tfiefe  Aufqhau- 
ung  wäre  noch  ganz  unheftiaajmt,i  wir  haUien' noch  ger 


Erfahrung. 


nicht  dsrüber  gedacht,  wir  wflfsten  hloGi,  dafs  wir  (ie 
-b&ttan  y  aber  noch  nicht»  was  wir  •  ««{chaattten,  wir  hät- 
'ten  noch  nichts  davon  ausgefagt-,  nichts  dvrofi  pracHctrI» 

nicht  darüber  geurtheiit,  nicht  einmal  gefragt,  was  tft 
das?  fo  Aväre  die  emj^n  ifche  Anfrb.nuung,  in  fo  fern,  eine 
blodse  Wahrnehmung.  Nun  aber  fange  ich  an,  durch 
gewifle  eihfiK^be  Oedanlicn  zu  beftimmen  (au  ttrthe> 

Jan)»  waa  ich  wahrnähme.'  ich  febe  einisn  Oegenftaml» 

«er  ift  fo  »nd  fii  ^^fs  «  von  Hol«^  Hegt  auf  dem  Tifoh, 
neben  dem  Buche  u,  f.  w.     Dadurcli  verknüpfe  ich  n^m 

■alle  diefe  Wahrnehmungen  iu  Einem  Gegenftande,  und 
7war  fo,  dafs  durch  die  Begriffe  der  GrOfse,  der  Be* 
fch^iffenheit,  dea  Ver  hSltniffes  (^m Tifebe,  Buch 

•u«  f.  f.)  eine  gewifle  Nothwendigkcit  in  meine  Urtbeüe 
hinein  kömmt;  und  diefe  Erkeniitnif«?  heifst  Erfah- 
rung.*) Es  kümrnt  lins  trpilich  fo  vur,  als  fei  alles  die- 
ies  in  der  Wahrnehmung  eathaiteji|  und  fagten  wir  bioCs 
aua»  was  in  der  Wahrnehrniing  zu  ünden  ift;  allein  die* 
fes  ift  nicht  der  Fall.  Die  Begriffe  der  Oröfse,  der 
Befchaffenbeit ,   der  Verhflitnlffe  u.  C  w.  find 

.folch«  Vorfteil nagen ,  ohne  die  wir  ijar  keine  Erkenntnifs 
der  Gegenftände  erlangen  kannten,  die  Gegenftände  niüf- 

/fen  daher  alle,  ohne  Ausnahme,  npthwendig  eine 

-Oröfse,  Befchaffenbeit,  ein  Verhaitnifs  n.  tw. 

•haben«  Was'aber  in  unfrer  Erkenntnifs  allgemein 
und  noth wendig  ift,  das  k.mn  nicht  in  der  Erfahrung 

^liegen,  weil  wir  fonff  diefes  nicht  zu  <  rtahren  brauchten, 
und  alle  Erfahrung  lehr  überiiüfsig  und  ^anz  tinnüts 
wire»    Auch  iäfst  fich  die  Nothwendigkeir  md  Aüga* 

(ineinheit  üie  erfahren.    Wenn  wir  alfo  wirMich<^  finden» 


«}  KtBfe  lagt  (%  nr»  S)  auchi  iU  Brfahvniif  il'  dU  ra. 
fl«etiirte  C'rk      n  etil  ft,  w«Ieli«  iira'daT  V^fj^UI* 
ieb««e w^hf »varAf yaaanK«ih(Aiilaluuranani>T  e tm  I r t  •  1  a 
a  y«  t  l|ftud.«a  McMic  Biar ift  «bw fUiUrniaiit  ¥«n 
^Uafpranf  dar  Erf^linMig  'al^erbaaqpl^  n  4»  «iidi  dar  UrlgMOtoe^  dar 
Appiranteii.  falbH  g»hdft^  fondern  von  dam  Uvfprufie  dar  Eflabniflff» 
'arlLannmifs  »ut  fehon  vorhanäenen  Erfiilbningi^anftindaii »  aaah 
*aani>togiXohen  V orft t n desgabraa^lia»  wia  aalndtn  Iblian- 
^  WMaa  fidb&;batfar  (C  uj.. 
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Afc  ein  Cegenftand  eine  Ordfse,  Befcha ffenh eit 
f.  t  hat,  fo  finden  wir  etwas,  was  wir  rorher  wufeten 
uüd  fin({  uns  ffabei  bewiifst,  dafs  diefes  nothwendig 
fc'i,  aber  finde»  diele  Nothw^ndigkeit  Dicht  in  der  Er^ 
fahrung  ,  weil  üeh  die  Ujamöglichk^it  des  Oegenthcils 

•  (di^NothweodlgkeU)  von  etwas  nioht  erfahren  läist.  Der 
Fohe  Stoff  finnltcher  Eindrück^k  bequemt  üch  ailo  fo- 
gleich,  als  wir  ihn  erhalten  ,  iiach  diefer  fubjcctiv^n  Be- 
fchaffenTipit  unfrer  VorftellungsthäUgkeit,  und  wird^fthf& 
toD  derfeiben  durch  die  Vor  frei  Jungen  der  Gröfse,  fio! 
fchaffenheit,  des  Verhältniffes  n.Cw.  verknüpft 

•  20  ««erden,  und  fo  eine  Erfahrung  zu  geben.  Jn  diefer 
Erf.l^  ung  findeich  alfo,  dm  ch  Wahrnehmung,,  wi« 
gruis  der  Gegeuftand  fei,  wie  er  befch äffen  fei  in 
weichen  Verhältniffen  er  ftehe;  dafs  er, aber  ei- 
neGrdfse,  B.e fch äffen h eit  und  ein  VerlifiJtnifs 
habe,  brauche  ich  nicht  wahrzunehmen,  denn  das  weifs 
ich  vor  der  Erfahrung,  weil  eben  (iadurch  die  Erfahrung 

.mögüch  wird.  Das  Wefentliche  der  Erfahrung  ift  alfo 
diefe  Einheit  (G r ö  fs e ,  H  e  fc  h  a  f f e  n  h  e i  t  u.  £ w.);  darch 
welche  das  MnnnichfalUge  des  rohen  Stoffs  finnllelier  Ein- 
A;acko  verkndpik  nnd  dadurch  als  ei*  Object  vorgefteUt 

■ 

5.  Wir  haben  gefehen,  Erfahrung  befteht  ans  An- 
ichauungei^  und  Empfindungen,  die  där  Sinnlich- 
tot|ng«liereb,  und  aus  ürtheilen,  die  lediglich  ein  Ge- 
fch»  des  VcHVandes  find.  Die  Sache  der  Sint,e  ift  an-, 
sufchauen,  die  des  Vcrftandes  zu  denjten.  Den- 
ken aber  ift  Vorftellungen  in  einem  ßewufetfeyn  verei^ 
»igen.  Die  Vereinigung  in  einem  ßewufstfeyn  ift  das  Or- 
theil  Alfo  ift  denken  fo  viel  als  urthetlen^  oder  Vorftel- 
iBiigen  aof  ürtheile  flb«*lfaupt  heaichen.    Daher  find  Ur. 


b\o(s  fubjectiv,  wenn  VorrtelJungen  auf 
<Jn  Bewufstfeyn  in  einem  S  »hject  allem  bezogen  und  in 
Ihm  vereinigt  werden,  oder  üa  find  objec<iV|  wenn  fir 
IQ  einem  BewuLstfeyn  üherfiaupt,  d.i.  darin^noth  wendiir 
vereinigt  wurcte:  Z*i  liefet  Vereinigung  dienen  nun  die 
iogifcheii  Momente  aller  ürtheilc  (dafs  fie  z.  ß.  aiigemei- 
tt«,  be(bndere»  einzelne^  beziehende,  verneinende,  kato* 
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goriTche,  tfrertorifche  u.  f.  w*  fioilj,  denn  diefe  finri  fo  viel 
mögliche  Alten  Vorftelluagen  in  eioem^Hewulstfejn  za 
vereinigen.    Dienen  aber  dieTe  Momente  ^ile  Begriffe 

(z.B.  der  Allheit,  Vielheit,  Einheit,  Realität^  Net^ation» 
Subltanz,  Acciden/.,  W  irklichkeit  u.  f.  w.),  fo  find  fie  Be- 
grifie  von  der  iioihweiidigen  V^ereinigung  derleiben  in 
eiaetn  BetTtnifsiTeyn ,  mithin  Principieu  objeativ  gültiger 
Urtbeile»  Diele  Vefeinigung  ift  entwecfer  analytifeh| 
durch  die  Identität  (7wirchen  Prädicat  and  dem  ganzen 
Subject,  oder  einem  1  hpil  deffrl hen),  i)der  fyn  thetifc  h, 
durch  die  Zulanimeofetzung  oder  Hin/.uivufift  ganz  ^'eTr 
fchiedener  Vorftellungen  elnonder.  Erfabrün«'  Urne 
fleht  alfo  in  .der  fyrtthetifdheir  iVer  ^  p* 
fnng  der  Wahr  neb  mun  gen  und  Erf  ch  eiau  u  n, 
Otier  fchon  vorliandener  Kilahrungsf^egenff finde  in  ei- 
n  e  tn  B  e  w  u  f  s  1 1  e  v  n  ,  f  o  f  e  rn  il  i  e  I  e  V  e  r  k  u  fi  p  f  u  n  g 
durch  obigR  Begriffe  noth  wendig. ift  (Pn  8G 
89)»  L  A  ftiork  21»  b« 

,  6.  Anfcbauting,  Empfindung  der  Sinne 
und  Erfahrung  unterfcheiden  fjch  demnach  wefent* 
Ucl;  durch  die  verfchiedeneii  fyothetifchen  Einheiten, 
durch  welche  das  Mannithüdtige  ihte^  Stoib  verlUUlpft 
wird. 

Der  Begriff  der  Grufse,  (welcher  (»iilweder  Viel* 
heit,  Allheit  oder  Einheit  ift),  ift  die  wefenlliche. 
fynthetifche  Einheit  (d^i^folche,  die  die  VerknOpfung  zu 
Einem  Objact  mögliph  nacht)»  welche  den  rohen  Stofif 
zor  An&haunng  (au  der  Form)  mknUpfb  '  Ea  ift  una  ei*- 
ne  Anfchauung  völlig  undenkbar,  wenn  wir  den  Be« 
^T]^  cfer  Gröfse   ((^ua;UJlat)    aiis  derfelben  weglaffen. 
Denn  loll  die  Anfchauung  in  Alen  äydsern  Sinnen  z. 
des  Geüchts»  Qe^ors  u*  f*  w«  -feyn«  fo  oiiifa  fie  eiaai 
gewiffen  Raum  erfüllen,  eine  gewifie  Zeit- dauern;  foU 
fie  in  dem  Innern  Sinn  feyn,  z.  B.  ein  Oedänke,  BlU 
der  Phan  tafle  u.  f.  w.,  fo  muh  He  doch  zu  irgend  einer 
Zeit  feyfi,  und  eine  Zeitlang  dauern.    Dadurch  wird  al- 
lein die  YqrUeiiung  möglich»  dala  ich  £twas.  anfchäu«^ 
indem  ich  eiat^  Ausdehnung, iegr  joum  isn  llanm  oder 
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in  ffer  Zeit  (Cörper  oder  GcflanUe)  vor  mir  >iabe.  Eben 
fo  undenkbar   ift  uns  at>er  eine  mit  Empfindung  ver* 
koQpfte  Vorfteilaog  ohne  den  Oedaakep,  daCs  ieh  jr« 
pod  Etwas  empfinde,  vmd  diefer  Gedanke  ift  der  der 
Befebaffenheit  (Qualität)  (welche  entweder  Rea« 
Ii  tat,  Negation  oder  Limitation  ift).    Diefer  Be- 
gnlT  ift  die  wefentlicbe  fynthclifcbe  Einheit,  weiche  dea 
robeo  Stoff  der  ünnJichen  EindrOcke  (die  Materie  des 
Ob)ects)  verknflpft,  welches  dadurcii  fnögUch  ift,'  deb 
dar  Eiodnick  als  eine  Inten5ire  Oröfee)  d.  i.  eine  folche,; 
die  einen  gewiffen  Grad  hat,  vorgeftellt   werden  mufs» 
SoH  ich  eine  Walirnehmunir  haben,  z.  B.  eines  Lichts, 
fo  mi^£s  daüieibe  fehr  helle,  oder  fehr  dunkel,  oder  ins 
Mittel  fejn,  allb  feine  Befobaffenbeil  einen  Orad  haben} 
nehme  ich  ein  bolzernes  Dreieck  wahr,  fo  mufa  das 
Holz,  woraus  es  beftehet,  nothwendig  einen  beftimmteA 
Grad  der   Dichtigkeit,  Harte,    Politur  u.  f.  w.  haben. 
Da  nun  die  Erfahrung  Anfciiauung  und  Wahrnehmung 
vorausfetzt,  fo  find,  in  fo  fern,  jene  Einheiten  auch  we- 
ieatliche  Einheiten  zur  VerknDpfung  des  Maqnicbfaltigen 
dei  Erfahrung  (Pr-  91.  ff^  ).    Allein  die  Erfahrung,  ale 
folche,  hat  noch  ilire  eicenen  wefentlichen  fynthetifchen  , 
Einheiten,  die  eben  die  Vv'ahrnebmung  zur  Erfahrung  er- 
heben, £0   wie  die  Refchaffenheit  der  Empfindung  die 
Aafchauun^  zur  Wahrnehmung  erbebt»    Und  diefe  fyn« 
Ibetifcben  Efnbefteo  der  VerknApfuag  der  Wahrnehmun- 
gen zur  Erfahrung  find  alle  unter  dem  Titel  des  Ver- 
hältiüffes  enthalten,  und  find  die  einfachen  Vorftcl- 
lungen  der  Subftanz  und  <les  Accidenz,  der  Ur* 
fache  und  Wirkung,  und  der  Wechfelwirkung# . 
Soli  ich  nriimlicb  nicht  blob  das  hölzerne  Dreieck 
anfcbaoen,  wozn  genag  wäre,  dafs  es  eine  Ordfse, 
hätte,  uiid  als  folcbe  gedacht  wOrde;  foU  ich  es  nicht 
Wofs  wahrnehmen,  wozu  genug  ,wäre,  dafs  es  eine 
Befcbaffenh eit  hatte,  und  z.B.  von  Holz  von  einer 
Mimmien  Dichte  ift,  und  als  Iblche  gedacht  wttrdej 
fcU  ieh  eine  Erfahrung  dadurch  erhalten,  fo  mide 
ick  das  Dreieck  als  eine  Subftanz  erkennen,  deren 
Bcfchaffenheiten  ihre  Accidenzen  find;   fo  mufe  ich 
^  all  sine  Wirkung  erkennen,  die  durch  die  k&aft« 
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liehe  Arbeit  des  Tifehlers ,  ah  ihrer  U  r  f  a  c  h  e  entftaiicieii  ' 
ift  u.  r.  \v  DjcCs  ift  nun  das  VVefentliche  einer  nach 
ailgemeineri  Gefetzen''  z  u  f  a  ni  m  eohän  gead  ea 
Erjcenntnifs  der  Objecle  der  Sinne»  die  et^en 
Srfahraag  <C.  fli'8.  G.  ii4)  heibt^  Deno  phieote 
der  Sinne  find  eben  folehe,  die  ieh  dnreh  Wahrnehrotm« 
gen  beltimmen  kann.  l  uiglich  kann  man  auch  fageo, 
Erfahrung  ift  Erkenntoifs  der  Objecte,  deren 
Er fcheinungea  uns  gegeben  ünd  (N.  XiX)y  oder 
durcb  Wafarnehmuog  (G*  3i9>)*'  Wahmeh» 
nutin gen  kommen  aber  in  der  Erfahmng  zofällig  zu. 
einander,  foll  fie  nun  Sicherheit  haben,  und  von  dem 
blofs  Subjectiven  in  der  Wahrnehmung  unterlchiedenf 
werden,  fo  mufs  üe  allgemeingültig  werden,  wei« 
ches  eben  das  ift,  was  fie  von  der  blofaea  Wahrneh- 
mitng  unterfebeidef.  Und  das  gefebieht  nun  durch  die 
~  Verkafipfitng  der  Wahrnehmungen  durch  jene  Begriffe 
der  Subft^nz,  Ürfache  u.  f.  w.,  welche  Nothrwendi^keit 
in  dieüa  Verknüpfung  bringen  (C.  2 ig). 

*  7*  So  lange  aUo  die  Wahrnehmungen  nur  in  ihrer 
Folge  auf  einander  gedacht  werden,  find  fie  «u fäll  ig, 
und  nicht  nur  ibr  Gegentheil  ii^  denkbar,  fondern  auch  . 

eine  andere  Folge  derfelben,  z.  B.  dafs  auf  die  Beleuch- 
tung des  Steins  durch  die  Sonne  Wärme  folgU  Sobald 
aber  dieVirahrnehmüngeD  z.B.  durch  den  Begriff  der 
Uriache^  uud  Wirkung  mit  einander  verknüpft  find,  ift 
nicht  nur  das  GegentheÜ  des  Gegen ftandes  der 
Wabrnebmungen  unmöglich,  fondern  auch  die  Folge  der 
Gegf»n(tände  auf  einander  nothwendig  und  beftimmt, 
enn  die  Urlache  muüs  ihre  Wirkung  haben)  und  die 
Wirkung  kann  nicht  vor  der  UHache  koovnea«.  Z/B. 
dafe  die  Erwärmung  des  Steins  aus  der  Beleuclituog  deC* 
felben  durch  die  Sonne  noth  wendig  erfolgt  (Pr.  89*). 
Und  iliele  i\  o  t  h  we  n  d  i  g  k  e  i  t  macht  die  Vorftel Jungen 
objectiv,  oder  giebt  ihnen  die  Befchailenbeiti  daCs  ich 
nun  ficher  bin»  dafs  ich  eine  Erfahr nngaerkennt- 
»ifs  habe,  und^  nicht  blofa  ein  Spiel  meiner  Gedanken, 
dafs  ich  wirkÜth  Objecte  erkenne,  wie  fie  in  der  Sin« 
nenwelt  find}  nich^  wie  ich  mir  etwa  in  dejr  ^uian^ina- 
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Hon  vorftclJe,  dah  f\e  in  der  Sinnenweit  feyn  könDten. 
Diefe  nothwendige  Verknüpfung  erhalten  aUb  die  finn- 
Ucfaeo  £jadrflcke  durch  '  maiiie  V*rff«Uimgstliiti|^eity 
«elcbM  freiücli  nur  dadofcb  mö^cb  ift,  dab  die  Ob-' 
)0Cte  feibft  «lielits  anders  als  £  r  f c  b  e  i  n  u  n  g e  d  find,  d. 
i.  VorftelluiigtiD^  die  nur  durch  meine  Vorftelltingsthä- 
ta^eit»  doch  vermitieilt  der  frnnlichen  Eindrücke,  vor- 
band^  (Ind.  Die  ganze  finnliche  Welt  ift  alfo  nicfata* 
anders  ala  die  finnlicben  Eiadrfloke,  in  fo  fern  fie  dnreb 
Mm  Vorlbellnngsthätigkelt  in'  eiDem  notbureadigen  vnil 
allgemeingültigen  Ziifammenhange  (d.  i .  als  Objecte  der 
Erfahrung)  vorc^ellellt  und  eri<annt  werden  (C.|  2 1 9.). 
Und  die  Erfahrung  ift  die  fynthetif^ he  Einheit 
der  Wahrnebmungen  (C.  naG.X  9der>der  Begrül^ 
daroh  wjalcfaen  die  uobeftlmnrten  empirifeben  Anfcbaa«^ 
ungen  in  einer  noth wendigen  Verknüpfung  vorgeftellt 
iverden«  '      ^  ^  ' 

i 

g.  Zuletzt  gehöh  2u  der  Erfahrung  noch  die  Er^ 
kenntnifa,  wie  die  £rfcheinungen  tnit  dem  zufamanen« 
bangen,  ohne  welches  gar  keine  Erfahrung  möglieb  ift, 
d,  i.  mii  den  Bedingungen  der  Erfaiirung;  wie  fie  mit 
diefen  übereinitimmt  und  verknüpft  ift.  Es  gieht  aber,  wie 
wir  ;:f'?*ehen  haben,  drei  nothwendigc  B«dingungen  al« 
1er  £r£»brung;  diefe  find  nehmlicb,  dafit  fie  Anfeban*^ 
vng,  Enipfindung  nnd  eine  Verknüpfung  entbal* 
te,  die  N  oth  wend  igk  ei  t  hineinlege.  DieAnfchau-' 
an g  giebt  ihr  die  Form,  die  Kmpfifidunf»  die  M a- 
terie,  die  Verknüpfung  durch  den  Veritandesbe- 
griff  die  Nothw  endigkeit  Nnn  kann  icb  aJfo 
Mcb  erkennen  I  ob  ein  Erfabrangsgegenftand  audi  mit 
der  AAfehauuag  znfammeahängt,  fo  dafs  er  kann  an* 
gefchaut'  werden  oder  »icbt,  ob  er  mit  den  Bedingungen 
der  Anfciiauung  übereinftimmi,  oder  mit  dem,  was  da 
sacbt,  dafs  etwas  an^,efchauet  werden  kann:  das  ift  mit 
Kaum  «cd  2eii.  .  Der  Begriff  aber,  durch  welchen  wir 
diefe  VerkQllpfiyig  mit  den  Bedingungen  der  Anfcbauung 
denken,  ift  die  Möglichkeit.  Was  folglich  in  Raum 
und  Zeit  kann  angefchaut  werdent,  das  wird  für  mög- 

iici»  crkai^t^.  di»<  Gc^cntikail^iiic  mm^ÄgUisb  in  der  £r-' 
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fahning. '  Ich'  kimn  ferner  noch  erkennen ,  ob"  e&i 
fahruiig.sgegeniiaiid  auch  mit  der  Einjjfindung  zuiaiu* 
meohäogt,  fo  dafs  er  kaoii  empfunden  werden  od^r  nichts 
ob  er  mit  <Uefer  BedlBgitng  der  Wahmehmiuig^  ihit  dem 
Matemlen  der  Sinne  zuremniBDftiniiBt»  «oder  mit  dem, 
was  di  macht,  dafs^etwas  efnf»fiinden  werden  kann,  da« 
ift  mit  Eindrücken,  die  der  Gegenftand  felbft,  otler  eia 
anderer,  mit  dem  er  rn  einer  notliwendigen  Verknüpfung 
liebet,  auf, die  Sinne  macht  Dar  Begriff  aber,  durci^ 
welchen  wir.  Unn  diefe  VerknOpfoog  mit  der  E^ip&ndoog 
denken»  ift  die  Wirklicbkeit«  Wag  MgUch  kann 
durch  finnliche  EindrHcke  unmittelbar  oder -mittelbar  em- 
pfuiKlen  werden  ,  das  wird  für  wirklich  ,  das  Gegen! heil 
für  nicht  wirklich  erkannt.  Wir  f^ea>  das  M  ö g  1  i c h  e, 
als  foicbeSy  ift  blofis  eine  Vorfteliung  unfert  Verftande% 
daa  Wirkliche  aber  eine  Vorftellnng  unTrer  Sinnes» 
Da  nun  einer  Vorftellung  des  Verbandes  auch  gehört^ 
dafs  fie  die  Form  einer  foichrn  annehme,  fo  bekommen 
wir  hier  noch  em  unenthehrijches  BeltandTtüclc  des  Mug- 
li  chea,  nehmlich,  dafs  es  auch  mit  den  Bedingungen  dec 
£rkeDntnib  durch  Begriffe  znfisimmenhäiigen  oder  da* 
mit  übereinftjmmen  niufis.  Es  mufa  auch  ktanen  aia  ein 
Ding  gedacht  werden,  das  eine  Gröfse,  Befchaf« 
f  e  si  h  e  i  t ,  A  c  c  i  d  e  n  7  e  n ,  U  r  f  a  c  h  e  u.  f.  w.  hat.  End- 
lich kann  ich  noch  erkennen,  ob  ein  £r£ihrungsgegen- 
. ftandmit  einer  VerknApfung  fo  znlammeafisnimt,  dals 
er  dvrch  diefelbe  mit  dem  Wirklichen  zofannmeahäng^ 
und  ohne  ihn  das  Wirkliche  weder  angefchanet,  m>oh 
empfunden,  noch  gedacht,  noch  erkannt  werden^  köitnte. 
Das,  wodurch  aber  das  Anfchauen,  Empfinden  u.  L  w. 
möglich  ift,  find  die  allgemeinen  Bedingungen  der  Er» 
fahrung.  Folglich  «ufa  er  durch  diele  beftlmmt  'teyo» 
Diefe  Beftimmung  wird  mm  durch  die  Begriffe  der  Notfaw 
wendigkeit  und  Zufälligkeit  gedacht.  Was  folg- 
lich durch  feinen  Zufammenhang  mit  dem  Wirklichen 
nach  aligemeinen  Bedingungen  der  Frfahrung  beftimmt 
ift,  daa-  ift  nothDr endig im-  OegeytheÜ  zafftliig. 
Die  Nothwendigkeit  ift  aHo  nichts  asders,  als  die 
Vorfiel lurig  von  der  Verekii^ung  der  Möglichkeit  mit 
der  VVirklichke^  in  einem  ewu^^n  üegrüEr    Denn  weim 
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das  iUofs  Mögliche,  fchon  dadurch,  dab  es  moghch  i£t» 
fikr  wirklich  erkannt  wird,  fo  kaifat  das  niobts  anders» 
als ,  €8  wird  Iftr  o  o  thivreji  d  i  g  ^  erkannt.  Ein  jeder  Oe* 
geäftand  der  Erfahriing  ift  kr  der.  Z#it».  und  den  Begrif* 

fen  des  Veritancfes  unterworfen,  denn  fonft  wäre  er  nicht 

* 

möglich.  Daraus  folgt  aJfo,  dafs  oothwendi^  ein 
anderes  Ding  als  feine  Urfaohe  vor  ihm  vorhanden  feyn 
mnCi,  welches  nichts  anders  beifst,  als,  jenes  Ding  wird 
fcI|on  dadurch  für  wirklich  erkannt,  ob >8  wohl  jiic^t 
empfuntfen  wird,  dafs  es  mit  den  formalen  Bedingungen 
der  Erfahrung  ziifammcnhängt,  oder  durch  den  Verftan- 
desbegriff  der  Caufalität  (Uriache  und  Wirkung)  beüimnat 
wird,)  d«  b.  mdglicfi  ift,  indem  diefes  Gefetz  eine  von 
den  formalen  Bedingungitn  der  Erfahrung  ift.  Was  Ur* 
ticbe  elnei^  vorhandenen  *  Wirkung  iß,  deffen  Wirklieb- 
keit  ift  nothwetufjg^  oder  liegt  fchon  in  der  Möglichkeit 
der  iurfahrung  iclbft,  und  darf  nicht  erft  durch  Emphn-j 
dnqg,  das  Kriterium  der  (zufälligen)  Wirklichkeit,  kin 
Dafeyn  bewähren  (Ft.  gS.},  f.  fibHgeos  Analogie  dftt 
Erfahr«  Dg. 

9.  Die  Erfahrung  enthält  alfo  zwei  febr' ungleiche , 
Elemente,  nehm  lieh 

A.  eine  Materie  zur  Erkenntniis,  aus  den  Sinnen. 
Das  ift  die  £mp6ndung,  welche  durch  die  itnnli* 
eben  Eindrücke  gewirkt  wird,  die  das  Object  macb^ 

wenn  es  die  Sinne  af&cirt;  und 

S.  eine  gewiffe  Form,  die  Materie  zu  ordnen,  aus. dem 
innern  Quell 

41.  des  reinen  A n f c h  a  u  e n s  (der  reinen  Sinn«* 
Hchkeit),  aus  weichem  die  reinen  Anfchauungen 
entfprlngen,  die  nichts  anders  Ünd^  als  die  Form^ 
In  welcher  fiefa  .die  Empfindungen  ordnen,  fo  dafs 
fio^'nnn  (trermktclft  der  Selbftthitigkeit  der  Sinn- 
bild unjG^s  kraft)  eine  bildliche  Geftalt  im  Raum  be- 
kommen, oder  doch  eine  Ausdehnung  in  der  Zeit, 
und  emptrifohe  Anfchauurlgcn  werden,  deren  ich 
mir  bewttfet  bin,  d.i.  Wahrnebm  vngen.  Dlejße^ 
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genftände  d!4*fer    Wihrnchmnngen ,   da  fe  rfnrch 
,      die  reine  Sinnlichkeit  ihre  Form  bf'konmien,  kön- 
nen  folglich  aufser  der  Erfihrtuig  nicht  exiftiran, 
^      und htUiBtti  danun£r(o hei nua geil  (C.  5&i.);  und 

h*  des  Urth  eilen  s  oder  Den  kons  (dem  V  er  fta  Il- 
de), aus  welcherr:  die  fvnthetifchen  Einheiten  der 
Oröfse.  Befchaffenheit.  Relation  und  Mo* 
dalitftt  entfpringen^  die  nichts  anders  find,  als  die 
Formen  des  Denkens,  oder  die  reinen  Begriffe  des 
VerftandeSj  durch  welche  der  durch  die  empirifcbe 
Anfcbannng  gegt^bene  Stoff  ge<iacht  wird,  fo  dafs 
nun  erkannt  werden  kann,  welche  Gröfse,  Ue- 
fchafTenheit  u.  f.  w.  der  Erfahrougsgegenftaod  hat 

'  (C  118.  Pr.  81.)  f.  Erfabruogsurtheil. 

10.  Je  nachdeaa  die  Wahrnebimnig  ftlr  den  teberä  ^ 
oder  innem  Sinn  gehört,  heiftt  die  ErlSihning 

«.  eine  iafeere,  B«  die  in  der  empiraiaheii  Cdr» 
perlehre.    Sie  ift  die  Beftimmung  der  Exiftena.  der 

Gegenftände  im  Kauoie;  oder  ^ 

h,  eine  innere,  z.  B.  die  in  der  empirifcben  See- 
leolehre. Sie  ift  die  Beftimniung  uoferer  eigenen 
Exiftenz  in  der  Zeit. 

Die    innere   Erfahrung  ift   nur  mittelbar  und  nur 
dui^cb  die  äufsere  möglich»    Denn  es  gehört  dazu 

«.  der  Gedanke  von  etwas  ExirUrendem  in  uns»  welcher 
nicht,  möglich  ift  ohne 

'  eine  innere  Anfchauung,  die  den  Stoff  ^ebt  zu  dem, 
was  in  uns  exiftiren  foil,  es  fei  das  nun  Begriff»  oder 
Bild|  oder  GefübL    Nun  mufs 

• 

e.  das  Subject,  in  dem  die  innere  Erfahrung  feyn  foil» 
in  Aniehtuig  der  Zeit  beicimial  werden,  dea  heifrti  es 
inttis  fich  das  Subject  angeben  können«  wann  und  wie 

lange  die  Anfchauung  vorhanden  wer,  tbnft  w9re  fie 

nicht  in  der  Zeit,  tl.  h.  nicht  vorhanden«     Zu  diefer 
ZeiibeCumuiun^  gehört  aber 
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d  etwas  Behirrllcli««,  an  welqlie«  der^Weohfel  der 
Vorftellungen  im  innern  Sinn  '^^eheftet  mrden  luno, 

damit  es  mciulich  werde,  die  Zeiipiiucte  und  die  Zeit- 
dauer dadurch  zu  berriinmen.  Da  nun  im  innern  Sin- 
ne kein  ioiches  Beharrliches  ift,  fondern  nicbu  ai&  iieta 
wechfeinde  Vorfteiiungen;  fo  ^ft  die  ^^tbeftiromung 
derlelben  nicht  anders  möglich,  als*  durch  etwas  Be« 
barrlicbes  im  äuf^ern  Sinn,  alfo  doreh  ekie  iufsere 
Erfahrung.  Foliiiich  ift  die  innere  ErfaLrimg  nur  durch 
die  aufsere  muglich)  und  our  mittelbar.  Ich  kann 
nur  dadurch  wiffen,  dafs  ich  VorfteiJungen  hal^e,  weil 
ich  iie  an  die  beharrlichen  G^gehftände  im  Räume  hef- 
ten kann;  fo  dab  ich  fageu  kann,  ich  dachte  heute, 
eben  jetzt,  geftern,  welches  Zeitpuncte  find,  die 
dutch  den  Umlauf  der  Erde,  alfo  einen  äufsern  Ge- 
geoftand,  ihre  Belümmung  erhalten  (G*  270  277)« 

M 

^aräita  folgt  nun,  dafsdie  äuTsere  Erfahrung  11  um  II» 
telbar  und  dnreh  (ich  felbft  indgiich  ift,   nnd'  nfcht 

erit  eiae  innere  Er£aiirung  vorausfetzt« 

1 1.  Uebrigens  ift  nun  wohl  nic^it  erft  nöthig,  dar- ' 
aaf  aufm^rkbm  zu  machen,  dafs  jetzt  nicht. gezeigt  wor* 
den,  wie  die  Erfahrung  enfipirifch  entfteht;  das  gehört^ 

Zur  empirilchpn  Pfycliologie.  Drnri  diefe  unter- 
fucht  dse  natürlichen  Erlcheinungen  der  menfchlichen 
Seele,  und  handelt  von  dem  Kmpirifchen  des  Erkenn tnifs* 
Vermögens,  und  folglich  von  dem,  was  vermittelft  der  Em* 
pfindungeo,  der  infsern  Sinne,  .des  innern  Sinnes,  der 
Einbildungskraft  u.  tw.  nur  erfahren  werden  kann«  Hier 
haben  wir  nur  gezeigt,  was  in  Anfehung  der  Erfahrung 
allgemein  und  nothw^ndig  ift,  und  folglich  a  priori  er- 
kannt werden  kann,  welches  nicht  die  empirifche  I^y- 
choiogle,  fondern  allein  die  transfcendentalo  Logik  ieb> 
ren  kaan  (Pr.  87.).  Pfaktifche  VorfcHriften,  Erfabrun- 
gen  zu  erwerben,  z.  B.  durch  Beobachtungen  und  Ver- 
fuche,  u.  f.  w.  giebt  die  angewandte  Eiementar- 
logiiu  lienu  diefe  giebt  die  Regeln  der  Beobachtung 
tfner  Natur  an,'  die  fchpf» "gegeben  i(t,  und  fetaet 
tphoii  SkÜihraog  Toraus*    Sie  lehrt,  wie  wir^  (dureh 
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£r£ahruDg)  der  Natuih  die  Gefetze  ablernen  können,  die 
a  pofieriori  ün(L  Die  transfcandentale  Logik  hingegen 
luit  es  mit  der  Entftehung  dar  Natur  feibit» 
'alfo  mit  den  allgemeinen  luid  n  priori  gegebenen  Bedin* 
gungen  ihrer  Möglichkeit  zu  ibun.  Sie  zeigt,  wie  die 
Natur,,  als  der  Gegenftaad  aller  uiogiicheii  Erfabrung^ 
nothwendig  eotfpringea  mufs;  wie  folglich  die  Bedio« 
gungen  a  priori  von  der  Möglichkeit  der  Eifahrung  zu» 
gleich  die  Quellen  find,  ans  denen  alJe  alJgemeine  Na« 
turgefetze  hergeleitet  werden  mürfen  (Pr.  77.),  f.  übri- 
gens A  pojceriori  und  4  prioru 

Kant.  Criük  der  rein  Vern*  Vorrede  7.  2  Aufl.  S  XX  VL 

—  Einleit.  L  S.  i.  —  Eleinentai  1.  Ii.  Tii.  1.  Aluh.  i, 
B.II.  Hauptft.  I.Abfch.  S,  i  1 8.  —  H.  Ahfchn.  §.  2J.S,i47, 

—  §.  26.  S.  ibi.  —  III.  Ahfchn.  l  S  2t8.  f.  —  S. 
226.  —  S.  234*  —  Le  hl  falz.  An  in.  2.  S,  27»>  —  277. 
II«  Ahth.  II.  B.  I.  Hauptft.  S.  422.  —  IL  Hatiptft.  6. 
Ahfchn»  S.  521.  —  IMeihodenl.  i  1  lauj)irt.  S  87^, 

Deff  en  Prolegom«  §.  5.  S.  40.  —  §.  18.  S.  77.       J,  ao* 
i  &  öl        21      n3«  S.  86     ^  ^  $.  04.  a5*.S. 


£rfahrnhgsbegrif£ 

« 

Empfrifeher  Begriff.    Ein  Verf tandesbe^riff 
in  concreio  (C.  SgS.)  L  Begriff,  7; 

% 

\ 

ErfahrungsurtheiL 

Aus  dem  unbeftimmten  (^brauche  der  Worte:  am p Sri«  ^ 

fches  Urtheil  und  Erfahrungsur  theil ,  entfprin* 
gen  fo  viele  MifsverfUndniffe,  mul  ein  deutlicher  Be- 
griff von  dem  Unterfchiede  derfelben  trägt  fo  viel  heif 
fich  eine  richtige  Vorfteliung  von  dem  kritifchen  Idea« 
liimus,  als  der  Hauptfache  der  ganzen  kritifchen  Philo» 
Ibphle  zu  machen ,  und  felbft  noch  Licht  ikber  den  Ar» 
tikel :  Erfahrung  zu  verbreiten,  dafs  es  gewifs  nicht 
tiberflüiiiig  feyn  wird,  hier  die  Bedeutung  des  Ausdrucks; 
Stfahruiigsurthail,  umftäodüch  auseinander  za  üa* 

I 

#  A 

.  j  ^  ciby  Google 
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tioii;  *^  JMha  tnufs  allb  zoeirft  bemkrkM»'  ibfii,  oligleltK 
alle  Erfebnuigsurtlielto  •inpirifißb  find,   d.  ü  Ihm 

Grund  in  der  unmittelbaren  Wahrnehmüng  der  Sinn«, 
haben,  den n och  nicht  umgekehrt  alle  enijtirifche  Ürthct- 
le  darum  Erfabrungsurtheile  üad,  iondera  zudem 
Ende  su  dem  etnpirifphen  Urtheile^^rfl  noch  reine  Ver^ 
ftitideibegliAe  fainsukoauktm  mflffen,  welche  ctie  Waibih* 
eehmiiDgen  im  Urfh^e  erft  ia  SrMirung  vepwandi4Ti, 
folglich  das  empirifclie  Urtheii  zu  einem  Erfahruiigsur- 
theU  oiacheii  (Fr.  77.  f  }  ;  ^ 

^  9«  Dnter  eisern  Erfabrnüf snrtbeile  miftaht 
Kant  (Pn^S)  eio  empirifch  es.lXrtheil,  fo  fern^es 

o!>jective  Gültigkeit  hat;  ein  empirifches  l.'rtheil 
hincre^en,  fo  nur  fubjectiv  gültig  ift,  nennt  er  ein  biof- 
ks  VV  a  h  r  n  e  h  m  u  n.gsur  theii.  Wenn  die  Sonne  den 
Stein  be^cheiat,  .£d  wird  er  weim,  ik  ein  Wahrere}/« 
mungsurtheil;.  ctie  SoDoe  erwfirifil  den  St#n,  fk 
eifi  E  r  f  a  h  r ti  n  £^  s  11  r  t  h  e  i  J*  '  Zwifehefi  beiden  JPt  fichK» 
barlich  folgPinler  üiUerfchied.  In  dem  erftern  lind  bloff 
zwei  Wahrnelanun^en  zufainmengelteilt:  die  Sonne  be«- 
fcbeint  den  Stein,  and  der  Stein  wird  warm.  ZwifebMi 
beiden'  Sätzen  ift  noob  kefate  noth^rendlge  VerknQy(l»i& 
Die  Verbindung  im  diefem  bypotbetifeben  Uiitidll^  & 
nur  lübjectiv ,  fie  fai^t  biofs  aus,  ich  habe  es  fo  gefunden, 
ßs  ift  alTo  hier  biols  die  iogifche  Verknüpfung  der 
Wahr^bmungea  in  ^nem  denkenden  Subject.  In  denl 
üilfaeite  die^Sodne  erwürmt  den  Stein  |  ift  hinge^o^^nt 
Hotharendige  Verkttftpfung.  ■  Denn  diefes  Urthefl  Ibgt 
fo  viel,  als;  die  Sonne  ift  die  Urfache,  dafs  der  Stein 
warm  wird.  In  diefem  UrtheHe  macht  der  reine  Ver- 
Itaiuiesbegriff  (dift  .  Kategorie)  der  Urfache  die  Vei>- 
koapfiin^  Ks  werden  ilebmlleb*bei  den  EtMkwngjgm^ 
<hffÜMB  u»  Verftandegewile' Beigriffe «peeugt,  ^ttwtf)0bta 
im  Verflande  die  Atihige  liegt.  Di^fe  •  BegriBe' 'mi^ben 
*He  VerMndung  zwifchen  Subject  und  Prädica^  noth- 
^veadig^  und  verwandeln  dadurch  das  blöfse  W»hr^ 
aaljfinng^faiiiheli  f Jn  eiA  Erfa  hrü*gw<rtbeil,  d. 
«aehfnu  'defii  diae  Urtheii  nan  ailgemnlA  ^flki|p'iAc  ftik 


§)0  Eifahi  üngsui  theil,    ,  , 

3.  Alle  unfere  Urtheile  fmd  zuerft  hlöfse  Walirneh- 
jniingsur.tiieilc,  und  hernacU  ioileo  iie  auch  jederzeit  für  uiis^ 

.  «nd  al i  ge m«i Ol  fitat  ^«dtrmaii^y  ^füüg  feyh  $  denn  die  ob- 
'  ^MtiveOaltigkait  tlas  Erftriiniogscmlldis  bedjniteV  die  noth* 
wendige  All  ^emeingültiiTkeit  deCTelben,  ftr^lebe  ttis  der  CJe» 
bcrcinüirnmuri^  Hcs  Urtliejls  mit  tfern  Gegenltandc  nt^thwen- 
dig  folgt.  Üie  ob)ective  /Gültigkeit  des  Urtheik  he* 
fteht  nebmlich  in  der  Uebereinfdnirnüng  deHelhen  mit  dem 
jOllieete<GegeaGbiiide)^die  Allgemeihgaltigkeit  aber  in  det 
Dothwendigen  Uebereinftimmuflig  aller  riebtig  UrHietieilt' 
den  in  ibren  Urtheilen  über  deti  Oej^enfiand ;  hat  eui  Ür- 
theii  aher  n  o  t h \v  e  n  dig  e,  AllgemeuigUitj^keü,  fo  hat 
ea  aiicb  objective  Gültigkeit  (Pr.  78«  L)^ 

4.  Es  find  daher  oblectiveOüItigkeit  und««  o  t  h* 

^endige    AligemeingüJtigkeit   (fQr  jedermanfi) 
Wechfel  bei;riffe ,  d.  i.  folche  Begriffp,  die  für  ein- 
ender gehraucht  werden  können,  ohne  dafs  es  einen  £in- 
ilufs  auf  die  Hichiligkeit  der  VorfteHnng  hat;  vnd  ob  wir 
gleich  daa  Object  ao  fich  (wi^  e«.  aufser  uofrer  ErlMi^ 
^ung  befchaffen  (eyn  mag)  [nicht  kennen ,  fo  i(l  doch^ 
Vrenn  wir  ein  Urtheii  als  allp^emf^iri^nk  ^  um\  mitbin  noth« 
yrendig  anfehen,  ehcn  darunter  die  objective  Gültigkeit 
£eder«d^  Ueberd^oftimmang  mit  dem  Qbject  als  Erfah- 
pmgßim^i^mdn)  mftanden.    Wir  erkennen  davch  die* 
lea  Urtheii  das^^ject,  dnreh  die  .allgemeingültig^  und 
nothwcndige  Vterknüpfung  der  gegehenen  Wahrnehmun- 
gen ^  und  da  diefes  der  Fall  von  aiien  Gegenlranden  der 
^  .Sinne  ift,  fo  werden  Erfahrnngs  urtheii e  ihreobjecti» 
jre  Gültigkeit  nickt  viM]i;.lder  tanmittelfaaren  Erkenntniis  dat 
i^egeefteodea»-  (d«!^  wßn  rfer  Erkenaililifil.des Dii^eean  fiefa»- 
lahne  daa  Mediunvidfr  ^itine  und  des  Ve^ftandes ,  änd  den 
Zufatz,  den  ße  zur  iu-kenntnifs  hinttifuiren,  denn  diefe  ift 
ttomöglich) ,  fondern  biofs  von  der  Bediitgung  der  Allge^ 
mfingi^^^^g^^lt  de%;ein{>irirchen  Urtkeils  (dem  Verftandes- 
liegriOe)  entlehnen».  •  Die  Ailgenielngllltigkeit  >desfenAplri«> 
Iphea-  Urtheils  beruht  nebanltoh^  met  eefigt,*  niemale  anf 
den  empirifchen,   ja  überhaupt  finnlichen  Bedingungen, 
(pndern    auf   einem    reinen  .  Verftan  desbegriffe. 
Wena  durch  den  Verftandeabegriff  die  Verknapfong  dac 


Vtrteiktfigen»  diafliilim  Siiuilieblnit  yf^m  Obj«al'gege- 
bin  find^  «Js  aUgtatiii)9«lltig  beftlmmt  ^flrd)  fo  wM  d«ir 

Gegen ft and  durch  diefes  Verhältcifs  bcftinimt,  und 
das  Urtheil  ift  .folgUdi.  4»bjecti?   (l'^«  79»  £X  ^ 

%  ilfl  r  t«  II  I  t  't 

*'  ,f     *  *  *  ^Z»  • 

5«  Daff  das  Zimmaf  wam  ift,  ift  ein  Watirnah- 

»nngsoTth  ^il,  denn  es  drückt  nur  »dine  Feztebung 
zweier  Emphnflungeo  (des  Zimmers  und  der  Wärme  def- 
£Bibe<i)«.aMf  mein  Sabject  aus.  Dais  die  Luft  eJaftifch 
ift)  jfl&tiaiil:  £cfiihflniii§lBPlli«Ü»  fich  die  Gailigkelt 

deffeMdbtjiiobtattf  micfe'md  mcfDan  (Znftind  ebifohriakii^ 
ibodem  jedermann  allez.alt ^tMban  Wahrnibamtf» 
gen  <(Luft  un  1  elaftifch)  unter  denleiben  Umftäodea 
aothwiatadi^  verbindeii  muls  ^Pr.  80.  f.).  ■ 


C:  Wir  wellan  mm  die  Eniabnmg  felbft  «atarMebe% 
«iid  ans'derfelbea  aberbaupk  £abm4-wie  das  Erfahr 

rangsur  t  h  eil  möglich        ^Zum  Grunde  liegt    ^  • 

die  mit  Bewiifstfeyn  verbundene,  ^nfcbauung  (Wabr* 
netimungX  die  blofs  den  Si nnen  aogebört.  j 

gehört  ancb  daaui  das  Urtbetleot  das  blofs  dem  Ver- 
ftande  aukoaamt*    DieCte  UttbeH.Iüuib'iimi  zwiefach 

a.  .  hirlem  lefi  blöfs  die  Wabrnehmnngen  Vergleiche, 

nnd  in  einem  Bevvufstreyn  meines  Zuftandes  verbin- 
de;   das   aiebt   ein  Wahr^ehmi^nirsurtheiL 

*■  M  •  •       ^    :  ♦    Ii  *• 

Oder 

b.  indem  ich  die  Wahrnehmuiigen  in  einem  BewuTstfeyn 
überhaupt  verhiude^/  wodurch  nicht  mein  Zaftand^ 

'i   CpnderA  das  Obiect  erkannt  wisd;  «od  das  gielK 
t  ata,  SrfahruDgsttrtbeil«.  f«  ^ 

Dts  Urtbeil  in  a,  hat  nur  fubjective  Galligkeit,  ohne 
Beziehung  auf  den  Gegenftand.  Das  Urtiieii  in  6<  bat 
obj^eetive  Galligkeit,  ohne  Betiebung  auf  uoClni  2^ 
bnd.  Daher  iSt  es:  tmt  Srfahrung  niebt  genog/  Wabifu 
HibiDaDgea  «11  rargleieheDt  tt9d  ?«imitielft.  des  Uri^ieK 


JfUiS'in  eihetn  Bewu&tfeyii  zu  TerkiiOpfeti,  cfaditrch  ent- 
-fyriagt  k«ine  AiJ^fnekisaltigk«^vtNKi  Nothweiicli{^kMl 
xks  Urtheikf  juai.dUmii*'. iritieii  ^  MUiln  o,b|e<ctiT  gül- 
tig und  ErfahriLüg.feyiY  kami;  fbndernich  mtlfkdurcli 

einen  V  er  f  ta  n d  es  b  e  g  r  i  f  f  Hie  VValfrnehmungeni  io  «!• 
nem  Bewutstfeyn  dberhaupt  verbinden  (Pr.  8:2.). 
»t  ,    ,  \  i  •  "  "v  •  f,  1  .... 

«7«  Ks  gfibt-allb  1100h  mm  gmtL'mtidms  Unheil 
4iiiB>  ehe  ans  Wahrvshmnng  Erfahrung  werden' ^  kaaSi 
Aehmiich  das  E r  i  a  h  r  u  n  «rsu  r  t  h e  i  J.  D  e  gegwbcnc  An» 
ichaunng  tnufs  durch  dailelbe  untpr  einem  Be^rüT  vder 
JKelegorie)  fubiuniirt  weirokn,-  der*  dem  empirifeheA  Uc^ 
4btit  AllgemeiDgOliigksitiferfehefitii*  indem  er  der  A11- 
feheiäing  die  Art  beftimmt,'  wid  ^  ^  lirtheiien  •  dienen 
kann.  Ks  fei  z.  B.  der  Begrif^'der  L-rfache  ein  folcher 
Begriff,  fo  beftimrnt  er,  tljfs  Her  Begriff  der  Anfchauiing 
4er' Löf t  ia  Anfehtuig  der  Ausfpanuung  in  den:i  Veihält- 
mkb  des  Anteoedensaim  Cwhaimiiii  m  einem  hyp5tbeti« 
fchen  Urtheik  diene.  .  Der  .&gHEF  der  t?»&che  i&  atfe 
ein  reiner  Verftaodesbegriff  (eine  iJ^at?4;orie),  Her  nur 
da7u  dient,  ein  ali^euiieio^ülli^es  XJrlheil  mu^iich  ?u 
jachen  (Pr.  82.  f.).  *  '  . 

I)  ....  8.  Natt'.wM^dhe  ma$  «iteitai  W4ibrneh«angiittrtheü 
ein.  Erfe  hrungsurth  ei  1  werden  kann,  zuerft  erlbr« 

dert:.dafs  die  Wahrnehmung  unter- einem  dergleichen 
Verftandes begriff,  z.  ß.  der  Urfache,  fubfumirt  werde; 
Z.  Ei  die  Luft  gehört  unter  den  I^egriff  der  UfracheD» 
^löheir  dts  Ürtheil  Ober  die  Luft  in  Anfeliung  der  Aus- 
fpannung  als  hypothetifch  beftimrat.    Man  nehme  auch 
fljs  Beifpidl  ,  das  wir  gleich  anfänglich  (in  i.)  nugefflhrt 
h<iben,    um  die  Befchaffenheit  eines  Erfabrungsurthtiis 
ins  Licht  zu  fet^en^    welches  fehr  JUicht  einzufehen  i(U 
Wenn  die  Sonne  den  Stein  befoheiDt^  fo  vi^ird^  dr  ürarni. 
Das  ift  einWahroehmungsurtheil,  denn  ich  verknüpfe  hier 
4>lci(s  zwei  Wahmchhuingen ,   daf^  die  Sönne  den ' 
hefcheint,  und  d'afs  er  martti  wird,  ah  zwei  auf  einander 
4plgende  Zuftände  in  meiner  fubjectiven  Wahrnehmuag. 
JKMefi^  Verknüpfung  enthält  keini  Noth^^igkett,  icii 
yO^tSaä.  noete  iboft  ntid^ndtm  wSmk-  noch  €0 .0ft 
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g€QOTnm«»n  haben;  die  Wahrnehniungen  finden  fich  nur 
gewöhnlich  Ib  verbunden.  ^a<2eich  aber:  die  Sonne  er- 
wiftnt  den  Stein  >  fo  kömml:  über  die  WebrAehmung 
»och  der  Verftandeftbegriff  der  Prfacbe  hinzu »  der  mit 
dem  Begriff  des  Sonnenfch^ns  den  der  WSrme  noth-^ 
wendig  iTerkiiiipft,  uml  das  Urihejl  wird  nothwen« 
dig  allgemeiugühig,  und  ift  dennoch  fynthetifch. 
Die  Luft  ift  elaftifch,  als  Erf«)hrungsurtheil,  d.i.  als  ein 
iolches,  inrelciies'dte  Verlcnüpfung  zvirifchen  Sub|ect  und 
Pridteat  mit  Notliwendipkeit  ansfagt,  fet«t  da  anderes, 
voraus^  nehiiiiicb,  dafs  Tie  die  Urfache  der  AusHe  bnimg 
ifi,  die  wir  an  ihr  gewahr  werden.  Die  Anfchauung^  der 
Luft  und  die  Ausdehnung  derfrlHen  wird  alfo  in  diefem 
letztem  Urtheile  upter  den  Begriff  der  Urfiiche  und^  Wir- 
kung fublVimirt/ wodurch  die  Wahrnehmungen  (der  Luft 
und  der  FJafticität)  in  Anfehung  der  Form  des  ürthcilens 
überhaupt  (hierjder  hvnotl.ctifrhpii)  beltimmt  werden,  und 
dadurch  das  kategorüche  ^riahrungsurtheil»  die  Luft  ift 
eiaftifeh)  möglich  machen. 

9.  E  r  fa  Ii  rungsurth  eile  find  jei/erzeit  fynthe- 
tifch^  denn  es  wäre  ungereimt,  ein  analytifches  Ur- 
tbeU  auf  Erfahrung  zu  gründen.  Dafs  ein  Cörper  ans- 
gedehnt  fei,  alfo  ein  Erfahrungsurtbeil.  Denn  das 
kann  ich  fchon  wiffen ,  wenn  ich  nur  blofs  den  B^griffdes 
Cürpers  entwickele  (Pr.  27.).  ^ 

10.  Zergliedert  man  alle  feine  fynthetifchen  ürtheile^ 
fo  wird  man  fie  niemals  aus  bloüsen  Anfchauungen^befte- 

hend^  fintlen ,  die  etwa  durch  Vcrgleiclumg  in  ein  Ur- 
dieil  verkntipft  worden  wären.  Es  ift  auch  gewifs,  dafs 
felbft  die  Urlheile  der  reinen  Mathematik,  in  ihren  ein- 
lichften  Axiomen,  von  diefer  Bedingung  nicht  au^genons^ 
men  find.  Die  gerade  Linie ,  ift  die  kfirzefte  zwifchen 
2weiPunctcn,  ift  z.  B.  ein  fynthetifches  Urtheil ,  das 
<!ie  Aiifchauung  der  geraden  Linie  unter  den  reinen  Ver- 
iundesbegriff  der  Gröüse  fubrumirt,   f.  Gröfse  (Pr. 

84.1).         .  '  ■ 

11.  Um  nun  die  M5frl?chheit  der  Erfahrungsurtheile 
^Rulegcn,  wollen  wir  hier  die  verfchiedenen  Arten  der 
Urtheile,  dann  die  ihnen  paraUeilanfenden  reinen  Ver- 
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ftandcsbegri ffe,  in  einer  vollftjmligen  Tnfcl  aufftBllen, 
Hierdurch  werden  auch  die  Grundfätze  a  priori  der  Mug- 
lichkeit  aller  Erfahrungsoitbeile  ganz  genau  beftimmt) 
werden«  Denn  fie  (ind  Sätze »  welche  eile  Wehmebmuog 
(g&nfnäb  gewiffen 'aUk!;emeioen  Bedingungen '  der  Antcbeiip 
ung)  unter  jene  reioeu  Verftandes begriffe fulifumiren  ^Pr. 

i. 

Logifche  Tafel 
der  Formen  oder'  logifchen  MomentA 

elier  Urtheile 

der  Ouan titfit  nach  y 

lind  alle  Urlheile  eiiuveuer 
Allgemeine,  otlüf 
Befondere,  oder 
Einzelne« 

'    2*  3« 

der  Oualitä  t  nach  der  Relation  nach 

find  alle  Urtheile  entweder  find  alle  Urtheile  entweiicr 

Bejahende,  oder  Kategorifche,  oder 

Verneinende,  oder  Hypothetifchei  oder 

Unendliche«  Disi  uncti?e» 

4.  . 

der  Modalität  nach 
find  alle  Urtheile  entweder 
Pro  hl  ematifche,  oder 
Affertorifche,  oder 
Apodiktifche«  (C*  gS«) 


A 

Tra nsfcen  d  e  n  ta le  Tafel 
der  Stamm  begri  ffe  des  reitieu  VerltandeSi 

oder  Kategorien. 
1. 

der  Quantität  ntch:' 
Efnheit       (das  Maafs) 
.  Vielheit     (die  Menge) 
.Ailheit       (das  Ganze) 
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2.  3.  ' 

der  Qualität  nach;  dei;  Relation  nach: 

Reaüt&t     (tranafceiH   Snbftaii^ialität  (Sub* 
dentale  Pofition)  ftanz  nnd  Accident.. 

Negation    ftransfeen*    CaufalitSt  (Urfache 

dentale  Aufhebung)       und  Wirkung) 
Limitation^Einfchraa-    Wechfei Wirkung  (G^ 
kuDg.)  meinfehaft.) 

4. 

dev  Modalität  naehr! 

Möglichkeit  —  Unmöglichkeit 

Wirklichkeit  —  Nichtfeyn 

Nothwendigkfit     —    Zufälligkeit  (C  io6). 


C. 

Reine  ph y  ß  ol ogi fch e  Tafel 
der  allgem e j ff en   Grundfäfze  der  Naturwif- 
fenfchaft  oder  aller  Erfahrungattr- 

Ibeil«. 


8^ 


'Axiomen  der  An  fcbanung, 

Princip  derfelben: 
Alle    Anfchauungefi    iind  extenfive 
Gröfsen  (C.  aoa.  M.  I»  236« 

2. 

Anticlpatjonen  der  Empftndnng  (Wahr- 
neb mung,  In  fo  fern  Empfindung  darin  ift) 

Princip  dcifeJben: 
Alle  Empfindungen  find  intenfive  Gref- 
fen    (C.  ^07«  hL  L  243«) 


Kant  drAekliita  Prineip  fo  an«:  In  allen  Er fehti auiifta 
katdas  Raal«.  was  «in  Gcganftand  dar  Empfindung  ill« 
t&taafira  Gröfte,  d.  L  einen  Grad.  Aber  daa  Reale  Ut  det 
Gegenftaad  der  Empfindung  durch  den  Verftandesbegriff  gedacht.  Nan 
ift  et  aber  nicht  der  VerAandetbegriff  der  Realitlt ,  fon dem  daa »  was 
toachi«  dafa  diefer  nicht  leer  ift,  was  die  intenßv«  Giöfse  hat»  'oiid  dat 
ift  di«  i^npiliid.uiif*   I>as  bat  «lubKant  fagea  woU»tu 

Z  2 
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f    .     r  3. 

.  Analogien  tler  Erfahrung. 
^  frl^^ip  derfelbea': 

Alle.  Erfahrungen^  find  noth  wendig  6 
^         V  e  r  k  n  ü  p  f  u  n  g  e  n  der  Wahrnah mun- 

^  gen  un terei oander  ^)  (C,  218.  M,  I.  256.), 


o 


er 


a.  Analogie:  Orundfatz    dar.  S  it  b  f  t  a  n« 

t  i  a  1  i  t  ä  j.: 

In  allen  Erfahrungen  find  dieWahr- 

nchm  u  ng  ei)  dadurch  mi  t  e  1  n  a  ii  d  e  r  n  o  t  h- 
wendig  verknüpft:  dals  in  ihnen 
etwas  beharret,  woran  alles  ande* 
r  e  w  e  c  h  f  e  i  t  (C«  224.  M.  1*  264.) 

6«  Analogie:  Grundfatz  derCaufalität: 

In  allen  Frfahru  11  fienfind  die  Wahr- 
u eh  m u  n^  e n  d  a  d  ti  r  c  Ii  in  1 1  e  i  n  a  n  il  e  r  n  o  t  h- 
.  wendig  v'eT  knüpft:  dafs  die  Folge  der 
Zuftän4£  des  Beharrlichen  nothwendig 
ifty   und  weder    gleichzeitig  gemacht 


,  KiBt:  ErfahruBg  ift  nnt  Antch  Ai9  YorfteUiitig 
«iaev  nothwenaigen  y«rkBflplo-Dg  a*r  Wahrn«hniui»> 
g«ii  ntaglioh«  I«b  hab«  dui  P^iBdfl  nar  dämm  «twu»  tmim  au^ 
gediflckt*  daoftit  «i  in  ai«  Augtii  fall«,  dab  dt«  notbwradig«  Y«» 
knfliifiuig  daa  ftttx  di«  Erfakrung  ift.  was  di^ezMaÜT«  und  im&aßif% 
Giafi«  fOz  die  Anfebaaung  uod  Eaipfinddiig  iA.  . 

**)  Kaiir:,Bfti  »llcni  W^elif«!  der  Err«heina«g«n  he- 
hariet  die  Sttbllaii«*  and  dat  QuaBtam  derfelbea  wir^ 
in  dei  Natur  weder  rermehrK  noch  Termiadert.  leb 
babe  ia  jedem  Gninoratse  mit  angebaa  wollen»  dafs  er  eine  der  drei  Ar* 
ten  autlagt»  wie  die  Wahrnefatnungen  unie^etoander  verknApIt  wci^ 
den»  .fo  dafs  dieCe  Verkmipfuiig  mit  Noibwetidigkeit  TerbiüuleB  iftt 
und  der  Zurammanhang  der  WabrnehmungeB  idadurob  «bjectir  wird. 
Dafi  aber  dasQuantuMn  der  Subfianz  in  derNaCor  weder  vermehrt  nodl 
rerinindeTt  wird,  iß,  dtlnkt  miob«  febon  ein  rom  Grundfaue  der  Snb« 
ftantialitlt  abgeleiteter  Sau»  der  zwar  in  die  transfceadcnule  Necav- 
Icbre»  aber  aiebtsum  Gruadfat^e  der  SabfiBBtiaUtit  gebaif« 
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noch  nmgckabot  wtrdan  ktta'n.  *)  ^.sSa.) 

'     ■  .        •        .lyi^^  -74-)  ; 

c.  Analogie:  ,pr  II  n  df  atz  djsr  Wechfel- 
,  .      .V  Wirkung:'         ,      .  \ 

•  In  allen.  E  r  fm  h'r  u  n  g  e  n  find  die  W  a  b  r- 
nehni»ungen  dadurch  mit  einander 
.  iro  tjh  wendpg  terknapft:  däfs  das  Z  u- 
gleSchfeyn  der  Zuftänd«  i  des*  B«hajrir- 
liehen  noth.weiidig  ift,  und  nickt  i^  elnV 
b  b  i  e  c  l  i  V  e  Folge  der  Zu  ncle  verwÄiP 
deit  werden  kann.  (C  266.  M.  I.  3üJ. 

.  .  4* ..  ,     ■•     .  .  , 

Pöftyiate   der    Erfahr  uneserken  n  t- ' 

n.ils  üherhaupi:  ,     *  , 

Princip  derfeTbeo«     ! i  J 

Alte  ErfahrungserKenntnifs  ftcht  in 
n  o  i  h  w  e  n  d  i  g  e  r  V'  e  r  k  n  n  p  fu  n  g  mit  den 
Üedi iigti  ngeo.'  der  iia'iakruag  Über- 
haupt.^) . 

♦  1 

-  .  «        »  ' 

•}  Kaut:  A^lle  Vetinderun  gtn  gefchohen  nach  dem 
Geferz*  der  ürfache  und  Wirkung.  Da  Siofor  GrundfaU 
das  GftfMa.  6mt  CkuihVnkt  felbft  Ül,  fo  foüta  er  wohl  nicht  fo  ausp^e- 
drückt  werden*  als  feue  er  dies  Gcfctz  nocU  vorauf«  Ich  ha^e  d*ker 
flUt  Ge(«u  felbft  im  Gnuid£RUe  asgegebexu  , 

'  •«Ttlavr  ATU  S«TiIln»en.To  TarB  E^^m  KinÜB«  *!• 
sogl*i«h  wiilif geaoiviii«ifc  w«id«B  keiit!«iit  find  la 
J«vchgangig'«r'f^^otaf«IWlrkaii«.  Selka' Wt>bl MÜMia»  di* 
^rUkrM^iire»' 2t»gUi»'hC«t«  4Ur  8ilb€ft**fcem"ift  nar 
dadurek  niegHcli»  d«f t' fi«  4 n'darili gängig WtehfeUr 
wavk)Mig  ßsd*'  'Dtitfi  der  GrundUts  Toll  die  Nothwqndigkeit.  die- 
fcr.Vwknflpiiutg  «atrftgtm  «»4  nicbt  di«  WecUrelwirkung  als  ein  bJoC^ 
Im  Pridktc  des  Zugleiehf#7iis  a:  rreben.  Ich  bebe  den  GfuadiaU« 
wie, oben»  «usgedyfiekt.  um  die  Uebereinftimmtuig  mit  d«iii  Toshei« 
giÄeadeu  nglt kJi  bexeUhaeiu 

*•*)  Dies  Princip  hai  Kant  nicli,  e&  iH:  aber  offenbiir  4er  allgemeine 
Sat»,  der  alle  ilulate  de»  eiupirifclien  Denkens  oder  .der  Etfehrougs- 
eKkenntsuU  m       Yoreinigt«       . .  ^ 
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15?  Erfahrungsurtbeil." 

a.  Foftulajt  der  Möglichkeit:  ' 

SteM  dieErlTahrungserkenntnifs  in  notli- 
weiidiger  Verknüpfung  mit  den  forma- 
len B  e  (j  i  n  g  u  n  g  e  n  der  Erfahrung,  fo 
ift  der  Oegenftand  der  Erkenn tnifs  mög- 
l4ck  im  Gegentheil  u n  mögl i c  h  *) 
(kann  fieh  unter  den  Erfihningen  befinden,  man 
kann  Erfahningi^erkenntnÜs  davon  erlangen 
oder  nicht)  ^ 

Voftulat  der  Wirklichkeit:  ' 

.  Steht  die  ErfahrvAgaerkenatnira  in  noth» 
wendiger  Verknüpfung  mit  denmate* 

rialen  Hedingungen  der  Erfahrung, 
fo  ift   der  Gegenftand   der  Erkeiintnifs 
wirkli  ch  —  im  Gegentheil  nicht  wirk- 
V  7       lieb  *'*')^in  der £r£ihrimgvorfaanden~oder nicht.) 

Poftulat  der  Nothwendigkeit^ 

Steht  die  Er  fahrungs  erkenn  tnifs  in 
nothwendiger  Verknüpfung  mit  den 
,  transfcendentalen  Gefetzen  der  Erfah« 
rung,  *fo  ift  der  Oegc^nftand  hothwen^ 
di  g  ***)  (mufs  in  der  Erfahrung  vorhanden  feyn» 
wenn  er  aurh  nie  empfunden  würde,  —  oder  nicht) 
—  vC.  2tj5.  f.  M.  L  3i3  —  3i5.)  (G.  apo.  M. 
h  234.  Pn  86). 


O 

a 

B 

O 

tr 


*>  Kant«  W«i  a>ii  4«»  fer«ial;tn  Bedinguaf tn  iae 
Brfrhtuag  <4air  Aafobaaeaf  nnA  4an  Baffvif^aa  naalO 
flbarainllinimt»  iA  mCeliak 

*•)  Kint :  \Y.T9  mit  den  materialcn  Beding  uiiigen  d«r 
Kr  fahr  ung  (der  .Ernpündung)  Kufainineuhingc,.  i&  wIkL» 
lieh. 

Kant:  DeTfen  Zarammanhang  aiit  dem  Wirkliehaa 
nach  allgemeinen  Bedingungen  der  Erfahrung  be» 
Himmt  ift,  ift  (exiftirt)  nothwendig.  Man  wird  leiebc 
eintehen,  wenn  man  die  Artikel:  Erfahrung,  Erfahrun gsuv* 
thail»  Aaaiogia,  Aaalogiaa  dar  Sflalix«agf  Kataga» 


.  j  ^  .ci  by  Googl 
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« 

|3.  Wir  wollen  nun  alles  bisherfge  ia  cHien  Be- 
griff zufammeD  fiifien,  Mart  mufs  aber  zovörderft  fich 
eriiioero»  dafs  hier  nicht  die  Rede  fey  von  der  Ent-^ 
ftehuog  «ioes  Urtheils  Ober  emen  G^<cprirtan<l  der  £r* 
filininQ,  wozQ  Beo bacfatjiiigeii  und  Verfuoheüber  4 
iKefen  GefenfVand  den  Stoff  hergeben,  fo  dafs  dadurck^ 
fine  Erkenntiiifs  entfpi  injjt ,  welriie  man  j[;L'\vöhnlich 
Erfahr  unj«*)  iieant.  Hier  ift  nicht  die  Hecie  von  der 
Entftehung  die  Ter  Kr^hriiog,  fondern  der  Er£ihrungs- 
gegenTtfind/e  ond  Ihrer  VerknQpfung  felbft,  aifo  vop  dem, 
was  ^a<u  nothw^ndig  ^hört»  Die  Entftahung  der 
Frfahrunj^sartbeiie  durch  Beobacbtang,  Verfvebe;  und 
Ver^leichiing  mehrerer  Erfahrungsgeeenftände,  ihrer  Zu» 
ilände  und  der  Veränderungen  deriVlben  unter  einan- 
der, gehört  in  die  empiriicha  Pfychologie,  und  würde 
&lbl^  auch  da  niemals  gehörig  entwiclielt  werden  kön« 
Dfn,  ohne  die  Vorausfetzung  df^flen,  was  wir  jetzt,  als 
2ur  Kf!  ik  der  Kikenntnifs  und  befonders  des  Verftan- 
des  gehörig,  unterfachen  (Pr,  .^7*)* 

14*  Erfahrung  hefteht  nun  ans  Anfchanungen  niid 
Unheilen. '  UrtheÜe  aber  aus  finnlichen  Anfchanungen 

find  bei  weitpm  noch  nicht  Erfahrungsurtheile« 
Denn  jene  wilrden  nur  die  befondpre  und  7ufä]lii^e 
Vrbindung  der  VVahrnehmungen  ausfagen,  die  Er- 
fabrongsurthlsile  aber  foUen  eine  Erfahrung  Ober* 


fit  «.  ft.  m  darebgadaeht  bat,  M%  ich  In  obigar  Taftl  nicbt 
Hl  TOB  lUnt  abwaiobet  -  oder  and^r«  GrondOtze  angebe,  (ondem 
mr  duC»  Gmndfiu«  theils  üb#Tclnftiznmend«r»  tluil»  dtn  Alna  d«e» 
UIma  beftiiBOitir  aaimdrack«»  gaCeoht  liaba* 

*)  Hier  bedentat  BrfsbruT^g  bloft  die  Walirtiebmung  driTen« 
wu  in  «tnrr  fchon  gegebenen  Erfahrung  ziiffiiUgt  und  duxeb  din  ' 
Sinnt  gegeben  ift,  und  da»  Angeben  und  Beftimmen  dieCnr  Vl'ahrnrh* 
aiungen  doTch  Urtbeile.  £•  ift  s  B.  etwas  Empirilches,  durcb  Bt» 
obaehtangen  und  VerCaebe  ilie  Uiittiitn  dtt  Blitstt  tmdecken ,  wel« 
Seaman  freilich  anob  Erfahrung  nennt;  aber  dit  nothwtndige 
Verknf^dong  zwirehtn  der  elektrifcben  Materie  und  dem  Pbanomtm 
^ei  Blitze«,  durch  dat  GtftU  dtc  CauUlitit»  limgt  4itfo  £jitbnuig 
arfffftngliA  barvaa« 
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bajupt  ausfagen.  Die  Wahro  eh  in  u  ngsurtli  eile  fa* 
gen  alfo  dea  Zuftand  de<;  wahrnehmen (ien  Subjects 
beim  Erkennen  aus,  die  Erlahrungsurtheiie  aber  den  Z»* 
ftand  des  zuerkennenden  Objects  oder  Ge^enftan^ 

des..    Das  ErfahrunnrsartHeil  mufs  alfo  noch  {H)er  dfb 

fii]  iiliche  Aiii ('litiuüiig  und  die  logifche  Verknnpfntu'  Heiv 
feiben  in  einem  UrtlieiJe  (naclidem  fie  ilurrli  Verglei- 
ohung  allgemein  gemacht  worden)  etwas  hin/uFügen, 
was  das  fynthetifche  Urtbeil  als  not hir endig  und 
bierdnrch  als  allgemeingültig  beftlmmt^  und  das 
ift  derjenige  »Begn ff,  der  die  Anfchanung  in  Atifebung 
einer  der  .  zwölf  Formen  der  Urtheile  (in  12  A  '  be^ 
ftimmt,  und  der  ein  Betriff  *)  von  derjenigen  fvuthf^ti- 
fcheii  Einheit  der  Anfchauungen  ilt,  die  nur  durch  eine 
gegebene  logifche  Function  der  Urtheile  i^^die  in  12, 
'  alle'  aofgeftelit  ündj  vorgeTieHt  werden  kann»  ^Pr.  S 1.  L)^t 

.  i5.  Die  Sache  der.  Sinne' ift,  anzu,fdhauei^ 
d^r  y  er  ftand  denkt.  Denken  aber  beiüst  nichts 
anders,  als  V'^t)rfrelJunct'n  in  einem  ßewuRtlVyn  verei- 
nigen. Denke  ich  mir  z.  B.  den  Tifch ,  fo  vereinige 
ich  die  Vorfteliung  des  TifchbJatts,  der  Beine,  des, 
Schiebkaftens  in  £in  Bewufstfeyn,  oder  fteiie  mir  alles 
diefes  in  einer  einzigen  Vorfteliung  vor*  DjeCe  Verei* 
nigung  ift  entweder  zufällig  itnd  fub^ectiv,  odtt 
not,hwendig  und  objectiv.  Die  Vereinigung  der 
Vorftelliingen  in  einem  Bewufstfevn  ift  d.is  Urtheil; 
cnuui  wenn  ich  mir  den  Tifoh  vorlleiie,  fo  ift  diefe 
V^orltellung  nichts  anders,  als  ein  Inbegriff  aJIer  der 
Urtheile:  der  Gegenftand  hat  ein  Tifchblatt|  Beine^ 
Schiebk^ften'  u.  f.  w.  Denken  und  urtheilen  ift  alfo  eip 
nerlei.  Daher  find  Urtheile  entweder  blofs  fubjectiv, 
oder  auch  objectiv.  Die  logifcben  Momente  aller  Ur- 
theile (12,  A)  find  fo  viel  mögliche  Arten,  zufällig  2u 
einander  kommende  Vorftellungen  in  einem  Bewufstfeyn 
zu  vereinigen  (zu  denken).  Dienen  aber  eben  diefei^ 
ben  als  Begriffe-  (m  B),  fo  find  fie  Begriffe  von  der 


JM»  fiagtiff«  find  in  la»  B  lOlo  anIgdiMUftt 
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»otbwe  nd  i  gen  V^rfeinfeuog  der  yor(\e]lnrtgen  in  iei^ 
Bern  ÜewittUtfev«.  Diefe  V^ereinigiMig  .in  eintun üewulitV 
Irjrn  ift  entweder  a  y  t  i  f  c  h ,  ..  (Iiirch  dis  .,IJeatität^ 
o«ler  ryothetjfc^,  durch  die  ^urammenfetzu ^nd 
Rinzukunft  verfctil ebener  'VorfteJlungen*  *zq  einander. 
E)ii  R  r  f  a  h  r  11  n  irs  u'r^  h  e  i  1  heftelit  nun  in  rfer  fvhthcr 
1 1  f c  h  e  n  Verknüpfung  (!pr  W  .ihrnpIjmiinL'eri  in  eineni 
Bewufstfevn , '  fo  fern  dielclbe  nothvvtjndig  ift.  Die  ^ 
reki«*n  Verftandesboiinffe  (12,  B.)  Hellen  alfo  die  Tyn-' 
tnetiu^He  Einheit  der  Wahrnehmungen  ab'noih wendig 
und  aJlgemjBin gültig  vor  VPr.  08.  t]7'* '  \i 

«6.  VVenn'Orthelle  dieBedin^unf;ieYi  der'Vet«!»)gtif(| 
prer^bener  Vorfiel ivibgen  In 'einem '4^ewi}f!tff<^  MtMievS; 

Jfo  fjnri  fif  Ilej^elh.  •*  Wenn  diefe  lloi^i^in  die  Vei'ölrtii^ing 
als  ^oih^venl^ig  vorfiellen,  fo  find  Tie  Hegeln  a  priori\ 
^Terrlen  Tie  von  keinen  andern  Regele  ttefiter  abgeleitet^ 
io  find  fie  Gruit dCfi'ttse.  '  Da  W  diejenigen  UriMI^ 
\veldhe  die  Bedingan^b  di^r  ttdth#tndlg^lPiV\!ra'il5gü6g  vis- 
ier Wohrnehmung^ft  In  ^nem  B^v^iifsH^^'etfflhah^tiV  und 
ikh^r,  der  Form  d;»s  Denkens  njc^h,  die  lirfalirung  nllein 
riOul  ch  machen,  von  l^einenl  an  lfnn  Urtlieile  weiter  ab* 
geleilet  find,  fo  find  ''^e  die  Grundfätze  a  priori 
iriöglioher  Krfahrungsi^rtheÜd  ifie  fitod  in!  i!^,  O.  auljg^ 
fiellt/ iPr.  89/f.V   i»'       •   •    '    ä  I-jt.     •    .  !  -  .-«t 

•  .'1  *  •  I 

17.  Diefe  Grundfätze  mOc^licher  Erfabrungsurtheile 
find  nun  zugleich  allgemeine .Gefftze  der  Natqr,,  welche* 
a  priori  erkannt  wer  dem ,    da  Natur  der  hihegriff  ^l^e| 

Erralirnng^Ji^e^^enflänLle  ift.  Folglich  ift  hierrTiil  zugleicflj 
eine  andere  Anfgai>e,  welche  die  Anfiinge  aller  Natlirlehr 
Ten  uns  aui^eben,  wie  ift  r  e  i  n  e  N  a  t  u  r.vY  Iffens 
Cchaft  o^ögiii^.?  . a^%eiQ(6t• .  Dc#a,  •  !  .«> 

a.  das  Svfte  in  a  ti  fch  e  einer  Wiffenfchaft  ift  hief 
vollkommen  anzutreffen;  weil  jene  logifche  Tafel  (lij 
A)  ein  logifcbes  Svftdm  ausmacht,  das  die  forn  älefl  Be* 
i^Dguogea  alier  Urtfaeile*  überhaupt' enthält  (6.  Kati^ 
gorie).  ^ 

b.  die  ßcgri  ffp,  welche  auf  diefüs  Syftetn  gegrün- 
det 6iid  ^  ^^i^k9%\as^jm  s«  alicBi  iy&i^ieti*« 
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Cchen  tlnf^  nothwen 'ippn  Urtheilen  entlialt^n,  maclien 
#ben  darum  ein  tra«i6i  ce nden  tales  Sydem  aus. 

c.  die  Orondfätze  (12,  C),  vermfttelft  deren  alle 

Crfrheinu Ilgen  unter  cliefe  Begr  ff^  fubfumirt  werden,  ma- 
chen pin  phyTinfogirclies  il.  i.  N  a  1 11  r  fyrt«»ni  au??.  Diefes 
^aturrylieni  geht  vor  aller    empirifchea  *)   Natur  err 

.  2cenntnifs  her.  Alle  Naturerkenntnifs  aus  der  Er  fahrunff 
Trird  durch  d  i  e f  ^  erft  möglich  gemacht ,  und  fie  kann 
<iaher  die  eigentliche  allgemeine  und  reine,  d.  i.  tnjl 
i^einer  Erfahrungserkenntnifs  vermifchte,  Nri  turwif  fe  ^- 
^chaft  genannt  worden.  Diefe  NafurvvilTt'nrchaft  mufs 
aber  wohl  unterlchiecien  werden  von  der,  die  Kant  ia 
feinen  metaphyfifcben  Anfangsgründen  der  Natur«  ' 
wiff^nlchaft  rortritgt    Dle(e  enthalt  zwar  auch  iautef 

f  JPxiacipieni  dit;|iicht 'Ctaipirifcl^rlitad  (denn  darum  lahreii 
^e  eben  den  Nainefi  daf  metaph  y.fifchen  Anfangs* 
grftindej;  aber  fjo  Jegen  oloch  Jen  otnpirifohen  Bi.«;ritT  elf 
Her  Materie  /uiij-Grunde,  und  fteJleii  «teii  Umfang  der  Fr- 
lieontpiXs  dar, ^ derben  die  Vernuo^  äbQr  div'ien  Ge^eaitand 
4  priori  fähig  tft»  '  Jene  reine  N.^turwif fanfc.haift  ^ 
aber  handelt^  ohoe.  fleziehung  auftirg^ei^d  ein  i»eftiniinte^  ^ 
Erfahrung<;obiect,  von  den  Gefetzen ,  die  den  Begriff  ei*  ' 
eier  Natur  »iberhaupt  nnoglich  machen.     Sie  ifl  daher  die  • 
Irans  fcendentaie      a tur wi£ien£c haft    (Pr.  90»^ 
N.  VIL  L). 

t8.  Das  arfte  jener  phyfiologifehen  Grundfatce 
G.  1.)  fubfumirt  alle  Anfcliauung  fn  Raum  und 

Zeit  unter  den  Begriff  der  Gröfse,  und  ift  in  fo  fern 
^in  Princip  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  - 
Erfahrung.'  'Das  zweite  (i2vG«  2:)  fubfumirt  alle  F  m- 
pfindung,  nlrht  geradezu  unter  d^  Begriff  der  GrGf- 
ii, '  ^il  EnipfindttQg.  weder  Raum .  noch  Zdt  eathfilt» 
ob  fie  gleich  den  Ihr  correfpondireaden  Gegenftand'ia 
beide  fetzt.  Allein'  es  if^  zwifchen  Empfindung«; vor- 
Iteliung  (welche  durch  den  Begriff  der  Realität  ge« 

• 

III'  *  '    "^P— — ■  II     iiiBiii  mi^ 

I  • 

Dnxch  logonumti  £rbhnuig«n  in  te  2hj^  apd  Ciiami«. 
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Ei'fahningsurtlieil.'         -  3^ 

dacht  wird)  und  der  Null,  d.  i«  dem  gänzlich  Leeren 
der  Aiifc hauung  in  der  Zeit,  doch^ein  Untej^lohieiV 
der  eioe  Grdfse.htf,  ifli.  «ebinUdb  ifrif^bm  eiof 
den  gegebenen  Grade  Lielit  md  der  BlnftihriiiiSt  zmfylimk 
neem  {edee  Grade  Wärme  oad  der  gänzlichen  Kälte  o« 
i  vv.,  immer  noch  kleinere  Grade  gedacht  werden  kön- 
nen.   Eb^n  fc  Enden  sswilchen   jedem  Grade  der  Erfol- 
lung  des  Raums  und, dem  völh'g  Leeren  Räume ,  fo  wie. 
blbft  zwlfcben   einem  B^wnistfe^n  iuind^  dem  Tölligeiii 
UobeWttfstfeyn  (der  prychologifehen  DonkeHieit)  !mmer 
noch  kleinere  Grade  ftatt.      Daher  ift  keine  Wahrneh- 
mung möglich,     welche  einen  Mangel  bewiefe.  .  Der 
Verftand  kann  durch  diefen  GrundfaU  iogar  Empfindung 
gen,  welche  die  eigeiitüel|je  Qualltlt  der  eoipirifcbeni| 
Vorftellangea  (Erfeheinwigen)  susioacheat  antlcipiren«; 
Diefer  Gmndfatz,  daGs  alle  Empfindungen  (das  Reale- 
der  Erfcheinungen  *j  Grade  haben»  ift  ein  zweites  Prin- 
cip  der  Anwendung  der  IfAsAhevMLt^  (maihefijs  inf/gqfow^ 
rum)  auf  £r£abning  fft,  91»        ..  ■  ] 

19.  Das  dritte  fttier  phyfiologireben'  Grundfilt^ 

(12,  C.  3.  Principe  beftimmt  das  Verhältnifs  der, 
Wahrnehmungen  o n tereinander,  dafs  iie  nehmliclir 
(inrch  4iothwendige  Vet'knilpfungen  im  Vierftande  Er* 
fahr  ungen  werden,  nnd  ift  in  fo  fem  eine  dynaoiifcbli. 
(dorch  Begriffe  bewirkte)  Beftimmung  des  DafeyAs  der'' 
&rch«»in«ngen.  Daher  maffen  Erfcheiaungen  unter 
dcQ  Begriff  ^  '   J  ^ 

a.  .der  Snbftanz  (des  Beliarrlichen),  welcher* 
•Her  Bisftimmung  des  D  a  f e  y  n  s  zum  Grunde  Hegt;  uncf 
den  Begriff  der  Accidenzen  (der  wechfelndeu  üeftim« 
muDgen)  (12,  C.  5.  a.);  \  .  ' '  ' 

b. '  der  Wirkung  in  Beziehung  auf  ihre  Ur fa- 
che, welche  BeeriiU  AÜfit  fieftimmiing  der  Zeitfolge 
unter  den  Erfcheinun^en ,  den  Begebenheiten  zum 
^^de  li^en  (m,  C  3.  b.)^.  t^ncl  '  .  ; 


'  Erraluungsurtheil. 

c/  der  Gemeinfchaft  (VVech  fei  Wirkung), 
v^elcher  «iler  Beftimmung  des  Z u gle i c h fey n s  der 
Erfcheionngen,  'in  Ca  fern  daffelto  diireh  etii  Erfah* 
mngsurth«l^  «rkaant  werden  ^ftll,  (12,  G.  3^  c.) 

fubfumirt  werden.     Diefe  GrundfäUe  find  die  ei* 


l^eHen,    louiiuni    blofs   durch   Begriffe  denken  kauo. 


(Pr.  92.  f.). 

*  ■  -  » 

-  20-  t)as  vierte  jener  pbyfiölogifchen  Grundfätze 
b«  4.  PfMidp)  beftitnmt  dt»  -VerbäitQifs  der  Er> 
fBhemungen  isur  Erfahrotfg '  iabiethatipt,^   d^fs  fie 

durch  nothwendige  Verknüpfung  der  Erkenrttnifs  dei  fei- 
ben  mit  dem  Vermögen  der  Erfahrung  noth  ^hte  he- 
fondere  Beliimnuuig  erhalten,  nehmÜch  die,  in  weicher 
Ki'kenntnifskraa 'der -Gegenftand* 'entl^ingt  'tmd  feinen 
Sitz  hat;  und  ift  ebenfaJit  \a  16  f^ih  IMW'dyöaWif^ohe 
Beftimmung  des  Dafeyns  der  Erfcheinungen,  nicht  un- 
ter einander  in  der  Erfahrung,  InuJerit  der  Verknr!'|:;fVing 
defTelben  mit  der  Erfahrung  überhaupt:.    Er (cheu mögen. 

ihüffen  '  r  •    •  -  • 

* .  ■  -  * 

'    -  a.  mit  den  forinalea  Uc ü ncungen  der  Fi  falirung 

t)bereinftimmen,    das  heifist,   in  einen  Bei'rjff  vereiniaL 
£e  find  möglich  oder  blois  im   Verftiiade  vörhan« 
en  ( 1 2,  C.  4*  '  : 

!>.  mit  den  iiiaterialen  Bedingungen  der  Erfah- 
jfLinp,  das  helfet,  in  einen  Be^ifl  vereinigt,  .'  ,fi^  find 
'S^Jrkli.ch  oder  in  den  Sinnen  vor  banden,  li^ngi^  niit 
den  Wahrnebniungen  zufaihmen  (12,  C.  4«  b.)?  oder 

.^^  c.  mit  den  formalen  und  niaterialen  Bedingungen 
zügTelph ,  fo  dafs  der  Gegenftand  ibfaoin^  durch  die'  blof- 
fe  Vernunft  ati  vorhanden .  dfkÄint  werden  mtlfs/  'fd 
ift  er,  wenti'  is  in  'elfien  Be^ff  vereinigt/ bdter  ge* 
dacht  wird,  no  thw  endig  (12,  C*  4>  ^0*  * 


21.  In  diefem  Artikel  ift  zugleich  das  Wef ent- 
liehe im  Syriern  der  JUtq^rita4(M^&^'.g40WCl  wor- 


y  Coogle 


(ien,  nehmlicb  das,  vrarttm  «ÜM  Sutern  all««  Tor  Pill» 

lofophie  gez:.bJt  zu  werden  verdient.  Es  lü  nehiiiijch 
du  waüre  BedeuUui^  dinier  reinen  Verftnndesbegriffe 
md  die  Bedio^uV  il|rfs  Gebrauchs  gpAAU  beftimii^ 
worden.  Sie  fi^d  'Ar  fich  feibft  sichte  als  logifche 
FunctieneB.  Sa  ift  B.  der  Begriff  der  Allheit  die- 
jenige logifche  Function,  durch  welche  allgemeine 
Uriheiie  möglich  werden;  indem  durch  dielen  Begriff 
die  Sabfaiatiofi  des  .-Sttbiects  unter  den  Begriff  des  Prä- 
dicats  als  tfUsemei^  vorgefleUt  wird,  nebiniich  da&  bü# 
Glieder  der  Sphäre  des  BegriÄ  Im  Subjeet;  jiiiler  dei^ 
Begriff  des  Prädicats  gehörett*  Als  folche'  Funclir 
oncn,  d.  i.  Einheiten  der  Handlung,  verfchiedene  Vor- 
iteilaogeii  unter  eine  gemeinfchaftliche  zu  oriinea,  ma- 
chen fie  nicht  den  mindeCien  ^egri0  von  einem  Objeot 
ao  (eh  felbCt  aus^  man  kann  fich  &  Ik  Jkeioe  AiUieit 
vorft eilen,  wenn  man  von  allein  Anft^aonng  In  Raum 
und  Zeit  dobei  abrtrahiit,  denn  in  der  Allheit  liegt 
das  Merkmal  der  Vielheit,  und  diefes  fet7t  das  Zählen 
Toraiis,  die£es  aber  ift  das  Hinzuthun  einer  Einheit  zu 
der  and^n,  welches  nur  nach  einander,  das  ift  als  Be^ 
ftimmung  der  Zeit  möglich  ift.  Die  Kategorien  bedar« 
fenaifo,  dafs  ihnen  finnliche  Anfchauungen  zum  Grunde 
liegen,  und  dienen  alsdann  nur  dazu,  empirifche 
Urtheile  in  Anfehung  der  j^unctionen  zu  urtheilea 
id  beftimmen ,  und  dadurch  m  allgemeingaltigen  oder 
Irfahrungsu  rtheileu  zu  machen  (Pr.  120.  f*). 
ülMrigens  liategoric. 

'   Kant.  Prolegomenen,  §.  2.  c,  !♦  S.  ay»  —  2& 
5.  77      93»  —     39»     120. . 

De  FL  Criilk  der  rein.  Vern.  Elementar!»  IL  Tli^  L' 
Abtb.  1.  Baoh.   I.  Hauptft.  II.  AbTdm.  §.  9.  S.  ^S» 

—  ni.  Al)rchn.  §.  10.  S.  106.  —  IL  Bach.  Iis: 

'  Haupifu  III.  Abfchii,  S.  200.  —  1.  S.  aea.  —  5k 
20-.  ~  j.  S.  218.  —  A.  S.  22^ —  S.  2^2»  — » 
C  S.  236.  —  4.  S.  265,  , 

Erfüllung   des   Raums^    ^  \ 

^pletio  fpatil.     So  heifst  in  der  Dynamik  die  Eigen- 

felufk  dar  Matede,  dals  fie  ali/sm  Beweglishea 


^6$     Erhaben.    Erhabene.  EihabenheiL 

wif^erftehet,  das  tftirch  feine  Bewegung  in  ei» 
nen  gewiflen  Kaum  einzudringen  befirebt  ift» 
(N«3i.);  oder,  dafs  fie  den  materiellen  Subftasi« 
senlm  Rattm  Wld«rftand  leiftet  (S.  IL 

I 

2.  Die  Erfallung  des  Raums  ift  entweder  matbe- 
iTiatifch,  oder  dvnamifch,  je  nachdem  man  fich  den 
Grund  dieter  Erfüllung  vorftellt.  Die  mathematifche 
Srfüllung  des  Raums  ift  diejenige,  welche  auf  abfo- 
ittter  Undurchdriogll^^hkeitv  tL  i«  auf  dar  Vot- 
«nafetsvngi  dafa  die  Matarie»  ala  folehe»  gar 
keiner  Zufammendrllckiing  fitiig  fey,  beruht; 
die  dynamifche  Erfüllung  des  Raums  ift  diejeni^,  die 
auf  relativer  Undurchdringlichkeit,  d.i.  auf 
dem  Widerftande  beruht,  der  mit  den  Gra« 
dan    der    Zufammendrackuiig  proportipnlr» 

Hob  wichft'(N.  40.)»  C  Bawegung,  7. 

% 

,  Erhaben^ 

,  L  Erhabenheit. 

V 

Erhabene, 

L  Erhabenheit» 

Erhabenheiti 

fublimUas»  So  nennt  man  diejenige  Befchäffenheit  ei« 
liaa  Oagenftandes,  dals  er  fcblechtbin»  ahfolnt| 
in  allar  Abfiebt,  Ober,  alle  Vergleichung 
grofa  ift  (U.  80.  84  ).    Sie  mob  aber  eigentlich  im 

Cenitithti  des  Urtheilenden  ,  nicht  in  dem  Gegenftande 
gelucht  werden  5  deffen  Beurtheihmg  die  Stimmung  der 
Erhabenheit  veranlafst  (M.  IL  dbi.  U.  95.).  Diefa 
&immung  enftiteh^  allemal  1  wenn  wir  der  Natur  in 
uns,  und  dadurch  audi  der  Natur  auber  una  (fo  fem 
fie  auf  uns  einÜiefst),  ftberlegen  7u  feyn  uns  bewubt 
werden  können.  Alles,  was  das  Gefühl  unfrer  Ueberle» 
genheft  in  uns  erregt,  heiilst  daher  erhaben  ^(M.  IL 
37Ö,  ü.  ic^.j. 
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Brhabttiheit  iflfi 

2.  E  r  h  fl  b  6  n  .  ift  <fas>   was  darch  '  feSo-eii 

Widerftaiid  geaen  das  latereffe  der  Sinpo 
unmittelbar  gefällt  (M.  11.  U.   ii5.)'  Ein» 

^rptifche  Pyramide  ift  z.  B.  erhabeu;  denn  das  Inter* 
effe  der  Sinne  bei  der  Aofchaaung  derfeibeo  ift»  da« 
Ganze   derfelben  In  E[ine  SlnoenvorftelUiDg  (Aufchau» 
nni»)  zufamfnen  zu  fatfen,  nun  fdhlt  fich.  aber  dabei  die 
E:i»l>il<iuni;skraft  zu  iclnvarh,   tliefe  Idee  des  Ganzen  iu 
der  Au^cliauung   zu   erreielien,   und  dieftr  Widerftjnd 
dies  Gegenltandes  (Her  Pyramide)  gegen  das  ^ntereffe  der 
Sinne  (fich  «llefelbe  gHI«  in  der  Anfchauung  darkufr  ei- 
len) verfetzt  in  ein  rabrendes  WoblgefiiUen*    Wir  foil« 
ten  aifo  nicbt  dea Oegeoda nd  (die  Pyramide)  erhaben, 
fnLiJf»rn  zur    Darftelluag    der  Erhabenheit  im 
Geiniitb   tauglich   nennen  (U.  76.).     Das  imd  nua 
diejenigen  Gegenftäude  dtr  Natur,  deren  Anfchauung 
4je  Idee  ihrer  Uneodliclikeit  m^t  fich  führt   (U.  93.). 
Die  Beftrebnng  zur  Zurammenfaitttng  flberfchreitet  hier 
das  Vermögen  der  Einbildungalcr^ft  in  der  aftfaetifchen 
Gtöfsenfchät/.ung,  d.  J.  in  der  durch  blofse  Anfchauung^ 
welche  ihre  Gren?«  hat;  falfo  betriftt  die  BeurtliLil l: üg^ 
dals  der   Gegeidtand  erhaben  fey,    nur   die  G-'mfalis- 
Ütimmung  des  Snbjerts  (niciu  das  >.Oi]^ect  oder  ^ifu» 
genTtand)  (^L  iL  559.       9?«  £)•      .    1  . 

3.  Kant   handelt  im  zweiten  Buche '  des  erften 

Tb*^ils  der  Critik  der  Uriheiiskraft  die  Analytik  dea 
Erhabenen  ab  (U.  74.  —  ^-     tlenjeuigen  Tbeil 

der  Grit  k  der  äftbetifcben  Urtheilckraft ,  der  das  Gefohäft 

■ 

des  Beurtheilungsvermögens  des  Erhabenen  in  feine  £le« 
mente  auflöfet  Er  macht  zuerft  einen  Uebergang  von  im 
Beurth eil ungs vermögen  des  Schönen  zu  dem  des'Erlie* 

benen ,  uul^-m  er  das  Schöne  und  F.  r  haben  e  mit  ein- 
ander vergleicht,  die  Uehereinfiimmung  und  den  TJnter- 
febied  zwdchen  beiden  zeigt,  und  darauf  auiinerkfaoi 
aaeht,  dab  die  &babenheit  TUGbt'in  dem  G^enftande^ 
fiMideni  in  vna  liegt  (U*  25.)« 

A.  Das  Erhabene  kömmt  nehmlicb  mit  dem  Schönem 
daria  u bei: ein»  djafs 


Diaii 


5!^  Erixahenheit»  ' 

i  fli,  beides  fftr  {i<»b  leibit,  geföUt /ohne  Besüfliung 
c.     aof  etMS|  woz^a  es  geHUti  «vie  etwa  das  *j^ä« 
genehm .  -  '  . 

•  **  * 

D.   beides  ein  R e fl exionsur t heil  voran«;  fetzt 

(d.  U  ein  Urthcü  Ober  eine  gegebene  Vorftelhih^, 
**  die  im  *  Gemllth  mh  firh  felbft  zufammenftinimt, 

als   Grund   dieTeu  Zuliaad  d^s    Geiiiüilis   zu  er- 

c--belde!(  liegt  alfo  lile  Einf^irnmung  der  pin* 

bijdungskraft  mit  dem  Verft^n.dde  zum 
QriMide;   cidiier  firid  auch      «        ^  ^ 

-  d.  beiderlei  Urtheile  einzelne;    und  ; 

.  e.  fubjectiv  •  allgemeiagültige  (M.  iL  554- 
U.  74  )-  *  .  • 

*  ♦ 

B»  Das  Erhabene  ift  darin  vom  Schönen  unter fcfaie« 

*  den,  dafe 

a*,  das  Erhabene  die  Un begrei^ztheit  am  Gegen« 
ftande,,  .cba  Schöne  die  Begrenzung  (Form) 
des  GegenftaivJes  betrifft;    fo  dafs     ,  , 

da»  Erhabene  tüv  die  Darfteliüiig  eines  anbe* 
ftimmten  Vernnnft be:griff4  (einer  Idee)-,  da} 
Schöne  fflr  die  Darfreilun  g  eines  unbeftimmten 
^  Verfta  ndesbegriffs    (der    fubjectiven  Zwerk- 
•    mäfsigkeil  in  der  Vorfteliung  eines  Gegenftandes, 
'  '  bhne  allen  Z^^eok)  genommeo  zu  werden  folieiiitf 
und«" 

C«  das '  Wo!iI:;r»ru!len  im  Geftllil  des  Krhabenen 
mit  ,der  VorftclJung  der  O  u  a  n t itä t  (Grüfse),  das 
Wohlgefalien.im  Gefllhi  des  Sch  ö  n  e  n  mit  der 
Vorfrellung    der  /  Qualität    (Befifh äffen b ei tV 
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...diLda»  Erha^e.n^'.dnir  indinr^edth  '  •(durch  augeo* 

bJickliche  Henmuinf»  und  dar.iuf  füg  1  eich  folgende 
deffro  flarkeie    EriiiefsuJig  der  Lebenskräfte^,  das 

Schöne  aber  dice^ba  ein  Gefühl  dea  Lebaiia  bei. 
(ich  fahrt;    und  daher  .  x«;.-«'  . 
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e.  des  Erhabene  als  Rahrung  die  Einbildungskraft 
auf  eine  ernfUiafte  Weife  befehaftigt  nnd  mit  Ref« 
zeo  unvereinbar,  das  Sebdne  aber  mit  ReU 

2en  um!  einer  fpleudiden  EinbiJdungskndt  verein-  ' 
bar  ift;  fo  dafs  '  ,  . 

% 

£  das  Wohlgufallen  am  Erhabenen  blofs  nega« 

tive  Luft  (Ii  e  w  u  n d  e r  u  II  g) ,  das  Wohlgefdllen 
am  Schonen  aber  po  Ii  tive  Luft  geuannt  *M 
werden  verdient  i 

g.  das  Krhabeae  der  Form  nach  zw  e  c    w  i  d  r  i 
das  Schöne  zweckmalsig  für  uoire  Unheils-  . 
kraft  erfcheint; 

b.  das  Erhabene  der  Einbildungskraft:  unange- 
ineffen,  das  Schöne  als  ein  Gegenftand,  der 
fOr  unfre  Urtheilskraft  gleichfam  vo^heffberUmmt 
ift,  erfcheint; 

i«  das  Erhabene  gleichfam  gewaltthitig  für  die  Ein- 
bildungskraft ift,  das  Schone  aber  an  fich  einen 
Gegenftand  des  Wohlgefallens  ausmacht. 

(M-  IL  556.  ü.  70.).  '     '  ; 

4.  Das  Erhaltene  wird  aber  eingetheilt  in  das  Ma- 
the^natifch  -  Erhabene  und  das  D y na  mi  fc  h -  Er- 
habene (U.  y^*}*     Di6  EinthQÜung  gründet  fich  auf  die 
verfcbiedene  Beziehung  der  mit  der  Beurrheiiung  des  Ge- 
genftandes  verbundenen  Bewegung  des  Gemaths,  beini 
Geffthl  des  Erhabenen,  auf  das  Erkenntnifs  -  oder 
auf  das   Begeh  run^svermogen.     Das  ALithema 
tifch-  E^rh^hene  ilt,   wenn  das  Gemüth  bei  der  ßeur-' 
theiluDg  eines  Gegenftandes  eine  Bewegung  empfindet,  die 
auf  das  Erkenntnifsverinöge^  bezogen  wird,  da 
denn  der  Gegenftand  mathematifch -er haben  heifst; 
mit  dem  Dy  na  mifch  -  Erhabenen  verhält  es  fich  eben 
fo  in  Aiifeiiung  des    B  p  ce  h  r  un  gs  v  e  i  ai  o  i;  e  n  s.  Dia 
Natur  im  äfihetifchen  Urlheiie  als  Gröfse ,   die  wir  äfthe- 
tilch  nicht  aufiimnienra (Ten  können,  aber  die  doch  unfre 
Vernnnftidee  vom  (Jnendüchea  nicht  erreicht,  ift  ifia* 
thematif<)h  erhaben ;  als  Macht  aber, der  wir  als  Sinnen« 
M»UvuphUol^^ortmh,»,B4.  -  Aa 

I 
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wefcn  nicht  widerftehen  würden,  die  aber  über  uns  als 
frei  handelnde  Vernunftwefeti  keine  Macht  hat,  ift  fie 
^ynamifch  -  erhaben«  Man  nrnfK  fich  aber  nicht  wirk- 
lich (ilrchten,   um  das  Dvaamlfch  -  erhabene  zu  fflhle n, 

denn  an  einem  Schrerken  kauu  man  kein  VVohlgefjlIen  fin- 
den; fün  lern  niari  denkt  fich  uu:  den  Fall,  da  wjr  der 
Macht  vergeblich  Wi  ferftand  thun  worden.  So  ift  der 
grenzeulofe  Ocean  in  Empdrung  gefetzt  dynamifich«» 
erhaben ;  Siber  tn  Ku he  ift  er  m a t h c m a t i fc h  -  erha- 
ben. 'Die  r^atur  wird  alfo  in  unferm  äfthetiCchen  (Jriheile 
als  dynamifch  -  erhaben  beurtheih,  wenn  die  DärfieJ- 
iung  ihrer  Macht  Hern  Gemüth  die  eigene  £rhaji>enheit 
feiner  Beftimmung  felbft  über  die  Natur  fafaibar  maobt. 
Das  Wohlgefallen  betrifft  hier  nur  die  fich. in  folchem 
l^alle  entdeckende  Beftimmung  unfers  Vermögens  (M. 
31.  •')75.)>  fo  wie  die  Anlage  zu  denifelben  in  unfrer  Natur 
iff  (U.  iQz  —  io6.).  Die  Natur  wird  aber  als  nialhema- 
tifch  -  erhaben  beurtheilt ,  wenn  die  DarftelluDg  ihrer  biof- 
fen Gröf$e  vQuantiiät)'  alles  diefes  bewirkt. 

5*  Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  ift  nun«« 

A.  der  Quantität  nach,    a  I J  ^  e  tn  e  i  n  p  n  1 1 }  g,  denn 
ich  verjange,   ein  jeder    folJ  den  Oe^^enftand  erba* 
ben  finden  (U.  82.^.  Da  erhaben  fo  viel  als  ober  alle 
Vergleichung  grofs  heifst,  fo  giebt  es  keitien  Maalsfteb 
für  das  Erhabene,  und  es  ift  a  Ho  eine  Gröfse,  die 
biofs  fich  felber  gleich  ift  [V.  84.).  Foli;lich 
ift   das   erhaben,    mit   welchem    in  Ver« 
gleichung  alles  andere  klein   ift  (U«  S4*)f 
und  was  auch  nur  denken  zu  können^  ein 
Vermögen  des  GemOths  beweJfet,    das  je- 
'  den  M a a  f s f  t a b  der  Sinne  übertrifft    (ü.  85. 
M.  II.  549. )•     Zu  der  Jdee  des  Erhabenen  wirii  tiie 
äftbetifche  Gröfsenfchät/.ung  erfordert,   erreicht  diefe 
bei  einem  Gegenftande  ihr  Maximum  (ihr^  Sufserfte 
Grenze),  fo  führt  der  Gegenftand  in  unfrer  Benrtfaei* 
lunt;  .deffelben  die  Idee  des  Frhabenen  mit  firh  (U. 
85.  f-)-         einem  reinen  äfilielirchen  Urtheile  iiUer 
das  Erhabene  mufs  man  diefes  an  einer  Grcifse  in  der 
rohen  Natur  aufzeigen;   denn  in  diefer  Art  der 
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Vorftellung  enthält  die  Natur  nichts  Ungeheueret 
(denn  das  ift  dasi^  nige,  was  durch  feine  Gröise  dea 
in  feinem  Begriff  enthaltenen  Zweck  vernichtet; 
ein  reines  ürtheil  aber  das  Erhabene  muh  aber] 
ab  äfthetifcfa,  gar  keint^n  Zweck  des  Gei;enftandes 
«um  Beftimmungsgrunde  hal  en).  BeifpieJe  vom  Ma- 
thematifch- Erhal>eneii  der  iNatur  ia  der  blofsen  An- 
fchauung  liefern  uns  aiie  die  Fälle,  wo  uns  nicht  fo« 
wohi  ein  gröfeercr  Zahlenbegriff  (denn  diefe  Zn- 
fammenfaming  hat  für  uns  keine  Grenze,  man  kann 
fie  fo  weit  treiben,  al^  man  will,  allein  fie  ift  biofs 
logifch,  im  Verftande,  nicht  äfthetifch,  in  der 
Anfchauiing),  als  vielmehr  groCse  Einheit  als  Maafii 
für  die  Einbildungskraft  gegeben  wird  (M.  II  56a, 

6.  Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  ift  femer« 

£.  der  Qualität  nach,  o  Ii  n  e  int  er  effe;  denn  es 
befleht  eigentlich  in  der  Achtung  für  unfere  eigene 
Bcftimmnng  (za  der  es  gehört ,  alles,  was  die  Natur 
als  Gegenftand  der  Sinne  fiftr  uns  Grofses  «ntliäJt,  in 
Vergleichung  mit  Ideen  der  Vernunft  für  klein  zu 
fchätzen)  '  (U,  9G.).  Die  Qualität  des  Gefühls  des 
Erhabenen  ift,  dafs  es  ein  Gefühl  der  Unluft  über  das 
äfthetifche  Beurtheilungiverraögeu  an  einem  Gegen- 
funde  ift,  die  (der  Relation  nach;  darin  doch  zu- 
gleich  als  «weckmäfsig  vorgeftellt  wird;  indem  unfer 
eigenes  finnliches  Umerniögen  uns  das  Bewufstfeya 
eines  unbefchränkien  Vermögens  (der  Ideen  im  Theo- 
tetifchcn  fowoh!,  als  Prakfifchen)  entdeckt  (M.  iL 
S67.  U.  ioo.>  Das  Gefühl  des  Erhabenen  ift  alfo 
ein'Oeitllhl  der  Unluft  aus  der  Unangemeffenheit  der 
Elnbildungskrafit  in  der  ällhetifchen  Grufsenfchäz- 
zung  zur  Gröfsenfchätzung  der  Vernunft  (fo  wohl 
der  blofsen  GröUe  oder  Quantität  beim  Mathe-/ 
matifch  -  erhabenen,  als  auch  der  Macbt  beim  Dy- 
namifch  *  erhabenen),  und  eine  dabei  zugleich  ge- 
weckte  Luft,  ans  der  Uebereinftimmung  eben  dit  les 
Urtheiis  der  Unangemeffenheit  des  grölsten  hnniicben 
'Vermögens,  fo  fern  cüe  ßeftrebuug  doch  für  uns  0^ 
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fetz  ift.  Es  fh  nehmlich  ffir  uns  GefelK  (dir  Ter» 
jiunft),  und  gehört  zu  unfercr  Beüimmung,  alles, 
wäs  die  Natur  als  Gegenftand  (fer  Sinne  Grofsas  ent- 
halt,   in   VergleichuDg  mit  Ideen  der   Veruunft;  fOr 

.  kiein  zu  fchätzen,  und  Ib  wird  durch  jene  UHlu(t 
cfie  Luft  «n  diefer  unfrer  aberfinnlichen  Beftimmuitg 

.geweckt  5,64  U.  97.  f.).    Das  Gemftth  fflblt 

Cch  aber  in  der  Vorftellung  des  Erhabenen  in  der 
IStalur  bewegt,  oder  es  ilt  mit  diefer  VoiTteUung 
das  Gefühl  der  Rührung,  verbunden  (U.  43);  da 
es  in  dem  iftiietifchen  Urtbeile  Ober,  das  Schdne 
der  Natur  in  ruhiger  Gontemplation  ift.  DSefe  Be- 
wegung kann  (vornehmlich  in  ihrem  Aniange)  mit 
einer  Er  f c  h  ü  tt  e  r  u  n  g  verj^Jichen  werden,  d.  i.  mit 
einem  fchnell  weclifeinden  Abi'tofsen  und  Anziehjeo 

,  el>en-de0elben  Objects;  denn  fie  wird  vermittelft  au- 
genblicklicher Hemmung  und*  darauf 'erfolgender  ftir- 

.  kerer  Ergiefeung  der  Lebenskraft  gewirkt.    Das  Ue«  • 

.  herichweiigiiohe  für  die  EinbilHungsUraft  ^bis  zu  wel- 
chem fie  in  der  An ffaffung  getrieben  wird)  ift  iür  fie 
\  gleiohfam  ein  furchtbarer  Abgrund,  aber  doch  auch 
fdt  die  Idee  der  Vernunft  vom  Ueberfinniicfaen  ge- 

,  fetzmilsig,  mithin  far  die  Sinnlichkeit  ahftofsend  und  . 
für  die  Vernui.li  anziehcufi.    Das  Unheil  felbft  ahcf 
hieibt  hierbei  immer  nur  äuhetifch,  weil  es  blofs  das 

^&biective  Spiel  der  Gemülhskrüfte  (Einbildungskraft, 

.  nnd  Vernunft)  aljs  harmonifch  voifteiit,.  obne  einen 
beftimmten  Begriff  vom  Ob^ect  zum  Oniade  za  ha- 
ben. So  wie  nehmlicli  Eiubildungskrafi  und  Ver- 
ftanil  in  der  Beurtheilung  des  Schünca  durch  ilu"e 
Kiahcilißkeit,  fo  bringen  Einbildungskraft  und 
Vernunft  durch  ihren  Widerftreit  fubjective 
ZweckmUfsigkeit  der  Oemathskräfte  henror  (Sl- 

,  IL  565:  U.  98.  /.)• 

7.  Dag  MToUgefallen  am  Erhabenen  ift  alfo» 

C.  der  Heiatyon  nach,  fubjectiv  zweckmäfsig. 
,  Wenn  ne)imiich  eine  Qrökt  beinahe  das  äufser(le  an* 
feres  Verm^^gens  der  Zufammenfaitung  in  eine  An« 
fchauung  erreicht,    nnd  die  Einbildungskraft  doch 
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dnreb  die  2^h]grörsen  zur  3ftheti''r>ien  Zufarnfnenfaf- 
fmg  in  eine  grd6ere  Einheit  «ufgeforriert  wird,  ia 
Alblcn'  wir  ons  ioi  Öemath  als  Ifthetifch  in  Grenzen 

eiiigefcl»loffen,  und  das  macht  Unluft,  aber  die 
Vernunft  findet  diefe  und  aiie  äfthetifche  Zufammen- 
faÜuDg  ZU  klein  für  ihre  Idee,  und  das  macht  Luft* 
Welches  ift  hier  alfo  die  fubject^ve  Z wecken  ä f- 
figk^lt,  and  wodun?h  wird  fie  als  Norm  (Richt> 
maafs)  vorgefclirieben ,  um  in  der  blolsen  Oröfsen^ 
fciia!/.ung  einen  Grund  zum  allgemeingültigen  \\  ohl- 
gefallen  za  finden?  In  einer  ufthetifcben  Gröfsen- 
fchätzung  ift  die  Zufammenfaffung  zur  Einheit  des 
Maafoes  durch  die  Einbildungskraft  ^lein  ^  fitr  fie  ^ 
z^eckmäfsig  (U.ioo.'f.).  Nun  hat  aber  die  Sfthe- 
lifche  ZufainmenfalTung  in  eine  Anfchauung  <|er  Ein- 
b i  r d  u  n  gs  k  r  a f t  ihre  eigene  Grenze.  Die  Ver- 
nunft aber  fordert  Zufammcnftiffung  aller  gerie- 
benen Grufsen  In  Eine  Anfchanung  (Totalitat),  nnd« 
fOr  alle  Glieder  einer  fort  wach  fenden  Zahlreihe  Dar- 
fteilung,  und  nimmt  felbft  das  Unendlfdlie  von 
diefer  Forderung  nirht  ans,  vielmehr  will  fie  flarfelbe 
als  ganz  gegeben  gedacht  haben  (M.  IL  SSy.  U. 
gi.  f.).  Das  Unendliche  aber  ift  fchlechthin  grotls, 
und  es  als  ein  Ganze^s  auch  nur  denken  zu 
können  (unter  einem  Begriffe  ganz  zufammen  zu 
füfren),  erfordert  ein  iiberrmniiches  Vermögen  (Ver- 
nunft) im  menfchiichen  GemiUbe  (IVJ,  IL  558.  U.  92. 
i.y  Die  Einbildungskraft  und  Vernun  ft  brin- 
gen alfo  hier  durch .  ihren  Widerftreit  fnbjective 
Zweckm^fsigkeit  der  GemQthskräfte  hervor,  d  u 
machen )  dafs  wir  uns,  durcU  dijs  unangenehme  Ge- 
fühl iiufrrr  finnlichen  (theoreti£chen  oder  praktifchen) ^ 
Ohnmacht,  unfres,  der  ganzen  Natur  (dei:  Erkennt* 
nifs  und  dem  WilUn  nach)  weit  überlegenen  fll^er^ 
finnllchetf  Vermögens»  mit  einem  Gefflhl.  der. 
bewnfst  werden  (U.  98.  f.).  Das  Zufammenfaflcn  ei- 
ner Vielheit  in  die  Einheit  ift  eine  fubjective  Bewe- 
gung der  Einbildungskraft,  die  dem  innern  Sirme  (in 
welchem 'aJlee ,  wegen  der  Zeit,  in  cilier  Folge  uhÜ 
tticbt  anf  eininal,  -^ngefchttieti  wecdeii^  Muin>  Gewalt 
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antbtit,    welclie  aber  doch   für  die   ganze  Be- 

ftirnriiung  des  GemOth.^  ah  zweckniafsiiT  heur- 
theilt  wird  (U.  99.  f.).  Folglich  wird  lije  Unlult  im 
Gefctfil  de<?  Erhabenen  als  zweckmä fsig  vorgeftelit 
(U.  100.  f.  M.  \L  568.)* 

8.  Das  Wohlgefallen  am  Erhabenen  ift  endlich^ 

!>•  der  Modaliftt  nach,  nothwendig  zweekmSf«« 

fig.  Mit  '  unferm  Uitheile  über  das  Erhabene  in 
der  Natur  können  wir  aber  uns  nicht  leirht  Ein- 
gang bei  lAndern  verrprechen,  weil  zu  einem  folcben 
Urlheil  eine  gröfsere  CuUur  der  Erkenntnifs vermögen 
erforderlich  ift  (M.  II.  Syg.)*  Was  wir  daher  erha- 
ben nennen,  das  wird  dem  rohen  Menf<5hen  blofs 
abfchreckend  vorkommen  (ü,  ii'o^f.).  Darum 
hat  es  aber  doch  f 'iim  GrunHIage  in  der  tnenfchlichen 
Natur,  nelimlich  in  der  Anlage  zum  Gefiihl  für  prak- 
tifche  Ideen  (dem  Moraiifchen)  (M.  IL  58 1 .  U.  1 1 1 .  f.). 
Hierauf  grQndet  fich  nun  die  f^othw'endigkeit  der 
Beiftimmung  des»  Urtheils  Anderer  vom  Erhabenen  zu 
,  dem  \infrlgen ,  dafe  wir  nehmJleh  Jemanden  das  Ge* 
fühl  abfprechen  (U.  112.).  Vom  ZLi!.iri;inenl!.j !iL;e 
des  Gefilhls  des  Erhabenen  mit  dem  überiiaulichda 
Subftrat    f.   Ueberflniiliches.  / 

g.  Kant  hat  Beobachtungen  Ober  das  Ge- 
fühl  des  Schönen  und  Er  h  a  be  n  en  (^S,  II.  289. — 
579.)  gelchrieben,  f.  Schönheit.  Er  handelt  in  den- 
fi^beni  in  vier  Abfchnitteo,  von  den  nnterfchiedenen 
Oegenftänden  des  Gefflhls  vom  Erhabenen  und  Schönen; 
«Ton  den  Eigenfchaften  des  Erhabenen  und  Schönen  am 
Menfchen  überhaupt;  von  dem  Unterfchiede  des  Er- 
hab  'iien  und  Schönen  in  dem  Gegenverhultniffe  beider 
Gefchlechter;  und  von  den  Nationalcharaktern ,  in  fo 
fem-  fie  auf  dem  unterfchiedlichen  GefQhlö  des  Erhabe- 
aen  und  Schönen  beruhen« 

■ 

Erkenneni 

♦ 

real  denken,  eognofcere^  eonnoitre.    Sich  Begriffe 
piachen,  die  nicht  nur  keinen  VViderlpruch  enthalteo>  ' 
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Ibndern  atioli  einen  möglichen  Gee^enftan^  liehen,  der 
durch  üe  gedacht  wird.  Sich  einen  Begriii  machen» 
h«>'i5it,  deaken»  diefem  Begriffe  aber  objective 
Gültigkeit  beilegen,  beifst»  erkennen.  Objec- 
tive Öültigkeit  heKst  aber  die  reale  Möglich» 
k  i  t  des  Be^r^lf^,  oder  dafs  der  Gegcnftand,  der  ilurch 
ihn  i^edacUt  wird,  mit  den  formalen  Bedingungen  iler 
£rf«)hriiiiß  (der  Anfchauung  und  (^en  BegriÜ'en  nach) 
zufammenhäDgt,  d.  i.  ßch  unter  den  £rfcheiaangen  be- 
finden kann  (C.  XXVI.J. 

2.  Sieh  einen  Gegen ftand  denken,  nnd  einen  Ge- 

genftand  erkennen,  ift  alfo  niclit  eineriei.     Zum  Er- 
kenn 1  all  fe  gehören,  nehmiicb  zwei  StQcke: 

a.  der  Begriff,     dadurch  iiberhaupt  ein  Gegcnftand 
gedacht  wird  (die  Kategorie); 

die  Anfchauung)  dadurch  der  Oegenftaod  gege* 

ben  wird. 

■ 

Könnte  dem  Begriffe  gar  keine  corrcfponcHrende  . 
Anfchauung' gegeben' werden,  fn  wäre  er  ein  Gedanke 
der  Form  nach,  aber  ohne  allen  Gegenftand,  und  durch 
ihn  gar  keine  Erkennttiif^  von  irgend  einem  Dinge 

niüidicb;  weil  es  dann  nicliLs  gäbe,  noch  geben  k()r.iitc, 
wornuF  mein  Ge  fnnke  an^»e\vandt  worden  könnte»  ?siiin 
ift  alle  uns  mögliche  Anlchfiunng  liunlich,  wie  es  Kant 
in  der  transfcendentalen  Aefthetik  fo  wohl  von  den  duf* 
ierlichen,  als  auch  von  den  innerlichen  Anfchauungeo 
bewiefen  hat,  alfo  K^nn  Denken^ eines  Gegenftan* 
des  überhaupt  durch  einen  reinen  Verftandesbegriff  (eine 
Kat^'gorie)  hei  uns  nur  Erkenntnifs  werden ,  fo  fern 
diefer  auf  Gegenliäncjie  der  Sinne  bezogen  wird.  Diefe  f 
Ge^enftände  der  Sinne  müffen  aber  fogar  durch  Er* 
fahrnng  gegeben  feyn;  weil  wir^  durch  Beftlnamung 
der  a  priori  vorgeftellten  Ge^enftande,  z.  B.  der  reinen 
Anfchauung  (ip  der  Mathematik),  nnr  ErkenntnifTe  von 
den  Dingen  ihrer  Form  nach  bekommen ,  alfo  nur  in 
der  Vorausfetzung,  dafs  es  Dinge  giebt,  die  in  diefer 
Form  angefcbauet  werden  (C*  i4^« 
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yj6  .  Erkennen* 

t  ■ 

3.  Wenn  ich  z.  B.  eine  Kraft  denke)  fo  erkenoe 
ioii  noch  jiichu.    loh  cienkö  biob 

'  a.  den  Begriff  (des  reinen.  Verftande?»  oder  die  Kat^' 
gorie)  der  CaufalitSt«    ^Tenn  ich  aber  einem  Cor per^ 

bewegende  Kruft  beilege»  ,  Co  habu  ich  •  < 

h.  einen  OegenitancI  der  Sinne,  den  ich  durch  den 
Begriff  der  bewegenden  Kraft  erkenne »  iiehnüich  den 
Gdrper.    Ich  erkenne  ihn,  heifsf  aber,  ich  beftininie 

den  Begriff  diefes  in  der  Arilchaiuirg  !r#»gebenen  Ge- 
geiiftandes,  durch  das ,  \</as  ihm  entweder  durch  etwas, 
was  ich  au  ihm  wahrnehme,  oder  sth  Bedingung  feiner 
Mdglichkeit  znkömmt«  Hier  ift  es  das  Letztere,'  denn 
ein  Görper  könnte  nicht  in  dem  Verhältnifle  (Relation) 
zu  einem  andern  flehen,  dafs  er  das  Eindringen  diefes  an- 
dern Cörpcr.s ,  in  deu  Kaum,  in  welchem  er  Och  befin- 
det, veriiinderte,  wenn  er  nicht  eine  Kraft  h^itte,  wei- 
che die  Bewegung  des  eindringenden  Cörpers  T.ermin- 
dern,  und  endlich  hin  auf  Null  bringen  könnte,  d.  f. 
eine  bewegende  Kraft.  Fol  gl  ich  ift  die  bewegende 
Kraf^  des  Cörpers  ein  wefentliches  Stack  deffelben, 
nehmlich  dasjenige,  wodurch  es  den  Kaum,;  den  er 
einnimmt I  erfQllt.  Eben  fo  erkenne  ich  einen  Men- 
fcheo,  wenn  icHi  mir  feine  Caufalität  als  einen  Ver- 
ftand  denke;  weil  ich  durch  die  Erfahrung  weiCs^  dab 
der  Menfch  nach  Zweckrn  und  Regeln,  die  auf  dlefe 
Zwecke  gerichtet  find,  handein  kann.  Nun  knnn  ich 
auch  einem  überfjnnlichen  Wefen  (z«B.  Gott)  bewegende 
Kraft  und  einen  Verftahd  beilegen ,  weil  die  Moralilat 
diefes  von  Oott  notbwendig  vorausfetzt.  Das  ift  aber  eia 
blofses  Denken,  denn  es  fehlte  mir  an  der  Anfchauung, 
ich  kann  ihn  mir  weder  in  irgend  einem  Orte  im  Räume, 
noch  nach  Zwecken  handelnd  vorftellen,  weil  beides 
Sinnlichkeit,  das  erfte  die  Form,  das  zweite  die  Materie 
derXeJben,  welche  uns  allein  Zwecke  giebt,  vdraiisfettft 
Diefes  t  Denken  kann  demobngeachtet  Realität  haben, 
weil  nehmlich  die  Moralität  ein  folches  überdnaiiches 
Wefen  noth wendig  vorausfetzt,  und  ich  mir  alTo  daffelbe 
nach  der  Analogie  mit  einer  bewegenden  Kraft  und  eip 
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Erkeiuieii.    Erkeimtnils.    .  ,  ^  977 

Mn  Verftandc  denken  muh.  Aber  ich  erkenne  da» 
durch  nichu  (U.  479*)f       A^nalogie,  21. 

4*  Die  Vernttnft  erkennt  iran  swar  atteh  m  prioriX^ 

jecte  (z.  B.  in  der  Mathetndiik),  aber  auch  die  Begriff© 
von  rljefen  find  für  lieb  nicht  Erkeuuiiufle ,  aufser  fo  fem 
man  vorausfetzt,  dais  es  Dinge  giebt,  die  fich  der  Fdrn^ 
jener  Ob}ecte  gemfifs  uns  darCtelJea  laHen  (P.  77.  G.  i47«)f 
tabrigeua:  Denken  nnd  Erkenntnifs« 

JKant«  Crilik  der  rein.  Verti  Vorrede  zur  zweiten  Au/U 
,     S.  XXVI.  —  Elementarl.  U.  Th.  J.  Abtfa.  L  Bucjh. 
*  U  Uauptft.  iL  AbCchn  S-       ^  <46*  ^«  . 

De  ff.  Critik  der  Uriheilskr.  IL  Tb.  Allgem«  Anmerk* 
zur  Teieoiogie.     479*  ^« 

DefC  Crilik  der  praelr  Vera*  L  Tb.  L  B*  I»"HaopJk. 

I.  8^77.     ,  - 

Erkenntnifs»  " 

eogmiioy.  connoijfance.  Die  beftimnite  Bezie- 
hung gegebener  Vorftelhuigen  auf  ein  Ol>- 
ject  (d.  i.  das,  in  deffen  Begriff  das  Mannich- 
failige  einer  gegebenen  Anfchaunng  vecei* 
nigt  ift,  (C.  157.)  ♦)  U  £rkenoen» 

Das  Object,  auf  das  eine  gegeben^  ITorf^ellnng  hmr 
zogen  wird,  heifst  das  Object  oder  Üer  Gegenftand 


•)  Kant  fchainf  ein«n  UtireTfcliied  su  maoben  xwifehen  Erkon  n  t- 
nif»,  wenn  es  lubjüCLiro  und  wenn  es  objeetivö  gdiioni- 
men  wir^.  Die  gegebene  Erldäruiig  ifl  die  fcbjecuve  r>eüeutuog» 
fieAehtnlich  als  etwat  im  Subiect  betrachtet  wird»  dann  gebrnucbc 
«r  das  Wort  im  weiblitben  GeCDhl«ebt»  und  ragt«  di«  Erkeniiinifts 
Wcndhüt  «r  ab«r  Erk—mwlfo"ob  j^tti^r,  alt  üwnk  OfgaslUadli  (Ihw-i 
Am»  d«r  mSbtxnU  d«r  «neb  «tkaant  w«idaa  kaniit  wodwsili  jMntdtta 
Wwuiiaifo  von.dnti  Möibid^  wm  Brkastifiiirt  oWIiaupt,  oder  aaÄ 
«in«  bffondm  Erkrontnift  ift,  fo  ftbraadit  *r  das  Woft  geCdiUeiido^ 
und  fagt«  dat Erkenatnilt  ift  «106  obiaetiTa  Pareaptioj»  (G» 

/ 
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^er  ^rkenntnifs  {res  cognoscibilis).  Die  Erkennt* 
tiifTe  a  priori  habto  zwar  aueb  ihren  Gegenftand,  aileia 
derfe'be  verdient^  doch  nur  ia  £o  fern  diiefen  Namen, 
Ita  fo  fern  man  wraasfetzt,  dab  .es  Dinge  giebt,  die  (ich 
aler  Form  diefer  Gei;enl^äifde  gemSfs  darttellen  laffifen. 
Die'e  Gt*£;  :n!taiiile  der  renien  I  i  kefinliuls  lin(i  foii^licb 
tii  hts  anders  als  die  Formen  a  pnnri  dor  wirklichen  Ge- 
geufünile.  Der  Triangel  des  Mathematikers  ift  der  Ge* 
•  genftand  einer  reinen .  firkenntnifs  a  priori ^  aber  er  ift 
doch  eigentlich  kein  wirklicher  d.i.  realer  Gegeoftahd, 
fondern  nur  die  Form  eines  hölzernen  oder  mefBnge- 
nen^  kurz  jedes  Iriangels  in  der  Erfahrung  (Ü.  4^4)> 
f.  Erkennen,  4..  Ich  bnnerke  noch,  djfs  es  wohl  er- 
laubt ift  >  eine  hlofse  Vorftellun:^sart  Erkeiiutnifs  zu 
nennen,  wenn  fie  ein  Pnncip  nicht  der  t heo rel;ifc h  e n 
Beftimmung  des  Gegenftandes  ift,  was  er  an  fich  ift, 
fondern  der  prtktifchen,  was  die  Idee  von  Ihm  far 
tins  und  den  z  weckinafsigen  Gebrauch  de rf-«!- 
b  ö  n  \v  e  r  d  e  n  f  ol  1.  In  tliefer  Bedeutung  f^gt  man  die 
Erkenntnifs  Gottes  (U.  aSy.)* 

Ich  will  nun  die  verfchiedeuen  Aorten  der  Erkennt» 
süis  alphabetifch  anfuhren; . 

\,  a  pofteriorif  empirifche,  mecha- 
nlfche   (G.  749-))   die  nur  durch  Erfahrung 
mdglloh-ift  (C*  2.),  oder  ihre  Quellen  in  der 
^Erfahrung  hat  (C.2*),  die  ddrch' Wahrnehmun- 

gen  ein  Object  beftimmt  (C.  2 im). 

kenntniCs  der  iieichiiticniieit  des  Guides,  LA^oJte^ 

r  io  r  i* 

2.  a  priori^  die-  von  der»Erfahrung  und 
felbft  von  allen  Eindrücken  der  Sinne  unab- 
hängig ift  (G»  2.)>  nicht  die  von  diefer  oder 
jener,  fondern  die  f chlechterdings  von  alfer 
Erfahrung  unabhängig  ift  (G*  2.  f«)«  &  eine  je* 
de  Veränderung  hat  ihre  Urfache«  Diefe  Erkenntnils 
a  prh)ri  halfen  diejenigen  für  ein  Hirngcfpinft,  welche, 
Wie  Epikur,  alles  aus  der  Erfahrung  (den  Wahmebnum- 
geo)  abieilen.    Allein  diefe  können  clie  Nothweodigkeit 
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t ' 

in  cfom  Satze,  dafs  alle  Verändernng  eine  ITrbcbe  habe^ 
und  die  Ailgemeinheit  deffelben  nicht  zeigen ,  fondem 
nafDen  f  wenn  confeqiient  fevi)  wollen,  hinzufetzen, 
fo  weit  ni^a  l.isher  die  Frfaiirmig  gemacht  habe.  Sie 
wiflen  glfo  aucti  nicht  mit  Sicherheit,  ob  die  Verände- 
rungen,  deren  Urfacben  man  noch  nicht  weifs,  auch  ei- 
ne Ursache  haben.  Aber  (elbft  der  Begriff  der  Urfa<;ba. 
Sndert '  nach  ihrer  Vorftelluug  fein  Wefea.  Denn  Ur- 
faciie  iii  cias,  wjs  n  o  t  h  w  e  ii  il  i  g  mid  allemal  voi;  ' 
einer  Veränderung  (der  Wirkung)  hergeht.  Nacli  ih- 
rer  Vorlteiiung  kann  die  Urfache  nicht  not  hw endige 
fondern  nur  zufällig,  nicht  allemai,  fondern  nur 
gemeiniglich,  vor  der  Veränderung ,  die  ihre  Wir« ' 
kung  heifst,  hergehen.  Denn  die  Wahrnehmung  giebt 
uns  blofs  eine  zutallige  und  einzelne  W  irkijclikeit,  aber 
nicht  iSoth wendigkeit  und  Allgemeinheit,  f»  A  priorU 
Wer  aber  gar  be  weifen  kdnnte,  es  gäbe  keine  Erkennt* 
Bfb  a  priori^  der  wOrde  damit  beweifen ,  dafs  es  keuia 
Vernunfterkenntnifs  gäbe,  denn  Vernunfterkennt- 
nifs  iHiil  Iii  kennt i)i Ts  a  priori  ift  einerlei.  Das  biefse  aber 
auch  beweifen,  dafs  wir  nicht  fc  hl  i  eisen  können,  denn 
Wenn  idi  fehliefse,  fo  erkenne  ich  ja  ohne  alle  Frfahruilg 
aus  den  Vorderfätzen ,  und  diefe  Erkenntnis  ift  mit  IS'otb- 
wendigkeit  Terbunden  und  aUgemein;  fie  giebt,  wenn  der 
Schlufs  richtig  lit,  ailemal  eine  oh}ective  Erkenntnife,  otler 
eine  folche,  die  mit  dem  Object  überein ftimmt.  Das 
Schliefsep  ift  eine  Verbindung     priori        11|  lyS* 

3.  analytifck,  t  fynthetifch* 

4«  aus  Begriffen,  philofophifchOi 
discuxiive,  f.  Discuriiv  und  Acroamatif cb. 

5.  aus  der  Conftruction  der  Be- 
griffe, mathematifche,  f.  Acroamatifch 
und  Conftruction« 

6«  aus  Principien,  inteliegtuelle,  ra- 
tionale, cogniiio  exprincipus,  diejenige,  da  ich  das 
Aefondere  im  Allgemeinen  durch  Begriffe  er» 
keiiae«   Z.  B.^  jeder  VerAnaftCchluä  ift  eise  Form  der 
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Ableitiuif^  oinpr  Kriseuntnirs  aus  rineia  Princfp.  T)enn 
.  der  Oberiatz  gieüL  iedeprzeit  einen  Begriff ,  der  da  macht, 
4U£6  alias ,  was  antar  der  Bedingung  daffalbaii  fubfismirt 
iRFird,  aus  ihm*  Dtofa  ainam  Princip  arkannt  wird. 

Oberfatz:  ABe  Menfchen  Cnd  iterblicbj  . 
Unter fatz:  Cajus  ift  ein  Menfch; 
Scfalufsfaatz:  Alfo  ift  Cajus  (Verblich. 

Stecblich  ift  hier  der  Begriff,  der  da  macht, 
dafe  alles»  was  unter  dar  Bedingung  deiXalbcHiiiVIeiifcb, 
im  Unterfatz  fiibfumirt  wird,  wie  liier  Cajus«  ans 

dem  Belnif,  ft erblich,  nach  dem  Princip,  alle  Men- 
fchen findflerbiich)  für  fterbJUch  erkannt  wiid 

9.  357. 664).     ■        ■  , 

7«discu'rfire»  f.  aus  Begriffen. 
»'    .8«  e  mp  ir  X  f  c  h  e»  f.  A  po/teriorL 

9.  hiftorifche,  cognitio  ex  datit^  o  b  j  e  e  t  iVf 
«ioa  ErkeDAtnifs,  die  urfprflngliöh  blofs  durch  Wahrneh« 
fnong  gegeben  werden,  und.nkht  ans  einer  andern  Er> 

ixCLintnils'  (aus  l\Hicipien),  norli  weni^uT  a  prii.i  'i  i^ligelei- 
tet  werden  kann  ,  z.  B.  dals  Jemand  im  Zorn  geiciioitea 
^hatj  fubjectiv,  eine  Erkenn tnifs,  die  derjenige ,  der  fie» 
.  bafizt,  entweder  durch  unmittelbare  £i:fabruo^ 
cd^r  durch  Erzählung,  oder  dur<ili  Belehrung 
(a  11  g  e  m  e  i  ii  er  R  r  kcn  ntniffe)  erlangt  hat.  Z.B. 
der,  wolrher  pin  Syitem  drr  Philofophie,  etwa  las  \V  o  1- 
fifche,  eiktentiich  gel  e  r  n  t  hat,  ob  er  gleicli  alle  Grund« 
fätze,  Erklärungen  und  Beweife,  zufamnitder  Eintheilung 
xlea  ganzen  Lehrgebäudes»  im  Kopf  hätte,  und  alles  an 
den  Findern  abzählen  könnte,  hat  doch  keine  andere, 
als  vjolirtändi:^e  hiftorifche  P'rkenntnifs  der  VVoIfi- 
lohen  Piuiofophief  denn  er  wcils  und  urtheilt  nur  fo 
viel ,  als  ihm  gegeben  war.  Streitet  ihm .  eine  Defini* 
tloui  fo  weiCs  er  nicht,  wo  er  eine  andere  hernehmen 
Ibll.  Cr  bUdete  fich  nach  fremder  Vernunft,  aber  das 
nachbildende  Vennüjien  ift  nicht  das  e  rz  e  u  zen- 
de,  il.i.  ddS  Erkonntnifs  entfprang  bei  ihm  nicht  aus  Ver- 
nuaft,  und,  ob  es  gldeh,  objectivi-  aBardi#gs  eio 
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V^raiHl¥tetk ^nn tnif»  war»  lö  ift  tf»decb,  fob.f&ctir» 
hioSs  hif4orifch.    Er  b«^  gut  gefafst  und  bebaken,  i|r 

i.  ?e!prnt,  und  ift  ela  Gipsabdruck  voji  einem  leben- 
deo  iv^euichen  (G.  864J*  p  • 

i  Q.  b  y  p  e  r  p  h  y  Ii  i  c  b  e ,  f.  fp  e  c  u  1  a  t  i  v  e. 
,  '   1  A.  i  n  t  n  1  I^e  c  t  u  e  1 1      f.  ati^  Frinci^pi^ii« 

t2.m  a  t  he  matifche^  durch  die  ConftruclioA*. 

Begrlifs»  f.  Ajcrtfjtfnfatifcb 'uAd  ^ObxiftrucUöxi,^ 
*-  *•        -  '  # 

m  e  t  a^p  h  y  f  i  f  c.b  e,  jeatej  t  der  Erfjlbn 

Tiing  liegende  Erken ntnifs«    Bei . Ihr* liegt  wader 

fiif.cdf  e  Ei*fabrung,  welche  die  OlielTe  der  eigentHcbes 

PhyHk,  noch  innere,  vvelche  die  Grundlage  der  ^mpi- 
rifchen  Prychologie  ift,  Xum  Oruiule.  Sie  ift  alfo  Er-' 
üenMnih^a  prior i^  d'der  aus  reinem  Verftande 
und  reiner  Vprnu'ttfK  Sie  unterfcheidet'  ficb  von  der 
raathema  tifcben  Erkenntnib  dadurch,  dafs  fie  ireine 
p  h  i  1  ()  fo  p  h  1  fc  h  e  Erkenntnifs  ift.  Sie  mufs  übrigens 
lauter  UrthefJe  a  priori  enthalten,  das  erfordert  da«;  FJ- 
genthnmlichc  ihrer  Quellen  (reine  Sinnlichkeit,  reiner 
V^iiAnd  und  reine  VerAü'nft}.  B.  die  ErkieiiiDtnifil 
?oa  O'ott  (Pr.  24.) 

v4*  p  bilofo  ph  i  f  eh  e,  L  .»u-s  Begf  iffdji«  < 

i5.  p  r  a  k  t  i  f  cJ  b  e,'  diejenige,  welche  et 
blofs  itiit  Beftimmung^gründen  des  Willen^! 
tu  tbttii  )iat  (P«  36.)»  dder,  eine  folche,  wodurch 
idh  erkenne»  was  da  feyn  CqH  (C.  66i)«  Z»B*  du 

ioiUt  nicht  lugen.  ■      *  i 

'  '  .  '   •  * 

i6*  rationale,  intellecluelle,  CausFrin- 

Ci^ien. 

•  17.  r  e  i  n      ein»  folobe  Erkenn  tnifs.  a'prlt^. 

ori,  der  gar  nichts  Empirifches  beigemifcht 
fft,  Z.  B.  der  Begriff  der  Urfarhe.  Der  Satz  aber: 
jede  Veränderung  hat  ihre  Urfache«  ift  zwar  a  prori^, 
Iber  enthält  keine  reine  Erkenntnis;  dtm  die  Verr. 
koOpfung  ^wifcheii  Subject  und  Pradicat  ift  a  pnoriy  abev^ 
dasSttbject^  Verslndernog,  Ift  aus  der  KrliUuriiDg  (C.3.}» 
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18.  fpeOttlative,     hy perphy fijfch«  {Pr^ 
74)>  eloe  folche»    di^  atif  einen  OegenftaAdt 
od«r«folcHe  Begriffe  .iron  einem  Oegeaftftnda 
geht,  wozu  man  in  keiner  Erfahrung  gelan» 

gen  kann.  Sie  wird  der  N  ^  t  ur  e  r  k  e  n  n  t  n  ijs,  oder 
phyTifchen  Erkenn  tnifs,  entgei^eugefetzt ,  welche  auf  • 
keine  andere  Gegenftande  oder  Prädioate  derlelben  gebt» 
als  .  die  in  einer  md^licliea  Erfahrung  gegeben  werden 
können,  Z»  B.  es  ift  e!ii  Gott,  ift  eine  fpecala'tiv5 
iS^rkenntnifs ;  das  Gold  iffc  fchwer,  eine  Naturerkennt* 
nifs  (C.  (i62.  f.  M.  J,  777.)* '  ■  •  ' 

19.  fynthetifche,  ein^  fplphe*  Evik^antnifs» 

welche  Begriffe  mit  einander  verknttpft,  die  nicht  in  ein-  ' 
ander  enthalten  find.     Z.  B.  einige;  Cürjicr  find  fchwcr, 
denn  der  Begriff  fchwer  ift  in  dem  Begriff  G  u  r  p  e  r. 
laicht  enthalten ,  wird  in  dem  l^a^riff  Görper,  (etwas» 
das  einen  Raum  erfüllt,  und  «wifchen  Grenzen  einge* 
fphlolTen  ift)  nicht  wirklich  gedacht*  .Sie  vorgröfseirt  fteta. 
die  Erkenntnifs,  hier  die  vom  Görper,  indem  fie  an  dem. 
IJegrifTe  vom  Corper  etwas  hinzu  thut,  und  heifst  eben 
daher    fynthetifch    (zuf  a  in  m  e  n  f  e  l /.  e  n  d ,    hin?,  u- 
, t hu e n d)   (Pr.  äS).     Sie  ift  der  analytifchen  Er- 
kenntnifs  entgegengefetzt,  welche  blois  eine  En t Wickelung 
deßen  ift^  was  fi^  einjm  Begriffe  enthalten  ift.  Z»Bl  all* 
Körper  find  ausgedehnt^  ift  blofs  etne  •  Entwickelong  des 
Be^rifts  Cürper^  cienn  ohne  den  Betriff  der  Ausdehnung 
habe  ich  gar  kernen  Begriff  voi^  eioetn  Curper  (Pr*  a5.) 

20.  theoi'etifche,  ^itle  fol-ch«,  wodur  ch>^ 
ich  erkenne,  was  da  ift  (C.  661);  z.  B.  ein  Cörper 
ift  fchwer.  Theoretifohe  Erkenntnifs  der  Ver- 
nunft heifst  diejenige  Erkenntnifs  der  Vernunft,  die  fo 
auf  ihren  G^egenftand  bezogen  wird^  dafs  fie 
diefen  und  feinen  Begriff  (der  aaderweitig*ge* 
geben  werden  muf 9)  blofs  heftimmt  (C.IX).  Es 
giebt  nur  zwei  folcher  Erkenn inilTe,  welche  ihre  Objecte 
a  priori  beftimnjen  kunnen :  Mathematik  und  Phy- 
iik;  die  erftere  kann  es  ganz  rein,  die  zweite  wenigftens 
tum  Theii  rein,,  dann  aber  auch  nach  Maafsgabe  anderer* 
Erkenntnifsqueileo  als  der  der  reinen  Vernunft  (C.  X«)* 
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'ai.  transfcendentale»  eine  Co  Ich  e,  die 
ficb  mit.  uu  fr  er  Erkenn  tnifsart  von  Gegen  ftän^ 
den  tlberhaupt  befch2ftigt>  fo  fern  diefe  Er<* 
kenn tnifsart  apribri  möglich  feyn  foll  (Cs^); 
oder,  wodurch  wir  erkennen,  dafs  und  wie' 
ge  Wille  VorftelJungen  (A  n  fc  h  a  u  u  ng  e  n  oder 
ß e g r i f f e)  lediglich  a  priori  angewandt  wer- 
den, oder  möglich  find.  2^  B»die Erkenntnifs,  dafs 
der  Raum  eine  Form  der  Anfchauung  a  piiorl  ift.  ^irht 
eine  \ttle  Erkenntnifs  a  priori  Iii  alfo  tr^nsfcendental 
(2.  B.  die  Geometrie);  aher  eine  jede  transfcenden- 
t*i  1  e  Erkenntivifs  ift  a  priori,  deiiü  tlie  l.riujiaUii: >  dcfvon, 
wie  Erkenn'nils  a^noi  >  r  .\\uni\^_^  ^  uiul  dali  fip  FrKeruit- 
nifs^  a  priori  lit»  kann  nicht  aus  der  i:,rlaiirung  eutlpiin^eik 
8o«)«    '  •  « 

•  22.  ttnmitte'lbare,  twirdien  welcher  tin<C 

dem  Ge^enfiande  nicht  noch  eine  anderfe  Erkenntnifs  ift. 
Z.B.  Erkenntnirs  durch  Anfchounng  ift  eine  unmit- 
telbare, weil  Hie  Anfcliaunug  uns  den  Gegeufiand  un- 
mittelbar fe) bft^ darftellt.  Dagegen  die  Erke n atn ifs 
durch  Begriffe  eine  mittelbarre,  weil  '  iwlfchen 
derfelben  und  dem  Oegenftande  noch  die  Arifchauutvg  liegt. 
Wenn  ich  den  Garten  2u  Wörlitz  felbft  fehe ,  fo  bekomme 
ich  eine  unmittelbare  Erkonntnifs  delTelben  (clurch 
Anfnliauung)^  wenn  ich  ihn  beichreibea  höre»  nur  eine 
miitelbare.  (C.  53.)« 

^3.  Zu'den  Erkenntniflen  wird  auch  die  blofse  A  n« 
fchauuDg  gerechnet,  aber  etwa  fo,  wie  man  die  IE  ins 

zu  den  Zaiilen  reclitiet.  Sie  ift  ein  nothwendii^fr  ijcltaiHU 
thei)  alier  Frkenntnils,  wenn  diefe  nicht  ein  1 1 /rn  j;efpinlt, 
oder  ein  blols  leerer  Gedanke  feyn  folL  Aber  durch  dio 
Anfchauung  aliein  habe  ich  zwar  den  G^genftand  vor  mir» 
aber  ich  erkenpe  ihn  eigentlich  noph  nicht,  indem  ^ocb' 
0icht  einmal  die  Vorftellung« dafs  ich  einen  Gegen ft and 
anfcliaue,  in  mir  ift,  denn  diefe  Vorftellung  ÜL  Ichork  v\i\ 
Gedanke.  Denn  die  Anfchauung  ohne  Begriffe  ift  biind. 
Mau  kann  daher  nur  uneigentlich  fagen,  das  Aniahauen 
ift  die  eine  Art  zu  erkennen«^  Aber  lieber  ift  •$!  daha« 
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•bAc  Anfdiaunng  keine  Erkeiwaiife  gtebt.  Dtiiii  rnsn-kantt 

ohne  Anfchauung  nie  ficher  feyn,  dafs  die  Begriff  ?,  die 
wir  uns  inaciien,  nicht  leer  find.  \)a  wir  nun  das  Ueher- 
finnliche  nicht  anfchaiien  konueu»  Tu  gicbt  es  ttlr  uns  über 
die  Öegenftände  der  Sinne  hinaus  lieine  Rrkenutoiüs,  es  ift 
Bipht  mdglich,  diefelbe«  tbeoretifcb  zu  beftimmen,  weil 
«na  nicbis  zu  der  Beftimmuog  derlalben  gegeben  ift,  (  Ua* 
berfiABlicbes  7.). 

Erkenntnifs  vermögen! 

■  * 

ßaeuUas  cognofipndi.    Das  Verfn5fjeii  des  Oemflths,  da* 

Dafeyn  und  die  Veränderungen  der  Gcgenftände  zu  beftim«^ 

»IC»» 

*    1.  Das  Erkenntnlfsvermögen  ift  ein  ftnnliehee 

(Sinnlichkeit),  wenn  man  tluich  dalTelbe  uu niiiteibare 
Vorftell Hilgen  (An  fc  h  :i  u  u n  g e  n  >  von  dem  Dal^yn  der 
Oegenüände  und  ihren  Veräuderungen  empfängt.  So 
erbalte  iob  durch  n^ein  Oelicbt  eiae  unmittelbare  Vorftel* 
lling  von  meinem  öarten  »  durch  mein  Qebdr  eine  unmit* 
telbare  Vorftellung  von  der  Mufik  in  dem  benachbarten 
Zimmer,  durch  meinen  Geruch  eine  unmittelbare  Vorftel- 
lung  von  der  Ausdiinftiing  einer  Blume  u.  T.  w.  Diefe 
Sinne  geäOren  alfo  zu  meinem  üun liehen  Erkcnntniüi^ 
vermögen.  Diefes  finoüche  Erkenn tnilsvermögen  kann 
uns  alfo  nicht  die  Gegenftände  darftelien,  wie  fie  an  fich 
find»  fonderii  nur  in  ihren  VerhältnUfen  zur  menfchiiehea 
Natur,  z.  B.  wie  üe  als  räumlich  erfcheinen welches  fie 
darum  nicht  an  fich  find.  LSinnliciikeit  , 

2.  Das  Erkenn tnifsvermö^rcn  ift  ein  vernHnftiges 
(VerftjHid  in  der  weiteften  iieJeutung  des  Worts),  wenn 
man  vermittelft  deffelben  das  Dafeyn  und  die  Veränderun- 
gen der  Gegenftände  durch  Begriffe  beftimmt  (O. 
I2jt),  d  Verftand.  Es  begreift  den  Verftand ,  die  Ur« 
theilskraft  und  die  Vernunft  (in  der  engten  Bedeutung  der 
Worte  V^erliand  und  Vernunft)  iu  fich.  \ 

3.  Sollen  beide  Erkenntnifsrermos^en  wirken,  fo  mttt 
ütn  fie  wodurch  zur  Ausübung  erweckt  werden i  diefee 

* 

»  .  - 

* 
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gefchiehct  dadurch,  dafs  Ge^enfrändc  unfere  Sinne  rüh- 
ren und  tbeils  von  feibft  Vorrteilungen  rADfchauttagea) 
bewirken,  theils  irnfere  Verfund^lhäUgkeat  ia BeWegnog . 
bringen,  (dl«  Anfchaiiuiigeii  auf  Begriffe  fii  .bringen)» 
Unfefr  ErkenntnifsTermög^en  giebt  «her  (durch  finn liehe 
Eindrücke  blofs  veranlafst)  aus  fich  feibft  eipen  Zufatz  her 
zu  dem  GnindltofT,  den  wir  durch  EindrOcke  der  Oe»^ 
(gtthitäpde  auf  die  Sinne,  empfangen ,  das  finnliche  z.  B. 
Rautn  ond  Zeit»  das  irernfinftige,  gewifle  Einbeiten 
eder  Verftandesbegriffe ,  durch  welche  eine  Verknüpfung 
der  \\  ahrnehrnuii^eii ,  oder  der  mit  Bewufctfeyn  verbun- 
denen üiinJichen  Eindrücke  möglich  wird,  als  Urfache» 
Wirkung,  Subfranz  u.  f.  Es  liegt  alfo  vieles  von  dem« 
was  wir  von  den  ErfrhrungsgegenftSnden  erkennen,  la 
dem  Erkenntnifsvermögen  (elbft,  vnd  ebei|  daher.  rOhrt  es^ 
dafs  wir  von  den  Erfahrungsgegenftanden  fo  manche  Be- 
fchaffenheit  angeben  können,  die  fie  haben  müffeii,  eben 
weil  wir  an  diefe  Art  (durch  diefe  l^efchafTenheit)  zu  eT« 
kennen,  gebunden  find  (G.  i.  f.  U«  SSg.),  L  Critik  dei| 
reinen  Vernunft;  »         ,  ^ 

ErklAren, 

i  Srklirnng, 

Erklärung« 

eiplicatioy  explicaiion.  Die  deutliche  und  be^ 
fti  m  m t e  Ableitu,ng  von  einem  Princip-  (U.  35S.)w 
Se  ift  die  deutliche  nnd^  beHtimmte  Ableitung  der  Natnr^. 
verinderangen  a:i8  dem  Frinclp  des  Mechanismus  der- 

feiben,  dafs  ße  nchmÜch  alle  unter  dem  Oefetze  der  ürfa- 
ehe  und  Wirkung  (Caufnlität)  ftehen,  und  fa  eine  die  an* 
dere  hervorbringt,  eine  Erklärung  diefer  Natnrver- 
anderungen  (U.  554*)*  Wer  hingegen  die  Formen  der 
Qegenftinde  der  Erfahmng  (Erfeheinungen) ,  vrell  er 
Zweckmäisigkeit  in  denfelben  anzutreffen  glaubt,  von  dem 
Prmcip  der  Teleologie,  d.i.  von  einer  nach  Zwecken 
wirkenden  Urfache  deutlich  und  beftimmt  ableitet,  der 
erklärt  diefe  Formen  der  Oegenftände  (U  355^. 
Mdlimpkihßtpk  fr9rUfk.M.M.  Bh 
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Diofo  Art'^n  Her  AM(  itnnc  find  der  fperil^rdi  vf^rfcliiede- 
jien  i'riiicipien  \ve^;cn,  von  denen  lie  f^efchieht,  Ipecififcli 
VOR  einander  verfchie  fen ,  uikI  heifsen  daher  £rkla- 
rufigs  «  r  t  e  n  (U.  ZSS.y  Jene  Erklarangsart 
"heißt  die ■  tn e cli  a n  if^ h  e »  dteCe-  die  t e  1  eo  1  o  c:  i  fc  h e 
(U.  356.),  Eine  folche  Erklär  ii  n  g  lie^fst  auch  die  D  e- 
-dtictioti  (TJ.  556.  j'^'  wciteni' Siniio  des  Woris,  \ve]che 
wieder  entweder  tra^i  si  c«ui  den  tai^  oder  metaphj- 
Ii  £c  h ,  oder  e  m  p  r  r  i  f  c  U  Cpyo  kann ,  auch  gielit  es  eine 

i*  trr/i  di f c k  6)  f.  D e  d  o c ti  o  n.  Die  Dednötioo  hat  diefe 
leinsmeii  ebenfalls  vonxler  Befch«ffenheit  desPrincips,TM 
Avelchem  fieabieitet,  welches  entweder  trän  ?»  f  c  e  nd  e  n- 
4al,  oder  ni  e  t  a  p  h  y  1  i  f  c  h  u.  f,  w.  ift.  Im  engern  Siun 
«enAt  Kant  auch  wobi die  t ra  ns^fcenden laie  Dedoo^ 
^ioD,  Deduotibn  fehloohtihici  ^  «erbwohl  nicht  .immer« 
•VfiÄff  der  Erklärung  Her  B'effriTfe,*  f.«  Begr  i  f  f,  i  u 
•-—  i5.  Eine  willkübLlich  ^cmachtti  iir klär uiig  nennt  m^ia 
eine  Deut uii  '     *  '  '  i. :  . 

Erlaubt,' 

* 

^?ow,  Ücitum  ^  perm  i  s»*  Ein  et  lulches  Ti^idirat  einer 
Handlung,  welches  ausfagt,  dafs  iie  lait  der  Auto*- 
ji^o.mie  des  Willens  ^uCammen  beftehen  kann  (G. 
86*)*  Dje  Antonomie.  f|4^/\y<^iens  ift  diejenige  Be* 
fchaf&nheit  delfelben  /  dadurch  derfelhe  ihmjelbft  (unab- 
haiigig  von*  ällei  iicfchaffeahcit^idcr  Gcfi^enfiänd^<les  Wol- 
lene) ein  Gefctz  ift.  Fine  FlaodJiin^  Uauu  aber  mit  dit'fer 
Autaiiomie  ^aiiaaimen  [)eirehefti>'  wenn  der  Gegenitand  des 
Wollens,  der  zur  Handiünj  befUmmti  den  Wiüen  nicht 
von^fich  ai>hangigtnacht,  und  koins  der  Gefetzi^i  die  der 
Wille  fich'4eU>ft  giebt,  aufhebt^  ob<VohI  dre  Wirkllchma' 
chung  des  GegeuTian des,  uJer  die  iLnulluiig  auch  von  kei- 
nem Gefetze  des  Willens  gebotf*ii  wini.  DaCs  ich  diefes 
'VVorterbuqh  fchreibe,  ift  er-Iaii.bt,  denn  es  gieht  kein 
X^efeisLtles:  Willens'  (d.  i.  kein  moralifbhes  .Gefet^),  dem  ich 
dadurch  efitgegeA  handelte«  ,  ob vi^ohl  es  du'dh  kein  Gefett 
^iebt,  durch  weiches  mir  geboten  würde,,  gerade  diefes 
•Wörterbuch  äu  Cchreiben.  -  Die  Handlung    die  nicht  mit 
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der  Auroiiomie  fies  Willens  zufammen  btliehen  kaoiiy  ift 
uueriaubt  (G.  8b.). 

2»  Erlaubti  fagt  Kant  auch  (K.  XXL)»  ift  eine 
Haniiiung,  die  der  Verbindlichkeit  nieht  ent- 
gegen ift.  V  e  r  b  i  n  d  1 1  c  Ii  k  e  i  t  ift  die  NolhwPndJs^- 
kj'it  einer  llanillunt^  unter  eineai , Ivategorifcheii  Inipera'iy 
der  Vernunft;  der  Untegorifche  Imperativ  der  Vernunft 
i(t  derjenige,  welcher  dieüandlung  ifkicht  etwa  mittelbary 
Ibadern  nnmiltellKUr  als  objectiir  -  noibwendig  denkt  und 
Bofhwendig  macht.  ^  Es  tft'ofti  dem  kategorifchen  Impera- 
tiv nicht  die  Vorftelluiig  eines  Z\v»'cks  mit  der  Handlung 
verknüpft,  der  durch  die  Handlung  erreicht  werden  liann« 
Die  blof«H  Vorfteilung  der  Handlung  felbft,  oder  ihre 
Form 9  da&die  Maxime,  nach  der  ße  gefchieht,  zuna  ailg^ 
ffieitien  Gefetze  dienen  kann,  macht  Oe  nothwendig  (K. 
XaH.).  Kine  Handlung;  nnn  die  diefer  (nioraürrlien,  ia 
der  biofsen  Form  dör  Alaxime,  nach  der  eine  Handlung 
gefchieht,  gegründeten)  Nothwcndigkeit  einer  anderil 
. HandloDg  aicht  entgegen  ift,  h/eifst  erlaubt.  Sine 
Handlung  ^  die  weder  geboten 'noch  verboteta  i(V;  ift  blofk 
er  I  a  ii  ii  i ,  weil  es  in  Anfehun^  ihrer  j^ar  keine  Pfliclit  gielit, 
d.i.  kein  die  Neignng  einrdn'änkrMi. fes  Gefelz.  Es 
ici]»int  aifoj  als  fei  d«r  Wille  bei  dieier  Handlung  freier, 
«Dd  als  fei  fie  fittlioh  •  gleichgültig  {inäijferens, 
t^pkoopwt^  res  nmrae  faeuUatis). 

3.  Kant  fagt  fK.  XXI.)-  e*?  giebt  in  Anfehung  der  er- 
laubten HandJunir  kein  die  Freiiieit  (ßefngnifs) 
einfchrinkendes  Gefetz.  Es  fragt  lieh ,  wa<;  heif<;t  hier 
Freiheit  oder  BefugniCaV  Wenn  die  Gefetzgebung 
Ilie  eines  fremden  Willens  und  nicht  die  des  eige- 
nen Willens  (Antonomie)  wäre,  fo  wäre  diefe  Freiiieit 
aii^^rvlings  die  Unabhängigkeit  des  pfqenen  Willens  voa 
dem  Gefetze  des  fremden  W.llens  in  Anfehung  einer  be^ 
ftirnnten  Handltiag.  *)    Aliein  die  Freiheit  beftehet  bei 
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den  BiorililblieD  HiDdlangen  ebtn  in  der  UnibbSnfne^Iceit 

des  Willens  von  allen  empirifchen  Beftrmmungs^raiiilen 
des  Willens;  und  die  Imperativen  f»nd  die  Gt-fetze  der  Au- 
taaomie,  oder  des  eigenen  Willens,  in  fo  fern  üe  die  ünn- 
lieb  afßcirte  Willkühr  einfchränken.  Schränkt  nun  der 
Imperativ  die  fiimlich  afficirte  Wülkühr  in  Anfebung  einer 
gewiden  Handlung  nicht  ein ^  foift  die  Handlung  erlaabt, 
{bbffinkt'^er  fie  aber  ein,  fo  ift  fie  unerlaubt  Kant 
verftehet  alfo  hier  unter  Freiheit  oder  Befuanifs  of- 
fenbar  die  Unabhängigkeit  der  finnlich  afBcirten  VViilkühr 
von  einem  dieselbe  einfcbrdokeoden  Gefetze  der  Autono- 
mie, oder  einem Impentiv»  derein  Verbot  feynwQrde» 
folglich  vom  Sittengebtso.  Hlerniicb  mnfs  des  bencbtigt 
werden,  was  leb  im  Artikel:  Bof ngnifs,  t.  von  diefer 
Steile  ^efagt  habe. 

4-  Man  kann  nun  fragen :  giebt  es  eine  iolche  Unab- 
bängigkeit  der  fionkchen  Willkühr  vom  Moralgefetze,  dafs 
die  Handlung  dedurcb  ginzlicb  fittlicb  -  gleicbgüU 
tig  wflrde?  giebt  ^es  Handlungen,  die  durcb  das  Moral- 
pcfetz  weder  geboten,  noch  vertioten  find?  und  in  diefetn 
Fall  fragt  es  fich  wieder,  fjnd  diefe  HancUungen  von  der 
Art,  dafs  fie  gar  kein  Gegenitand  des  SittengeCetz^  Gnd| 
fo  wie  etwa  die  fichtbaren  Dinge »  als  foicbe»  gar  keine 
Gegenftfinde  des  Geruchs  find,  oder  gjebt  es  auch  da  dio 
Gefets  der  Sitten ,  nur  ein  folches ,  das  kein  Imperativ  \% 
*und  alfo  weder  Gebot,  noch  Verbot?  Wenn  die  Autono 
mie  des  Willens  auch  Aber  folche  i^anJiungen  disponirt, 
weiche  weder  geboten  noch  verboten  find,  fo  wären  diefc 
Handlungen  nicht  fittlich  -  gleichgültig,  fondern  fit^ 
lieb  -  b  ef  ti  m  mt,  dasSittengefetz  tbut  über  fie  einen  Ans* 
fprucb,  und  fie  verdienen  auch  denNatiien  littlicherHandk 
lungen,  nur  oiebt  fittlich*  guter,  oder  filtlick*bO£er,  fon- 
dein  fittlich  -  zulaffiger  Handiuiigeu. 

5.  Kant  läfst  die  ganze  Frage  unenifchieden,  fegt. aber 
doch  (Z.,  i5.):  ob  e.3  Er  lau  bni  fsgefetz  e  (leges  per^ 
miffivae)  der  reinen  Vernunft  geben  könne,  fei  bisher 
nicht  ohne  Grund  bezweifelt  worden.    Wolf  ent* 

fchied  nehmlich  dagegen  (jjhiiof  pract.  uaivcr/l  Tom*  L 
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f  184.):  »eigentlich»  lagt  er,  find  eile  Erlaubnlffsgeferze « 
keine  Gefetze»  fendern  nur  dlie  noth wendige  Folge  der 
GelMite  und  Verbote/^    Er  giebt  alfo  erJanbte  Handlungen 
za ,  6e  follen  aber  nacK  ihm  ledigfieh  ans  dem  Gebot  und 

Verbot  folgen.     Und  in  der  I  hat,   was  weder  geboten,  , 
noch  verboten  ift»  das  fcheiut  an  und  für  fich  felbft,  ohne  1 
alles  weitere  Gefetz,  fchon  erJaubt  zn  fejn.    Die  ganze 
Fraga  aber  lilst  fich  eher  beantworten»  wenn  man  bemerkt»  ^ 
daCs  erlaubt  nicbta  anders  heifat»    ala^  rooralifi?h 
möglich  (K.3CIX.).    Dia  Erlaubte  und  Unerlaub- 
te ift  nichts  anders,  als  die  Kategorie  der  Möglich» 
Iceit  oder  Unmöglichkeit,   in   fo   fern   fie  die  Be- 
ftiinmung  der  freien  VViilkühr  betrifft   ^P.    1 14'  i»70- 
Diefe  mula  aber  immer   autonomifch   feyn,    d.  i.      ^  * 
durch  ein  -vom  Wüleii  felbft  gegebenes  Gefetz  gefche» 
hen«     Ift  fie  daa  nicht,  fo  wird  fie  blob  durch  An- 
triebe der  Sinnlichkeit  beftimmt,  und  ift  nicht  frei,  fon-' 
dem  anhängig  von   den  Bedingungen   der  vSiimhchkeif. 
Wir  wollen  uns  denken,  daf«;  die  WillkiUir  durch  eine 
Neigung  alEeirt  ^erde»    und  dafs  die  Befriedigung  die-  T. 
Itr  Neigung,  unttr  alJeo  vorhandenen  Bedingungen,  kei* 
nem  Verbot  entgegen  ift,  (o  ift  fie  nach  dem  SU-  * 
tengefetze  nicht  wirklich,  denn  fonft  mfkiate  fie  %'on 
denifelben   geboten   werden.     Da  fie  nun  aber  doch 
wirklich   gefchieht,    und  die  Willkühr  nicht  frei  fcvn  \ 
würde,   wenn   fie  gar  nicht  nach  dem  Gefetze  (ohne 
aUe  VVillensbeftimmung  durcba  Gefetz)>  gefchähe ,  indem 
die  Formel,  fie  Ift  nlcjit  verholten  nnd  nicht 
geboten,  bloGt  Tagen.  wOrde,  fie  gehört  gar  nicht  un- 
ter die  Kategorien  der  Freiheit,   fo  gefchieht  fie  durch 
eine  Erlaubnifs  des  Gefetzes,  unl  die  Gefeti^gebung 
der  Autonomie  des  Willens  macht  die  Handlung  mög- 
lich und  dadurch  zu  einer  freien  (nicht  biofa  fion- 
lieh  bedingten)^  Handlung. 

6.  Man  Icann  fich  die  Sache  auch  fo  rorftellen. 

Eine  Ha n dl ung  ift  nicht  geboten,  heifst ,  fie  gehört 
nicht  unter  die  Kategorie  der  Pflicht;  fie  ift  nicht 
verboten,  heifst,  fie  ge;bört  nicht  unter  die  Kategorie 
des  Pflichtwidrigen;    S^J  fie  alfo  nieht  unter  g^r 
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keine  Kalej^orie  der  Freiheit  gehörrn,  welches  nicht 
Wüplich  ifl,  weil  der  \VüIe  in  Anlehung  ihrer  dann 
nicht  frei  feyn  würde »  ,fo  miifs  fie  ihre  eigene  Katego-^ 
rie  der  Freiheit  haben,  und  des  ift  die  der.  Erlaub- 
nifs.  Nnn  ift  ««  wobl  wahr,  dab,  wie  Wolf  behaup« 
tet,  die  F.rlaubnifs  zur  Handlung  umniuelhar  daraus 
folcjt,  dafs  fie  weder  geboten  noch  verboten  ift,  weil 
es  iieine  and«re  Kategorie  weiter  giebt^  unter  die  fi«^ 
.gebracht  werden  kann;  aber  es  folgt  daraus  nicht ,  dais 
idie  Handlung  y  darutei,  weii'fie  erlaubt  ift»-  fittJich  gleich* 
gültig  ifl,  fondern  nur,  dafs  eü  eine  andere  BeftTmmnng 
der  vViÜkütir  durchs  Sittengefotz  für  diefe  llm.lJung 
giebt,  als  die  Erlaubiiifs.  Nun  'heifst  aber  eine 
Handlung  durchs  Sitteogefetz  beftimmen  nichts  anders, 
als  iie  durch  ein  Oefetz  bedingen,  folglich  hat  die  er* 
laiibte  Handlung  jedesmal  ihr  £rlaubn ifsgefetz 
oder  l*  arm  1 1  fi  V  ge  le  tz. 

7>  Man  kann  in  den  Sittenlehren  und  Rechtsleh- 
ren'die  Aufstellung  der  Erlaobnifsgefetze  felbft  entbeh* 
ren,  weil  fie  nichts  anders  enthatten,  als  was  fchon 

dnrch  die  Oebolo  und  Verbote  nicht  fittlich  bedingt  ift. 
Absr  man  kann  diefer  VoiTtellung  der  F.rlauhnils  'ind 
des  Itriaubnirsir^fetzes  nicht  entbehren,  weil  jede  Hand- 
lung i;ier  Ethik  fittlich  bedingt  feyn  'mufs,  wenn  meine 
Gelinnung  dabei  moralifch,  und  die  Handlung  felbft  le- 
gal fe;^n  foll.  Denn  eine  Handlung,  welche  blofs  we- 
der i^ftboten  noch  verboten  iff,  kann  ich  uorli  nicht 
legal  nennen,  üe  inufs  durch  ein  Gefet/.  erlaubt 
fevn,  wenn  diefes  auch  implicite  in  einem  Gebot  oder 
Verbot  läge.  Bei  einer  rechtlichen  Handlung  mufs  ich 
g  fiebert  feyn,  dafs  meine  Handlung  nicht  In  Anfprueh 
^etiomiLM'ii  wep'lcn  kaau,  und  dai»  gekiueal  diucli  das 
Permiffi  vgelet z. 

8,  Grotitts  und  Pufendorf  waren  der  Meinungi 
dafs  alle  Handlungen  ,  die  weder  geboten  noeh  verboten' 

find,  ,  fittl  ich  •  gl  f^i  ch  grt  Iti  £^  wären,  und  dafs  die 
Wilik  ilir  hier  durch  kein  Gt  ielz  eingefchränkt  werde. 
Der  erltere  £agt  ^de  iure  ötiUi  ac  pac^s  üb*  L  G«  L  9.). 

■  • 
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udie  Erlflbilmifc  ift  nTcIit  eigentlich  «fin  Act  des  Gefez- 
zes»  foBdera  ein  bkifser-Ni^ht-Aet,  •••fei  ctoDi\^  in  to 
fern  es  jeden* A nilem. verbindet ^  'dai  inlciit  su  hhid^rn, 

was  iias  Gefetz  jt maiulen  erJGuht."  Und  der  letztere 
erklärt  ßch  darüi)cr  {de  jui  f*  uut.  et  gent.  L.  L  C.  f^L 
A'^.)  *  „dadureh,  dafs  ir.an  dem  Gefetze  die  Kraft  zu 
verbinden  t»etlegty  fchiie£|t  män  fülirobweigend  die 
Uofse  Et  1  a  u  b  n  i  f  s  von  *  der  2abl  *der  Gefetze  eu$.  Ein 

  * 

Romireher  Rechtsgelehrter  behauptet  demolin geachtet : 
die  Kraft  des  ^Gefetzes  bcTteliet  darin,  iiafs  es  gebietet, 
verbietet^  erlaubt  (pennittete)  und  ftraft.  *)  Aber,  ei^ 
gei.tlich  20  reden,  ift  die  Erla  u  bnifs  kein  Act  des 
Oefetzes,  fondem  ein  biober  JVicbt^aöl,  wenn  ieh  mich 
Ib  »uedr Reken  darf«  Wasr  das  Gefetz' erlaubt,  gebietet 
daffelbc  weder,  noch  verbietet  es,  folglich  lundelt  es 
in  diefer  Rückficht  gar  nicht.  In  der  Ihat,  wenn  et- 
was weder  geboten  noch  verboten  ift,  fo  glaubt  man- 
ÜMift  in  ailen  Fällen,  dafs  ees  Jedermann  fpmi  ftehe,  es' 
tu  thnn  oder  nioht  Zu  thun;  und  folgllkdi  mah  nt^n  es 
fbr  erlaubt  halten  ^  wpnn  auch  das  Gefetz  davon  gar 
nichts  erwähnt  hat 

Barbeyrac  (Le  droit  de  ia  .  guerre  et  de  la 

aotwortet:  „die  Erlaubnifs  i(t  eine  eben  fo.  reale 
Wirkung  des  Gefetz  es,  wenn  man  es  in  felneni  gan- 
zen ümfad^e  iiitnmi,  als  die  ftäikfto  V  e  i  b  i  i;  d  1  j  c  h- 
keit.  Der  Gefetzgeber  disponirt  über  alle  iiandluu- 
gen  derer,  die  von  ihm  abhängen;  es  giebt  keine  Haml- 
lang,  in  Rückficht  welcher  er  nicht  die  Nothweodig- 
kei^  fo  oder  ander« ^zu  .bändeln^,  auferlegen  könnte« 
Aber  kein  Gefetzgeber  übt  feine  Autorifit  in  dicfem 
Umfange  arrc  ^  er  läfst  immer  in  Anfehung  einer  Men^je 
Dinge  die  1?  reiheil      nach  Belieben  zu  handeln.'^ 


*)  L>§fiis  virtus  (hae;)  est:  imperare ,  vetar« ^^j^grmiiters ,  punirB, 
*  •  **)  Diat  ift  dl«  Fr«ib0lt }  wnmsAw Eaiit  lapt,  llt  wmdm^ißnA^itU 
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10.  „Mati  kann,  ßhrt  Barl>-'yric  (i.  a.  O.)  fort, 
cliefe  ErlauhniCf  nicht  cioen  Uoüseii  Niel^t  -  Act  neonen. 
£$  ift  «an  fehr  pofitiver,  obwohl  gewdhnlicb  ftiiUchwei» 
gflocter  Act,  ^  durch  wdchen  d«r  Oebtzgeber  blob  feia 
Recht  gewKrermaiseii  nicht  geltend  macht  (xe  relaeke 
de  fon  droit)  So  dafs,  da  die  gehotenen  und  vcrbo- 
tenet^  Handluugea  durch  das  Gefetz  politiv  feftgelelzt 
find,  io  Co  farn  es  eine  Nothwendigkeit,  ctte  erftera  zu 
thaa  und  die  andern  zu  laßen,  aoferiegt»  Ton  der  man 
fich  niehf  lob  machen  kann,  die  jerlaubt^n  Handlun* 
gen  durch  das  Gefetz  auf  ihre  Art  und  nach  ihrer  Na- 
tur eb^n  fo  pofiiiv  beftimmt  üad,  in  fo  fern  das  Ge* 
fetz  urfpf anglich  die  (moralifche) 'Macht  eriheilt,  fie  nach 
Belieben  entweder  m  thon  oder  zu  lalTen«  oder  diefe 
Befugnifs  (raehtJiobe  Erlaubnifr)  beftätlgt  «nd  Übt«  dio- 
es  hätte,  entweder  ganz  oder  zum  Theil,  aufheben  • 
können.  Es  bedarf  dazu  keiner  f^efondern  Erlau bnifs: 
das  SUilfchweigen  des  Gefet2gebera  ift  hioiäogiich>  auf 
eine  pofitive  firlaubnib  zu  allem,  was  weder  geboten 
Boch  verboten  Ift,  za  fcbltelMin*  Ueberdem  legt  jn 
tnch,  wie  felbft  Grotloa  zugeftebet,  die  firlaubnib,  dio 
ein  Gefelz  Jemantfeii  giebt,  andern  die  Verbindlichkeit 
auf,  ihm  kein  Hindernifs  zu  verurfachen,  wenn  es  ihm 
oinfallen  ibUte,  das  zu  thun,  waa  das  Gefetz  erlaubt.*^  * 

■ 

11,  „Diefe  Verbindlichkeit,  fahrt  Barbpyrac  (t.  a. 
O«)  fort,  wird  hervorgebracht,  und  muis  noth wendig 
hervorgebracht  werden,  dorch  ein  Recht  deflen,  dem 
das  Gefetz  die  Freiheit  giebt,  nach  feiner  WiilkQhr  za. 


GtCatigfbmif  ift  «ftMIkh  iaft«r«  Ftei1i«|t«  bdte  Aonmomia 
4w  V«niiiii&  abtr  blofi«  Uebaninftiinaiiiiif  dar  fiiuüidi  alMitan 
Willifliir  mit  d«m  GefMM.  • 

*)  Hier  ▼erfielit  Heb  Burboyrae;  dureli  dU  flillfcbw«!» 
gen  de  ErUubnif»  maebtte  GtfaugtbOT  Ciaia  Raabt  «bvnfalU  gvluni* 
Sr  kuin  ja  nicht  ▼«rbietaB«  und  gabieien.  oline  da«  au  erlauben«  waa 
nicl^c  in  dem  Gebote  und  Verbote  mit  begriffen  ift,  tind  wenn  er  ei 
ttueh  nicht  auadrOckUoh  gefagt»  To  ift  dennoch  diala  KrUahnifa  «b«n  b 
woU  whiBdend.      daa  fiabet  wad  Yaribafi 
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)ii»it«lii,  *)  Demi  mit  alkn  VerbiiKiliclikeiteo,  welche 
nis  iA  Beziehung  «nf  einen  Andern  heti  ift  ein  Recht 
(des  Andern)  irerbtenden,  des  ihnen  oorreTiiondlrt;  und 

rieht  (iarun^,  weil  man  verpflichtet  ift,  dies  oder  jenes  zu 
thuii,  li«jr  ein  An  ierer  das  Recht,  diefes  zu  fordern,  fon- 
Jeroim  GegentheiJ ,  weilJetnand  das  Kccht  hat,  dies  oder 
jenes  zu  fordern,  ift;  man'verpfliphteti  es  zathun.**)  Wo« 
her  rnhrt  hier  das  H^^sht?  Es  kenn  blois  ans  der  Erlenb* 
B»Ut  des  Gefetzes  entfpringen,  eine  Erlaubnifs,  lirail  wel«- 
eber  man  auch  Jedem  widerftehen  kann,  der  ujqs  in  dem 
Genufle  dieües  Rechts  flüfaren  wollte.^ 

12.  „Endiich,  lagt  Barbeyrae  (a.  a.  O.),  welisjeder,^ 
dib  die  Gefetze  zuweilen  eine  ansdr  ttckliebe  Erlaiib« 

nif«  bewi  11  iiren,  entweder  allen  denen  ,  die  vom  Gefet/ge* 
ber  abhängen,  oder  nur  einigen.  Am  diefem  alle»  folgt 
liinl^glioh,  daC<;  die  Erlaubnifs  nicht  vom  Begriff  des 
(Metzes  nusgffchioflen  werden  mab/*  Wenn  man ,  la^' 
«r  an  einem  andern  Ort  {Ledrmi  de  Im  nmture  et  des  gens 
Uv.  L  ch,  VI,  XV,  not,  2),  «ifmwkfam  über  die  Natur 
der  inoralifchen  GegenftänJe  reflectirt,  fo  wird  man  finden, 
dafs  die  aligemeine  Idee  des  Gefetzes,  in  fo  fern  fie  den 
Willea  eines 'Gefetzgebers  bezeichnet,  mit  der  Verbind* 
bchkeit»  ge wKTe  Handlangen  zu  thun  oder  zn  laßen«  zngleioh 
die  ^Snlsere)  Fielheil  in  fi'ch  fchliebt,  andere  Handlungen 


OUt  vidMiir,  da  yerhlndlieliktit  die  NelhwmdickflK 
^  Htttilui^  aMr  einal  laMgoiifoliMi  Inpmtir  tft »  fo  ift  eilt  ^Um 
BtUiiMIt  «in  kattfoiiliDlMr  ImpmtiT  des  e«bpu  nad  Varbou  lurdif 
Aa^ern,  und  nmgekehrtt  T«rbuiidtM«  Et  \ktm  niditf  erlaubt  Wflidm«^ 
•bMAaderu  sn  eti>iet«Ti .  et  xu  ▼erftatMa,  und  tu  Vwbiaien»  msu  hin* 

«edef  Itaim  »icbti  geboten  nod  ▼erboten  werdm»  obne  An3enr  i 
IS  «rlaabea .  su  fordern,  dafi  ea  'gafcbahet  oder  unterbleibe.  Dabee 
^^*t  weil  die  Erlaubuift  de»  Andern  vei pflichtet,  folieint  fie  unai^ 
^btr  XU  beaeohtigen ,  dabing^gen  das  Gebot  und  VeeboK  WgAaibtilft 
tttd  dadnnb  den  Anden  mlnelber  becechtigb 

**)  leb  bebe  dee  Segentbeil  geieigt  in  meiner  Gvnndlegnag 
aar  Metepbylik  der  Eeebie^  ZaMiibaa  X790*  l»di»  beiden 
etfeiAbIdliBitiin. 
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ZU  thua  oder  zu  Jafieii.  Eine  Freibeit,  deren  Bewilligung 
immer  etwas  PgCtives  beifieh  fahrt,  diefeJMwiUiguUgmag 
nun  ausdrücklich  oder  ftillfchweigend  feyn.  Da  nun  das 
Recht  und  die  Verbindlichkeit  rwei  relative  (cor* 

refponriireiule;  Itleen  liiiil,  warum  folUc  man  nichl  eben 
fo  wohl  eia  blofses  Erlaubnif? gefetz  i^Loi  de  /impfe 
permijjion)  zulaOen^  alsein  Vcrpflichtungsgefetz 
(Loi  obligatoircy  Gebot  und  Verbot),  das  ift  eben  ib< 
iRTohl  nöthig,  um  uns  in  den  Stand  zu  fetzen ,  iicher  und 
ungeftraft  (oder  in  der  Ethik,  um  des  Oefetxes  wil-. 
len)  nach  Belieben  handeln  oder  nicht  handeln  zu  kön- 
nen. 

*  i 

i3«  Orotius  erklirt  (de  iure  belli  at  pads  Ub.  L  eap* 
J.  f.  17.  nunu  3.)  -das  Erlaub.nifsgefetz  fo:   es  ift 

ein  Wille  des  Gefetzgebers»  durch  welchen  er  denen, 
die  von  ihm  abhänj^en ,  das  Recht  oder  die  nioralifche 
Macht  giebt»  gewiffe  Din::;e  ficber  und  gcfetzmäisig  zu 
befifczen,  und  gewiffe  Handlungen  nach  Belieben  zu  thnn, 
und  felbf^  ?on  Andern  zu  lordem.  Er  giebt  aber  d^ 
jnit  offenbar  flillfchweigend  zu,  dafs  Mie  Erlaubnifs  ein 
Act  des  Gefetzes  ift.  Titiiis  (Oöj.  i/i  Pu/f/iäoif.  L,  LI.) 
ift  der  Meinung  des  ^arbeyrac,  auch  J.  Calden  iße 
Jure  Natur,  et  Gent,  fecund*  Hehraeos  Uh.  cap.  i^.). 

14.  Die  Formeln,   durch  welche  das  Gebot  und 

Verhol  ausgedrückt  werd<^n,  find:  du  follft,  du  folift 
tticht.  Es  fragt  iich  nun,  wie  heifst  die  Formel,  durch 
welche  das  Erlaub nifsgefets  ausgedrückt  wird?  und  da 
iCt  die  Antwort:  du  kannft  oder  du  darfft,  als  ein* 
Wefen»  das  den  Willen  hat',  ' das  Sittengefetz 
4  u  b  e  f  o  1  g  e  n,  d.  i.  es  i  i  t  dir  m  o  r  a  Ii  f  c  h  rn  u  •;  l  i  c  h. 
JVlan  kann  auch  noch  unterfcheiden  zwifchen  etliifch. 
erlaubt,  rechtlich  erlaubt  und  gefetzlick  ec-t 
1  a  u  b  t.  £  t  h  i  f  c  h  erlaubt  ift  eine  Handlung »  wenn 
Sie  vor  dem  OewHTen  erlaubt  ift;  rechtlich  erlaubt, 
wenn  fie  keinem  Hecht  eines  Andern  entgegen  ift;  ge- 
fctzlich  erlaubt  könnte  man  die  Handlung  nennen, 
wenn  man  fie  zwar  als  üttlich  betrachtet,  abe^  oliu^ 
R&ckficht  auf  die  Gefinoosig,   mit  der  iic^  geichieht 


Erlaubt,  ^5' 

Riemach  ftefaen  di«f6  Begriffe  fo.  Ekle  Handliing  ift' 
durch  das  '      '  ' 

Gebot      Hrla'ub-  Verbot 

nifsgefetk 

Ethifch:  innerlich    ^ethifch  er-  ifinarlich; 

pinrhtniäf-         laubt,  pflichtwi- 

Legal!*   ä^fser^Ifch  gefet^lieh  äufserllch 

tat:        pflitlitmaf-  erlaubt,  pflichtwi- 
ü §i  oder  Je-  d  r  i  g, 

gal,  -  '     '  oder  illegal. 

e  c  h  t-     rechtsgül*    rechtlich  rechtswir 
iich:  tig»         erlaubt  oder  drig. 

.  befugt, 

15.  Der  einzige  ümftand,  deffen  Erklärung  noch 
Schwierigkeiten  zu  haben  fcheint,  ih  das  Renuzelehetf^ 
woran  ich  die  Erlaubnift  zur  Handlang  erkenne.  Und 
dfefes  Kennzeichen  Ift  ,  dafs  das  Gegentheil  der  Maxi- 
me, woriiarh  die  Hdiidlunr:  c^rchehen  foll,  eben  fo  wohl 
aUgemeines  Gefetz  feyn  kann ,  als  die  Maxime  feibft. 
Man  fragt  z.  B.  oh  es  allgemeine«  Gefetz  werden  kdn* 
ae»  Stfhweinefleffbh  zum  Nahiruogsmittel  zu  gehranchen, 
and  da  finilet  lieb,  dafs  diefe  Makime- lieh  fowohl  als 
•llgemeines  Gefelz  denken  lalle,  in»!em  darin  ke-n  Wi-' 
derfprurh  ift,  als  auch  als  '  ali  gemein  es  Gefctz  wollen 
lalle.  Aber  eben  fowohl  kann  es  auch  allgemeines  Ge-' 
fetz  feyn,  Seh^teinefleiieh  nicht  zum  Nahrungsmittel 
za  gebrauchen ,  li^ie-  es  fchpn  einmal  nt»ter  einem  Vol- 
ke der  Fall  i^eweTen  ift.  Folglich  ift  es  ein  Erlaubnifs- 
gefetx  der  Ethik,  Schweinefieilch  zum  Nahrungsmittel  zu 
gel)r2iichen;  oiier,  du  kannft  als  ein  nac  h  dein  Moralge- 
iitze  lebender  Menfeh  Sobweineüeifeh  eCfen. 

16.  Aber  Gefetze,  *fagt  Kant  (R.        enthalten  einen 

Grund  objectiver  praktifrher  Noi hweniiigkeit.  Erlaub- 
•  ifs  hingegen  enthält  einen  Grund  der  praktifchen 
Zufalliuknit  gewiffer  Handlungen,  denn  fowohl  die  er- 
laubte Handlung  als  auch  ihr  Gegentheil  Ift  praktifcl^ 


39Ö  ,  Eriatfbt. 

inöglicl).  WMerfprecben  fich  alfo  nicht  die  BegrifPp  Ge- 
fetz  und  Eriaubnifs,  wenn  man  fie  zufaminen  in  ei- 
nen BegritT  des  Eriaubnifs geCetzes  vereinigt?  Al- 
ieio  das  Object  des  GefeUes  ift  hier  die  Erieubnifs  (denn 
ErUübnifsgeretz  beibt  So  viel»  ab  ein  GeCetz^  weU* 
ehes  die  Eriaubnifs  giebt),  diefe  hat  objecfive  prakti* 
fche  Nothvvendigkcit,  das  Object  der  PIrJaubnifs  ift  aber 
die  Handlung,  diefe  hat  objectiv  praktifche  Zufälligkeit. 
Ein  Eriaubnifs  gefetz  ift  alfo  ein  folcher  pralctifcher 
Oirun/lfatsi  der  für  deo  Willen  eines  jeden  Ternaofkigea 
Wefens  praktUche  Nothwendigkeit  hat»  and  Haadlungen 
cieflTelben  für  praktifch  zufällig  erklärt;  z.  B.  du  kanifft,  • 
ah  ein  We(en,  das  den  Willen  hat,  das  Sittengefeiz  zu 
befolgen,  oder  du  darflt  jede  Speife  zu.deiuer  iNiahrupg 
lodar  deinem  Vergnflgen  geniel^en,  die  deiner  Gefund* 
beit  nicht  fchädiich  und  dieiii  Eigenthum  ift  Man  fieht 
1lbr%;ens  aua  der  SteUe  (E.  \5*)^  daf$  Kant  ebenfalls  für 
die  Erlaubnifsgefetze  ift.  Dafs  es  übrigens  blofs 
erlaubte  Handlungen,  und  folglich  Erlau bnifsgefeue 
der  BiQralifch- praktifch en  Vernunft  giebt,  k»nn  man  auch 
daraus  fehen»  daÜB  jede  Pflicht  von  weiter  Verbindlich* 
keit|  eben  diefer  ihrer  Natur  nach ,  hlob  erlaubte 
Handlungen,  vürausfetzt  (T.  78),  zwar  nicht  als  Aus- 
nahmen von  der  Maxime  der  Handlungen,  fondern  als 
foicbe,  die  in  der  Coilifioo  der  ßeftimmungsgründe  der 
maralifch-praktifcben  Vernunft»,  cLi.  duEch  die  Einichräfl«> 
kung  .einer  Maxime  durch  die  andere,  verhaltet  werden 
(T.  20.)«  Ein  Beifpiel  davon  fiehe  im  Artikel:  Ehe, 
16.  Auch  fagt  Kant  feibft,  man  könne  das  rcchtliclie 
l^oftulat  der  praküfchen  V^ernunit;  eine  Maxime,  nach 
welcher, ^  wenn  ße  Gefetz  wOrde,  ein  Gegenftand  der 
Wjllkallr  an  fich  (ob)eefiv)  herrenlos  (res  nullius) 
werden  meiste,  ift  rechtswidrig,  ein  Erlau^ni fsge* 
fetz  der  praUtifchen  Vernunft  nennen,  weil  es  uns 
eine  Befugniis  (rechtliche  ILriaubnifs)  giebt  (K.  56.  58)* 

Kant.  Grundlegung  zur  Metaph.  der  Sitten  II«  Abicbn. 
S  86. 

Deff  Metaph.  Anfangsgr.  der  Rechlslehre  Einleitung  1.  S» 
VU  $.  IV.  a;  L  Th.  I*  Hauptfi.  $.3.  S.  66.-* 
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Erlaubt  •  Erörterung.   Erfoheinen..  .  %yf 

DefC  Critik  der  praku  Veni.  L  Tb.  I.  B.  IL  Haoptfu  $• 
114  —  S.  117.  * 

D«rC  Zoa  ewigen  Frieden«  I«  Abfchn«*«*  S,  i5* 

'     D«rC']tfct«pb.  Afifengsgraode  der  Tugendltlire«  SlaTeit, 
Vit  Ji.  30«      L  a  t  Hptfu  Ih  Ardk.  §.  7.  Celmlu 
*  Frage.  &  78. 

■ 

Erörterung^ 
L  Expofition*  ' 

£rfcheinen^ 

9ppüref€^  apparaiire^  Ein  Oegeoftand  der  Sisa* 
lieh  k ei  t  feyn  (C*  43)*    ^      •her  etWit  ein  Oege«« 

ibiid  der  Sinslichkeit ,  wenn  es  unfere  Sltkoe  Ib  iifftcirt, 
clafs  wir  eine  Airfchauung  davon  bekommen,  und  es  im 
Raum  oder  doch  io  der  Zeit  wahrnehmen.  Man  nennt 
es  er£cheinen>  weil  diefe  Gegenftände  aufser  der  Er* 
khrmgy  weim  6e  nicht  die  Sinnllehlieit  aAcIreo»  «och 
nicht  die'Beichaffenbeit  heben  >k6nQen ,  die' fie  als  Oe* 
fienftänJe  der  Suiniichkeit  von  derfelbeo  bekommen» 
Sie  können  z,  H.  nicht  im  Raum,  in  der  Zeit,  nicht 
au5;^edehnte  Wefen  u.  f.  w.  feyn,  weil  diefe  Befchaf* 
leoheiten  ihren  Gmnd  in  nnferer  Sinnlichkeit»  iL  U  vn« 
fern  Vermögen,  SiAdrOeke  tu  empfangen,  habeny  welehn 
von  diefem  Vermögen  eine  gewifle  Form  bekommen,  fo 
dafs  fie  folche  Gegenftände  werden^  iu  denen  wir  da« 
zu  fucben  haben  |  was  uns  ath^irt« 

*. 

Man  fieM  ee  gewöhnlich  Air.  aoflgemadit  a% 

dafs  die  Gegenftände  der  Sinoenwelt  aaeh  dann,  wena 
fie  nicht  angefchauet  werden  ,  foJgiicii  auch  aufser  der 
Eifahrung«  wirklich  fo  find,  wie  wir  üe  wahrnehmen^ 
und  durch  Beobachtungen  und  Er£ihmngpn  fie  kennen 
lernen.  Da  aber  h  vieles  von  den  Gagenftfinden  n  priö^ 
ri,  d.  i.  nnabhSngig  von  aller  Wahmehmtnig,  mit  NmiK 
wentligkeit  und  Allgemeinheit  kann  ausgefagt  werden^ 
ib  haa  ÄaQt.  zuerü  hieraus  e^aa^cichiig  ^eCohloQeni  4a^ 


Eifcheiiien.  Erfchfeinmig. 


.die  fibnlicbrn  Oeiseuftän^e  liichts  anders  als  Darftellun- 
gen  ¥on  etwas  lind,  wie  es  uns  erfcheint,  d.i.  fo  wie 
es  unfere  Sinqe  afficirt,  und  dadurch  feine  BefcHafTenheit 
als"Erfcheinung  enthalt«,  die  kein  Ding  an  fich  feya 

Junn,  f..  An  fioli.  (0*69.)  ,  ' 

3.  Kant  fagt  (C.  i2v3):  erfcli einen  beifst  em- 
pirifch   angefc  flauet    und    pegeben  werden» 
Gefetzt  ich  böre  eiog^  jVlpQk>  fo  JäH^  fi«  <nir  ins  Gehö^^ 
Und  wird  ein  Gegetilrancf  für  diefeti  ^inn.   Ich  fchaue  dann 
die  Mufik  empirifcb  an,  durch  mein  Gehör,  d.  i.  ich  be- 
komme eine  folche  Vorftellung  von  ihr,  hei  der  ich  eine 
Empfindung  habe,    durch    die  icii  mir  der   Mufik  als 
wirklich  vorhanden  bewufst  werde«    ich  bringe  die  iM^fik 
^kht  felbft  hervcRV  Sondern  üe  wird  mir  durch  die  Eiji* 
.drfleke  auf  tneinen  Sinv  de»  Gehfirs  gegf^ben.    Hätte  i^h 
kein  G<üiör,  fo  gäbe  es  für  mich  keine  Mulik,  ahpr  <!nr[i 
für  Andere,    Gäbe  es  aber  gar  keinen  Sinn  des  Genors, 
'So  gÄhc  es  auch  gar  keine  Mufik,  die  aas  Tönen  boftf-ht, 
.welche  biofs.durclis  Gehdr  und  die  Aflficirung  deffeJben  ihr 
.Dafi^yn  haben«  Die  MuGk  erfcheiot  alfo,  und  ift  aufser 
der  Erfahrung,  an  üch,  nicht  vorhanden  (C.  i25.>,  C 
£i:fcb ei n ung,  Aftfchauung  und  An  fich. 

Kant,   Ciiiik  der  rein    Vern.  Elemenrarl.  I  Th.  I  Ah- 
rchnilt.  §.  -1.  III.  S.  4  -;.  — II.  Ahfchnitr  §  8  III.  S  69. 
II.  Th,  l.  Autb.  I.  Uuch.  II.  Haupifu  I.  Abfcfan. 

Erfcheinting) 

P h S n crm e (^«ivofirvov,  pha&nomenony  phSnomine*  Das*  • 
.jenige,  was^  dem  Gegenftanrfe  nur  zufa-lliger 
W  e  i  f e  zukommt,  und  nur  auf  p  1  n  e  h  e  fo  n  d  e  r  c 
Stellung  oder  Organifation  diefe.^  oder  jenes 
.Siniles*  (nieh't  f«r-  jeden  menfchlichen  Sinn 
jüber-haupt)  gtfitig  ift  (C.  62/).  Das  ift  die  gewöhn- 
liche e  m  p  i r if  c h  e  Bedeutung  diefes  Worts.  In  •  diefem 
Sinne  £agt  man  vorii  II  e  e  n  b  o  ^4  e  n,  er  fei  eineErfchei- 
^ung.  Denn  em  ioic her  farbiger  Bogen  jft  nicht  wirk» 
^lifih  ,JLii  dem.  Oft  vorhaadea }  wo  AnMi?-  4ha  erbückea^ 


fondern  wir  fohen  ih»  nur,  wenn  es  eine  ganze  Fläch* 
oder  Wand  von  ^Ip'^pnrropfen  giebt,  welche  xlie  Sonne 
befcbeinet,  fo  dafs  von  gewilife^i  Stellen  derfelben  die 
Sonaenftralea  frei  io  uofer  Auge  gehmgen  kdmieo.  Die- 
fer  Regenbogen  ki^mint  «Ifo  dem  *  Gegenftand ,  d.  i.^den 
Regentropfen,  die  tene  Wand  bilden,  nur  zufälliger  Weife 
zu,  denn  nicht  irniner,  wenn  es  regnet,  feben  wir  In 
den  Tropfen  einen  Regenbogen.  Ferner  ift  er  nur  für 
die  befo ädere  Steliong' nn£cfes  Auges  gültig,  er  kank 
nicht  gefehen  werden»'  wenn  wir  nicht ' die  Sonne  im 
Rdcken  haben ,  indem-  wir  jene  Regenwand «  welche  die 
fallenden  HegcMitropfen  bilden,  anblic]N.en,  ui]  [  \\  enn  diö. 
Sonne  nicht  höher  aJs  Ii  Grad  nin  Himmel  fteht.  liier« 
nach  ift  alfo 'der  Regenbogen  ein<e  blofse  Hrfcheinung^ 
und  der  Sonnenregen  di»  Sache  an  fioh^felbft,  an  'yfel^ 
eher  dec*  Regenbogen  »ifiEllig '  eifcheint.  Das  ift  a<tto& 
'pxa,  richtig,  wenn,  wir  -den  Ausdnick  Sache  an  (ich 
felbft  in  phyafcher  Bedeutung  nehmen,  und  d.uuntpr 
das  verftehen,  was  in  der.  aijgemeiii cn  £jcfahruog>  unter 
allen  noch  fo  verfchiedenen  Lagen  1  dieses  zn'denfStid- 
aen  -hat^  doch  der,  Anfchauung  fo'  itnd  nicht  andcaoi 
beftitiMnt  ift  (C«  62.  ^)  Ein  Beifpiel  von  'eineni  nn^ 
für  die  fubjective  OigdiülaLioa  eines  jainzelnen  SintTCs 
gidtigen  Phänomen  ift  ».'dafs  der  Ooibfdchtige  alias  geib 

9.  Fn  Kants  tre nsfe enden talem  Syfteme  heUStt 

aber  Er  fc h ein ung,  oder  S i  11  u  e  n  w  e  fe  n  (C.  3o6),  je«» 
ies  Object  der  finniichen  Anfchauung  (G» 
XXVl.).  Nehmen .wiC' z*  B.  den  ganzen  Regenbogen  mit 
den^  Erfahrungsgogcirfbinde,  der  AegcDWand>  feibClv  woi^i|. 
er  Sek  2tißllig  bildet,-  vndii*agen,  «ohne-uns  daran  zu  keb» 
Yen,  .dafe'ieder  Mitofeh  ,  der  mit  uns  einerlei  SCaadpuMit 
hat  (das  Geficht  nach  der  Ilegen  volke  zugekehrt,  und 
die  Soone  Km  RUckep^.  niedriger  ais  3  i  Grad),,  den  Regen- 
kgen  £eht,  jiblgUeh.  auch  in  den<  W«»htniAhnuuigideB'R'ie- 
gfiatropfen,  in  dei^  üat^  die 'SonBeoftfelea- breofaen;  mit 
nQ$,flbercfinft|mnfit;  fo.  ktenen  wir^nochr.fragen)!  ob,  weoa 
wir  nicht  dnrrh  Sinne  die  G.^genftäjide  anfclia uelen  ,  blofs 
kein  Regenbogen  da  feyn  würde^  oder  ob  dann  noch  ein 


4^0  Erfcheinang» 
•  * 

«ndrei*  Üntarfeliied  fejn  w«rde»    Und  ää  bebaaptet  Xtiit, 

tiafs  dann,  wena  wir  die  Regentropfen  ohne  Sinne  er- 
kennen könnten,  nicht  To  wie  fie  durch  die  Sinne  gewiffe  * 
Befchaffenheiten  aanehmeo,  diefe  Regentropfen  feibit  nicht  ^ 
vorbanden  feyo  wArden»  und  dsfs^  £•  Ubft  niobt  nur,  fon« 
der n  ancl]^  Ibra  runde  Oeftalt,  ja  fogar  dar  Raum,  in  wel- 
chem fie  fallen,  nichts  an  fich  felbft  Hnd,  fondem  blof- 
fe  £rrcheinungen,  d.  i.  blofse  Modiücationen ,  oder 
Orundlagen  unferer  unnlichen  Anfcbauung,  dafs  a her  das 
•igentiiobe  Objaet»  weicbas  kein  Gaganftand  der  Erfabraag 
Jft,  fondem 'dar  Orund  dal  Dafeyna  einA  Erfabriingsge» , 
^enftandeff  in  unCem  Sinnen, 'nnd  das  daber  daa  tran^ 
fcendentale  Object  Keifst,  uns  gams  unl>ekannt  bleibt. 
In  der  empirifchen  Anfchauung  können  alfo  e  m  p  iri  fc  h e 
£H)cbeuiungen  feyn,  welcba  wegfallen,  wenn  der.  Sinn 
Olnn  andere  Sielinng,  oder  Organtfrtion  bekommt;  abar 
die  gan7.e  empirifahe  Anfohauung  ftellt  una  nur  aina 
transfeendentale  Erfcheinung  dar,  und  es  ift  in  die« 
fcr  Anfchauung  gar  nichts,  was  irgend  eine  Sache  an 
fich  faibft  anzeige.  Wir  haben  es  daher  überall  in 
dtoaSbinenv/elt,  oder  in  der  Erfi^brun^  felbft  bis  zu  der  lief- 
ften  Eeferlchung  ihrer  Oegenftfinde»  kalnas9ireges  mit  Din- 
gen an  fieh  felbft,  fondern  mit  nfcbta  als  mit  Erfdieinon- 
gen  zu  thun  C.  62,  f.  P.  93.)>  f.  Aefthetik,  8  — ^  12, 
Diefe  Theorie  ift  von  der  des  Leibnitz  über  die  finnli- 
cben  Gegenftände  ganz  unterfchieden.  L  e  i  b  n  i  t  z  nahm 
äie  ErlcbeinungeB  als  Dioge'  an  fich  felbft,  ob*er  glaich, 

V  wegen  der  Verworrenheit  iiirer  Vorftellungen ,  die  nach 
(einer  Meinung  die  Sinne  hinein  bracliten,  diefelben  auch 
mit  dem  Namen  der  Phäno  mene  belegte.  Kant  hin» 
gegen  behauptet»  die  finnlialien  Gegenftände  find  darum 
Erlcheiowigen,  weil  fie  nicht  Dinge  an  fieii  felbft  find, 
fiMidern  Vorffellungenln  unfern  Sinnen,  welche  die 
Gegenftände  an  fich  nicht  verworren,  fondern  gar  nicht 
darftell  en ,  denen  wir  aber,  durch  den  Verftaiid  genöthigt, 
Dlnga  an  fich  zum  Grunde  legen  müffen.,  die  wir  aber  gar 

,  nif bt  erkennen  können  (C.  3ao.).  ,  Leibnitz  verjweehfaUe 
«üe  reinen  Verftaodeaobjacte,  oder  Dinge  an  fich  i^^Ut 
lOitdenErfcheinungea  (C.  Zy6.). 

*  -  • 

« 

I 


'Erfcheinung.  4<U 

3.  So'  wie  alfo  in  der  fcr/ahrnng  der  Regenbogen 
nicht  etwas  ifi^  wss  lieh  in  den  Regenwolken  befindet, 
fonderh  blofs  'in  unferrti  Sinn  des  O^fichts  fein  Dafeyn  liat,' 
«her  doch  fo,  Ms  aufser  uns  etwas  ift*  was  da^verurfaeht» 

(Lqfs  wir  einen  folchen  Regenbogen  erblicivtn  ;  eben  !o  ift 
jeder  GfgtMiltand  einer  e  m  p  i  r  i  fc  Ii  p  n  Aiifchau- 

ung  (VVahrn  ebmung  C.  226.  4^-*  F^^*- 8  ^O^^^^^^ 
et^i^asv  was  fich  auch  aufser  der  Erfahrung  an  irgend 
einem  Ort  fo  befände,  denn  felbTt  jeder  Ort  ift  etwas  im 

Raum,  und  hat  folglich  mit  allem  dem,  was  an  dem  Ort  ift, 
zufammt  dem  ganzen  Rariin,  nur  in  unfern  Sinnen  feia 
Dafeyn,  aber  doch  fo^  xdafs  wir,  durch  unfere  Denkgefetze 
felbft  genöthigt  (Pr*  104.  f.)>  nach  welchen  alles  feintfn 
GmVid  haben  mufs,  einen  Grund  des  Dafeyns  diefer  Ge« 
genfrSn<)e1n  unfern  Sinnen  'denken  mflffen \  det  nicht  wie- 
der ErfaUrungsgegenftantl ,  oder  Erfcheiuuni:;  feyn  knim 
(C.  56*5.) 7  fondern  das,  was  erfcbeint,  welches  daher  die 
in  teilt gi  bei e  ür  fache  der  Erfchcmung  oder  der 
transfcend  entaieGegenftand  heifst»  und  uns  gänz« 
Beb  unbekannt  ift  und  hleitien  mufs*  Denn  was  die  G»* 
penftände  an  fich  feJbft  feyn  mögen,  kann  uns  durch  die 
aurgeklärlefte  Rrkennlnifs  der  Kr fc h  e i n  u  n  derfelben, 
die  uns  allein  ge^eberj  Ift»  nia^nals  bekanntwerden  (C.  69)* 
Kant  fetzt  in  der  Erklärung  des  Begriffs  der  Erfcheinung 
aocb'dis  Prfidicat  nnbeftimmt  hinzu  (C*  34)>  um  dar 
durch  das  Getlachte  auszufchliefsen,  nicht  der  Gfgrn- 
ftcind,  in  ((S  fern  er  fchon  durch  Prädicate  beftimmt 
wird,  loudern  fo  wie  er  fich  in  der  Anfchauung  darfteilt, 
heilst-die  Erfchein  ung.  Schon  lange  vor  Lockes 
Zeheo,  am  meifteh  aber  naeh.diefen,  hat  mi|n  aUgemeln 
angenommen  und  i^ngeftanden ,  dab  man,  unbefthadet  der 
wirklichen  Exiftenz  auf<;eri'r  Diiic;e,  von  einer  Menge  ihrer 
Prätfirate  lauen  könne,  fiegeiiorcten  nic  ht  zu  dielen  Dingen 
4fli  fich  f^ibft«  Man  nannte  fte  daher  Erfcheinun- 
geD|  oder  Gegenftände»  die  aufser  unferet  VorHidlung 
keine  eigene  Exiftenz  haben«  Dahin  geboren  z.  B.*  die 
Wärme,  die  Farbe,  der  Gefchmack , '  der  Geruch  u.  t  w. 
Kant  beiiaupfet  nun,  nicht  nur  diefe  Qualitäten  der 
Cörper,  fondern  auch  aJie  ührig»*n,  Z.B.  die  Ausdehnung» 
der  Ort ^  and  Oberhaupt  der  Hanmi  mit  allem,  was  ihni; 
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anhängig  ift,  die  Undurchdringlichkeit  oder  Materinlitär, 
^Geftah,  Grofse  u.  L  w.  lind  nicht  weniger  ürfcheinun«' 
gen.  Jene  find  nur  Modificationen  einzelner  Sinne/ 
cliefe  Modificatiooen  der  Siipiilichkeit  Oberhaupt«  Alle 
Eigenfchaften  alfo,  die  die  Anfphauung  eines  Cdrpers 
ausniachL  'i,  gehören  zu  feiner  Er  fc  h  e  i  n  u  jj  g,  .als  Ding 
a  n  £  c  h  lit  er  uns  gänzlich  unbekannt  (P. 

4*  Man  mub  aber  ja  nicht  Erfchcinung  uiid 
Schein  i^r  einerlei  kalten p  welches  von  den  älteften 
Zeiten  der  Philofophi« '  her  gefchah,    und  einem  noch 
n  4  u  s ge  b  ild  e  te  n    Zeitalter  wolil    zu    verzeilien  ift 
(Pr.   \o4)'  hat  Kant,  ob  er  gleich  ausdrücklich 

(C.  549)  vor  dieser  Verwechfelung  warnt,  depnoch  den 
Vorwurf  gemacht,  er  verwandele  die  ganse  Sinnen* 
weh  in  lauter  Schein,  (Pr.  60),  da  er  fie  doth  nur  for 
Erfch  e  i  n  u  n  g  e  ji  erklärt.     Etwas  ift  j.ühmlich  eineEr- 
fcheinung,    wpW  es  von  den  Sinnen   dargeitelk  wird, 
und  der  Gegenitand  an  hch  nicht  fo  befchaifen  feyn  kano, 
als  er  in  unfrer  finniichen  Vorftelluog  (der  £rfch ei- 
nung) lieh  darftelU  (Pr.  61,).    Eine  Erfcheinu'ng  ift 
daher  eine  blofs"«  Vorftellttng,  die,  aufser  unfern 
Ge' tanken,  keine  an  fich  gegründete  Exiftcnz  hat  (C.5i8.f.),  ^ 
und  erft  durch  die  Einwirkung  der  Sinnlichkeit  auf  di^ 
durch  die  Af&eirung  der  Sinnlichkeit  hervorgebracht^ 
Empfindung  gewirkt  wird  (C.  527 }•    Sie  iCt  daher  auch 
nur  in  der  WahrnehmNng  wirklich,  die  in  der  That  nichif 
anders  ift,  als  die  Wirklichkeit  einer  empirifchen  VoiTiel- 
luug,  d.i.  Erfcheiniini;  (C^  :rj  i .).   Aber  etwas  ift  Schein, 
wenn  der  Gcgenftand  ganz  anders  von  uns  beurtheilt  wird, 
als  er  wirkiioh  befchaffen  jfu    Der  Schein  ift  daher  ein 
irriger  Gedanke»  der  weder  in  der  Erfahrung,  noch  auf* 
fer  derfelben  einen  Gegenftand  hat,  der  dadurch  gedacht 
würde,  und  durch  den   niclit  bemerkten  Einflufs  def 
Sijine  auf  den  V^erftand  im  Urtheiie  deffelben  bewirkt 
wird.    Die  Frrchjeinung  ift  aifo  ein  Gegenftand,  (o 
fern  er  angefchauet  wird,  der  Schein  aber  ein  Irr- 
thnm  Jm  Urtheiie  Ober  einen  Gegenftand.  In^den 
Sinnen  ift  kein  Schein,  denn  üe  irren  ja  nicht,  indem 
fie  gar  nicht  uitheileri.    Erfcheifuuag  di ückt  das  Ver ' 
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haltnifs'des  Oegetiftanrfes  zn  unferer  Sinnlichkeit 
Schein  ein  Vethältnifs  des  Gegenftandes  zu  unferm 
Verftande  ans,  f.  Schein.    Die  ßonJichen  GegenftSn- 

de  find  E  r  f  c  Ii  e  i  n  u  nrge  n ,  iie  aber  für  Dinge  an  fi  r  h 
halten,  das  ift  Schein,  der  durch  den  uabemerkten 
Einflufs  der  Sinne  auf  den  Verftand  eotfprihgt,  welcher 
fbdarch  zn  einem  irrigen '^Urtheil  verleitet 'n^rd  (C. 
%.  f.)  N  , 

5.   Endlich   mufs    man   fich   auch  nicht  vorteilen, 
dafs  üaut  alles  in  iiiofse  Erlcheinung  verwandelt.  Deua 
es  ift  unmöglich)  etwas  für  Erk;heinung  zu  halten,  ohnQ 
ktwBS  voraoszufetzen,  das  da  epfcheint.    Der  Verftand 
gefteht  eben  dadurch 5  dafc  er  Erfcheinungen  annimmt, 
rfa«?  Dafeya  von  Dingen  an  firli  feibft  zu,  und  in  To  fern 
i^önnen  wir  fagcn,  dafs  die  Vorkeilung  fblcher  Wefen, 
lUe  den  Kr  ichein  uiigen  zum  Grunde  liegen^  mithin  blof- 
fer  Verftandeswefen  {inielUgibiRä^  d.  i.  Gegen- 
ft2nde  des  reinen  Ve  rft  an  des),  nfcht  allein  zu]  tf* 
f)g,  fondern  auch  unvermeidlich   fei.     Daruni  ift  auch 
cf«r  gemeinfte  Verftand,   wi^      kannt,  fo  geneigt,   hin-  . 
ter  den  Gegenftänden  der  vSitme  noch  4mmer  etwas  Un- 
fichtbatfes»  fttr  Bch  felbi^  Thätiges  zu  erweisen.    Er  vef^  ' 
dhirt  es  flblir*  wiederum  tladurch,  dafs  er  fiph  dlefes  Un*  ' 
lichtbare  vferfinji licht,  d.  I.  zum  Gegenftande   der  An* 
fchaiiung  machen  will,  nnd  dadurch  alfo  nicht  um  einen 
Grad  kiflger  wird  (O.  lo^.).    Kant  giebt  zu,  was  man 
ir^nd' zilgeben  kann.     £r  gefteht,  dafs  es  aufser  uns. 
Corper,  6l'l»~  i)jhge  gelMs^  die»  ob  zwar  ifach  dem,  was 
,  fie  an  ficfc  'feibft  feyn  mögen ,  uns  gänzlich  unbekannt, 
wir  durch  die  VoritelJungeii  kennen,   welche  ihr  Fin» 
flufe  auf  unfere  Sinnlichkeit  uns  verfrliafft,  und  denen 
wir  die  Benennung  eines  Cörpe/s  geben,  welches  Wort 
alfo  blofs  die  Erfcheinuilg  jenes  uns  unbekannten' aber 
ntehts  deftoweniger  wlrkli^heii  Oegenftandes  bedeutet 
(frr.  63.")    Denn  von  dffefen  Verftandeswefen,  .  die 
darum  fo   heifsen,    weil  der  Verl  in  nd  fie  fich  al«;  tlen' 
Qrund  der  Ericheiii m^en  noihwemiig  denken  mufs,  er- 
kennen wir  gar  nichts,  nicht  einmal  das  Dafeyn  derfel- 
beo.    Denn  dos  Oeuken  des  Dafeyns  derfelben»  wel- 
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clies  trohrm  Verftande  n^hwetidig  und  unvermeidlich 
Ul»  ift  Doch  bei  weitem  nicht  ein  Erkennen  diefe^ 
Däfeyn)?.    Wir  können  uns,  g«gr  nicht  einmal  eine  Vor^ 

fit  lluiig  (lavüa  machen,  wie  etwas,  (tas^uicht  im  Raum  und 
in  der  Zeit,  und  alfo  nicht  Erfcheinung  ift,  vorhan n  feyn 
kann.  Dann  mit. der  Vorftellung  eines  Üareyos  müfiea 
wirimnic;rda9  irgendwo  und  irfendwai^o  v^rknüp* 
fen,  wenn  wir  diefes  Dafeyn  erkennen  wollen  1  LI>en* 
ken  und  Erkennen» 

6.  Man  unterfcheidet  an  den  Erfcbeinungen  die 
Materie  und.  die  Form.  Die  Ma t.e r i e  der  £r£chei- 
nuog  ift  das I  was  in  ihr  Empfindung  ift,  denndieCe  noyacht 
das  Empirifche  enff^  die  Form  der  Erfcheinung  iftRaoiq 
i^nd  Zeit  (Pr.  54^.  Es  triebt  ferner  ä  u  Is e  r e  und  inner 
re  Erfcljeiniuigen,  Dje  äuFs^ren  find  diejenigen,  wel 
che  im  Räume  fmd.  Sie  befinden  fich  zugleicii  in  der 
Zeit,  weil  die  Zeit  cjie  Fofm  unferes  inneren. Sinpes  iit| 
und  alfo  alles >;wa3  fich  in  den  Sinnen,  befindet»  'Ibiglioil 
j|uch  die  Suf^ere  Anfcbauuncr,  eine  ßeflimmung  des  Ge? 
miU'is  ifi,  und  daher  auch  /mn  innern  ZuftanHe  gehurt, 
111)4  folgUch  der  Form  deiieiben,  der  Zeit,  uii;ter\vorfen 
feyn  mufs.  D^enn  alJe  Cörper  mit  fammt  dem  Raume^ 
darin  fie  fich  befi^en^  find  nichts  ^Is  blofse  V.O'r^ftielltto*) 
ge  n  flC  VJJ.^  in  uns»  und  exiftiren  dirgefidsi  aiider«,  alt 
blofs  in  unfern  Gedard\en  (fjnij liehen  Vorftellungcn).  Sie 
find  uns  als  anfser  uns  bchndliche  Gegen ftiituie  gegeben, 
aliein  von  dem,  was  fie  an  .  fich  ieibft  feyn  inög^n» 
wiffen  wir  nichts»  fondern  ke|i4>en  nur .J^Hcheinnagen 
(Pn  62.  Jf.).  Die  i  n  n  er,n  ^fcheinungen  find  fMeienigea^ 
weiche  blols  in  der  Zeit  find,  alfo  alle  unfere  übrigen  Vor« 
flelluDgen»  die  nicht  räumlich  üud  (C«  Ji.)t 

7*  Was  wir  alfo  erkennen,  find  blofs  Erfche^nnQ* 
gen,  niemals  Dinge  an  fich  felbih  Anoh  deo  Ber 
griff  vdn  fich  felbft  bekommt  der  Menfch  nioht  a  priorit 

fondern  empirifch,  folglich  erkennt  er  auch  fich  felbft 
nur,  wie  er  fich  e  r  f  c  h  e  i  n  t,  nicht  wie  er  a  n  fich  felbft 
feyn  mag*  Denn  er  kann  auch  von  fich  felbft  nur  Kund- 
fchaft  einziehen  durch  den  inn^n  Smn^  «nd  IblyliiBh  ntf^ 
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tfarch  die  Erfchelnung  fefoer  Natur,  tinti  die  Art^  wie 
fein  Bewulst&jpD  afBcirt  wird  (G.  iü5.  ff«)» 

:  Erfitzung,  , 

L  Verjährung.  ' 

»  » 

Erweiterungsnrtheil» 

fynthetifcbes  TJrtheil,  erweiierodiB^  Urtheil, 
Verknapfungsurtbeil,  Judicium  fyntheiicumj  ift  ein 
folches  Ürfheil ,  in  welchem  das  Verhältnirs  des  SahjecIs 

A  zum  PraJicat  Ii  fo  i^fvidclit  wird,  dafs  das  Priidicat  B 
entweder  ganz  aufser  dem  Begrjif  A  liegt,  und  doch  unt 
demfelben  in  Verknüpfung  fleht,  oder,  obwohl  keinem  Be- 
'  griffe  in  A  widerfpricht,  dennoch  in  i^eioer  Verknüpfung 
mit'  A  fteht.  Es  heilst  ein  Erweiterungsur tneii, 
Weil  es  wirklich  unfere  Ei  kenntnifs  vom  Subject  A  erwei* 
Icrt  o  ler  vergrülsert,  iiirfem  es  ein  PräHicat  /u  liemfelben 
hinzufügt,  oder  mit  deinfelben  verknüpft,  das  wir,  als  dem 
A  zugehörig  >  aus  dem  bio&en  Begriff  des  A  nicht  wür- 
den erkanct  haben;  oder  tureil  es  etwas  von  .A  verneint, 
wovpn  wir  aus  dem  blofi^en  Begriff  von  A  nicht  wifTen 
i^«jniienj  ob  es  nicht  mit  A  veikuüj[jrt  ift  (C.  lo.  IV. 
25.  iX 

i.  Es  giebt  ErvveiterungSurtheile  a  poßerion ,  deren 
Uriprung  empirifch  ift,  und  da  lehrt  uns  die  Erfahrung, 
dais  B  enHveder  mit  A  vel-knflpft  ift»  od^r  nicht.  Diefe 
Vrtheile  find  den  analytifchen  entgegen  gefetzt,  in 
welchen  B  entweder  in  A  enthiilten  ift,  oi ler  einem  Merk* 
nial  in  A,  dem  — B  wiilerfpricht.  K  r  w  e  i  t  e  r  ii  n  i;  s  u  r- 
theiie  aber  können  nimmermehr  allein  nach  dem  Satze 
des  Wider fprnchs  entfpringen,  ihr  Prädicat  wird 
Dicht  fchon  im  Sühjecte  gedacht  (O.  i33).  Ein 
ledÄ  Erweiteningsurtheii  erfordert  ein  ganz  anderes  Prln- 
cip,  ob  es  '^7war  aus  diefem  Princip  oder  Gniudiatze 
jederzeit  dem' Satze  des  U  iderfpruchs  gejnäiV  abgelei- 
tet werden  mufs«  denn  diefem  Ornndfatze  des  Den* 
l<ens  darf  xitcbts  zuwider  feyu.  Ein  C&rper  ift  fchwer,  * 
^  ein  Urtbeil,  das  meine»  BegrifiF  vom  Cdr^er  (welcher 
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hier  das  Sahject  A  ift)  erweitert,  oder  genauer  he- 
ftiinrnt  (O.  i  34.)»  Denn  in  dem  BegriTf  des  Corpers  lie-  ^ 
gen  wohl  die  Merkmale:  Ausdehnung,  Undurchdringlich* 
keit,  GeftaJt,  Ordfise  u.  f.  abei[  nicht  die  Schwere* 
Sehe  ich  aber  auf  dSe  Erfahrung  zuracK  ,  .von  Reicher  ich 
den  Be^i  it'f  des  Cörpers  abgezogen  habe,  fo  finde  ich  mit 
d'Mi  anjit^führien  Merknmlcn  auch  jederzeit  die  Schwere 
verkniipir.  Die  Erfahrung  ift  alfo  hier  »las  Princip 
oder  der  Qrund,  der  mir  e«;  mdglicb  macht,  das  Pradicat 
der  Schwere,  zu  dem  Begriff  des  Cörpers  l^inzuzußlgen,  und 
meine  Erkenntnifs  von  ihm  zn  erweitern.  Di^  ErfaKrung 
ift  nelurilich  fplbft  eine  die  Krkenntnifs  erweiterruie  V^cr- 
knupiiing  der  Anfchauungen ,  folglich  müllen  auch  (Kör- 
per und  fchwer,  di6  die  Erfahrung  zufammen  ausmachen, 
oderTheilederfelben  find,  in  einer  folcben,  obwohl  zufäl- 
ligen Verknüpfung  gedacht  oder  in  einem  Bewufstfieyn 
verbunden  werden  (Pr.  2*6.  f.  88.  G.  12.). 

2.  Die  Richtigkeit  der  Verkmipfiing  de.»  Prädicats  . 
mit  dem  Subjpct  in  E r  w eite  r  u  a  gs  u  rthei  1  e  n  be- 
ruhet nicht  auf  Identität  (C.  10.),  fondern  auf  etwas 
Drittem,  was  weder  im  Subjekt  noch  im  Prädlcat  lic^, 
noch  diefe  feihft  find«  Bei  Erfahrungsurthetten  ift  die-^ 
fcs  Dritte  die  Erfahrung,  bei  mathematifrhen  Urtherleft 
ift  es  die  Anfrhauune  in  der  ConUractJon,  bei  philo- 
fophiichen  Erweiterungsurtheilen  a  priori  ift  es  die  Be- 
schaffenheit unfcrs  Erkenntnifsver mögend  felbft>  in  £9 
•  fern  auf  demfelben  die  Möglichkeit  'der  Erfahrung  beni* 
^hct.  Z.  B.  ein  Cörper  ift  fchwer;  ich  darf  nur  alle 
Curper,  die  ich  wahrnehme,  in  diefer  RHckficht  bnob- 
•chten,  fo  werde  ich  diefe  Verknöpfung  zwiCcheu  Cör- 
per und  fchwer  Jederzeit  in  der  Erfahrung  wahrneb  man. 
Sieben  und  fünf  zufammen  ift  zwölf  (7 -(-Scas  12)1  ich 
darf  nur,  um  diefes  eihzufehen,  zwölf  Puncte  vermittelt 
dpr  Pj nbildiin<;si^rart  neben  eindiiderfteilen ,  d.  b» 
die  Zahl,  zwölfe  ganz  all^eaiein  couilcuiren,  wie  in  AB, 

A  *  .    .    ,  ß 

C   .  J 

D,  E 

und  fodann  fieben  Puncte  G  D  als  fo  viel  Elobei* 
ten  der  Zahl  lieben  fo  unter  AB  letzen«  daüs  imtnef 
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eine  Einheit  vod  C  D  unter  eine  Einheit  von  AB  zu  fte- 
ben  kömmt)  und  dann,  es  mit  der  Zahl  ^of  EF  eben 
Ib  machen»  nur  To,  dals  ich  da  fortfahre»  wo  die  Zahl 
fieben  aufhdrt,  fo  finde  lch»*da(s  unter  AR  gerade  fo 

viel   Puncte    v.u   iteheii   kommen,    als  AB    Puncte  hut^ 
Dief«»   Conflruction  vertritt  alfo  hier  die  Stelle  der  Er- 
fahrung, und  gilt  dennoch  ganz  allgemein  für  Einheiten 
Ton  leglicher,  Art,  weiche  die  Zahlen  7»  5  und  12  ent* 
baiten   m^ch^ten•    Alles,  was  in  den  Dingen  Snbftanz 
ift,   das  ift  beharrftch;   ift  ein   metaphyfifches  Erweite- 
^rungsurtlieiK     Hier  ift  nun  das  Dritte,  worauf  die  Ver- 
knüpfung zwischen  Subftanz  der   Dinge    und  der  B  e- 
b a  rr  1  i  c  h kei t  der  Subftanz  beruhet,  die  Befchaffenheit 
unfers  ErkenntniCsvermdgens  und  die  daf auf  beruheude  - 
Möglichkeit  der  Erfahrung.  AHe  Wahrnehmungen  kom- 
men  nach  und  nacU  in  uns,  und  inüffen,   wenn  Fifali- 
run^  daraus    werden   foll,   fo   mit  einander  verkiitipft 
werden,  'dafs  dicfc   Verknüpfung  mit  Nothwenttigkeit 
und  Allgemeinheit  verbunden  ift«    Nun  ünd  'alle  finnli- 
chen    Gegenf^Snde    Effchei^nungen   in   der  -Zeit,  und 
folgen  auf  einander,    die  Zeit  feibft  aber  bleibt,  kann 
aber  für  fich  tiiciit    walir^enoiniuen   werden.  Folglich 
muis   fie  m   den  Erfcheinungen  etn  Subftrat  haben,  an 
dem  die  Folge  der  Beftiitimungen  der  ErTcheinui^gen  wahr- 
genommen wird,  und        ift  die  Subftanz ,    von  der 
I  alle.!  übrige  nur  Beftimmuns^en  find,     Diefe  Subftanz'^lfo 
muC?  immer  bleiben,   fonft    wäre  die  Erfahrung  eines  . 
Wechfels  der  BeiLimmungen  der  Subftanz  nicht;  möglich, 
indem  diefer  Wechfel  an  nichts  wahrii^fnommen  werden 
kdnnte  (C.  225»)»     übrigens  analytifches  Urtheil. 

Erwerbung, 

» 

acquißuo^  acqui/icioru  Dies  ift  der  Name  der  Hand- 
lang, durch  die  ich  mache  (efficio)^  dafs  etwas 
mein  wird  (K.  76.),  deren  Kenntnifs  alfo  einen  der 
wichtigften  Theiie  der  Rechtslehre,  und  folglich  anch 

des  Naturrechts»  ausmacht.  Ich  will  in  djcfem  Artikel 
Kants  Lehre  rianiber  auseinander  let/en,  djnn  r.eigen, 
me  idh  Juerin  mit  ihm  übeceiaftimtne,  zuletzt  aber 
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dfe'vorn«Tim(^efi  iSrlclSrungsarten  Her  T^dturreelitddirel^ 
tlber  die  urij^i  ünghche  Erw^erbuug  iuu^ufügexi. 

K«i|ts  .Lehre  vton  .der  Erwerbung  ' 

überhaupt. 

1.  Wie  mufs  ich  es  anfangen ,  wenn  Ich  etwee  er- 
werbßn  will?  cjiebt  ein  u  r  f p  r  ü  n  £;  1  i  ch  es  und  eiff 
erworbenes  äufseres  Mein.  Urfprdn glich  meia 
ift  dasjenige  Aeufsere,  was  ohne  Aeufserung  mefoer  Will- 
kfrhr,  und  .aUb  einen  recbtllcben  Act  mein  ift»  Eine 
Erwerbung  aber  ift  urfprün glich,  wenn  fie  nicht 
von  fleni  Seinen  ein"S  Andern  abgeleitet  ift.  Gefet7t, 
eine  bisher  unbekannte  und  unbewohnte  Infel  in  der 
Sildfee  werde  entdeckt ^  fie  gehörte  bisher  Nieaandeb» 
war  a'ifo  nicht  das  Seine  eines  Andern,  könnte  fie  nua 
der  Entdecker  rechtlich  fflr  fein  Eigentbum  erkläreo, 
fo  wäre  dieie  Erwerbung  urlprünglicli  (K.  70.). 

2.  Nichts  Aeufsercs  ift  urfprönglich  'mein,^denn 
das  aufsere  Mfine  ift  dasjenige»  in  deflen  Cebrauch 
mich  zu  ftöhren  liä6on'feyn  würde,  ob  ich  gleich  nicht 

im  Befit/e  deffelben  (nicht  Inhaber  des  Gri^eiiftandes} 
bin  K.  61.).  Nun  gicbt  nichts  Aeul^sercs  von  der 
Art,  als  der  Boden,  und  was  aut  dernfeiben  ift  (als  Acci- 
denzen  deffelben.)  Au  diefem  hat  aber  urfprüngiich  ein 
jeder  eben  das  Rechte  was-  ich  daran  habe  —  Wohl 
aber  kann  etwas  Aenfs^es  urfpröitglich  (i.)  erwor* 
beri  fevn.  —  Der  Ziiftand  der  Oeineinfcli.ift  des  Mein 
und  DfMn  {commuitin)  kann  nie  als  urfprünglich  ge- 
dacht, fondern  mufs  (durch  einen  äuTc^ern  rechtlichen  Act) 
erworben  werden;  obwohl  der  fie  fitz  eines  äufsern 
Oet«cnftandes  urfprünglich  und  gemeinfam  feyn  kann. 
Eine  folrbe  u  r  fp ni  n  j:  ]  i  c  Ii  e  G  e  m  e  i  n  f  c  h  a  f  t  (cr)/?imzi- 
tiio  mcL  et  tui  original  La)  ift  nicht  die  iiranfangii- 
che  {commuiiio  printaeva)',  denn  unter  diefer  Jeiztern 
verfteht  man  dieienige,  welche  in  der  erften  Zeit  der 
RechtsverhaitnifTe  unter  Mehfchen  geftiftet  worden» 
und  nun  anf  Gefchichte  get^ründet  werden  kann,  unter 
der  exiitKja  aber  vexltebt  umu^  ^  dais  aiieu  McMichen  der 
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O^iffieinbefitz  des  Erdboden.«;  angeliohren  ift,  ^ntf 
Vemonftidee»  die  '  aller  '  rechtlichm  Erwerbung  zanr 
Grande  liegt  (K.  76.  f.)*  .  '  ' 

3.  Kant  ftellt  nun  folgendes  PriQcip  der  auflier^ 
Erwerbuag  auf:    Mein  ift, 

a.  ^vas  ich  (nach  dem  Gefetze  der  änfsern 
Freiheit)  in  meine  Gewalt  l>riiige.  Di©- 
iiifffere  Freiheit,  oder  die  Freiheit  Im  ü^feeni' Gebrae* 
che^  ift  diejenige,  anf  welche  (ich  blofs^iblcbe^Gefetzo- 
beziehen,  (he  nur  auf  blof^  äufsere  Handlungen  und 
dtren  Gefelzmärsi^keit  gehen.  Das  Gefetz  der  änlsem 
Freiheit  ift  alfo  dasjenige,  was  blak  die  äuüser^  Haad* 
luDg  und  deren  Gefetztnafeigkeit  betrifft»  und  dahec^ 
iuridifch  heifst.  ,  £s  bellst  auch-  Jas  lufeere  Gef^Zd^ 
lcl\  bringe  endlich  etwas  i^i  meine  Gewalt  {In  potefiaimt^ 
m^am  r^ä{ßo)y  wenn  icli  durch  einen  Act  der  VV  likuhr. 
das  phyliiche  Vermögen  erlange,  beUebi|^ea  Gebrauch 
davon  zu  machen.  (K<.  57.).  Folglich 

b.  w o y o n ,   als  Objeet  meiner  Willkühr,  Ge* 
brauch  zu  machen^   ich  (nach  dem  Poftu^lat 
der  praktifchen -Verniirnft)  das  Verm&gen, 
Ii  a  b  ^«  Das  Poftuiat  der  pniktifehen  Vernunft*  ift 

das  rechtliche:  es  ift  möglich,  ein  ]edes  äufsere 
Ohject  meiner  Willkühr  als  das  Meine  zu  ha- 
ben (iL  56.)»    Endlich  • 

c.  was  i'^h  (gemäfs  der  Idee  eines  mögli- 
chen vereinigten  Willens)  will,  es  foll 
meln.feyo.  Die  Idee  eines  mögiichen  irereinigten  Wil- 
lens ift  die  Vorftellung  davon,  dafs  alle  librigen  darin, 
mit  elnftimmeni  dafe  dasjenige  das  Meine  leyn  (bll,  wb- 
voa  ich  wiii,  es  foU  das  Meine  feju.ijx.  77.). 

4-  C>e  Momente  (quendeuda)  der  «urfprflngli'- 
elien  £c Werbung  find  elfo:  ^ 

•      a. . cfie  Ap])rehenfion  (irpprchenßo)  eines  Gecken-' 
ftaiides,  der  Keinem  'Angehört,  widrigenfalls iie  der  ]«Vei- 
llelt  «Aaderer*  xia^h*''eiJgemeiBea'  Gcfetzea  w^lderftretteft: 


£r.\rerbmig. 

■Wörde.    Diefe  Apprehcnfion  fift  die  Befitka^hrnmif^ 

dps  Gegenftan(ies  der  Willkübr  im  Räume  und  der  Zeil; 
der  Befitz  ^ifo ,  in  den  irh  mich  fel7e,  ift  rlci  lielnz  in 
der  Krfcheinung  ( poßejflo  iiüumenon) ,  oder  der  Ii  n  n- 
iicke,  d.  I.  empirifah«  Beßtz(die  Ipbabung)  (iL  62.)* 

b.  die  Bezeichnung  (^derlaratio)  de«?  Befitzes  die- 
fes  Gegenitaiides  und  des  Acts  meiner  VViiikühr,  jeden 
Andern  davon  abznbalten^  weii  fooft  eio  Anderer  das 
Melos  appreiieiidire&  könate»  als  gehöre  es  noch 
Keinem. 

c.  die  Zueignung  (approprian'n)  als  Act  eines  auf- 
ierlich  allgemein  gefetzgebenden  Willens  (in  der  Idee)» 
-^diirch  welchen  jedermann  zur  Einftimmung  mit  meiner 
Wülktihr  verbunden  wird.    Hierauf  beruht  der  Schlufs- 

fatz:  der  äufsere  Gegenftand  ift  mein,  d.  i.  der  Befitz 
Sft  ein  blofs  rechtlicher  {pojjhjfto  nournenun)  (iL 

77.  f.). 

5*  Die  nrfprangliehe  Erwerbung  eines  ilu£sern  Oe- 
genftandes.  hellst  Bemfichtigung  {occupmtho)^  und 
ki|nn  bio&  an  c5rperlichen  Dingen  fSobirtapzen)  ftate 

linden.  Wo  nun  eine  foJche  ftatt  findet,  bedarf  fie 
2ur  Bedingung  des  empirifchen  Befitzes  die  Priorität 
der  Zeit  vor  jedem  Anderen,  der  fich  einer  Sache  be- 
mächtigen will  (qui  prior  tempore  potior  iure).  Es  mals 
noch  kein  Andrer  fich  in  den  Befitz  der  Sache  gefetzt 
habta,  fonTt  ift  gar  keine  urfprdngliche  Erwerbung  der- 
feiben  möglich,  weil  der  Andere  wenigftems  das  voraus 
hat,  dafs  er  im  Befitze  ift,  obwohl  diefer  Befitz  darum  , 
jioch  nicht  rechtlich  ift.  Die  ßemächtigung  ift  als  ur- 
fprüngiicii  auch  nur  die  Folge  von  einfeitiger  Will- 
kohr;  denn  viräre  dazu,  eine  doppelfeit  ige  erforder- 
lich»  fo  wflrde  fie  von  dem  Vertrag  zweier  (.oder  meh- 
rerer) Perfonen  abgeleitet  feyn.  ^Sre  zu  'der  BemScb-  * 
tigung  nehmllch  noch  die  Willkflhr'  eines  oder*  mehre* 
rer  Andf»rn  nöthig,  dann  wäre  fie  doppelfeitig,  aber 
dann  wäre  lie  aus  dem  Seinen  diefer  xVnnern  abgelei- 
tet,  folglich  nicht  urfprOnglich    und   keine  Bemächti* 

§uog»   Wie  aber  ein  iö^ciw  Act-^  Wilikahr»  als  die 
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Bemacbilgung  ift)  das  Seine  für  Jemanden  begründen 
kunne,  ifr  nicht  leicht  einzufehen;  denn  zu  jccfem  rechte 
Uclien  befitse  wird  ^i^  ,WlUkalir  aUer  ßls  Recbl$gniDcl 
erfordert,  indem,  die  Maxime,  nach  welcher  Ich  etm^aet 

erwerbe,    ftets  allgemeingültig   für  die  VVillköhr  ällei; 
feya   tniifs.     Man  riiufs  aber  ja  nicht  die  u  r  fpr  li  n  £^1  i«^ 
che  Erwerbunfi  mit  der  erfteu  vcrw.echfeln.  Djeiqtz«^ 
tere  hat  blofs  zum  Merkmal,  dafs  vor  ihr  keine  andere* 
hergegangen  ift,  die  erfte,  dafs  fie  zugleich  einfeit|g 
ift.    Die  Erwerbung  eines  öffentlichen  rechtlichen  Zu* 
ftandes  durch  Vei einjc;ung   des  Willens   Ailer  zu  einer 
allgemeinen  Ger<*t/gelHiiig  z.  B.  wäre  eine  erfte  Erwer- 
bung^ denn  es  darf  keine  vor  ihr  vorhergehen^  aber  Tie 
ift  liarum  noch  k^ine  urfprfingliche, '  denn  lie  wäre 
von  dem  befoodern  Willen  eines  jeden  abgeleitet  un<l 
anfeitig;   eine  urfprüni;liche  Erwerbung  mufs  blofs 
von  der  W'illkolir  dellea  abbanden,  der  erwirbt,  weil  lie, 
ionft  ichon  vorausfelzt,   dafs  das  Erworbene  eines  An- 
dern Eigeothum  war,  folglich  nic  ht  erft  Eigenthum  wurde. 
Die  erfte  Erwerbung,  fetzt  blofs  keine  «ndere^Erwer« 
bung  vorher,  die  urfpr  angli  che  aber,  dals  die  er« 
Wüiüeiie  Sache  auch  nach  nicht  Ejgenlhum  war  ^K.78.I.}» 

♦ 

6.  Die  Erwerbung  des  äufsern  Mein  und  Dein  wird 
eingetheilt, .  nach  dem  Objeete,  das  ich  erwerbe ^  nach 
der  Art,  wie  ie|i  es  erwierbe)  uihdnach  dem  Rechts* 
dufpruche. 

A.  Dem  Objecte  (der  Materie)  nach  eryrerbe 
. Ich  entweder:  ' 

a.  eine  Subftanz,  d.  h*  eine  cörperiiche  Sache»  z. 
B.  ein  Stack  Landes ,  oder  .  " 

b.  eine  Ca  u  fa  1  i  tat,  d.  die  L  e  i  f t  u n  g  eines  An- 
deren, z«  B.  dafs  mir  jemand  eine  gewiffc  Arbeit  verfertl-' 
geo  mufis,  weil  ich  lie  ihm .  h^reita  bezahlt  kabe«  Ich  bia 
i|/lsdann  im  Befitze  der  Willkabr  das  Andern ,  nehmlich 
diefcn  zur  Leiftung  zu  beftimmen,  obgleich  die  Zeit  der 
Leiliurig  erft  kommen  foll,  ich  habe  alfo  wirklich  et- 
was erworbeBj .  oder 
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^Sl  Erweibung.- 

c.  eine  Wechfelwir kung,      h.  eine  Ferfon  felbft,  * 
d.  i.  den  Zuftand  derfeiben«  fo  fern  ich  über  diefea 
ihren  ^ufiaad  rechtlich  irerfflgeii  kandi  z/  B«  eine  £he> 

7.  B.  Der  Art  (Form)  nrich,  wie  ich  ein  O^- 
jact  erwerbe  9  ift  die  Erwerbung  entweder 

«•  ein  Sachenrecht  {ius  reale) *f  oder 

b.  ein  perf&nliches  Recht  {ius  ptrjhnale)^  oder 

ein  dinglich  •  perfönlich  e  s  Recht  (  ius  rea* 
liier  perjonale)\  nehmllch  des   Befitzeä  (obzwar 
•  picht  des  Gebrauchs}  einer  andern  i^crlon  als  einer 
Sache  (K.  79.).  ' 

8»  C.  Dem  Rech tsanfpruche  (liuilus)^  d«  i« 
Am  Rechtsgfunde  naclt»  wodurch  das  Object 
rechtlich  erworben  wird,   kann  man  die  Erwerbung 

auch  noch  eiiuhejlen.  Zwar  ift  der  llechrsü,rimd  kein 
belonderes  Glied  der  Eintiieilung  der  Uecliie,  weil  es 
•uCser  der  Materie  und  Form  der  Erwerbung  kein 
Drittes  geben  kann,  alfo  die  Eintheilung  dadurch  er« 
fchdpft  iri«  Allein  der  Rechtsgruod  ift  doch  ein  Mo- 
ment  iattendendum)  der  Art,  wie  die  Erwerbung  ausge- 
übt werden  kann.  Es  kömmt  nehmlich  dabei  auf  die 
Quantität  in  Anlehung  der  zu  beftimmenden  Will- 
kühr  an,  ob  fie  nehmlich  nur  die  VVillkühr  eines  ein« 
sigen,,  odec:  viel  er  t  oder  aller  Menfchen  ift  Denn 
hiervon  hSngt  es  ab,  ob  der  Rechtsgrund  der  Befitzung 
eine  Thatfacbc,  otier  ein  Vertrag,  oder  das  Ge- 
fetz feiblt  ift.  Diefes  giebt  alfo  nicht  beibndere 
Rechte^  aber  doch  befondere  Fundamente  der 
Eeohte,  die  nicht  zu  flbei^ehen  find.  Hiernich  wird 
otwas  Aeufseres  erworben»  entweder 

a.  durch  den  Act  einer  einfeitIgM  Willkahr  (im>- 
tUntaB  unUateraUs  /  propria)i  Das"  ift  der  ReehtsgroDd« 
dter  Bemächtigung,  wenn  fie  rechtlich  feyn  foll,  d.i. 
d**r  u  r  f pr  ii  n  gl  ic h  e n  Erwerbung.  Gefetzt,  die  Mö^* 
liciliiieit,  auX  lolche  Art  zu  erwerbcB,  Heise  i^ch  nicht 
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eingehen  y  nboh  durch  Gründe  ilarthun,  fo  miiTste  das 
ftoch  gi'/.eigt  werden,  und  alfo  gehörte  e$  doch  \v€iiigrteoo> 
tda  Glied  d«r  vo^iCtiscUgcA  £i«lheilung  hierber.  Alleia 
y^fiß  weirdeil  Ja  .d^c  Folger  Cibfii»  eiae  folofa»  £iv> 

ng  zvrar  nicht  be^^iäffea  werden  l^mi,  Mbßr  dodß 
vor^iusgcfetzt  werden  mufs.  Oder  etwas  Aeu&erei 
}wird  erworbea   ..  .»      ,j        *     ' .     .         •  , 

b.  durch  den  Act  einer  doppelfeitigtf«  Willkühr 
{vofuntas  h'ihteralis).  Dies  ift  der  Herht<;grund  der  Er- 
werbung durch  Vertrag  ^pacto)»  —  Uder  etwas  Aeuf- 
feres  wird  erworben 

c,  durch  den  Act  einer  allfeftigen  Willköhr  (va* 
luntas  univerjalis).  Das  ift  der  Rerfltsgrund  aJier  rechte 
lieben  Erw«rbmM!^'(M>eHui«pt|  dettitf  nor  durch  vereinigt«' 
Willkahl'  Alier  in^i Aes» 'Gefamilitbefitte  kenn  ieh 
And^n  Terbidden  ,^  ftch  4e9  Gebravcbs  einer  SaelM'^^ 
enthalten,  und  fie  folglich  als  daS  Meine  anzuerkennen, 
woza  er  fonit  keine '  Verbindliciiiteit  halben  würde.  ^ 

üalk  übrigens  djefe  Eintheilnn^  anch  fo  eiliigecfliac^t 
würden  'kanb,  ji-des  Object  wird  ert^o^ben»  eiftw^dii^ 
«.  *dbftfli  die  That;'  oder  b.*  Üurcb-  Vertrag;  otfe'? 
c.  durchs  Gtifetz,  darf  ich  nicht  erfl  eirinncrn  (Et. bo.). 

■»'1         •»   ♦     •  J  .    ^  l    »  '       I     .  »   •  l  I 

,  |ta«ts  Lehre  yo/v  d^r  u  r  fp  c  ü  q  g,Li«  h'e 

.         Erwerbung.  '  *^  i  '*r'^ 

j^>Dle  erfire.  Fr/»erbkiii9.>iiiedr  S.ftche  ken-^^ 
nndeffe  -  als  !die.  des  Bbdes«  fBjtu  'fDtt 
Bodm  (anter  'welchem  '.alles  bem>linbar%  Land  iPvrftaiH 

den  wird)  ift,  in  Aiifehuag  alles  Heweglichen  auf  (iem«^ 
felben,  als  Subftanz  zu  betrachten.  Die  Exiften^  dea 
Beweglichen  Ift  aber  nur  als  Inharenz  anzufeheu,  dl 
i.  ohne  den  Boden,  auf  welchem  fidi  das  Bewegliobn 
behndet)  könnte  diefes  nicht  exifUren,  anch  d««ert*de9 
Boden  fort|  aber  das  Bewe^iefae  euf  demfelbeie 

weehfelt.  So.  wie  alfo  In  theoretifeher  Bedeutung  did 
Accidenzen  nicht  aulserlialb  der  Sub£tan;i  (getrennt  yo» 
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derfelben)  exirUreit kdnneA ,  fo  kann  in  praktifcher 
'Bed«utuiig  d'äs' ^Bö wegiiehe  'auf  dem  Bo<l^ii 
■^icttt  das  S«ine  von  Jemanden  feyn,  "wenii 
Tiicht  a  eno m inen  wird,  dafff  auch  de if  flic- 
ken das  Seine  fei  (K;  82.  f.). ^  '  • 

-10.  Dicfcr  Satz  foll  bewiefen  werdeii^ 
Salzet,  der  Boden-.* gehöre  Niemandea  an,  er  fei  .ganz 
iierrenfo-s,  er  fei  nicht  das  Seine  von  Jemanden.    Als*  - 

(lann  kaiia  ich  jo<le  bewe-liclie  Sache  (wenn  Cie  auch 
das  Se.ue  von  Jenjanden  ilt  ,  dit  ßch  auf  ihm  befindet, 
aus  ihrem  Platze  ftolsen.  Wenn  mich  nehmlich  die  be- 
jHTeglipbe  Sache .  elrv^a  i  4«nderQ  Ibilte, '  den  Piatz.  eima- 
juehdien,  .wo  ßch  bafiodet,  fo  kann  ich  fie  von  die* 
fem  PJatze  entfernen}  ohne  daf$  ich.daiiMrch  der  Frei* 
J>eit  eiaies  Andern  Eintrag  thue,  o  ler  gegen  feine  VVillr 
l^hc  )|d/ideie>  indettxija  noch  üeiper  rechtlicher  Beßz* 
S|er...von^  diefem  PJatze«  ift^  u|i4-  folglich  Keiner  durch 
meinem  H^Rdlunf :  lädifl  wird^iv.  <jMi;^n.jliefe9^^  f<%:j9ft 
wiederholen,  wenn  es  nöthig  ift,  um  mir  Piatz  zu  ma- 
chen ^  bis  fici)  die  bewö^liche  Sache  giinzJich  verliert 
i(l>i^  He  ^änziicn^.erftört  wird,  und  alfo  der  Andere  da- 
durch das  Seine  verliert).  Auch  dadurch  gefchieht  der 
treih^VWi^^  jA^li^^  Abhri^ch|^  weii  wjjf;  jipjfeh- 

men,  dafs  Keiner  Inhaber,  oder  rechtlicher  Befit^er.des 
Bodens  fei,  und  folglich  jenes  Platzmachc^  nicht  recht- 
lich '^hindern^  kaiiii»  j  *  Alles  aber,  \va$  zerflört  wervlen 
kaiiUy  ift  beweglich.  .iJ^ji^^BatUtii)  ;fin  Haus,  eine  Mauer 
u.  tm  w.  werden  zwar  unter  die  unbe\veglichen  Dinge 
gerephnnet;  alfeii»  fie  doch;  wHörbär»  *  unif  Ider  Ma* 
terlb  nach  bevwe^lioli«  deni»  ieh'  kana  den  Baom  anareif- 
f eji ,  und  das  iiau.s  abiragj^n^  .Um  mir  Platz  zu  machen. 
Wemi  es  alfo  auch  gewaUnüch  ift,  dafjs  man  die  Sache, 
die  ohne  Zerft6run£r  Ihrer  Form  nioht  bewegt  werden 
kanpir,  ts»,  B..  eia.Ha'tts^  das  man  abtragen  mufsy-  wedo 
rnkii  den  -Platz  benutzen  will,  worauf  es  fteht,  ein  Im- 
mobile,  eine  qnbewegliche  Sache,  nennt;  fo  Ift 
es  doch  eigentlich  nicht  das  Beharrliche,  oder  die  Sub- 
Itänz,  woran  der  Begriff  des.M'^in  »in  f  Dein  hier  haf- 
lety  londern  der  Zuftaod^  «wociA  fich  die  S^ibftana  be- 
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jodet,  die- ihr  inliArifeilifen  Aeetd^«n,  das,  w«9  I3ir 
anhängt,  welches  nicht  die  Sache  felbft  ift»  Wenn  ich 
ein  Haas  mein  nenne,  fa  find  es  nicht  die  Steine, 
£Aa4era  di«  Forsi^  worin  diefe  Stein«  umter  einander» 
zu  einaoi  Hanfie,  b»feft%et  find,  w^ra»  ich  d«ati0^ 
Nenne  i<A  aber  die  Stein«  mein,  io  iü^s  wi^deiuny 
lücht  die  Materie,  an  die  ich  denke.  Kurz^  es  ßnd^  im« 
mer  die  Acciilenzen,  von  denen  das  Mein  und  Dein 
bei  dem  unbewegiichen  LHnge  (^imtnobüle  im  gewöhnii«. 
cht»  Sinne)  värksokdita»  wird»  iolgUoh  das  MWcflicha 
«nd  'ZeiA&rbare.  DIep  nwfrialfi»  etviFar  IUb«n^  als' daä 
$eln#' dell«n,  dem  da» Bewegliche  gehört,  wöMn  e^ifidC 
liaitet,  als  ein.Acciiien?.  iin  feiner  Snbitanz,  dem  es  inha<^ 
riren  rnufs,  und  das  unbeweaÜch  ift;  alles  Mein  mufs  ei- 
nem Mein inhäriren,  '  da&Äicht  weiter  ifikäTirt^  fbtidera 
'  ais  Sttbftans  ein^Mein  itt  y  nod  das  ift-  dar  Boden;  V'oigi 
lieh  muls  der  Boden  voir  jeder  antfbm-  S^fAnB^fdrifOfbrnm^ 
und  die  Erwerbung  deffelben  die  erito  i^ejto  (K.  83.)*  ^ 

Ilm  Ein  jed/ar  Bod«n  kann  ur ffirünglicli 
<irwo>vbeniw e rd en ;  denn  fon&  wi^e  eft  möglich dafn 
«a  eine»,  Subern  Gagenftehd  gäbe ,  ^«en  <feh  iieHebigeäb 
Oebraueb  •     .ntacben  das  ph vfifiobe  Vermögen  HMey 

ne  ihn  als  das  Meine  haben  zu  können.  Der  O  r  n  n  ci 
der  Möglichkeit  diefer  Erwerbung  aber  ift 
die  urfpr  angliche  Gern  ei  nlcbaltH  tkb  er  h4U|^tb 
«inSiaü,  der  Ach  anf.  fplgenden  Bewelrer  j^rlliidet     .  '.i 

12.  Alle  Menfchen  find  urfprünglich^  d.  i.  vor  alÜeni 
rechtlichen  Act  der  WillkOhr,  im  rechtmäfsigen  Befitze^ 
des  Jtji^Mciens,  d.  b.  üe  haben  ein  Hecht,  da  zu  feyti»  wo* 
bin  .fie  die  Nattv  (ohne  ihren  Willen)  gefetzt  bat»  Die«» 
fer  Belitz  itt  ein  gern  ein  ferner  Be6t«y  weil  dte  £f<el|C 
eine  Ktigeifliche  hat.  WSre  die  Oberflicho  der  EmM 
eir\e  uiieiuüiche  Ebene,  To  wäre  die  Gemeinfchaft  der 
Menfclve«  nicht  eine  /lothwendige  Folge  von  ihrem  Da- 
feyn  auf  Erden.  —  ^  Der  Belitz  aller  Menfchen  auf  .lM» 
den,  der  vor  allem  rechtlichen  Act  derfeiben  vorher« 
gabt,  und  voti  der  Nätnr  (elbft ,  o^nftitiiirt  ift,  ift  ein 
nrfpr Unglichar  Gefamm tbefi tz    (commumo  pi^r. 
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ßfffianis  originariay.  Dieler  BegrifT  ifir  'lücht  «mpirlfeii 
und  von  Zeitbedidgitngeii  abiiingig,  wi«  etwa  «ter  er* 
ittcbtetey  aber  nie  Mrwfljjslidie  eia«»  iivan  f  £  »gl  i  c  h«n 
Gtf  fajBinthaCitse«'  («unirMWiiP''  ^urfamKiw)^  Ibndera 

ein  pr-akfifchcr  Vernunfibi griff.  Ware  er  nehitil''*h  em« 
pirifch  t  fo  müfste  er  aus  einem  rechtlichen  Act  der  äiif- 
fam  Freiheit  csitfpriuigen  fey«^  .>weicbes  nicht  möglich 
ifl»  :da  er  ftdm  tjbchtMMni.Act.ider  «uOeni  Fivibeit 
erft  möglick  macfal.  Er  liegt  aber  tuicfa  wirkücli  In  der 
praklifcbeh  Vernunft  jedem  rechtlichen  Act  der  äufsern 
Freiheit  zum  (}rtin<Je,  weil  er  n  priori  da<r  l'rincip  ent- 
h^lt)  such  weichani.  alieifl  die  «Aieoiclien  dea  Plat?:  auf 
Sfidan  nach  Heohtsgefetzen  gcbnuiclieii  kdnstn 

1%  T>er*f cücbtlicb4  Aet  tiefer  Krwerbvng 

Sft    B    ni  a  c  Ii  n  i*  ü  n  g  {occupuciu).       Die    K  e  l  i  t  z  n  p  h- 
^  u  n  ü;  (  A  p  p  r  e  h  6in  f i  o  n ,  aup;  ehenfio) ,   als  der  A  nfang 
der  .Inhabung  eines   cörpefiUcliea  Sache  im  Aaume 
ifoffifßionis  phyficae)^  Tlimint  unter  keiner  andero  Be^ 
dhi^vQg  mit"' dem 'OeMze  <far  «arsifii  Freiheit  *tpn  Je- 
dermann   (nnithin  a  priori)    zufamm^n,    als  unter  der 
d«r  Priorität  in   ATirehnnij;    der  Zeit^,    \vf»lfhe  erffe 
ühere)   ßpfitanehmuug  {prior  apprehesi/to)  eia 
Aet  •  der  Wüikahr  tCt.     Der  WiJle  aber,   die  Sache» 
«lithin  euch,  ein  faeftimfater  abgeiheilttr  f  iate  Er- 
den, Ibllc  Meinvibyn,  d.  i.  die -Koei gn un ^  (approprU' 
iio)y  kann  in  einer  ur  f  p  r  ü  ugl  i  c  h  e  n  Krwerbung  nicht 
anders  als  ein  feit  ig    {voluatas   unihiteralls  proprio) 
tgf^^t  werl>eiiie  döp}ifAiehige  den  sochtliclien  Be^tfi:  von 
dien  -Seioen  Meea  Andern  ableiten  würde.  het%t 
dHe  '£iwei^bang  einef^  «ufeem  Oegaifitandes  der  WfiDifihf 
durch  einfeitigen  Willen  die  ßemSchtisrungj  folg- 
lich ]<ann    die  urfprrtngli^'he  Erwerbung  (leffelben,  mit- 
Wn  auch  eines  ahgemeffenen  BoA^üs^    nur, durch  üe- 
mfchtigairg'Coceti^ia^)  gefchehenv  ^nd  der  re'ch^ 
liehe  Act  der  urf pr anj^liekeA  £rirerb«iig  ift 
Bemächtigiing  (K»  84.  f.). 

i4«  Die  Möglichkeit,  auf  fölche  Art  zu  erwprb'^n, 
UlK  fieb  anl  keiae  Weife  elnfebett,  noch  durch  Gfftede 
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dhirtboB)  fondern  itt  <f{a  «omittelbare.  Faig»  w  dem 
Re'chts^j^oftttiat  d«r  prakUfebefl  Vernanft : <  es-  ifc 
möglicb,  eioen  jeden  finfserii  G^genfUDd  meiDeiP  Will- 

kalir  ais  das  Meine  211  haben;  d  i.  eine  Maxime,  nach 
welober,  wenn  fie  Gefet?  wi'lrde ,  ein  Ge-genftand  *ier 
Wiiiktlbr.  an  ücd  (oJ:>je<;Uv)  herrenlos  (r«^  niilliui) 
werden  woiste,  Ift  rechtswidrig.  Otefer  einfeiii^ae 
Wille  aber* kann  doch  eine  äufsera' Erwerbung  nieht 
ander«  bereehttgen  (reit^tlleb  oder  recbtegHtlig  machen \ 
al«?  nur  in  lo  fern  er  in  einem  a  priori  vereinig* 
ten  (d.  i.  durch  die  V^ereini^ung  der  VVilJkilhr  ailer, 
die  in^  ein  plraklifcbes  Verbailtiiifs  fegen  einander  koni-' 
meti  können»)  abfolut  gebi  elenden.  Wlliei|  ent- 
halten, ift.  Dfsnn  der  eJnfeitij^e  Wille  (wozu  auch 
der  d  op  p  e  J  f  c  i  t  i  p  e  )  aber  doch  befondere  Wille  pe- 
hort)  kann  nicht  JedertTuum  eine  Verhindliriikeit  autie- 
gen,  die  an  ßch  zui'iillig  iit,  ionder/i  dazu  wird  ein 
alll'^iUlifer  nbibMrepdig 'vereinti^ier  nod  darum  allein 
gefetzgebender  WiUe,  erlamlert*  Defm.  d«i  allgeoieinn 
Princip  des  Bec2ilji  tft: :  eine  jede  Handlung  iffc  recht 
-(rechtlich  o»i«r  rcchtsgöltig\  <:^ie,  oder  nach  lieren  Ma- 
xiftxm  die  Kreibcil:  der  Wüiköhr  eines  jeden  mit  Jedeih» 
tnaniia  Freiheit  nach  cfitem  ;rll£emetnen  Gcfetaa .  snfiMa* 
inen  Wtoben  kenn,  (i^t^^XTUlL);  ntin  ift  Uebereinfiin»> 
aavilg  ifar  freien  Wyikdhr  ained  leden  mi*  der  Freibeit 
von  Jedt?rniann  nur  nach  d^m  Princip  eines  notiiwendig 
vereinigten  und  darum  aiiein  c^^^^f^t^pcbenrlen  Willens 
möglich^  loigÜch  ifc  ein  äniberes  Mein  und  Dein  nur 
mö^ob^  wenn  der  einfiiitJgo.nnd  doppelfeitSga  Wille  bei 
'  Jar  Srwarbnng  in-iainpem^'a.  priori  vereinigten  ab» 
folut  gebietenden  'Wilden  entha.ltan  ift  (iL 
85-  f^}-  •       ♦  ■•  •  .       -  •       ,  . 

i5*  Nnr  in  einer  bfljrger lic-han  Verfaffung 
knnn  'at#|is  p  er  e  m  t  o  ra  f  9 iv, .  .,d.a  gegen  iift 
Natnrftand»  zwar'>atteli>  'aber  nurTprovifo» 

r  i  f  c  h ,  erworben  werden«  Wenn  das  bewiefen 
wird,  fo  folgt i  dals  die  bürgerijciie  Verfaffung  Piliclit  ilt| 
mithixi  es  ein  wirUlidias  i^echiü^efetz  der  Natur  Kt ,  in 
bUrgeelicbar  .VeHaCfnng  za.leban  und  lie  zu  ftiitenr  Nun 
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warder  emplrlfche  Titel  der  Erwerbung  die  auf  ur- 
iprnngüche  Oemeinfchaft  des  Bodens  gegründete  phyfi> 
fche  Befitssnehmung  ( apprehenfto  phyßca),  welchen 
der   Vernunfttitel  -efner  Intel  tectuellen  Befituieh- 
mung  (mit  Weolaffimg  aller  empirifchen  Hecfinaurkcen  in 
Raum  und  Zeit)  correlpondiron  mufs,   weil  dem  Heiitze 
nach  Vernunftbegriffen  des  Rechts  (dem  intel- 
lectuellen)  nur  ein  Befitzin  der  ßrfcheinung  (ein 
empIriCdher)  untergelegt  werden  «kenn.     Der  Ver* 
II  II  n  f  t  ti  t  e  1,  Oller  die  unumgängliche,  obwohl  ftilifchwei- 
gende  Bed innting   '  conditio  fine  qua  rton)  aller  Erwerbnug 
kann  aber  nur  die  Idee  «ines  a  priori  vereinigten  (ailo 
•noth wendig  tu  vereinigenden)  Willens  Aller  feyn.  Nun 
ift  der  Zuftand  eines  snr  Oeletsgcteng  wirklich  alJge- 
-mein  vereinigten  Willens  der  bflrgerliehe  Zuftand.  Alfe 
nur  in  C^onforniiiät  mit  der  Idee  eines  bürgerlichen  Zuffan- 
des,  d.  i.  in  Uinficht  auf  ihn  und  leine   Be Wir- 
kung, und  doch'vor  der  Wirklichkeit  de££elben  (denn 
:f onf t  wäre  die  Erwerbung  abgeleitet)  d.h.  p  r  o  n^i  f  o  r  i  f  e  b» 
kann  etwas  Aenberes  urf prfl  n  g  1  ic  h  erworben  werdet!; 
die  per  e  in  torif  che  (durch  den  wirkJich  allgenrifin  verw 
einiirten  W  ilien  beftätigte  oder  wirklich  rechlUch  gewor- 
<lene)  Ervverbung  hndetuur  im  bürgerlichen  Zuftandi 
-ÜMt.  Die  proviforifche  Erwerbung  ift  aber  dennoch 
eine  wahre»  nach  dem  Poftnlat  der  rechtlich •psakttfcben 
Vernunft  (IL  86.  f.). 

♦ 

i6.  Ich  hin  im  Naturftande  befugt,  einen  Boden  fo 
weit  in  Befitz  7u  nehmen,  als  ich  ihn  vertheidigen  k^nn» 
«das  Meer  alfo  fo  weit»  als  «die  Kanonen  anf  den  Kalten 
reichen.        Die^<Bearbeitung  des  «Bodens  (B^euung,  Be-. 
ackerung,  Entwäfferung,  V^erfchunerung  u.  dcrgl.)  ift  kehl  \ 
Ortmd  der  Erwerbung  deffelbert,  denn  erft  mufs  (nach  9.) 
jJjeSubitanz  als  das  Seine  anerkannt  feyn,  ehe  die  Acci- 
dehzen  (die  Formen)  ein  Objeet  des  rechtlichen  Befittei 
werden'  können«    Die  Bearbeitung  ift  nichts  weiteri  als 
ein  ättfseres  Zeichen  der  BeBtznehmong»  welches  man 
clnrch  viele  andere  erfetzen  kann,   die  weniger  Mfl he  ko* 
flen.  —   Es  darf  mich  Keiner  Jemanden  in  dein  Act  feiner 
^  Befilzn^hmung  fo  hindern ,  dab  keiner  von  beiden  des 

Digitized  by  Google 


I 

I 


Erwerbung,  ,  ^  419 

Rechts  der  Priorität  theilhaftig  würde  ^  und  der  Bodea  im- 
mer als  keinem  aogebdrig  frei  bliebe;  denn  derjenige»  der" 
den  Aodem  hinderte  1  mfifste  fich  doch  (elbft  aof  irgend 
einem  benachbarten  Boden  befinden,  'alfo  wäre  eine  ab« 

foiute    Vcrhi:ii(ei  ung 'ein^  \V  iderfprucb ;    aber  rcfnec- 
tiv  auf  eiiieii  gewilTen  (^\vifchen  liegenden  Bo  ten j  würde 
dia  Verhinderung  mit  dem  Kecliie  der  Bemächtigung  za* 
£inimea.  b^f leben»  und  der  Boden  neutral  feyn/f  dann 
iftaber  d«r  Boden  nicht  herrenlos  {res  nulUui)^  (bn-^ 
dern  wird  von  beiden  zur  Scheidung  gebraucht,  gehört 
tlfo  wirklich  beiden  üerneinfchaliiicb.    —     Man  kann 
auch  aoi'  einem  Boden  eine  Sache  als  die  Seine  iiaben«  von 
dem  kein  Theil  das  Seine  von  Jemanden  ift,  dann  fteht 
nahmüch  der  ganze  Boden  dem  Volke  $  und  folglich  je« 
dem  einzelnen  zu.    Anf  dem  Boden  eines  Andern  kana 
man  aber  jnir  durch  Vertrag  das  Seine  liaben.  End» 
lieh  ift  die  Fraget  komuMi  zwei  benachbarte  Völker  (oder 
Familien}  einander  wiiUrlteheO)  eine  gewilfe  Art  des 
Gebrauchs  eines  Bodens  anZlinehihen?  Allerdings} 
denn  die  Art,  fich  auf  dem  Erdboden  Oberhaupt  an.fäfsig 
z»  machen,  ii't  eine  Sache  des.  blofsen  Beliebens  {res  merae 
facuhaiis^  cier  rechtlichen     r  1  a  n  b  a  i  f  s  oder  Befug- 
xkifs,  f.  JE^i^lanbf),  —    Zuletzt  kann  noch  gefrag>t  wer- 
den: ol>  man  befugt  fei,  auf  dem  Boden  eines  nicht  iil 
bOrgerii^ber  Verfaffung  lebenden   Volles  (mit  Gewalt 
oder  dürch  betrttgerifchen  Kauf  des  Bodens)  Colonlen 
m  errichten,   um  daffeibe  zu  einer  bürgerlichen  Verlaf- 
fang  zu  bringen;  zumal  es  die  Natur  felbft  (als  die  das 
Leere  verabfciieuei)  fo  zu  iordexu  icheint ^   und  grofsq 
Landftriohe  in  «andern  Welttheileh  an  gefitteten  Einwoh«> 
nern  fonft  Manfchealeer  geblieben  würen?,  AlleSa  dieCt 
^t  der  Erwerbung  des  Bodens  ift  die  Heiligung  eines 
büien  Mittels  zu  , guten  Abfichten    (Jefuitisnjus),  und 
folglich  vorwerflicl).  —  Die  AuTgabe  von  der  urfprüng-' 
liehen  Erwerbung  vtfird  alfo  nur  durch  den  urfprängli« 
chen  Vertrag  au%eldfet,  diefer  mufs  fich  aber  anfs' 
S^nze  menfchlicb^  Oefchlecht  erftrecken,  Ibnft  wArde 
die  Erwcibuiig  doch  immer  nur  provifoxilch  bieiben 
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Ka:nts  Expofitiojn  und  X>eduction'  des  Be* 
,        griffs  einer  urfprO nglichen  Ererer- 

buiiB  des  Hodens. 

m  •  <r  t 

17!^  fixpofition.    Alle  Menfchen  find'ttrrprltnf^ 

lieh  in  einem  GeCamintbentze  des  Bodens  der  ganzen  Erde 
{cüivniutiif}  J'undi  xfrighinria)  ^  mit  ilern  jlinen  \  oii  Natur 
zuitf^lieriHen  Willen  (eines  jciien),  denfelben  zu  «ebtau» 
eben  ijex  justi)\  aber  die  natOrlieh  unvermeidliche 
Entgegenfetzung  der  Willkühr  des  Einen  gegen  dfe  des 
Andenr  wOrde  allen  Gebrauch  dlefes  Bodens  anfhebeiti 
Wenn  nicht  in  dem  Willen  zugleich  das  Oefetz  fOr  die 
einander  widcrfireitende  WilJUnhr  läge,  nach  weichem 
einem  Jeden  ein  befonfferer  Befilz  auf  dem  gemein- 
famen  Boden  befiiinint  werden  kann  {lex  iiiridica). 
Aber  das  austheilende  Gefetz  des  Meia  And  Dein  eiee^ 
Jeden  am  Boden  kann  nicht  anders  als  aus  einem  nr- 
fpr Anglich  und  a  priori  vereinigten  Willen  (der  zn 
diefer  Veri^inigung  keinen  rechtlichen  A«t  vorausfetzt) 
liLTvorgehen ,  mithin  nur  im  bürger  lieben  Zuft  ari- 
de {lex  iuTtitfae  diftributivae)  ^  der  allein  beflimtnt, 
•was  finneiiirb  der  Form  nach)  recht  (durch  die  lest 
jufti  beftimmt),  was  (als  Materie  auch  äufserlich  ,  d.i. 
^deffen  Befit^ftand^  rechtlich  (durch  «die  lex  iuriäica 
beftimmt)  und  was  (und  mvon  der  Ausfprtich  vor  ei« 
Hern  Gerichtshöfe  in  einefn  befondern  Falle  unter  dem 
gegebenen  Gefotze  dieleni  genuifs)  Recbtens  (durch 
die  I^Si-  ii/jyitiae  biTtimmt)  ift  ;  dies  folgt  aus  dem  Axiom 
der  äussern  Freiheit,  nach  welchem  das  Mein  und  Dein 
mit -dar  Freiheit  von  Jedermann  nach  einem  alhiemeinen 
Gefetze  mafs  ztdammen  beftehen  können«  In  diefem  Zu* 
ftande  aber  pro  vi  forsch»  d.  i»  vor  Grflndnng  des 
bürgerlichen  Znftandes  und  doch  in  Abficht  aof  denfel« 
bcn,  nach  dem  Ger<  tze  der  üufsern  l  rwerhnng  zu  ver- 
fahren, ift  Pflicht,  folglicli  aiicb  rechtliches  Vermö- 
gen des  Willens\ Jedermann  zu  verbinden,  den  Act  def 
Befttznehmung  und  Zueignung,  ob  er  gleich  nur  einfei« 
tig  ift,  als  gOliig  anzuerkennen.  Folglich  ift  eine  pr«« 
viforifche  Jl[rwerbung  das  Bodens  möglich  fKgo.  £)• 
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18.  Eine  folche  Erwerbung  aber  bedarf  doclii  und' 
bat  auch,  eine  Gunft  des  Gefetzes,  oder  ein  Erlaub- 
Difsgefefz  (/«r  p4rmUßva)^  In  Anfehung  der^  Grenzen 
des  rechtlich  mögliobBn  Befitzes,  fflr  Och  (f.  Erlaubt). 
Denn  diefe  Erwerbung  geht  vor  dem  rechtlichem  Zu- 
ftande  vorher,  und  leitet  blofs  dazu  ein»  aber  ift  noch 
nicht  peremtorifch.  Diefe  Gunft  (rechtliche  Eriaub- 
oHs  oder  Befugnifs)  erftreckt  fich  aber  nicht  .weiter» 
bIs  bis  '2tir  Einwilligung  Anderer  (Theilnehmender) 
ZOT  Erriebtong  des  rechtliehen  Zuftandes,  fahrt  aber  al« 
len  Effect  einer  rechtmär>igen  Er  .vp  rl^ung  bei  fich ,  bei 
dem  VViderftande  der  Theihiebmer  in  den  *  bürgerlichen 
Zustand  zu  treten«  und  To  Jange  diefer  Widerfrand  währt« 
Httl  der  Anfang  auf  PBicht  gegrQndet  ift  (iC  gi.  £)• 

19.  Deduction.    Der  Grund,    aus  welchem  et- 
wa«; ein  Recht  ift,,  heilst  der  II  <^  c  h  t  s  g  r  u  n  d,  oder  der 
Rechtstitel  (tltulus)  (f«  Re  c  ht  sgr  u  nd»  Kecbtsti- 
tei);    der  Rechtstitel  der  urfprdnglichen,  und  damit 
such  alier' abgeleiteten  Eriverbung,  ift  alfo  die  uvfprang« 
üche  Gemeinfcbaft  des  Bodens,   wie  wir  gefehen  haben 
(17.).     Diefe  nrfprOngliche  Gemeinfchaft  hing  davon  ab, 
dafs  die  Erde  eine  Kugelfiäche  hst,  mitliin  davon,  dafs 
der  fiuisere  Befitz  durch  den  Raum  bedingt  war,  oder 
Too  der  ^efchaffenheit  deffelben  abhing  .(12*).    Die  Er- 
werbnngsart  aber  fanden" wir  in  den  empirifchen  Beding 
gungen     der    Befitznehninnff    (apprcliHnjio)^     dafs  diefe 
nehmiicli   eine   erftt*    1  jciilzaehtniin';  ilt,  o  (er  i^riorität 
inAnüabiln^  der  Zeit  hat  (i3.)«   Mit  dieler  Erwerbung^* 
art  war  der  Wille  verbunden,  'den  äuisern  Gegenftand 
•b  den  Seinen  zu  haben,  oder  die  -  Zueignung  (a/>- 
propriatio)y  welche  einfeitig  war,  weil  fie  fonft  TOn  dem 
Seinen   eines    Andern   al)geleitet  ge'vefen   wäre  ' 
Nun  ift  noch  nuthig,    den   Begriff  der  Erwerbung 
felhft  aus  den  iVincipien  der  reinen  rectitlich*praktifchen  ' 
Vemnnfit  zu  entwickeln;  denn  wir  haben  noch  nicht 
pfehen ,  wie  der  "empirifche  Beßtz  (pojTelfto  phmenome^  • 
^on)   in    einen  intelligibelu    licGiz  ^{pofielßn  nournenori)  ' 
verwan fielt  werden    könne.     Unter  der   Erwerbung  ift 

aehmiioh  m  terflylienv  dab  etwasf  das  icb  phyüfcb  be*^ 
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3[)iit7en  Uffnn,  iinrl  alfo  ein  Gegenftarid  meiner  Willkohr 
ift,  die  Befchallfjnljeit  bolvomme,  dafs  en  ein  äuCseres 
^lein  werde,  und  zwar  fo,  daüs  es  vorher  noch  Nio* 
.mand  als  das  Seine  b  ft  fren  habo,  fondern  die  Eryrar* 
bung  u  r  f  p  r  fl  n  g  1  i  c  h  fei.  Dies  folgt  aoch  nicht.  Hoe  . 
der  Appreheafiofi ,  auch  nicht  aus  der  Zueignung!  Jetzt 
foll  alfo  der  BejirrifF  de«  ifitelligibelii  fiefitzes  einet  Ge<> 
genffandes  entwickelt  werden ,  dadurch  wird  zu^lnich 
vollends  alles  (?2s  ergänzt  fevn,  was  man  bei  dem  Artjt» 
kel:  Befitzueijimungy  yermilfflu  könnte  QL,  92.}. 

so»  Der  Rechtsbegriff  vom  ftufaeren  Mein 
und  Dein  kann  nicht  das  Mein  und  Dein  an  einem  an* 
dorn  Ort  bedeuten,  als  wo  ich  bin»  d^nn  er  IlV  em 

V  e  rn  u  n  f t  bci^rilY;  fondern  nur  etwas  von  mir  Unter- 
fohiedenes,  in  deffen  niciit  empirifchnn  Beütze  feiner 
gieichfam  fortdaueraden  Apprehen(ion)  ich  bin,  und 
daf»  ich  es  dennoch  in  meiner  Gewalt  habe  (oder  dafj^ 
es  fo  mit  mir  verknüpft  ift,  da*b  es  mir  mdglich  ift^ 
es  zu  gebrauchen).  Hierdurch  abf^ahiren  wir  alfo 
jgSn7yHch  >von  dem  VefhältniCfe  der  Perlon  zu  den  Go« 
genftänden  (dem  blofs  jibyfifchen  Beütze),  und  hekom-  I 
meu  ein  V^erhaUrnfs  eitier  Perfon  7u  Per  fönen  f  worin 
eben  der  rechtiiciie  oder  i  ntelligi  beie.  Beütz  beitebet)» 
nehmiicb  alle  diefe  Perfonen  durch  den  Willen  der  er« 
ften  Perfon  zu  verbinden,  gemSls  dem  l^oftuiat  des 
Vermögens  der  praktifchen  Vernunft  ifnti  der  allgemeinen 
Gefetzgebung  dea  «r  priori  als  inereinigt  gedachten  Wüiens 
(K  92.  f.). 

21.  Dafs  die  Formgebung  eines  Bodens  keinen 
Titel  der  Erwerbung  defftlben,  d*  !•  der  Beßtz  des  Acci- 
denz((ier  Form)  nicht  einen  Grund  des  rechtlichen  Beützes 
der  Subftanz  abgeben  könne,  fondern  vielmehr  umgekehrt,. 
daV  Mein  und  Dein  nach  der  Regel  {äcoefforUim  fequitttr 
fiium  pi  iriLipale i  die  Nebeufci.  liü  folgt  der  Hanp.tfucbe) 
aus  d-'rn  Kicenthum  g'?foIpert  wei  i len  müffe,  wäre  für  fich 
felbft  klar,  wenn  nicht  che  Vorlteiiung  täufchte,  als  map 
che  man  die  bearbeitete  Seiche  durch  die  Bearbeitung  der* 
felben  (gleiqhüam  einen  Dieoft  den  mm^  ihr  ielflet)  ^egen 
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fch  verbindlich  (als  habe  (le  nun  die  Pflicht  auf  fich,  uns 
zu  dienen,  welches  eine  Perfonificirung  diefer  Sache  ift). 
Man  würde  fqnft  wabr^cbeiniicher  Weife  nicht  fo  leichien 
Folses  Ober  die  Frage  weggeglitten  feyn :  wie  ift  ein  Recht 
in  einer  Sache  möglich?  d.  i.  wie  kann  ich  ein  Recht 
haben  gegen  jeden  Befitzer  derielben?  oder,  was  ift  das» 
wa3  da  macht,  dafs  ich  mich  wegen  eines  aufsern  Gegen-  % 
ftanrles  an  jeden  Inhaber  derfelben  hallen,  und  ihn  nölhi- 
gen  kann,  mich  wieder  in  lieht/.  defTelben  zu  fetzeni  (K« 
80  )  ?  Denn  das  Recht  gegen  einen, jeden  Befitzer  einer 
Sache  bedeutet  nur  die  Befugnifs  der  befonderp  WlUkÜhr 
zum  Gebrauch  eines  Objects,  fo  fern  fie  als  mit  dem  de- 
fetze des  fvniheiifch - alJi;emeioen  \V'ilh»ns(der  vereinigten 
Wiiikuhr  Alier  in  einem  Gefammthefilze;  zufammenflim- 
mend  und  in  demf^l^en  enthalten  gedacht  wenden  kann. 
(iL  93.  Q. 

22.  Mit  dem  Boden  erwerbe  ich  alle  auf  demfel- 

ben   be lindliche  und  keinem   Andern   gehörige  Cörper 
ohne  einen  befondern  rechtlichtn  Act  (nicht  facto  fon-  ^ 
dem  Icge)^  weil  üe  als  der  Subltanz  inhärirende  Acci*' 
denken  betrachtet  werden'  können  {iurtf  rei  mea^*  Ob 
aber  der  erwerblichje  Boden  fich  noc|i  weiter  als  das 
Land   ausdehnen   lafle,  '   mufs    nach    eben    denfelben  • 
Grundfätzen  beurtlieilt  werden.    So  weit  ich  aus  mei- 
nem  Sitze  mecbanifches  Vermögen  habe^  meinen  Bo- 
4en  gegen   den  Eingriff  Anderer  zu  üchern  (z.  B.  fo 
weit  die  Kanonen  vom  Ufer  abreicben),  gehört  er  zu  mei 
Bern   BeHtze  und  das  Meer  ift  bis  dahin  gefchloflen. 
{rnare  ciaufurft)»     Da  aUei   auf  dein  weiten  Meere  felblt 
kein   Sitz  möglich  ift,   fo  kann  der  liefitz  auch  nirht 
bis  dahin  ausgedehnt  werden,  und  oiTene  See  ift  irei  . 
{mare  liberumy.     Das  Stranden  aber  kann  von  dem 
Skrandeig^eathOmer  nicht  wm  £rwerbrecht  gezählt  wer* 
den,  weil  es  nicht  Läfion   (ja  Überhaupt  kein  Factum) 
ift,  und  die  Sache  nicht  als  res  nullius  (das  Seine  von 
Keinem)   behandelt  werden  kann.     Ein  Flufs  dagegen 
kann  unter  lobbeoannten  Einfchränkungen  (pcoviforifeli} 
urfprflnglich  von  dem  erworben  werden,  der  im  Befitze* .  ^ 
beider  Ufer  Ift,  fo  weit  der  Befitz  feinet  Ufers  reich 
(K.  94.  i.j. 

i  ^ 
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-  Erwerbung. 

23.  Der  aufsere  Gegen !"t and,  welcher  der  Sub(\ani 
nach   cfas  Seine  von  Jetnnn  len   ift,   ift  eleffen  Eigen- 
tiium  (donihtium  )  y    welchem   alle  Uechte  iu   diefer  Sa- 
che (wie  Acciclenzen  der  Sabftanz)  inbäiiren  (oicht  für 
ücb  dbtrennlich  von  dem  £lgeolfaaine,  fondera  blofs  an 
demfelben  exif(rren);    der  reebtlSch«  Bcützer  derCelben 
bei&t  der  Eigenthilmer  (domwus)  >  der  nacb  Belt«^ 
ben  Obf*r  fein  Kif;enthurn  vcrfüiien  kann    (ins  dlspoti^rtdi 
dt*  re  Jua).     Aber  hieran'^  loli^t  von  felbft:   dafs  ein  lol- 
clier  Gegeiiitand  nur  eine  corperliche  Sache  feyn  könne,  . 
g'gen  die  man  keine  Verbindlichkeit  hat,    daher  ein 
Menfcb  fein  eigener  Rerr  (Jai  iuris)»  aber  nicht  Eigen* 
thöiner  von  fich  felbft  Qui  dominus)  (ober  ficb  nach  * 
Belieben  disponiren^      können),  gefchweige  denn  von 
andern  Menfchen  fcvn  kann,  weil  er  der  Menfchheit  in 
feiner  eigenen  Perion   verant vvui  ilich  ift.     Dies  gehört 
eigentlich   nirht   hierher,    fondern   wird   nnr  beiläuhg 
zniQ.  beffern  VerftändnilTe  des  kurz  vorher  gefagtea  aogfs* 
ftlhrt    Es  kann  ferner  zwei  volle  Eigentbämcr  einer 
und  derfelben  Sache  geben,  und  dennoch  iÜe  Sacbe  nur 
einem  als  das  Seine  7ugehGren^  wenn' von  den  fbge- 
nanntcn  Miteit;enthiimern  {cuiidomini)   der  eine  nur  d^n 
can/en  Befit^  ohne  G:^br.iuch    {dowitius  directus)  y  der 
andere  den  Gebrauch  dcv  Saciie  fammt  dem  ßeütze  hat 
{jUojmnus  uüUs)  {iL  95*  f.}. 

Kants  Lehre  von  der  idealen  Erwerbung; 

,  , '  ■ 

eines  fiufsern   Oegenftaudes  der 

:  WiUkühr, 

V 

24*  Kant  nehnt  diejenige  Erwerbung  ideal,  die  - 
keine  Gaufaiitat  in  der  Zeit  enthält,  mitbin  eine  biolse 
Idee  der  reinen  Vernunft  zum  Oronde  hat     fie  Ift 
rdcbts  defto  wen! -er  wahre  Erwerbung,  der  Erwerb« 

aci  lit  nur  nicht  cnipirifch,  indem  das  Subject  von  ei- 
nem Andorn  erwirbt,  der  entweder  noch  nicht  ift 
(von  dem  nmn  blofs  die  Möglichkeit  annimmt,  dafs  er 
fei),  oder^ben  aufhört  zu^feyn,  oder  nicht  mehr 
ift.   Dies'  giebt  drei  ideale  Erwerbungsarteo:  A*  .<ittrcb 
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Erwerbung,  ,  4ajf^ 

>- 

Erfltzung;  B.  durch  ßeerhung;  C.  durch  un£terb* 
Ii  ö  h  e s  rt  i  e n  ft  Alle  drei  können  zwar  nur  hn  5f* 
fentlichen.rec^tl^hen  Zuftande  ihren  Effect  faalyen,  fincf 
aber  auch  im  Natnrzuftande  denkbar,   um  dieOefetze  in 

der  bürgri  lichf^n  Verfaffung  darnach  einzurichteo  {ju/tciu"  . 
Tuncuuiae)  (Ü>  i5o.  f.). 

.  ■     ■  : 

25a  A.  Ich  erwerbe  das  Eigentbum,  eines  Anderit' 
blob  durch  dien  langen  Befltz  {ujucapio).     Nicht  da«» 
rum,    weil  ich  die  Einwilligung  des  Eigcnthümers  dazu 
recht  inäfsig  voraus  fetzen  darf  (per  cnn/en/um  praefum- 
iufn)l  noch  we^  ich,  da  er  nicht  widerfprichtj  annehmen 
kann,  er  habe  feine Sfache  aufgegeben  {rem dereiiocamy , 
Sondern' darum ,  treil  Ich  ihn  bioCs  durch  meinen  langen' 
Befitz  ausfchliefsen  darf.     Dehn ,  wenn  es  auch  jei« 
nen  wahren  KigLiitiuhner  ^iebt,  der  avifdiefe  Sache  An- 
spruch macht  ^ein  Prätendent  ift),  fo  kann  ich  fein  bishe- 
riges Dafeyn  ignorireti  (es  ift  fo  gut,  als  wüfste  ich  davonf 
aicfats).    ich  d^rf  völlig  fovedahren,  als  ob  er  während 
der  ganzen  Zelt,  da  ich  di^  Sache  befefleh  habe,  ein  bloCf 
fes  Cicda  II  kending  gewefen  wäre   (das  aufser  meiner  V'or- 
ftellung  keine  aufsere  Wii  klichl<ert  gehcfht  liatte).  Und 
das  gilt  fogar  auch  dann,  wenn  ich  gleich  davon,  dafs  er 
extfthrte,  und  dafs  er  Anfpruch  auf  die  Sache  mach^,  hin* 
'reichend  benachrichtigt  feyn  möchte,  —    Man  nennt  ' 
diefe  Art  der  EriverT>ung,  nicht  ganz' richtig,  die  durch 
Verjährung   (ppr  prurfcrlplioiiem)  *) ,  oder  Ausfchlief- 
fung  des  vorige« Eigenthüaiers  von  dem  Befitze  der  Sache, 
die  er  fo  lange  nicht  fOr  fein  ^Eigentbum  erklärt,  und  al^ 
iblches  behandelt  hat.    'Die  Ausfeh  Ii  efsung  {prtje» 
fcriptlo)   ift  nur  als  die  Folge  von  der  Krwerbung 
durch   langen   Hefitz  (iijhcapio)  anzulehen,  die  Er- 
werbung mufs  vorhergegangen  feyn ,  fonft  wäre  es  uamüg« 


lud  pfmprijfiun  4ai  «tftm  ift  da«  ErUngung  d«*  Bhanthusi«  dntc^ 
laaCjiP  Beite;  das  Xetumti  diaAttsfefilitfraung  dei  vorigen  Bifeiithaniafft 
dttffih  diefe  Erlenfung;  dock  wwdiii  beid«  WöiCei  gemciniglicl»  to^ 
«iaaadar  TaKwtahfilit 

I 


•  « 
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licb>  Hafk  Jemand  von  dem  Befitze  fefaes  Eigenthoinslcdnnte 

.au«>ii,nfr  hl  offen  wenJenr.      Die  MOglicIikeit  einer  lulciiea 
Msweibua^  i^ujucapio)  iü  nuazu  bewoi£i;a  (IL  i5i«  f.)» 

26*  Wer  nicht  einen  beftändigen  Befitzaet  (aenu 

poßenor{iis)  einer  Sufisern  Sache  ausübt,  wird  mit  Kecht 

(als  Befitzer)  als  nicht  exiftiren»!  angefehen.  Denn  er 
kann  nicht  Hber  Läfion  klagen,  fo  lange  er  fich  nicht  zum 
TiteJ  eines  Beiitzers  berechtigU  Erklärt  er  fich  aber  nach 
eines  Andern  Befitzaehoiung  fClr  den  EJgenthamer,  fb 
giebt  er  lieh  dadurch  nur  fOr  den  ehemaligen  Eigentbllmer 
an.  Es  kann  alfo  nur  ein  rechtlicher,  und  zwar  Geh 
coniinuirlich  erhaltender  und  ducutiientirter  Beützact  feyn, 
<iurch  welchen  er  üch  das  ja  langer  Zeit  lücht  gebrauchte 
Seine  fiebert  (K.  i^t.  f.)« 

27.  Gebtzt,  die  Verfilmung  diefeeBefitieeta  begrün* 
dete  nicht  einen  zu  Recht  b  e  f  t  a  a  tl  i    e  11   ßeTilz  {pof» 
Jefju)  irrrfragrabUis)  eines  g  e  1  e  1 7.  rn  ä f  s  i  g  e  a  und  ehr- 
lichen Befitzers  [pofff^ffio  bonae  fideL)^  und  die  Sa- 
«he  kdnne  darum  noch  nicht  für  erworben  angefehen  wer- 
den ;  fo  würde  es  gar  keine  peremtorifche  (i;e(icherte) 
Erwerbung  geben.    Dann  wäre  iNiemand  bei  feinem  Ei-^  ' 
genthum  ficher,  weil  er  nie  wiffen  könnte,  ob  es  nicht 
ichon  einmal  einen  rechtniäfsigen  Beßtzer  gegeben  habe, 
der  diefes  fein  Eigenthum  nicht  rechtsgültig  veräu&ert 
liabe,  und  es  alfo  einmal  wieder  zurückfordern  künne^ 
weil  dta  Gefchic  h  tsku  nd  e  ihre  Nachforfchuhg  bis  zum 
crflen  liefit/.er  und  deffen  Erwerbarl  Uinani  zurück  zufüh- 
ren nicht  vermögend  ift.     Sollle  nehmlich  die  Erfitzung 
kein  Kignnthum  begründen,  und  man  dadurch  nichts  er- 
werben können,  fo  müfste  es  von  jedem  Eigenthum  eine 
fiebere  Gefchichte  geben,  fo  wohl  von  der  urfprünglichen 
Itrwerbung  dedelben,  oder  wie  eine  Sache  zuerftzu.  Ei- 
genUinm  wurde,  als  auch  davon,  wie  es  Jurch  Verträge 
oder  lieerbung  u.  f.  w.  rechtlich  von  den^  einen  Befitzer 
auf  den  andern  übergegangen  ift>  denn  nur  durch  diefeGe- 
Ißhicbte  würde  man  fich  überzeugen  kdnnen ,  ob  man 
«inem'peremtoHrchen  Befitze  gelangen  könne;  aberfowohl 
diele  Gclciiichie,    al^  auch  die  Sicherheit  dcrfelbeO}  ^ 
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V 

Ei'werbung, 


tirrht  mugllcli.  TMe  Präftimtion ,  oder  Vörausfetziinsr,  jft  ► 
aiio  nicht  t>iols  rechtinäf&ig  (itijim)^  nehmhch  erlaubt,  .  , 
als  Verm'^utfiuog»  fondern  auch  re chtWch  iprofjum*  ^ 

iuris  ei  de         oder  fo  befchaifeiii  dafa  der  Andere 
iiiieh  ladiren-  würde,  wenn  er  dagegeo  handelte,  tiad 
er  \vüi"tie  nach  Zw-jui^Sj^efetzeu  ^jup  ioluLO  lega/is)  dufch 
Zwan^  davon  abgehäiteu  werden  küncien.      Sobald  eia  ' 
Anderer  nicht  im  Beüu^  einer  Sache  ift,  und  nicht  durch 
irgeDd  etiic;^  Act  üch  als  £igeathOm^r  derfelben  heii^eifeti 
z.  H»  <f«fc  er  die  Sache  gehraucht,  oder  fiatr  hearbeitea 
läfst,  oder' es  auf  irgend  eine  Art  immer  ^fort  bekannt 
wer-  en  läfst,  dafs  er  Eigenthümer  .bleiben  wolle,  bis  er 
das  Gegenlheil  erkläre,  kann  ich  mich  rechtniäi&ig  uad 
rechliichvio  den  Beütz  diefer  als  herrenlos  zu  betrach^ 
teaden  Sache  fetzen«     Wer  feiden  Befitzact  zu  clocu- 
mentiren  verabfSumt ,  hat  feinen  Anfpruch  auf  den  der- 
inali^en   Befitzer  verloren;  weil  der  deniialige  Befitzer  v 
befugt  war,  vorauszuietzen ,  daf^  die  Sache  fich  in  Nie« 
ma^iides  Keßtze  befinde;  und  nachdem  er  erworben  bat^ 
fo  fcbJieCst  er  einen  jeden  aus>  der  auf  den  Beiiiz  des 
Gegenftandes  Anfpruch  zu  machen  dbnkt.     pie  LSngo  ^ 
der  Zeit  der  Verabfäumung,  die  gar  nicht  beftimmt  wer- 
den kann  und  darf,   wird  nur  zum  liohuf  der  Gewiis- 
bcit  der  Unterlaliung  des  ehemaligen  Befitzars>  feinen 
Befitxaot  zu  documentiren»  angefohru    Kurz»  die  Ver- 
abfäumung  riiles  Befitzacts»  walirend  der  Zeit  der  Er« 
fifzurtfr,  macht  dieFribe  zum  reohtroäfsigen  Titel  des  Be»  ^ 
fit /.CS   durch   Erfiizung.      Die   Entfcheiduug    der  Frage 
kam  aho  darauf  an  >  ob  man  blofs  durch  langen  Beütz 
das  Eigenthum   eines  bisher  unbekannten  Befitzers  er«> 
werb^o,  oder  ob  derfelbe  d^e  Sache  immer  wieder  er? 
hagen  (vin  diciren) 'kdnne.     Sollte  das  Letztere  gel- 
ten, fo  wäre  alles  Kigenthum  ungewifs,  und  eigentlich 
.jede  Sache  herrenlos  (gegen  das  llec htspof tuiat  i<i 

14-)  (K.  Aä2. 

98.  Im  hfirgerliohen  Zuftande  aber  kann  der  Staat 
^■em  Eigenthfltner  feinen  Belitz  ftellvertretend  erhalten, 

ob  diefer  gleich  als  Pnvatberitz  unterbrochen  war,  und 
der  jetzige  Beützer  darf  e^en  fo  wenig  iich  auf  den  TUajl 


Digitized  by  Google 


4^9  Erwerbung.  ' 

der  Krfitznnr  rrfinden,  al«;  feinen  Titel  der  Erwerbung 
.bis  zur  uriprüagiiclien  beweifen.  -  'Aber  im  Naturzu- 
ftande  ift  dar  Titel  des  B^fitses  durch  Erlktzung 
fechtmifälg.  J&gentlich  iftT^K^  ftrenge  genommen« 
keine  Erwefbong  der  Säche,  fondera' mir  eioe' r«iobt» 
inäf<;iiJe  Art,  fich  ohne  einen  rechtlichen  Act  im  Befit^e 
einer  Sache  zu  erhalten;  aber  man  pflegt  die ßei^eiung 
von  Anrprac|i6n  imoh  Erwerbung  zu  neniMir«  '  Dia 
Präf«:riptiefi,  oder  Ansfchliebang ,  ftttera  Befii« 
Z9S  gehört  alfd  zam  Nstorrecht  (eß  iuris  ntuurme}  (K. 
ij  j.  1. ). 

2g.  B.  Die  Beerbung  (acquifuio  hafrtdUatis)  ift  die 

Ü  ebertrag  ung  (cranslario)  «1er  Habe  und  de^  G 11 1«?  ei- 
nes Sterbentfen  auf  den  Ucberlebcnden  durch  Zulünimen- 
ftimmung  des  Willens  beider.  — —  Die  Eriverl) ung  des 
£r  b  n  e  h  m  e  r  s .  (haeredisinß.uuti)  und  die  VerlanVing  des 
£rblaffersi,  -teßatotis)  gefchieht  in  einem  Augenblick 
(ariieuh  mortis).  Da  der  Beerbuog  ohne  Vermäcbt- 
nifs  {tli  ijü/ui')  uliimac  voluntfitls)  im  Xiiinrzuhtnidc  nicht 
gedacht  wtjrden  kann,  fo  mufs  die  MüglichUeit  der  Hr- 
Mrerbung  durch  B^erbuiig  unterfucht  werden ,  weil  die 
Erwerbifng  und  VerlalTung  io  demfelben  Augen- 
klick  gefohieht  (K.  i34.  f.). 

30«  £s  itt  mdglich,  durch  £rhes«infez« 
zung  zu  erwerben.     Denn  der ' Erbiaffiir  pajus 

verfprieht  und  erklärt  in  feinem  letzten  Witten  dem  Ti* 
tius  ohne  V^orwilTeii  fieffelbeii,  feine  Habe  folle  hn  Ster- 
ben auf  diefen  übert^ehen ,  und  bleibt  alfo  bis  zum  Tode 
Alleiniger  Eigenthümer  derfelben.  '  Nun  kann  zwar 
dureh^  den  blofsen  einfeitigen  WiUeti  nichts  auf  den  An* 
dern  «bergehen;  fondern  es  wird  Qbar  dem  Verfprecbe« 

noch  A  n  ne  h  m  11  n  p  {accejjtado)  des  auileni  Tlieils  da» 
2u  erforciert ,  und  ein  g  1  e  i  c  h  z  e  1 1 1 g  e r  Wille  {volun*^ 
ias  rimuUanea^  welcher  jedoch  hier  ermangelt;  dennfi^ 
tius  kann  während  der  Lebenszeit  des  Cajus  nicht  ao> 
oeptireni  weil  fonft  das  Eigenthum'  im>  Augenbfick  der 
AccepUtion  gemeinfc haftlich  feyn  würde.  Der 
trhnehmer  erwirbt  aber  doch  ftillfchwei^iond  ein  ei» 
g^At^ümliches  Kecht  an  der  VeriaÜenichi&ft  all 
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.«in  Saclienrec^t ,  das  freilich  mit  dem  rechtlicheo  Be- 
lize der  Verlaltenicbaft  ziiiarnuieiifaiit ,  nt'hn)lfch,  daf«?  er 
Allein,  und  kein  Anderer,  die  VerialCeolchaft  acceptiren^ 
«dar  <fci8  V«i4[ireckM  des  Erblafters  annehmen'  dar&  {im 
#«i  reia0Me)f  Mmt  die  VeirUiifenfclieft  Im  Ze^tpi^oct^  die 
Ce|li9  Atjverlaflen^tittd  THIm  fie  Mch  »cht  angenttni^  ^ 
tn^n  h^t,  -  haertdiins  iacens  (ein  Hegendes,  noch  nicht  auf- 
genoinmenes,  noch  nicht*  acceptirtes  Erhe"*  heilst.  Da 
aun  feder  Mentch  nottiwendii^er  Weile,  weil  er  dadurcb 
-wehi  gewioneni  nie  aber  verlieren  kann,  ein  folchesiReolit 
ha^  mithin  anch  ftillfchweijgpefid  aeeeptirt,  oodTitiiie  j(idl 
dem  /Tode  des  Oj^w^in^  diefem.  f^cikv  illt,  (bikanii 
^  ^e*  ürbfdieft  dtiiYh  Annidinte'  des  Ver^eehen^  eiv 
werben,  und  fie  ift  nicht  etwa  nnittJerV^reiJe<ganz  her- 

'  renlos  {rrs  nullius),  fondern  nur  erledigt  {i csvactta^f 
gewelenl  weil  der  Lrbneiimer  ausfchlü/siirh   das  Recht 

^  der  .Wahl  hette^  «b-  er  die  hinterlaiÜHie  iiabe  sa  der 
feiolgen  machen  iMtdlke»  «oder  nichts  • 

,    8i'.  t^m  den  Streit,  >öb  weh  dem  NehEnrecht  Teft«^ 

mente  gültig  -find  {funt  iuris  natürai')  ^  völlig  zu  ent» 
fcheiden  ,  ift  noch  zu  mf^rken,  dafs  mitde;  iif^hnuplung 
diefes  Satzes  blof^s  behauptet  werde,  dals  fie  fähig  un^ 
,  wardig  find  Im  bürgerlicliea  Zuftande  (wenn-diqfe»  der* 
eiiift '  eintritt)  elngeltthrt  und  ünicefmilrt  %u  %eefde«iw 
Denn  mir  der  bflrgei*libh«  Z«ftand,  odet  vielmehr  dee  al^ 
gemeine  -Wflle  in  demfelhen,  beirahtk  «deit  Befttz  der 
Verlaffenic helft  wälirend  tler  Zeit,  da  fie  zw5fehen'  rfei- 
Annahme  iuu(  Ver ^verfang  fchwebt  und  eigeatÜQh  K.eh- 
xicm  angehört  (K.  i5ü«)i  '  ♦ 

'  3a.*  Ein  Verf^örhener  kann  noch  feitfem  Tode"  (weim 
er  elfo  nicht  mehr*  ift;  keine  Sache  mehr  bd6l«ertL 
Diente  alfet  Hecht  fn  ^tner  Sache  entl^irfni^t  aus  dem  an^ 

gpbornen  Oemeinbefitze  derfelben,  worm  ich  mit  allen 
'  Andern  ftehe,  mithin  aus  dem  vereinigten  Willen  Allrr, 
in  Aidehung  des  PfWatgebr^uchs  äuf«erer  Dinge.  Da ft 
nun  Jemand  noch  nach  feinemr  Tode  eine  äafsere  Sache 
als  dae  Seifte  habe,  wftrl»  eiine  Ungereimtheft  denken»  , 
well  eto  Meher  Befitft  auf  dem  verekilgtenf  Willen  Aüef 
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nicht  beruhen  kann.  Aber  einn  gdnz  Hfidere  Bewandr 
tiiis  hjt  es  mit  dem  Naciilafs  eines  g^itcn  Namens  nacb 
dem  iodd  {bona  fama  äefuiwd).  Der  gute  Name  ilt 
ein  an  gebor  nes  äufserrs  Mein  oder  Ueiiip  Es  hüngt 
dein  Siabject  als  eio«r  Per£on  tu ,  fie  mg  nvA  ii«c)i  dusm 
-Tode  als  Per  (an  Qteig  bleÜMA  ociee  aidit»  woton  mn 
hifT  abftrakireo  kem  usd  mii£k  Demi  Un  recbtU* 
jeKen  Verhilrni(Te  gegen  Andere  wird  jede  Perfon  blofs 
nat  h  ihrer  Menfchheit,  rnithju  als  komo  noumpiwn  (Menlcb, 
uls  Ding  an  fich,  nicht  als  k-rfcheinung  odtT  Siiuienwe- 
/en)  wirklich  betrachtet,  und  fo  iff  eü  icnm er  bedenk licb^ 
sbii  in^&lCche  abJ»  Naobreda  za  bdogeii«  OeinQ)»ngeach- 
4et  kftsui  eioe  gegrOndeta  A^kUge  'delTelben  g^c  ,wo)il 
•ftattl  finden  y  indem  der  Orondfa^a:  de  monuis  ml  nifi  be» 
he  (von  Todten  muft  maa  nichts  als  Gutes  fprechen) 
unrichtig  ift.  Aber  gegen  dpn  Ab^vefenilpn  V^orwürfe 
«uazuftreuea,  ohne  tiie  grof^te  Gcwilsheit  derleibeA,  Ut 
wenigftens  ungrofsoUlthig  (K.  X)» 

'1^3w  Deis  eiti'  Uomo  phaemm^n^n  (Medfieth  fn  der 
Erfcheinangy   als  Sinnen wefen)  niebt  'mebr  exiftireiHter 

^lenfch  einen  (negativ-)  guten  iNamen  aln  das  Sein*»  er» 
>virbt ,  ift  eine  unläugbare  F.rfcheinuiii^  der  a  priori  ge- 
Xetzgebenden  Vernunft.  VVean  Jemand  von  einem  Ver« 
ftiOrbenen  ein  ihn'berchimpfendes  Verbrechea  yerbreiteti 
ii9..kiKin  ein  Jedtr.  ^en  Verliirnider  fOr  einen  ehrlofeii 
-CalamniantMi  erkUreot  woatt  er  die  Unwafarheti  der  . 
-tofen  Nadirede  bemiCen  ftanm  EHaf«  Befugnifs,  die-Rolla 
Ües  Apologeten  für  den  Verftorber^en  zu  fpielen,  darf 
der  Vertheidiger  niclit  heweifen ,  denn  jeder  mafst  fie 
ßch  ah  zum  Recht  der  Menfchheit  gehörig  unvermeid* 
Jich  an  ,  und  es  bedarf  dazu  'keiQar  bafondern  fierfön- 
jUcbb^a  -Nachdietlevr  dia.  etwa  Frenndan  und  AnverwpiMU 
tan  aus  einem  Iblahan  &haodAeck  am  Verft9rbfliiciii.  ^ 
Mchfan  dürften^'  aber  denoocli  kann  man  die  Möglieh- 
keit  diefer  idealen  Eruerbung  guten  Nameus  nach 
d«^  Tode  nicht  deduciren  (K^  iQk-  ff*>>' 

34.  Man  mub  ab^r  hierbei  ja  nicht  etwa  auf  Vor- 
Mqp&ndung  cjtecs  kQnWgan  Labw*  fchlwfca»  ^ 
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«inbilden,  rflafe  Erwerbung:  bf  r»lu'  auf  unficlit baren  Ven* 
hältnilTen  zu  abgeichiedeneii  ^eeieo;  denn  das  warft 
Sch  w&r  ni  e  r  e  i  •  is  ift  hier  von  iii€?hts  weiter,  als  dem 
ir#lii0ioniJlCebeii*iiBd-  r«chlilcfben  Varbl^ialtfe  der  MeO- 
Icbcn  JAi  Leben,  die  Rede.  In  cUeiem  Verbfiltiufle  Jfte^  . 
<  ben  Iber  die  Menfbben  als  infelliglble  W^fen,  U  im 
fo  ferne  fie  eine  praktifche  Vernunft  haben  imä  nicht 
blplsc  iLrlchcinungen  find.  Detni  zwiichen  Erfcheinun- 
gen  kann  weiter  , Hechte  noch  Piiichtefi  .geben»  Kx»r 
fcheinungen,  als  folcbe>  find  blo£ie  Sachen.  Ailein  dü$ 
Sttbject  des  FreibeitsgifieUee  i%  «le  folches,  keine  Btr 
fcheioung^  Wir  (ondm.  a]fO|  inde^i  .wir  den  Menfcbear 
als  Subject  d<Qr  Rechte  betrachten,  alles  Pbyfifcbe  (29 

feiner  Exiftenz  in  Raum  und    Zeit  geliOrende)  logifcb 
von  ihm  ab.    W  ir  a  b  i  l  r  a  h  i  r  e  n  ,  heifst  das,  davon,  dafff 
er  auch  Erfcheinung  ift,  und  betrachten  ihn  bloCs  AI9 
das  Subject  iler  Rechte,   welches  er  als   Erfcheinung  * 
(Subjecl  dee  Gefetzes  der  Notbwendigkeit  oder  der  Gau« 
klMt)  gstn  nicbfc  hjn  kann.    Dea  bei&t  aber  iiiebt,  ytie  ' 
sieben  dem  MenCbhen  feine  Natnr  aus,  lafleA  ibn  zn.^lr 
nein  üeift  vverdeo,  und  erkennen  nun  eine  intelJigibc« 
las  VVefen.     Es  wäre  eine  arge  Auiphibolie  oder  Ver» 
wechielung  einer  Vorfteliung  durch  Abftraction  mit  ei<* 
jnem  Dinge  an  Geh,  wenn  wir  un9  daa  Subject  der  Reoli^ 
nit  elneat  imrkilcbefi  Oeift  denken  woUt^n,  dec»  nacb-*. 
dem  er»  durch  den  Tod»  die  Natur  des>  Menfcben'abge^' 
Jegt  hattet  die  Beleidifengen  wirklich  fohle,  die  ihm  fein«' 
Beleidiger  in  der  ^iiineawelt  zulagieu  (K.  108.  *)•  . 

35.  Der^nige  beleidigt  mich  fchon  jetzt,  der  nach 
hundert  Jahren  mir  eims  Böies  fäifoblich  nachfagt;  den«  * 
Im  feinen  Reohlef erhittnifle  wird  von  allcb  phyblbben  Ba^  . 
dingniigen  der  Zeit  aftftnbijt,  und  der  fihreoriuber  (C«> 
lumniant)  ih  eben  fo  wohl  ftrafbar,  ale  ob  er  es'in  meiner 
heUj.eh  geihan  hätte;   er  kann  aber  nur  dadurch  gcftrafit 
werden,  dafs  ihm  durch  die  öffentliche  Meinung  derfel- 
be  Veriuft  der  Ehre  zugefügt  wird,  die  er  an  einem  Anr 
dem  fohmfilerte.    Man  ficht  hieranUy  daftfelbft  das  Plik»- 
giat  (wenn  ein  Schriftfteller  den  andern  attsfcbreibtt  ohne 
.  IhntZBt  aenaeoi  «der  Qndnken  deffnlhnn  ÜBr  leadc  jeigencla  ' 
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Hmsgieht)  an  Verfforbpripn  mit  R(M:ht  als  Lafion  derfelben 
.'^Menrojbeorauoj  geahndet  wuaL 

K»nt$    Lehr«  '  von    der  '  füb}fectir*l>ecf  f  n  eten 

Erwerbung  durch   den    Ausfpruch  einer' 
'  *  öffentlichen.  Gerichtsbarkeit. 

56.  DIfe  im  Vorigen  berejf«  ttmegebjyne  Art:  «n*  er- 

'^erh^n  war  c^nnz  nalurrpchtllch ,  orfer  le  'ii;]ic!i  a  pr.'ori 
durch  jeHes  Menfrlien  Vf^rnunft  erkennbar;  aber  nicht- 
blofs  die  zwifchen  Pci*lonen  in  ihrem  wechfel- 
feltigen  VerJtehr  tf n te'T^einiancfftrr  geltende  Ge* 
ire.ehtigkeit  (tufcUia  comnutaiiva\  oder  die  durch 
Verträge,  fondern  autrh  ;die  au^t  h  eiTende  (iwA'V'« /^/^ 
'tributiva) ,  io  vvio  fie  nach  ihrem  Opfet/e  a  priori  erkannt 
Sverden  kann,  dafs  Tie  ihren  Spruch  (jhjicmia)  tällctk 
malte  y  gehört  gieichfails  zum  Nüturrecht  (K.  139.  f.). . 

1  '  37.  Df e  moralifche  Perfofi ,  fielbl^^tehe  nuA  aut'ehter 
yiiiä^  mebrereii  phyfifclien  -PeribiiWffV''We(che  der  ^Obrech* 

tigkeit  voKtehet,  ift  Her  Gerichrshof  (forufn);  imW, 
Im  Ziiftande  ihr^r  ArMtsfokriin das  Gericht  {iudicium)» 
"Hier  werden  dieTe  Begriffe  aber  nur  fo  g^acht ,  wie  lie 
thrch  dbn  Begriff  dei;  Reithts  bel^imtnt  WeiMei»,  eKo  Jgmt 
lOL  priori'i  ohne»  'wie  ein«  folcHe  Veffaffung  wirKHeh  rfn^ 
surichten  und  %vl  organlfiren  fti  (wd^.n  {^atctfen ,  alfo  em* 
^rrffche  Principien  gehören)  in  Betrachtung  zu  ziebea 
(JL  140.).     -     '  •  «  '  •  *  . 

i>  W.  Di*  Fnagi^  ift  alfo  hier  nidhl^lilofs:  was  ift  a  n 
ilcb  recht,  nahndsoti  WerObet  «n  jeder  -MeaMi 
«t'urtheilen  hebe.?:  Sondern  di« «Frage       was  iA«tor /^i- 

-nem  Gerichtshofe  recht,  c(.  i.  was.Kt  Rechtens,  oder, 
%vie  mufs  in  einem  hefondern  Falle,  unter  (fem  get^ehenen 
Oefetze,  diefem  gemäfs  der.  Ausfpmcl^  vor  einem  Geriicbts-  . 
•hole-  befoha&n  foyo?  Man  neiM  dann  den  Geriob|5hof 
lolblb  dte'Oe  rech  tigkeit  einer  LendisSf  «nd!niaA  fragt 
tlariiaeh,  als  nach  der  wichtigften  unter  allen  reditltebeii 
Angelegenheiten,  oh  eine  folche  fei  oder  niclit  ((C» 
«t6djk    Beä  eineift  enticlwdQittdfcA  jjr^etoaLift  auick.  der  Au» 
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fpnteh  f(€S  Gerichtshofes'  entfchieden.  Allein,  es  gi^bt 
vier  Fälle«,  jn  welchen  Imitier  zwei  verfchiedene  und  ent- 

gcijrNigeferztc  Urt heile  ftatt  finden,  die  aber  dennoch  ne- 
ben einander  beliehen  könn**n.  Diefe  ürtheile  find  nehm-^ 
lieh  Harum  verfchieden,  weil  fie  aus  zwei  verfchiedenen,^ 
und  dennoch  wjhren,  Gefichrspuncten  gefället  werrfen; 
ob  nehmiich  das  Urtheil  nach  dem .  was  blo(s  rechtlieh 
ift,  oder  nach  dem,  was  Rechtens  und  daher- auch  recht* 
lirh  ift,  gefällt  werde;  alfo  entweder  nach  dem  Privat- 
recitt,  oder  nach  dem  ufteutlichen  Recht.  —  Diefe  vier 

Fälle  find : 

*  ff 

a.  der  Schenkungsvertrag  (pactum  donaüoiüs)^ 
wodurch  ich  das  Mein  unvergolten  ve^äufsere,  1  S  c  b  e  n«, 

kuugs  vertrag; 

'  b.  der  Leihverfrag  (commodatum),  wodtirch  ich 
Jemanden  flen  un vergoltenen  Gebrauch  des  Meinigen  erlau- 
be, f.  Leihvertrag;    .  ' 

'  c.  die  Wiedererlangung  C2;/Wica^io), wodurch icfi 
das  Meinige  von  dem  zurück  erhalte»  der  fich  ohne  mer- 
nen  Willen  in  den  Befitz  deflelben  gefetzt  hat^  £  WiOp 

dereriangung. 

d.  Die  Vereidigung  (iurameniutn),  das  Erpref-.' 
hngsmittel  der  Wahrhaftigkeit  in  äufsern  Ausfagen, 
Eid.    Ich  fetze  hier  zu  dem  Artikel:  Kid,  nur  noch  zur 

Eriäuteruni^  deffen,  was  hierher  geliurf,  hiiizu^  dafs  Kants. 
Meiuuiigilt,  dec  Eid  ft*i  nach  dem  Privatrecht  verwerflich, 
und  nur  nach  dem  öffentlichen  Hecht ,  obwohl  durch  eine 
ungerechte  Handlung  der  Gefetzgebung ,  verftattet  Ich 
erwerbe  von  einemr  Andern  die  Wahrheit »  oder  auch  eine 
Sach(%  durch  tien  Eid,  den  er  ablegen  mufs;  objectiv,  d.i. 
nach  dem  biofsen  Recht  ift  da';  nirht  möglich,  weil  der 
Eid  auf  Gefinnungen  (dem  wirklamen  Glauben  an  Gott,  auf 
der  Sittlichkeit  bei  einer  Ausfege)  beruhet,  alles  rechtliche  ' 
aber  äufaerÜch  feyn  muTs*    Allein  es  kömmt' hier  eine 
ibbjective  Bedingung  ins  Spiel,  nehmiich  ein  Gerichtshof 
foll  mir  zu  meinem  Recht  verhelfen,  in  einer  Sache,  bei 
der  auf  die  Ausfage  ties  Gegners  aJies  ankommt.     Und  da 
weiCs  man  für  den  Gerichtshof  kein  anderes  Mittel,  als  den 
Eid,  welcher  folglich  ein  Nothmittel  ift.    Allein  da  die- 

* 
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fe5f  Mittel  hfofs  auf  den  aberglaubifchen  Hanpj  d«r  Meiv 
ichen  berechnet  iit,  und  I^iemand  (nach  dem  iNaturracht) 
gezwungen  werden  kanni  eine  HandJungzu  begehen,  die 
bei  iiim^emeo  Abergleubei»  voraiisfetzt,  fo  ih  es  aiorech^ 
dafs  die  ^efetzgebeade  Gewalt  der  richterlichen  die  ße* 
fu^nifs  giebt,  zum  Kide  zu  zwiugen.  Konnte  toan  nicht 
auf  die  nifcrvviefene  Failcliheit  einer  feierlichen  Aussige 
vor  Gericht  bürgerliche  Ebriotigkeit  ((iie  Höiie  diefer 
Welt)  (etzütif  und  folUe  nicht  die  Aukflodi^ung  derfelben 
und  die  VerBcheropg  des  Attsiagei^den  oderVerfprechenden, 
clafs  er  fich  derfelben  unte)rwerfe,  im  Fall  der  Ueberftlh- 
rung  einer  vviffentlich  fallclien  Ansfage  oder  Verlicherung 
voÄ  feiner  Seite>  die  Steile  des  Eides  ertetzen  kuiuien?  — 
pie  Lehre  voa  dea  Vertrigea  überhaupt  L  km  Artiiiel 
.Vertrag. 

Vergleicliung  meinem  Vortrags   über  die  Kr« 
Werbung  mit  Kants  Behauptungen. 

39.  Die  einander  widerftreitenden  Behauptungen  fo 
mancher  AnliSnger  der  Icritifchen  Philofaphie  aber  das 
ilecht,  nnd  die  Gegenftande  des  Naturfechts,  bewogi^n 

niiciii  diele. Sache  zum  V^urvvurf einer eit^enen  Unterfuchung 
nach  kritirchen  Grundfätzen  zu  machen.  Ich  ihat  das  an« 
derthalb  Jahr  vor  Erfcheinnng  der  tnetaphyfifchen  Anfangs* 
grQnde  der  Kechrslehre  des  vortreiBichen  'Urbebers  der 
iiritifchen  Philofophie*  Ein  Jabr  Yor  der  Erfcheinnng  der«, 
•felben  (1796)  gab  ich  den  Gang  meiner  Ui^iterfuchung  her- 
JUS,  unter  dem  Titel:  G  r  11  n  d  i  e  fi  n  n  g  zur  Metaphy- 
(ik  der  Hechte  oder  der  p.oiitivcn  Gefetzge 
bun  g.  Da  ich  gar  keine,  weiier  mflndliche noch  (chrift- 
liehe  Nachrichten  von  Kants  niitnrrechtlichen  Behauptaa* 
gen  hatte,  fo  6nd  der  Gang  meiner  Unterfuchung  und  die 
Pipfnltatc  derfelben  ganz .  unahlkMigig  von  den  fcinigrn. 
i\ur  liegen  Kants  Principien  der  prai^tifchen  Veraiinft,  fo 
wie  fie  in  der  Grundlegung  zur  iMetaphyfik  der  Sitten  und 
Critik  der  praktifchen  Vernunft  zu  -finden  find,  dabei 
zum  Grunde.  Ich  unterfuchte  Oherdem  alles  von  Haitfe 
aus,  ohne  auf  die  Unterfuchungen  RückOcht  zu  nehmeni 
die  fchon  in  den  Schriften  der  Naturrechtsieiurer  vorhan« 
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(ka  waren«    Jetzt  will  ich  nm  zeigen  >  iwie  ich  mit  Kant 

zufammenftimtne,  da  naUlrJich  Hie  Anficht  und  der  Vor- 
trag bei  zwei  von  einan'ler  unabhängigen  Unterfuchungen 
derfeibea  Gegau^tandes  xuch(  volikommea  gleich  itya 
könnea« 

4o.  Itn  zweiten  Ahfehnitt,  der  i^n  den  Pfln* 

cipien  des  Rechts  im  NaUnftaniie ,  oder  des  al^loJatea 
ISaturrechts  liandelt,  erörtere  (exppnire)  ich  zuerft  auf 
folgende  Art  den  Begriff  eines  £igenthun;is.  Die  voa 
dem  BegehniagtvermOgeA  des  praktifchen  Naturwefens 
(eines  finnlichen  Wefens  niit  f  inenn  freien  Willen)  phyfifcli 
abhängigen  Kräfte  und  Wirkungen  derfelben  hsingen  auch 
praktilch  (dem  Freifieits^efetze  narh)  allein  von  feinem 
Willen  ab;  v^as  aber  a  i  1  e  i  n  von  dem  Willen  eines  prak- 
tifchen Nalorwefens  abhängt,  heifst  fein  (/uum).  Das. 
Seine  einee  praktifeben  Naturwefens»  oder  was  mit  einem 
Recht  (das  aus  der  Pflicht  aller  flbrfgen  entfpringt)  von  fei* 
nem  Willen  abhängt,  nennt  m.iu  fein  Eigen  t  Ii  um.  Je- 
des praktifche  Natiirwelen  ift  alfo  fein  eigenes  Eigenthum. 
Eine  Sache  phyfifch  von  feinen  Kräftea  abhäogig  machen, 
heilst  fie  in  Belitz  nehmen,  dadurch  wird  fie  aber 
noch  kein  Eigenthum ,  well  fie  dadurch  nocb  nicht  allein 
Ton  dem  Willen  des  Beßtzers  äbhängt.  Der  ßeljtzer  hat 
tor  den  übngeii  praktifchen  Natur we Ten  blofs  den  Befitz 
voraus,  fein  Befitz  iit  alfo  früher;  durch  den  früh ern  Be- 
te wird  aber  kein  Eigenthum  erworben»  weU  die  Zeit 
den  Begriff  des  Rechts  nicht  afficirt.  Das  Recht  auf  die 
^te'Befitznebrattng  grflnden,  ift  ein  wahrer  GirkeJ,  weil 
alls  Befitznehmung  auf  ein  Recht  gegründet  feyn  niufs. 
Au  eben  den  Gründen  kann  auch  keine  Präfcrip« 
tlon  odet  Verjährung  entfpringen,  d.h*  durch  den 
eine  gewiffeZeit  hindurch  ununterbrochenen 
Befit2  ein  Recht  entftehen*  Wozu  kein  praktifch es 
Naturwefen  ein  Recht  hat,  dazu  ift  jedes  praktifche  Na- 
turwefen  bc/ugt.  Die  Befugnifs  enthält  alfo  die  Mög- 
lichkeit der  Abhäf\gigkeit  des  WiÜes  eines  praktifchen 
Naturwefens  von  dem  Willen  eines  andern  (deffen^  der  die 
Beiog^  hat),  d.  L  dur«h  des  erftern  Pflicht 

Ee  fi 
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4i%  Das  €rfte,  was  hier  nicht  mit  Kants  Bdianp^ 
fangen  zufa Amenftimmt ,  ift«  dafs  jedes  praktifche  Na- 
torwefen  fein  eigenes  Eigenthum  fei'  (g^gen  23  ).  Ich 
ftimme  darin  mit  dem  Verfaffer  <ier  B^  iir.  z.  Berichtig, 
der  Urth.  des  PiihJ.  über  die  franzörifche  R.  S.  i  3o,  über- 
ein, welcher  fagt:  „iitfprHiiglich  find  wir  Felbft  unfer  Ei- 
genthum. Niemand  i(t  unfer  Herr/^  Das  letztere  giebt 
Kant  zu,  der  MenCch,  fagt  er^  Ift  fein  eigener' Herr' (yul 
iuris\  aber  nicht  Eigen ihnmer  von  fich  felbft  (fai 
einminus)^  er  kann  nirlit  nach  Belieben  f^ber  fich 
disp04)ireN*  Ich  habe  ireilich  nur  bewiefen,  dafs  er  kei- 
nes Andern  Eigenthum  fei,  und  fchio£$  daraus ,  daCs  er 
fein  eigenes  Eigenthum  fei,  welches  freilich  noch  nicht 
folgt  j  indem  er  auch  wohl  gar  kein  Eigenthum  fevn 
J<(jnnte.  «Da  der  Menfch  f^llichten  g<*gcn  (ich  felbft  hat, 
fo  hat  er  nUerdinc^s  auch  Rechte  gegen  fich  (elbfr,  die 
fich  auf  diefe  PHichten  r^ninden,  und.  da  Oberdem  der 
Menfch  keine  Sache  ift»  fo  kann  er  aueh  nicht  (eine 
eig-ene  Sache,  oder  fein  Eigenthum  feyn.  Da  er  aber 
ficli,  d.  i.  feine  Krdfte  und  Kigenfchaften,  nicht  gebrau- 
chen kann,"  ohne  fich  zw  hefit/en ,  nicht  gebrau- 
chen darf|  ohne  Hch  rechtlich  zu  befitzen,  fo  ift  er  den- 
ns^ch  fein  tirfprOn^iches  Eigenthum»  nehmlich  fo  wie 
^me  Perfon  des  andern  Eigenthum  feyn  kann^  er  hat 
ein  priprürigUches  perfönliches  Riecht  auf  fich  leihft  auf 
dii'.ojiche  Art;  oder  er  befitzt  ftch  felbft  als  eine  Sache, 
<iarf  fich  aber  nur  gebrauchen  als  eine  Perion.  — 

Das|z  weite,  .was  KantsBehauptungen  zi»  widerfprechen 
fcheint,  ift,  ^dafs  durch  den  frfthecn  Ue6tz  kein  Eigen- 
thum erworben  wird.  Allein  Kant  hehan^itet  auch  Aur, 
dafs  die  Priorität  S\\  Anlehung  der  Zeit  zur  urfprüng- 
lichen  Befitznehmung  umunf^finp^noh  nr>t  iii/x  fei ;  dafs  zwar 
dif>  urfprüngliche  Erwerbung  durch  Bemächtigung  §e- 
fchehen'mfiffe,  weil  alleObrige  Erwerbung  nicht  urfprfiDg- 
lieh,  fondern  abgeleitet  fei,  und  bei  aller  abgeleiteten 
Erwerbung  doch  pine  nrfprttn gliche  vorausgefetzt  wer- 
den müdej  dafs  aber  die  Möglichkeit  einer  folchen  Er- 


*)  So  wie  s*  B.  «in  ShiiatM  dm  andani  b«fitsb  f.  Ehtb . 
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Werbung  durch  Bemächtigung  fich  auf  Veine  Weile  ein* 
feben,  nocb  durcb  Orflnde  dartbun  iaCfe,  foD^e^A  eine 
Folge  des  Satzes  fisi,  d«fs  nichts  benreolbs  feyn  dOrfe; 

dafs  endlich  diefe  Erwerbung  nur  proviforifch  fei, 
oder  in  Hinftcht  auf  einen  biirgerJiclien  Zuftaud  und 
feine  Bewirkung  geichehe,  dafs  aber  die  peremtori^ 
fcbe  (oder  reobtiioh  gefieberte)  Erwerbung '  erft  im 
bOrgerilchci)  Zuftande  gelchehe,  und  dafs  cUefeu  zu  be- 
wirken foli<ltcb  PBiobt  fei.  D-ie  Uebereinf^immnag  tnei-  . 
nei^  ljeh:iii i  tLüigen  hiermit  w  itl  lieh  zeigen,  wenn  ich 
,  Ton  meiner  Deduction  des  Kigeuthuins  leden  werde« 

Das  dritte,  wori^i  icb  mit  Kant  niebt  Oberein ftim* 
me,  ifr  die  Behauptung,  dafis  nach  dem  Naturrecht  tceJ* 

ne  P  r  ä  fc  r i  pt  1  o  11  entfpringcn,   oder  aus  ((em  eine  ge- 
"vviITp  Zeit  hiiirlurrh  iinnnrerbrocheneT!  I^efitze  kein  Recht 
enlfpringen  kann  Igegen  28.)     Kant  zeigt,  dafs  allerdings 
nicht  durch  Präfcriptioi»  bin  Recht  entfpriuge,  aber  dafs  » 
die  Präfcriptich  oder  »Verjährung  doch  aus  der  Erfiz- 
tung  {ufticapio)  folge;  dafe  es  aber  ohne  Erßlzung  gar*^ 
keine  peieintorifche ,  fondern  blofs  pro%'i  fori  fcbe  Erwer- 
bung geben  wflrde     Allein  im  Naturrectt  giebt  es  auch 
nur  biofs  proviforifche  Erwerbung,  welche  erft  im  bßi:'    -  / 
gerltchen  Ztiftande  peremtorifch  wird.    Man  kann  einen  ' 
ynterfcbied  machen  zwifcben  Naturrecht  und  Vef* 
nunftreclit.     Das  erftere  ift  das  Recht,  das  vor  dem 
bnrgerlirben  Z/iftande  vorhergehet ,  und  ganz  uuabbän^is^  , 
Ton  demfelben  ift,  und  nach  dielein  liann  es  keine  Er-  1 
filznng  4ind  keine  Verjährung  geben.    'Da$  Naturrecbi 
Vrelfs  auch  von  keiner  Gefchicbtef  fondern  ift  der  An- 
feeg  der  Gefchichte;  folglich  fällt  im '  Naturt'ecbt  der  - 
Grunvi  gegen  die  Verjährung  weg,  dafs  tue  Gefchichts- 
kunde  ihre  r^ach/orfcbung  nicht  bis  zum  erften  Befifzer. 
zurQckzufnhren  vermögend  ift.    Das  Vern unft recht 
ift  aber  dasjenigts  Recht,  welches  bei  der  Beurtheilung 
des  Rechts  im  empirifchen  börgerlichen  Znftande  vor» 
lusgefet/^t  wird,  und  nach  welchem  innn  bcurllieilt,  wcs 
recht  ift.     Und  nach  diefem  Vernunftrecbt  giebt  es  al- 
lerdings eine  Erfitzung  und  eine  Varjährang,  we:i  es 
^ak  keiiie  fereartorifch«  Erwerbung  gebem  k&nnte. 
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42»  Meine  Erörterung  des  Begriffs  eines  crworbc- 
Den  Eigenthums  enthält  folgende  Sätze.  Diejenige  Hand« 
Jung)  dnrch  welche  ein  praktilches  Natorwefen  wider 
defTelhen  Willen  vorfttztich  Terletzt  (rein  Zdbnd  ver- 

fchlechtert)  wird,  heifst  eine  LäOon  (Rechtskränkiiiig^. 
Im  NaUir/iiftanrle  ift  ein  blofs  rhyßfcher  Geliraiich 
der  Naturdiuge  mögiich«  Das  praktiiche  Naturwefen  £oll 
ein  Glied  eines  gemeinen  WeCens  werden.  Im  Natiirzu» 
ftande  ift  die  Erwerbung  des  Eigenthums  unmöglich.  ^ 

43.  Eben  diefe  Refnltate  hat  auch  Kar^  gefunden» 
Zwar  beweifet  er  die  Möglichkeit  eines  praHtifchen  Ge- 

biduchs  der  Naturdinge  tlarcli  den  Begriff  einer  provi- 
forifchen  Erwerbung,  allein  eben  diefer  Unterfchied, 
den  er  zwifchen  proviforifchen  und  peremtorlfchen  BeOtz 
machen  mufs,  zeigt,  da(s  ohne  den  Betriff  eine$  bargec- 
liehen  Znftandes  der  einer  rerlitlichen  Erwerbung  vor 
demfelben  nicht  möglich  ift.  Es  ift  alfo  wiederum  die  pro« 
vi  fori  f  che  Erwerbung  ein  vom  Begriff  des  bürgerlichen 
Zuftaodes  abhängiger  Begriif,  ued  gehört  folglich  zum 
Vernunftrecht  »aber  nicht  zum  Naturrechtl  Im 
Naturftande ,  der  nichts  vom  hürgerlich^n  Zuftande  weils, 
giebt  es  gar  keine  Erwerbung,  gar  keinen  rechtliehen  Be- 
fitz;  allein  im  bnrgerlichen  Zuitande  mufs  freilich  der 
Belitz  vor  demfelben  (alfo  nach  dem  Vernunflrecht, 
oder  in  Beziehung  auf  einen  bürgerlichen.  Zuftand)  als 
proviforifch  betrachtet  werden.  Folglic];t'lft  er  ganz 
richtig,  auch  nach  Kants  Behauptung,  dals  Im  Naturftan* 
de  (ohne  Beziehung  auf  den  bürgerlichen  Zuftand)  keine 
tecbtliche  Erwerbung  möglich  ift. 

Die  Verglcichung  meiner  Vorftellung  von  der  Er- 
werbung durch  den  urfprünglichen  Vertrag  mit  Kants 
Vorftellung,  wie  das  proviforifch  Erworbene  peremto* 
rifcfa  odeF-  wirkliches  Eigenthnm  werde,  £  im  Artikel; 
Verein,  bürgerlich^er. 

\  Hypothefen  Anderer  Aber  dio  Erwerbung. 

44-  Die  Anzahl  der  hiernber  entworfenen  Theorien 

ift  nicht  fehc  zahkeich.    Im  AUttrthnnjie  üadea  l^ck  we- 
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jaig  Spuren  von  VerCuchexi>  die  Entftehung  des  Eigenthums   '  ' 
XU  erklären.    Cicero  hgt  {^de  ofjßc.  ii^.  L  c^y^}:  »Voii 
|9atitr  ift  nichts  ei^enthflmlieh ;  fopdera  aUes,  was  jeman* 
den  ff ttgebdrt,  ift  (ein  geworden,  entweder cUirch die 

eilte  Befitznehmung,  —  Wie  wenn  Volixer  lieh  in 
»nbcwoknitiii  Ländern  iiiedergeialXen  haben;  oder  dtircli 
Sirober  uag  im  Kriege;  oder  durch  eine  gefetz- 
anäfsige  AnstheUung ;  oder  dujrcfa  Kauf,  dkirch. 
Schenkung,  mit  einem  Worte»  durch  Verträge;  oder 
endlich  durchs  Leos.  Auf  diefe  WeJüfe  ift  es  gefchehen» 
dafs  ein  Stück  Land  das  Arpinifcbe»  ein  andres  da.«?  Tiifcu- 
ianifche  heil^t^  jenes  ein  Eigenthum  der  Aipinater^  dieies 
der  Tufcuianer  geworden  ift.  Das  Ejgenthum  einzelner 
Perfonen  ift  auf  gleiche  Weitp  entftaaden.  Nachdem  ^alfo 
einmal  die  Dinge,  die  von  Natur  a(^len  gemein  wa* 
ren,  i[i  mehrere  Portionen  getheilt  worden  find,  wo- 
vöii  jeJe  einem  Einzigen  zugehört;  fo  ift  jeder  verburf«  . 
den,  mit  dem i  wasauf  feineR  Actbeil  gefallen  ift,  zufrie«' 
den,  feyn,  ^xkA,  kann  voo  dem  AntheUe  des  Andern 
nichts  bi^gehren  oiier  fich zueignen,  ohne  die  Rechte 
der  menfchüchen  Gefellfchaft  zti  verle tsenC**'  , 
Cicero  reglet  hier  eigentlich  davon,  wie  da<j  Eigenlhum 
wirklich,  der  Gefchichte  nach,  cntitanden  ift;  das  Natur- 
recht  aber  unterfucht»  wie  es  hätte  eotftehen  Tollen,  oder 
welcher  Urfprung  bei  einem  rechtmäfsigetf  Eigenthnme 
zum  Grunde  gelegt  werden  mufs.  Cicero  fcheint  es 
gefühlt  zu  haben,  dafs  das  Recht,  das  zu  behalten  unii  alsKi- 
genthum  7.11  befitzfen,  was  wir  einmal  haben,  fichauf  den  ver- 
einigten Willen  Aller  oiier  der  meofchlichen  Gefelifcliaft 
grande«  Der  Sc  ho  Ii  aft  des  Horaz  (iaar^e^e^.  Vt  128.)  ' 
lagt  {ehon^  dab  die  Bemächtigung  eine Erweri»ung fei;  und 
Varro  fpricht  ma  der  Entftehnitg  des  "Eigen thums 
durch  Verthcilung  (Phylargyrius  in  Virgil.  Georg  Hb*  IL  ' 

167.)  ingieichen  Servius  {in  Virgil,  Aeneiä,  Hh.  IV. 
V.  53.).  Quinctilian  fcheint,  (fleciam.XilL  c.  VIIL) 
der  Meinung  zu^eyn»  dab  etwas  durch  de/i  Oebiauch 
{nfuidgtäd  in  ufum  hwtuii  mjfu)^  den  Jemand  wovon 
mache,  fein  Eigenthum  werde.  Diefe  Meinungen  der  * 
Allen   fahrt    Grotius   in  feinem   Buche  vom  Reclite 

des  JUieges  «nd  frieden^  (/i^  iL  taf*  IL     a.  o.  io.;  an. 
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45.  Grotius  (df!  iure  belli  ei  pacis  Hb.  IT.  Cap.  IJf,) 
macUt  fchon  eiaeti  Unterfcbied  zwtfchen  urfprün  gli- 
ch er  vnH  abgeleitet  er  Erwerbung,  und  unterturht 
die  Md^itchkeit  beider«.  Die  urf prfingli che  Erwer- 
bung könrvte  gefohehen  entweder  dtirch  frühere  tie- 
f  i  t  /.  11  h  ?r»  II  II  i»  (  B  e  tn  a  c  h  l  i  g  u  ii  g)  ,  {uieT  durrh  P  h  e  i- 
lung;  die  )et/.tpre  gelchielii  (iurch  eiue  au'-drrirkl  r!ie,  tlie 
erftere  durch  eine  ftiiJfchweigeude  Uebereinkunfl  (Kiowil- 
Jigviig)*Äile];  (Hb,  //•'  cop.  iL  ^.  2»  7r.  lö.).  Wenn  ein  Ei- 
gedtbamer  dem  Necbbar  das  Becbt'  einer  Servitute  bewil* 
lict,  fo  entfteht  dadurch  kein  tirfprflngliches ,  fondern  nur 
,  ein  ahgeieiteles  Hecht.  Der  Keclitsfrelehrte  Paul  ipiirht 
zwar  run  der  Erwerbung  durch  Formgebung,  allein 
wenn  die  Materie  unfere  ift,  fo  conlinuiren  wir  durch  die 
Formgebuiig  nur  unfern  rechtiicfaen  Befitz,  gehört  lie  Nie- 
manden, fo  erwerben  wir  fie  durch  frohere  BeGtzneh« 
niurig  (Pefn5chfii>nn^),  gehört  fie  einem  Andern ,  fo  kann 
fie  flurrh  die  Foffiitj^r  i^n  nu;  njrlu  irnuT  Eii;eruh\»m  werden. 
Die  Beiiiä'  htigung  iit  alfo  die  einzige  natürliche  und  ur- 
fprüngliphe  J^rwerbungsart.  Man  kann  aber  nach  Se- 
il eca  {debenefie.  lib.yiL  capAF.V^I^Lywd  nach  Chry- 
f  o  f  t  o  m  u s  ( Orai.  XKXL  'fiue  Rhcdiaeet)  zweierlei  erwer- 
ben, den  ganzen  Belit-^e  ohne  Gebrauch  (Impenum  und 
.  den  Gchrauch  der. Sache  fiimmt  dem  Befii^e  i^domuiium). 
Der  Befitz  ohne  Gebrauch  erftreckt  fich  entweder  über  die 
P e r f 6 n en  oder  aber  den  Boden  (terrUotium)..  Beides, 
den  Befitz  ohne  und  mit  Gebrauch  erwirbt  man  zuweilen 
zulj'nt7ien,  aher  demahngeachtet  find  beide  doch  zu  un- 
terfcheiden.  Die  bürgerlichen  Gefet/rc  Uuinieii  verfnn- 
.  dern ,  daf^  man  fich  nicht  der  beweglichen  Sachen  an  ei- 
'  nem  Ort  bemächtige,  der  fchon  in  Hefitz  ohue  Gi^brauch 
'  genommeA  ift;  denn  das  Recht,  fioh  ibicher  Dinge  zu  be* 
mächtigen,  Ift  zwar  aufe  Naturgefetz  gegründet^  aber 
*  eine  folche  Erwerbung  bedarf  doch  und  bat 
auch  eine  Gunft  des  Gefetzes  {ex  iure  iiuiurae 
permiitefite)  (K.'9i),  nicht  aber  ein  Gebot  für  fich,  wel- 
ches eine  vollkommene  I^reiheit  hierin  zu  laffen  geböte» 
Auf  eine  eben  fo  trefF<;nde  Art  fahrt  diefer  Weltwetfe  for^ 
ficli  nher  ffie  liernächtigung  der  Fhlffe  des  eingefchlolTenen 
Meers,  oUer  des  Mei^san  den  üüfteA,  über^ie  EiiiUung 
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md.Verjftliratig  v«  f.  w.  zu  erküren,  fo  dtfs  fich  die  Auf* 
gäbe,  0l>er  die  urfprOngltehe  ErwerWiig,  öhne  di6 
prik ti fchen  Begriffe  der  kritifehen  Philofo« 

•phie  zu  kennen,  fchweriich  ij c Ungeist  auDöfen  llfst» 
Alles,  was  feit  feiner  Zeit  (bis  .auf  Kant)  über  das  Recht, 
eine  Folge  der  vernünftigen  Natur  des  Menfcliefi  ge- 
iaht worden,  liegt,  wie  Klein  (Orundfätze  ffer  natori. 
Rebhtewiff«  Anh.  6.  Kap.  $.  S.  349-)  gan^  richtig  be* 
merkt,  in  feinem  Werke,  wie  In  einem  Keime. 

46  Thomas  Hobbes  (de  cive ,  UbertaS'  cap.  L 
10.  ,//)   behauptet,  die  Natur  habe  einem  Jeden  eia 
Recht  auf  aJies  gegeben,  und  lin  Naturftande  fei  derNuz«' 
zpn  der  MaaCsftab  des  Rechtis.    Es  war  aber,  fagt  er,  den 

Mpiilrlion  k(."iies\vp!^(»s  initzlich,  dafs  Ije  auf  diele  Art  ein 
geineinlchaltliclies  Hecht  auf  alles  hatten.  Denn  di\2 
Wirkung  eines  foichen  Rechts  ift  faft  eben  diefelbe,  als 
wenn  es  gar  kein  Recht  gäbe.  Denn  obwohl  ein  Jeder  ^ 
von  jeder  Sache  fdgen  konnte,  das  ift  mein,  io  konnte 
er  Tie  doch  wegen  des  Nachbars  nicht  gebrauchen,  der 
mit  i?l*?i«:hem  Rechte  und  eleichcr  M;icht  behauptete, 
es  lei  auch  das  Seme.  Der  Eine  greift  aJfo  den  Andera 
mit  Rechten,  diefer  wider  ftehet  mit  Ree  ht,  folglich 
ift  der  Naturftand  der  Menfchen-,  ehe  er  in  Gefelifcbaft 
tritt ,  ^in  Krieg  aller  gegen  alle.  Nun  ift  der  Krieg  der 
Eiludtiing  der  Menfcheri  entgegen,  folpl'ch  mufs  er  auS 
djefew  Zufianc^e  herausgehen  und  in  Gefclifchaft  treten. 
Nachdem  Gefetze  der  Natur  mufs  alles  gleich  getheiJl,  oder 
gemeinfchafriich  gebraucht,  oder  wechfeisweife  gebraucht^ 
o<U&  verloofet,  o  1er  dem  früher  Be6tzenden,  oder  dem 
Erftgehornen  7ugeftanden  werden.  Man  wird  bemerken, 
dafs  (fiesSvtleni  hlofs  aid  den  Nutzen  der  Menfchen  lierech- 
net  ift,  und,  bei  fehr  richtigen  Refultaten,  wenig  Kennt- 
nif»  praktifcher  Begriffe  verräth,  welche  ganz  etwas  an* 
ders  find,  als  Begriffe  davon,  wie  wir  uhrern  Vortheil  auf 
Erden  am  heften  bewirken  können.  Sharrock  (trfe  o/- 
ficiis  freu ri (Juni  ius  njtinne.  Oxon,  iGGo.)  hat  djiielbe  zu 
widerlegen  gefuciit,  aber  fich  vergeblich  bemühet,  auf  den 
Orundfatz:  fucbe  die  Seelenruhe»  ein  Naturrecht 
^  gsOnden« 
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47«  Samuel   P  u  f  e»n  Jo  r  f   (n/5  naturat*  e^t  gentium 
tih.  }P\  cnp.  ri.  Iqq.)  nimmt  auch  u  r  i  p  r  i»  n  g  1  i  c  Ii  e  und 
abgeleitete  Arten  zu  erwerben  ftn.    j3ie  erftern, 
figt  er,  find  dj«jenigen>  durch  welpbe  eine  Sache,  di« 
noch  Niemanden  zugehörte»''anßiigt  Jemeoden  eis  Eigen- 
thum  zozugehOrep;    die  endern  find  diejenigen,  durch 
weiche  das  fchon  vorhandene  Eigenthom  von  dem  Einen 
auf  den  Andern  übergeht.     Es  gie!>t  zwei  Arten  von  u  r- 
fprOnglicher   Erwerbung,   eioe    einfache  und 
^Abfolute,  weiche  in  der  Erwerbung  des  Bodens  und 
der  Subftanz  feibft  der  Dinge  beftehet;  und. 
.eine»  die  nur  in  gewiffer  Rackficht  uTfprQng* 
lieh  ift,  wenn  man  einen  gewilTen  Zuwachs  zu  einer  Sa- 
che erwirbt,  die  uns  fchon  gehörte.  '  Die  Menfchen  wnr> 
den  aufäiii;]ich  t?init»,  eiueiu  Jcileii  fem  Eij.enthüm  anzu- 
weifen,  was  übrig  blieb,  frehörte  dem,    der  es  7.11er fr  in 
Be&tz  uabni.    Man  nimmt  aber  entweder  ein  bewegt iciies 
oder  unbewegliches  Ding  zuerft  in  Befitz*    JELin  Menfcb 
fetzt  fich  19  Befitz  eines  Bodehs>  wenn  er  ihn  bebaue^ 
oder  abgränzt,  aber  er  darf  nicht  mehr  daran  nehmeoi 
als  für  d^  allerfruchtharfVe  Famiiie  nöthig  ift.  Wenn 
mehrere  fich  zulamnieu  einer  gewiffcn  Gegend  bemächti» 
gen,   fo  gcfchieht  die<'e<;  entweder  g e m  ei  n  f r  h  u  f 1 1  i c  h 
(per  vwterfiiatem)  ^    oder   durch  jeden  Kinzeln'en 
</7Pr  fimdos).    Die  erftere  Erwerbung  giebt  der  ganzen  Ge- 
felifchaft  ein  Eigenf  humerecht  auf  alles ,  was  im  Lande  ifti 
Das  Land  ift  dem  Staate,  und  dennoch  ift  jeder  Herr  fei- 
nes Eigenthums.'    Was  innerhalb  des  Landes  keinen  be-  - 
iüiidern  Eigenlhumer  hat,   das  gehört  tiem  Staate.  Man 
wird  aus  diefen  Sätzen  das  VViill<ührliche  bald  erkennen,  • 
und  dafs  fie  mehr  befchreiben,  was  der  Gelchichte  nach 
gefchehenift»  aisMraSt  dem  Rechte nacb,  gefohehen  foilt^ 

«-  ^  48«.  Wolff  (OrandBtze  des  Natnr  •  ond  Vedker- 
rechts  2*Th.  L  HaQ|)lft.  f  i83.  ff.)  fagt,  die  Menfchen 

haben  von  Natur  einerlei  Hechte,  allo  kommt  auch  al- 
len Alenfchen  einerlei  Reclit  zum  nothwendigen  Gebrauch 
der  natürlichen  Sachen  zu,  al{p  ünd  alle  Sachen  von 
^aiur  gemeinfohaftlich ,  das  heifiit,  di,e  Gemeinfchaft 
•der  erften  Zeit  {^mmum^  primatva}»  _Von  Natur 

■ 

t 

■  * 
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fpebt  es  aifo  keine  eigenen  Sachen.  Der  Menfcb  hat 
von  Nätiir  -dM  ftetbt  zum  Dothwendigen  Gebrauch  dar 
Sechen t  diefeii^  Oebvench  derf  Niemand  hindern,  weil 
fboft  ger  kein  Gebreneh  derfelben  frett  finden  könnte* 

Wenn  lemand  in  diefer  erften  Gemeinfcliait  etwas  c[nrch 
Fieifs  und  Kunft  her\orgebracht ,  fo  darf  ihn  foiglich. 
^:emanf<  an  dem  Gebrauch  defi'elben  hindern.  Da  die 
durch  ünnft  herrorgebr^chten  Sachen  geoieioichaffelicli  * 
-Cnd,  16  hat  ein  jeder  das  Recht,  in  einem  unbewofan-^ 
ten  Haufe  fo  lange  zu  wohnen ,  als  es  ihm  gefällt.  Es 
jft  aber  ganz  ungegrCindet ,  dafs  es  eine  Gemeinfchaft 
der  erften  Zeit  wirklich  gegeben  habe^  auch  hat  Kant 
-(K.  77.  ff.)  auf  die  häufigen.  IrrthOmer  diefes  Syft^mA 
TorzflgUch  Rackficht  genommen» 

^9*  Ronffeau  (da  eoturaa  foeial  L  L  ch.  g.)  iag^ 
das  Recht  der  erften  Bemädhtigung  wird  erft -dann  ein 

•wahres  Hecht,  wenn  erft  das  Kigenthumsi echt  gegrün- 
det ift.  Der  pofitive  Act,  der  den  Menfchen  zum  Ei- 
genthOmer  ?oo  einer  Sache  macht,  fchliefst  ihn  von  al« 
lern  Uebrigen  aus«  Sobald  er  feinen  Antheil  hat,  fo 
mufs  er  fich  darauf  einfch^Snken,  und  hat  kein  Recht 
mehr  an  der  Gemeinheit.  Darum  ift  das  Recht  der 
erften  Bemächtigung»  das  im  Naturzuflände  fo  unbedeu- 
tend ift,  für  jeden  oivilißrten  Menfchen  fo  verbindJich} 
man  hat  nehroiich  in  diefem  Recht  weniger  Aclitung 
dafAr>  dafs  etwas  das  Eigenthum  eines  Andern,  als  da»  - 
fflr,  dafs  die  Sache-  nicht  unfer  Eigenthnm  ift.  Ueber-  * 
^haupt,  loll  Jsin.ind  einen  Boden  durch  tlas  Recht  der 
erften  Bemächügung  erlangen^  fo  geiiurea  dazu  folgende 
Bedingungen ; 

a«  mufs  der  Boden  noch  ¥on  Niemand  bewohnt  feyn; 

b.  mufs  man  fich  nicht  mehr  davon  bemächtigen ^  als 
man  zu  feiner  Subiiftenz  nöthig  halj 

mnis  man  es  in  Befitz  nehmen,  nicht  durch  ein« 
«    mtele  Ceremönie,  fondern  durch  die  Bearbeitung  - 

und  Caltar  deTfelben,   die    einzigen    Zeichen  6<es 
Eig«?nthums,    welche   in   Ermangelung  rechtlicher^ 

Titel  von  anderü  refpectlrt  wei^den  mfiffei^ 
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Man  kaiui  diefem  Syftem  vornehmlich  entgegen  fez» 
zen ,  dafs  die  Befiipnifs  der  Belitznehmung  eines  Ho<fens 
fich  eigentlich  fo  weit  erltreckt,  als  das  Verm.j^eii,  iiin 
in  feiner  Gewalt  zu  haben,  und  dafs  die  Bearbeitung 
4ies  Bodeas  zur  Erwerbung  deffelben  iiicbt  oothweadig  - 

weiL'fi«  demfelben  blqfo  eine  Form  gebe',  bei  weU 
eher  das  £igentham  der  Sufaftanz  Toraiisgeh» '  mufs  , 
(K.  87.  f.> 

Kant«  Met3p>i,   Anfant'.'.gr.   der  Kechtslehre  I.  Th  II. 
^        Hauptli.  §♦  10   S.  70.  —  §  \z.  S-  82.  —  96,  -r.  E^iii^ 
Abfchn  §.  32.  S.  i3o.  — '  140. 

MelHn  Grundlegun^T  7:tir  Metaphyfik  der  Rechte  oder 
.  der  pofitiven  Gefeizgebung.    Züliichau»  17^^^)* 

Klein  Grundfitze  der  natarlicheir  Recbttwinenfcbaft, 
'  HaUe,  1^97.  S. 

H.  C  roti  US ,  le  droit  de  la  guirre  et  de  la  paix^  nou»^ 
traduct,  par  Barbeyrac^  a  Ajnfterdani.  1724» 
a.  VoL  4. 

U.  H  o  b  b  e  s  Element a  phiiojopkica  de  cive»  1647^  8* 
Tufcndor}^  le  droit  de  la  nature  et  des  gent^  trad*  par 

Chr«  7,  Wolff«  Gmiidnitze  des  Natur-  und  Völker* 
rechts.  Kalle,  1754« 

/.       li^ou/feaii  du  contfod  JaaaL  ä  Amj't*  1762. 

Erzeugung, 

tel  e o  1  o  f  c  h  e ,  gnneratio  tfileolo^ica^  genpration 
t  p  /  r  0  l  n  fr  L Ii  r.  Die  iiervofbringuni',  eines  organifcheii  We- 
fens  durch  das  andere  Jiach  Zwecken.  Ein  organifches 
Wefeo  ifit  ein  £olches,  an  dem  der  ^ne  Theil  der  Zweck 
des  Ganzen  und  diefes  wieder  der  Zweck  des  erftera 
Ift,  aa  dem  folglich  alles  wechfelfeitig  uro  einander  da 
ift.'  So  ift  der  Menfch  ein  folches  organifches  VVefen, 
wenn  an  ilim  der  Mund  z.  B.  zur  Ernähruni^  des  gan- 
zen Cörpors ,  der  Corpcr  aber  wieder  zur  Erhaltung  des 
Mundes  wirkt.  Folglich  enthält  fchon  der  Begriff  ei-» 
nes  folcheo  Wefeas'  die  Vorausfetzung ,  dafs  es  durch  eine 
Aach  Abfichten  wirkende  Ur£icfte  eatftanden  ift.  £s 
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giebt  niiu  zwey  Syfteme;  nach  welchen  man  üch  did 
Hervorbringutig  organifchar  Wefen  durch  andere  fo  den* 
ken  luina,  dak  «tue  «berfte  Walturfacb«  tlie  Einrichtviig 
daza,   Ihrer  Idee  gemafs,  getroffen  hahe,  nehnnlich  dea 

Occafion  alismus  und  Präf  ta  b i Iis m u  s  ^U.  dj5. 

Ä-  Um  Wiederholungen  zu  vermei(?pn ,  verweife  ich 
wegen  defleik ,  was  dia  Erkldrang  nnd  Oefchichte  djefer 
Syfteme  befriffl,  auf  die  Artikel:  Oeeafiooa Ii sm'u 9, 

Praftabilismiis,      Educt,     B  ii  du  ugS  trieb  uud 
Evolutionstheorie. 

Ethik^ 

«hica^  eihitfue.     Die  Wiffenfoliaft  desjenigen 

T  h  e  i  1  s  i  i  e.r  in  a  f  e  r  i  a  1  e  n  P  h  i  I  o  f  o  p  h  i  e  ,  \v  e  1  c  Ii  e  r 
es  mit  den  Geietzen  dar  Freiheit  zu  thun  hat 
(Ö.V.  a.). 

2.  DieftfS  ift  die  Bedeutung  dos  Worts  Ethik  in 
dtn  altan  Zeiten,  man  verftaud  unter  demfelben  die  Sit- 
tenlehre {philo/ophia  moralis)  n  l  >  e rh aupt »  un d  n  a n  n  te 
fie  auch  die  Lehre  von  dep  Pflichten  (de  ofßciis)l 
in  der  Folge  hat  man  es  rathfam  gefunden,  diefen' Namen  . 
auf  die  Lehre  von  den  Pflichten,  die  nicht  unter  aufsern 
Gefetzen  ftehen,  zu  übertragen,  und  hiernacli  heifs^ 
Ethik  foviel  als  das  deutsche  Wort  Tu  gen  dl  eh  re. 
Jetzt  ift.aifo  die  Ethik  nur  ein  T heil  der  Sittenlehre 
oder  Ethik  im  Sinne  der  Alten  ^  der  andere  Theil  ift  die 
Rechtslehre  (ius)  (T.  i . J. 

3«  Die  Ethik  nnterfcheidet  fich  abev  von  der 
Rechts  lehre  dadurch,  dafs  fie  eine  Materie  (^inen  Ge* 

g^Hl^tand  der  freien  Willktthr) giebt,  dahingegen  die  Recbts- 
leiire  durch  die  blofse  Form  (dafs  die  Handlung  ({er 
freie,n  WilJkühr  Pflicht  ift),  die  äufscrc Freiheit  einfchränkt» 
Die 'Materie  der  Ethik  ift  nebmlich  der  Zweck  der  reinem 
Veroudft,  der  eher  zugleich  als'  «objectiv  nothwendige^r 
Zweck,  d.  i.  als  Pflicht  für  den  Menfchen  vorgeftellt 
wird,  f.  Zweck,  Pflicht.     Die  finnlichen  Neigungen 

Yerlaiten  nehmlich  zu  Zwecken  i  die  pfliohtwidng  Ur^m 
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können^  daher  nvuf«  die  gtretzfebende  Vemtiiiflt  ilitfim 

die  i'Üicht  ;ils  ej;ien  jenen  Zwecken  widerftreiteiiueii,  uad 
«  priori  i^e^ebenea  Zweck  entgagenletzea  (T.  4*)* 

4*  Die  K^chulehre  weifs  vbn  keinem  Zweck,  weil 
•s  ibr  einerlei  ift,  was, der  Handelode  for  einen  Zweck 
bat 9  wenn  nur  die  Handlang  gefchieht;  die  Ethik  eher 
lehreibt  dem  Wijlen  das  Gefetz  vor,  der  Forderang  der 

{iiiiiijcliea  Neigung  (dem  Zwf^ck  aus  riniilichen  Antrieben) 
entgegen  handcJu  ,  weil  es  Pllicht  ift,  und  macht 
alfo  diefes  Entgegenhandeln  zugleich  zu  einem  Z^veck9 
den  ich  haben  fo]I ,  imd  welchen  zu  haben  ich  mich  felhft 
«wingen  foli^  f.  Sei bft zwang  (T.  5.)« 

5.  Aus  dem  forftehenden  Ortmde  kann  di#  Ethik 

auch  als  das  SylLeiu  d  e  r  '/wecke  der  reinen 
praktiichen  Vernunft  erkiart  werden.  Die  reine 
praktifche  Vernunlt  berUnunt  nehtniich  durch  ihr  ober- 
ftes  P  rincip I  handle  nach  derjenigen  Maxime,  cturcli 
welche  du  zugleich  wollen  kannft,  daüs  fie  alJegemeines 
Gefetz  Werdens  die  Pltichti  ftellt  a6er  diefe  Pflicht  z««  ^ 
gleich  als  den,  durch  (innliche  Antriebe  gegebenen  Zwe- 
civen,  entgegengelüLzten  Zweck  auf.  Zweck  und  Pflicht 
unterfcheicien  alfo  die  zwei  Abtheilungen  der  allgemeinen 
Sittenlehre  (oder  Ethik  im  Sinne  der  Alten).  Die  Kechts- 
lehre  enthalt  Pflichten^  zu  deren  Beobachtung  man  von 
ändern  phyfifch  gezwungen  werden  kenn ;  dieCe  können 
aber  eben  darum  keine  Zwecke  feyn»  denn  diefe  zu  haben, 
kann  man  nicht  vön  Andern  gezwungen  werden.  Din 
Ethik  enthält  Zwecke,  welche  zugleich  Pflichten  fmd, 
denn  bei  ihr  kömmt  alles  darauf  an,  dafs  man  den  Zweck 
habe,  die  Pflicht  zu  er f Ollen ,  wozu  der  Menich  üch  hlols 
leibft  zwingen  tuinn» 

Siehe  übrigens:  Tugendleh  re« 
•  « 

Ethikotheologie^ 

Mbraltheolog!  e,      ethicotheologiay  theologie 
mora  ie.   Die  Theolc^ei  welche  in  der  £rgSnzung  der  . 
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phvfifchen  TbroIogJe  durch  die  morj^ifche  Teleologie  be» 
iteiit  -  oUer  bei  weicher  der  aus  dem  Begriffe  der  PBicht 
liervof^cheiide  Oiaube  «  Gott  zum  Gnuide  liegt« 

* 

1.  Ohne  MenfelieB*  wflr<le  die  ganze  Schöpfung  ohne 

Endzweck  fevn.  Der  Meiifch  ilt  aber  nicht  End /weck 
der  Schöpfung,  damit  er  fie  betrachten  künne,  denn  fonft 
würde  man  wieder'  fragen  können,  \veichts  iCl  der  £nd« 
sweck  düefer  Weitbetrachtung?  Da  man  ferner  fragen 
kann,  wozn  er glOckfelig  werden  Ibll»  fb  kann  auch  feia 
GefnhJ  der  Luft  nicht  der  Endzweck  der  Schöpfung  feyn. 
Folglich  kann  der  Menfch  nur  Enif;^\veck  der  Schöpfung 
feyn  durch  feinen  a h f o  1  u t  oder  moraiifch  guten 
Wiileoi  weil  nur  von  diefem  aliein  nicht  welter  ge* 
fragt  werden  kann,  wbzu  er  feyn  foU  \  indem  diefer,  wenn 
er  noch  wbza  wäre,  nicht  abfolnt)  fondern  relativ 

gut,  d.  i.  kein  moraiifch  g  u  t  e  r,  foiidern  nur  ein  u  iltZ* 

iic  h  er  Wille  feyn  wür4e       4iO*      ^>  94^*}- 

.2.  Hiermit  fttmmt  das  getaeinfte  Urtheil  der  gemei* 
Ben  Menfchenvemunft  tollkommen  zufamraen.  Wae 

hilfts,  fragt  man,  dafs  diefer  Menfch  fo  viel  weifs,  oder  fo 
gJricklich  ift;  er  ift  doch  ein  veracht ii ni;s\vrii diges  Objectj 
denn  fein  Inneres  vfein  Wille)  taugt  nichts  ^U.  4iz«  M.  1^ 
g44-}*  Wenn  wir  nun  in  der  Welt  Zweckanordnungen  ; 
antref&n,  und,  wie  e&  die  Vernunft  unvermeidlich  for^ 
dert,  Hie  Zwecke  einem  Endzweck  unterordnen ,  fo  6ebt 
man  leicht,  dafs  alsdann  vom  letzten  Zwecke  der  Scböp- 
^ng  die  Hede  fei,  und  in  diefem  von  der  oberften  Be* 
ditigung,  unter  der  aliein  ein  Endzweck  ftatt  finden  kann  ' 
(U.  4 1 2.  M.'  11,  945),  Wir  haben  allb  in  dem  Menfchea 
die  Hauptbedingung,  dje  Welt  alsein  nach  tZwecken'zu« 
fommenhängendes  Ganze  und  als  Syftem  von  Endurfachen 
(Zwecken)  anzufehen;  und  ein  Princip,  den  Bf  griff  des 
Urgrundes  (Gottes  als  Welturfache)  im  Reiche  der  Zwe- 
cke zu  l^eftimmen,  welches  die  phyfifche  Teleoiogio 
nicht  vermag  (U.  4x3.  M.  946.)* 

3.  Der  abfolut  gute  Wille  des  Menfchen  bcftfmmt  ihn 
lifo  zum  luidzweck  der  Weit»  uAd  letzt  dadurch  ein  ver- 
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aUhflffgM  Wefen  inm  Urheber  der  Welt, 'das  bei  der  Her» 

'  rorbrini^uiig  derfelben  jenen  Enilzweck  geballt  hat  ,  und 
das  toJ^hcli  ailwiffenfl  feyn  mufs,  um  felbft  das  hi- 
neilte der  GefinnuHi^cn  des  Menlchen  zu  kennen  u.  f.  w. 
(Ü.  4'5.  M.  II,  947')*  t)iefes  Princjp  der  Beziehung  der 
Weil  auf  eine  oberfte  Urfache  ilt  aifo  fchoo  f  fi  ch  eiA 
.binneicbender  Beweisgrund  Hkr  das  Dafeyn  Oottes;  weil 
lieh  der  Nfenfch  noth wendig  nach  moralirchen  BegrifTeit 
beurtheilen  inufs.  Kf>  kommt  nun  nur  noch  darauf  an,  ob 
wir  iri^end  einen  hir  (he  Vernunft  hinreichenden  Grund 
habf>n,  der  nach  Zwecken  handeintleu  oberlten  Urfacb 
einen  Endzweck  beizulegen  (U.  414*  ii*  94^  )*  ^Vir 
felieo  un^  aber  dtarohs  Moraigefetz  gedrttn|ren,  uaeh  einem 
eJlgraeioen  höchrteo  Zwecke  zn  ftreben ,  fohlen  uns  aber 
nnveriTiögend,  ihn  £u  erreicheD,'ohneeine  verftSndif^  Welt* 
urfache  anzunehmen,  deren  Endzwecke  wir  gemäfszu  feya 
urlhellen  dürfen  U.  4'^«  Fu^rcht 
l^onnte  zwar  zuerft  G^ütter  (Dämonen,  f.  Dämonoio* 
gip^  hervorbringen,  aber  nur  die  Vernunft  den  Be- 
griff von  G  Ott;  und  nur  die  innere  moralifche  Z«f eck» 
beftlmtnnng  feines  Dafeyna  lehrte  den  Menfchen  eine  Q  o  1 1*  > 
beit  zu  denken,  d.i.  gab  ihm  eine  Theologie,  welch« 
eben  ({arum  die  Ethikolheologie  heilet  {\J,  M« 
Jl.  95o.}.  f.  Gott* 

Etwas, 

1  Ding. 

Euklide«, 

EuüUdes^  EiicIidF,  hat  in  der  120.  Olympia- 
de, otler  5oo  Jahr  vor  Chrdti  Geburt,  gelebt.  Er  war 
au«;  der  Stadt  Tyms' gebürtig ,  und  machte  fich  zur  Zeit 
des  Ptoiemäus  Lagus  vorzagiioh  bekannt-  £r  foll  di^fem 
SiVnig  ¥on  Aegypten  auf  feine  Frage,  ob  es  keinen  kflr* 
»ern  und  leichtern  W«g  zur  Geometrie  gebe,  als  den,  wel- 
chen er  gezeigt  habe,  geant  wortet  haben,  es  gebe  keine 
Königsftralse  zur  Ocomptrie  {y.-^  f'^ai  ß«<T»A<>c»j>  »vpairpv  «-fi« 
•  '  yttßtTßtaw.).  Er  ift  der  erlie  gewefen,  de<^ zu  Alexandrien 
^  Mathematik  gelehrt  hat. 
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2»  Kant  fa^ (F.  19.)'  Euklide«  foll,  nach  Eber^ 
hards  HphaupUinc;  (Phil.  Magazin,  eriter  Band,  S.  ib:».)j 
„unter  feinen  Axiomen  (einige)  Sätze  haben,  Hie  wohl  noch 
eines  Beweifes  bedürfen ,  die  aber  ohne  Beweis  Forgetre* 
gen  werden/^  Diefe  Axfomen*  trägt  £uklides  zu  Anfing 
des  erften  Bachs  der  Elemente  vor.  Es  find  Ihrer  zw6l^ 
welche  ich  hierher  fetzen  will. 

# 

3.  a.  Dinge,  die  einem  und  demfelbeo  Dinge  gleich 

find,   iiuJ  auch  euiauLier  gleich. 

wenn  man  zv  Oletchem  Oleiclies  hinziifetit^ 

fo  üßd  die  Aggregate  gleich;  . 

e.  wenn  man  von  Gleichem  Gleiches  wegoimoi^  To 

find  die  Reffe  gleich; 

ft'  wenn  man  zu  Ungleichem  Gleichet  hinzufetzt^  fo 
find  die  Aggregate  ungleich; 

wenn  man  von  Ungleichem  Glcfiches  wegnimmt, 

Ib  find  die  Hefte  ungleich^ 

■         ,    >  •        ♦  » 

'  /.  die  Doppelten  von  einem  und  demfelbe»  find^ein* 

•ader  gleich;  » 

« 

i  die  Hälften  von  einem  und  demfeiben  find  ein« 
ander  gleich; 

h,  was  einander  deckt »  ift  einander  gleich } 

1.  das  Ganze  ift  grofser  als  fein  Theil; 

k»  alle  rechten  Winkel  lind  einander  gleich; 

/.  wenn  zwei  gerade  Linien  von  einer  geraden  Lf 
nie  fo  gefciinitten  werden,  dak  die  beiden  innern  an 
Melben  Seite  liegenden  Winkel  zufammen  kleiner  ab 
zwei  recht«  find,  fo  treffen  die  Ins  Unendliche  verlSa« 
gerten  beiden  geraden  Linien  zufammen,  auf  der  Seite^ 
wo  fich  die  beiden  Winkel  befinden >  die  zuiaauxiea  klei- 
ner als  zwei  rechte  ünd;  / 

m.  zwei  gerade  Limen  fchliefsen  keinen  Raum  ein. 

•4*  Ee  tft  aber  zwifehen  dlefen  Axiomen  ein  fehr 

tterkwOr^iiger  und  in  die  Aug^n  fallender  Unterfchied. 
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£inig*  fön  cHafim  Onmclfttzen  fiod  analytifeli,  iiiidf  k5it- 
aen  daher  ditrch  Entwickelung  der  Begrtfle  im  Sul^- 
jecr,  folglich  aas  ^epriften  bewiefeti  werdeiir   Die  ftbri- 

gcii  find  aber  fyuthetifch ,  d.  i.  das,  was  iie  Ar.  ^Luj^i^n^ 
liegt  gac  nicht  in  dem  ik3gnFf  rfeffen,  wovon  es  ausge- 
iagt  wird.  Sie  können  daher  nicht  durch  Entwickeiung 
des  Begriffs  bewiefeo  werden,  ja  fie  iWid  gar  kei«es  0«- 
.weites  bedürftlgi  weaigftena  ift  das  die  Behauptung  des 
Euklides«  wenn  er  fie  als  Axiomen  aufltelit  Ihre  Evi- 
den7,  oder  anfchauHche  Oewifsheit,  foll  von  feibft  ein- 
l^TTchteo,  fobaki  mnn  i'ichnur  das,  was  fie  aMsfri-c»,  durch 
die  reint!  r.inbiklungskraft  coidlruirt,  vorftelit.  Diefe 
letztem  GruodUtze  ünd  die  eigentlichen  mathemati- 
fchen»  die  erftcrn  find  eigentlich  philofop hifche, 
und  zwar  logifche  Grundfätze  des  Denkens  überhaupt» 
die  der  Mathematiker  nich(  entbehren  kann,  weil  «r 
denken  mufs.  Sie  dienen  aber  auch  fiur  zur  Kette  der 
Methode,  als  identifche  Sätze,  aii>i  tfoicn  nie  etwas  neues 
a!>^;elf  iiet  werden  kuriii,  londern  die  nur  üuf  die  N«t'h- 
wendigkeit}  uns  etwas  fa  und  nicht  anders  denken 
tn  können,  aaftnerkfam  machen  f<»Ucn«  Allein  auch^Üe- 
fe  S^ze  dürfte  der  iVlathematiker  nicht  aulTteiJen,  wenn  . 
er  fie  nicht  durch  Gönftrnctioa  fianiich  darfteUen  köns* 
te  (C.  i6.  1. 

r 

5.  Die  eigentlich  philofophifchcit  Slt^e  unt-er  jenen 
swölfen  find  nun  die  Heben  erften  und  der  neunte,  und 
nur  die  abrigen  vier  iind  eigentlich  roathematifche 
Ornndßltze  oder  wahre  Axiomen.  Es  ift  nur  die  Frage^ 
ob  die  erftem -eines  mathenutifchen  Beweifes  bedflrftig 
find? 

fl.  Dinge, die  einem  und  de  rnfelben  Dinge 
gleich  f}  n  d ,  ünd  auch  einander  g  1  e  i  c  ii.  In  die- 
fem  Satze  ift  das  Subject:  Dinge,  die  eiuem  und 
da  rnfelben  Dinge  gHick  findr  Unter  diefem  Sub- 
ject ftellen  wir  uns  Etwas  Tor,  da«  genau  fo  grols  ift 
als  mehrere  andere  Dinge,  die  mit  ihm  der  Or6(ise  nach 
verglichen  werden.  Wir  abftrahiren  folii^ijch  hier  von 
)eder  andern  Befchaffeüheit  diefer  Dinge,  und  denken 
^ag  oichta  als^  zwei  jie^iiüe,    Qröfse  und  Gleichheit  ' 
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t 

Oröfsen  find  mit  «iper  Gröfse  gleich,  heifst  aber,  He  fiad 
diefelb^n  Oc6isea , .  obwohl  die  Ding^, .  deren  Grofseii 
fie  find)  nicht  diefelben  feyn  mögen»  weil  fie  (bnft  nicht, • 
Bumerifch  veiibhieden,   fondern  alle  ein  und  daflelbe 

Ding  feyn  würden.  Nun  wäre  es  offenbar  ein  WiJer- 
rpruch,  wenn  Grufsen,  die  alJe  mit  einer  gewiffeii  Gröfs© 
diefelben,  d.  h.  (als  Grolsen)  durch  kefne  Merkmale  wei- 
ter von  derfelben  verfchieden  wären,  doch  (als  Gröfsen) 
von  einander  verfchfeden  feyn  könnten«  Denn  diefe  Meric* 
male»  durch  welche  fie  von  einander  unterfchieden  wS» 
ren,  mofsten  fich  doch  alle  auch  in'  der  Gröfse  finden, 
mit  der  die  übrigen  Gröfsen  alle  eine  und  diefelben  wä- 
ren, welches  uinnogiidi  ift,  indem  fie  fonlt  nicht  mehr 
diefelbe  Gröfse  mit  allen  übngeii  ieyn  künote,  fondern 
Ton  jeder  durch  diejenigen  Merkmaie  unterfchieden  feyn 
mflfste,  wodurch  die  Gröfsen  unter  einander  utiterfchie* 
den  wären*  Kurz,  der  Begriff  einer  beftimmten  GrÖ&e 
ift  derfelbe,  wenn  er  fich  als  Merkmal  in  noch  fo  ver- 
fchfedenen  Dingen  befindet ,  das  ift  es  eigentlich,  was 
jener  Grundlatz  ausfagt. 

6.  Nun  uDterfcheidet  ftch  aber  die  Mathematik  von*^ 
der  Pbilofophie  dadurch,  dafe  (ie  ihice  Begriffe  cqpftruirt^  ^ 
folglich  muis  der  Mathematiker  auch  jenen  Grundfatz  ^ 
conftrniren,  wodurch  er  zwar  nicht  felbft,  aber  doch 
fein  Gebrauch  matheniatifch  wird.     Euklides   hat  nun 
zwar  diefe  Conftnic tionen  nicht  pemacht,  will  aber  eben 
dadurch,  dais  er  üe  feiner  Geometrie  an  die  Spitze  ftelit, 
da£s  man  fich  diefelben  raumlich  vorftellen  foU,  und  wen* 
det  fie  auch  nur  bei  räumliehen  Gröisen,  4ron  denen  in  der 
Geometrie  allein  die  Rede  ift,  an.    Stelle  dir,  will  Enkli* 
des  eigentlich  fegen ,  tin  geometrifcfaes  Ding,  es  fei  nun 
Linie,  Winkel,  Figur,  oder  geometrifclier  Cor  per,  vor, 
init  dem  andre  lolchcr  Dinge  gleich  Und,  fo  dais  fie  alle,, 
jedes  für  fich,  eben  io  grofs  find  als  diefes  Ding,  fo  müf- 
fen  nothwendig  diefe  Dinge  untereinander  gleiche  Grölse 
habem    Man  kann  fich  aber  die  Gleichheit  zweier  räum« 
lieben  Dinge  hiofs  dadurch  vorteilen ,  dafs  fie  einander 
decken,  d.  h.  dafs  fie  völlig  diefelben  Grenzen  haben, 
-  wenn  man  den  ganzen  luhalt  des  einen  D^xi^es  innerhalb 

Ff  2 
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der  Oreozen  des  anderiK  bringt.  W^re  nun  der  Inhalt  mein 
rerer  räumlichen  Dinge  von  der  Oröfse»  dafs  jedes  Herfel- 
ben ßch  Innerhalb  der  Grenzen  eines  andern  rSumJichen 

Dingesiegen  liefse,  fo  Hafsdor  ganze  Inhalt  diefes*  anrferu 
Dinges  ilainit  ausgefüllt  w^rcie;  fo  rnOlsten  noth wen  litinurU 
diefe  Dinge  ficb  untpreinander  decken,  und  folglich  gleich 
.  leyn»  nach  dem  Grundfatze /{.:  waseinanderdecki,  ift 
einander  gleich.  Diefer  letztere  Grundfatz  follti;  ei- 
gentlich an  der  Spitze  der  fibrigen  Ütehen,  da  er  die  Gröfsa  ' 
zweier  oder  mehrerer  Dinge  ünmitteibar,  und  nicht  erft 
vennittelft  eines  dritten  mit  einander  vergleicht,  folglich 
einfi)chpr  ift;  und  da  alle  Anfchautiug  der  GI*Mrhlif»it 
raurniicbcr  Dinge  auf  dem  Decken  (dor  Con^ruenz^  dcr- 
fclben  beruhet.  Soll  ich  die  G4eichheit  in  der  Geometrie 
nicht  blois  ans  Anfcbanungen,  die  fich  decken,  fchiiefseni 
fondern  unmittelbar  anfchaueh ,  fo  moflen  fich  die  Objecto 
decken* 

t 

.  7.  Wenn  man  in  den  folgenden  Orundfatzen  von  b 
*  bis  g  ftalt  des  Wortes  Gleiches^  diefelbe  beftimni» 
le  Gröfse  fetzt,  und  fich  dicfe  Grüfse  immer  als  das 
nehmliche  Merkmal  denkt,  fo  folgt  jeder  diefer  Grund- 
fStze  aus  denl  Begriff  des  Subjects  durch  blofse  logifche 
Entwickelung ,  auf  die  nehmüche  Art,  -als  ich  es  fo  eben 
bei  a  gezeigt  habe.  Eben  fo  verhält  es  ficb  auch  mit  dem 
Grundfatze  L  Stellt  man  fich  alle  diefe  Gruru^fatze  durch 
das  Decken  räuirdicher  Dinge  vor,  welches  EukJides  Ab- 
ficht ift,  und  weswegen  eben  der  Grundfatz  h.  9p  der 
Spitze  ftehen  mufs »  fo  fchanet  man  die  Gewilsheit  diefer 

Grundfiltze  aUi  und  fie  find  evident  ohne  allen  Beweis. 

<  ♦ 

8.  Einander  decken,  heifst,  fo  auf  einander  fallen, 
dafs  die  Gränzen  diefclheii  find.  Dafs  nun,  was  einander 
deckt,  auch  einander  gleich  ift,  das  heifst,  einerlei  Gröfse 
hat,  kann  nur  dadurch  eingefehen  werden,  dafs  ich  mir  ' 
zwei- Figuren  9  die  fich  einander  decken,  vorftellei  und  fo 
in  der  reinen  EinbiJdung  gewahr  werde,  dafs  fie  einerlei 
rfiumtiche  Gröfse  find.  Diefer  Satz  ift  alfo  ein  eigentif* 
eher  mathematifcher  Grundfatz,  und  weder  eines  Bevvei- 
fes  bedüritig,  noch  erweislich,  fondern  unmittelbar  evi* 
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dcnt,  <L  u  er  hat  eiue  unmittelbar  anfchauende  Gen 
wifsbeit»  Der  Grutuiiktz  Jb.  ift  voa  ebea  der  iieicit^i^^en«' 
beit»  er  beruhet  auf  nnnittteUiarer  Anibliauung  alleiii»' 
wenn  ^lehmlicb  (Fig.  7.)  ^ina  gerade  I^inie  to  mn£ 

einer  endero  (CD)  fteht)  dafs  fie  irlei  eh  e*  Nebehwin^: 
k  .'i  »^»^^  ~  ABD ;  macht,  lü  licil^it  jeJer  (Jer  bei<len  glei- 
eben  VvTinkel  fx'VBG  und  Ai^D)  ein  rccliier  V\"  1 11  k  e  1. 
Eben  der  F.ill  ift  es,  wenn  auf  der  ande^j'a  Seite  der 
Lioie  <CI>)  (BiK»  gerade  i4pie  (KU)  auf  der  prf^a  (CD)  ' 
ieiikreolit  ftebt  .Da  nun  BO  uod  CB  e^ee  jowojil  .auf 
AEy  aU  AB  und  EB  auf  CD  fenkrecht  fleheo,  fo  giebt 
Cß  uoi  jeden  Punct  ß,  in  weit  hem  zwei  gerade  Linien 
(AE  und  CUj  einaader  fchaeiden,  vier  rechte  WinkeU 
die  alle  einender  gleich  ündL  Nun  abl^rahiren  wk  hier 
glinzlicfa  von  der  Lage  und  der  Länge  der  Lieieo»  wenn 
nur  beide  einander  fenkrecht  lebneiden,  folglich  find  alle 
TPchto  Winkel  der  Giofse  nach  iheielben,  und  einander 
gleich.  Üiefes  beruhet  aber  aut  unmitieibarer  Aafchau- 
tto^  und  nicht  auf  einem  i^^jeweife.  iu  giebt  hiev  zwar 
iioen  Scheinbeweis»  der  fo  ausliehet: 

Der  Winkel  ABC  ift  gleich  dem  Wiukel  ABD>  »ach 
der  Definition.  '  • 

Der  Winkel  DBC  ift  gleich  dem  Winkel  ABO,  naeh^ 
der  Definition. 

* 

■ 

Dii^e  aber,  die  eloem  iind  den)felbei&  Dinge  gleich 
£ady  OnU  auch  einander  gleich. 

Folglich  find  ABC  und  DBE,  und  eben  fo  ABD  und 

CIBE,  folglich  alle  vier  rechte   Winkel  einander  *  .* 
gleich.  ^  ' 

Allein  man  kann  diefes  eigentlich  keinen  Beweis  nen«  • 

nen,  denn  es  ift  keine  Hnlfsconftruction  dazu  nölhig, 
s^ch  kein  eigenliich  inathematifches  Aüiotn^  feiidera 
blofe  der'Reflexion  ,  dafs  ABC  und  DB  Fl  im  Grunde  die 
aehmlichen  Dinge  fipd,  und  fich  blob  durch  ihre  Lage 
VOD'  einander  unterfcheiden ,  nicht  aber  durch  Merkmale 
der  Gröfse.  Der  ganze  Beweis  ft  iUie  fich  nehmlich  auf  { 
GruadUtz       weicher  aber  hier  bioi«  auftaut ^  «Uis 

■  I 
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ein  rechter  Winkel  ftets  daffelbe  Ding  ift,  feine  Lage  fei 
wip  fje  wuili*,  folalich  auch  immer  ctiefelbe  Gröfse  ha- 
ben mufs,  weil  die  Gröfee  des  Winkel«;  von  der  Nei- 
gung 7,w^er  Linien  gegen  einander  abhäogti  die  bei  ei- 
simn  rerht  n  Winkel  unveränderlicb  eine  and  diefelbe 
Klr.  Folglich  ifi  der  Grundfata  k  nicht  erweisliebi  foa- 
dero  uomitlelbar  evident*), 

9.  Von  dem  Axiom  vi  darf  os  wohl  nicht  erft  ge- 
zeigt werilen,  dafs  es  eines  ßeweifes  nicht  f>edürfe ,  in- 
dem alles  Bemühen,  den  Schenkel  eines  Winkeis  (,Fig, 
i4*  Ai:()  um  den  Punkt  A  nach  dem  andern  Sehen« 
kel  (AR)  berunfzofahren,  nm  die  Oeffnong  BR  zu 
fchllefsen,  diefen  Zweck  nie  errefche,  Indem  der  VtTia- 
kel  immer  kleiner  aber  nie  zur  Fignr  wird,  bis  endlich 
die  Linien  (AB  und  AR)  oder  Schenkel  der  Winkelauf  - 
einander  fallen, 

10.  Es  glebt  alfo  nur  ein  einziges  Axiom»  nebpn» 
]tch  /»  das  des  Beweifes  zn  bedHrfen  fcheint;,  und  die«*  • 
fen  hat  ^.berhard  wohl  Im  Sinn  gehabt,  als  er  fagte: 

dafs  Euklid  es  unter  feii?en  Axiomen  Salze  habe,  die 
wotii  noch  eines  Beweifes  bediirfen.  Es  ift  fieilich  ge- 
wi/s,  dafs  viele,  auch  grofse  Mathematiker,  diefes  Axiom 
nicht  evident  gefunden  haben.  Per  Grund  liegt  aber 
wohl  darin dafs  es  wirklich  Linien  fAfpnptoten)  gieb^ 
die  ßcb^  ohne  'Ende  nSbern,  und  doch  nie  zufammentref* 
fen.  Allein  da  eine  von  diefen  Linien  notbwendfg  kr  am  m 
feyn  mufs,  d.  i.  eine  folche,  die  ihre  Richtung continuir* 
lieh  ändert,  fo  ift  es  (liefe  Aendeinng  der  Richtung  al- 
lein, die  liier  der  Grund  der  Unmöglichlv^it  des  Zufani- 
nientreffens  ift.  Im  Axiom  oder  dem  elften  des  £u- 
klidesy  ift  aber  von  geraden  Linien  die  Rede,  deren 

*)  Aut  el>en  dem  Grund«  ift  der  Bevreif  4m  Papput  nar  ein 
Scheinbeweis,  denn  er  beruhet  blofs  tiif  dem  Satse  des  WiderrpniclM» 
welches  (o  viel  heifgr,  als  das  6egentheil  iTt  nichr  denkbar,  weichet 
1  o  p;  i  f  r  !i   find  nichl  7rtnth<fTrattfeIi  ÜL>    £|:  bkSSM  mtä$l9U  foU^Bt  M 
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Rjclitunff,  in  allen  drei  Fällen  (Fig.  26,  1.)»  wenn  nehm» 
lieh  die  eine  von  iten  lieiden  Linien  (AÜ  und  GDj,  dia 
von  einer  dritten  (EF)  gefchnitten  werden,  an  derfelben. 
Seite  (von  £F)  rechte  (BOP)  und  die  andere,  einen  iit*    ,  v 
nero  Cpirten  (DHE),  oder  (2)  wenn  beide  fpitze,  oder 
(3'  wen»  die  ein«  einen  innern  ftumpfen  (KGF) ,  uiul  die 
aadcre  euicn  iniieru  ^pit^en  Winkel  (DHE)  macht,  Geh 
nie  ändert.    Per  Z  vciSel  an  der  Evidenz  des  Axioms 
«  liegt  bJo(s  darin ,  dsfs  man  mit  dem  Verftande  gegen  die 
Anfchauungi  räfonntren  wollte,  vnd  ana  dam  Fall  mit 
iler  krummen  Linie  die  Folgerung  zog,  es  mnffe  bewie-  , 
fen  werden,  dafs  ec  bei  den   geraden   Linien  nicht  der 
Fall  fei,  dafs  üe  üch  einander  nähern  kannen^^vohne  iich 
irgendwo  an  erreichen.  -  Allein  mm  verfuche  es  ner,  * 
einen  Fall»  wo  nnter  den  im  Axiom  .angeflQbrten  Be- 
dingungen   die  beiden   Linien  nicht  infammentrefTen, 
fich  in  der  Anfchauung  darzuftellen ,  und  man  wird  bald 
gewahr  werden »  d^fs  es  unmöglich  ift.    Auch  lehrt  die 
Anfchauuag,  dafs  Geh  die  beiden  Linien  auf  der  Seite» 
wo  die  innern  Winkel  zwei  rechtien  gleicb  find,  fich  In 
allen  drei  Ffillen  einander  nahern ,  folglich,  da  fie  ihre 
Riclitung  als  gerade  Linien  nie  ändern,  einander  auch 
erreichen  muffen,  wenn  fie  ohne  Ende  verlängert  wer-  ' 
den.     Endlich  geben  auch  alle  Mathematiker  zu,  dafs 
der  ^Inhalt  des  Axiotns  Wahrheit  und  keinem  Zweifel 
unterworfen  fei,  nur  leugnen  6e,  dafs  der  Satz  die  Evi* 
dena  eines  Axioms  habe.    Das  ift  aber  widerfprechend, 
denn  woher  wiffexi  fie  denn,  dafs  der  Satz  wahr  fei,  da 
dpch  alle  bisherigen  Bewejie  dafür  verunglückt  find«  und 
fich  im  Cirkel  herumdrehen;  doch  wohl  aus  der  unmit» 
telbaren  Anfchaqung,  und  (ie  bevfeifen  damit  durch  die 
That,.dafs  fie  ihn  als  Axiom  annehmen  ,  indem  fie  ana 
unmittelbtarer  Anfchauung  die  Wahrheit  des  Satzes  zu- 
geben,  aber  doch  meinen,  der  Verftand  fei  nicht  über« 
zeugt» 

^  •. 

I 

4  ■ 

ti.  Es  giebt  alfo  kein  Beifpiel  im  EukBdea,  wo  er  * 
einen.  Satz,  der  mathematifch  erweislich  wäre, 

als  Axiom  aufftellte.  Von  den  Axiomen  abei  ,  die  phi* 
lofophifch  erweuiich  ünd,  z.      das  Gaazeift  grof» 
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iTer'alf  fein  TheSl,  gehOrt  der  Beweis  nfebt  in  dib 
MithemeUk»  wenn  ihre  Lehrart  nach  aller  Strenge  ei«- 
gerichtet  ift;  fomlern  ihre  Gf'wilslieit  inuf«?  in  der  iVla» 
thematik  uDmlttelbar  angeicbauet  werden  (E.  ^o«)* 

Kant  Aber  «ne  Entdeckung  «•  C  w*  L  AbfdiD«  A« 

'S*\  19.  f. 

Euler.  ' 

.  Leonhard  Euler,  \yurde  den  x5*  April  1707  zu 
BafeJ  gebohren.  Sein  Vater  war  Paul  Euler,  der  als 
Prediger  zu  Riechen  bei  Bafel  ftarb*  Sein  Sohn  itudirt« 
die  Phyfik  und  Mathematik  unter  dem  berühmten  Job« 
Bernoullt  zu  Bafel,  und  wurde 'dafelbft,  In  (einem  - 
tier/^ehnteji  Jaiiie,  1721  MagiTter.  Jn  feinem  neun- 
zehnten  Jahre,  1726,  erhielt  er  den  Ruf  zur  IVoiVfTiir 
der  IMiyüoiogie  nach  Petersburg  an  die  neu  errichtete 
Aka  femie.  Er  ging  aber  erft  1727  dahin,  und  erhielt 
dafelbft,  ftatt  der  phyfiologiCehen  ProfeChir,  die  Steile 
eines  Adjnnoti  der  hdhem  Mafth^metik».  1730  aber  4ie 
ProfefßiT  der  theoretifehen '  und  Experfmenlal  -  Pbyfik, 
und  ais  Dan.  Bernoulli  n^ch  Bafel  zurückging,  deffen 
Profeffur  der  hühern  iMathematik.  Friedrich  der 
Grofee  lud  ihn  174»  mit  vorlheilhaften  Bedingungen 
zur  mathematifchen  Profeffur  ein,  weichen  Antrag  Eu- 
ler auch  annahm,  uiid  1744  bei  Erneuerung  der  dafi* 
gen  Akademie,  zum  Director  der  mathematifchen  Clafle 
ernannt  ward»  1766  berief  die  KaiCerii^  Katharina 
2.  ihn  von  neuem  nach  Petersburg,  welchem  Ruf  er 
»iurh  fül^rte.  Er  ftarh  daCeibft  den.  18.  Sept.  1783  im 
77rtea  Jahre  feines  Alters. 

±*  Kant  fagt  (U.  4^.):   »nimmt  man  mit  Eni  er 
an,'  dais  die  Farben  gleichzeitig  auf  einander  folgende 

Schläge  (pulfhs)  des  Aethers,  fo  wie  Töne  der  Im 
Schalle  erfchiUterten  Luft  IniH,  und,  —  was  das  vor- 
nehrnfte  ift  —  das  Germith  nicht  hlofs,  durch  den  Sinn, 
die  Wirkung  davon  ai?f  die  Belebung  des  Organs,  fon- 
.  dern  avcbi  durch  die  Haflexlon»  4as  xegekn^ige  Spiel 
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fler  "Eindrücke  TmithTn  die  Form  in  der  Verbindung 
verfchiedener  VorfteJluogen)  walirnehme  (woran  leh 
dc»^b  gar  fehr  zweifl«!;  io  Mrördeo  Farbe'  und  Toar 
Bicht  l>l<i|!sc  fimpfinchiogen ,  tenderD  lehoo  formale  B»-> 
ftimmnngeii  der  Ein beit -eines  Mannfclifaltigen  derfelben 
feyn ,  und  ^Isdann  auch  für  iich  zu  Schönheiten  gezahlt 
werden  können^^  (M«  II.  49^-)*  DieieK  wird  |Dan  am 
beften  einfehen,  wedn  tnao  Eulers  Theorie  von  de« 
Farben  und  Ttoen  kennt ,  welche  ieh  dai|er  Irier  in-dei^ 
Kflr^e  vortragen  will.    Etflers  SdHrtÜ^ki  teOber  fintts 

»  •  ♦  % 

Canjectura  phyfica  circa  propagaeionem  Joni    ac  lu* 
'   miids*  ßeroL  lySo.  4*  stich  in  den- 

Opu/cula  varia.  BerpL  1746.  lyoo*  1751.  Fol,  4^ 
im  i.  Th«  ] 

Lei  eres  a  une  PrlncefTf  Allemagne  für  divers  fujets  de 
Phyfique  et  de  Fhilofopiiie.  Peiersb.  1768  —  1772» 
3«  Th.  8.  auch  in  tias  Deot^he  Qberfetst  unter 
dem  Titel:  Briefe  an  eiiiß  dentibhe  Prinseflina 
Ober  verfchiedene  Oegenftande  aua  <|er  PhyUk  und 

Fhilofopbie.  2.  Aufl.  Leipzig  i??!»  — "  17^0.  3, 
Th.  8.  Die  Prinzeiünn  war  die  damalige  Prinzef- 
finn  des  Markgrafen  von  Schwedt,  jetzige  regie* 
rende  Herzogin  von  Anhalt  -  DefTau.  Aus  dlefem 
Buche  ift  der  folgende  Auszug  genommen« 

3.' Wenn  man  eine  Kanone  löft,  fo  hört  man,  eine 
Meile  oder  24^00  Fufs  davon  entfernr,  den  KnalJ  (nach 
Jätern  genauem  Verfuchen  de3  M.  Müller  in  Gpttin- 
gen,  1791)  nicht  eher  als.  &3  Seeunden  'nach  dent 
Blitze.  Diefe  merkwOrdige  Beobachtung  fißhrt  uns  zu 
der  Frag^,  worin  denn  der  Schall  befrehe?  ob  die  Na- 
tur des  Schalls  der  Natur  des  Geruchs  ähnlich  fei?  oder 
ob  der  Schall  fich  auf  eben  die  Art  von  dem  fchnllen- 
den  Cörper  ausbreite^  wie  von  einer  Blume  ihr  Geruch? 
Wenn  eine  Saite  einen  Ton  hervorbringt,  fo  wird  man 
an  derfelben  Erfchnt terungen  oder  Schwingunsen  ge- 
^val^r,  die  ::prpaiiiite  Saite  (Fig.  27,)  AGB  kommt 
B(;bmüch  wechieis weife  in  die  Lage  .AM B  und  ANB. 
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man  betntrlceiit  Haftr  cMe  Sdbwlngttngeit 

die  angräuz-ende  Luft  in  eine  ähnliche  Schwini^nng  brin- 
gi»n,  und  (lafs  die  Luft  H  efe  SclHviiignngrn  his  711  un- 
ieni  Ohren  fortpflanzt.  Wean  wir  aÜo  den  SctiaH  ei- 
ner icbwingenden  Saite  h^ren,  £0  bekommen  unfera 
Ohren  eben  fo  viel  Sehläge  ipmlM)^  «if  dio  Sak« 

^  Schwingungnn  in  derfnlbea  Zeit  gemacht  hat.  Wenir 
iÜe  Saite  in  einer  äeconde  100  Schwtogvngen  macht» 
€0  bekommt  auch  unfer  Ohr  100  Schläge  in  einer  Se- 
cunde,  und  die  Empfindung  diefer  Schläge  ilt  es, 
die  man  den  Schall  nennt.  Folgen  die  Schläge  in 
|;leichen  Zwifchenräiuaen  aufeinander,  fo  ift  der  Sehail 
ein  mufikalifcher  Ton,  ira  Oegentheil,  eia  wnordentJi- 

.  .ches .  Oeriufch.  Dsk%  Forte  vtnd  Pianq  der  MufiKer 
entfteht  durch  die  Stärke  und  Schwäche,  die  Höhe 
lind  Tiefe  des  Tons  aber   durch    dip  Schnelligkeit 

.  uder  Langfamkeit  der  SchlSf^c.  Wenn  eine  Saite  in  (fer 
Secunde  100  Schwingungen  macht,  und  eine  andere 
nacht  in  der  Secunde  200 ,  fa  ift  der  Ton  der.  erften 
«och  eino^  fo  tief  oder  grob  als  der  Ton  der  zwei* 
ten*    Der  Ton  C  giebt  ohng^flhr  too,  und  der  Ton 

—  iGoo  Schwingungen  in   einer  Secuode*    Einen  Ton 

von  weniger  als  20 >  oder  rnehr  als  4^00  Schwinguogen 
in  der  Secunde  kann  unfer  Ohr  nicht  mehr  unterfchei* 

den  (Euler,  a.  a.  O.  3.  Brief.). 

r 

Die  Räume  zwifchen  den  himmllfchen  Cörpern 
£jid  mit  einejp  feinen  Materie  erfolit,  welche  ri)aa  Ae« 
theV  neiint  Sie  i&  eine  flflffige  Materie  wie  die  Luft» 
aber  unendlich  viel  feiner  und  dünner;  weil  fich  die 

himmlifchen  Cörper  ia  (JLrfpJben  frei  bewegen,  ohne  ei- 
|-  uen  Widerftand  zu  finilen.  Ohne  Zweifel  hat  er  auch 
eine  EJafticiiäs ,  kraft  welcher  er  durch  alle  Porös  der 
Cörper  frei  hindurchgeht)  und  lieh  alfo  auch  ioa  luft^ 
leeren  Räume  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  und 
Uber  *dem  Queckfilber  in  der  3arometerröhre  befindet. 
Wir  werden  uns  alfo  einen  richtigen  Begriff  vom  Ae* 
ther  macht-ri,  wenn  wir  ihn  als  eine  der  Luft  ahrjlrche 
fliilTr^^e    Materie    aufehen,    nur    mit   dem    Unt  erichiede, 

flafs  der  Aethar  ohne  V^cr^eich  feiner ,  und  alio  auch 
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weit  ehftlMier  fftak       Luft;  viell«ielit  looo  irml  ehh 

ftifcher,    wenn  die    Zufaininenpreifung   der  Luft  in  dem 
Scbiefspuiyer  zu  einer   looo  mal  grüfsern  Dichiigkeiti 
als  fie  gewöhnlich  hat,  eine  Wirkung  des  Aethers  feytt 
Mitrn.  .£s  iahti«!  atio  iahr  gewib,  ^dafs  das  Licht,  ia 
'Aafehtmg  dlafes  AeUtess  e^aadas  itt^  was  dar  Sohall 
in  Anfehung  der  Luft;  und  da£i  die  Lichtftralen  nicbtd 
anders  find,   als  die  durch  den  Aether  fortgepflaazten 
Sciiwingungen  oder  Erfchütterungen.    Die  ieuchtendan 
Cörper  fetzen  durck  ihre  Schwingungen  den  Aether  in 
cl>ao  folcb^  Schwingttsgan)  uod  diafe  pflansaii  ^fich  -Im 
Aether  bis  za  iurferm  Auge  fort,  und  brintj^en  iu  dem«r 
feJben  die  Empfindung  hervor,    welche  wir  das  Licht 
nennen»     Ob   alfo  gleich  die  Sonne  die  ganze  Welt  mit 
üiren  Stralen    erlaochtat,   fo  variiert  üe  darum  dock 
iiSchtf  ^on  ihrer  eigcmoB  ^bftauzs  abuu  fe,  wla  aiae- 
in  Bewegung  geiatete  Glocke  tönti  lAme  etwas  von  Ih« 
rer  Subftanz  zu  verlieraD.    Jemehr  man  diefe  Gleichför-^ 
roigkeit  zwifchen  den  leuchtenden  untl  fchailenden  Cür- 
pern  betrachtet,  defto  mehr  findet  man  fie  mit  den  Er« 
lihnijigen  übereJnftimmend  (Euler,  a.  a.  O.   19.  Brief)« 
Dnreb  den  Unterfchied  in  dar  Anzahl  der  Schwingiia«i 
gen  im  Aether  wird  nun  die  Verfchiedenheit  der  Far* 
hen  hervorgühracht ,   fo  ciaf.s  in  Anfehung  iles  Gtiichts 
die  Farben  eben  das  find,   was  die  hohen  und  tiefen 
Töne  in  Anfehung  des  Gehörs;   und  das  Weien  )eder 
Farbe  beftehet  in  einer  gewilTeo  Anzahl  von  Schwingnngen» 
welche  'die  Theilchen, « deren  Farbe  es  ift,  in  eimr  Se» 
cunde  machen.    Die  kleinfteOefehwtndIgkeit  der  Schwin- 
gungen der  Farbentheilchen  giebt  die  rot  he,  die  gröfste 
die  violette  Farbe  i^Euleri  a*  a«  O.  20*  undü  Üriele)«  > 

m 

5.  Das  Veq^nflgcn,  behauptet  Euler»  welches  nia|i 
bei  Anhörung  einer  Mufik  empfindet,  .be&ahe  zuoi  Thall 

in  der  Wahrnehmung  der  Ordnung,  die  darinnen  herrfcht. 
Die  Mufik  fchliefst  aber  zweierlei  infich,  das  der  Ord- 
,nung  fähig  ift.  Das  eine  ift  der  Unterfchied,  der  heb 
unter  der  Gefchwindigkeit  der  Vibrationen  (Schwingnn* 
gen)  aller  Töne  findet,  uod  diefes  ift  das/  was  marielgent* 
Uch  Harmonie  nennt.    W^n  man  alfo  bei Anhöronj^ 
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: 

Mner'  Mufik  -die  VerhihnffTe  oder  Proportfo^^'efflfielit, 
dje  imtpr  den  Sc  Ii  Windungen  alier  l^)ne  find,  fo  ilt  das 
das  Werl-i  der  Harmonie.  Da  das  Urtlieil  c(arii!)er  mehr 
octer  weniger  fem  feyn  kann,  fo  iit  ^ar^  .wariuu  c^beu.di«* 
Mba  Harmonie  vdn  d«n  einan  wahrgyaoa^saa  wcfsdaa 
kanD^  von  dam  andaro  nicht,-  iMfiondars ,  •  wann  •ttie  Vap* 
lilltiiifra  ttntar  daa  Töoan  durah  ain  wanig  grolia  Zahloa 
•uspedrOokt  find.  Das  i!w^teiBd«r  Mufik,  daa  derOrd«* 
iiuii^  falng  ift,  ift  der  l  act,  durch  weiclien  mau  jedem 
Tone  eine  g^pwiffe  Dauer  anvveift;  und  die  Fixi^)lindung 
des  L  acts  belteht  iti  der  Kenatniis  der  Dauer  aller  'i  oae, 
und  dev  Varhiitnifre,  die  daraus  entfteben, 
•ittTon  «walm«l>  draimal  odar  viermal-  Hagar  dUvert  ah& 
#ia  aodarer«  -£s  giabt  ekla  Mufik^  ohaa.aliaHarBiania^ 
nahmlk^h  die  dar  Tvommal  odar  Paoke,  weil  diic  Töne 

derfeJben  alle  einerlei  üad.     Es  giebt  ai)er  auch  eine  Mu« 
iik  ohne  alJen  Tact,  nehmlich  den  Ciiornl ,  in  dim  alle 
TOne  von  gleicher  Länge  find.        Wartitun  eine  vuUkoni'^ 
anene^Mitfik  hört ,  die  beides  >  Harmonie' und  Taetanthäl^ 
«ntl  durch  (ein  Ohr  alJe  die  VarhÜtiiifle  aiAfiaht,  auf  dor 
aan  fbwohl  die  Hacmoole  als  der  Tact  beruht»  ^  dar  hat 
ganz  gewife  die  volikommeofte  Vorftellung  dieler  Mofik, 
die   möglich  ift;   indeffen    ein  anderer,    der   nur  zum 
Theil,    oder  ganz  und  gar  nicht  diefe  Verhältniffe  ein- 
geht, von  der  MuGk  nichts  begreift,  uder  eiae  unvoli-* 
kommane  Vorftellung  davon  hat.    Aber  die  bloOse  Vor- 
ftellung  allar  VerhältidCTe  in  eiaar  Mohk  ifit  noch  aicht 
geaag)    am  die  £ai|dinduog  von  VergnOgen  zu  erre* 
gen.    Sondern  diefei  Vergnügen  rOhrt  hauptOfchllch  da- 
her, weil  man,  fo  zufagen,  die  Abfichten  und  Empfm* 
dangen    des   Componiften   erräth,     deren  Ausführung, 
wann  man  üe  für  glücklich  erkennt ,  die  ^eeie  mit  ei- 


lUrmonie  und  Ttct  find  wohl  in  b«id«n,  nur  ifi  bei  der  «rften 
die  liarmonio»  bei  der  zweiten  der  Tect  der  m^glichft  eanfaehJBe.  £u* 
Itr  BinniM  huth  dai  Won  Tad  niefat  in  dem  Sinn,  in  welch««  m  g«-  • 
wOhnlieb  gebrtudit  wird»  fflr  das  ZeionMiCt,  in  welchem  da»  gana« 
Stfiek  gerpieh  wird,  fondern  rerftaht  damatac  da»  varfduedaaa  DauOT 
dav  ainaalnaii  Taue  gegta  dnfdiii  v 

> 
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ner    angenehmen  Befriedigung  erfüllt  (Euler »  a.  a.  Ol 
Brief). 

♦ 

6.  Kant  bezwetfeh  gar  fehr>  daia  daa  Oeniflth  doreb 

die  HeflexiOD  das  regelmäfcige  Spiel  Her  Eindrflcko 
der   Fjrhen  und  Töne  walirnehme.    Indelfen  ,  fagt  er,*  , 
wenn  man  annehmen  wcjllte,   dafs  Eulers  Theorie  dea 
Vergnflgens  an  der  Mufik  und  dem  Spiel  der  Farben 
richtig  wäre,  fo  worde  es  die  Form  der  Verbindung 
v^rlchiadener  Vorftellnngen   (Farben  und  Töne;  feyn, 
die  wir  wahrnähmen.     Dann  würden  Farbe  und  Ton 
nicht   blof^e  Emptindungcn ,  fondern  fchon  formaJe  Be- 
ftimmungen  der  Einheit  eines  MannichfaJtigen  derfelben 
feyn ,  und  aUdann  euch  Ar  ficb  zu  Schönheiten  gezihlt 
werden  können.    Kant  fetft  nehtnlich  den  Beftimmungs- 
grund    des   Gefchmacksurtheils  (etwas  fei  fchön  oder 
häf<?l5rh^    in  der  blolsen  Forrti  der  /;veckmäfsif^keif  in 
der  Vorfteiiung.     Hat  ein  Gegenftand  eine  iolciip  Form, 
dafa   6r  unfere  Eiobildungskraft  und  unfern  Verftand 
leicht  in  ein  harmontfches  Spiel  fetat,  fo  ift  er  zweck^ 
mäfsfg  für  die  Anffafliing  in  unfer  Bewnfstfeyn,  und  wir 
nehmen  ihn  mit  Wohlgefallen  wahr,  ohne  iiin  auf  einen 
Zwt'ck  zu  beziehen,  oi^er  als  zweckmafsig  zu  denken* 
Wenn  nun  das  GemQth  durch  Keflexiou  das  regelmi^ 
fige  VerbSltnifs  in  den  Schwingungen  der  TönCi  uncl 
in  der  Folge  der  Töne  auf  elnancler,  und  eben  fö  bei 
deii  Farben  wahrnimmt;   fo  ift  es  eigentlich  die  Fornrx  , 
in  der  Verbindung  diefer  Schwingungen  und  Tone,  die 
es  auifafst.     Dann  ift  fchon  der  blolse  Ton  einer  Vio- 
line,   oder  die  ^prnne  Farbe '  eioea  Aafenplatzea,  oder 
das  Anfchlagen^  zweier  Töne    nach   einander  fchön.  . 
Denn  alsdann  eippfiodet  man  nicht  etwa  diefe  Töne 
Und   Farben  nur   einem  Gefühl   der  Luft,    foü  lern  c\io. 
Heüexicn  iiber  die  durch  die  Verftandestbäti^ikeit  in  ciag 
MannicbfaJtige  der  Schwingungen,  Tone  und  Farben  hin« 
eingelegte  Einheit  zur  Verknüpfung  derfelben  f  Ober  die 
formale  Beftimmneg  der  Einheit  des  ManniehfaJtigi  n)  ift 
mit  dem  Bewulstfeyn  der  bioisen  formalen  Zwecknialsig* 
keit  im  S|.iele  der  Einbildungskraft  und  des  Vejrfundes  • 
das  Sttbjecta,  d.  i.  mit  dem  GeftAhi  dea~ Schönen  vep» 

/ 
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knüpft^  Die  Farben  und  Töne  und  die  Folge  derfiflben 
auf  einander  find  ilaiio  nicht  angenehm,  oder  ange- 
nehme Empfindungen;  fondern  fie  find  fchön,  odec 
das  Oefähi  der  Luftt  das  fie  erwecken ,  ift  eine  Folge 
der  Reflexion  >  weQ  dieCa-  meio^  firkenntnibkrSfte  xar 
Thäügkeit  belebt  « 

7.  Der  Orund,  warum  aber  Kant  die  Richtigkeit 
tiefer  Theorie  Euiera,  dafs  dag  Vergnügen  an  den  blol« 
fea  Tönen  und  Ferbes  und  ibrer  Folge  durch  Reflexion 
entTpringe,  febr  bezweiMt^  ift,  dsb  bei  einem  Oemihlds 

doch  eigentlich  die  Zeichnung  das  Wefentliche  ift,  die 
Farben  aber  blofs  zum  Reiz  gehören.  Ich  nenne  ein 
Gemähide  fchön,  weil  mir  die  Zeichnung  geiallt|  die 
.Farbe  kann  es  biols  tngenehm  machen ,  und  mich 
vergnügen.  Eben  diefe  Befcbaffenheit  hati  es  mit  der 
Mufik,  in  diefer  gefällt  das  Ganze  der  Compo(Itioli^' 
ein  Ton  in  diefer  Mufik  und  das  Aufefnanderfolgen 
einzeiuer  Töne  kann  reizend  feyn,  mich  vergnügen 
und  intereffiren,  aber  diefe  Annehmlichkeit  ift 
nicht  die  Schönheit  der  Milfik« 

% 

8.  Uebrigens  verwefTe  ich  wegtfn  der  Beurtheilung 
deffen,  was  Euler  von  dem  Errathen  der  Alilici^ten  und 
Empfindungen  des  Componiltea  fsgt|  auf  die  Artikel: 
Mufik  und  FarbenkuufL 

Euthanalie 
der  reisen  Vernuuifti  f.  Tod. 

Evidenz^ 
t.  Oewifsheit.  anfchauende. 

Evolutionsthearie^ 

das  Syftem   det  individuellen  PrSformatioit> 

InvolutioQällieoritt.  Theorie  därEiurcliachle- 

i 

'  ... 
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lün§^  ^heoi-ia  ewohniotäs.    Peirjenlgt  PrSftftbi;» 
lismtts,   der  ein  feiles  von  feines  OJefchen  ' 

gezeugte  organifche  Wefen  als  das  Educt 
des  erftern  betrachtet  Der  P  r  äi  ft  j  b  i  I  i m  u  5 
ift  riiejeiiigc  Theorie  d^r  Zeugung)  nach  weicher  die 
oberCte  VVelturbche  in  cÜe  anfti|glicheii ,  Prodi^de  ihrer 
WeiaheU  B«)r  die  Anlage  gebrecht  bet>  vernptleirt  d*^ 
Ten  ein  organifobes  Wefen  feines  Gleichen  berv erbringt^ 
und  (lie  Specjes  ftlbft  lieh  beftändig  erhalt,  inigl<;ichea 
der  Abg.iug  der  Individuen  durcli  ihre  zugleich  an  ih- 
rer Zerliöhrung  arbeitende  Natur  cootinuirlich  erfetzt 
wird  (U.  375.)»  Ift  diefe  Anlage  nun  fo  befchailen»  • 
dals  der  organifehe  Corper  durch  eine  bildende  Kraft' 
der  organifchen  Materie  des  zeugenden.  Cörper«  ent- 
fteht,  fo  ift  der  gezeugte  Curper  ein  Product  des  zeu- 
genden. Ift  jene  Anlage  aber  fo  befchaffen,  daf:;  der 
nrganifcbe  Cörper  fchon  als  Keim  bei^der  Schöpfung  in 
dem  erften  Individuum  feiner  Gattung  ift  mlterfcbelFea 
worden,  fo  fft  er  ein  fiduet  des  zeugenden*  Das  let>* 
tere  ift  die  E volutionstheorie>  L  Educt  (U.  ö/ö« 

2.  Bonnet  war  ein  eifriger  Vertbeidiger  diefer 
Evoliitioostbeorie, .  di»  er  aneb  di*  Theorie  der  Ein« 

fchliefsung,  und  den  fchönften  Sieg  nennt,  den  der 
Verftand  über  die  Sinne  erhalten  hat.  Man  hat  (le 
zwar,  fagt  er,  durch  entfelzliche  Ausreclauungeu  beftrit- 
ten,  allein  das  beweifet  nur,  ijals  man  die  Einbildung 
durch  die  Laft  der  Zahlen  erdrücken  kann.  Die  Na« 
tut  fcbeint  unsfelbft  wichtige  Beweife  der  EinfchlieC* 
f  u  n  g  darzubieten.  Sie  zeigt  uns  einige  knuchichte 
Theiie  einer  Frucht,  die  in  einer  andern  Frucht  einge- 
fchlofren  liegen;  fre  zeigt  uns  ein  £i  in  einem  andern 
eingefchiofren»  eine  Gewaohsfrucht  in  einer  andern»  einen 
Embryo  in  einem  andern  u*  f,,w*  (Bonnet  Betrach« 
long  über  die  Natur,  S.  160.).  Die  Erklärung  der  ver- 
fehl edeoen  Benennungen  diefes  Syfiems fiehe  in  £ d uc t» 

3*  Die  Verfechter  der  Evolutionstheorie,  wel- 
che jedes  Individuum  ypa  der  bildenden  i^aft  der  Na« 
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tur  niisnelimen,  um  es  unmittelbar  aus  der  Hand  dat 
Schöpfers  kommen  zu  laflen,  woliteu  es  doch  niclit 
«wagen ,  diefes  nach  der  Hypothefe  des  O  c  a  i  i  o  11  a  1  i&* 
mus  gefcb^hea  tu  lallen.  Naeh  (tiefer  Ift  die  Begattung 
eine  blofae  Formalität*  Der  Oceafionaliamna  in 
der  Zeugung  organifcher  Wfcfen  Ift  nehmtich  die  B<« 
hauptung,  dafs  die  ol^erlte  verftändige  Welturlache  be- 
Icbiolfea  babe»  jedesmal,  wenn  eine  Begattung  fruchtbar 
werden  folle,  eine  Frucbt  mit  unmittelbarer  Hand  zu 
bilden,  und  der  Mutter  nur  die  Ausmekelung  und  £r* 
oährung  derfelben  *zu  fiberlaffen.  Wegen  der  umvtittei« 
baren  Wji^^uiig  des  Weh urlieiiers  bei  diefer  Hvpothefe 
erklärten  iicb  die  Veriechter  der  Evolutionstheorie  iUr 
di'?  Präiormation  (U.  376*  M«  IL  9o8.}« 


imKc^M"^  Theorie  wird  aber  eigentlich  ni/chti 

«rWijL  Den}?  es  ift  ja  einerlei,  ob  man,  nach  dem 
O  ccafrdna  h  s  !n  LI  s ,  im  Fortlaufe   der  Welt,  oder 


O  ccafi  dna  h  s  !n  LI  s ,  im  Fortlaufe  der  Welt,  oder 
nach  der  Evolutionstheorie,  im  Anfange  der 
Weit,  organische  Formen  entftehen  läüst^  vielmehr  er^ 
fpart  man  nach  <tem  erftera  noch  ein»'  groGM  Menge 
flbernatarlicher  Anftalte^« 

5.  Denn  es  würde  eine  Menge  gelegentlicher* 
ürfachen    erforderlich   feyn,   damit  der  im  Anfange 
der   Welt  gebildete  Embryo  die  lang^  Zeit  liindurch, 
bis  zvL  feiner  Entwtckelung,  nicht  ?on  den  zerftöbreo* 

den  Kräften  der  Natur  litte,  und  ßcb  unverletzt  erhielte« 
AtJch  werden  durch  die  Evoliit ionstheorie  eine  unermefs- 
iich  grOfsere  Zahl  folcher  vorgebildeten  (präformir- 
ten)  Wefen,  als  jemals  entmcitelt  werden  foüten»  ond 
mit  ihnen  eben  fo  viel  Schöpfungeni  ganz  uniiöt^ig  und 
«weckJ^s  gemacht.  Allein  die  Verfechter  diefer  Theorie 
wollten  doch  weniuftens  etwas  hierin  der  Natur  überlafleB, 
um  nicht  gar  iii  völlige  Hyperphyfik  (Einmifchung  der 
Gottheit,'  als  einer  über finniicben  Orfache,  als  Erklär ungs« 
grund  phyfifcher  Wirkungen^  zu  gerathen,  die  aller  Na- 
turerklärtmg  entbehren  kann  (weil  der  allmächtige  Gott 
alles  kann,  und  man,  wenn  man  ihn  als  Erkläruns^sgrund  ge- 
braucht, weiterkeineaaudernnutiiigbat^  4ber  alsdann  aucli 
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nichts  begreift,  welches  der  Tod  aller  Pi/yßk  ift),  (U.  577.  ' 
.  AI.  11.  908,).    Die  übrigen  Gründe  gegen  die  Evoludoiis« 
theorie  findet  man  im  Artikel  £duct,  4* 

Kant.  Critik  der  UrthaOckni^  II.  Tb.  $.  8l.  &  37$.  — > 
377. 

—  * 

•  I 

1 

Ewigkeit)  - 
L  £nde  aller  Dinge,  '4* 

,    ^  ,        ^  Exemplarifcb) 

exemplarU , *  exem plaire*  So  helfst  etwas ,  ^ eni>>«e8 
Mufter  feyn  kann  (U.  \6'2.).    Die  Werke  Oil^g^i^^ete 

des  Genies  /.  ß.  find  e  x  e  m  pl  a r i  fc  Ii ,  mä^^i^W«^  M  ufler 
feyii  tnüffen,  nach  welchen  ähnliche  Werlc^  -fn^^j/ffTti  und  ^ 
beurtheilt  werden  müfTen.     Homers  Uiade  ift  exen«-  # 
plarifch,  denn  iie  hat  allen  folgende iv  Epopöendichtei^a 
tum  Mufter  gedient.    Das  Kxemplarifche  ift  dem 
Nachgeahmten  eiUge^eüljerLl^l.     *  • 

2.  Soll  etwas  ein  Prodiict  des  Genies  feyn,  fo 
mufs  es  a.  nicht  durch  Psachalunun^  entfpriing'^n  feyn. 
Virgils  Aeneide  ift  eine  Nachahmung  der  Odyffee,  (ie 
ift  aifo  kein  Product  des  Genies,  und  nicht  exempla- 
r  i  tc  b ,  obwohl  manches  Eigenthflraliche  darip  feyn  ma^ 
worin  fie  exem  plarifch  (murterhaft)  feyn,  oder  zum 
Mufter  tliciieu  kann.  Kben  fo  ift  auch  oft  in  einem  * 
ProJucte  des  Genies  etwas,  worin  es  nicht  exempla- 
rifch  ift.  Man  ßndet  in  Shakespears  Schaiifpielen  Aus- 
wficbfe,  die  ihm  fein  Genius  nicht '  eingab»  bei  denen 
fein  Talent  gefchlummert  hat,  und  diefe  können  folg- 
lich auch  nicht  ex.  e  uiplarifc  h  feyn  1S2.}. 

5.  Die  Producta  des  Genies  möden  b.  Andern  zur 

Nachahmung   dienen.     Sie  muffen   das  Rirhtinaafs  oder 
die  Heuel   der  ßeurtheiiung  ähnlicher  Prorlucte  feyn. 
E^eempiarifch  iieifst  alfo  aUes,  was  nicht  nachgeahmt 
MsUint  phHof  r^'Srt^h,    Bd,  G  g 
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ift)  und  dock  nachgeahmt  werden  mab  (U.  162«  M.  II* 
680»  2.}. 

« 

4.  Wenn  man  einige  Producta  Hes  Gerchuiacks,  z«  B. 
die  Iliatie,  Odyffee,  Shakespears  Schaufpiele,  als  exem- 
piarifch  anßobti  fo  fo)gt  daraus  nicht,  dafs  der  Ge-« 
fchmack  erworben  werden  könne,  indem  man  Andern, 
als  Muftern,  nacliahmt;  fonfl»*rn  es  gehört  fchon  Ge- 
fchniuck  dazu,  etwas  ajs  exemplarifch  zu  beurthe^Icn, 
und  ihm  als  foicboin  ruchzuahinen.  Wer  Gefell mack 
hat,  ift  darum  noch  kein  Genie,  das  felbft,  etwas  Exem- 
plarifch es  hen'orbringen  könnte.  Das  höchfte.Mo- 
fter,  das  ürbiltJ  des'Gefchmacks ,  ift  eine  blol'se  Idee, 
die  jeder  in  fich  (elhft  lii-rvoj  hrini^en  mufs,  die  das  Gr- 
nie  indivklnalilirt  oder  als  ein  Ideal  fich  vorlteJit,  und 
inreinem  e xempiarilch en^  Prodacte  darftelit  (U.  53* 
M.  IL  öl 5.)- 

5.  Mufter  des  Gefchrnacks  in  Au  eiiung  der  reden- 
den Kindt e  midien  in  einer  todten  und  geleiirten 
Sprache,  z.  B.  der  lateinifchen  oder  griechiicben,  abge- 
fafst  feyn.  Sie  mülTen  in  ei^er  todten  Sprache  abge- 
fafet  feyn,  um  nicht  die  Veränderungen  erdulden  zu 
tnnlTen,  welche  die  lebenden  Sprachen  unvermeidlich 
treffen,  dafs  edle  AuMirücke  platt,  frewöhn liehe  vera'tet 
und  neugelchaftene  wieder  aus  dem  Umlauf  gebracht 
werden.  Sie  mflffen  in  einer  gelehrten  Sprache  ab-* 
gefafst  feyn,  damit  die  Sprache,  worin  fie  gefchrieben 
find,  eine  unveränderliche  Grammatik  habe  (U.  64. 

Kanu  Cridk  der  UnheiUkrftft.  I*  Tb*  %,  17.  S.  63. f. 

Exif  teil 

Wirklichkeit,  Da  feyn,  exifeenda;  exifi&nce. 
Ich  will  hier  zu  dem  Artikel  Däfern  nur  noch  Fol- 

gejides  liinzufetz'^n.  Die  Exiftenz  der  Gegenftände  der 
Erfahrung  gilt  niemals  von  lienleiben,  als  von  Dni^^en 
an  fich  lelbft«  Ks  exiftiren  Einwohner  im  Monde, 
heifst,  wenn  wir  unfere  Erfahrung  bis  zum  Monde  er- 
weitern könnten,  fo  wQrden  wir  fie  dort  finden«  D^* 
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rum  extftiren  fie  aber  nicht  kn  fich  oder  aufser  diefec 
Ervreiteruiig  der  Erfahirang  (€•  52i.  M.  1/  600.).  ' 

2.  Diciemnach  beJ^»utet  die  Exiftenz  clor  Erfah- 
rungsgegenftäncle  nur  die  Wirklichkeit  derleliien  als 
Wahrneh.nittngeii.  Dies. i(t  an  fick  klar.  Die  £x i f* 
t  e  n  z  der  Dioge  in  der  vergangenen  Zeit  hei&t  nehm- 
lieh  ,  fie  'find  in  dem  Zu farr.men hange  einer  möglichen 
KrfaliiLüjg,  aber  nicht,  ile  iinj  aa  lieh  felbft  wirklich. 
W  enn  ich  mir  demuach  alle'  exiitirendea  GegeiiftänJe 
der  Sinne  in  aller  Zeit  und  allen  Iläumen  insgefammt 
vorftelle,  fo  felze  ich  diefe  Gegenftaade  nicht  vor  der 
Erfahrung  in*  Zeit,  und  Raum  hinein»-  fondern  diefe  Voi!^- 
ftelhing  ift  nichts  anders,  als  der  Gedanke  von  einer 
möglichen  Erfahrung,  in  ihrer  uhfohiten  VoUrtäniligkeit. 
Sie  exifiiren  vor  alier  meiner  Erfahrung,  heifst,  ich 
kann  erfl  nach  andern  Wahrnehmungen  zur  Wahrneh^ 
mung  derfelben  gelangen.  Hiervon  ab^  den  Grund 
an7UL!;eben,  ift  unmöglich;  denn  die  Urfache^  daCs  erft 
nocli  r  11  {ere  Wahrnehmungen  vor  der,  die  ich  noch 
nicht  habe,  vorhcrtehon  inüUen ,  ift  t  r  a ns fc en  de  n- 
tal  (nichts  in  der  Erfahrung,  fondern  der  blols  dutcli 
die  Befchaffenheit  unfers  Erkennt nifs Vermögens  nothwen- 

'  dig  werdende  Gedanke  eines  Grandes»  dem  es  an  einem 
Object  fehlt,  das  dadurch  erkannt  würde)  und  mir  da- 
her unbekannt.  Aber  nach  iljefer  unbekannten  ürfa- 
cbe  fragen  wir  auch  in  der  Erl'dhrung  nicht,  fondern 
nach  der  Regel,  nach  welcher  wir  (ortfchreiten  mflflen,^ 
um  von  einer  Erfahrung  zuf  andern  zu  kommen.  Es 
ift  auch  am  Ende  ganz  einerlei ,  ob  ich  isi^e ,  es  exifiiren 
Sterne,  die  meniais  ein  Menfch  wahrgenonnTjen  hat,  uoch 
wahrnehmen  wird,  oiier,  ob  ich  fage,  wenn  ichin  meiner 
Erfahrung  von  den  äufserften  Sternen  hundertmal  weiter 

.  iortichreiten  könnte ,  als  diefe  von  mir  entfernt  find,  fo 
würde  ich  |ene  Sterne  Wahrnehmen ;  als  Dinge  an  fich 
find  diefe  Sterne  für  mich  keine  Gegeniiaur^e,  es  ift  von  ih- 
nen immer  nur  die  Hede  als  von  Erfclieinungen  oder  Ge- 

'genftänden  der  Erlahrung.  Im  l^'elde  der  Erfahrung  alfo 
wird  nach  dem  transfcendentalen  Grunde  der  Ge- 
gepftände  der  Erfahrung  ni^ht  gefragt,  fondern  na^jh  der 

Gg  2  . 
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plivfifclien  IJrfache,  noch  weniger  wird  die  Exiftenz 
cici  if*Ih)en  be/ueifclt,  Ha  der  Betriff  Uer  F-xifienz  vielmehr 
in  der  Krtahrung  recht  eigentlich  lein  Gebiet  hatj  fragt 
man  |ber  nach  «twasi  das  über  die  Oränzen  mügUcher  Er-  « 
iahruiig  hinaus  liegt,  dann  6rft  wird  es  wichtig  zn  bemer- 
ken, dads  die  Wirklichkeit  (Exiftenz)  der  Oege  nftäade 
der  Sinne  üh  folcher  nicht  aucli  aufser  unfern  Gedanken, 
als  wären  fie  Ümge  na  iich,  gedacht  wertieu  uiulü  (E. 
ijzZ.  M.  1.  (jo5.). 

5  Nocli  bemerke  ich  zu  dem  Artikel:  Dafe,yn,  i3. 
dafs  der  Uei;rjft\!er  Exiftenz  Goties  nicht  dazu  dicueu 
foU,  von  diefem  überfioulichen  c;  iienfrande  zu  erkennen, 
tvie  er  anfs^er  nnfern  Gedanken  befindlich 
feyn  kdnne,  fondern  er  fteltt  nur  mit  der  Beflimmung 
des  Willens  durchs  Moralgefetz  in  unmittelbarer  V*erknap- 
fiing ,  fo  dafs  diefe  Willensheftimm img  den  Gedanken 
der  Exiftenz  ftets  fti llfcii weigend  varausietzt 
(poftuiirt)  (P.  224.  M.  II,  540.)»  . 

/  • 

4.  Dds  mit  der  Exiftenz  eines  Gegenftandes  ver- 
bundene Wohlgefallen  lieifsl  das  Intereffe,  denn  wen 
ein  Gegen(land  intereffirt,  dem  ift  an  der  Exiftenz 
deCTeiben  etwas  gelegen ,  fie  ift  ihm  nicht  gleichgahtg,  er 
ift  fUr  die  Exiftenz  der  Sache  eingenommen  (U.  5.  t)* 

i 

KaVt*  Crilik  der  rem,  Vern.  Elementar!.  II  Tb»  II.  Ah- 
th.  Ih  Buch»  IL  Haaptft.  VL  Abfchn«  S.  52i«^—  $.  523* 

Pete  Critik  der  pract.  Vern.  S.  224, 

0err.  Ciidk  der  UrtbeUskn  L  Th.    2.  S.  5.  f. 

dB 

Expanfive  Krafi^  . 

♦ 

f,  ElafticitSt^  äu* 

Explication, 

f.  Betriff,  11,  ,d.  " 
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Exponent) 

exponejiSi  ex p  oja  n  t.  So  heifst  bei  ein^m  Verhältniffe 
die  Zahl,  welche  andeutet,  wievielmal  das  vorhergehende 
Glied  im  folgtioiien  enthalten  Ift.  Z.  B.  in  dem  Verlialc- 
iiifle'5  zu  20  (0:20^  ift  der  Exponent  4/ weil  5  in. 20 
4  mal  enthalten  ift  ^ivaltner  Anfangsgr»  Jcr  ArithirietiK, 
Cap.  V.  26i.).  r      .  ' 

2.  Die  Ana^lt.'ien  der  Erfahru^og  6nd  .nun 
folche  Regeln»  welc     ein  Verhahnifs  entbalteo,  von  dem 

auMJi^en,  dafs  al.^  Erfahnuii^sgeuenftände  nothwendiff 

in  domlfiijen  ftchen  nuifi'en.  So  heifst  z.  B.  die  Analo- 
gie der  Üi  fache  und  Wirku,ng:  Alle  Erfcheinun- 
gen  flehen,  in  Anfehung  des  Werhfel«?  der  Accidcnzen,  mit 
einander  In  dem  Verhalt niffe  der  Urfache  zur- Wirkung. 
Die  Beziehuni^  der  Urfarhe  tnr  Wirkung  nun,  ^ilfo 
der  heiden  Verhältnifsbegriffe  zu  einander,  kann  man  deu^ 
Exponenten  nennen.  Folglich  ftcÜon  dir»  Analogien 
der  Rrtahrung  die  Natiir^nbeit  im  Zufammen hange  aKcr 
Erfcheiiiungen  unter  drei  Exponenten  dar,  daCs  nehndicU 
alle  Erfchetnungen 

'9u  Accid^nzen  ao  Siibftanze n  (Veränderungen 
anl  Daueraden); 

b.  Wirkungen  von  Urfachen  (nothwendige Folge); 

c»  We rh  fe  I  w  i  rk  «  n    e  n  vun  einander  (nothwendl- 
ges  Zugleichfeyu)  feyn  niuUen  (C.  263.)» 

3.  AUd  Erfoheinungeii  fteben  nehmlieh  in  einem 
nothwendigen  ZHfammenbange,  den  vnfer  Verftand  hinein* 

legt,  datlurch,  dafs  er  fie  alle  mit  einander,  und  damit' 
die  ganzp  Natur,  in  drr«)  Finheitrn  verknüpft,  nelimlich 
die  drei  anfzei^ebenen  Beziehungen  (Exponenten),  wodurch 
alle  Naturdinge  in  ein  nothwendiges  Veriialtnifs  zu  einan- 
der gefetzt  tv.erden* 

4.  Der  Exponent  in  philofophifcljer  Bedeutung 
iftalfo  die  nothwendige  Beziehung,  in  welcher  die  iNatur- 
dioge  zu  einander  ftehen.    Er  drückt  nichts  anders  auä^ 
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470   Exponent.    Exponiren.  ,Expofition« 

'  als  das  VerhaltniCs  der  Zeit  (fo^  fern  fie  alles  Dafeyn 

in  fleh  begreil»)  zur  Kiuiieit  ticr  Apperception ,    tiie  nur 
in  der  Syntliefis   nach  Regeln   ftatt  fin  len   kann.  Die 
Ei  nheit  der  A pp  ^  1    cptio  n.ift  hi,er  diejenige,  w«l- 
,che  aJies  in  einer  Anfchauung  gegebene  iMannichfültige 
in  einem  Begriff  vom  Object  vereinigt,  alfo  die  objec« 
tiv'e.    plefes  Object  mufs  nun  in  Anfehung  6pT  Zeit^ 
welche  aÜes  Dafevn  in  fich  befi:re!ft,  beftlnirat  werden. 
D;efe.s    ccTchieht    www    eben    dur  *  4    jene  Verknüpfung 
(Svnlliclis     iinch  den   drei  Verfti  lO '-regeln  (AfJ-dogiL'ii 
der   Erfahrung),   wodurch  das  U'<ii:v;t  als   nolUi  en  iig 
Wechfelad  (A  o  ci  d  e  n  7) ,  oder  als  nothwendige  Folge 
von  einem  andern  (Wirkung),  oder  als  noth wendig 
gleichzeitig  mit  einem  andern  Objecte  (Wechfelwir- 
kling),  bef^immt  wird;  denn  das  Wechfeln,  Nach- 
einander fevu    und    Z  u  I' [  e  i  c  h  r  e  V  n    lind   die  drei 
ni'iglichen  Verhaitaiile  der  Zeit  zur  Einheit  der  Apper- 
ception  (G.  263.).  -  , 

'  Kant.  Critdc  der  reinen  Vern.  EIejnptit.irl.  II.  Th.  I. 

Abth.  IL  Buch.  IL  Hauptft.  IlL  Ablchn.  2.  *** 

f 

Exponiren, 

t  Expofition,  2.  3l. 

I 

Expofition, 

Erörterung,  expofith^  expofitioru  «Eiae 

deatl  iche,  wenn  gleich   nicht   ausführliche,  ^ 
Vorftellung  deffen,  was  zu  einem  Bei^riffr  ge- 
hört (C.  38.)  1  d.i.  der  Befchaffenheft  deüeiben  und 
feiner  Merkmale.    Der  Name  ilt  lateinifch,  und  heibt 

vf^Qnglich  fo  viel  als  Auseinaa^ierf e tzung. 

,1  ■  * 

2.  Kant  felbHt  hat  uns  an  der  Erörterung  des  Be- 
griffs,  den  wir  uns  vom  Räume  machen  müffen,  das 
Beifpicl  einer  Expo  fit  ion  gegeben,  welchg;  ich  hier, 
^  als  Exempel  zu  obiger  Erklärung,  erjäuiern  will.    Ver-  ^ 
nittelfi  des  äufsern  Sinnes t  eiper  £igenfci|aft  uiifres 
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GemOths »  ftellen  wir  uns  iOegenfUnde  als  a  tt  f  s  9  r  u  n 
d»  i.  an  einem  andern  Ort,  als  wo  wir  find,  uiid  d.':  e 
insgefammt,    uns  fclbft  nicht  ausgefchloffen ,   im  Räume 

vor.  In  (liefern  K  a  lu«  e  ift  ihre  Geitalt  (äufsere  Quali- 
*  tat),  Grofse  (äulsere  Quantität)  un^  (äufseres)  Ver- ^ 
hältnifs  (Relation)  heftimmt,  oder  befUmmbar,  d«  i,  es 
iSfst  ficb.  darin  beftimineD«  Vermittelft  des  loner^ 
Sinnes  ftellen  wir  uns  den  Znftand  unfers  GemQths  vor, 
und  beltjnimen  alles  blofs  in  Verliältuiffen  Jor  Zeit. 
Aeufserüch  kann  die  Zeit  niclit  angefchauet  werden,  d. 
L  ße  nimmt  keinen  ]\aum  ein,  ift  nicht  irgctidwo  zu 
finden,  obwohl  durch  den  Wechfel  äufserer  Accidenzen 
an  etwas  ßeharrlichem,  das  in  uns«  was  wir  Zeit  nen* 
nen,  wahrgenommen  werden  Kann.  Der  Raum  kann 
hiü^egen  mciit  als  efwas  in  uns  angefchiuet  werden,  d. 
i-  er  felblt  kann  von  uos  nicljt  als  (das,  was  er  wirk- 
lich ift,  eine  nothwendige)  Vorftellung  unfers  Gemüths 
erfahren  werden.  Was  lind  nun  Raum  und  Zeit?  ^ 
Sind  es  wirkliche  Wefen  ?  Sind  es  VerhSltnifFe,  die  den 
Dingen  zukommen,  wenn  fie  auch  nicht  angefchauet 
werden;  oder  foirlie,  die  nur  an  der  Form  der  An- 
fchauung  haften?  Um  diefe  Fragen  zu  beantw9rien,  foil  ' 
nun  der  Begriff  vom  Räume  expoiurt  (erweitert)  werden 
(C.  37-  f.  M.  L  40.;. 

I 

3.  Die  Expofition  eines  BegriiEs  ift  aber  ent« 

wec|er; 

a.  m  et  a  pli  V  fi  f  ch  ,   wenn  fie  dasjenige  enthält,  was 
den  Begriff  als  a  priori  gegeben  darltellti  (C.  cS.  M.  L 

.  4o»yf  oder 

b.  transfcendental,   wenn  der  Begriff  als'  ein 
Prineip  erklärt  wird»  wonvus  die  Möglichkeit  anderer 

fynthetifchen    Hrkenniniffe   a  priori    eingefeben  werden 
kann.    Zu  diefe^  Abücht  wird  erfordert: 

dafs  wirklich  folche  Erkenntniffe  aus  dem  zu  er# 
örternden  Begriffe  faerfliefsen,  die  fpthetifoh  und' 
«  priori  find; 

I 

* 

% 
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4ais  diefe  firlcenntnlffe  nur  anter  der  Voraosle«» 

2ung  möglich  finti,   Hafs  ihr  Princip  auf  die  gege- 
bene Alt  eriUiirl  werde  (C.  4^*  4"^*)* 

4>  Folgendes  ift  nuo  die  metaphyfifche  Expo- 
fition des  Megciffsi  den  wir  uns  vom  Haume  machen. 
mOflito» 

.  a.  Der  Raum  Ift  kein  empirifch«r  Be- 
griff.    Ein  empfrifchcr  Begriff,    Begriff  a 

poftf^rioriy  E  ri  a  h  r  u  u  q  s  h  egr  i  f  f  oder  Verftandes- 
betriff  t /I  concreto  (C.  ■'>9).)  iTt  ein  ioJcher,  in 
dem  Fmplindung  enthalten  ift.  Der  Begriff 
vom  Kaum  rnüfste  alfo  von  Erfahrungen,  in  weichen 
allein  En[ip6ndung  ift^  und^  da  er  ein  Begriff  von  etwas 
Aeufaerm  ift>    lon  i'ufsern  Erfahrungen  abgezogen 

'  feyn.  Nun  ^uf«  aber  die  Vorftellung  des  Rau- 
mes fchon  7iirn  Grunde  liegen,  \venn  ich  mir  etwas 
als  anfser  mir  ^d.  j  in  einem  andern  CTrt  des 
l\aums,^als  darinnen  ie4i  mich  behnde)  oder  al«?  aufser 
und  neben  einan       (d.i.  in  verfchiedenen  Orten  befin  l- 

« lieh)  vorftellcn  foli  Jch  mufs  erft  die  Vorftellung  haben 
von  eioem  Raum,  ebe  ich  mir  denlcen  kann,  dafs  et- 
was im  Raum  fei).  Hieraui  fol^t,  dafe  die  Vorftellung 
d'  s  lUiiines  nirijt  aus  der  Krfahrung  enlfprungen ,  und 
von  itir  hergeruimmen  fevn  kann,  nehnilich  aus  den 
Verhaltnillen  der  äufsern  Erfcheinungj  fondern  dicfe 
VerhältniiTe,  oder  äufsere  Erfahrung,  Gnd  felbft  nur 
durch  diB  Vorftellung  vom  Räume  möglich.  Was  änf- 
fere  Erfahrung  allein  möglich  macht»  das  kann  nicht . 
fcibft  iulsere  Erfahrung  feyn  (C.  38.  uU.U  4i.>*) 


*)  "Braftbergev  (OsterfiuIiiiDgen  Obtr  Kantt  CiidL  8. 43.)  fagts 
mDIcs  ift  «Hat  gans  wahr«  aber  diefet  Begriff  luui#  Ciin«m  Urfptntig 
mcb  dennoch  safinnmciUiingeB  mit  cinMU  mahm  d«m  GemAtli  ficb 
befindend«»  Reelgniad*  Diefer  beftimnit  dae  ErkenntntftTetnit^gaB  Iis 
defi  hefnaA  in  demr«lben  OegenAinda  im  Räume  vorgeftellt  werden» 
mtibin  ift  dk  Vorftellung  des  lUanli  und  d«r  Ding«  in  denfiilben  mit« 
glekb  da ,  und  dureb  einen  und  dfnfelb«n  Grand  aufttfr  nng,  ohgleleh 
«nCenn  Erkenntaif«v«nnagea ,  gemftle  bewirkt.       Uiew  leitet  out. 
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5.  Dtr*  Raam  iTt  eine  nat^b  wendi  ge 
Vc»rft«Ilttng,     folglich    eine  üllgcmelne 

V  o  r  f  t  e  1 1 11  n  g ,     die    allen    5  ti  f  s  e  r  e  n     A  n- 
fchauungep  zum  Grui^cie  liegt,    folglich  eine 
Vor ft eilung  a  priori    Man  kann  iich  vermittelft, 
der  Einbildungskraft  gar  nicht  verfteüen»  dab  gär  kein.. 
Raum  da  warfe,  oder  dafs  er.  anders  befchalfen  feyn  kdnn^e, 
als  er  wirklich  ilt.    Es  läfst  lieh  freilich  durch  ßc(»rifTe  ' 
der  Raum  weg  denken  ,  aber  es  ift  hier  davon  die  Hede, 
dals  man  ihn, in  der  Anlchauung  nicht  wegfchaften  kann,. 
Wir  können  uns  von  jedem  Cörpef  durch  die  fiinbildungsr 
Icrafk  vorftellen»  dafs  ei^  nicht  da  wäre;  aber  dafs  keia* 
Raum  wäre,  davon  ift  uns  eine  anfchauliche  Vorltellung 
ganz  unmöglich.      Man  mufs  aüo  den  Rjüth  als  die  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  der  Erfchtinungen ,  d.  i.  als  dasje- 
iiil^e,  ohne  welches  gar  fceine  Erfcheinungen  feyn  könn» 
ten  y  und  ^nicht  (wie  Leibnitz)  als  eine  Beftimmung,  die 
von  den  Erfcheinungen  abhängt,  anfehen.     Er  ift'folglich 
^ine  Vorftcllung  a  priori^  die  den  äufseren  Erfchei- 
Ufingen    n  o  i  b  w  c  n  d  i  g  e  r  Weife  (aber  auch  our  ihnen 
allein)  zum  Grunde  liegt  (C.  38.  i.  M.  L  4^^.). 


tmffe  Erkenntnirsftrt  frlber,  indem  fi«  wirklich  uns  erfcheuit,  "als 
bt^vTirkt  durch  C>l)jrcto  aufier  ux\t  und  aafsor  eii)ai^d*^r. "  Allein  wa- 
rum fiiid  uns  (Jonn  nicht  aticli  cHe  Fii TcheiMtingeii  iiu  llaunio  a  jtr'ori 
g*5gobcn?  wer  bürgt  n  .  s  d  ih  r,  dlaf*  cer  rve.>lp;rnnd  das  Raumes  immer 
mit  dorn  Realgruiiiio  der  eiupiri^ciien  Diii^e  m  ihm  sufammoutreflea 
wcrd«?  ■  * 

*)  foli  ntdl  Braftber^er  (s.  n.O  )  «in  itleiUiicher 

xmA  tauKoiogifcliflr  Satr  fcyn.  ,,W  )r  kaur rn  ,  ^r,  wenn  wir  irgend 
einnnal  wirkÜcli«  Dinpe  aulior  einanHur  oder  im  Haiimc  vorgefiellt  lia- 
bfn, Ton  iljror  Wirklichkeit  abllrabire;»,  un  1  uns  das  Auriea-cinniulerOvii 
oder  den  K»um  allein  vorliellen  ,  aber  fu  können  wir  auch  von 

ihrem  Aufseroinanderfcyn  ablhahircn,  nnJ  bloTs  ihre  Wirklichkeit  be- 
trachron.**  Allein  hier  ift  nicl-t  die  Rotlo  von  der  logifchon  Ab- 
Arictioa,  von  asm  BegrifT d*''*  Kaum»  f>d!ör  Aur>ercin«nderfeyn$.  londorn 
▼on  d«f»  realer  W  e  g  tl  c  u  k  e  n  d  o  &  ix  i  u  ni  »  durch  die  E  i  n- 
b  i  1  d  u  II  g  9  k  r  a  t  c.  ,',Ntir  Isdf  nn  ,  fährt  er  fort ,  ifl  dic[c  AblUacüon 
nnniögUeb,  wenn  di*  wirklichen  r)inge  immer  noch  als  Dinge  aufser 
finftjidera  odei  als  Diu^^e  ixxi  Kaume  TorfefteUt  wezd«iw'*  Diofo  B«« 
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6.  c.  Der  Raum  ift  kein  d  i  s  c  ii  r  f  i  v  e r 
Begriff»  F.ir.  rfiscurfiver  Begriff,  oifer,  wie  man 
ihn  gewöhti lieh  nennt,  allgemeiner  Begriff,  ift  das, 
was  man  aoch.fohiechtweg  einen  ^egri^T  nennt,  nehinlich 
einß  Vörftelinng,  durch  die  vermitteirt  gewlffer  A^erkmale 
ein  Ge^enftand  gedacht  wird.  Diefe  Merkmale  find  aber 
aufammen  an  mehreren  Gegenfränden  zu  fiiuleiij  fo  dafs 
die  Vorfleilungen  derfelben  }\nt<  v  »isefem  Begriff  ffehen. 
So  begreift  der  Begriff  Men Ich  alle  Menfclien  unter  fich, 
>iind  ift  alfo  ein  discurfiver  Begfiff  (man  f.  den  Artikel: 
Dlseurfiv«  Ein  foloher  discurfiver  Begriff  iflT nun 
•der  Raum  nicht,  fotidern  eine  reine  Anfchauung.  Denn 

«•  kann  man  fich  nur  einen  einigen  Raum  vorftellen* 
Die  Vorftelluifg  des  Raums  ift  nicht  etwa  an  mehre- 
ren Räumen  in  cnncrfto  zu  finileii,  fo  wie  vier  Ljc-. 
griff  Menfcii  an  niehrern  Menfclien  ///  corn  re/o. 
Wenn  man  aber  dennoch  von  vielen  Räumen  re^ 
det«  fo  verftehet  man  darunter  nur  T heile  eines 
und  delTelben  alieinigen  Raumes; 

die  Tlieiie  des  Raumes  können  auch  nicht  vordem 
einigen  alles  ip  fich  faffenden  Raum,  gleicbfam  als 
deffen  Befundtbeile,  vorhergehen,  fo  daCs  man  ihn 
aus  diefen  Theilen  zufammen/elten  konnte;  fondem 

fie  können  nur  in  i  U  rn  gedacht  werden.  üiefö 
Theile  können  wir  nicht  als  fucceffive  Dinge,  fon- 
dern wir  rnüffen  fie  alle  insgefainmt  als  zugleich 
vorhanden  denken« 

Der  Rnum  ift  alfo  wefentlich  einie,  das  Mannfchfal- 
tige  in  ihm  liernbt  leth'gürh  auf  Einfchränkiingen.  Der 
allgemeine  Begriü  von  Kituaien  begreift  nur  Thelje  des 
einigelt  Raumes  unter  fich,  die  endlich  oder  unendlich 
find,  je  nachdem  wir  uns  diefelben  als  völlig  oder  nur  zum 
Theil  begrenzt  vorfletlen.  Der  ganze  Raum  wird  alfo 
nicht  als  ein  allgemeiner  Begriff,  wie  z«  B.  Meuicii, 


banpnnii:;  vvär^  freilich  eine  WAhxc  Xaulologi«»  ^aber        i&,  $,U£h^1 
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Haum,  Planet  u.  f.  wl,  fondem  als  ein  einzelnes  Ding 
(Individuum,  z.  K.  ein  gewifTer  Mcnfch ,  Menfch  in 
eonereio)  vorgefteüt«  •  Hieraus  foi^t,  dafs  in  Aofetbung  fei- 
ner eine  Vor fielluag  in  concre,tOy  oder  unmittelbare  Vor« 

ftellung,  d.i.  eine  Anfchauun^,  und  da  tie  nothwendig  '  • 
jft",  eine  Anfchnunng  n  priori  (die  nicht  empirifch  ift)  allen 
ßcgiiilen  von  demieiben  zum  Grunde  iiegt.     So  werden 
auch  alle  geometrifchen  Grundfatze  *%  z.  E.  dafs  in  einem 
Triangel  (Fig.  lo)  zwei  Seiten  (AB  und  HC)  grofser  find, 
als  die  dritte  (CA),  aus  der  blofsen  A^fchauiuiir  (unmittri** 
baren  Vor!t!'lI nng  rles  GegenlUn.l f s)  und  zwar   a  priori 
(weil  der  Gegenitaml  nicht  in  tJer  Krfabrnng,  fondern 
durch  die  roine  Einbildung.si<raft  gegeben  wirti»)  mit  apo- 
diktÜcher  Gewüsbeit  abgeleitet  (C.  Sg.  M.  L  45.). 

7.  ff.  'Der  Raum  wird  als  eine  unendli- 
che  gegebene  Gröfse.  vorgefteJlt.  Ein 
ßegriff  ift  ia  einer  unendlichen  Menge  von  Vorftellun- 
gen  enthalten^  die  er  unter  ficb  enthält,  z.  B,  der  Be* 
gri£r  Menfch  findet  fich  in  unzähligen  Menfchen  in  con^  ' 
ereto\  aber  kein  Begriff  enthält  eine  unzahlige  Menge 
von  V'üriUillungen  in  ficli.  So  wii  L^leichwohi  der  f  Vaum 
gedacht  (denn  alle  i  heile  des  IVaunte  ins  Unendiiciie 
find  gleich).  Alfo  jft  die  urfprüDgliche^Vörftellung  vom 
Räume  An  fc  bauung  apriofiy  und  .nicht  Begriff;  weil  ' 
er  nehmlich  ein  unendliches  Indivi-duum  ift«  £s 
ift  das  To  unleugbar,  dafs  daher  fogar  nielit  wenige  be-, 
rühmte  Philofophen  zu  der  Vorftrllung  verleitet  worden 
üa4%  den  Ramn  für  ein  wirkliches  für  üch  heltehendes 

u n e o41  iches  Wefen  zu  halten  (O.  3g.  f.  IVL 1, 44*)« 

8.  Dies  ift  nun  die  Erörterung  oder  £xpo6tion 

des  Begriffs  vom  Raum,  und  zw^r  (üe  m  et  ap  h  v  fi  f  c  h  e 
Expofition  deffelbcn.  E«?  find  neliniiicli  folgende  Merk- 
male deffelben  aufgeftellt  worden:  der  Begriff  ift  nicht 
empirifchi  das  Ob^eet  des  Begriffs  ift  eine  noth- 


^)  Dt«  G«ometiie  jft  nehrnlich  nicbu  ändert  aU  ^0  WifiAnfeluUl. 
ireai  Biuune  iurcb  Conüsiaoioiu 
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wendige  Vorftelliing,  diefe  Vorftcllung  ift  nicht  dis- 
curfir,  fie  ift  eine  unerirlliche  gegebene  Grufjjc. 
Wenn  der  llnum  aber  kein  Begriff  ilt,  wie  kann  ich 
denp  den  Begriff  vom  Räume  erörtern?  Der  Raum  fielbfity. 
«Is  d«s  Objeet  oder  der  Gegenftand  meiner  gegenwfirtif 
gen  Gedanken,  i(lt  nnr  kein  ß^grifF;  aber  ich  kann  doch 
■über  ihn  nachdenken,  und  Merkmale»  von  -^iinn  fjann- 
len,  durcii  die  er  fich  von  andern  Gegenltanden  z.  ß. - 
yoa  einem  Begriff  unterfcheidet|  oder  folche,  die  er  mit 
andern,  z«  B*  mit  qner  Anfchaunng,  gemein  hat,  und  da- 
durch bringe  ich  ihn  unter  den  Begriff  der  Anfchaa* 
iing,  ob  er  wohl  feJhft  kein  Begriff  tft.  Auch  Üfst-  er. 
lieh  auf  einen  Begriff  hrinren,  inrleni  ich  ihn  als  eiüen 
Gegenftand  denKa,der  eine  unendliclie  gegebene  Gralse 
ift, «drei  Uimenfioncn  hat,  u,  f.  wl  (/f.  Begriff,  4  )-.  Die 
gegebene  Vorflellung  defTfen,  wa^  zn  dem  Begriff  vom 
Baume  gehört,  ift  übrigen.^  nfcht  ausführlich,  denn 
es  fehlt  z.  U.  die  LiempT  kimg,  dafs  er  drei  Dimenßo* 
nen  hat  u.  m.  dergl.  Endlich  ift  diefe  Expoütion  m  e- 
taphyüfch,  denn  fie  enrhäit  dasjenige,  woraus  man 
erkennen  kann,  dafs  der  Begriff  vom  Raame'  a  priori  ift, 
weil  nehmlich  der  als  noth wendige  Vorftellunr;  ge- 
gebene unendliche  Gegenftand,  den  wir  Kaum  nennen, 
nicht  empinfch  ilt, 

9«  Kants  transfcendentale  Expofition  -  des  Be- 
grifis  vom  Räume  ift  folgende.  £r  hatte  gezeigt,  dafs 
die  Geometrie  eine  Wiffenfehaf^  ift,  welche  die  Ei- 

genlchaften  (fes  Raums  fynthetifch  und  docli  a  priori  be- 
ftimmt;  indem  alle  Sätze  der  Geometrie  nicht  auf  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  in  den  Subjecten  der  Sätze,  fon- 
dern auf  Anfchauuiigen  durch  Gonftructionen  beruhen, 
und  zngleich  abiblote  Nothwendiglceit  mit  fich  iilhren. 
Er  fragt  nun:  was  mufs  die  Vorftellung  des  Raumes  denn 
feyn,  damit  eine  Erkennlnifs  von  ihm  mcii^Iich  fei,  die 
fynthetifch  und  doch  a  priori  ^h?  Kr  mufs  urfprüngüch 
(feinem  Urfprunge  nach|  njcht  als  das,  was  fchon  dar« 
'über  gedacht  ift)  Anfchauung  feyn;  denn  aus  einem  blof» 
len  Begriffe  laffen  fich  keine  Sät^e  ziehen ,  die  aber  den 
.  Begriff  hinaufgehen  (nicht  in  ihm  liegen),  welches  doch 
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in  der  Geometrie  gefchieht  (z.B.  in  dem  Satze:  zwei  ge- 
rade Lini'  !]  fchliet'sflD  keinen  Raum  eiu,  vreiches  aus 
dem  Begriff  im  Sybiact,  zyi^ei  gerade  iriöien>  nicht  ent- 
wickelt werden  kann).     Nun  muft  diefe  Anfekauuni» 

ü  priori  in  uns  angetrofTen  werden,  d.i.  vor  aller  Wahr- 
neitiniing  eines  OeceiUrarulos   (w#il   ße  die  Gegen itänJo  . 
erft  möglich  machtj^ .  mitiiiii  muf»  üe  reine   ^lucht  empi« 
rifche)  Anfchanung  feyh»    Denn  die-geometrifchen  Satze  • 

,  find  inspreEiaimt  apodictifch»  dLt  mit  dem  Bewufsifeyn  *• 
ihrer  Nothwendigkeit  nWbunden ,  z,B/der  Rtfum  hat 
nur  drei  A  h  m  e  I  i  u  n  ge  n  ;  dergleichen  Uz  aber  kön- 
nen nicht  cmpi rifche  oder  Erfahrungsurüiciic  ieyn,  noch 
aus  folchcn  gefchloffen  werden,  weil  die  Nothwendig- 
keitf  die  mit  einer  Vorfieiiung  verbunden  ift>  das  Kenn« 

^«eichen  ift)  dafs  diefelbe  a  priori  Ieyn  mvds  (C.  4^  L 
M.  1.  46.}.  ^  ,        .  . 

m 

lo.  Wie  kann  nun  eine  ioich^  äufsere  Anfchaunng 
dem  Gemüthe,  beiwohnen,  die  vor  den  G^egenftinden  feibft 
vorhergeht,  und  in  weicher  der  Begriff  dieier  Gegenitäh» 
de  a  priori  heffimiilt  werden  kann  ?  Wie  ift  es  niuglich, 

dafs  ich  die  Be'cliaffenheit  gewiffer  Gegenflände  anfchauen 
kann,  noch  ehe  he  durch  die  Erfahrung  gegeben  iiiid? 
In  einem  Dinge  an  fich  kann  die  Vorfteiiung  dei 
Raums  nicht  gegründet  feyn,  denn  wie  könnte  ich  mit 
unamftuffilicher  Gewifsheit  aus  mir  ieibft  wifleh ,  wie  die- 
^  fes  üiijg  bv"fchalfen  feyn  miUTe?  In  den  äuisern  Erfch  ei- 
nungen kann  diefe  VorfteJInng  auch  uiclit  gegründet 
fQyn»  denn  diele  hud  nur  durch  die  Vor^fttÜnog  des  Bau* 
mes  möglieh«  Kaut  fchiiefst  daher  iiieraus  ganz  richtig, 
dafs  die  Anfcbauung  des  Rattmes"  im  anfchauenden  Su'b« 
jeete,  als  Hie  formale  Befchaffenheit  defTelben,  von  Ge^eu- 
Aüiuleu  afhcirt  zu  werden,  und  dadurch  eine  uji  mittel- 
bare Vorfteiiung  d.  i.  Aufchauung  zu  bekoiQ« 
men,  ihren  Sit» habe,  alfo  Form  des  äuf&efen  Sin» 
n^ea  llberhali|it  fei.  Wenn  der  Raum  aber  Form  des 
ävfseren  Sinnes  ift,'fo  ift  er  keine  Beftimmung  oder  Form 
der  Dinge  an  fi  c  h ,  fondern  wir  liml  ddini  durch  diefe 
BeichatTenliei^^  unfers  Anfch.unini;sverinögens»  genöl^riigt, 
un^  diejenigen  Gegenflände  als  äuUere  im  Räume  be« 
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ßndiiclie  vorzufiellen ,  deren  Stoff  uns  zu  einem  gegebenen 
gleichzeiligen  Manmciifahigen  afßcirf.  Wei]  nun  unter 
demf  Subjectiven  diejenige  Vorfteliung  yerftanden  wird| 
die  von  tinferm  VorDieUungsver mögen  abhangt;  fo'kana 
man  ("agcn ,  der  Raum-  ift  etwas  Subjectives.  Cfa  aber 
diefe  VorftelJung  zugleich  nothwendig  und  allgemein  ift, 
fo  iMuls  lie  an  allen  äiif  tern  Objecten  O'ler  Ge*?;pnftänden 
zu  linden  feyi^^'^ic  diejenigen  anfchauen,  die  ein  Vor- 
iteliungsvermögen  mit  diefer  Form  haben.  Foltlch  kann 
tnam auch  lagen  y  dafs  der  Kaum  f (I  r  die  £  rJF a  h  r u  n g  s* 
gegenftände  etwas   Objectives  fei  (C.  4'*  ^ 

47-r) 

II.  Diefe  zweite  Erörterung  der  Expo  fition  des  Kau«? 
Bits  ift  nun  transfcende ntal«   denn  der  Begriff  vom* 
Rajime  litt  hier  als  ein  Princip  erkiäirt  worden ,  aus  dem 
'die  Möglichkeit  der  Geometrie  bei^reifllch  ift,   die  eine 

fyntht*tiiCli(*  Plrkenntnils  u  priori  ift. Der  Kaiua  vt  i  tritt  uplini- 
lich  fiir  die  (jeom'ciriü  dieSteile  der  Erfalirnng,  fo  wie  ich 
fyuthetifche  Krkenntuiile  erlange,  wenn  ich  Erfahraogs« 
gegenftände  anfoiiaue,  z.B.  einen  Menfchen  in  concreto^ 
und  dann  urtheile^  ein  Menfch  hat  9wei  Aerme,  zwei 
Füfsc  u.  f.  w. ;  fo  bekomme  ich  fynthetirche  ErkenntnifTe, 
wenn  ich  den  durch  rntin  eigenes  l^rkcnntnifsvermögen  ge- 
gebenen Raum,  und  die  Conftructioacn  deiielbeo,  und 
.  z«  B*  dadurch  die  Unihöglichkeit  anfchaue ,  durch  zwei 

*)  B  r  a*ft  b  0  r  g  e  r  fagt :  (a.  «.  O.  S.  57.)  Kaum  kommt  frei- 

lich nicht  von  <3en  Gt^genftänden  h«r,  die  im  Raum  angefchaaet  wer- 
dien»  fonderii  von  einciti  an»li»in  Rvalgrunde,  und  daher  ift  er  ffir  die 
empirifchen  Gegenftände  «  pncn.*'  Aber  alsdann  hat  er  nur  filr  dief« 
Koihwpnriigkeit  und  AllgiMnriiili'  it ,  inid  lüclii  aTi  und  (ür  fich  felbfr. 
KaiiL  haue  dann  lautologifcli  behauptet,  wa»  im  T  mi«  if)  ,  d.-is  ::mi1s 
aufser  cinnjirlrr  H  vn.  Allein  er  hat  h*»^r•^]n>:t  und  b  e  w  i  e  1  e  r.  ,  daff 
der  Kaum  uns  ju-tliwendig  anliängt  itnd  alle  (eine  Kij^enfcInFt' n  uui 
liothwendi<^e  Anfcl)auHnp;en  fmd.  J)ic  Nothwendigkcii  i  cJikti- 
fche  Gewifslicit  der  Sätze  vom  R.tuih  jll  nir:ht  ,  wie  Brafthwiger  meint« 
«Inf  I  ol^c  der  Identitlt;  wir  JiiüUeu  uns  die  Dinge  niclii  fo  yi^rfteUen, 
weil  wir  lio  fo  erfahren,  denn  wir  Vounicn  üo  vlelleiclit  noch  andor» 
•rfnhrcn  ,  foudern  wir  mflffen  He  fo  t-rfjiiren,  weil  die  Befciiailaubtic 
unfait  GexQuiha  dies  iiuikw eudig  maüiu 
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gerade  Linien  einen  Kaum  eiiizulchliefscn.  DjefeF^rkennt- 
lufs  iit  dadujrch  zugleich  a  priori^  weil  iie  unferm  Erkeivnt- 
nibvermogen  imabtrennlich  anhängt,  und  aifo  vor  aUer 
Erfahrung  hergehet,  die  durch  diefe  Befchaffenheit  des 

ErkeuiUiiifsvcrniüiTens  ,  im  Kaum  anzufchauen ,  erft  mög- 
lich wird.  Eine  jede  KrUläruiii^sait ,  die-djefe  Mönlich- 
keit  der  fyntlietifcbeu.Erkenntni^s  a  priori  in  der  Geome- 
trie oicht  zeigen  kann,  ift  nicht  transfcandentar;  und  e« 
ift  unmöglich,  dab  wir  geometrifche,  d«- i«  auf  räumliche 
Anfcliauungen  gegrflndete  ffnthetifche  Erkenntnifs  aprio^ 
ri  haheti  können,  wenn  der  Kaum  niciit  eine  Form  unfers 
Ankrhauun^s Vermögens  ift  (C.  4^*  4^0* 
#  f 

1^*  Kant  hat  auf  eben  diefe  Weife  auch  eine  me^ 
taphyfifche  und  transf cendentale  Expofitioa 

des  Begri^  von  der  Zeit  gegeben,  welche  ich  als  Bei- 

fpiel  der  RxjiuliiiüM  hier  ebenfalls  erläutern  will,  mnl  zu' 
dem  Ende  mit  der  metaphyüfchen  Expoiilioii  den  Aa^ 
fang  mache*  ^  ^ 

0.  t>ie  Zeit  ift  kein  e  m  pi  r  i  fc  b  e  r  Be- 
griff. Der  Begriff  von  der  Zeit  ift  nicht  von  irgend  ei- 
ner Erfahrung,  und  da  er  ein  iiegriff  von  etwas  Aeufserm 
^oder  Innerm  feyii  kann,  weder  von  einer  äüfsern  noch  In- 
nern Erfahrung^  abgezogen.  Die  Vorftellnng  der  Zejti 
muCs  fchon  zum  Grunde  liegen,  wenn  ich  mir  Gegen'«  > 
ftände  als  zugleich  (d.  i*  zu  einer  und  derfetben  Zeit  vor« 
banden)  oder  als  auf  einander  folgend  (d.  i.  v.w  verfchicife- 
nen  Zfiten,  nach  ci/iaiKfer"^  vorftr-llen  foll.  Hieraus  folrt, 
vdafs  die  Voriteilung  der  Zeit  nicht  der  Erfahrung  ent- 
fprungen  ftyn  kann.  Was  die  Erfahrung  von  dem  Zu- 
gleichfeyn  und  Aufeinanderfolgen  der  GegenHände  mag* 
lieh  macht,  das  kann  nicht  felbft  Erfahrung  vom  Zugleick* 
fevn  und  Anfeinanderrolü^en  feyn.  Es  kann  aber  an«  h 
nicht  die  Eriaiirun^  von  elvvaJS  anderm  feyn,  was  jene  Vor- 
fteliung,dafs  einige«;  zu  einer  und  derfelhen  Zeit  (zugleich) 
oder  in  verfcbiedenen  Zeiten  (nach  einander)  ift,  mög- 
lich macht*  Denn  wenn  etwas  zugleich  feyn ,  oder  auf 
einander  folgen  foll,  fo  mufs  Zeit  vorhanden  feyn,  Inder 
es  aui  einander  iuigt,  und  in  die  ich  es  hineinzufetzen  g^- 
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fiöthigt  bin,  Soll  <^t\vas  fevn,  es  fei  nun  im  Haume,  oder 
in  meinem  GemiUhe»  lo  mufs  es  irgendwann,  zu  irgend 
einer  Zeit  Teyiu  Dann  macht  dieferOegenfund  aber  nicht  ^ 
die  Zeit  möglich,  fond^rn  die  ^eit  macht  es  m6glich,  dafe 
er  irgendwann«  zu  irgend  einer  Zeit  vorhanden  feynkana 
(C.  46.  M  I,  540- 

1 5.  6.  Man  überfieht  halrl,  dafs^die  Zeit  auch  ei- 
ne nothwendigeVoriteilung,  folglich  eine 
allgemeine  Vorft,elJ^g,  die  allen  An* 
fchauun^en  überhaupt  zum  Grunde  liegt, 
folglich  eine  Vorftellung  a  p  r  i  o  r'i  ih.  Man 
kann  fich  vermittelft  der  EinhÜdungs kraft  gar  nicht  vor* 
Stellen,  dafs  i;ar  keine  Zeil  wäre,  oder  dals  iie  anders  be- 
fchaffcn  fevri  k<Hinte,  als  fie  wiiklicii  ift.  W^r  können 
uns  von  jedem  Gegeüftande  durch  die  Eiabiidungskraft 
Yorftelien,  dafs  er  nicht  vorhanden  wäre,  aber  dafs  keine 
Zeit  wäre ,  davon  ift  vfis  eine  anfchauiiche  Vorftellnng 
ganz  unmöglich.  Die  Zeit  ift  all'o  a  priori  gegeben ,  und 
in  ihr  ift  alle  Wirklichkeit/ der  £rfcheinuugen  möglich 
(C.  46.  M.  1,  55.). 

14*  c.  Die  Zeit  ift  kein  discurüver  ode^ 
allgemeiner  Begriff,  fondern  eine  reine 
Form  der  finnlichen  Anfchauung.  Denn 

m*  kann  man  fich   nur  eine  einige  Zeit  vorftei- 
len,  verfchiedene  Zeiten  lind  nur  Theile  eben  derfei*  -  - 
ben  Zeit;  die  Vorftellung-  aber,   die  nur  durch  einen 
einzigen  Gegenftand  gegeben  werden  kann,  ift  An- 
fchauung. *      "  • 

ß*  die  Theile  der  Zeit  können  auch  nicht  vor  der 
einigen  alles  in  fich  faffenden  Zeit  gleichfam  als  deren 
Beftandtheile  vorhergehen,  fo  dafs  man  fie  aus  diefen 

Tlieilcn  zufa in men fetzen  könnte,  fondern  iie  können 
nur  in  i  l)  r  gedacht  werden.  Diefe  I  heile  kininon  nicht 
als  gleichzeitig ,  fouderu  niüffen  alle  insgetammt  als  nacb- 
ein^nder,  oder  zu  verfchiedenen  Zeiten,  gedacht  wer- - 
den-,  welches  fich  aus  einem  allgemeinen  Begriff  nicht 
herleiten  labt«  -  Der  Satz  ift  fynthetifch,  'und  kann 
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mai  Begriffen  nicht  entfpringen.     Er  ift  alfö  in  der  An- 
Ichauuug  und  Vorltellurig  der  Zeit  uamilt^elbAr 
.  ffillialten  (C»  47*  ^  ^  ^TO« 

15.  ABI«  Zeit  wird  aleeine  unendliche 

prc  g  e  beneGröfse  vorgeftellt.  Sie  Ift  uns  (durcli 
ua£er  Vorftellungsvermögen)  unmittelbar  als  ein  einiges 
ungetbeiltes  Individuum  gegeben,  in  welefaemwir 
erft  durch  wiiikabrlicbe^  Begräniung  Tbeile  machen 
.  onftOBn,  daä  aber  felbft  keine  letzte  ahfolnte  Orioze^hat,  x 
folglich  als  ein  Quantum  gedacht  gröfser  als  alles  i^ieich« 
artige  Endliche  (d.  i.  uneiiiiiich  t^rofs)  ift.  Die  Zeit  ent« 
biiit  alfo  eine  unzahlige  Menge  von  Vorftellungen  in  Gch^ 
4^ein8  Unendliche  fort  auf  einander  folgen;  obwohl  die 
ipnxe  Zeit  feHift  nichta  Saeoel&ves^'fondeni  daa  ift,  wo* 
rin  alles  anf  einander  folgt.  Alfo  Üt  die  urfprftngliche 
Vorftellung  von  der  Zeit  A  a  f  c  h  a  u  u  n  g ,  und  nicht  Be- 
griff, Denn  Begriffe  enthalten  nor  TheiJvorftelJungen, 
die  Theiie  der  Zeit  aber,  und  jede  Grölse  einer  Zeit» 
»    werden  bMi  dnreh  Einlefaf&nknng  befümoit*  (C  47.  M.  * 

* 

16.  Dies  ift  nun  die  Expofition  oder  Erörterung 
lies  üegrifEs  von  der  Zeil,  und  zwar  die  inetaphyfi« 
Iche  Expofition  delTelben.  Man  lieht  leicht ^  daCs  hier 
wieder  folgende  Merkmale  aofgeftelit  worden  find:  der 
Begriff  ift  .mofat  ehnpiriieh,  daa  Object  des  Begriff  ift 
eine  nötli wendige  Vorftelinng,  diefe  Vorftellung  ift 
nicht  discurfiy,  fie  ift  eine  unendliche  gegebene 
Gröfse.  Die  jetzt  gegebene  Vorlteiiung  delXeo,  was  7tt  '  " 
4em  B<*gr}ff  von  der  Zeit  gehört»  ift  übrigens  nicht  aus« 
ffthrlicb)  denn  es  fehlt  a.  B.  die  Bemerki^ng»  dffs  fie 
nur  Eino  Dimenfion  hat^  n  f.  w»  Bndiich  ift  diefe  Ex« 
pofition  m  el  a  p  h  V  Ii  f  c  h.  Denn  iie  enthält  dasjenige, 
woraus  ?nan  erkennen  kann  ^  dafs  der  Bec,riff  von  der 
Zeit  a  priori  ift ,  weil  er  nehm  lieh  nicht  eoi|iurifch  nad 
afaio  siochweodige  Vorftel^Mf  ift.  '  . 

17.  Kant  erörtert  nim  ench  dkn  Be^riiT  von  der  • 
Zeit  t  r  a  n  s  f  c  e  n  d  e  n  t  a  i ,    und    zwar  iplgeudergeltalt< 


Digitized  by  (Google 


Expofition» 


Ty^t  aH^emelne  Bewegungslehre  (Phoronomie  tincf  reift« 
Media  11  U)  ift  f.'ine  Vv  illenlchaft ,  weiche  aus  fehr  vielen 
fvnt'iietiichen  Krkenntniffen ,  die  ßrnmilich  a  priori  iiad^ 
befteht^  indem  fie  ebeof^lis  auf  Anfchauungen  durch  Con- 
ftruetiotien  der  Zdt  bemben,  und  zugleich  abfoiate  Noth» 
wendigl(€it  mit  ficb  fahren.  £s  fragt  fieh  nun  wieder,  was 
tndfs  die  Vorftellung  der  Zeit  denn  feyn ,  damit  eine  £r- 
kenutiurj»  von  ilir  iiiöiijlich  fei,  die  iyuiiietilch  und  doch 
a  prioti  ift  ?  Sie  mufs  u  r  fp  r \\  n  g  Ii  c  1»  A  ii  f  c  h  a  u  u  n  g  feyn; 
denn  aus  bloisen  ßegi  illen  laffen  fich  jene  Sätze  der  ailge« 
meinen  Bewegungslehre  nicht  herleiten-(2.Bi  die  Möglich« 
fceit  einer  Veränderung»  d.  i  die  Verbindung  eontradjcto* 
rifch  entgegen  gefetzter  Pridicate,  als  das  Sayn  an  eineoi 
Orte  find  das  Nichtfeyn  eben  deffelhen  Dinges  an  demfdben 
Orte,  von  einem  unddemfelbenObjectei  nur  in  der  Anfchau* 
iin:-  der  Zeit  können  hei  vi  c  contradictorifch  eiiiy  mier  entge- 
geugeletzteüeiürnmungen  in  einem  Dinge,  nebTriiich  nach 
einander,  anzutreffen  feyn).  .Nun  mufs  diefe  Anfchaa* 
mg  vor  aller  Wabmehmnng  des  Oegenftandes  f  der  Verin* 
dernng  eines  Objects)  in  uns  angetrofien  werden  (weil  fie 
die  Veränderung  ertt  möglich  macht).  Die  GrundCatze 
von  den  V^ihäUniffen  der  Zeit  find  insgefatmnt  apod]k- 
tifch,  d.  i.  mit  dem  B'^wufstfeyn  ihrer  Nothwendigkeit 
verbunden,  z*  B.  die  Zeit  hat  nur  eine  Dioien^  < 
fion;  dergleichen  Sa^ze  aber  können  nicht  empirifche 
oder  firfahrungsurtheiie  fayn,  noch  aus  fioioban  gefohlof« 
fen  werden*  Denn  Erfahrungsurtheile,  oder  Sätze,  dia 
aus  der  Erfahrung  abgeleitet  find,  haben  keine  apodiktffehe 
Gewifsheit.  Wii-  würden  nur  fagen  können,  fo  lehrt  es 
die  gemeine  Wahrnehmung;  nicht  aber,  fo  mufs  es  lieh 
verhalten.  Diefe  Grundfätze  belehren  uns  als  Kegeln^ 
unter  deiien  .überhaupt  Er£ihrungan  möglich  find  ,  und 
belehren  uns  vor  derfelbett}  und  nicht  durch  diefeJbai 
Der  Grundlatz:  zwifchen  zwei  gegebenen  Zeitpunota«^ 
giebt  es  nur  Eine  Zeit,  ift  auch  ein  foJches  Axiom*  von 
den  VerhaiiiiiHen  der  Zeit.  Eis  ift  unmöglich,  fich  (ias  Ge- 
gentheil  davon  nnfchaulich  vorzufteilen  ,  und  es  ift  folg» 
lieh  a p  o  d i  k  t  i £ c  h  j  oder  mildem  Bewuistleyn  ,  dals  es 
gar  nicht  anders  tböglich  ift,  ferhunden.  Dieler  Satz 
kaoD  alfo  nicht  aaipirifch>  odar  aus  «liiar  Bifahrhng.  ge» 
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fehlofTen  feyo,  fonft  könnte  tr  diefe  apodiktifphe,  Oewifa* 
heit  dicht  haben;* .  Wir  wflrden  nicht  fegen  können:  ^zwi* 
leben  zwei  gegebenen  Zeitponcten  mvfs  ee  nor  eine  Zeit 

geben.  Es  ift  das  alfo  eine  Regel,  die  ich  der  Erfahrung 
vorfchreibc,  von  der  ich  gewifs  tif n ,  dafs  fie  immer  derfel« 
beo  gemärs  feyo  muCs,  folglich  kann  ich  diele  Regel  nicht 
dnrch  che  fiiüihntng  haben  (G.  47«'f-  M.  L  56. 5g.)* 

»  • 

t8»  Wie  kann  nun  eine  folehe  Anfchanung  dem  Oe» 

müthe  belvrohnen,  die  vor  der  Anfchauung  der  Gegenftän- 
de  felbft  vorhergehet  und  die  ßefchaffenlieit  derfejben  he* 
iÜmmt?  Wie  ift  es  möglich,  dals  ich  fagen  kann,  alle 
Gegenftande  zwifchen  zwei  gegebenen  2^tpuncten  inaf« 
len  in  einer  und  derfeiben  Zeit  feyn,  da  ieh  dieCtf  Oegen* 
fiinde  noch  nicht  angefcbauet  habe?  In  ^tnem  Dfnge  a  n 
fich  kann  die  Vorftellung  der  Zeit  nicht  gegründet  feyn, 
denn  wie  k||inte  ich  mit  unurnftäfslicber  Gewifsheit  aus 
mir  felbft  wiffen,  wie  diefes  Ding  befchaffen  feyn  mOfie? 
In  den  Erfcheinungen  kann  diefe  Vbrftellnng  ajck 
nicAit  gegründet  feyn  •  denn  diefe  find  .nur  durch  die  Vor* 
ftellung  der  Zeit  mögHeh.  Kant  fchliefat  daher  hieraus 
ganz  richtig,  dafs  die  Anfchauung  der  Zeit  imanfchauenden 
Subjecte,  aJseine  formale  belchaffenheit  deffelben,  von  Gc- 
genftänden  afhcirt  zu  werden,  und  dadurch  eine- unmit* 
telbai;e  Vorftellung  d*i«  Anfch aunng  zubekonw 
ffien,  ihren  Sitz  habe^  alfo  Form  des  Slnnee  Oberhaupt  fei*  ' 
Wenn  die  Zeit  aber  Fo^m  des  Sinnes  ift,  foift  fie  keine  Be- 
ftimmung  oder  Form  der  Dinge  an  fich,  fondern  wir  find 
dann  durch  dieie  Befchaff^^nheit  unfers  Anfchauungsver« 
mögens  geaöthigt,  uns  die  Gegenfrände  als  In  der  Zeit 
behndlich  vorznftelJen ,  deren  ^tolT  uns  alficirt.  Und  Ib 
.kann  man  lagen,  die  Zeit  ift  an  fich  etwas  Su  b]  eotivest 
aber  doch  a  priori^  und  alfo  fbr  die  Erfcheinungen 
etwas  Objectives. 

19«  Diefe  zweite  Expofition  der  Zeit  ift  nun  trans«  ^ 
fcandental)  denn  der  Begriff  von  der  Zeit  ift  hier  ab 
ein  Prindp  erklfln  worden,  aus  dem  die  Möglichkeit  der 

reinen  Mechanik  und  anderer  fvnthetifchen  Erkenntniffe 
e  priori  begreiflich         Die  Zeit  vertritt  nehmlich  für 
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cUefe  Erkenn tni (To  die  Stell«  «ter/Effidirung ,  fo  wfe  ipb  , 
fynthetifehe  STkanntnifla  erlange >  waonJoh  Erfaiuruptgh 
gegenftaada  anibhaya,  to  bfkMiM  iah  Mab«  auch  durch 

die  Anfchautingeii.  m  der  Zelt.  Diefe  ErkenntniiTe  find 
daJurcli  zugleich  a  priori  ^  weil  fie  unferm  Frkenntn.fs» 
vermögen  unabtreonlich  aiihftngc%  und  alfo  vor  aÜei:  £r« 
febni.g  bergeh«».     .       •  ^ 

Was  alfe  die  DefioitipMai  für  die  MatkamatiH 

find,  das  find  die  Expoütioneu  filr  Hie  Begrili'e  a  pnori, 
fie  find  Erklärungen,  die  der  Critiker  h\s  auf  einen  -e- 
wirfen  Grad  gelten  läfst  und  bei  denen  er  doch  wegen  der 
Aaisf ahrlichkei t  no6h  Bedanken  trägt  Denn  d^ 
a  prhri  gegebene  BegriiT  kann  nooh  viel  dunkele  Vorftek» 
kingen  enthalten,  die  wS^  In  der  Zergl Gerung  übergeben; 
die  AusivihrlichUeit  c!er  Zergliederung  einpqfolchen  Be['rilTs 
bleibt  immer  noch  zweifelhaft,  und  kann  nuin  durch  viel- 
laitig  zutreHeode  Beifpieie  variouthiiah  gawib  gaanaebt 
werden  (C»  jS6^  f.).     .  * 

21.  Kant  behauptet nebmlieh,  dafs,  genau  zu  reden, 
kein  a  pt  iuti  gegebener  Begriff,  z,  H.  Subftanz  uqd  fo  auch 
die  Begriffe  vom  Räume  und  der  Zeit,  deßnirt  werden 
kann.  Denn  ich  kann  bei  daDfeibap  niemala  ficbar  Uifm^ 
dafi'die  daotli^he- VorfteJUing  .ainaa  (noch  varworran)  ga« 
gebanan  Bagriffa  mh  dem  Gagetaftattda  ganz  ailiqnat  (mit  . 
ihm  volIkoiTimenl  DbereinftiaMnenrf)  fei.  Die  deutfche 
Sprache  hat  t  ir  die  iiiannichfilltigeiv  Arten  der  Erklärun- 
gen keine  Worte,  daher  läfst  Kant  in  der  Strenge  fcioar 
FordenMi^<etwas  ab.  Er  verwaigan  den  philoibphifchen 
£f  kUrUngan  zwar  den  Ehraonamaii  dar  Debnitioni  fcbrünkt 
^bar  Mna  Bebanpliiiig  Aur  darauf  ein,  dafs  philirfaphlfabe 
DeBnitionefi  nur  als  Expefition  eti  gegebener  Begriff» 
analvtifch  durch  Zergliederung  (deren  VoUitandigkeit  nicht 
apodiktifch  gewifs  ift)  zu  Stande  gebracht  werden,  und  al* 
(b  den  Betriff  nur  «rkilren,  dahingegen  matkama» 
tlü^cba.  DeaniUonan  ibp  ffJbft  n^acba».  (a.756.  758}: 
Hiaraua  folgt  augleich«  man  in  der  Phllofnphia  hicht 
(wie  in  der  Mathematik)  die  Deiinitioiii n  voranfchieken 
m&&>  akauretwa  aum^blg^fiea  Varluchat  objn^ 
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es  wolil  gttmffiwi  hl^.    Denn, da  diefe  Expofitionen  Zer> 
'  gllederangen  gegebener  Hi^ntPe  find,  fe  geben  diefe  Be« 
griffe,  obzwtfr  nur  noch  verworren,  voran.    Die  unvdll-  ' 

ftäntlis;e*  Expofition  geht  vor  der  \  oliftandigen  her,  fo  dafs  *  ' 
trir  aus  einigen  Merkmalen,  die  wir  aus  einer  noch  nn- 
voiiendeten  Zergliederung  gezogen  haben,  manches  vor- 
WrfchH^feen  kdnaen ,  elte^r  zeit  voUltladigen  Ex** 
f  o6€il»ii,*d.  L  zur  D«finitlon  gelangt  find..  Mit  e!^ 
Bern  Worte,  in  der  Phlldfophie  m«fs  die  Definition,  ^1$  , 
abgcmeUene  Deutlichkeit,  da»  Werk  eher  fchliefsen,  als 
anfangen;  in  der  Matliernatik  aber  ift  das  umgeliehrt,  weil 
in  dieler  Wiffenfchaft  der  Begriff  durch  die  Definition  ge* 
gebe*  Wild    (C.  75ft  M.  !•  875,). 

,  .  ad*  JSm  diefiMt  zn  erliiitern,  wollen  vrir  oMb  Kants 
Expo fitioii. des  oberftenGrondfatzes  der  praktl-* 
^chen  Vori^unft  betrachten.    Kant  zeigt, 

£r.  was  er  enthalte.     Er  fohickt  zn  dem  fade, 
20m'  bloffien  Verfifche,  eine  Erklärung  deffen;  #as  unter  ^ 
OrnAdfätsen  der  praetifchen  Vernunft  zu  ver- 

ftehen  fei,  voran.  Pfaktifehe  Or  und  fitze,  odÄr 
Grund  fätze  der  pra  ktifchenVerntinft,  fagt  er, 
find  Säize,  welche  eine  allgemeine  Heitimmung  des  Wil- 
lens enthalten,  die  mehrere  praktifche  Kegeln  unter  nch 
lut«  Diefe  Grundilitz^  find  Maximen,  oder  beftiio* 
men' den  'Willeti- blofd  fubjectiv,  d.  h.  iHcht  jeden  Wil- 
len, fondern  nur  den  Willen  desjenigen  Subjects,  wel- 
ches fie  hat,  wenn  ihre  BeHingnno  vom  Siibject  nur  ais 
blofs  für  leinen  Willen  giiltig  angelehen  wird.  Qefetzt, 
leh  habe  gefunden,  dafa  ich  . nicht  beffar  denken  kafto» 
als  früh  morgens,  und  ich  habe  es  mir  daher  zum  Grnndr/ 
.  fatze  gemacht,  täglich  fehr  frflh  aufzugehen,  um  zu  ar- 
beiten, lo  kanndiefer  Grundfatzdocli  iiurfi\r  meinen  Wil-  , 
ien,  und  aiieufails  noch  fQr  den  Willen  desjenigen  Stib» 
jects  gfiltig  feyn,  das  auch  nicht  befler  denken  kann, 
nla  früh  morgens^,  .nn^l  er  ift  daher  eine  blofse  Maxi»  - 
m  e.  Die  Grundfitze  der  praktifchen  Vernui^ft  findfatrer 
pralttlfehe  Gefetze,  öder ' beftimmen  den  Willen  ob- 
iectiv,  d.  h.  jeden  \\  illen  ,  wenn  fie  keine  einfclirän- 
kende  i^edii^ng  haben,  londera  als  für  den  Willen  je- 
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.  d«s  vernflnftigen  Wefens  gültig  erkannt  Warden  (P.  8o. 
35.  M.  II.  229,  I,  iSi.)- 

23.  Enthält  reine  Vernunft  einen  praktifchen 
Grund  (d.  !•  einen  folcbeu,  der  zur  tUiceniitnen' Willen»- 
beftimmung  binretcbend  ift)»  £0  giebt  ee  pLr»ktifebe' 
Oefetze  (oder  einen  folcben  Oegenftand,  wm  wir  iha 
In  22  zum  Verfuche  beftimRit  haben,  der  aber  dani» 
freilich  auch  noch  andere  Beftirnmungen  haben  kann, 
die  für  uns  jetzt  noch  dunkel  find).    Gäbe  es  aber  keinen 
folchenpraktiicbenGrundin  der  reinen  Vernuoft,C(i  wäreua* 
ferBegriff  eines  praktiroben  Gefetzes  leer,  oder  obne  Ge- 
genftand,  niid  Iblglicb  elü  bloilMe  HlnageTinnft»  -tt«d  e« 
gilbe  nur  Maximen.  In  der  praktifchen  Erkennt- 
nifs  (.derjenigen,  welche  es  blofs  mit  Beftimmung^dTn* 
den  des  Willens  zu  tbun  hat)  find  Grundfäi/e,  die  man 
fich  macht,  darum  nocli  nicht  Ge  fetze,    darunter  man 
unvermei dl icb  liehet.    Maximen  find  zyvar  Grundfätze» 
aber  nicht  Imperativen  (Regelfi,  die  durch  efb  Sol- 
len, weiches. di^objectire  Nöthlgong  der  Handlung  aoa- 
drflckt,  bezeichnet  werden,  und  bed^ntett  daCp,  w«nn  Ver* 
nnuft  den  Willen  gänzlich  beCtimmle,  *die  Handlung  un- 
ausbleibliGh  nach  diefer  Hegel   gefchehen  winde).  Die 
Imperativen  [elbÜ  aber,    wenn  üe  bedingt  lind,    d.  1« 
nicht  den  Willen  fchlechthin  als  Willen,  fondern  nur  in 
Anfehttfig  einer  begeiirten  Wirkung  beftiaiaien ,  d.  L 
hypot  ho tif che  Imperativen  find,  find  zwar  praktifcho 
Vorfchriften,  aber  keine  Gefetzo».   Die  letztem 
»Offen  den  Willen  als  Willen  hinreichend  beftlmmen, 
mithin  kategorifch  feyn,  fonft  find  es  keine  Geietze 
(P,  35.  iL  M.  IL  18a.). 

oA*  Der  oberfte  GmndlatK  der  praktifchen  Vor« 
sttnft«  oder  daa  Grundgefetz.  derfelben  hei(st  nnn: 
handle  fo,  dafa  die  Maxime  deines  Willens 

jederzeit  zugleich  als  Princip  einer  allgemei- 
nen Gefetzgebunp  gelten  könne  (P.  j^.,  M.II. 
201.)  Ein  vernünftiges  Wefen  kann  fich  nehuilich  feine 
Maximen  nur  dann  als  praktifche  Gefetze  denken» 
wenn  fie  den  Willen  blola  der  Form  nach  beHtiaamei^ 
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cU  i*  wenn  nicht  der  Inhalt  des  Gefetzes,  fondern  dah 
es  Gefetz  ift  den  Willen  bellimmt.  Bertimmte  nehmiich 
.  der  lobalt  (der  Gegenftand)  des  Gefetzes  den  Willen, 
fa  kömm»  dts  blob  durch  diB  Luft  oder  Unluft  gefehe«* 
ken,  .mit  weicher ^ der  Gegenftand  fflr  mich  rerfcottpft 
ift,  dies  ift  aber  etwas  fubjectives,  und  k^n  folglich 
bloCs  Maximen,  höchftens  Vorf  ch  r  i  f  t  en  ,  aber 
keiue  praktifchen  Ge fetze  geben.  Folglich  bleibt 
»ichts  übng,  als  dafs  die  Form  des  Gefetzes,  oder  dats 
etwas  Gefetz  Sft,  deo  Willen  befdinint.  Alfa  kana  ein 
vemfinftigea  «Wefen  fidb  feine  Maxhnes  entweder  gar 
nicht  als  praktifche  Gefetze  denken,  oder  nur  dann, 
wenn  fie  zugleich  als  Principien  einer  a  U  gern  ei- 
aeB  Gefetz  gebung  geiteu  können,  d.  i.  der 
Form  nach  den  Willen  beftinmen  (P.  4&  L  und  3d.  f. 
M.  IL  192*  193.  i84  > 

25*  Kant  zeigt,  * 

b-  dafs  der  qberfte  Grunclfat^  der  prakti« 
fcheu  Vernunft  gänzlich  a  priori  fei,  wodurch 
diefe  Expofitieo  metiaphyfjfoh  wiad.  Der  oberft» 
Omodfal^  der  praktilcbeii  Vernunft  mnb  eine  allg^ 
meine  Beftimmung  des  Willens  eathalten,  fioinft  wäre 
er  kein  Gefelz,  folglich  i^ann  kein  Wille  von  der  ^ 
Willensbeftiinmung  darnach  ausgefchiulTen  feyo,  es  muls 
alfo,  fieh  nicht  dadurch  beftimmen  zn  iaffen,  für  jeden 
Willen  mornlifcji  (d.  L  wenn  man  nach,  fittüche» 
Grtuidßtzen  hc^ndeln  will)  uomfiglkh  feyn ,  folgUoh  mufii 
er  objective  (allgemeingültige,  oder  in  der  Sache  lie- 
gende) Nothwendigkeit  haben.  Was  aber  Allgemein- 
heit und  N  o th  wen  digkeit  hat,  das  kann  nicht 
empirifch,  fo^d^rn  mvls  «  priori  feyn,  folglich  ift  der 
oberfte  Omndlatz  dfer  prakflfchen  Vernunft  a  priorL 
Die  reine  Geometrie  hat  Poftulate  ah  praktifche  Sfitze 
(z.  B.  von  jeJem  Puncto  bis  nach  jedem  andern  eine  ^e- 
rade  Linie  zii  ziehen),  die  aber  nichts  weiter  enthalten, 
als  die  Voiansfetzung,  dafs  man  etwas  thuo  könne, 
Wfum  man  etwas  thnn  ifolle.  Es  find  alfo  praktifche 
Regjelti  unter  einer  problematifchen  Bedingung  lies  Wil* 
lepe;  wire  etwa  tinem  WiU«n  dikr«n  \gehigfn,;  von  ei* , 
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Piniel«  lUMh  einem  wä&m  eia«  gAMe  Linie 

ziehen,  io  fcaiifi  diefes  aklit  geleliret  wefden  ilfir<^ 

reine  Conltruction,  fondern  es  ift  der  Anfang  aller  Con- 
flructjnn,  man  mnfs  es  alfu  können.  Ein  GruuHlatz 
der  Y^AciAciiea  Verauoft  fetzt  aber  keine  Bedingung 
versus,  fondem  fagt,  män  foile  fchlechthin  auf  ge« 
wiff«  Weife  verCibre«.  Die  prektirche  Regei  ift  ei£e 
unbedingt  (abfelut),  mitbin  'a  ptiori  rorgeftelk, 
penn  reine,  an  fich  prektifobe  Vernnnft  Ift  bier 
iirtmittelbar  gefetxgebend ;  der  Wille  wird  als  reiner 
Wille,  als  durch  die  blof<;e  Form  des  Gefetze» 
beitimmt  gedacht.  Die  Sache  ift  befremdlich  genug, 
umi  hat  ihres  gleicheB  in  der  gtnsen'  ebrigen  prekti«. 
fchen  Erkenntnis  nicht,  in  der  eilet  em|iirifäi  ift»  tat4 
durch  <be  Materie  4ier  Vorfcbrift  beAimmt  wird, 
eher  der  Gedanke  a  priori  von  einer  möglichen  allga-^ 
meinen  Gefeizr-oiiung,  der  alfo  blofs  pr olilematifch  ift, 
Wird,  ohne  von  der  Erfahrung  oiler  irgend  einem  äufsera 
Willen  etwas  zu  entlehnen,  als  Oefetz  unbedingt  gebo- 
ten. Es  ift  eine  Regel  >  die  blofs  den  WiUen,  in  An« 
febnng  der  Form  feiner  Miximei  n  pfiion  beftlmmt;' 
und  da  ift  ein  Gefelz,  welches  blofs  som  Behuf  der 
fubjectiveu  Form  der  Grundfätze  dient,  als  Beltim- 
mungsgrund  durch  die  obj'ective  Form  eines  Gefetzes 
Oberhaupt,  wenig ftens  zu  denken,  nicht  unmög* 
lieh.  Nun  dringt  fich  dlefer  oberfte  Orundfatz  der 
praktifcben  Vernunft  nns  fttr  fiek  felbft  auf  als  fyntbet^ 
Icber  Sata  n  pHariy  und  vEian  kann  das  Bewnfttfeyn  del^ 
felb'ea  daher '  ein  Factum  der  reine«  Vemenfir  nennen« 
und  zwar  ift  es  das  einzige  Factum  derfelhtn;  fie  isiln- 
digt  fich  durch  daffelbe  als  urfprüngiich  gefetzgebend 
(ßc  volOi  fic  iiibeo)  an  (P.  65.  M«  IL  2o3.}.  ' 

26.  Aus  (liefern  Satze,  riafs  wir  das  Bewufstfeyn 
eines  unbedingt  ggehi^tenden  Geletzes  haben,  leitet  nun 
Kant  eine  Folgerung  her.. .  Diefe  Folgerung  ift  unggtmeia 
wichtig,  und  zwar  vornekmlich  fOr  dieles  zweke^Stfldc 
miDsrer  Sxpofition*  Sie  beftehet  nekipUcb  ane  drei  Sät- 
zen,  die  fo  lauten: 

«k  ReMin  Vejrnnnft  ift  fax  fi«k  allein  psafe» 
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tifcb  (WtUensT^f^immena) ;  dem  Ire  beftltfii¥it^tfM 
Willen  durch  die  blofse  Form  der  GefetzmaTsiekeit«' 
Sie.Üt  der  urfpcdngUcbe  Grund  des  oberften  Pria-' 
eips  der  GtfstMy  te«!  fo  icbwr«^  et  dein  Meafeb«» 
fidtan  mag,  divfeii  Otfttzen  zu-  geboi^cken,  fi>  Hl 
doch  feind  V«nMiAft  :4i&  (MtetgabttfAk  <ttef«r  Qt- 
fetze«  '       j  •   •  *  i 


Sie  giftbt  dem'  M enfcbm  ;»in'  «Ilgenü^ei'üei 
Oefet?;  dMttu  da  V^nuttft<ihita]lär'>dieMbi9  ifty  fd 
Jft  die  A>rm  dervOvfetatoiti&igkak- «toftb'  '!^^ 

Menfcben  diefelbe,  und  Ml  aller  Willen  befUmmen. 
Diefes  Gefetz  gilt  alfo  nicht  hlofs  tnr  einen,  oder 
aucb  nur  einige, ■  fondern  iür  alle,  und  eben  diefe 
Allgetneinbeit  ^ner  Maxime*  da«  Keli^zü^lieiij 
dabie  moralifch  flk    '     :  *  'i;  • :   .  * 

|f*  Diefes  allgemeine  Gef^tz  nennen  Wir  nnw  , 
das  Sittengefetz,  oder  iM  oral  gefetz,  das  Ge- 
fetz, das  uns  ins  Herz  gefchriebeitift»  Der  ob^rfte 
.  Orondlatz  diefes  Sittengefetses  id  jener  t>berfte  Grund« 
;|fets  der  prtktifcbeii  Vernunft;  IHis  Sittengefetz  ih 
n oth wendig  und  allgemeiii,  folglich  a /^riori  (1^5 6» 
M.  IL  2o3.).  •  . 

97;  Das  vorher  genannte  Pactnm  Ift unleugbar^  tm-^- 
i,¥erntttift1ietnichtetß€h|ederzeifr'«ls  a  priori  prak«^ 
ttfeb  (den  Willen  allgeineifi  twtd notbwewdjg  beftfiiTfBewrf)j^ 

Sie  erklärt  d^  oberften  Grundl^tz  der  praktffchen  V^er*  , 
nunlt  ziisrleich  zu  einem  Gefetze  frtralle  vernnnftiize  Wefen, 
fo  lern  fie  eine  reine  praktifche  Vernunft  haben.  ¥.3' 
iebliebl  fcfgar  das  unendiiche  Wefen,  als  oberfte  Intelli-^ 
gerne  mit  ein.  Ftfr  Mend^ben  aber  bat  das  Oefetz  die  PondT 
eines  Imperativa ^  well  nran' an- Ihnen  %war  einen  rein^n^ 
aber  keinen  heiligen  Willen  vorausfetzen  kann.  Das 
moraiifche  Geletz  ift  daher  bei  ihnen  ein  I  inp  erartiy," 
das  Verhältniis  eines  folcben  Willens  zu  diesem  Gefetze 
A  Abhittgigkeit,  ' unier  dem  Namen  Aer  Ve-rbind* 
lldhkeit,  welqberine  Aöthigong  zn  einer  Handlung 
beJeatet)  die  darum  Pfliebt  beifst,  weil  ^  9us  fn-b* 
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|p.eti.Tea.  üiiteliiB  ent^pfiagendar  Wnnfch  dem  utifleo 

objectiven  Beftimmungsgrunde  oft  entgegen  feyn  kanii.  In 
der  a]lgeniJi;Uiinften  Intelligenz  wird  die  Wilikühr  ais  kei- 
|ier  Maxime,  die  nicht  zugleich  Gefetz  feyn  könnte,  fa-> 
)l|gy  vorgeftellty  und  der  ihr  um  deswillen  ankommende 
Begri9  dür  iic(ili|k«it  fatzt  Aber  aUe  Verbuidlich- 
keit  und  Pflicht  hinweg.  Diefe  Heiligkeit  des  WilJdds  ift 
gleichwohl  eine  praktifche  Idee,  welche  nrtth wendig  zum 
Ur^lUe  dienen  mufs,  welchem  ins  Unehdlfclie  fich  zti  nä- 
hern das  einzige  ift,  was  alien  endlichen  vern^fti^en  VVe- 

f(iii;ZiM!tehu(F.5&&M.  U.2o4«>  \  ' 

Kant  zeigt  endlich ,  ■ 

.  Cm  worin  fich  der  oberfte  Grund  fatz  der 
prakti  f  chen  :Yef^nunft  von  allen  praktifchen 
Grundfätzen  unterfcheidjit.  Die  Autonomie 
des  Willens  (dais  der  Wüle  iich  felbft  das  GeCetz  gieht)  ift 
das  alleinige  Prinslp  aUar  oinralifchen  Gafatze  and  der  ih- 
nen gemäfsen  Pflichten,  alle  Hateronomie  der  Will- 
kühr  ( dafs  etwas  an  iers  ais  der  Wille  ihm  das  Gefetz  ^iebt) 
ift  der  Sittlichkeit  des  Willens  entgegen.  Der  Begriff  der 
Verbindücbkeit  kann  daher  nicht  aus  der  GlAaklellgkeit 
entspringen  {NL  IL  zo5.  ao6.  P.  58..  £> 

29.  Selbft  die  allgemeine  GlQckfeligkeit  als  Object 
des  Begehrens  kann  wohl  g  e  n  e r  eil  e  (für  Viele)  aber 
Dicht  univerfelle  (für  Alle)  Kegeln  geben >  mithiil 
|(dnnea  keine!  firaktifchan  Gefetze  darauf  gegründet  war« 
dan  vM.  IL  P.  6).)^  .  Die  Maxime  der  SelhftHehe 
(Klugheit)  räth  blofs  an,  das  Gefetz  dar  Sittlichkeit  ge- 
bietet. Es  ift  aber  doch  ein  grofser  Unterfchied  zwi- 
fchen  dem  ,  wozu  man  uns  anrät  Ii  ig  ift ,  und  wozu  wir 
verbindlich  üud  (P.  64.  M.  L  aio.).  Was  Pflicht 
fai>*  bietet  fich  Jedermann  ton  felbff  dar;  was  dauerhaf- 
ten Vprthail  bringt,  ilt  in  Dunkel  aingehdUt  (M*  Di 
Si  l.  P«  €4.)-  *          ■  • 

5o.  Dem  k»tegorifchen  Gebote  der  Sittlichkeit  kann 
.  man  zu  aller  Zeit  Geniige  leifteo,  der  empirifch  bedingten 
Vocfchriit  derdückfaligKeit  nur  fidten  (M  IL  nia.  f. 

1 
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64-)'  I^er  BehrflgcrSm  Spiel  mufs  wohl  ein  andres  Rieht* 
maafs  haben,  wenn  er  üch  für  einen  IVic  h  ts  \v  ü  r  d  i  gen, 
als  wenn  er  üch  für  mn0o  J^lugen  Menfchen  erklärt  (M* 
n«  1 3.  P.  65.>  Dil)  UebartretuDf  •InM.fittÜchen  Ottotf 
tm  Ift.kimter  mit  dttr  Mee  der  St«»^wardigkelt  be* 
gkdtet.  Nun  labt  fich  mit  dem  Begriffe  einer  Strafe  dodl 
gar  nicht  das  Theilbaftigwerden  der  Glilckleligkeit  verbin« 
den.  Strafe  ift  ein  phyüfches Üebei,  weiches  nachPrin- 
cipiea  einer  iittÜchen  Gefetzgebujoig  immer  als  (obwohl 
aiobt  gerade  »a tarliche)  Folge  mit  demM^raüfdfi«« 
h&hn  ma&  Teirbuaded^leyii.. .  Mott^^xmifii  in  jeder  SlßßSi^ 
mierft  Oereefatigkeit  feyn.  Wir«  'Uber  Olflokfeligkeit 
der  Zweck  der  Schöpfung,  fo  beftüjode  ja  die  Unfittlich- 
keit  in  der  Strafbarkeit,  und  der  Menfch  würde  cU? 
durch  filtlich,  dafk  er  nicht  geftraft  wOrde.  Vollende 
aber  aliei  -Strafen  und  .Belohnen  mir  ala  dat  Mafcbinen* 
werk  in  der  Hand  eikier  höbern'  Ma4b|  enzulehen»  i& 
Scbtbar  ein  alle  Freiheit  aufbebender  Meehanlsmus  ih« 
res  Willens  (P.  65.  ff.  M.  IJ.  21 4«)  Aber  auch  das  Ver« 
gnügen,  weiches  mit  dem  Bewufstreyn  der  Sittlichkeit  un* 
mittelbar  verbanden  iCt^  icaon  nicht  das  Princip  dec 
fiittüahkeit  leyn ,  denn  diefee  Vergnflgen  fetzt  fchon  Mora* 
litit.ln  dem' Empfindenden  voratia. '  Man  kann  ditfe  Zflc 
friedenheit  oder  auch  die  Seelenunruhe,  die  mit  der  Int* 
moralität  unmittelbar  verbunden  ift,  nicht  vor  der  Erkennt» 
nifs  der  Verbindlichkeit  fühlen,  und  he  kann  alfo  oieht 
der  Grand  derfe^ben  feyn  (P.  67,  f,  M«  U.  d  i5«)# 

3i«  Es  giebt  folgende  fecha  mat'eriale  PHndpieii 

der  WiJJkühr,  die  eben  darum  keine  oberften  Grundfätza 
der  Sittlichkeit  feyn  können :  die  Erziehung,  die  bür* 
gerijche  Verfaffung,  das  phyfifche  Gefühl» 
das  .  moral  ifebet  Gefühl»  die  Vollkommenheit 
ttndden  Willen  Gottea  (M.  U.  216.  P«  68.>  Die£i^» 
Ziehung  und  blirgerliohe  Verfaffung  kdnnen 
keine  praktifchen  Gefetze  abgeben,  denn  Tie  fot/.en  eine 
Materie  fein  Object)  des  Begehrungsvermögeus  voraus, 
und  es  mangelt  ihnen, daher  an  objectiver  Nothwendigkeit* 
Die  Vollkommenheit  bezieht  üch  auch  auf  ein  Ob- 
ject des  WlQens,*  wflohes  vor  der  Willensbeftimninng 
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49^  V  Expofitfoni 

dbfrKalM  priKtftdli«  Regel  vor li«f^^,  u«!  4ää  Gtund  * 

€fipr  Möglichkeit  einer  folrhen  enthalten  inufs.  Mithin  ift  t 
das  Princip  tkr  V\^I I kott: r.^enheit  mit  dem  IVincip  des 
\^iHens  Gottes  eiuerlei ,  fie  ent  halten  beide  eine  e  m* 
pirifche  "Ma teri.e  der  Witiensbeftirnnrung.  ^oJglich 
§tüd  alle  aQgeülihrMii  Priiicipie«  .tniteriil;  «adi  bdfiifFett 
■fm  alle  mOgUolieii^inatMalMi  Prlncipieiii  die  vier  erftcm 
find  Dfllmilieb  die  m^grliehen  aiw«!  ä  ufsern  zwt^ 
itinern  fubjectiven,  und  folglich  «mpirifchen ,  die 
beiden  letztern  das  mögliche  äufsere  und  innere  ob- 
jective  unil  alfo  rational/».  Hieraus  ich; t,  daff  da^ 
formale  praktische  Princip  dai;  einzige  mög«^ 
lieht  fei,  weleheszumpraittübbeA  Oeüfetxe  taii$i'(M*ii# 
»»7.  P.  70.fc).  •     '  •' 

32.  Matf  fjabf  tnm  ans  allem  vorhergehenden,  dafs 
das  Exponiren  (^x/yo/7tfr^)  darin  beftehet ,  dals  maiieine 
Vorftelluiig  der  EiiibiKiungsiu'aft  a  priori  (z  B.  Ra^im,  Zeit) 
auf  Begriffe  bringt  (U.  242«)  ^  oder  einen  durch  ^le«:  Teioerf 
Verftand  oder  durch  die  reine  Vermknft  gegebäaen  Bq^riff 
isai/tlfob  zergliedert  (CyfiH^f  ani  »dafe  die  2«rfaiiiffie»« 
fülSung  der  dorcli  die  ExpodCimi  gefeedenen  Mirimaie  f« 
eine  Erklärung  det  Begriffs  a  priori  die  vollftändige 
Expofition  delfelben  genannt  ^vlr^^.  ßci  €jner  aitiieti* 
ichen  Idee  (Voriteliung  der  Einbildungskraft;,  die -viel  za 
äettkeii  veranlafst)  ohne  dafs  ihr  doch  irgead  ain  beftimn»« 
ter  Gedanke  adäquat  fj^yn  kaikta,  z.*B»*üofi>  «nlftiatbena* 
Wefen,  dem  Tode  u»  f.  w.)  erreicht  der  Verftand, 
IkiMi  feine' Begriffe,  nie  die  ^«zrlnliere  Atifcbanung 
der  Einbildungskraft,  welche  fie  mit  einer  gegebenen  Vor- 
ftellung  verbindet.  Alfo  kann  die  äff  lietifche  Idee  eine  in- 
exponible  Voriteliung  der  tÜnbil^ungskraft,  in  ihrem 
freien  Spiele genannt  werden.  Ein  uiiricbtbarcs  Wefen, 
2.  Ii.  Gott,  mag  fich  die  fiinbUdangakr^ftt floeh  fb  lebbaih  * 

arfteilen,  kein  Begriff  kann  die|i  Idee  jemals  errefdifeiii 
darem  hetfst  fie  inexpönibel  (M.'II.  75S.  Üi*  a42.> 
Man  kann  daher  die  aitlietifche  Idee  jucli  eine  i  n  e  x  p  o* 
n  i  b  1  e  V  o  r  f  r  el  1  n  n  g  d  e  r  K  i  u  bi  1  d  u  11 s  k  ra  f t  nen- 
nen, weil  fie  nicht  kann  auf  Begriffe  gebracht  werden, 
rar  ^e  ift  nur  das  &arfleiieii  darcb  die Jüobikkiagii*- 

*  ^ 
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krafl,  alfo  das  Talentdes  Dichters  (U.  242*  M.;IL 
751.). 

S3.  Thomas  Campanella  verftebt unter  Expo«  , 
fition  Am  Bow^i^-Ein«*  SaWes  duroh  i&lärere  und  ' 

gl  «»ich  geltende  Sätze  {H  rucke  ri  Hift,  crit.  Philofo^ 
ph  'me  Tom.  1^.  P.  11  Period.  HL  £ars  IL  Ub.  L  Cap.  8k  ^ 

Kant.  Cntik  der  reinen  Vera.  Elementar)»  I  Th.  I,  Ab* 
lehn.  §.  2.  S.  37.  /i:  —  §.  3,  S.  4«>;ff.  — '  IL  Abfcbn. 
•  S  4     46.fr.^  §.  5.  S.48» —  MethodMÜ.  LUenpft» 

L  Abfchn.  S.  756»ff.J  ^  '     .  ^ 

De  ff.  Criiik  der  pract.  Vera.  I.  Th.  I.  Bach*  I.  Hauptft*  n 
§.  1.  S  35.  E'  —  §.  4.  S.  48  L  —  $.  7.  S.  54.  Ä  — 
-  j.8.  S  58.  f.  -  Anmerk.  II.  S  64.  fF.  —  S.  «Q* 
De  ff.  Critik  der  Urtheilskr«  L  Tk  $.57.  Anmarliu  1^  & 

Extenfion.  .  ' 


Ende  der  errten  Abtheilung.^ 
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.  Seite  453 

—  454 
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'  —  228 
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,    —  4^5 

.  457, 


'B.  bedeutet  Kants  Anmerknhgen  zur  Einleitung  in  die  Cri* 
tik  der  UrlfanUkraft,  in  fie.ck't  erläaterndein  Aimoga 
'  am  Kaatt' Sduififa,  sr  Band.  lUg«  179a  8,  ^ 
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Vermör-^ii  hin<;egen  hi^Üsi  tlas  intellectueJJe  Er- 
kennlnifsvermogen ,  oder  der  Verftand  (auch  die 
Vernunft)  überhaupt«  Der  letztere  ift  eben  der 
I  erwähnte)  vornebmfte  Theii  des  Erkenntnifs Ver- 
mögens Oberhaupt  (A,  25.). 

4-  Di^  Sinnlichkeit  wird  auch  ^as.  upter^ 
der  Verftaod  das  obere  Erkenntnilsvermögen  ge- 
nennt ^  jene,  weil  fie  leidend  ift  und  gehorchen  mufk, 
diefer,  weil  er  auf  don  Stoff  wjrktj  den  jene  liefert, 
und  ihm  Gcfetze  vorfchreiht.  Mnn  hat  geglaubt,  Hie 
Sinnlichkeit  fei  (ias  Wrmögeii  undeutlicher,  der 
Verft'and  (die  I n  teil  ect  ualitüt)  dagegen  ,  das  Ver- 
mögen deutlicher  Vorftellun^en ,  da  mm  Undeutlich- 
k'Cit  ein  kleinerer  Grad  cter  Erkenntnifs  fei  als  Deutlich- 
keit, fo  verJitne  die  Sinnlichkeit  iJaiufn  den  Namen 
.  des  untern  Erkenntnirsverniopcn?,  welches  letztere 
Leibnjtz,  Wolf  und  Baum  garten  (Melaphyfik, 
5Sö)  behauptet  hgben./  Aber  Kant  hat  diefe  Meinung 
durch  feine  Theoria  der  Sinnlichkeit  (transfc enden* 
täle  Aefth'etik,  f.  auch  Aefthetik.  9  u.  A.  sS«) 
VüllUotnmen  widerle^^r.  Fr  hat  gezeigt,  dafs  eigt^it» 
lieh  Ivpins 'liefer Erkeniitnifvvprmügen  dem  andern  vor/n7ie- 
hea  ift,  und  dafs  Dur  daraus,  dafs  fie  üch  vereinigen, 
Erkenntnüs  entfpf^ugea  kuui  (25       0>  yS*). 
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5.  Man  kaon  alfo  Tagen:  die  SinnJi  c  h  keif  und 
der  V«vft«nd  machen  die  Familie  der  ErkeiiatoÜs- 
vermögeo  en$;  dem»  beide  zufammengeDominea  gehd« 
ren  zur  Möglichkeit  einer  jeden  Erkeiintnifs,  und  die- 

fe  Möglichkeit  der  Erkenntnif-Ä  ih  alfo  der,  bei- 
den gem ein fchaftliche ,  Grund ,  aus  welchem  fie  beide 
(logifch)  abgeleitet  werden,  ^^oder  eigentUcii  nur  der 
hdbere  BejprtCTi  unter. dent  fie  ftehcn.  Denn  elgentiich 
kann  man  titie  beiden  an  fich  fo  heterogenen  Beftand- 
theile  utifers  gebmmten  ErkenntnifsvermÖgens  nicht  wei- 
ter aus  einem,  ihnen  gemeinfchaftliclien,  Grunde  real 
ableiten  oder  erklären.  K<;  iff  alfo  /wifchen  beiden 
'kein  Rangftreit,  fie  find  beide  zur  Erkenntnifs .  gleich 
unentbehrlich;  ^  obgleich  die  Sinnlichkeit  nur*  ^eii  Stoff 
zur  Erkenntnifs  liefert,  der  Verftand  aber  ihn  verbin« 
det,  Eioheit  hineinlegt,  *  und  den  fo  entfpringeoden 
Gegenftand  denkt  (A.  ii5*  C.  jj-}« 

•6.  Das   obere  firkenotnifsirermdgen ,    oder  der, 
Ferftaad  Uberhenpt»  hat  wieder  drei,  Zwäge^  nehm« 
licfar  den  Verftand  in  befosdA*er  Bedeutung,  die  Ur- 

theils kraft  und  die  Vernunft.  Diefe  drei  Zwei^ 
ge  des  obern  Erkenntnifsvermögens  lieifsen  daher  felbft 
obere  Erkemitnilsvermügen,  und  zulammen  die  Fanvi* 
lie  der  obem  Erkenntnlfsvermögett)  weil, fie  alle  su« 
lammen  einem  getneioichafthefaen  Grunde  ,  nehm« 
Hdi  von  dem  Verftande  Oberhaupt  abgeleitet  werden« . 
In  diefer  Familie  ift  der  VerTcand,  der  die  Begriffe  h\U 
det,  das  erfte  Glied;  die  Urlheilskraft,  welche  die 
Gegenftände  unter  diefe  Begriffe  ordnet,  und  alfo  die 
Beaiehang  der  Begriffe  auf  Gegenftände  (Erkenntnib) 
mdglich  macht,  das  Mittelglied;  und  die  Vernunft, 
welcrhe  das  .Befondere  von  dem'  Allgemeinen  ableitet, 
und  den  durch  die  Urtlieilskraft  unter  den  Begriff  ge- 
brachten Gegenftand  durch  die  Merkmale  de&  Begrifia 
beftimmt,  das  letzte  Glied  (U.  XXI.)« 


7«  .Bh.  t  Verraflgen'  fleht  in  Verwandfohaft  mit 

der  Familie  der  Erkenntnifsvermögen  heifst  alfo,  es 
muik  fioit  iluiao  vt^a  eioem  und  demfelbeji»  Gruode  ab- 
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geleitet  werden,  f.  Co  n  f  ti  tu  ti  v,  Erkenntnifs* 
vermögen  und  VürwandTckaft.  Dieiec  Gr4Ui4| 
ift  aehmUch  di«  MögUchkeit  der  ErkmntiHÜ^ 

Kant.  Grtdk  a«r  Ürtbeiltkn   MmUit.  III  &  XX(.  L 

Dt  ff.    Crff.  der  reinen  Vein.  Elementar].  iL  Th.  E'm- 
leit.  I.  S»  75. 

DefC   Prugm«  Aathropolog«      7.  S*       f.  <^  |»  3o« 
S.  115.  f. 

.  FamilienfchUg».  >     •  ' 
PanatieisAii«^ 

Panatismud)  'relig45fe  Schwärmerei,  fanaiU 
rismuSf  fa  na  ti  s  m  f*.  Der  Wahn/  eine  unmit- 
telbare und  auCserordentliche  Gemein  Ichaft 
»it  einer  hühern  N a t u r  zu  fü hi«ii  (S.  II,  3^9^^ )I 
Dtr  8IIS  deOilbtea  St  ckr  iani&re  Sirtn,  wticfaer  T£«* 
{ehttWgtfl  nnterwoffeo  iiik;  bdMMm  diefe  am  darte^ 
deCs  der  Meaafok  Erschwangen  des  imm  Shmet  Hm 
folche  hält,  von  denen  ein  lulches  Wefen  die  Urfache 
fei,  welches  kein  Gec^enffand  äufserer  Sinne  ift,  fd 
ilt  eine  folcbe  llluiion  (Timfchunw )  Fa  nati  cismus^. 
IMm  Betrug  des  Innern  Sinm  (eigvotBch  dts  Veri 
ftflttdefi  welcher  die  Erfchehiong  Mrlchtlg  iMhrtheHQ 
eine  OemOthekrenkheit;  '  vmA  gebsftrt  «o  deiA 
Hange,  das  Spiel  der  Vorftellungen  des  innern  Sinnes 
fÖr  Erfahrinigserkenntnifs  anzunehmen;  da  es  doch  nur 
eine  Dichtung  (der  Einbildungskraft)  Ül^  ficb  ieibft 
,  mit  eineii  gekOolbeUeii  Oemathefthaiiiaflg  hinmhaltea 

2.  Man  hält  den  Fanaticismus  gemeiniglich  fflr 
hcrlfarti  iiTid  nbpr  die  Niedrigkeit  der  Sinn^nvorffelhing 
erhaben,    weiches  dnnn  ({er  Grund  ift,    dafs  man  üc^h 

aefer  Xiafchiaig  ftheiiäiei«    Der  FeMlÜMDr  £{imi  kiae 

r    •  -  . 


Digitized  by  Google 


Fanaticismns.  /  517 

fiberfiniiiichen  Anfchanungea  des  innern  Sinnes  nacU 
den  io&ern  Sinnejjivorftelltingen,  und  da  er  fie  fOr  Aa^ 
fehaiitiiigeo  wirklicher  Oagehftände  iMUt,  fo  trSumt  er 
eigentlich  im  Waeheo.    Denn  nach  gerade  glaubt  der 

Menfch  des,  wa«?  er  ficli  felbft  vorfetzJich  ins  Gemüth 
hioein  getidiien  Ijüt,  als  fchon  vorher  in  demfelbea 
helegeq.  Kr  wäiint  das,  was  er  fieh  fel^ft  aufdrang, 
in  den  Tiefen  feiner  Seele  nor  entdeckt  sa  beben  (A, 
58.  f.  F.  244). 

« 

3.  So  war  es  mit  den  fchwärmerifeh  *  reizendea 
oder  fchrneichelhaflen  innern  überfinnlichen  Enipfindun* 
gen  einer  Bourignon,  oder  den  fchwärmerirch  •  fchrek« 
keiiden  einee  Pasoal  (A.  i3)  bewandl.  Ambinette 
de  Bourignon,  eine  fenattfehe  Jnngfer ,  #urde  cIqa 
iSten  Januar  1616  z»  RyCTel  in  Flandern  gebohren«. 
Ihr  Vater,  Johann  de  Beurig non,  war  ein  itali- 
änifcher  Kaufmann  und  zugleich  LieiueHant  fecond  et 
Doyen  des  douze  fergeans  tU^  la  Prev6t^  royale  de  Lille* 
Ale  fie  kaum  4  ^*hr  alt  war,  .  tmg  6d  fchen  ihren  £1* 
lern,  welche  verreifeten,  auf»  einen  Ort  anfeufnchen, 
wo  gute  Chriften  wohnten ,  und  fie  dahin  za  bringen, 
floh  in  der  Folge  allen  Urntranfr  mit  Mannsperfonen,  und 
fahrte  ein  fehr  ftrenges  und  eingesogene^  Leben« 

Im  Jahr  i634»  «1»  4«  •ben  inbrflnftig  betete^  bekem 
fie  ilie  erfte  Erfoheinnngj    eine  Stimme  rief  Ihr  zu: 

verlafs  alles  Irdifche,  mache  dich  von  der  Liebe  zu 
den  Creaturen  lofs ,  entfage  dir  felbft.  *)  Sie  woll- 
te daher  in  ein  Clofier  gehen,  aber  kein  Clofter  woll- 
te fie  aufnehmen,  ihrer  Armulh  wegen» 

Im  Jahr  16S6  entfloh  fie  ihrem  Veter,    wei!  die* 

fer  ßc  mit  einem  franzöfirciien  Kaufmana  verheirathen 
Wolke,    Sie  war  i|i  £iniiedierskleidera,    j^ec  4<iuiocb 


*)  QtMhUi  tomi§$  Ut  chofis  um»  iw  «eet  d§  Pafftetiem  - 
d$i  «PMiMMi»  rwomit  ä  vom  mMme^ 
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auf  der  Flucht  fftr  ein  Frauenzimmer  erkannt,  ein 
Officier  hielt  Tie  oü,  zu  Blotton,  einem  Dorfe  in  Ilen- 
oegaui  brachte  üe  aber,  aui  ihr  Verlangea,  za  Jem 
Pfarrer  des  Orts.  Der  Bifchof  von  Cambray  erlaubte 
ihr,  fieh  in  einer  Capelle  auf  einem  Kicehhdie  enfiEubalo 
ten.  Hier  hatte  fie,  ihrer  ElobilduDg  nach,  viel  Ein- 
gebuni^en.  Von  dort  holilte  ße  ihr  Vater  wieder  ab, 
UDierweges  l^ehrte  fie  in  ein  AuguftinercJofter  zu  Dor- 
jkik  ein,  wo  üe  5  Monat  blieb,  und  kam  iodann  nach 
KvfTe)- zarüclc.  Hier  beichtete  fie  die  Woche  dreima]» 
hefuohte  die  Kranken,  helchifirtgte  Ach  mit  Liebeswer- 
Xen,  kam  aber  wenig  mehr  «nter  die  Leute»  fondem 
nberiiefs  (ieh  ftets  in  ihrem  Zimmer,  wo  fie  fich  ein 
kleines  Oratorium  hatte  hauen  laffen,  ihren  Betrach- 
tunj^en.  Sie  fchricb  auch  damals  in  ihrem  24t€ii  Jah- 
re ihr  erftes  Werk:  ^Cappel  de  Dieu  et  le  nfus  des 
hommäs  (der  Ruf  Gottes  und  die  abfchlägJiche  Antwort 
der  Medfchen)  und  ging,  wider  den  WiiJen  ihres  Var 
ters,  nach  IVIons  zum  Erxbifchof  von  Cambrey*  Hier 
hielt  fje  ßch  vier  Monat  in  einem  Nonnenclofter  auf- 
D?r  Erzhifchof  erlaubte  ihr  zu  Blotton,  wo  fie  fich  ehe- 
mals in  der  Capelle  aufgehalten  hattt^,  eine  Gemein^ 
von  foichen  frommen  (fchwärmerifchen)  Jungfern,  aJa 
fie  war,,  an  «rrichfen«  Aber  er  naiun  fein  W^ort  zvf 
rflckf  weil  fie  ein  Buch  fchrieb,  in  welchem-  fie  iagte, 
es  fei  ihr  offenbaret  worden,  dafs  da?  Land,  wegen 
der  unter  den  Geiftlichen  herrfchenden  Lafter,  mit 
Krieg  und  andern  Strafen  werde  heimgefucht  werden. 
Sie  begab  ftch  alCo  nach  Lüttich,  wo  ihr  ein  Kaufmann 
einen  Ort  für  fie  und  ihre  Jungfern  einzuräumen  ver- 
fprach.  Während  der  Zeit  hatten  aber  die  Jefuiten  ztt 
Möns  zwei  Jungfern  abfpenftig  gemacht,  und  die  zwei 
Ii  blitzen  waren  vor  Gram  darüber  geftorben.  Die  Bou- 
rignoii  liioit  üch  daher  b  Monat  in  Deuiitfn  auf,  und 
ging  i64i  nach  Ryffel  zu  ihrer  fterbenden  Mutter,  wo 
fie  ihrem  Vater  bis  1642  die  Haushaltung  fahrte.  Sie 
hielt  lieh  nach  einer  Krankheif  4  ^°  einem  einfa- 
llen Orte  bei  Ryffel  auf,  und  hatte  in  diefer  Zeit  viel 
OileiibarunFeru  Voin  jctbi'  iLj3  bis  i6'"8  lehrte  fie 
das  Chriltenlhum  im  Mädchen  -  Wailenhaufe  zu  Kj^Hel,' 


^  * 
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und  wurde  Aufielmr  in  ii^er  das  Arrnenbaus  dafelbft  hn 
Jahr  i653.  Sie  icliio£s  fich  dort  unter  dem  CJoiterge- 
iQbde  i658  ein»  Baohde»  ÜO'  dea  Au|^uiüoerhab^t  an- 
gelegt hatte. 

*      Zn  Ende  den  Inhvs  tSS%  behauptete  He-,  Tiefe  ihrer 

Untergebenen  hätten  ein  üfindiiils  mit  dem  Teufel  ge- 
macht, und  ihr  Gift  beibringen  wollen.  Als  die  Eltern 
derleiben  fie  deshalb  verklagten,  lieis  die  Obrigkeit  fie 
abhoblen.  Man  konnte  iht  aber  nicht»  anhabe»,  hidef-  . 
feo  fbrchtete  fie-  doch  noch  immer  die^  Verfolgungen  ihrer 
Feinde,  und  lliichtete.  daher  1662  nach  Gent  und  Brüf- 
fei,  und  i6l>3  nach  Mecl^eln.  hn  Jahr  1664  kehrte 
fie  nach  BrälXel  zurück»  hielt  fich  über  2  Jahr  zu  Gent 
auf,  «nd  kam  1667  naeb  Amlterdam.  Sie  begab  fich 
167t  nach Ttonjngen ,  von  da  nach  Hamburg,,  flüchtete 
eines  Proceffes  wegen  1680  nach  ortfiriesland,  tinditarb 
den  3o  October  diefes  Jal^es  zu  Franecker» 

Sie  hat  fich  .ohne  Uitterlab  gilHUicfaer  0£^ienharun* 
gen  gerahmt,  ihre  Schriften  find  insgeCammt  in  hollän- 
«tifcher  Spraye  gefohrieben ,  und  zu  'Amflerdam  t689r 

ia  iu  ßäniien  m  8.  zufammenjreHruckt ,  aber  iie  liels  iie 
auch  ms  Franzofifche  und  einige  ins  Deuif' he  üher- 
fetzen.  Ihr  Leben  i(t  von  ihr  feibft  und  auch  einem 
ihrer  Anhänger,  Peter  Poire t,.  befchneben,  auch  ins 
Deutfehe  und  Frantöfifehe  fiberfetzt  vifordeo.  Folgende 
Stelle  aus  dem  fortgefetzten  Leben .  der  Jungfer  Bourignof«^ 
(S.  3i5)  gicbt  uns  einen  BegrifF  von  ihren  fchwär- 
met'ifch  -  reizenden  innern  Empfindungen.  „Gott 
ftellte  mir  im  Gei(te,  ohne  Beihülfe  der  leiblichen  Au- 
gen, "  welche  nnter  der  Laft  einer  fo  gKOÜsen  Herflich-^ 
keit  hätten  erliegen  maflen;,  >  die  Schönheit  der  erften 
Weif  und  die  Art  und  Weife  vor,  wie  er  fie  aus  dem 
Cliaos  iiervorgebiacliL  halte.  Alles  war  glänzend,  durch* 
icheiucnd  (transparent),  mit  LichtCtralen  und.  mit  einer 
unausrprechlichen  Herriichkeil  umgeben*  Auf  gleiche 
geiftliche  Weib  lieb  er  mir  den  Adam,  den  erftenMen- 
eben,  erfeb^ioen,  deflen  Cdrper  Tie!  reiner  mid*  durch« 
ficbtiger  war .als  liryltali^  er  war,  fo  zu  fage».,  ganz 
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leicht  und  flocbtifi  Mao  ecblickte  m  und  dareh 
iba  di«  OefiKse  and  Ströme  det  LSehts,  wolebes  wont 

innen  und  auisea   durch  alle  feine    Poren   und  Adera 
drane;.    Diefe  trieben  alle  Arten  von  Flüffigkeiten,  Waf- 
fer und  Milch,  Luft  und  Feuer  u.  £.  w.,  mit  den  aller* 
lebhafteftan  und  durc^hfichügrien  Farben  i  io  dem  Cdrper 
beruBu    Seine  Bewegungen  gaben  den  bewttudernswflr*  ^ 
digiten  Wohlklang  von  fich;  alles  gehorchte  ihirt/ nichts 
widerftand  ihm,   und  nichts  konnte  ihm  fc hauen. 
war  von  einer  viel  grofs^n  Leibesgeftalt,  als  die  jetzi- 
gen Menfohen,  die  Haare  waren  kurti  kraus«  fcbwarz- 
'  Heb,  die  Oberlippe  mit'  einem  kleinen  Barte  bedeckt. 
Anftatt  der  thierifehen  Glieder .  die  man  nicht  nennet^ 
war  er  fo  befchaffen,  als  unfere  Cörper  in  dem  ewigen 
Leben  feyn  werden,  und  wovon  ich  nicht  weils,  ob  ich 
es  fagen  darf.     In  diefer  Gegend  war  eine  Nafe,  voa 
gleicher  Geftelt.  als  im  Geiiobte »  gebanet»     Diefe  Nafe 
war  eine  wunderbere  Quelle  des  nnvergleiehlichftea 
Wohlgeruchs.    Aus  ihr  folJten  auch  die  Menfchen  cnt- 
fpnugen,    deren    crften  Samen   er   vollftändig   in  fich 
hatte;  denn  es  befand  iich  in  feinem  Bauche  ein  Qe* 
ßb^  worin  kleine  Eier  gezeuget  wurden,  und  ein  ande* 
res  Geföis  mit  einem  Safte  angefoUt,  welcher  die  fiier 
ficucbtbar  machte.    Und  fobald  der  Menfeh  In  der  Lie- 
.  •  ben  feines  Gottes  feurig  wurde,  fo  verurlachte  die  Be- 
gierde, worin  er  fich  beiand,  dafs  es  auch  andere  Crea-» 
turen  geben  möchte,  welche  cjirfe  grofse  Majeftät  loh», 
ten,  liebten  und  anbeteten,^  dais  diefer  Saft  in  einee 
oder  etliche  von  diefen^  Eiern  mit  einer  unbegreiflicheft 
WoUuft  ausflofs,  und  dieles  fruchtbar  gemachte   Ei  ging 
einige  Zeit  hernach  durch  jenen  Ganj^  (die  Naie),  in 
Geftalt  eines  £ies,   von  dem  Menfchen,  und'  brCUete 
kurz  darauf  einen  vollkommenen  Menfchen  etta*  Aul 
diefe  Art  wird  in  dem  ewigen  Leben  eine  faeilign  und 
unendliche  Zeugung  feyn,  eine  ganz  andere,  als  welche 
die  SiTnde,  vermittelft  des  Weih  s  eingeführet  hat,  wel- 
ches Gott  Ton  dem  Manne  gebildet  hat,  indem  er  auf 
.Adams  Lenden  tlasjenige  GelaCs  nahm,  weiches  die  Eier 
ia  fich  iafste,  welche  das  Weib  jetzt  beltzft,  und  in 
welchen  die  Menfciien  noch  jetzt  in  ihr»   nach  der 
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neuen  Entdeckung  der  Zergliederungskunft,  gebohrea 
werden.  Der  erfte  Menfch,  welchen  Adamv  durch  fleh 
alleia ia  feiaem  ^ande  der  Hi^rrilcbkeit  hervorbrachte^ 
wnrde  Von  Gott  ^zum  Throne  der  Oottheit  und  zum  Werk* 
senge  erwählt,  durch  welches  fich  Gott  den  Menfchen/ 
m  Ewigkeit  mittheilcn  wollte.  Diefes  ift  Jefus  Chrlftiis^ 
der  Erltgebolirne  nach  der  mearchiichen  ^latary  GoU 
«ad  Meafch  zugleich.''  .     :*  ^ 

4*.  Blafius  P.arcal  wurde  den  sS.  Tun*  i6ä3 
zu  GlerRiont  in  A^vergne  gebohren.  .Sein  Vater,  Ste* 
phaq  Pafcal,  war  ein  gefchickter  Mathem^aliker  und 

PräGdent  von  der  Rentkainmer  feiner  Provinz.    Im  Jahr  , 
if>3i  legte  Pafcal  der  Vater  fein  Amt  nieder,  und  ging  . 
nach  Paris  >  tun  feinen  ^ohn  fei bit  zu  erziehen  und  zi^ 
unterrichten.     Dlpr  )ttnge  Pafcal».  tof  dem  der  Vater  '  • 
alle  geometrifche  Bacher  Terbarg,  um  ihn  nicht  von  Er*  ' 
lernung  der  Sprachen  abzuhalten ,  fand  von  feihft  die  3  t 
•  eriiea  Satze  im  erften  Buche  des  Euküdes,  und  als  der 
Vater  ihm  hierauf  den  Euklides  gab,  fo  lernte  er  die^ 
ganze  Gepmetrie  von  (elbft.  «  In  feinem    i^'ten  Jahra, 
ib^rieb  er  fphon  eine  Abhandlung  von  deh  Kegelfchnitteii| 
und  erfand  im  igten  Jahre  eine  Rechenmafchine. 

Es  war  ztt  befSdrehten ,  dafs  ein  folcher  Kopf »  der 

von  Kindheit  an  den  Gründ  von  allem  wiflVn  wollte, 
und  diefen  Grund  felbft  aufflichte,  wenn  ihm  der  ange« 
'  gebene  keine  Genüge  that,  in  Keligionsverachtung  ver- 
fallen' möchte.  Aber,  fagt  feine  Schw<^fier  Pürier 
($.  1 2,^  1 5.  der  Lebensbefchreibüng  ihres  Bruders  B.  Pafcal)«. 
er  war  niemals,  in  Anfehung  der' Religion ,  zu  freien 
Gedanken  geneigt,  foudern  fchraniv^c  leine  Wifsbeijierd© ' 
beftändig  blofs  auf  natürliche  Dinge  ein.  Sein  Vater 
hatte  ihm  nehmlich  von  Jugend  auf  den  Grundfatz  ein- 
geprägt: dafs  alles )  'was  Oegenftand  des  Glaubens  ift, 
nicht  Gegenftand  der  Vernunft ,  noch  viel  weniger  de^* 
felben  unterworfen  feyn  könne» ,  ^ 

Nachdem  er  mit  Eifer  an ^an  Verfnehen  der  neimi 

Philulophie  (des  Cjriefius)  gearbeitet  hatfe,  verllefs  er  » 
4iafe8  Studium}  um  üch  einzige  und  aUein  mit  der  ReU- 
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gion  zu  beTchäftigen.  Er  war  noch  nicht  24  ^^^^^ 
aJs  ihn  rla.s  Lefen  etlicher  rcligiöfeii  Schriften  bewo^, 
^iefea  Entfchlufs  zu  faiieii«  Id  den  vier  ietzleii  Jahrea 
feines  Lebens  konnte  er  aus  Krioklichkeit  nicht  arbei* 
ten>  ttad  beschäftigte  fich  demiti  dab  er  die  Kirohen  be» 
fachte,  wo  Reliquien  iusgefet7l  waren,  oder  eine  Feier« 
liohkeit  begangen  wurde  Er  hielt  fich  dazu  einen  geift- 
liehen  Calenden  In  diefem  fand  *»r  die  Secten,  wo  be- 
fondere  Andachten  gehalten  wurden.  Alles  diefes  ver- 
richtete er  mit  folcber  Andacht  und  Einfalt,  dafs  dieje- 
nigen) die  es  fahen,  darflber  erfunnteo«  Die  Geduld» 
die  er  in  feinen  langwierigen  und  vielfSltigen  ICrankhei- 
ten  ^eigtCi  war  bewundernswürdig.  Er  fürchtete 
fogar,  von  Hiefen  Krankheiten  geheilt  zu  wenfen ,  weil 
er,  wie  er  fagte,  die  Gefahren  der  Geiundheit  und  die 
Vortheile  der  Krankheit  kr^nne.  Die  Krankheit,  raeinte 
er,  ^fei  der  natftriiche  Zuftand  des  Chriften,  vreü  man 
während  derfelben  von  allen  ^1n^rllielllett.  Wolhlften  und 
Leidei|fchaf^en  befreit  ift.  Man  ift  dann  In  efner  beftän- 
digen  Erwartung  des  Todes.  Sollten  aber  (fagte  er)  * 
nicht  alle  Chriften  io  leben ,  wie  der  ürauke  geaathigt 
ift  zu  leben? 

Es  fanden  6eh  in  Pafcala  lieben  noch  einige  ander» 

*  Dinge,  welche  eben  fo  fonderbar^  find,  als  feine  Ornnd-  • 

fät/e  über  die  Gefundheit.  Er  gOrtete  einen  Gürtel  voll 
eüeriier  Spitzen  um  den  bloisen  Leib,  diefe  Spitzen 
trieb  er  üch  in  den  Leib,  wenn  ihm  etwas  angenehme 
Gefühle  verurfacbte*  Er  hatte  beftandig  die  zwei  groC« 
fen  GrondCStze  in  Gedanken:  aller  Wollnft  und  allem 
UeberflufTe  abzulegen.     Er  übte  fie  in  feinen  '"gröfsten 

•  Kr, uikheilcn  mit  iinnachläfsliciier  Waciiratn]\eiL  uUer  die 
^  Sinne  aus,  indem  er  denfeiben  alles  das  forgfaltig  ent- 
zog, was  ihnen  angenehm  war^  und  wenn  ihn  die 
Noth wendigkeit  zwange  etwas  zu  thun,  was^  ihm  einiges 
Vergnügen  machen  konntCi  (o  beOals  er  eine  wunder- ' 
bare  Gefchicklichkeit  9  feine  Aufmefkfamkeit  daron  ab» 
ZHzieiiea,  damit  er  nicht  Theil  daran  nähme;  z.  E. 
*T-eii!i  Ii me  hrMtändiL'en  Krankbeiten  ihn  aöthigten  ,  fich 
nui  woüÜcumeck£Jiden  Sg^tsi  zu  .nihren^.  lo  Üeüs  tt 
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'     CS  feine  grö£stfi  Sorge  Jeyn,   das  nicht  zu  fchmecken, 
«ras  nc  a£l#     ^  behaaptete,  man  mütk  für  Niemanden 
^    tliie  zu  grobe  Anhänglichkeit  haben.    Da»  fei  ein  Feb» 
lef}  dtffeft  Ortöe  man  fioh  gemeinigiieh  ifieht  vpAeh 
le;   weil  man  nicht  erwege,  Hafs  man  durch  die  Untere 
haitung  und  DulJuiig  einer  folchen  Anhäiiglichkeit  ein 
•Herz  befchäftige ,  welches  Qoit  allein  gehören  follte; 
11'od  dafs  man  ihm  dadurch  eine  Sache  rauhe;  welche 
ilim  die  icHtzbarfte  von  der  Welt  fei.    Et  fand  in  den 
Reden,  dat  feine  Schwefter  fohrte,  und  fcir  ünfchuldtg 
hielt,  immer  etwas       tadeln.    So  wollte  er  z.  ß.  nicht 
dulden,  dafs  man  in  Gegenwart  der  Bedienten  oder  jun- 
,    gen  Leute  von  fchünen  i'Vauenzimmern   fpreche»  weil 
mau  nicht  wiCTei:  wa^  man  bei  jenei^  dadurch  für  unfitt- 
liehe  Oedanken  erregen  könne.  ^Er  war  demflthig  und 
gehorfam  wie  ein  Kind*.    Vermöge  diefer  GeipOth^he«  " 
fchaftenheit  hatte  man  volJkommene  Freiheit,  ihn  an  leine 
Fehler  zu  erinnern,  und  er  befolgte  den  .gegebenen  R^th 
ohne  Widerreide.    Sobald  er  im  drelbigften  Jahre  feines 
.  Lebena  eine  von  iler' Welt  abgefonderte  Lebensart  er^ 
griffen  hatte,  Hbte  er  fich,  allem  Ueherfluffe  zu  entfagen» 
Er  behalf  fich,  nm  es  hierin  recht  weit  zu  brinren,  von 
diefer  Zeit  an,   fo  viel  als  möglich,  ohne  Aufwartung 
feiner  Hausgenoffen.    Er  machte  fein  Bette  felbft,  höhlte 
fein  Mittagseffen  aus  -der  Küohe,  trog  es  in  fein  Zimmer» 
riumte  alles  wieder  weg,,  und  branchte  feine  Leute  zit 
welter  nichts,  als  zur  KOchenarbeit,  zum  Verfehicketk 
in  die  Stadt  und    zu  andern  Dingen  ,    die  er  fclbCt  gar 
nicht  thun  konnte.     Er  hrte  nie  Ich,   foiKlern  bediente 
fich  immer  des    Wörtchens  Man,   wenn  er  von  lieh 
felbft  fprach.     Gegen  fieleidigungen  wafr  er  unempfind- 
lich, aber  gegen  diejenigen,  welclie  die KhrlFurcht  gegen 
den  Köllig  aus^  den  Augen  fetzten  ,''unverföknlich. 

Er  ftarb  zu  Paris  den  19.  Auguft  1662.,  Jahr 
und  2  Monat  alt.      Seit  langer  Zeit  hatte  er  an  einem 
Werke,  wider  die  Qottesleugnqr ,  und  alle  «diejenigen, 
.welche  die  evangelifchen  Wahrheiten  nicht  zugehen^ 
'  gearbeitet.     Er  lebte  aber  nicht  lange  genugr,  um  den 
V9n  ilua  gelainmletejak  Mateciaiien^  die  gehörige  Geftalt 

I 
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zu  gehen.  Was  man  unter  feinen  SrVirifren  gefundeii 
hät^  ih  heraasgegebeo  und  bew^tindert  worden.  Sein« 
Frovinolaibrittf«  hat  man  toh  )9hmr  für  eio^  Meiftarfmck 
gehalten«  Sie  find  confifcirt  und  dttnfttlioh  Terdan^mt 
wordeo.  Vor  fein«a  Gedanken  (Penfees)  fteht  feine 
Lehensbefchreibunsr,  welche  feine  Schwefter,  Marina- 
retha  Pe^ier>  g«ichdebeo  bat»  , 

Die  fchwärmerifch  -  fch  reckenden  Emp&i- 
düngen  des  Pafcal  waren  darin  von  den  fchwärir) eri* 
ichen  Empfindungen  der  Boniignon  verfcbieden,  dak  fi# 
nicht  in  Vifionen  beftaoden»   fondern  dafs  er  feinm 

fchreckllchen  Gemathszviftand  für  etwas  Gott  wohJ£refal- 
liges  und  fllr  eiu«  Wirkung  der  göttlichen  Gnade  hielt; 
da  er  doch  bloCs  eine  natürliche  Wirkung  feiner  Kraakr 
Ijchkeit  war*  Seit  feinem  achtzehnten  Jahre  hatte  er» 
nach  feinem  eigenen  OeftandniiTe  {Vle  p,  M  Periär.  p»  i4) 
nicht  Einen  Tag  ohn^  Schmerzen  zugebracht.  Er  war 
in  einer  tjeftäuJigen  Angft,  er  möchte  fclilecliter  wer- 
den als  er  wäre,  oder  Gefühle,  Gedanken  und  Wüa- 
fche  haben,  die  Gott  miififäUig  ^wären«  Daher  prüfte  er 
$ch  beftändig »  ob  er  auch  nicht  etwa  das  Verlangen 
habe,  in  allen  Dingen  etwas  VorzQgliches  za  leifie« 
oder  Andere  zu  übertreffen^  ob  er  nicht  immef  die 
heften  Arhcitsieutc  zu  haben  wünfchc;  ob  er  ancli  nicht 
immer  gleich  alles  bei  der  Hand  habeu  wolle,  und  der- 
gleichen mehr.  Er  ftellte  fich  vor,  alles  diefes  fei  dem 
Geifte  der  Armuth  entgegen»  nnd  löfche  ihn  in  uns  au% 
da  doch  diefer  ein  grofses  Mittel  zur  Seligkeit  fei.  Sth 
bald  er  daher  eiwas  unternehmen  wollte,  oder  Jemand 
ihn  um  Ralh  fragte,  war  immer  fein  erfter  Getianke, 
zu  fallen »  oh  die  Armuth  dabei  ausgeübt  werden  könne. 
Er  hehaaptete>  man  müffe  fich  alle  unnützen  Bequen^ 
lichkelten  und  allen  überfiütfigen  Putz  und  Schmuck  ver- 
fdgen ,  um  defto  wohlthStiger  gegen  die  Armen  au  feyn, 
und  diefen  alle  feine  Zeit  widmen,  clie  mau  entbehren 
küui)e»  ,        .  - 

5«  Der  Fanaticisdins  ift  fb  zu  fagen  eine  amtteh- 

lige  Vermeffenheit,  und  wird  durch  einen  gewilTen  SloIz 
und  eiu  gar  zu  gro&es  Zutrauen  zu  fich  ieibft  veranlaist^ 
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furt  den  bimmlKcbeD  Naturen  näher  zu  trolent 
j&dh  dlureh  «ioeB  erfttnnüchen  Fing  aber  die  gewöbnii« 
•ha  wd  vorgefeb^ietNioe  Ordeung  zu  irhebaa.  Dah« 
lebeq  auch  die  Fanvtiker  niclit  wie  radm  ge^bnitete 

Menfchen.    Sie  reden  nur  von  unmittelbarer  Eiogebung 
ußd  vom  bcücfaauiichto  LebeJi  (ß*  U|  368,), 

6.  Om  FtnttflifmiiB  ift»    weoigikeDS  tu  den  Tdri-> 
'^^wn  üUkeo«    am.ftieiftea  in  Deo-tfchland  und  fing-' 

}and  anzutreffen  gewefen,  und  ift  gleichfam  ein  uona- 
'  türlicher  Auswuchs  dus  edlen  Gefühl*?,  welche«?  zu  dent 
Charakter  diefer  Völker  gehört,  und  weniger  fchäd* 
'linfa  als  dar  ikberglauba.  Die  firbitziing  eines  {anati^ 
Mktn  Oeiftea  värkohlet  alltnilillbh»  und  mub  leii^er  N«*- 
tur  nach  endUoh  zur  ordantlicban^  MUsigung  gclaagen; 
(S.  U,  368). 

7.  ExempeL    Ein  Herr  ton  1P  ....   (Morit*  , 
Magazin  zur  Er&b^itugsii^elenkiiiidfc  8.  0.  1.  St.  S.  80.) 
lehret  feinen  Zögling  alfo:    Sie  fchreibep,    dafe  Sie  , 
feit  zwei  o  ler  drei  Wochen  eihe  Aenderung  in  Ihreni 
Innern    erführen,    und  öine    Menge    z er  1 1 r eu en--* 
der  Gedanken  fi  e  beunruhigten.  Auf  die  Trdf' 

I  ftungan  und  Sofsjgkeiten  folgen  jederzeit 
Trockenheiten  und  Zerftreunngen  der  Oe* 
danken,  indem  man  f\ber  die  flüchtige  Einbildungs- 
kraft  nicht  Meifter  werden  kann.    Diefe  Abwechfe- 

'  lungen  werden  üe  noch  lange  Zeit  eri;ahreil 

II.  £  w. 

'  8.  Oder:  Dad  innere  Licht  der  Quäker.  Diefea. 
^vfH  oft  nicht  zu  leuchten  anfangen,    und  fie  fitzen  da- 
her oft  zu  halben  Stunden  und  erwarten  es  vergeblich.  * 
Es  hört  auch  bafd.  wieder  auf  zu  leuchten >    denn  die 
Wirkung  der  Erleuchtung ,    detVorti^ag  an  die  Brader«  - 
dauert  nicht  lange«  *  , 

cj.  Man  liat  den  FanatirismuS  auch   wohl  Enthu 
fiasmuK  genannt.    So  hat  Anton  Af)iiey  Cooper»  Gra* 
von  Shaftesbtiry  (In  feinen  Cbaraoterifticka  aus  da« 
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Englifeben,  I.eipzicf  1788,  8)  eine  Abhandlunp^  ffber  den 
£iithuüasmiis  gefchrieben ,  worunter  er  den  Fanaticis« 
«nis  verftehet.  Weaa  der  Dichter  ficb  ehemals  bei  deni 
Anfange  feiocs  Werks  an  die ^  Mute  wendete ,  dl»  er 
Cor. .wirkliche  Gottheiten  hielt.,  dieilm  begeiftern'kdBBi» 
tc,  io  Iii  nnt  Shaftesbury  diefs  iinth  uf  ias  m  us,  aber, 
es  ift  eigeutlich  Fanaticisinus.  £r  führt  auch  eine 
Stelle  aus  dem  Livius  von  einem  «Dtfetsiicben  Enthn- 
fiasm^s  (Fanaticisnius) '  na,^  der  lange  vor  dni 
Zeitan  deflelben  in  Koni  ansbraeh.'  Männer,  fagt  die* 
fer  iGefchichlfchreiber  (lib.  59,  c.  18.)  weiffagtcn,  al» 
wären  fie  verrückt,  mit  einem  fanatifrhen  Werfen 
des  Cörpers  *^  (Convulfionenj.  E  n  th  ufias  m  u  s,  fagt' 
Sbaftesbur^r,  ift  ein  faifcbes  Gefohl  def>  gOttliehto  .Ge* 
-(ca|wa)tt>,     .  En thit  fi fts  m v s,  - 4^« 


^^zug.jaus  5haf^Q;$,httys^'SqlnreibeB  Aber  den  Fa» 

i 

\o.  1  Abfchnitt  Diqrfes  Schreiben  loilte  einqoi 
Eviglifchea  Staatsmanns  die  J^eit  v^rtre^beB} ,  ^n^  (ij^^tt^ 
eine.  Art  mOfsi^er  .Gedanken  enthalten,,  die  t  b^o{r8.,;;ur 
Beluftigung  dienen  und  mit  Arbeit  oder  .Gefcliaft es  kei- 
ne Verwandfchaft  haben.  Die  Dichter,  fagt  der  Verf., 
Vk^enden  fich  beim  Anfange  il>res  Werks  an  eine  *Mufe, 
bei  den  neuern  giebt  das  blofs  die  geiftlofe  und  unfchick- 
liehe  Mine  des  Faqaticismu^,  deni^  di^£e..g^aub/en  nicht 
an  die  Mnfen  »  daher  fallt  bei  i'hneii  die  Wahrhtut  weg^ 
welche  die  mächtigfte  Sache  in  der  Welt  ift,  und  nach 
der  auch  ieiult  Erdichtun^eu  eingerichtet  feyn  inüllen. 
Der  alte  Dichter  konnte  Ach  eior>ildeo.  er  werde  d^ 
1  Einflub  der  Mufe«  fo. wie  jetzt  ein  funizehnjähn|;fsf 
Knabe/  er  werde  die  Liebe  >yirklich  empfinden^  oder 
wie  jener  gelehrte  l^rälat  iich  einbildete.  jdAfs  es 
lieh  Feen  gebe.  .    »      "  . 


*)  Vvrot^  vlßi  nuni*  capia»  am^  utaaihng /muükatorporiM  tWr 
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io«  Wenn  ein  chriftiicher  Prälat  an  Feen  glaubte,^ 
warotn  füllte  ein,  heidnlfcher  Dichter  nicht  an  die  lleua^ 
Mu&ii  geglaubt  baiieiit  da  fie  wie  andere  GotHieiten 
verehrt  wurden;  und  "in  Offenbarungen  zu  zweifeln« 
war  der  Dichter  Sache  nicht,  wie  nun  der  Gedan-, 

ke  an  die  MuTe  den  alten  Dichter  bf^geiltene ,  fo  foU* 
te  der  Gedanke  an  den  Staatsnoaon,  an  den  Shaftea« 
bwq^'ibhneb,  Ih«  bcgeift^n.  Er  »Ofie,  (agt  Sbaftesi^ 
bory»'  da  er  keiae  Mufe  bafebn  könne»  fibh  eisen  grofii 
fett  Mann  von  mehr  als  gewöhnlichem  Oenie  aosfuehen» 
den  er  fich  als  gegenwärtig  vorltelle,  und  deffen  cfö*  , 
gebildete  Gegenwart  ihn  mit  deTto  gröüserei:  ^ngebuog, 
erfülle.    «    >  » 

1 1.  a.  AhfebiiHn    Thorheit  und  AusfdrMlftaiV 

find  nie  fchärfer  iinterfucht  worden  als  jei./t,  und  matt 
hat  Arzneimittel  lür  jede  Art  derlei [>en.  t)as  Publicum 
läfst  ück  aber  nicht  io^  durch  das  Vorhalten  feiner  lidilec 
heifern,  als  Privatperfanen»  weil  ein  iittpaitheiifeher  und 
freier  «Tadel  da  nicht  ftatt  haben  kann ,  wo  eiii^e  naAchtit 
ge  Urtaebe  der  Freiheit  deffelben  £inhalt  thun  kannf 
Wenn  aber  in  einem  Lande  ein  freies  ürtheil  über  äÜe 
Gegenftände  erlaubt  ift,  fc  1  äffen  iich  die  Grenzen  deffel- 
ben sieht  gut  beftlmineD« '  Das  Lächerlidbmachen  gewif* 
fer  Oegenftfinde  beunruhiget  oft  Leute  von  Verftafnde^ 
warum  furchtet  man  aber  diefe  Pi'obe?  '  Ernfthaftigkelt 
gehört  zu  dem  eigentlichen  Yvi  ien  der  Betrügerei,  und 
rrian  rnuCs  in  allen  Dingen  wahre  KrnithuUigkeit  von  der 
Xalfchen  zu  unterfcheiden  willen.  Nur  das  Lücheriicbma«' , 
eben  kann  uns  gegen  dto  Betrug  der  Formalität  üchern; 
Die  Förmallften  können  das  Lficherlicbmachen  daher 
auch  nicht  vertragen,  weil  Meinungen  durcb  Feierlichkeit 
•  aufrechterhalten  werden,  und  will  man  den  Faiiaticis- 
xnus  der  Liebe  oder  der  Heiigiou  auidecken,  fo  niufs  man 
.  die  ihn  begleitende  Melancholie  wegräumen»  Man  heiite 
vormals  bei  einigen  klugen  ^kiUonen  die  Narren  bJois  da- 
d«r«% ,  dab  ma»  fie  Ificherlich  machte;  Leib  ui^  See-  ' 
le  des  MenfchenUind  beide  dem  Aufbraufen  unterworfei^  - 
tind  die  Vernunft  mufs  eheii  lo  wohl  durch  Gahrun^  hcle^ 
rogsAe  Theiie  ausftoisea^  als  decCörpar,  WoLUw.di» 
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Aerzte  die  Auswurfe  der  letztern  zurücktreiben,  fo  könn* 
teil  lie  das  Uebel  nur  ärger  marlipn.  Eben  fo  fchlimm9 
Aerzte  bei  dem  polhiCchen  Corper  find  gewifs  dl«jea%eiif 
ifntkhe  die  Sesle  iron  dtr  Settobir  des  Fanadoisiiiiis  be» 
lireieo  mUm,  und  dtrUber  die  gant«  Nctar  ia  AuinAit 
bdngaii. 

1  9.  Pan  Ja^e  auf  fcihem  Feld7.n«Te  nach  Indien  durch 
das  Zwilchen  den  Fellen  und  Höhlen  wiederhailende  Qm* 
Mir«i  f«uier  geringen  Maonfehaft  ela  gaoates  Heer  voil 
V^iideB  itt  Scbreckeo;  diefc  Marten  dtber  die  Mtfnfcben 
Iii  4fer  Fdige  ein  bHndee  .oder  p'antfehe«  Schreekeiii 

•welches  fchwerlich  ganz  ohne  einige  ^hfchung  von  Fana- 
ti c  j  s  m  u  s  fevn  kann.  ^Man  Isann  mit  gutem  Grunde 
fane jede  Leidenfcbaft  pa  n  i  fch  nennen,  wenn  üe- gleich* 
hm  durch  Berahrung  oder  Sympathie  unter  der  Mengt 
fbitgepflabxt'  wird.  Paber  ift  die  Religion  ebtnfblls  pa» 
irifüb»  ibbald  irgend  eine  Art  von  PanatfciinMis  damit 
♦erknflpft  wird.  Das  Volk  inufs  aber  eine  öffentlich  herr- 
fchende  Religion  haben,  denn  der  natilrlirhe  Affcct  des 

F^naticisnma  lälst  ücii  nicht  durch  Gewalt(h&tigkait  untar^ 
drOckm*  / 

1 3.  Die  Mt6a  duldaten  nichtblofiiOtfifterfeherimd  Wm- 

natiker,  z.B.  die  Pythagoräer  nnd  fpatern  Platoniker,  fon- 
dern auch  die  über  ftefpottenden  Philofophen,  z.B.  die  EpS* 
kurer  und  Akademiker,  erft  in  neuem  Zeiten  hat  man  auf 
Oletchförmigkeit  in  den  Meinungen  gedrungen.  Nicht 
dS«  Ott«ra]t  d^r  Obrigkeit,  foudem  Ehrlichkeit  und  Witt 
Jbid  die  Mittel  unire  Seelea  zu  retten /.und  die  Freiheit  tm 
fpotten  mufs  daher  nicht  aufgehoben  werden.  Warum 
foflten  wjr  die  Schw§nnerei  in  der  Liebe,  und  nicht  auch 
den  Fanaticismus  in  der  Religion  durch  Spott  heilen  dür-  ' 
len?  Die  Verfolgung  heider  aber  würde  beide  nur  noek 
mehr  in  Flammen  fetten« 

/ 

i4«      Ahfchnitt.  Wie  kann  man  aberdemSpott 

und  der  Laune  Raum  geben,  wenn  man  von  der  Rfligjon 
^richt  ?    Beide  loiien  auch  nur  vor  der  andächtigen  Me- 

4fMieboÜe  and  dein  Faaaticiamua  fiebern^  and  lüebl 

* 
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etwa  LcichtfHin  in  Anfehung  der  Relii^ion  herrorbringen. 
.Gi|U  haune  iXf  nicht  allein  die  befle  Sicherheit  wider  deil 
FanatidsmoSi  ibndern  aoch  die  befte  Quelle  dier  fMmfnig* 
'    Veit  and  wahren   Religion*  'Wollen  wir  nna  -  ^ 
Gott  mit  einem  göttlich  guten  Char  akter  den- 
ken,   fo  müffen  wir  felbft  keine   mit  einem 
böfen  Gkarakter  verbundene  üble  Laune  ha- 
f  bem    In  vorigen  21citen  bat  es  freilich  taler  cten  Heiden 
Beberrfcher  der  Welt  auf  Erden  mit  einem  feindfeligen 
Charakter  gegeben ,  z.  B.  einen  Nero;  aberhaben  nicht 
<ü^  Chrii^en  oft  Veraniaffu^g  dazugegeben?  ' 

i5.  l^ankie  fagt»    dafs  der  Geift  der  Liebe  und 
Menfehliohkeit  aber  den  £ifer  der  Märtyrer  gehe;  *)  und  ' 
das.  ift  gut,  denn  fonft  könnte  man  fich  an  der  Gefchichte 

vieler  von  unfern  erlten  GJauhciksbekennern  und  Märty- 
rern vielleicht  ein  wenig  ärgern.  Jetzt  würde  wohl 
fchwerJich  ein  Chrift  aus'  Eifer  fftr  feinen  Glauben  den 
Mttfcheendienit  der  Türken  zu  Konfiantinopel  ftören, 
'  «och  wflrden  wir  felbfl  als  gute  Proteftanten  denjenigen  fiSr 
.  einen  Erzfanatiker  halten  ,  der  in  einem  römifcn  -  katholi- 
fchen  Lande  den  Priefter  zur  Zeit  dtT  hohen  Mefle  mit 
Gefchrei.  unterbräche.  Die  franzöüichen  Keiugies  waren 
für  dieCe  urlprüogliche  Weiie  fehr  eingenommen.  Sio 
hatten  den  GBift  des  Mirtyrerthums  in  ihrem  Vaterland« 
bis  zvm  Erftonnetf  in  Schwang  gebracht ;  und  fiefehnten 
Uch  reclit  darnach,  auch  in  England  verfolgt  zu  werden. 
-Aber  diefe  Gnade  kuimten  fie  in  Kiigland  mclit  erlangen. 
Die  engiändifchen  Menfciien  wollten  mit  den  Fanatikern 
nJeht  fo  verfahren*  Sie  handelten  auch  nicht  aua  Neid 
gegen  diefe  Phönix- Secte  fo,  die  der  alten  Kirche 4hn]ich 
werden  wollte,  deren  Saamen  ans  dem  Blnte  der  Mär- 
tyrer entrproffen  ift.  Dje  engiaiulifchen  Menfchcn  find 
aber  noch  toleranter;  *  denn  eben  jetzt  (1707)  lolien 

jene  den  Gegenftand  tu  einem  eoseriefenen  Poffen^oder 

♦ 

1.  Kor.  13,  5. 

* 

V 

...  -  Digitized  by  Googib 


t 

53p  .Fanaticismut. 

Pappenfpiel  anf  der  Barth olomäusmefTe  abgebaa.  Da 
wercl^n  ohne  Zweifel  ^  ihre  reltfameti  Stimnieii  und  un» 
willkfilirüchen  Bewegungen ,  (Convulfionen  der  lofpirir- 
ten)  durcli  das  2^ehen  um  Drath  (der  Marionetten)  un- 
vergleichlich nachgeahmt*  denn  ein  Piippcnfpiel  inufs 
diefes  nothwendig  nach  dem  Leben  vorltellen.  Die 
,  Bartbolomäusmeffe  wird  auf  diefe  Weife  IcesBe  neue  Seo 
te  von  Fanatikern  aufkommen  laflen« 

■ 

t6*Zu  Stnithfield*)  verftihr  man  auf  eine  tra- 
gifchere  Art.  Manche  von  unfern  Glaiibensverbcfferera 
waren  wahricheiidich  nicht  viel  heller  als  Fanatiker. 
Hätten  fich .  die  Heiden  gepen  die   erften  Stifter  des 

-  Chriftenthums  der  Bartholomfins*  Mefs  •  Methode  bedient» 
fo  wdrden  6e  ihre  Abficht  viel  eher  eirei^ht  haben. 
Die  Juden  waren  von  Natur  ein  lehr  tmiiriges  Vollx, 
die  . Religion  wurdp  hei  ihnen  mit  einem  hnlu  rn  Auge 
'  betrachtet^  kreuzige,  kreuzige,  war  ihr  Beweis, 
mit  einem  Pnppenfpiele  hätten  (ie  vioileicht  nnfrer  Rel^ 
gion  mehr  Schaden  gethan.  Paulus  &nd  bei  der  leat- 
ieli giften  Begegnung  feiner  Gegner'  zw  Athen  feinen  Vor^ 

.  tlieil  nicht  lo  fehr,  als  bei  dem  marrifchen  und  grau- 
[amen  Geilte  der  höchft  verfolgenden  jüdifchen  Städte. 
Er  machte  bei  der  ^  Redlichkeit  und  Gefälligkeit  feiner 
römifchen  Richter  weniger' Progreffen  ^  doch  lehnte  er 
vor  den  witzigen  Athenienfern  und  dem  römifchen  Ge» 
richtshofe  auch  die  Methode  des  Witzes  oder  der  gu- 
ten l/3une  nicht  ab.  Den  Jucien  hat  diele  Methotle  nie- 
mals beliebt.    Sokrates  war  von  fo  guter  Laune  1  dafs 

'  er  den  Sehers  und  die  gute  Laune  feiner  Gegner  niciit 
fürchtete. 

17.  4«  Abichnitt.     Die  niela uchülifrbe  Art,  die 
Relipion  7.u  belKmcleln ,    truicut  lie  aifo  io  tracjifcb.  Wir 
.köDiicn  -fie  daher  xueKoals  mit  2u  viel  guter  Laune  he» 
.handeln,    oder  fie  mit  zu  viel  Freimathigkeit  und  gci« 


£>«c  Oft*  wo  mua.  di»  Kttser  sa  wcbnonaii  i^^gt«. 


Digitized  by  Google 


Fanati  cisnjus.  SV 

t^r  Laune  unterfuchen.  Denn  wenn  de  acht  und  aufrich- 
tig ift,  fo  wird  fjd  dadurch  wachfen  und  gewinnen.  Die 
melanchoitfche  Art  des  Uiiterri^cjhts  in  der  KeliglQ|i  macht 
uns  unfähig,  mit  guter  Laune  an  fietu  denken.  Wir  neh- 
men in  der  \V  iderwä'rtigkeit  uiid  e  Zuilucht  zu  ihr,  wo 
wir  leicht  Zorn  und  Schreckniffe  an  der  Gottheit  fehcn« 
Wenn  wir  die  wahre  Güte  und  die  Attribute  der  Gott- 
heit xecht  einfehen  wollen  >  (6  maiten  wir  bei  der  heften 
Laune  an  fie  denken.  Alsdann  weMen  wir  am  beftea« 
einfehen,  ob  wir  die  uns  vort  Oott  eingepflanzten  Begriffe 
von  feiner  Güte  haben.  Denn  Gott  ift  entweder  ganz  und 
gar  nicht,  oder  er  ift  wahrhaftig  und  vollkommen  gut. 
Fürchten  wir  uns  aber  fogar  f^in  Dafeyn  zu  unterfuchen, 
fo  nehmien  wir  ihn  in  der  That^als  böfe  an. 

i8.  Wir  finden  ein  merkwürdiges  Beifpiei  von  die- 
fer  FreimQ^igkeit  an  dem  mit  feineu  I^reunden  über  <üe 
Vorfehung  ftreitenden  HIob.  Diefe  wollten  Gott  f'erthei« 
digen  piit  Unrecht  und  feine  Perfon  anfehen.  *)  Wer 
durch  eine  niedrige  V^eriäugnung  feiner  Vernunft  und  ei- 
nen geheuchelten  Glauben  Gott  gelallen  will,  mufs  eine 
unglückliche  Meinung  \on  Gott  haben;  er  ift  ein 
Schmeichljer  in  der  Religion  und  Schmacotzer  in  der  An- 
'  dacht.  Sie  machen  es  mit  Oott  >  wie  die  Bettler  m}t  den 
Menfchen,  denen  ße  die  gröfsten  Titel  geben.  Recht  zu 
betteln  ift  unfre  Sorge  in  cler  Religion,  wir  wollen  den 
rechten  Titel  treffen  und  glücklich  muthmafsen.  Sowie 
die  Beitier  (chiieffen:  nennen  wir  ihn  nicht  Ihro  Gnadeii» 
und  er  ift  ein  Edelmann,  fo  find  wir  Verloren,  ift  er  kein 
Edelmann,  fo  wird  er  es  nicht  Obel  nehmen;  eben  fo  iftr 
es    dje  Maiume  vieler  geichickten  Männer;**)  Wenn 


•)  Iliob  J3»  7  —  xoj  ' 

AmMut  mdv.  GmtMS  Uhr.  //.  p»  44«  und  nicli  Üun  Pateül  Im* 
Itn  diefe  fAHMifehe  Maxime:  defi  diejenligeiii  welche  einen  Gott 
gkaben«  ewig- fetig  werden  JtOnnen,  wenn  fie  «eebt  Iiiben» und  niehts 
debei  vevlieno,  wenn  ße  fieh  inen;  und  dafii  ein  Gottr.^leugner  uiehu 
gewinnt»  weni^  er  reeht.hnt.  ficK  aber  ewig  nngUMUi^  aiMbi^ 
wenn  er  fieh  im.  Pmifkß^  cAep* 
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auch  an  dem  nichts  iCt ,  was  man  glaubt,  lo  ift  kelQ^Scbft- 
'  d9 dabei,  es  geglaubt  zu  haben;  ift  aber  etwas  daraa,  fe 
ift  man  aDglackliob,  es  nicht  geglaubt  tu  haben. 

icj.  Diejenige  GemÜthsbefchafTenheit  ift-  göttlich, 
welche  das  imereile  der  ganzen  Welt  zu  befördern  beniiV 
het  jft.  Bei  diefer  Gemüthsbelchaffenheit  wünfchen  wir 
natürlich,  dab  unlere  Verdienfte  bekannt  und  Andere 
mit  uns  gleichge6q|iet  werden«  Warden  wir  Ons  aber 
wohl  an  den  Pcrfoncn  rächen,  die  nichts  von  diefer  unfe- 
rer  Gemüthsbefchaffenheit  wfllsten?  ■  Verdient  es  wohl 
wirklich  Lob,  wenn  man  utn  Lob  fu  bekümmert  ift? 
,  Ift  es  denn  eine  fo  göttliche  Sache,  Gutes  um  des  Ruhmes 
willen  zu  thun?  ift  es  nicht  göttlicher,  fogar  an  Undank* 
baren  Outes  zu  thun?  Wie  kömmt  es  denn  alfo-,  dals 
das,  was  an  uns  fo  göttlich  ifl,  an  dem  guttÜchen  Wefen 
den  Charakter  und  die  \Vf!rde  des  Götüjchen  verliert, 
und  die  Gottheit  mehr  dem  fcbwachen  und  ohnmächtigen 
Theile  unfrer  Natur,  als  dem  grofsmAtiiigen,  männlichen 
vnd  gOttljchen,  ähnlich  feyn  füll? 

20.  /).  Abfchnitt.  Wenn  wir  nicht  erft 
feftfetzen,  was  moralifch  vortrefflich  ift, 
und  darnach  die  Befchaffenh eit  der  Gottheit 
bettimme-n,  fo  kann  kein  wirklicher  Re!i- 
gipnsglaoibe  ftatt  finden.  Wenn  es  wirklich' ei<^^ 
Pen  Gott  i!:icbt,  fo  mufs  ihm  nothwendig  die  höch- 
fte  Gute  zukonnnen,  ohne  jene  Mängel  der  Leidenfchaft, 
Uber  die  wir  immer  mehr  die  Herrfchaft  erlangen,  je  bef- 
fer  wir  werden.  Wenn  wir  erft  ein  wenig  in  uns  felbft 
hitoabgelkiegen.find,  und  elnetn  Blick  in  nnsTelbft  gethan 
haben ,  dann  können  Avir  erft  zu  den  höhern  Oege^den 
der  Guttt^s.'relahrllieit  hinaufklimmen ,  uad  ciie  Neig^un^eii 
eines  voHkommnea  VVefeus  belümmen. 

% 

21.  Ein  Tonkünftler  würde  wenig  Ehre  davon  ha« 
f^,  wenp  er  von  Leuten  gelobt  wOrde,  die  kein  muß- 
kaiifohes  GehUr  bitten.    Ein  Lob,  daa  uns  4inbekannt  iCt, 

und  ein  erzwüii^ener  HeiFull  i<ann  fflr  uns  keinen  groisea 
Werth  haben«    Wenn  Uemuacü  das  Lob  eines  göttlich  an 
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Wcf^ns  ein  fo  wichtiger  Theil  der  Verehrung  delTelben 
i(t,  fo  müfTen  wirieljaft  erftgat  werden^ 

6.  Abfehnitr.    Es  giebt  eine  andere  Art  voA 
^anatieismat.  '  Wenn  wir  das  Wacfastbom  and  den  Fort-^ 

gan^  des  Fanaticismus  recht  zu.  ineffen  wiffen  ,   fo  werdert 
w!r  niis  auch  nicht  leicht ulaubiger  Weife  zu  dem  Glaobeh 
an  manche  falüche  Wunder  verleiten  ialfen.    Jene  neue 
Frophetenfecte  behauptet  auch  ein  neues  Wander;  hat  es 
aber  auch  wohl  ein-  von  ihrem  Fanatidamos  ganz  freier 
Menfch  gefehen?  Brennbare  Materialien  fön  gen  leicltt 
Feuer,  und  die  Infpirationskrankheii  theilt  fich  durch  un- 
merkliche Transpiration  mit.    Was  auch  Saul«;  Oeift  ge- 
wesen feyg  mag,  fo  gab  es  doch  nach  der  Schrift  fo  wo  hl 
dnen  bOien,  als  einen  guten  Oeift  der  Weiffaguiig.  Ein 
feitdem  feibft  In  prophetifohe  Entzückungen  gef^iillener 
Mann  fagt,  die  alten  Propheten  hätten  den  Oeift  Oottes 
Unter  Entzückung  in  fich  gehabt,  und  die  feftfamen  Oe- 
behrdungen  des  Leibes  hätten  fie  wahnwitzig  (oder  zu  Fa- 
naltkem)  giBmacht,  wie  aus  den  EKetnpeln  Hileaihs,  Sauls 
u«  a»  Ol*  augenü^änUch-  erbellt;    Der  rümtfeke  Oefchicht^ 
fchretber  erwihtoet  eines  ganz  entfets^icken  Panaticismus ; 
die  Manner  waren  gleichfaai  verzückt,  und  weifTagten  mit 
einem  fanatifchen  Werfen  des  Leibes  (f.  9.)  Folgendes 
war  der  glinipßiche  Ausfpruch  des  Senats  bei  einer  fo  ab* 
fc|ionJichen  Sache:  Uebrigens  fetzt  der  Senat  aus  Vor- 
ficht feft:  wenn  jemand  dies  fttr  einen  feierliclhto  und 
notkwencHgen  Religfonsgebrauch  halten,  und  meinen  foU« 
te,  er  könne  ihn  nicht  ohne  Irreligiofität  und  Sünde  uo» 
teriaffen,  der  foll  es  bei  dem  Prätor  tier  Stadt  anzei- 
gen,   der  Prätor  aber  foll  es  dem  Senat  vortragen  u. 
£  w. 

23.  Man  mufs  der  Krankheit  des  Fanati  eis  inns  i]iach-, 
fehea«   denn  fogar  Epikur   hat  den  Fanaticismus  ftill* 
fchweigend  geduldet  1  denn  er  glaubte  gewlis  nicht  an  je*' 
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ne  pbantadüfcheo  J^fcbeiqtfogen»  die  er*  durch  feine  Auß^ 

flflfle  (pjßuvia)  zu  erklären  meiar.  *)    Nach  ihm  befindet . 

fich  in  der  menfchJichen  ?S  itur  eiu  iLa»  k*»r  Vorrata  vom 
natürlichen  Hange  zum  Geiiterfchea ;  da*  Gruadfätze  cit  r 
Religion  waren  zwar  nicht  natürlich,  $  her  es  befände  iich 
doch  in  den  Me«fchea  eine  erXtaun liehe  Neigung  m  Ober* 
natdrlichen  Dingen,  die  Ideen  von  denfeiben .wären  ihnen 
gewiffermafsen  imgebohren.  Alle  Nationen  haben  ihre 
Klagen  wider  die  Schwärmerei  oder  den  Fanaticis- 
mns  ['^eliabt.  Seit  den  Zeiten  der  Alten  hat  e>  aber  ge- 
wiCfe  SchwarAier  gegeben  f. die  üch  einander  ohne  üarm* 
herzigkeit  zerreiffen  möchten.  Die  unfchukiige  Art  von 
Schwärmerei  will  ficb  gern  Andern  tnittheilen,  aiiCdiefe 
Art  find  auch  die  Poeten  Schwärmer.  Denn  felbft  der 
knite  Lucrez  braucht  die  luTpiration,  wenn  er  wider  üe 
i'chreibt.**;  r  '  . 


9  m  • 

^      *Jf  Lucr^ius  Hb,  iV^  v.  728  —  JJI  et  756  — 741«  nach  iMeineke» 

'  —  M  fdiwinBen  unendliche  Mengen  von  <^Qnnen 
BU4«rn  vob  niAnolMriei  Art  auf  matulitfrUi  Weif*  in  4en  JMum^ 
Die  ßch,  wei|B  fio  einander  begegnen,   wie  Spinneng^web* 
Odec  Gol^fehaitin»  leiclit  auch  iwic  einsadev  vecbindon« 

—  —  — »    So  ficht  die  Einbildung  Scyllen, 
Uöllanhunde»    Gemäuern,    Gefpi-nliür  verAorbener  Mcnfd^AB^ 
Deren  Gebeine  fchon  längft  die  niudernde  Erde  bedecket. 
Dem  CS  flattern  Gebilde  von  jeder  Art  in  den  Lüften 
llir  mul  wieder  umher,    die  theil»  licL  ülber  eneugea» 
liiciiü  vuu  wirkiiciieu  Dingen  gaurennc  Und«  ' 

r 

**)  lifr, /.  r.*1i    4  #t  as  er* 

Venus,   holde,   die  du  hier  unter  d«t  roUand«»  Hlmnidb 
Sternen  «Us  Meer  voll  Segel*   die  fruchtecallumida  Bid« 

Aligegenwtmg  balebft  '  * 

( 

Weil  du  denn  »Ito  tlleht  die  Hegontin  der  grotten  Natur  bift} 
Oline  dieb  nichts  kilAut  xnr  gllDeetiden  Pforte  des  Lebens; 
Ohne  dich  ntchu  froh,  nftcku  liebeBeffflidig  oad  hold  ill; 
Drum  wQiifcL*  1^  mif  digbjm  jainlntt  irauan  Gefehrrin.        .  .  . 
\Vciui  ieh  Tondec  Matttf  dex  Diaf«  an  difibim  beginaei 
)irl«iiietti  Msmiaiua. 
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24;  7.  A'hfchnltt.    Der  Fana tiefst irs- Iftal- 

fo  überaus  maci.tig  und  weit  ausgebreitet,    denn  auch 
felbft  die  Arheiuprei  ift  davon  nicht  frei.    Es  hat  fpgar 
fanatifche  Gott«sIeuener  geo^eben.    Es'läfisfüch  auch 
die  göttliche  Elngefa^jig  nicht  fo  leleht  daton  ttftteifclieP 
ilen.  Deini  inspiratiois  Jft  ein  wiridiches'  Gefinhl  von' 
der  g5tt]iehen  Gegenwart >    und  Fanatf<cfi9inus  ernr 
failclit*s.     Der   Affe  et   ift   bei    beicL-n    ziernlirh  gleich. 
Er  ^vir<{  etwas  Unr^pheuerts ,  und  (wJc  die  iSJal^*»^  Tarsen) 
mehr  als  I#ebensgroise  aa  tich  habendes^      Uiefes  hat 
aooli ' Anlab  zu  der  Benennung  Fanaticismiis  gege-* 
ben,  die  im  Sinne  der  Alten  einenden  Geift  aufser  iich 
fetzende  Erfcheinung  bedeutet       Die  Infpiration  kann  . 
mit  Hecht  ein  göttlicher  Fanaticismu  s  ^^^^nannt  wer- 
den,    denn  das  Wori    leibfl  bedeutet  götriibhe  Ge- 
genwart.   Wollen  wir  una  aber  mi^  eiuem  Gegengift  « 
g^en  jenen  Fanaticismus  verwahren,  fo  maffen-wir 
iKor  allen  Dingen  nnfern  eigenen  Geift  prOfen^  «d^oiv 
erft  können  wir  auch  prüfen  ^    ob  die'Gelfter  von  Gott 
find.    Wenn  wir  prüfen,  ob  wir  bei  Vernunft  und  ge» 
funJer  Knipii nclung  find,     dann   kunnen   wir  auch  den 
GeUt  an  Aiidern  prüfen,    und  die  Gründlichkeit  ihres 
Zeugnifles  aus  der  Grrmdhehkeik  ihres  Gehirne  beiair- 

tbeilen..& abrigens'Schw&rmerei. 

•   >  " 

KanL  Beobacbt.  über  das  Gefahl  des  Sabinen  iind-£r^ 
habeaen«  4«  AbrGhn.^S.  98«  £  • 

JD  e  ff.  Aruhropologie  I*  Th,  2.  Abfcbu;  Aoiiang*  19* 

S;  '6S.  f»         '  ' 

DeTf.    Grit,   der   practifchen  Verxj.  L  Tii.  IL  ß.  lU 
Hauptft.  Vil.  S.  244,  '         '    '  * 

/ 

^         Farbe,  .  . 

Cölor^  couleur,  Eii^enrcijaft  der  verfchiedenen  Theile  • 
des  Lichts,    gewiffe  Emphodungeu  in  ^uns  zu  |erregepi 
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w«iifi  fi«.  ^iircli  die  Brechiing  oder  dmch  ander«  Urfa- 

chen  voiv  eioander  ^efonderl  .oder  nach  verfehiedefien 

Verliälttiiffen  gemifcht,  in  unfer-Auge  kommen.  Die- 
le Erklärung  hat  ihrd  Mangel  ^  es  ift  aber  uniDoglicby 
eine  be£bre  zu  geben.  Die  Fnrbe,  als  firfebeinung  be- 
trachtet, iTt,  blofs  Sache  dea  Qefiebtf ,  die  Ach  durtk 
Worte  nicht  erkJären  läbh;  will  niai\  fie  aber  als  Wir- 
kung einer  phvnicben  Urfache  expliciren ,  fo  mufs  man 
fcblechterdinc^s  eine  oder  die  andere  I  lvporhefe  einmifclien. 
Man  kann  alsdann  nickt  lagen  ,v  was  Jbarbea  (objectiiF) 
find,    fondctrd  tiur»    woüiU  fie  daaCer  oder  jtoer  Kaltu^ 

forfch^  (&bjeotiT)  halte. 

% 

"  V  ^  J 

a*  Die  Pythagoräer  nannten  Farbe  die  Oberflä- 
che der  Cörper,  Plato  eine  Flanune  von  den  Cör- 
pern,  deren  Theile  mit  dem  Oefichte  fTmmetrüeh  find. 
Richtiger  hat  £pikar  gelehrt,  daCa  die  Farbe  nichtt 
^enthttoaUehee  der  Cdrper  felr«  fooderor  von  gewiffen 
Lageil  ihrer  Theiichen  gegen  das  Auge  herrOhre.  Dies 
foI;-'te  aus  feiner  Lehre  von  den  Atomen,  die  er  unge- 
« färbt  annahm,  und  Lucrez  fiilirt  zur  Erläuterung  die 
Farben  der  Taubenhülfe  und  Pfauenfchwieze  an.  Die 
Bcripatetiker  nahmen  bis  zum  fiebzehoten  Jahrhnnderta 
die  Farbe  fflr  eine  den  Cörpern  wefentUeh  zttgehdrige 
Ejgenfchaft  an,  ohne  weiter  viel  beJehrendes  darüber 
zu  fagen;  manche  unter  ihnen  betrachteten  üe  als  ei- 
nen Ausflnüs  ans  dea  Cdrpern.' 

3.  Descartes,   der  die  fcholaftlfohe  Phyfik  b 

eifrig  befiritt,  kam  in  feiner  1667  erfchienenen  Dlop* 
trik  Jer  Wahr  heit  in  fo  fern  naher,  dafs  er  die  Farben 
nicht  für.  Eigciifc haften  d  r  Cörper,  fondern  für  Wir- 
kungen eines  zwifcben  deif  Cörpern  und  dem  Auge  he- 
£ndiichen  Mittelfi,  des  Xtichts,-  erkUrte. 

4.  Bayle  hält  die  Farben  nicht  för  inhürireode 
Eigenfchaften  der  Cörper,  glaubt  aber  doch,  Hafs  fie 
groüsentheils  ?on  der  Lage  der  Theile  auf  der  Oberilä- 
cfae  abhängen ,  und  in  elQer  Modiftcation  des  von  die- 
fer  OberSächt  zurflchgewocteiaii  Xdchla.hofiiBhM»  -  Sr 
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fabH  hierüber  viele  Baifpiele,  befonders  die  Fapbcn  de» 
StahK  beim  Härten,    und  die  lo  fchuii  glänzenden  Re*  ' 
genbog«Qikrbeu  auf  dar  OtstarÜÄclia  des  geichmolzeiiitili^ 
BlOtfii'ail^    '  •     .      '  '    '  '  * 

5«  Newton  erklärt  die  Enlftebung  der  Farbea 
der  natttrjjjchQn  Ci^rfer  (Opi.  /•  P*  2.  Prop^  lo)«. 
dadurcHy  da£s  gevvifle  natbriiche  Cörper  dieh  oder  jißn  - 
ne  Gattung  von  Strahlen  häufiger  zurflckwerfen,  als  die 
übrigen.  Mennii^p,  fagt  er,  Hebt  foth  aus,  wöil  fie 
4ie  rotben  ^trahi^n  am  häubgrien  zufüpk wirft.  Die  Veil- 
chen werfen  d1&  violetten  Stralüen  häufiger  zurück» i^  al» 
die  ttbrigen,  und  erhalte  daher,  ibfe  Farbe.  £beqi 
geht  es  mit  allen  andern  Cörpern,  *  Jeder  Cörper  wirft  - 

die  Su  ahlen,  die  feine  i^rbe  hahen,  häufiger  zurück,  als 
die  übrigen,    und   erhält   feine  Farbe   eben    dadurch,  ^ 
dab  diefe  Strahlen  in  dein  ^urftckgeiirorlMen  Lichta, 
g/r^bten  Tbeil.attamachen^  t 

6.  Zur  'Befätigang  diefer  Theorie  fahrt  et  atif/ 
dafs  jeder  Cörper  jn  dem  Lichte,  welches '  mit  feiner 
Arie  gleichartig  ift,    ani  lebhaftefteri  und  glähzendften 

ausfebe,  und  dafs  ,  flüffige  Cörper  ihre  Farl^e  mit  der 
Dicke  ändern.  So  fcbeint  in  einem  kegelförmigen  Ola- 
fe, das  man  zwifchen  das  Licht  und  das^Auge  bält, 
ein  rotber  Liquor,  .unten  am  Boden,  wo  er 'dünn 
ift,  blalsgelb,  etwas  höher,  orangegelb,  weifer  hit|* 
auf,  roth,  und  wo  er  am  dFckften  ift,  dunk'Irotb.  •  * 
Diefe  Vei fcbiedenheit  rOhrt  Hoch  von  nichis  anderm 
her,  als  dafs  ein  folcher  Liquor  blafsgelbe  und  ror 
the  Strahldn  durchlafst  und  zurückwirft^  mehr  oder 
weniger,  je  nachdem'  er  dicker  oder  dümmer  ift  Hier* 
äus  erklltrt  er  auch  den  Verfucli  des  Dl  Hook,  "da  ^ 

zwei  Prismen  mit  bleuen  und  roilieji  Liquoren,  einzeln 
durchfichtig ,  zufammengei.alten  undurchfichtig  find. 
Wenn  der  eine  Liquor  nur  allein  blaue,  der  andere 
nut  aUein  rothe' SirableWdurchläfst,  fo  können  beide 
.  znfammen  gßx  Kein  'Licht  mehr  durchlaflen. 

.^«prJ^.'Dle  niiAir  tfluHelcgelaffenen  oder  ziirackgeworfe* 
iieii  StraUtti  werden  nach  feiner  Meinung*  in  d«m  iay 
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Mtm  tl«r  tiörper  fo  lange  hiif-umi  faer  zmntkgä^oHtti»^ 
bis  fie  eatllfeh  gleichfam  vernichtet  oder  verfehluekt  Ünd» 

Sind  die  Curper  dnnn,  fo  geht  oft  noch  etwas  ^on  dif»-  | 
fern  Lichte  hindurch»  Weon  man  ein  dünnes  Goliiblätt- 
cben  zwifcben  das  Auge  und  das  Licht  hält,  fo  fieht  es 
grüolichblatt  aus;  alfo  nimmt  dichtes  Gold  die  blauen 
und  gr  inen  Strahlen  in  fich,  und,  fendet  ntfr  ifie  gel* 
ben  zurück. 

&  übrigens  den  Artikel;  ^uler«  , 

Wenn  man  von  der  Vorftelluner  eines  C?q>ers  die 
Farbe  abfondert,  IJo  gefchiebt  des  fblgficb  dadurch  ^  däDs 
Alan  fich  den  Chrper  ohne  alleErleuchrungttenkt,  oder 

alles  Licht  wegdenkt;  dann  verfch windet  auch  mit  der 
Vorftellung  des  Lichts  die  (refichts;  orftellunc^  von  der 
Farbe  des  Cörpers*  Die  VorÜeliung  des  Cörpers  blei- 
bet'dann  immer  noch  dbrig»  ich  habe  dann  nehmlich 
Immer  noch  die  Empfindung  der  Uttdurcbdringlichkeit« 
welcb^s  das,  H^up^ericmal  de8.,Görpen  Ift  (C.oo}. 

Kant.  Critik  der  reinen  Vern.  Elemenurl.  L  ,Th,  ^.  i« 
S  35. 

.    .  Oehler*  PbyfikaU  Wörterbuch,  Art,  Farben* 

W«/i>/0«.  Optiee.  U  I,  tatt  It,  l^ap,  X*  PtoU.  V.  Fa^ 

««  /??. 

Farbenkunft.  '  .  J  • 

Die  Kunft  des  fchönen  Spiels  der  Empfin- 
dungen, welche  <lie  Proportion  der  ve)rfchie- 
denen  Orade  der  Stimmung  (Spannung)  des 

Gerichts,  d.  i.  den  Ton  deffelben  ])e  trifft. 
(U.  21  i\  Aiifser  ihr  giebt  es  nur  noch  eine  Kunft 
OOS  fchönen  Spiels  d^r  E  m  pfi  n  du  n  g  en ,  nehm» 
lieh  die  Mufik.  Herr  von  Buffon  (Di//^  für f es  cou* 
ieurs  accidenielles  in  den  Mem,' ds  t  Aoad.  des  Sc*  iy4^» 
p.  206  in  12.  oder  p.  169  in  40  fagt  aber  Vnif  Recht: 
man  kann  daruin  niclit  das  Auge  lind  das  Ohr  geiuein- 
Iphdftiictien  Gtietzen  unterwerfeui  uud  dm  eine .fliefer 
C^g^^e  ,  nach  deA  ÜLcgeia  des  «Ade^ja  bebf^fidil(»i  üil 


♦  r 


Digitized  by  Google 


§  * 

wena  9»  möglich  wär«,  ein  Goncert  fbrs  Auge  odeir  dno 

Landfchdft  für  <ije  Olijjen      inacheg«      .      .  .  ' 

.  2.  Eiaem  jedea  <Sinn  gehören  eigene  Empfindiiiigea 
^an>  d.  i.  es  ki^ooep«  durch  die  £;j;[i4cacHe  der  O^gep« 
{tänrfe  auf  iba  g^ifiiXs,  Wirkostgex^  hervorgebracht  w«h 
den,  ^ie  durch  den  ^ndruck^dcCfelben,  ja  auch  .eine»  ' 
andern  GegenilaiKies  auf  cirlen  andtwu  Sinn    nicht  her* 
vorgebraclit  weri|eti  können.     Für  das  Auge  unil  i'ür  das  , 
Ohr  giebt  es  nur,  emci  JKunft,  diefe  EmpBndungea  iu  jeio. 
(cl^ni^  Spiel  zu.  Cetz^  »  Es.ill^atar  ^cr  von  einef, 
f  |t  ^e  tif  cheii^  cL  Jb*  fpif^ieii  Kunft  ftie  Hede,  die  da«  ' 
Gefahl  der  Luft  zur  unmittelbaren  Abficht  hat.  ,,Di^e 
^will  nun  die  EmphiiUuugen  in  ein  fciiönes  Spiel  fetzen, 
d.  .i.        will  bevvifken,  ,d«ii^  d^  Verftand  uipd  die  Ein-« 
hüdungskraft  in  eine»  blpiieM^cel«  ^regello(e) ,  Xi^ätigkeit 
bei .4er.  W^rnehiiHiii^.difl^  Empfiadlpofteu  gefetzt  y9,tt^ 
deAy.  die  zufamnMttftimqTt«,      dsds  aus  diefcr  Zufanimen« 
ftimmung  beider  Seilem  ^rmögen    ein  Wohlgefallen  aa 
den  Kol pn ntlunt^en  eiUljuiiige.      Es  kurnnit  ljierl>ei  nun 
ll^i^lfacblich  auf.  die  fubjective  Berchafienheit  des  ^ixi" 
'iies««'|io  AnfehuQg  feinere  Aec^ptivität ,  oder  Fäliigkei^^ 
EiodflU^k^  aufj^unehmeii«  ap.    Die  Kunft  will  bewir« 
ken ,    dalis  das  Spiel  der  Empfuidnngen  (ich  ^  allgemeiir 
miltheile.      Der  Sinn  ajuls    daher  bei    allen  Subjecten 
xücht  nur  eine  gewiüe  übereinltimmeiuie  OrgaiufaLioa 
faabeu^  i^elche  iho  eigentlich      ,detn  bcrtimmten  Sinn  ^ 
macbt,  fondera  die  Kuoijt  mufs  jinn  aucb  bevvirkeiii  daDs 
er  lA  iiUen  Subjecteii.«  is  denen  fiß  das  Spiel  der  £mpfin-^ 
düngen  hervorbringen  will,   eine  gewiffe  gleiche »Stinif 
muijg   erhalte.      Die  Einwirkung  des  üegtinftandes  «^uf, 
den  Sinn  i^ann  jiehmlich  l'tärker  oder  fchwächer  feyn, 
nacbdefn  der  Sii|o  gefpannt  ift,  und  dicfe  SpannujQig  oder 
^SlhiimuDg  des  Sinnes»  gleich(^  des  Inftruments«  worauf 
der  Küofder  mittelbar  fpielt,  beftimmt  den  flärkern  oder 
fchwächern  Grnd  der  Eindrücke,    oder  der  EinpRndun-. 
gen.   '  Diele  Spannung  oder  Slimmung  des  Sinnes  bleibt- 
aber  nicht,  fondern.  wecbfelt  ab.     Der  erfie  £i|tdxuck' 
auf  den  Sinn  Jt>eftimint.:den  Grad  dec  Spannung,  mit 
welchem  der  Sinn  den  iölgendea  Eindruck  auljammt* 
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Dtcfen  tnufs  daher  der  Künftler  kennen,  und  da  mach 
die  folt^ende  Erii|itHiciung,  die  er  hervorbrinGjon  will,  be- 
rechaeii.  Diefer  neue  Eiiulruck  Ipannt  den  Siun  wieder 
tfndtfrs,  und  beftiramt  den  Grad  der  Stimmtiiig,  mtt  wel- 
chem der  Sinn  den  folgendeii  ßfndrnek  aafnimmt  «.  {.J, 
Die  rechte  Proportion  diefer  €rrade  der  Stiramutog'  odei^ 
Spannung  des  Sinnes,  welche  man  auch,  wie  in  der  Mufik, 
die  Tönp  d>»rrelben  nennt,  zu  treffen,  und  dadurch 
Annehmlichkeit  und  Wohlgefallen  in  dem  Gemilth  der 
impßfidenden  hervorzobritigen ,  darin  beftehet  dieKunft 
des  äfthetifchen  Kflnftlerg.  In  iler  Ferbenkunfe  foH'  näa 
dieses  far*  ,das  (foficht  duk^ch  die  Farben.  hewirfcl< 
werden.  '  •     •    i    .  '      i  • 

•  k  '  ,     '  *  *•         k  - 

3.  Wir  empfinden  aber  zweierlei  durch  den  Sinn:  die 
Annebo^lich-keH  add'die  SoWöllh'elt  den  fefadmn 
Spiels  der  EtnpBndütigen.  ''W«nn  ekt  efrftefner  fiintfruck, 

durch  den  Tod,  aufs  Geh^,  odfer  durch  eine  Farbe, 
chift  GeGcht  gemacht  wird ,  in  haben  w5r  blofs  da«;  Be- 
wufstfeyn  diefer  Wirkung,  oder  eine  einzelne  EmpfinHatng, 
und  diefe  ift  angenehm  oder  unaoge nehm.  Wir 
nenoen  die  Hmpfindorig  angenehm,  wenn  die  Wirkung 

'  der  Lichtbebungen  (die  Farben),  oder  der'Lnftbebiing^' 
(die  Töne)  auf  ilie  elaftifcHeii  Thejje  unfers  Cörpers  fo 
befchaffen  find,  daOs  fie  den  Sinnen  gefallt;  im  Gegen- 
theil  unangenehm.  So  ift  eine  fcbreieade  Farbe  uik 
afngendim,  eine  fanfte  hingegen  angenehm.  Wenn  aber 
xneMrere  ElndrQcke;  dnrch  Töne  oder  Farben  f  hinter- 
toatoder  aufs  Gehör  oder  GeRcht  gemacht  werden»  fo 
bemerkt  der  Verftand  auch  noch  das  Spiel  in  der  Zeit- 
eintheihing,  nach  welcher  fie  auf  einander  folgen,  und- 
zieht  diefe  in  Benrtheilung,  und  findet  das  Spiel  der£m« 
pfiiidung  dann  fchon  oder  häfsHch.  Wir  ifiennei^ 
diefer  Spiel  Tchön,  wenn  die  Proportion  der  Zeftetn^ 
theilung  in  den  Lufthehiuicen  oder  Farljenbebun^^en  fo 
befchaffen  iff,    dafs  ße  ia  der  blofsen- Beurtheihmg  ge- 

'  Allt,  im  Gegentheii  aber  häfslich«  So  find  zwei  Far- 
ben, dfe  grell  neben  einander  abfVechen,  hablioh»^efich' 
lilngegen  ianft  in  einander  verlanfen,  üchaii. 


* 
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4.  Fs  ift  merkwOrdie,  dafs  man  bisher  nicht  recht 
ausmachen  kojUiLe,  ob  die  Empiinciuag«ji  durchs  G^hor 
auid  Qefiebt,  vecmitteirt  der  Töne  itpd  Farben,  ang-e» 
^jeb.m  qsiMV  fc^ftn  find.  Es  kdinint  nebmüch  zur  Eat?' 
fehefffung  diefer  Frage  darauf  an,  ab  die  Enfipfindongen 
durch  Farben  und  J  (ine  blufs  den  Sinn,  oder  auch  die 
Reflexion  zum  Grunde  haben.  Auch  Ivann  diefe  Affec- 
tibüität  bisweiieo  inangeln,  d.  i.  es  Kt  fehr  wohl  müg- 
lieby  dßS^  Jemand  ein  gutes  Cebdr  md  Geficht  biAM^ 
|ied  dennoch  eine  l^ufik  oder  das  Colorit  in  einem  Ge» 
mählde  ihm  w^der  Vergnügen  noch  Mi fs vergnügen  ma- 
phe.  Allein  die  Mathematik  der  Mufik  und  (analogifc  h) 
der  Farben  beweiiet|  dfSs  Ae  Gegenrt^inde  unfers  Ge« 
(chniacks  feyn,  und  zu  dem  Ur|heU|  dafs  Ae  fchön  oder 

*  li#l(slicb  find,  berechtigen  können;  £e  ift  wahr,  di# 
Lichfebebungen  und  Luftbebungen  find  von  einer  folchen 
Schnelligkeit,  dafs  liiefe  alles  unfer  Vermögen,  die  Pro- 
portion der  ZoireiotheilLifig  durch  dieleibp  unmittelbar 

'  bei  der  Wahrnehmung  zu  beurtheileO)  wahricneiolicher- 
mife.  bei  weitem  abeitrilft.  Und  aan  foilte  daher  glau- 
ben, daia  die  Zeiteintheiiung  doreh  die  Filterungen  der 
Liehtftrahien  nicht  bemerHt  nnd  in  Beurtheiiung  gezo- 
gen werdet^  könnte.  Wäre  das,  fo  köuüLe  man  nicht  von 
der  Schönheit  der  Farben  fprechen,  weil  d i ei e  allein 
die  Zweckmafisigkeit  ohne  Zweck  in  der  Form  des  Ge-^ 
genftandes  ift.  Nun  ift  aber  bei  den  Farben  keine  an" 
dere  Form  als  ^ie  Zeit  in  dee  Eintheilung  derCelben 
durch  die  verfchiedcne  Zitterung  der  Lichttheilchen« 
KuJi-Jicb  wäre  bei  den  Farben  kein  Wohltiefallen  an  der 
Form,  fondern  bioÜs  ein  Vergnügen  an  der  Materie,  nehm« 
lirh  an  der  Wirkung  der  Zitterungiftn  auf  die  elaftifchen 
Theiie  unfers  Cörpers  denkbar,  d  i.  es  gib«  blofs  An« 
Uftbmlichkeit  der  Farben,  aber  nicht  Schönheit  derfei* 
ben.  Aliein  man  beuilhr>jlt  bdlis;  die  Farbenabftechung 
nach  der  Analogie  mit  den  Schwingungen  der  Lufttheil- 
cheu  in  d^y.  i  unen  der  Mufik.  Djeies  wird  deutlich 
Werden  durch  folgende  Steile  ^ue  Eulere  Briefen  . (an 
eine  deutfehe  Pnnzeffin  Biv  1 34).  „Der  Ton  des  Ck- 
Viers,  den  man  mit  C  bezeichnet,  macht  in  einer  Secunde 
Ohngcfähr  lOij  i>cliwiQ£ungea.'V^^s  h<ii[st,  wei^n  ^^aite 
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aus  der  ^eradrn  Linie  ACH  in  Fig.  27  herauskömmt^ 
fd  kumrnt  lie    h>  mal  hiritereinaiuier  in  die  l/Ogen  AMB 
und  AN B,  weiche  Schwingungen  fodann  die  Luft  ia  eine 
gleiche  Bewegung  fetzen »  fodäfs  die  Lufttheüchen  viitonB 
Oebdrnerve^  in  der  Secunde  eben  fo  oft  enftdfsen  und 
errcbfitfern.  Der  Ton  D  maebt  112;  der  Ton  K,  laS; 
der  Ton  F,  i33;  der  Ton  G,  i5o;  der  Ton  A,  i^lG; 
der  Ton  H,  187;  und  der  Ton  C,  200  fnlciier  Scliwin- 
gungen.     Auf  diefe  Art  hängt  die  verfchiedene  Höhe 
und  Tiefe  der  Töne  von  der  Anzahl  der  Schwingungen 
ab',  die  während'  e^ner  Seeunde  vollbracht  werden.  Es 
leidet  keinen  Zweifel,  dafs  auch  der  Sinn  des  Geficfats 
eben  fo  verfchiedentlich  gerührt  wird,  nachdem  die  An- 
zahl  der  Sch\viri£!un«;(.Mi ,    von  welchen   die  nerviditen 
kleinen  Fibern  im  Boden  des  Auges  erfchüttert  werden, 
gröfser  oder  j^eringer  ift.    Wenn  diefe  Fiberchen  n ODO 
mal  in  einer  Secunde  erfchfittert  werden,  fo  mttfs'  die 
Empfindung  ganz  anders  feyn,  als  wenn  fie*i20o  odet 
i5oo  mal  in  derfelben  Zelt*  erfchfittert  wflrdeh.    Es  ift 
zwar  gewifs,    dafs  nnfer  Wr  rk7eug  des  Genchts  nicht 
im   Stande   ift,  diele   ^rorsen  Zahlen  zu  zählen,  noch 
viehveniger  als  unfer  Ohr  die  Schwingungen ,  welche  die 
Tdne  ausmachen)  zfihlen  kann;    aber  699  Mehr  oder 
InTeniger  kOnnen  wir  doch  fehr  wohl  unterfcheiden.  In 
diefem  Unterfchlede  mufs  man  die  Urfache  der  verfchie- 
denen  Farben  fachen;  und       ilt  f^e^vifs,  dafs  jede  Farbe 
einer  gewilTen  Anznh)  von  Schwiugiingen  entlpricht,  wel- 
che in  einer  Secunde  die  Fjberchcn  unferer  Augen  rühren, 
,  ob  wir  gleich  bei  den  Farben  das  noch  nicht  thuD  kOn- 
neu 9  wozu  wir  bei  den  Tönen  im  Stande  find,  -dafs 
wir  die  Zahl  der  Schwingungen,  die  jeder  Farbe  zttkönhn^ 
anzugeben  wüO>ten. 

5'  Ein  zweiter  Grund,  dafs  die  Farben  auch  als 
fchön  beurtheilt  werden,  ift  d^r,  dafs  manche  Meo- 
fchen  die  Farben  nicht  unterfcheiden  können.  Drei 
BrOder  Harris  in  Cumberland  fahen  Gröfse  und  Oef^alt 
fehr  deutlich,  konnten  aber  keine  Farben  unterfcheiden. 
Einer  ntUerfchied  7war  fchwarz  \  ou  weifs ,  auch  ein 
geitreiües  Band  von  einem  einfarbichten,  wulste  aber  di#  « 

t 
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Namen  dfar  Farben  nicht  anders»  als  darch  Rathen  zu  . 

treflfen*    £ben  dies  wird  von  einem  gewiffen  Colardete 

in  Frankreich   nnd  einem  Apotheker  In  Strasburg  er«   '  . 

zählt  (Gehler  Phyf.  Wörterb.  Artk.  Geficbt).  Diefe 
Beilpieie  lind  zwor  feiten,  beweiien  aher  iforh,  dafs 
die  l^ähigkeit,  Liciit  und  Schatten  zu  uutericheiden,  weU 
ches  jen^  Menfchen  konnten,  anf  gdnz  andern  Bedin« 
gungen  (der  FmpBndang)  hernhen  mflile,  als  die  Fähig« 
keit,  Farben 'zt|  II nterfcheideo ,  welches  {ene  Menfohen  * 
nicht  konnten  (Jakob  Gruadriis  der  liilahruD^äieeieii«* 
lehre,  i^'o). 

6.  Ein  dritter  Grnnd,  dafs  die  Farben  ancfa  alt 
Ichön  benrtheÜt  werden^  ift  die  veränderte  QnaÜtit  bei  * 

den  verfchiedencn  Anfpannungen  anf  der  Farbenleiter. 
Nehnüich,    nicht  blofs  i^er  Grad  der  Emphiulung  der 
Farben  kann  a^u  oder  ahnjehmen,  fondern,  wenn  das  Licht  , 
nnmiltelbar  auf  unfer  Auge  wirkt»  nnd  der  Findruck  . 
deflcjben  fchwäcb^  wird,  fo  verändern  fich  zugleich  die  . 
Farben  9  die  das  Ange  fieht^  alfo  verändert  fich  ntefat 
blo£s  die  intenfive  Quantität  (((er  Gr^ci)  des  Lichts,  fon- 
dern auch  die  Qualität  (Befchaffeiiheit)  deffelben  in  An« 
üehung  der  Farhenieiter.  So  bringt  der  iebhaite  Eindruck, 
den  das  'Auge  durch  das  Anfchauen  der  Sonne  oder  ei*  • 
nes  leuchtenden  Cdrpers  überhaupt  erhült,  zuerft  eiik 
gelbes,  dann  ein  grünes  und  zuletzt  ein  blaues  BHd  her- 
vor. ^GehlerPhyi.  Wörterb.  Art.  Farben,  zufällige)* 

7.  Ein  vierter  Grund,    dafs  die  Farben  auch  als  . 
fcbön  oder  hafslich  beurtheilt  werden ,  ift,  dafs  die  Zahl 
derfelbeo  fflr  begreifliche  Unterfchiede  befthnn^t  ift.  So 

hat   Tobias  Mayer  ein  Farben  -  Dreieck  verfertigt» 

Wenn  nehnilich  die  drei  Hau]  tf.irben,  roth ,  blau  und 
gelb,  nach  ZwuUtein  mit  einander  gemifcht  werden,  fo 
be'kömmt  man  dadurch ,  und  durch  die  mögliche  Mjfchung 
der  bereits  gemifchren  Farben,  gi  Farben  heraus«  Mayer 
fetzt  dann  noch  zweimal  364  Farben  hinzu,  nach  denl 
verfchiedenen  Ahfta nde  von  Weifs  un(f  Schwarz.  So 
enthalt  diefe«;  Farhpnfvftern  8 1  verfchi^^dene  Farben. 
Aus  allen  dielnn  Gründen  ioigt,  dafs  die  Einpündungeii 
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von  den  F  n  hrn  nicht  alj?  hlofser  Sinneneindruclc ,  fondcrn 
als  die  Wirkung  einer  Beurilieiiung^  lier  P  orni im  Spiele  vieler 
Empfindungen ,  anzuleheo  i(t.  Wir  erklären  aifgi  di«  Far- 
l^eokuoft  für  eia  fohön es  Spiel  der  £fDp6ndiiiige«,  oimI 
isiclit  bloC«  fOr  die  Kttnft'angenebmer  EaipfincfnD|(eB 
durch  das  G^ficht,  und  die  Farbenkunft  gehört  foigiicb 
2li  den  fchöncD  Künfteo  (U*  211  ff.  M.      716).  ^ 

Nöch  einige  hiemit  znfammenhSngende  Bemerkun- 
gen Wird  man  bei  dem  Wort^  MufiK  finden« 

.  .  1 

Fafeln.  ' 

a 

\ 

Wenn  Jemand  fcherzt,  ib  Imtin  viel  Verftand  durch 
IUae.Scbene  bindorch  icbeineo}  aber  es  kann  ancl 
in-  der  Munterkeit    eines  8ehersenden  die 

Da  zumif  c  Ii  u  n  g  des  verftandes  unmerklich 
feyn,  im  letzten  Falle  fagt  man  von  ihm,  er  fafelt. 
Beifpiele  bierzu  seben  die  meiften  Scherze  der  Kinder,, 
bei  denen  der  Verffeand  aacb  nidbt  geMJdet  gemig  ift, 
'  ela  dafe  er  anoh  bei  ihren  Scberanw  auf  feinem  Poften 
feyn  follte.  ^^arum  erzählt  man  den  Scherz  eines  Kia- 
de«?,  der  keine  Fafelei  ifi,  als  eine  Seltenheit  wieder. 
Die  Scherate  des  Poffenreil.sprs  in  den  Volks  -  PolTenfpie- 
lea  find  gemeiniglicb  nicht«  anders,  als  die  armfelrgften 
Ftieleien, '  und,  es  ekelt  daher  den  Mann  von  gebilde» 
tem  Verftande,  lie  ananhören.  Sie* werden  erft  dann 
%vjeiler  erträglich,  wenn  fic  fo  dumm  find,  dafs  eben 
diefe  Dummheit  Lachen  erregt  und  folglich  aufheitert. 
Di  PS  erwarten  verffeändige  Leute  ^  wenn  lie  ein  folclies 
Poffenfpiel  befncben« 

'  2i  Wer  beftändig  Melt,  ift  albern«  Kant  ütgIL: 
man  merkt  leicht,  dafa  auch  kluge  Leute  -biayveiien  fä- 
fieln,  und  dafs  nicht  weni^  Geift  dazu  gebdre,  den  Vef^ 

flau  1  tMiiL*  kurze  Zeit  V(Hi  .cucia  i'oftcn  abzurn  ien,  ohne  dafs 
dabei  etwas  verfehen  wird.  Das  ift  eine  Eriahrung,  die 
fnan  wohl  zu  machen  Gelegenheit  hat,  w^nn  man  fich 
öhers  im  Kreife  kluger  Leute  befindet.  £a  gehört;  will 
)Cant  fagen ,  febon  ein  zieniUcl^es  Varmönfn  einen  witti* 
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ijen  Einfall  recht  lebhaft  darzuftellen ,  dazu,  wenn  der 
l>ehier  im  ilrtheile  dabei  nicht  auifalien  und  widrig 
i^a  folL  .       «  ' 

3*  Kant  «rhUrt  daher  die  Albernheit  auch  ib 

(A.  12?):  fie  fei  der  Mangel  der  Urtheilskraft, 

aber  mit  Witz.    Die  Urtheilskraft  ift  das  Vermögen, 
aufzufinden,  ob -das  Befondere  der  Fall  einer  Kegel  ift«* 
£s  gebt  auf  das,  was  thuniich  ift  (theoretifche  Urtheils- 
kraft),'  was  fich  lehiokt  («ftheUfche  Urlheilskraft),  und 
was  fich  geziemt  (praktifche  Urtfaeilskraft).     Wer  nlin 
dies  nicht  beftimmen  kann,  und  diefen  Mangel  mit  Wi^z 
erfet7en  will,  der  ift  albern.    Er  macht  es  nebmiich 
umgekehrt,    ftatt  dafs  er  zum  Allgemeinen  (der  Regel) 
das  Befondere  (den  Fall  der  Regel)  ausBnden  foU,  denkt 
er  fich  zn  einem  Befondern  (einzelnen  Fall),  das  Allge- 
meine (die  Kegel)  ans.    Denn  der  Witz  heftehet  eben 
iü  dem  Vermögen,  zum  Befondern  das  AUgemeine  aus-  ^ 
zuFinden  (A.  123).    Als  jener  Invalide,   der  fich  zu  ei- 
j&^m  Schttlmeifterdienfte  auf  dem  Lande  meldete,  e^anu* 
nirt  und  gefragt  wurde,  ob  er  auch  das  Gebet  des  Herrn  '  ^ 
wSffe,  io  antwortete  er:  Nein;  aber,  fetzte  er  hinzu, 
er  wiCTe  die  Weife.     Auf  Befiragen,  worin  denn  diefe^  ,^ 
beftehe,  hielt  er  den  Hut  vors  Geficht,     Das  war  eine 
Albernheit,  denn  er  meinte,  man  bete  auch,  wenn  man 
lien  Hut  vor  das  Geßcht  halte.  war  Mangel  der 

Urtheilskraft,  den  Begriff  des  Gebets  (der  hier  die  Regel 
Ift)  auf  einen  Fall  anzuwenden  (die  Cerempnie  mit  dem 
Hu^,  der  nicht  unter  dem  Begriff  ftehet;  indeffen  war 
es  doch  Witz,  für  einen  Fall  einen  allgemeinen  Üetiriff 
(die  Weife)  aufzufuchen,  die  dem  Gebet  durch  Worte 
Ahnlich  fei,  und  dafür  gelten  könne;  und  fo  gleichiam 
ds^a  Gebet,  Ija  das  durch  Worte,  und  das  durch  die 
Weife  einzutheilen«  Nach  diefer  Erklärung  kanmman  ^ 
ineptus  tlurch  albern  uberfetzen,  Cicero  (de  Orato^ 
re ,  2,  4)  f^igt:  diefes  Wort  heifse  fo  viel  als  noii  aptus^ 
nicht  fcbickiich,  nicht  palfend.  Denn  derjenige 
heifse  ütepiuSf  der  nicht  zu  unterfcbeiden  wlife,  ob  es 
Zeit  fei,  etwas  zu^fagen,  ob  es  dahin  gehöre,  oder  der 
zu  viel  rede,  oder  der  fich  Zfrigen  wolle,  oder  nicht  auf 

philo fopK  fVörUrh,  Sk,Bd,  Mm 
•      «  ♦ 
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das  Schickliche  und  Anftändiire  Rfickfjcht  nehme.  Bei 
den  Griechen  fei  diefer  Fehler  fo  herrfchend  gewefeoi 
dafs  fie  ihn  gar  niohj  fOr  einen  Fehler  erkannt  und  da* 
her  auch  kein  .Wort  für  ihn  hätten.  Auch  die  Franzofen 
nenben  Albernheiten  oder  abgefchmackte  Poflen  des  » 
epiies  (f.  da^  C  <i  L  U  o  1  i  c  o  n  unter  dem  Wort :  ineptie). 

Kanu  Beoh»  über  Aas  GefiÜil  des ^  Schönen  und  £rh«* 
benen  2.  AbFchn  S.  17. 

DelL  Pragm.  Amhropokigie     33*  $•  lai*  S*dS»  S,  127« 


Faffen, 

ins  OedSchtni(9)  ,heha]  tea ,  mBmoria  eomplecH^ 
reienir  dant  la  memoire*  Ina  Feld  der  Ima- 
gination fo  gründen,  dafs  nfan  es  nach  Belie- 

ti  e  n  daraus  wieder  hervorholen  Ivann-  Es  ift 
eine  der  drei  fürniale»  Vollkommenlieiieri  des  Gedächt- 
niffes,  wenn  man  dazu  nicht  viel  Zeit  nöthig  hat 
(A.  93> 

'     '  ' 

2.  Etwas  methodifch  ins  Öeditchtnils  >fafreD 
(mem&nae  mändare)  halfst  menoriren  (nicht  f t u d i« 

ren,  wie  der  ^remeine  Mann  es  von  dem  JVecliger  fagt, 
der  feine 'kiinttig  zu  bnitenrie  Predigt  blols  üiiswendi^ 
lernt).  Dieies  Memortrcn  kann  niechanifch,  oder 
ingeniös,  oder  ju die i öS  feyn«  Das  erftere  beruht' 
blo(s  anf  öfterer  Wiederholung,  z.  B.  wenn  der  das  Ein- 
inaieins  Lernende  die  g^nze  Reihe  der  auf  einander  in 
der  gewöhnlichen  Ordnung  folgenden  Worte  durchge- 
hen mufs,  um  auf  dds  Gefuchte  zu  kommen.  Wird  der 
Lre^iriiag  z.  B*  ^efra^t,  wie  viel  macht  5  mal  7,  fo 
mufs  er  von  ä  mal  5  anfangen;  fragt  man  ihn  aberi 
wie  viel  macht  7'  mal  S*,  fo  mufs  er  die  Zahlen  ^rft 
un^kehren.  Wenn  das  Erlerate  eine  feierliche  Formel 
ift,  fo  halten  es  daher  oft  Leute  von  dem  heften  G^ 
däclitnilfe  fnr  rn  ilug,  ße  abzulefen,  wie  es  auch  (He 
geübleiten  l^rediger  thun ,  weil  die  mindefte  AbäriLle- 
rung  der  Worte  hiehei  lächerlich  feyn  würde  (U*  94)» 
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3.  Das  ingeniöfe  Memorircn  ift  eine  Methode 
durch  Affociation  von  .  Nebenvorfteilungen ,  die  an  iich 
(far  den  Verftand)  gar  keine  Verwandfchaft  mit  einan-^ 
der  hallen »  die  Vorftellongen  zur  Erinnernng  an  einan«* 
'  dar  zn  knflpfen«  Man  braueht  z.  B.  dazn  die  Aebn* 
lichkeit  der  liaute  einer  Sprache  bei  der  gänzlichen  Un- 
gleichheit der  ihnen  correfpondirenden  Bilder.  Man 
beläftigt  bei  diefer  Methode  das  Gedächtniüs  noch  mehr 
mit  Neben vorfteJ langen,  um  etwas  4eicht er  ins  Gedächt- 
nifs  zvi  faCfen«  DieCa  Metiiode  ift  iblgiich  ungereimt* 
und  ein  Wlderfpmch  der  Ab&eht  mit  ficli  felbft;  .deqn 
es  foU  ein  Nüttel  feyn,  die  Befchwerde,  [ich  an  eUvas 
erinnern  zu  können,  711  vermindern,  und  diefes 
gefchieht  doA  durch  Vermehrung  deiTen,  weffen  man 
fick  gelegentlich,  erinnern  wiü.  In  der  That  haben 
^neh  die  Witzlinge  feiten  ein  treues  OedficbtnÜs  {inge- 
niofis  non  adtrtodum  fida  eft  memoria)^  das  Ift  eine  Be- 
merkung, die  deutlich  bcweifet,  dafs  das  witzige  (in* 
geoiöiej  Memorirea  nichts  taugt  {^^0* 

4*  Das  judiciöfe  Memoriren  ift  kein  anderes  als 
das  einer  Tafel  der  El'ntheilung  eines  Syftems  (z.B. 

des  Linnäus)  in  Gedanken.     Wenn  man  nehmlich  etwas 
feilte  vereefTfn  hohen  ,  lo  ]<a n ri  man  ffch  durch  die  Auf- 
xählting  der  Glieder,  die  man  behalten  hat,  wieder  zu* 
recht  ßnden*     Oder    es  befteht  in  der  Abtheiiung 
eines  fichtbar  gemachten  Ganzen  (z.  B.  der  Provinzen  / 
eines  Landes  auf  einer  ChaHe,  welche  niBoh  Nordet^ 
Weften  u.  f.  w.  In  gen),  weil  man   auch   dazu  Verffand 
braucht  und  diefer  wechfelsweife  der  Kinbildungskraft  zu  ' 
Hälfe  kommt.    Am  meiften  wird  durch  die  To  pik,  ' 
d.  u  ein  Facbwerk  for  allgemeine  Begriffe,  Gemein« 
platze  genannt >  welches  eine  Clafleneintheilung  ift,  die 
Erinnerung  erleichtert  (A.  q5)* 

>Jb  atalismtia^ 

fa^alismuty  faialisme.  Die  Behauptning  eine^ 
blinden  Naturnoth wendigkeit  in  dem  Zufaro- 
menhange  der  Natur  felbft,  ohne  erftes  Prin- 

M  m  2 
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cip  (Pr.  i85).  Sie  hat  die  Abficht,  alle??  aus  Naturur- 
ikcben  zu  erkiärm «  und  oinimt  die  Naturdinge  far  Din- 
ge an  iich>  deirtn  Reihe  nach  dem  Geieize  der  GauGUi* 
tü  fie  «  p«rM  ame  oder  im  Anffteigen  von  der  Wlrkuof 

zur  Urfache  ins  UnendÜclie  verlängert. 

a»  Man  nennt  aber  auch  Fatalismurs,  die  Be- 
htnptattg   einer    blinde»  Natur notliwendig*  . 
.keit  in  der   Caufaiitfit  d^s  erften  Pr{ncips 
der  Natur.    Hierflber  bat  ein  Platonifeher  Phllofofäi 

und  Mathematiker  an  dem  Florentinifchen  Hofe  im  i5. 
Jahrhundert,  Namens  George  Gemiftus  Pletho,  ein 
Buch  geichrieben,  worin  er  dielen  Fatalismus  behauptet. 
Das  Bach  ift  griechifch  und  noch  nicht  gSbrucj^t.  £s 
hat  deu  Titel  «rtfi  /fnaf f(«t««i  d.  i  vom  Fatam.  Wir 
kennen  e9  blofe  aus  einzelnen  Stellen,  die  In  einer  Wi- 
derlegung (Unfelben  vor]<oinrnen ,  welche  Matthäus  Kama- 
riota ,  ein  gneclulcher  i'iiilofopU  und  Redner  von  ThelTa- 
lonich,  um  das  Jahr  14^0  gefchrieben  hat.    Sie  beftebet 
aus  2wei  Reden )  die  herausgekommen  (ind  unter  dem 
Titel :  •  Mtnimtm  te  R«yi«f*«vtf  Aiy*«  ^#  «#«c  mviiw«»  «tfi  ^ipfpmw^ 
M attkaei  Cmmuriotae  Oraäoaes  IL  in  Pleehonem 
de  fato.    Et  hibliotheca  publica  Lugdu/to  -  Batava  nunc 
prünnm  eäiUif  et,  latine  reddidU  He rma/in  us  Samuel 
R0imaruSf  Hmtburgenßs*   Praefationem y    in  qua  de 
'Camarioia  Wmdiiur  mtUia^  praeifüfu  f^ir  C^ieb.  Jom.  AU 
bertus  Fabrieius^ '  Liigduni  Batavorum  1721.8.-  Man 
ftcllt  fich  nehmlich  vor,  die  oberfte  Urfache  aller  Natur- 
dinge fei  ebenfalls  eine  Natururfache,   und  fie  habe  da- 
her, wie  jede  andere  Natururfache,  ihrer  Natur  gemäia 
t/virkeo  ih  Affen ^  folglich  nicht  anders  wirken  können» 
als  fOf  Mrie  fie  gewirkt  habe.    Obgleich  Gott»  (agt  Pie» 
tho,    (Matth.   Camariotae  Orot.  L  p. 'JL^y   unter  allen 
Dingen  aileia  nicht  woduich  beftimmt  worden  ift,  weil 
.noch  nichts  gewefen  ift,    was  ihn  haUe  beftimmt  haben 
)&i>nnen,  denn  alles,  was  beltimmt  wird,  vom^^  vq»  ün* 
nen  Urfaciien  beftimmt  werdeit;   und  ob  er  gleich  so 
mächtig  ift/  als  dafs  Ihn  etwas  beftimmen  ktente,  und 
dabei  imm^r  bleibet,  und  ftets  in  demfelben  ZufVande: 
lu  iial  er  doch  die  i^i^tstt  und  furiUte  Nothwendigkeit 
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«attr  «Qeih  eim  Natkwendigk«it,  kfie  erdnrch  fich  fe)bft 
ift,  flieht  diirefa  otwas  anderes  «--.es  kdmmt  ihm^  obisr 
gleich  vollicommen  get  ift,  die.  höchfte  Nothwendigkeft 

zu.  Die  trcinsrcendenlale  Idee  einer  oberften  Welturfaciie 
durch  Freiheit,  mithin  einer  oberften  Intelligenz,  emes 
Temünftigen  Wefeos) s  dienet  dazu,  diefe  freche  und  das 
Feld  dee  Verouq|t  verengende  Behauptong  des  Fata«  \^ 
Hsmus,  fcwohi  hn  let^em,  ab  im  eri^em  Sinne»  auf-* 
zuheben,  und  dadurch  aet  moralifcheo  Idee  von  Gott 
(als  eines  VVefens,  welches  die  phyülche  Welt  einer  mo- 
ralischen Ordnung  unterworfen  wiffen  will) ausserdem  Felde 
der  Speciilation  (im  Praktifdiea)  Raum  n  vcgrfchafllBD*  . 
Demi  ohne  die  Natmranlage  vm  der  Idee  vtMi  Of|lt,  ah 
efoem  vernflafHgen  Wefen,  wflrden  fich  die  firaktifehen 
Pfincipien  nicht  au  der  Allgemeinheit  ausbreiten  können, 
deren  die  V^^rnunft  in  moralifcber  Abiicht  unauigänglich 
bedarf  (Pr.  184  S.). 

r 

3.  Man  denke  ich  z*  B.  die  Fatalität  der.  Na« 
toibeftiimnang  in  der  zweckmfifsigen  Form  ihrer  Pro» 

ductc,  d.   h.    deijienip,en    Idealismus   der  objectiven 
ZweckmaTsi^keit  der  Naturproducte ,  welcher  behauptet, 
daCs  die  Form  der  Natufdioge  dämm  «na  blicht  Ii  ch 
fei  ,  weil  fie  2 wer  vofl  eiaer  oberften,  aiier  aaoh  einer 
büiidee  NoUmendigk^t  wirkeaden  Urfache .  herröbre. 
Diefes  Prinei^  bezieht  ewar  die  Materie  anf  einen  h 
perphyfiichen    (^überßnn liehen)   Grund   ihrer  Form 
und  der  ganzen  Natur,  aber  nach  dem  Fatalismus  in  der  , 
letztern  Bedeutung  (in  2),   nach  welchem  diefe  über*, 
fiimiich^  Uriaoiie  nicht  wyrisen  kann,  wie  fie  will,  fon* 
dem  ihrer  Natnr  geniftls.     Dtefes  Syftem  der  Fatalität» 
wovon  man  den  Spinoza  zum  Urheber  macht,  ob  es 
gleich  allem  Anfehen  nach  viel  älter  ift,    und  welches 
fich  auf  etwas  Ueberüunliches  beruft,  wohin  aUo  uniere 
fiiaficht  nicht  reicht,  ift  nicht  fö  leicht  zu  widerlegen, 
darum,   weil  fein  Begriff  von.  dem  Urwelen  gar  nicht 
Sil  verfteben  ift.    So  vi^  ift  aber'  klar:  dab  in  diefem 
Syftem  die  Zweckverbindung  in  der   Welt   als   u  n  a  b- 
fichtlich  angenommen  werden  niuis,   weil  Tie,  zwat 
von  einem  Urwefen,  aber  nicht  voi^  feinem  Verftande 
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mithin  v.on  keiner  Ab  ficht  de£^lben,  fondern  aus 
der  Nothwrendigkeit  feiner  Natur»  umd  der  davon  ab« 
ftainmenden  Welteinhclt»  alygdleHet  wird.  .  foiglick 
ift  der  Fatalismus  der  Zweckmfibigkeit^    oder  die 

Behauptung,  dafs  tlie  Form  der  Naturdin^e  notbwendig 
und  in  der  blinden  Nothwendigkeit  der  oberften  Natur- 
urlache  gegründet  fei,  zugleich  ein  Idealismus  der 
Zweckmüsigkeit,  oder  die  Behaoptirag,  da£s  diefeZwecfc- 
mifaigkeit  unabfichtlieli  fm  (U.Saaf.). 

4.  l^er  Fatalismus  war,  trotz  dem  Widerrpruche, 
fchon  die  Meinung  der  äiteften  Griechen,  üe  behaupte- 
feo,  die  menfcklicfaen  Schickfale  hingen  von  einem 
'.ei fernen  Fatvm  (Uiaden  Nothwendigkeit)  ab,  dem 
/  aaefa  Oötter-  airientbesgen  nietit  venndcbten.  Bei  Ho* 
mer  ift  jedem  Menfchen  des  Lebens  Ziel  vorgefteckt, 
welches  durchaus  unverrückbar,  -mithin  unbedingt  i(t. 
Noch  zu  Krölus  Zeiten  that  das  delphifche  Orakel  den 
Atisfpracb,  des  Schi ckf als  (Fatoms)  iMacht  fei  über 
die'  Odtter.  Die  Vorftellung  eines  f<^ben  Faiaais  fin« 
det  iich  hk  durchgängig  btei  nnaufgeklSrteo  Menfehen, 
fie  iTt  die,  welche  in  der  iviu  Jheit  des  Verftan  les  ent- 
fpringt,  und  findet  fich  daher  noch  jetzt  unter  uns  beim 
gemeinen  Mann  überall.  Wenn  des  Menichen  Ende  da 
ift)  fagt  er,  fo  hilft  keine  Kunft  des  Arsieä,  and  keine 
Ar/nei.  Diefe  Behauptung  rthrt  ans  der  Erfahrung 
her,  da&  Manche  bei  aller  ihrer  Klugheit  nichts  be> 
wi/ken  können,  und  Andern  wieder  alles  im  Schlafe 
zufällt,  Andere  wieder  gegen  alle  Warnung  dem  Un- 
glück in  den  Rachen  ftiirzen*  (Tiedemanns  Qeift  der 
rpektf lat.^  Phüof.  1.  B.  &  7).  WSr  haben  gefehea,  ftgt 
Pletho  (Cwnarioiae  Orat.  L  p»  98)  dafs  Manche«  welche 
voraus  wufstcn,  wie  es  ihnen  gehen  würde,  ihrem 
Schickfal  u  cht  haben  entgehen  können,  fo  viel  IVlühe 
fie  üch  auch  darum  gaben,  und  dafs  Andere  gerade  da* 
rum  in  ihr  Schickfal  hineingefkürzt  find,  weil  fie  vorane 
wttisten,  was  ihnen  begegnen  fbllte,  nnd  fie  demfelbea 
auszuweichen' fttchten.  Es  ift  keine  Erlöfung  und  Be» 
freiung  von  dem,  was  Golt  einmal  voa  Ewigkeit  hex 

beüchloifea  und  befuinmi  hat. 

» 
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St'Naah  dem  Heraklit  gefehieht  alles  nac^  daa 

Gefetzen  des  Schickfals,    denen  das  Siegel  der  Nolh- 
wendi^keit  auf^etlnickt  ift.     Ein  beftnnmter  Begriff  von 
dem,     was  das  Sciuckfai  fei,     gebrach  ibri>.  AMta- 
nin  «VI,  4^)  ftelit  Ueraklit  ais  Urbeber  der  Bemer- 
l^ttng  dar,    dais  lo  der  Welt  alles  aufs. genaueile  ver* 
knüpft  ift,    fo  dais  ancb  die  Scbtafenden  mitwirken  zti 
de»n,  was  gtfehieht,    Ariftoteles    (Met.  /,  3)  fagt, 
dafs  Herakln  Jas  Feuer  mm  Princip  aller  Dinge  gemacht 
hsbe.     Kieinrens  von  iVlexjiidrien  {^Admon.  ad  gent>  p. 
42»j  fagt  auch,  fein  Gottfei  das  Feuer  gewefen.  Hieraus  folgt, 
dafs  feine  erfte  Materie  ^ogleieb  fein  höchfter  Gutt  war. 
Alle  diejen^en,  welcbe  von  den  Lebren  des  Heraklit 
T9aebrleht  xebeu',    £agen  vom  Tbeil  mit  des  Philofo^  - 
plipn  f*ieenen  W.ortea,    er  habe  dem   Grundfeucr  eine 
I>enkkraft  beigele!»t.    Heraklit  hehatiptete  eigentlich: 
das  Uaiverfum  hat  weder  Gott  noch  Meafch  gemacht, 
es  lA  ein  onaitfbörlicb  lebendes  Feuer,    das  aacb  fe« 
fteo  Gefetzen  entbrennt  und  yerlifobti.  (Tiedeman«.  a*. 

■ 

I 

■  # 

i 

Gm  Pla-to  nennt  diar  einmal  von  Gott  geordneter 

von.  WeltveHlnderungen   Fat  um  oHer  Schick* 

'  fai.  Die  Weltfeele,  fap^t  Cicero,  welche  auf  Erden 
die  menfchlichen  Angelegenheiten  beforgt,  nennen  die 
Akademiker  aucb  die  Notbwendigkeit,  weil  hell  , 
nicbts  anderes  ereignen  k^nn,  als  was  lie  feftgefetxt  bat,- 
bei  einer  faft^  notbi^endigen  und  nnabanderlicben  Rei» 
be  von  Urfachen ;  zuweilen  aber  -  G  T  a  ck  und  Zufall^ 
weil  fie  manche  uns  unerwartete,  und  jus  Mangel  an 
Kenntnifs  der  Urfachen  unvorherL-efehene  Dinge  hervor- 
bringt. Diefe  Vorftellung  des  Cicero  vom  Platonilchexi 
Fatum  fcheint  fchon  mit  Ariftoteh'fchen  Lebren  vermifcbt 
zu  feyn.  (Tiedemann  2*  B.  S»  173»  IT.)*  * 

\ 

7«  Diodorus  Kronus  bebauptete,  dabdles  Zu- 
künftige abfolute  Notbwendigkeit  habe.  Ift  alles 
unmöglich,  was  nicht  gefebeben  wird;  (b  ift  nor  möglich, 
was  gefqbehen  wird.    Nuo  helfet  da^»,  deiien  Ge^eoibeil 

*  .  i 
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tuiinöglleli  l(k>  Both wendig;  folgBeh  ift  aUef'^lif,  wat 

gefcheheo  wird,  odLr  alles,  was  möglich  ilt,  nothwendig 
(Cic.  ep,  ad.  Farn,  IX ^  4*      de  fato»  7.  Tiedemaan» 

8.  Die  Stoiker  Tüchten  die  abfolute  Notbweodig- 
keit  von  ihrem  Fatum  möglichft  zu  ea(feriieQ  {Augnftln. 

de  Civ.  Jhi  10).  Sie  thaiiteA  zu  dem  £iide  die  £r<-  - 
«ignifle  ia  nothwendige  und  nicht  nothwendige 
ein.  Zu  den  letztern  zihlten  lie  ohne  Zweifel  alles^  we$ 
Zufall,  Glück  lind  Riitfchlietsung  des  freien  Willen»  be- 
werkrtellii^t,  fo  tlafs  Fatum  unrl  Zufall  fich  einander  nicl^t 
gänzlich  aufheben.  Wie  aber  beides  neben  einander  be 
ftefaen  folJ,  das  haben  die  Gefchichtfchreiber  der  Phiiofo* 
fhie  nicht  angezeichnet»  Wen;i  demnach  unter«  den 
'Nenem  mehrere  ffnd  gro&c  Männer  im  Stoifchea 
Sohickfale  nur  blinde  N  o  thwendigkeit  erblik- 
ken;  fo  fahen  fie  offenbar  nur  deOea  eine. Seite  (Tiede* 
tf&ann  a.  a,      S«  4^7.  f.) 

9.  Nach  Boethiiis  ift  Fatum,  die  AusfnTirung 
des  PlansaJler  Weltbegebenheiten,  im  göttliche/i  Verfiande) 
in  Zeit  und  Ort,  durch  die  Subftan^een  in  der  Welt.  Hier* 
auf  fcflgl«  dafs  in  der  Welt  niehtt  gefehieht»  was  nicht 
Gott  vorher  heftimmt  und  angeordnet  hStte«  (Tiede* 
mann  3.  B.  S.  059.)  Dies  ift  kein  Fatalismus,  fondern 
ein  Theismus* 

10.  Hobbes  bewies  den  Satz  des  Diodorus 
Kr  onus  (in  7)  fo:  was  pie eine  zu  feiner  Hervorbringung 
hinreichende  Urfache  haben  wird,  ift  unmöglich.  Alfo  ift 
nur  das  ifrirkiiob  gewordene  möglich.  Daraus  foi^^  da(a 
alles  Gefchehende  nothwendiggefchieht;  denn  das»  deC* 
fen  Gegentbeil  unmöglich  ift,  ilV  nothwendig;  non  ilk 
aber  unmöglich,  dafi  das  Zukunfti^e  nichl:  zur  Wirklich- 
keit komme,  alfo  ift  es  nothwendig.  Der  Zufall  exiftirt 
bloÜB  in  unfrer  Vorftellung.  So  nennen  wir  den  heutigen 
Kegen  zufällig ,  weil  wir  feine  vorhet^ehenden  Urfachen 
nicht  gefehen  haben*  (Tied ernenn  6.  B.  S.  4^*  ^) 
Hobbes  gedunkt  hier  aber  blofe  des  Naturmeohaftis* 
uius  nach  dem  GöieUe  der  Caufalität^  uad  gar  nicht  der 

\ 
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>zi«..$pi'iio«a  (Sitt<|iil8hre»  I»  Th«  ii.  iiiiiI'k4»  * 
fitte)  beliinptät^  Ootty  4Dder  ^  «iiizige  filr  fidi  b«fte% 
iMnd«  Ding  (SabftMnr),  ift  iiotkwei^dig  da»    Aus  det 

ÜnencQichkeit  der  göttlichen  Natifr  mufs  Unendliches 
auf  unendliche  Weife  folgen,  das  ift  alles,  deffen  ein  un- 
udUchar  Verstand  fähig  ift  (16.  Satz).  Hierausfolgt:  dais  . 
Oott  vmr.allaD  Dingen  die  wirkaiMU  XJrfiaohe  fei  ^  dab.Gatt 
#1116  Uriaehe  fflr  ficb  und  aiebt  zngiltgag  Waife  fei  \  dafr 
Gottfchlcchterdings  die  erfte  Urfachefei  (i  —  3  Zufat7^). 
Alles,  was  aus  der  uneingefchränkten  Natur  einer  gotüi-  - 
chen  Eigenfchaft  folget i.^as  mufs  allezeit  und' als  uneod^ 
,  lioh  da  gewefen  feyn ,  oder  ift  kraft  darfelben  Eigenfchaft  , 
owig'  iind  ttDendljiDh.(9ivSatz);  ftSfioofta  behati^tje^  fer* 
Ufr  (22. Satz.):  wasaua  einer  gdttUchen  Eigenfchaft  fol« 
get,    fo  ferne  Ce    eine  befiimmtc  WeiCe  an  fich  hat^ 
welche  kraft  derfelben  nothwendig  da   und  unendlich 
i£t:   das  muis  eben  «fbwohl  nothwendig  da  und  un« 
eDdiioh  leyn.    £ioe  jede  Weife»  weiche  nothwendig  da 
imd  naendlich  ift,,  hat  nothwendig  effolgea  mflfllbiij  / 
entweder  aus  der  uneingefchränkten  Natur  einer  , gött- 
lichen    Eigenfchaft,    oder    mittelft   einer  beftimmtea 
Eigenfchaft>    welche    nothwendig  da    und  unendlich 
ift  (sSw  Satz).    Ein  Ding^    welches  beftimmt  ift«  et- 
was -  Sa  ^keo')    alt' von  Oott  .aailä*wendig:.  anf  dij»i  ^ 
fe'ArtMitimitie  wordei^^  'und  dasjenige,  was  .fonvOotl 
nicht  beftimmt  ift^  kann  fich  felbft  nicht  zum  Wirken 
beftimmen  (26.  Satz).    Ein  Ding,  welches  von  Gott  be^ 
Aimmt   ift,    etwas   zu  wirken >    kann  nicht  machen^  * 
dais  es  nicht  beftimmt  wire  (s^k  Satz).    Einzeln^  Dio^ 
ge,*  ^ode^  dn  |edefe  l)i*g>  welches  endlich  iftr  nwl  . 
ein  Vel^mtes'  Dafeyn  hat ,  kam  ntcbt  da  feyn ,  naek 
auch  zum  Wirken  beflirpmt  weriien  j    es  fei  denn,  dafs 
es   zum  Wirken  durch  eine  andere  gleichfalls  endliche 
und  ein  beftimmtes  Dafeyn  habende  Urfache.  beftimiut  - 
werdoi  u«  f.  £  («8« 'data),   fis  ift.  In  der  ganzen  Na« 
tü^nlebts  Zufilliges»  fendem  aUeb  Ift  durch;  die  Notb* 
TTendigkeit  der  gOttÜchen  Natur  beftimmt,  .auf  gawiffe 
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Weife  zu  fevn  und  zu  wirken  (29.  Satz).  Der  Wille 
kann  keine  freie  ,  fondern  blofs  eine  nothwendi^  Ur^ 
fache  genennet  werden  (3o.  Satz).  Hieraus  folget  i), 
dab  Oott  nicht  aas  -freiem  Willen •.  wirke  (i .  Zpifatz). 
Es  Ibiget  2),  dafe  Wille  und  Vedlead  fi(!h  zu  derrt  We- 
fe»  Oottes  eben  fo  verhalten,  fum  iicwe^uü^  und  Ka- 
he  (a.  '^a^du).  I    .  .  *  . 

t  * 
(  ♦ 

Die  Dinge  konnten  auf  keine  andere  Weife»  «idi 
Sn  keiner  .apdera  /Ordsang  taai  Oott  lker?orgebracht 
werden  9  als  fie  wirklich  ind  hervorgebracht  worden  -  (33 

Satz).  Die  Macht  Oottes  ift  fein  Wefen  felbft  (34.  Sit/). 
Alles,  wovon  wir  gedenken  köanen,  dafs  es  in  der  Macht 
Gattes  £pi,  das  ift  nothwendig  (3^.  Satz). 


Rant.  Prolegomenen  $•  6o»  S.  i85.  f*.  1 

Delf.  Criük  der  Urtheüskr»  IL  Th«  $•  72,  S.  322« 
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Fatumj 

biinJe  Natnrnotkwendigkeit,  AiatfiMW» 
fv   (verft.  ^eif a)^  famm ^  fatum^  . Die  Uomugliehkeit 

des  Geuentheiis  delieu,  was  ift  und  geichieht,  ohne  al- 
len Grund.  Der  Oebraucii  des  ßej^riffs  der  Noth  wen- 
digkeit ift  bloft  für  die  Gegenitände  der  Erfahrung  er- 
laubti  ttnd  da  ift  nor  daa^enige  iiotkwend%»  deiTen  Zufaoi* 
BMabaag  mit  dem  Wirklichen  nneh  aUgemei«en  Oefetzen 
der  Erfahmng  (belondefs  des  der  Urfache  vnd  Wirkung) 
bcltiiniut  ift,  f,  N  o  t  h  w  en  d i  gk  ei  t ,  Zufälligkeit, 
Es  ift  nchmlich  hier  nicht  von  bloCi  formaler  und 
iogifcher  Noth  wendigkeit  die  Rede.  Die  formale 
oder  lo  gif  ehe  Nothwcndigkeit- beftehet  darin »  dais 
das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  denke,  gsr  nicht  ge« 
dacht  weiUäii  kaim*    Es  ift  alfo  die  NothweB(tigkeit 
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der  Begriffe,  aber  nicht  die  der  Dinge,  oder  cleflen, 
wa^j  i  ft  un({  gefcliieht.     So  iit  der  Begriff  des  Grun- 
des iogifch  nothweodig,  denn  ich  kann  nicht  anders  als 
nach  GrOiKiea  denk^»    £m  Pferd  if «Sil  indgilciiisr 
EegrifFv  weil  feiile. Merkmale  ihin  Dicht  widerfprechen} 
aber  er  ift^niobt  nothwendig,   dean  das  Gegealhei]|i 
keiu    Pferd,   enthält  aucii  keinen  Widerfpruch,  und 
wenn  ich  mir  (he  CJaiie  der  vierfüfsigen  I  liiere  denke,  • 
kann  das  Pferd  iehr  wohl  daraus  wegbleiben.  Der 
grill  das  Pferdes  ift  atfo  logif^h  . zufällige  odar.^feia. 
Gegentbeil  ift   nach  den  Oefetzen  des  Denkens  (lo* . 
gifch)  möglich.    Hingegen  der  Begriff  c(es  Grundes  ift 
nach  den  Gefetzen  des  Denkens  (logifch)  nothwendig^ 
weil  ich  die  Begriffe,  die  ich  denke ^  als  Gründe  und  Fol» 
gen  mit  einander  verkBdplBa  mds^  wenn  ich  de^kao  will 

* 

2.  Es  ift  hier  eigentlich  Hie  Rede  von  der  materia« 
len   Nothwendigkeit  im  Daieyn,  d.  i.  von  der  Nofhwen- 
d,i^eit  der  Gegenltande  und  Handlungen  >  od^r  deffaoy 
yraa  ift  nnd  gafchiaht  '  Dab  aber  das  Gegei^heü  voa  dem»  ' 
was  ift  imdgaibhieht)  nieht  möglich  ift»  das  kann  maa. 

aus  Begriffen  erkennen,  fondern  iedarceit  nur  att9  .  '  ' 
der  VerkniipfLing  mit  andern  Gegen  Händen  und  Handlun- 
gen ,  die  wahrgenommen  werden.  Die  Gegenitände  und 
Handlungen  in.der  firMirjung  £nd^n«hmlich  nachaligemei* 
Ben  Gefetzen  Co  qnt  einander  varknapft,  daik  waon 'deir 
eine  GegAiftand  vnd  die  «ine  Handlung  vorhanden  Ift  ^  et 
nnmöglich  ift,  dafs  nicht  auch  ein  andrer  Gegenftand  und 
eine  Handlung,  die  mit  den  crftern  in  noth wendiger  Ver- 
knüpfung ftehen,  vorhanden  feyn  foliteni  K«?  giebt  aber 
keine  andere  dacgleicheA.  Verknüpiung  der  Gegeoftända- 
und  Handlungen  in  der  Erfahrung»  als  die  durch  das  Ge-' 
letz  der  Canfalität,  dab  nehmlich,  wenn  die  Urfache  voiv 
banden  ift,  auch  d;e  Wirkung,  und  umgekehrt  >  vor  hau* 
den  feyn  muÜB  (C.  ajg)» 

S»  Pie  Wirkangen  der  Uriachen  find  aber  Verända* 
mngaii^  oder  das  Enlftabm  von  dem  ^  was  vorher  nicht 
war*    Nun  kann  aber  nichts  ent&ehen,  als  ^  irgend 
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w«f,  WM  bebtrrlieh  ift,  oder  fortdfoert ,  während  dem, 

djis  rlie  Veränderung  vorgehet;  weil  foiift  das  Entpehen, 
ohne  dieTe  Verknüpfung  mit  etwas  Beharrlichen,  was 
nicht  eiKlteht  oder  vergeht,  nicht  wahrgenominoo  werden 
kannte.  Alfo  ift  es  Dicht  das  DaCsyn  der  Dinge  (des  ftir 
fich  Beftebendea,  oder  der  Sabftanaeii),  foadern  Her  fOt 
Ihnen  weebfelfiden  Aoeidenzen,  welehe^sofammenihr  ZtH 
fta  11  d  heifsen,  die  wir  als  Wirkungen  und  als  nothw«i« 
dig  erkennen  können ,  f.  Accideiiz,  Analogie  4er 
Subltanzialitit»  Sabitanz  (C.  a79> 
•  # 

4*         erkennen  elfo  die  Nbtbwendigkeit  des 
Znftandee  der  Dinge «  und  «war  ans  andern  Znftinden, 

die  in  der  Wahrnehmung  gegeben  find»  Wir  erkennen  fie 
aber  nach  empirifchen  Gefetzen  der  Caulalitat,  d.  h.  die 
Gefetze,  nach  welchen  die  Urfachen  wirken,  find  durch  * 
die  Erfahrung  gegeben ,  z.  B.  daÜB  eine  Lichtflamme  ver*  ^ 
stohrt,«  was  idi  bineinhaite^  wenn  es  brennbar  iit  Hier-» 
ans  folgt:  dab  das  Kiennzeiehsn,  woran  ich  din  Nothwast* 
digkeit'  des  Dafeyns  eines  Gegen£tandes  oder  einer  Hand* 
lung  erkennen  kann,  leili2;lich  la  dem  Gefetze  liege,  wo- 
durch es  müglich  wird,  das  Nacheinaoderleyii  oder  d^s  Zu- 
gieicbfeyn  der  Dinge  und  Handlungen  zu  erfahren ,  nehm» 
.  .lioh,  dßU  alles,  was  ift ^nd'gefofaiebt,*  daroh  feine  UHaohe 
beftimmt  fei,  noch  ehe  es  wahrgenommen. wird«  ^JVeilieh 
Ift  das'ein.Oebtz  dte  firfabrnngsgegenftlnde  eh  Erfohei« 
nuiigen ,  d.i.  als  fülcher  Gegenftände ,  die  eigentlich  un« 
fere  Vorfiel  hingen  find,  nur  dafs  fie  durch  Eindrucke  auf 
4infere  Sinnlichkeit  gewirkt,  aber  nach  den  Gefetzen  des 
£rkenntnÜWenn<lgett8  verknüpft  werden  (f.  Erfchei- 
<  Hit  Hg).  Wir  erkennen  daher  nur  die  NothMntndigkeit 
der  Wirknngen  in  der  Natur ,  deren  Urfiichen  uns  gege- 
ben Und)  (C.  27y.  L). 

5.  Wir  können  aber  diefes  Merko^l  der  Nothwen- 
dUgkeit  im  Dafeyn  nicht  weiter  anwenden,  ah  hlofs  auf 
das  Feld  möglicher  £r£ihrungy'  und  felbft  in  diefem  gilt ' 
•es  nicht,  wie  wir  gefehen  habeni  ?on  dem  Dafeyn  der  Dinge, 

als  Suhftanzen ,  weil  diefe  nienrjals  als  Wirkungen  ito  der 
Krfehruxig  kooneM  ani^eleiiea  werden«    Man  kann  folgÜch 
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nur  die  Noth wendigkeit  der  Accidenzen,  oder  des  Ziift^n» 
des  der  Uioge  iin  VerhältnÜfe  der  Erfcheinungoa  zu  ein- 
ander nach  dm  Gefetze  der  Caufalität  erkennen»  undfo 
•OS  eioem  gegebenen  Däfern  (der  Udeehe)  apriäri  «nf 
«In  ancferes  Defeyn  (die  Wirknng)  lehliefsen.  So  ift  aifo 
alle  Veränderung  hypothetifch  (durch  ein^  Bedini^un^, 
von  der  fie  abhängt)  nolhwendig;  das  ift  ein  Gruruifatz, 
welcher  die  Veränderung  in  der  Weit  einem  Gefetze  un- 
terwirft, d.  h.  einer  Regel  des  nothwendigen  Defeyps, 
ohne  welche  gir  nicht  einmal  Natnr  futt  finden  wOp» 
dt  (C  dSo). 

6.  Daher  ift  nun  der  Satz:  es  giebt  keine 
blinde  Nothwendigkeit  (kein  Fatum)  in  der 
Natur  (ntm  daiur  fatum) ^  ein  Naturgefetz  a  priori^ 
eile  Natvrnothwendfgkeit  ift  nehmlich  bedingt,  mithin  ^ 
¥erft|ndiioh  W9  ihrer  Bedingung,  d.  L  die  Wirkung 
If^  der  Urla<^he  wegen  nothwendig,  aber  diefe  Nothwen« 
digkeit  läCst  üch  aus  der  Urfache  begreifen  (C.  280). 

7.  Dies  ift  ein  ioiches  Gefetz,  durch  welches  daa 
Spiel  der  Verindernngen  einer  Natur  der  Dinge  (ala  Er« 
icheinangen)  unterworfen  wird,  oder,  welches  einerlei 
Sft,    der  Einheit  des  Verftandes,.  in  welcher  fie  aÜein 

zu  einer  Erfahrung  (als  der  fynthetifchen  Einlieit  der 
Erfcheinungen)  gehören  können  (C  281). 

^  8*  Diefer  Grundlatz  ift  dynamifch,  d.  1«  erbe* 
trifft  Uöft  das  Dafeyn  der  £rfcheinuiigen ,  und  ihr 
Verhütnils  unter  einander  in  Anfehnng  diefes  ihres  Da- 

feyns;  er  ift  eine  Regel  a  priori  vom  Dafeyn  der  Er» 
fcheinungen  (G.  220.  f.).  Er  gehört  zu  den  Gniiulfaz- 
zen  der  Modalität,  oder  zu  denen,  die  das  Verhält* 
niis  der  Gegenftände*  zwn  Erkenntniisver mögen  beftim- 
mn,  und  insbefondere  tu  denn  Grundlatze  der  Noth- 
wendigkeit,  welcher  zu  der  Befbmmung  durch  den  BegrifiF 
derUHache  noch  den  Begriff  der  Nothivendigkeit,  oderdafs 
der  Begriff  der  Urfarhe,  als  a]j^erneine  Bedingung  der Ei'fah- 
l  ung,  den  Zufammenhang  des  Objects  mit  dem,  was  wirklich 
ift,  beiUmaie,  binauthut  Dieier  Satz  ift  alib  transfoendeota- 
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Icn  Ürfprnncr.s,  ct.  i.  erentfpringtau'j  dem  Erkenntnifsvermö- 
gen  felbft,  und  gehört  allo  einer  der  vier  Glaffen  der 
Kategorien,  nehmlich  der  der  Modalität  an ^  iadem  er 
die  Natnr ,  als  den  Inbegriff  der  ErfcbeiDunfeR ,  '  der 
liypdthetifcben  obwohl  matertalen  Notbwen4igkeit  iuh 
terwirft.  'Er  hat  ebenfalls  den  Zweek,  in  der 
fchen  Svnthefis  (V^erknfipfung  der  Erfahrung  nach  zufäl- 
ligen Erfj liriingsgefet /PH  )  nichts  zu/ulafTen,  wa<»  (lern 
Verftnnde  und  dem  Ztufammenbange  aller  Erfcheinungea 
Abbruch  tbnn  könnte.  Denn  der  Verftand  ift  es  al- 
lein,  worin  die  £inbeit  der  Erfahrung»  in  dtr 
Wahrnehmungen  ihre  Stelle  haben  mOlTen>  tnöglich 
Wird  iC:  282.  M.  1.  55i). 

9.  Wie  Kant  bei  diefem  Natorniechanismus  der 
znenüchlichen  Handlungen  ^  als  Gegenftänd^  der  Erfah- 
rung, dennöch  ihre, Freiheit  rettet,  wird  unter  den 
Worte:  Frei h  ei gezeigt  werden*  Hier  foll  nnr 
Boeh  die  Schwierigkeit  aufgelöfet  werden,  wie  Gott 
die  Urfache  der  Exiftenz  der  Subftanz  feyn  kann»  wel- 
ches durchaus  behauptet  werden  mufs ,  ohne  dafs  da-  * 
mit  zugleich  der  Fatalisnuis  unierer  Handiuniea  behaup- 
tat  werde.  If^  Gott  der  Schöpfer  der  Subftanz,  kann 
soan  lagen,  weil  er  fbnft  nicht  allgenugfam  &yn  wür» 
de;  fo>  haben  die  Handlungen  des  Menfchen,  als  d« 
»er  Subftanz,  in  demjenigen  ihren  beftimnieiiden  Grund, 
was  gänzlicli  aufser  ihrer  Gewalt  ift,  uehmiich 
in  der  Caufalität  eines  von  ihm  unterfcliipdenen  h(ich- 
ften  Vv'efens,'  von  welchem  fein  (des  Menfchen)  Dafeyn 
und  die  ganze  Beftimmung  fetner  Caufalität  ganz  und 
gar  abbSngt.  Diefes  b^ebauptete  auch  Geo>ge  Gemii^ 
tus  Pletho  {Mmeh,  Camarioiae  Oradones  IL  in  Ple^ 
ihonem  de  Faso,  Lugd,  Bat.  1721,  8.  p,  29):  ^^alles 
Znk  inftige  fagt  er,  ,,ift  von  Ewigkeit  heftirnmt  und 
augeorilnel,  fo  daCs  es  blofs  darum  möglich  ift,  weil 
es  von  Gott  dem  einigen  Beherrfcher  aller  Dinge  ange« 
ordnet  und  f eftgeletzt  ift.  —  Woraus  folgt,  dals  niobts 
spialÜg,  fondern '  alles' nothwendig  iflt.^*  Dann  ift  aber 
der  Spinozismus  (f.  Fatalismus,  11)  gegründet, 
die  Freiheit  der  Handlungen  wäre  muht  zv  retten,  un4 
der  Menfch  eine  Maripnette  (P.  x^o.  L  M.  ü.  5oä> 
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•  lO.  Wenn  man  nt^hmljch,  wie  hier  voran sj^eTetzt 
wird»  such  aniiumnt»  dafs  die  tiandlungen  ungeach«^ 
tot  dm  NafiinneehanisBiiis  frei  ÜByo  l^nen;  fo  fch^i* 
»en  fie  .doinoch  flarttro  eiot*  Uindan  Noth wendigkeit 
unterworfen  zu  feyn,  weil  das  Subject  der  Handlungea 
einen  Schöpfer  hat.  Wären  nehmÜch  die  Handlciigca 
des  Menfchen  nicht  blofse  Beftimmungen  deffelben  aJs  Er- 
fcheinungeii)  fo  würde  die  Freiheit  nicht  zu  retten  feyn« 
Daraus  folgt,  dafs  der  Menfch  ein  Vaucanfonfcheii  Aü* 
fomat  wfire ,  wenn  er  (auch  als  Natnrwetei)  ein  Ding 
an  üch  wäre  (P.  iSo.  f.)» 

11.  Bringt  man  uehoiliGh  auch  den  Naturmecha« 
vnimia  der  Haadhuigeii  fo  iu  Verbiudung  mit  der  Frei* 
lieit,  dab  die  letztere  dabei  möglich  bleibt»  fo  fcheint 
es  doch»  *  man  müfh  die  FatalitSt  der-  Handlangeii  an« 

geben,  weil  Gott  der  Schöpfer  des  Handelndeu  ift 
CP-  lÖo).  ' 

12.  Daher  bleibt  nun  nur  allein  der  Spinozia* 
mns  Hbrig,  '  wenn  man  nicht  annimmt»    dab  Raum 

und   Zeit  blofs  Formen  unfers    Elrkenntnifsver mögen s, 
und  alles,    was  fich  in  Rniim  und  Zeit  befindet,  folg- 
lich auch  unfere  Handlungen,    blofs  Erfcheinungen,  UA- 
ferea  firkenntnifsvermögens  find.    Nach  dem  S  p  i  n  o  z ia* 
sn  na  tad  nehmlich  Raum  und  Zeit  wefentliche  Befbmr 
nun^n  des  Urwefens  felbft ,    die-  von  ihm  abhängigen 
Dinge   aber,     nlTo   auch  wir  felbft,     nicht  Subftanzen, 
fondern  .blofs   ihm    inhärirende    Accidenzen»  Daher 
fchliefst  der    Spinozismus    weit   bündiger»    als  ,  ea 
nach  der  SchöpÄingstheorie  gefchehen  kann»  wenn  dio 
in  der  Zeit  exlftirenden  Wefen  Dinge  an  fich  find»  die 
nicht  zu  ihm  und  (einer  Handlung  gehören»  fondem 
für  ßch  als  Subf tanzen  angefehen  werden        182.  f.)« 

1 3.  A  u  fl  öfung.  Kant  hebt  diefe  Schwierigkeit  einw 
leuchtend  auf  folgende  Art.  Wenn  die  fixiftenz  in  der 
2elt  eine  blofse  finoliche  Vorfteltungsart  der  denkenden 

Wefen  In  der  Welt  ift,  folglich  diefe  Wefen,  als  Dinge  an 
iich  if^lbit»  nicht  angeht^  (o  ift  die  Scböpiung  dief«r  VVefeA 
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eine  Sdiöpfung  der  Dingo  an  fich  felbft.  Denn  Str  Bep-ifl 
^nerSchüpfiuig  gehart  nicht  zu  der  ünnlichen  Vor£te4*' 
luagsart  des  DafeynsundzurCaiifalitätCwelchomir Acd* 
denzen  baitrifft},  fcmdecn  kinn  nur  aofih  Nonmoieii  (Diu* 
ge  an  6 oh)  bazogen  werden*  Die  Erfcbalfinig  der  Wi^ 
fen  in  der  Stnnenwelt  ift  alfo  die  Henrovbringung  der« 
felben  als  Noumeneni    aber  nicht  als  Erfcheinungen 

14.  Wie  ea  aUb  ein  Widerfpmch  wfira^  Wenn  man 
Öott  zum  Schöpfer  von  Erfcheinungfln  machen  -ifoUte^ 
fo  ift  es  apch  ein  Widerfprnch,    wenm  ■  man  ihn'znr 

Urfache  *der  Handlungen  in  der  Sinneinveil  machen  will, 
wenn  er  gleich  Urfarlie  des  DarL'vns  der  iiandeinden 
Wefen  (a]s  Nourneneo)  ift.  Die  Scliöpfuiig  betrifft  die 
intelliatbele  Exiften^  ^der  handelnden  WVen,  die  Cauüa« 
Stit  un  Natvrmeehanftmna  aber  betriOlt  das  finnttdM 
DaTeyn  der  Handlungen ,  vnd  in  diefen  kann  allerdinga 
keine  Freiheit  feyn  (P,  i85). 

15.  Die  Schöpfung  kann  alfo  nicht  als  Be* 
ftSmmnngsgrnnd  der  Erfcheinun gen'  ang.efa* 
hcfn  werden«  Das  Dafeyn  in  der  Zeit  ifr etwas,  was 
blnfs  von  Erfeheinnngen,  nleht^on  Dingen  an  fieh  felbft 

gilt.  Die  Schöpfung  kann  daher  nicht  die  mindefte  Aen« 
dernnEi;  in  der  Lehre  von  der, Freiheit  der  menfchüchen 
Handlungen  maclien ,  weil  die  Schöpfung  ihre  |fitelli> 
gibele,  aber  nicht  fenfibele  (finnJiche)  Exiftenz  betrifft' 
Folglich  kano  die  Schöpfung*  niojit  als  Beflimifeiongi* 
grund  der  Erfeheinnngen  ai^gefehen  werden;  weichet 
aber  feyn  Aiüiste,  wenn  die  Welt  wefen  als  Dinge  an 
üch  felbft  in  der  Zeit  vorhanden  waren  (P.  18  5,  L  M. 
IL  3o6}. 

16*  Das  Syilem  der  Fatalitfit  der  Naturbeldn« 
mnng  in  der  zweckmäbigen  Form  ihrir  Prodncte,  odev 
die  Beziehung  der  Materie  auf  den  hyperphyfifchen 

Orund  ihrer  Form  und  Her  ganzen  Natur,  welches  Spi- 
noza am  voKkoinmenften  autgeil  eilt   hat,     beruft  fich 

auf  etwa«  UeberiinnÜcheSy  *  wohin  alfo  unfecci  £inücht 
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nicilt  reiolit.  Er  will  unfere  Urtheile  über  die  Zweck« 
in  der  Natur  erklären,  und  nimmt  clie  Zweckverhlo* 
ilrag  in  der  Welt  ab  it»abllchtücb  m.  £r  ieogn«t 
«ib  Iii«  Walur^lt  derUbm,  vmI  erkUit  die  Zweck«» 
di«  wir  in  der  N«tiir  «ntrefTen,  für  ein  blofses  Spiel 
unfrer  EinbiJdungskraft;  weil  ße  zwar  von  einem  Ur- 
wefen,  aber  nicht  von  feioesi  Verftande»  foodern  aiM 
der  Nothweridigkcit  £iia«r  N«(tur  herrähran  (U.  Sasu  £ 
Sa4.  M.  IL  &5iy 


17.  Dlefes  far  den  Idealismus  der  Endurfachen 
("Zwecke)  in  der  Natur  ftreitende  Syftem  legt  dem  Ur-» 
wefen  nicht  Caufalität  bei,  ibndern  blofs  Subiiftenz.  Eg 
lingnet  zugleich  die  Intentionalität  dieiier  CaufaÜ- 
tit,  d-  U  dafi»  fi«  abfichllioh,zu  di«f«r  ihrer  zweckmif- 
fig«n  Ifarvorbringung  b«ftimmt,  oder  dab  «In  Zweck 
die  Urfache  fei.  Spinoza  will  uns  aller  Nachfrage 
nach  dem  Grunde  der  Möglichkeit  der  Zwecke  der  Na- 
tur dadujrch  überheben,  und  diefer  Idee  alle  Aeaiitüt 
ii«fam«o,  daüi  er  lie  ab^rhaupt  nicht  far  Producta ,  foa« 
dera  Air  elnam  Urw«f«n  inhirirend«  Aocld«n2«n  gelten 
Mbt  Oi«f«8  Syftem  fiebert  alfo  den  Natofformen  zwar 
die  Einheit  des  Grundes,  die  zu  alier  Zweckmäl^ 
figkeit  erforderHch  ift ,  aber  entreifst,  ihm  zugleich, die 
Zufilligkeit  derfelben»  ohne  die  keine  Zweckain*  ' 
hait  gedacht  werden  kaBD«,  und  mit  ihr  dam  Urw«f«ii 
Aii^fielit  iiiid  Varftand  (U.  334.  f.      H,  853)« 

18.  Der  Spinozismus  leiftet  aber  das  nicht,  was 
er  will;  denn  durch  ihn  wird  die  Zweckeinheit  nicht  be- 
greiflich gemacht.  Diefe  ift  nehmlich  eine  ganz  bafonda* 
re  Art  dar  Cinbeitj  denn  ii«  fährt  durebava  die  Bezla^ 
huog  auf  eine Urfirch«  bei  fich ,  die  Varftand  hat,  und 
dadurch  Wirkungen  hervorbringt  (M.  IL  854.  ü»  325) 
l  £n durfache. 

I 

19.  Ein«  Urfacha  durch  Zwacke  ift  eine  Urfache 
dvxch  ihr «B  Varftand;  ohne  Idiafa  formal«  ßedin- 
gnnir  ift  allr  Einheit  blofse  Naturnotbwendigkeit,  und  di&.  * 

ift  b^'nd  (ein  Fat  um),   wenn  iie  Dingen  beigeiegt 

MwHiru  philof,  ff^örferK  Sl.  Bd.  ISl  n  .  • 
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wird,   die  wir  uns  als  aufser  einander  vorftellen.  Nun 
führte  Spinoza  unfere  ßes^riffe  von  dem  Z  verkmi£sigea 
in  der  Natur  auf  das  BemifstllByil  aofrer  felbft  ineineiB 
«llbefaflenden »  doch  ^gleiolr  tiniiohen»  Wefen  zorOcky 
und  fachte  di«  Form  des  Zwo^kftiifsigen  blofs  in  der 
Einheit  jenes  AVefens.    Er  mufste  alfo  nicht  die  Ab. 
ficht  haben,  zu  behaupten,     dals  eiujge  Zweck mäfsig- 
keii   der   Natur  a  i)  ii  c  b  1 1  i c  h   fei   ^den   R  e  a  1  i  s  m  us 
der  Z  weck  naäfsigkei  ti,   fondern  dals  iie  aÜe  an-  i 
abficfatlich  fei  (den  Idealismus  der  Zwieckmit 
fi'gkeit);    er  koiinte  diefes  aber  doeh  nicht  bewerk-  ; 
ftelligen,    weil  die  blofse  Vorftellun^  der  Einheit  dei  | 
Subftrats  (des  Urwefens  als  einziger  Subftanz)  auch  nicht  | 
eicimai  die  Idee  von  einer,    auch  nur  unabfichtli- 
eheny  .  Zweckmiüsigkeit  bevfirlien  kann  (U«  5^7.  M*  , 
11,,  855). 

Kant.     Cririlc  der  rein.  Vern.   Elementar)    II.  Th,  I.  1 
Abtb.  II  buch.  II.  Hauptlt.  ilL  Abfchn       ^279.  | 

DefC  Criiik  der  practl.Vem.  I.  Tli.  L  B«  IIU  Hauptlt  1 

"  ^  Def  f.  Critlk  der  Urtheilskn  lU  Tb»  §.  72.  S.  322,  f.  - 

I 

I 
■ 

Faule  Vernunft, 

L  Vernunft.  • 

•  $ 

i 

Federkraft, 
L  Ei^fticU^t  uud  Elaftifch.  i 

I 

'  Fehler  des  Erfchleichens, 

Fehler  der  Er  fehl  ei  ch  ung,  Erfchleichung,  Sub- 
Teptioiii  '  viiium  fubrepüonU ^  fubrepiion*  DbM 
Blendwerk  des  Verftändes,    da  ihm  ein  Gegenftand  flir 

den  andern  uotergefchoben  wird.    Er  ift  entweder 
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1.  eioe  logifche  Erfchleicbung  (vUium  \fitih' 
r^piionis  logipum) ,  da  cÜe  Wirkang  eines  Jogifcheo  Ver- ' 

mögens  fOr  die  eines  lindern  gekalten  wird,  z.  B. 
wenn  man  einen  SchluCis  für  Walirnehniung  hält,  oder 
mehr  in  die  Wahrnehmung  hineinlegt  oder  daraus 
fehlieliti  als  eigentlich  darinnen  liegt.  Diefeo  Fehler  ' 
begeben  diejenigen,  welche  die  Zuneigung  oder  Ab« 
aeigung  leblofer  Dinge  zvl  erfahren  .  glaoben.  Lu- 
crez  {de  rpr.  nnt.  Jl^,  464-  f^-)  gicbt  diefen  logilchen 
Fehler  de«;  Erli  Iileichens ,  als  eine  der  gewöhnlichften 
Quellen  des  irrlhums,  fehr  richUg  an,  %  als  Lehre  des 
Epikur: 

«—  Denn  was  nns .  mebrentheils  tlnfehet^ 

Ift  flie  aus  der  Krfjhrung  von  uns  gezogene  Folge, 
Beide  verwephüln  vvir»    und  was  wir  wirklich  nicht 

,  £ehen;         .  , 
^  Glauben,  wir  nun  ge/ehn  und  wirklich  empfunden  zu 

haben. 

Wahrlich,    dem  Wahrhcitsfortcher  ift  nichts  fo  fehr 

zu  empfehlen, 
Als  der  Ünterfchied  des  Innern  trügenden  Urtheils 
Von  der  iufsern  Erfcheinung  der  niemals  tragenden 

Sinne. 

■•   ■  • 

2.  eine  metaph  y  fi  fche  E  rfc  h  1  e  i  c  Ii  u  ng  (vl- 
tiiim  fuhreptionh  metaph  vficum)  ^  die  Verwec-hfelung 
des  iDtcllectuellen  mit  dem  Sinnlichen,  in  Anfehung 
ihrer  Quellen.  Z.  B.  wenn  man  eine  Erfcheinung  in- 
teDectuirt,  oder  fflr  ein  Ding  an  ü<sh  hält.'  Daher 
nennt   Kant  den   Grnndfatz  einen  erfehliehenen 

Gi  uudfatz  (axlriiiui  /nhn'f)ncium)  ^  der  das  Sinnliche  für 
notlr.veruü^  am  IntellecluelJen  ausgiebt.  Vi'in  folrher  ift 
2.  B.  der  Grundfatz  des  Crufius:  was  exfftirt,  ift 
Irgendwo.  Aus  foichen  unSchten  Orundfätzen  ent« 
fprangen  die  Quellerf,  welche  den  VeriVand  zu  man* 
chen Fehltritten  in  di^rMetaphyfik  trerlefteten  (S.UL  §.  24.). 
Dafs  aber  der  VerÜaiid  von  diefer  Erfchleicbung  fo  leicht 
benieiftert  wird,  rührt  daher:  weil  er  unter  dem  Schutze 
einer  .  aAdera  vdlüp  wahren  Aegel  getäufcbt  Y«tcd«  -  ü>eoAt 
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wir  fetzen  mit  Grunde  vorius;  was  picht  durcb  \t* 
gend  eine  Anfchaaung.erkannt  werden  kans, 
das  ift  aveh  nieht  gedenkbar,.  fogar  naanofB^-lek. 
Da  wir  'aber  anfrer  den  Anfebmnngen  naeli  der  Form 

des  Räumes  und  der  Zeit  mit  aller  Anftrengung  des 
Gemaths  auch  ?  'cht  einmal  eine  erdichten  können,  fo 
gpfchieht  es,  c'ais  wir  alle  Anfchauungen,  ^Üe  niekt  aa 
diefa  Oefetee  (i«  Hanoi  und  Zeit^  an^efcbanat  n  wai^ 
den)  gebunden  find,  fflr  ginalicb  vnoiöglick  haken 
(indem  wir  die  reine  intellectuella  und  vom  Oefetze 
der  Sinne  unabl^angfge  Anfchauung,  wie  die  g^rrii- 
che,  die  beim  Piato  Idee  heifst,  Oberfehen^  und  da- 
rum alles  Mögliche  den  fioniicben  Grundfätzen  vom 
Raum  und  dar  Zeit  untcrwarlan  (S.  Hl,  ^  nS.)» 

Die  Quelle  der  erfchlichenrn  Orund£ätze,  das 
Blendwerk  der  6nnlichen  firkenntnifs  unfer  dem  Schein 
der  intelleetuellen^  ISfst  6ch  auf  drei  Bubrtken  brii^ 
gen,    die  man  in  folgende  Formeln  filTen  kann: 

a»  Eben  die  finnliche  Bedingudg,  nnte^  dar  aUain 
dia  Anfchaunn     des  Objectt  tnöglich  ift«  tft 

die  Bediii^uu^  felLIt  von  «der  Möglichkeit  des 
Objectes«  , 

I  ■ 

k  Eben  die  (nnliche  Bedingung,  unter  der  allein 
die-Data-zur  Bildung  eineg  intelleotnel- 
len  Begriffes  vom  Objeet  sufammen  ge- 

bracht  werden  können,  ift  auch  die  Bedin- 
gung £eli>it  von  der  Möglichkeit  des  Objects. 

c  Eben  die,  finnliche  Bedingm^,  unter  der  die  Sub* 
fumlion- eines  vprhandeneii  Objectes  unter 
den   gegebenen    in tellectuellen  Begriff 

allem    mu^  iirh  ift,    ift   auch  die  Bedinguag  von 
.  der  MogUchK^it  dea  ODjects  leibft  (S.  III,  a6), 

♦ 

Ein  erfchlichener  Grundfatz  aus  der  erfteu 
Cla0e  ift  der  Grundiat^  des  Cruiiu$:    Vv  ai»  da  lit^ 
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ift  in^en(<wo  und  irgendwann*)  {quidquii  efi\  eft 
alh'ubi  ec  aliquando^,   VermitteJft  diefes  uuächten  Prin- 
cups    tyiodet  mao    alles ,    auch    c(as.  ^teliectuell  £r- 
kiinnte  an  «b«  Exiften/.  unter  BedinguageB  des  Aaams 
und  der  Zeit    Ddber  die  Titeln  Fragen  nioh  dem  Ort 
d«r  ImnfeterMlen  Sii6ftan«eD  in  dar  Gdrpepwelt  (von. 
w  «Ichen  es  doch,    eben  darum >    weil  fie  immateriell 
find,    keine  fimiliche  Anfchauung  giebt,    keine  Vor* 
fteilung  unter  der  Form  des  Raums)  |    die  Fragen  nach 
dem  SiUe  der  Seele  und  dorgleicben-i  und  weil  da»  Sinn^ 
lloiia  mit  dem  IntettectneUen,   wie  Vierecice  mit  Gir- 
k^n  keitloe  ifermifebt  wird,    fo  bat  i»  meiften9>  «tir 
FoJ-:e,     dafs  ein  Streiter  den  Bock  melkt,    und  der 
aridere  das  Sieb  unterbait.    Die  Gegenwart  de«;  Immate- 
rieUen  in  der  Cdrperwelt  ift  Virtual »  nicht  iocal  (wenu^ 
^man  fiob  gieieb  nneigenilich  fe  ausdrOekti    t.  B.  Gott 
ift  im  Himmel) ;  der  Raudi  aber  onthilt  keine  Bedin- 
gungen zu  möglichen  Wechfelwirkungen,  auiser  den  der 
Materie;    was  aber  bei  den  immateriellen  Suhftanzen 
das  ändere  Verhültnifs  der  Kräfte  fowohi  anterefnandcc 
nia  gagen  die  Cckper  beftimmai    davon   erkennt  der« 
menfebtliebe  Varitand  gar  niohlat'  wia  dies  dar  fcharf« 
fiiiaige  'Enlar,    der  grofsa  Fbrfeher  und  -  Berichtiger  « 
der  Erfc^einungen  im  Uebrigen  (in  fein  n  Briefen  an  ei- 
ne dantlbhe  PrinzeCQn     )  genau  bemerkt  iiat.    «>i^d  he 


QOr  &faai  TamiiUl  kamt  «In  aaJ««««  vwgUeliMi  weite» 
Jiu  aSgtadiflb  kdn  «rfahliehaner  8«ts»  foadm  «iii  biobat  üjißA 
im  EinbilduDgtknft  ift«  und  in'  «ln*r  ftl1g«nii*ia«a  Foniiiit  fo  aui^ 
dtOdLt  werden  kd|iiiM]  Was  dtf  txilliri,  in  dam  Ift  ftanm 
*nnd  ZMitf  d«  fc  alle  anbftanam  find  asf'aadaHBt  mid  w«idn 
Um  vecaadert  (8.  UI«  ar>» 

••)  Ban^.  2.  Br.  go.  ,»Aber  di«  Art  diefer  V«i:einigtin|f ♦  worin  * 
jede  Seele  mit  ihrem  Corper  Äeht ,  ifl  ohne  Zweifel,  und  wird  befktn« 
dig  das  grofite  Gebeiiinüfs  der  goidiehen  Allmacht  bleiben,  das  wir 
niemals  werden  ergründen  können.  Wir  fehen  wohl,  dafs  uufer© 
Seele  nicht  unmittelbar  auf  nWe  Theile  unfe«  CArper»  wirken  kftiin«; 
denn  lobald  «in  gewiÜez  ^eiva  «bgefcliniuen  iA ,  kann  ich  die  Hand 


4 
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aber  einmal  7.iTni  Begriff  eines  höchften  Wefens  anfser  der 
Welt gpkonnnpn,  Honri  I'if^t  fich  gar  nicht  mehr  fa^^en,  \v\t 
weit  die  dem  Verltande  vorgaukelnden  Schatten  ihre  iNiek- 
l<erelen  mit  ihnen  treiben.  Sie  erfinnen  ficb  aiiie  loca- 
le  Gegenwart  Gottes  und  rehlieben  GoH  m  dw  Welt 
ein,  als  ob  er^von  einem  unenrlliehen  Rannte  siuflevcli  be* 
fafst  werden  könnte,  diefe  Schranken  aber  bringen  fie 
freilich  gleich  wieder  in  Abrechnung,  inrlem  fie  feinen 
Aufeuthait  gleichlam  nach  ieiner  Gröfse  beitimmen ,  d.  h* 
ihn  uYibeftimnr^t  lafTeii.  Ein  Zugleichfeyn  aa  tnehrem 
Orten  aber  iftabfolut  nomdgUch,  weümefar^  Oite  «nfr 
fer  einander  find,  das  alfoi  was  an  niefai^en<  Orten  ift, 
mufs  felbfL  auTser  lieh  und  ihm  felbft  äufserlich  gegenwär- 
tig fevn ,  welches  fich  wirfarlpricht.  In  Anfehuug  der 
Zeit  aber,  nachdem  Ge  dieieibe  von  dem  Geletzt  der  firoH 
liehen  Erkenntnife  nicht  blofs  aoagenommen,  ^  fondem 
«ber  die  Grenzen  der  Welt  felbft  auf  dasiW^efi»  anfser  ihr, 
als  ein  Erkenntnifs  Tom  Dafeyn  defTelbefn  abertragen 
haben,  verwickeln  fie  fich  in  ein  luiauüu^liches  Gewirr. 
Daher  martern  (je  den  Vriftand  mit  albernen  Fragen,  2. 
£•  Wimm  wohl  Gott  die  Welt  nicht  um  viele^Jahrhunder« 
te  zurflok  gefetzt-  habe«  >  Sie  bilden  fieh  «in^  es  fei  swar 
leicht  zü  begreifen»  wleOott  dasvGrgenwirtige«'  d.  i*  das 
Wirkliche  jeder  Zeit,  nr«  <er  ift,  tlbetfidbaue^  da* 
ge^en  halten  fi©  es  für  fehr  fchwer,  einzufehen,  wie  er 
das  Zukünftige,  d.i.  das  Wirkliche  in  der  Zeit,  wo 
er  noch  nicht  ift,  voransfehen  könne.  (Oleich  als 
ob  die  Exiftänz  eines  nothwendigen  Weiens  alle  Momente 
einer  eingebildeten  ZeitfnccefGv  dtirohzugehen  habe,  und 
nachdem  es  ein^n  Theil  feiner  Dauer  erfchöpft,  die  Ewig- 
keit, die  es  noch  zu  leben  liat,  zugleich  mit  den  gleich- 
zeitigen Weitbegebenlieitea  vorausCahej.    Dies  alles  ver» 


aisht  niflkr  biegen;  dams  llbt  £eh  ÜDbliefne >  6mU  imfratel«  w4> 
Mr  kfine  Gewalt  •Itf.ftbtc  dia  luTiarftaB  Spiam  dar  Nenran  habe,  dia 
,  Mk  alle  in  daat  GalüitM  endifen»  und  in^gandwo  auCammaa  ftofeaa; 
abar  wo?  kann  atutb  dar  gefdbaikcafta  jkiiatoaikar  aiisltt  bcAiai> 
mta.** 
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'fcbwindtt  wie  Rauc^,  .  wenii  «iomal.  der  'BagrUF  ckr 
Zeit  (dafli  fie^  nehmlieh  blpb  Form  der  Sinnlichkeit 

ift,     und  aifo  nur  Erfcheinungon  in  der  Zeu  ieya  köu-  ' 

Bcn^  jeböng  erkannt  Jft  (C  ExppfXtioni  lo^t  iL)^  . 

'  ■  ■  ♦ 

«.  Di«  erfeJi'iich«a«n\Grt\iidfiiU0  m  ihr  zw«l*: 
tton  «Ciafle*  verbergen   fieh,    weil  Ab  den  Verft^ncf 

durch  diejenigen    fjnnliohen  Bedingungen  hintergebeni 
an  die  das  Gemüth,    wonn  es  in  einigen  Fäilen  zur  in- 
teüectuejUea  Erkenntnils  gelangen  will,  gebunden 
noefa  mehr-    Vita  ditffea  ^tjrifft  einer,  di^  £rkennuai  s  . 
der  Quentitety  ei0  ajiderar  die  der  Queittät  ob  r; 
beiipt.'  -Der  eiitere  heifot:  Jede  wirkliehe  Gröfsn 
ift  durcli  e.ue  Zahl  angeblich  iom/üf  mt  utudo 
actuaiU  eß  dabilis  nur(i€rü\^    folglich  alle  Gr-j£se  be« 
ftitnmt;  eder  letzlere:     Wa^  un;mögJich   ift,  .  wi 
derCpricht 'fioh  (^(^kcgukdeß.imßoffMifit  fibi  c^nt^adi-^ 
m^).   In.  liirideBi  SlUe^  .iitifcht  fiph  ^^wai^^der  .fiegriff 
der  Zeit  maht  felbft  in  den  .BegrilT  des  Pradioets,  npd. 
iDaa  giebt  fie  für  kein  Merkmai  des  Objecis  au  (wie  in. 
den  Gruadiätzen  aus  der   erften  Cl^PTe);    allein  fie ' 
dient  doch  «um. Mittel  bei  der  Bil4^^  des  Degriffe. 
WD  PrAdicd»   und  a£ßo|rt  daher  ab«  eine- BedioguAgi 
den  ^neeUectnallen  Begriff  des  Subjects,    inwiefer^i  wir, 
nur  durch    die  Beihülfe  der  Zeit  zu  didCem  gelangen 
(&  lUt      a8>      ...  ...         .       .  ' 

■  I' 

Vemeittelft  dei  erfUn  ^zes:  j[#de  wirkJiche 
Grft.r«'eN.lft  durch' eUe  Zahl  angeblich^  bindet 
m«v -alfe  da«  IntellecttieUe  Erkenmnlfs  ea  Pridicate^ 

die  nur  unter  der  BediiigiMig  der  Zeit  gültig  feyn  kön-' 
neu.  Denn  ,  da  alles  Quantum  und  jede  Heihe  nur 
vermitieUi  einer  {ttcqefh.veii,  Coordination  beftimmt  er* 
kannt  weidM  kan^ ,  fb  tniCtebt  der  inteUectiielle  Be- 
griff w>iA  'Qii^tum  ^od  der  Vielheit  Dor.  dureh  BeihOlr; 
h  des. Begrifles  von  der  Zeit,  und  gelang:!  niemals  zur 
Volirtändii5k«it,  es  imifste  denn  die  ^vntheßs  in  einer 
beftimmten  Zeit  vollendet  werden  kunnen.  Datier 
kömmt  es,  dafs  eine  grenzenJofe  Reibe  von  Coordi* 
eirten  nach  den  Grenzen  unfers  Verftandeil  nicht  begrif- 
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hn  werden  lunn,   ja     UthOi^t  däMh»  «ene<^^  der 

Er fc Iiieichung  fogar  an  lieh  uDmuglich  zu  feyiu 
Denn  nach  den  Gefet^en  des  reinen  Verftandcs  be- 
ruht eine  jede  Reihe  des  Bedingten  auf  ilt- 
rem  Priaeip,^d.  i.  es  giebt  kMoen  grenzeoloba 
Hogrefltis  In  «ler  Reihe  dee  Bedfogten,  allekk  nach  fimi- 
licheo  Oefetsen  Hat  eine  jede  Reihe  det  Ce^ordl- 
nirten  Ihren  beftimm  baren  Anfang,  und  diefe 
S5*ze,  Ton  denen  der  letztere  die  Mefsbarkeit 
{menfuroMUmfemi  einer  Reihet  der  erftere  aber  die 
Dep endeil«'  dee  Oanzen  in*  fieh  Mlhdlt,  wenfe« 
ftlfchiieh  f«r  identifeh  «ehelten.  Eben  fo  fehlSefat  fich 
an  das  in  tellec  tu  eile  Argument«  wodurch  bevrie« 
fen  wird:  es  feien  mit  der  gegebenen  ziifam- 
mengefetzten  Subftanz  zugleich  die  Princi« 
pien  der  Zurammenfetznng,  d.  i«  die  einfa« 
eben  Th^il»  gegeben»  ein  nntergefehobnoer 
Sata  an»    den  vn«  dl^ -finn liehe  Brkenntafifa  vorlpin- 

gelt,  nehmlich  dafs  es  bei  einem  fo lohen  Zu-. 
fammcn  gefetzten  keinen  Regreffus  in  der 
Zufammealet z ung  der  Theile  ins  Unendii« 
che  gebe,  d.  i  dais  jediamal  bei  einem  Zufamam« 
gdetzten  eine  Mbmmte  Anzahl  Tbeile  ftafi  bab'e ,  der 
in  der  TlMt  etwas  ganz  edders  behauptet,  ale'fencr 
erftere*),  und  ihm  alfo  falfchlich  (durch  einen  Feh- 
ler des  £r£chleichens,  als  wäre  es  derfeibe  Satz) 
untergefchoben  wird.  Dads  daher  das  Weltquantum  be* 
iehrfinkt  (nfcfat  ein  Ofdlitee)  fei^  defr  ea  ein  Pnndpr 
anerkenne,,  dafii  die  Görpar  an»  nlnfanhen  TheÜeii  be- 
flehen,  kann  allerdings  unter  der  fichern  Leitung  der 
V^ernunft  erl^annt  werden  (wenn  man  fie  nehmlich  als 
Dinge  an  fich  betrachtet >  die  nach  jenem  inteilectuel* 
len  Ar]gnmetit  henrthetlt  werden  mOfsten).  Daia  eher 
des  UnftlfHhtti  in  Anfehnnf  ferner  MaOa  matbemmifeli 
beftfmmt  fd^  dals  Mn  Altais  nach  einem  Malifte  nngeb- 


*)  Man  wird  finden,  dafi  ich  die  U«bcrreuanu  diefö»  Kanti- 
Jchen  Vnrtiaes  hia  und  w  ieder  verbetfert  h«btt.  80  ift  diab  SUUa 
▼om  U«b«rreKi«r  |;«ds  fiUch  vciIUnden  wordnu 
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lieb»  dafs  ein  Gorper  aus  einer  beftimmten  Anzahl  ein* 
facher  Theile  beftebe,  find  Satze,  die  ofFenbar  ihre 
AbkMift  voo  Her  Natur  der  ünnlicheo  Erkenn tniis  ver- 
nftbmiv-uiid  wlohe»  mdditeii  fia  im  Uitaigcko  imiBer  for 
mhr  geheab&natn,  doeh  nüt  dem  nleiit  zu  bazwttMi»- 
den  Makdl  ihrar  Herkunft  behaftet  find  (S.  lU ,  $.  28). 

Der  letztere  er (chlicbene  Satz  (Was  unmög«  <  • 
lieh  ift,  wider fp riebt  (ich). aber  entfteht  aus  ei» 
acr  «araeficliligea  Ucnkehnmg  det  Sateea  des  Wider* 
%ffiioha.  OiaTem  Stammortheil  klebt  der  BegrilT  der 
Zeit  dann  an,  wenn  ficb  die  Unmöglichkeit  daraus  er« 
giebt,  dals  das  contradictorifch  Entgegen  gefetzte  zu  einer 
nod  derXeibeii  Zeit  ia  dem(eit^en  Diqge  gegeben  ift»  wel« 
cbet  Cd  ausgedraokt  wird:  Was  tugleieh  ift^  und 
»icbt  ift«  ift  »omigliek  (ßukqM  firmd  ef$  ac  non^- 
ejt^  eß  impoiJUnle).    Wenn  noo  bier  der  Verftand  etwit 

in  einem  Fall  ausfagt,  der  nach  finnlichen  GeTetzen  be? 
ftimmt  ift,  fo  ift  das  Urtheil  genau  wahr  und  ganz  evi* 
dent.  Dagegen  kebrl  man  den  Satz  alfo  um:  Allef 
U.iim4gii«ka  iftUAd  iCt  «ogleioh  sieht  i>dar 
•ntbält  einen  ^idarfpruebt  Ib .  lagt  ina»  doroh  ein« 
finnlicbe  Erkenntnils  Oberhaupt  etwas  von  einem  Ver- 
nunitobject ,  und  unterwirft  alfo  den  Inteüectuellen  Be- 
griff van  der  Möglichkeit  und  Unmöglichkeit  den  ßedin« 
gungen  der  finnlicban  lurkenotnlfii^  aehinlich  den  Ver« 
kilinilhn  d«  Zeitf  was  «war  von  dwen  .Oefietze«  1  an  . 
die  dar  manfiaUkrhe  Varftand  gebuodea  ift  «nd  waicfaa 
ihn  befchränken,  völlig  wahr  feyn  mag;  objectiv  abenf 
und  im  Allgemeinen  kann  man  es  auf  keine  Weife 
zugeben«  Uofer  Vejgftaad  nimmt  nehm  lieh  die  Unmög* 
llcbkeit  nicht  wakr,  es  £ei  denn,  dab  -er  b#% 
laefkt»  daCi  die  Ausfege  awaiar  entgefangafettta»  Pridi« 
cata  WA  aiaaai  and  demCslben  Sabfaeta  zn  einer  und  • 
derfelben  Zeit  gelte,  d.i.  nur  dann,  wenn  ihm  ein 
wirklicher  Widerfpruch  vorkömmt.  Wo  alfo  diefe  Be- 
dAagung  (und  überhaupt  die  allgamainan  Bedingungen 
dar  firiafanuig)  wagAUt»  da  kann  «neb  dar  menfcblicka 
Verband  kain  OrtbaU  Ober  Untfiögliebktft  Ollen.  Dab 
es  aber  darum  gar  keio^  (auch  nicht  dara  göttlichen)  < 
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,  WfftiiKfe' möglich  feyn  foUte,  7a  fo  gar,  dafa  diw^  waa 
keinen  Widerfprucb  enthält,  deswegen  auch 
möglich  fei,    ift  eine  grundiole  Confequenz ,  welche 

'  ibbjectlvea  Bedingungen  tarn  Urtheile  für  objectiv« 
nimmt  Daher  die  Menge  eider  llegrilfe  van  Kraft e% 
die,  wer.weib  welchen,  Einfüllen*  ihr  Da&yn  verdan- 
ken, und  tiber  allen  Widerrpruch  weg  aus  jedem  feböpfe- 
rifch»»n,  öder  lieber  zu  Schimäi'en  aufgelegten  Kopf 
liaufanweifis  hervorbrechen.  Denn,  da  eine  Kraft 
nichts  andtra  ifit,  ab  ein  folebea  VorfaiUi»ifa  einer 
Sabftanz  A  zti  etwae  mderm  B  (eMem- Aceidenz),  «m 
das  des  Grundes  zur  Folge;  fo  grioindet  lieh  dieMdgllcli* 
keit  jeder  Kraft  nicht  auf  die  Identität  der  ßedin» 
gung  und  des  Bedingten  oder  der  Subftanz  und  des 
Accidenz,  und  es  kann  folglich  auch  die  Unmöglidi« 
lieit  &iiiphlicb  erdiehteter  KrSRe  ttfte4i%  rom  blofseA 
Wider fpme h  «  abhängen«'  -  Man- darf  danim  kein^ 
«rfp  cüngHc  h  e  Kräfte  als  müghche  iniwhmen, 
•wenn  die  Möglich  keit  nicht  von  der  Eria  ii- 
rtitig  gegeben  ift,  und  es  kann  fcblechterdtngs  kein 
noch  [m  fchiirfrmnigdr  Vefftand  ihre  Mögiittlikflüt :4>rie/i 
einfehen.  (S.UI,  f  28).  ^ 

'  Die  erfchlicKenen  Axiomen  der  dritten  ClafTe 
entfpriniren  aus  <{en  Bedingungen  im  Subject,  von  dem 
ü&  unvorüchtiger  Weife  auf  die  Objecte  übertragen 
Mrden,  nidit  aHb,  da(s  (wie  es  bei  denen  Von  der 
e wetten  Cieffe  de«  FaU^  ift)  <Mi^*Wi^  wm  iateUeetaellea 
Bf^grifr^blofs  dnreh  finnlidhe  Data  geht;  föndem,  well 
ein  folcher  Begriff  nur  vermittelft  dcrfelben  auf  einen 
durch  Krfahrung  g  egeb  nen  Fall  angewendet,  d.i. 
erkannt  werden  kann,  ob  Etwas  unter  einem  gewiffen 
ioteileetoellen  Begriff  enthalten  (e»,  oder  nicht.  Von 
.  der^'Art  nun  Ift  jener  in  einigen  &hvlen< bekennte  Sit« s 
Was'aufäJlig  exiftirt,  exiftirt  irgen<l'  einmal 
nicht  {fjuicqutd  exif'th  cunLiuiient^r^  arujuando  non  f^Ti- 
ftü),  Ks  enffpringt  diefos  unächte  Princip  aus  dem  Ün« 
vermögen  drs  Verftandes,  der  die  N o mi nelmerkmale 
dür  Zufailigkeit  oder  Nothwendi|^keit  in  den  meinen 
Fillhn »  die  Healmerkmele  aber  feiten  elnfieht.  Ob 
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daber  dai  Gegentheil  von  einer  Sobftanz  mögHcb  fei, 
Wird»'  da  es  durch  Merkmale  a  priori  wohl  fcuwerüch 

,  •rkanot-Wjbrden  niag»  «n  nichts  au derm  erkannt^  als 
darsii,  wenn  fi*  irgend  ei nma'l  nf  cht  gewesen; 
iCt;  iiod  die  V^tsimfemogeii  verborgen  die  ZafäiligkeHr 
£cherer^  als  die  ^Zufälligkeit  die  Veränderlichkeit,  fo 
dafs,  wenn  es  in  der  VV^clt  keinen  VVechfel  und  kein 
Vergeben  gäbe,  wir  wohl  fchwerlicb  zu  einem  Begriffe 
ircei  der  Zofelligktit  kommen  würden.  •  Wena  dahes 
der  direete  Setz  gtaz.  wahr  ift:  Vjfks'ürgend  eii^inel: 
»lebt  wer,  ift  zeffiltig,  fb  deutet  die  umgel^bet# 
Propofition  (was  zufällif^  exiftirt,  exiftirt  ir* 
gend  einmal  nicht)  nichts  an,  als  die 'Bedingungen^ 
unter  denen  allein  erkannt  werden  kan;i,  ob  etwas 
Both  wendig  "oder  zufällig  exi(tirei  fioliilie  daber,  eis  .ein 
ijibjecUver  SaU  («^e  fie  es  denn  ift)  aasgedrOckt  werden«,, 
fo  mofs  fie  fo  vorgetragen  werden*;  Von  dem  Objeot^ 
von  welcheni  man  nicht  weifs,  dafs  es  ein- 
jnal  nicht  gewefen  ift,  werden  durch  den  all* 
gemeixLen  üegi-iff  keine  zureichenden  M^jcKt 
male.  vo*n  feiner  (^ps  Obj^ts^  Zttf*«iliigkei|t,g.e2»r 
b  eo«  weiqhes  enijüqb  ftillfchweig^nd  in  eine  ji^bjectl«^ 

.Bedingung  übergeht,  gleich  als. ob  es  ohne  diefeh /^n^ 
£atz  gar  keine  Zufalli^kLMt  gäbe ,  woraus  denn  der  un* 
ächte  und  irrige  Grundfatz  entfpringjl;.  v  Denn  diel^  Welt, 
exiftirt  ^fie  fchon  ztt|allig,.  ift  ewig,  d.  b»  in  aller  Zeit 
vorhanden  I  dafs^ilfo  die  Behauptung ^  es  habe  nMie  Zjsil; 
gegeben,  da  fie  nicht  exiftirt e,  (als  eine  Folgerting  aiM) 

,  ihjrer  ^afölligkei^  übel  angebracht, ift  (S.  III,  $.  29)* 

Mit  den  erfchli  ebenen  Principien  üod  •  noch 
einige-  ai;idere  nahe  vei;'wandt,  die  zwar  dem  gegebenen 
ititelleetueilen  Be^i^iff ,  nicht  den  JVlakel  der  fipnlichea 
Edcenotnils  anhanget^,  ^birch  die  aber  doch  der  Ver« 

'  ftaqd  fo  irre  geführt  wird,  dafs  er^tie  für  Argumente, 
die  vom  Obiect  hergenonnnen  worden,    anüeht,   da  fie 

.  iich  docii  nur  durph  ihre  Uebcreinfummung  mit  eineo^ 
freien  und  ausgebreiteten  Gebrauch  des  Verftandes, 
Baeb  Itlnar  tbm  eigeathamUcben  Natur  bei  >uns  empfeh* 
Ißm^  [  Sie  grOnde» .  'leb'  daher  ebee  £0  gut^  wie  die  oben 
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lette  dar  finn lieben  Erkenntnifs,  fondern  auf  der 
inle  iectuelleri  felbft,  nehcniich  auf  Bedinijurii^ea ,  nach 
deaea  «r  von  feinem  Scbari&aa  einen  ieichiea  und  ge* 
«•adtea  Gebrauck  oMclita  «t-k^anea  £ch«iM.  Dieje* 
vigen*  Re^a  com  UrtliailM,  uotar  füm  wir  ocis-willig 
Itt^en,  ttod  £•  wie  Gmadfitaa  bMs  dmwn  befblgeo, 
weil  unferm  Verftande^  wenn  wir  von  ihnen 
abgehen,  faft  kein  Urtheil  mehr  va  n  gegeWe^ 
nen  Object  übrig  bieibt|  mögen  Graadfätze 
der  C0aT0aieDZ  {prirmpim  mM9emiefUiae ,  derUeberw 
•iflCtittimvag)  iMibta.  Za  diafar  ChUSe  gabdrea 
Mftoda:. 

a)  Alles  im  Univerfum  gefc  hiebt  nach 
der  Ordnung  der  Natur  (Omnia  in  timiverfo  fieri Je* 
eundum  ordinem  naiarae).  Zu  didfeA  Prihcip  bekenneii 
icb  Epikur^obne  alle  fiinrebräokung,  alle  Philafophen 
"  aber  mit  einer  ganz  ffltenea,  rticbt  ohne  die  grdf^a 
Notbwendigkelt  zulärsigen  Ausnahme.  Dies  nehmen  wir 
Triebt  darum  an,  weil  wir  im  Bpfitze  einer  weitiäuf? i^en 
Erkenntnifs  der  Weitbegebe nheitea  nach  aiigemeioea 
Naturgefetzen  find  9  oder  damit  uns  von  dem  Ueberna* 
ttlrlichen  entweder  die  Unmögltchkeit  oder  doch  die 
allergerfngAie  bypotfietifebe  Möglichkeit  begreiflich  feya 
möchtej  londera  darum,  weil,  fo  wie  man  Geh  von  d<^r 
Naturordnuiig  entfernen  wollte,  aller  Verftandesgebraocb 
völlig  aufhören  würde,  unddie  vermeffene Berufung  auf  das 
Cebematariichd  ein  Ruhebette  fQr  einen  faulen  Kopf^ 
Aus  eben '  dem  Gründe  fpndem  wir  die  c  o  m  p  a  r  a  ti  ve  n 
Wunder  {miracuia  eomparadva\  nehmllch  den  Einflub 
der  Geifter  mit  aller  Sorgfalt  von  der  Erklärung  der 
Phänomene  ab,  weil  fonft  der  Verftand,  he\  einer  völli- 
gen Unbekanntfchaft  mit  der  Natur  dsrfelben,  zu  feinem 
grofsen  Nachtheii  üch  vom  Liebte  der  Erfahrung,  die 
Ihn  aliein  zum  Erwerb  der'  zum  Ürtheilen  nötbigenOe- 
fetze  In  Stand  fetzet»  ab,  und  zu  Schattenbildern  von 
uns  unbekannten  Dingen  und  Urfachen  wenden  würde* 

b)Man  mufs  die  Prfnoipien  nicht  ohoe^iie 

grüfste  iSiuihweadigkeil  vermekien  ^rincipia 
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non  ejje  'muhiplicanda  praeter  fummam  neceffitatem\ 
Diefer  Sats  ift  eine  Hegünftigung  der  Einheit 
^avor  un'uatit)^  die  dem  piulofophifchen  Geifte»  von 
dmn .  diefer  bekannte  Kanon  aniflofil»  eigen  ift.  Wie 
gebMi  dieim  Satae  aber  nicht  daram  luifera  Stiaiine^  ' 
weÜ  wir  ^ne  fiiakeit  der  Urfaehen  in  dar  Welt  entwe» 
der  durch  Verounfi  oder  Erfahrung  erkennen,  fondera 
weil  wir  diefe  Einheit  aJlererft  auf  Antrieb  des  Verftan* 
des  aulTuchen,  weicher  bei  der  Eriüärung  der  Erfcheip 
jinngen  nur  nn  fa  viel  weiter  gekommen  zu  üeyn  kbejn^ 
eis  es  Ihm  von  demfelben  Princip  z|i  der  grGlaten  Ad> 
lehi  cief  Bedingten  fainabzufteigeB  v^^önnt  ift. 

c)  Die  Materie  entfteht  und  vergeht  nicht 
(mkil  omiiina  nuueriae  oriri  aui  ituerire)^  und,  alle 
Veränderungen  In  der  Welt  betreffen  nur 
die  Form.    Diefee  Pbftulal  haben  auf  Empfohiuog  dea 

^  gen^einen  Menfclienverftandes  alle  Schulen  der  Phiiofo-  . 
piiie  atigcnoinrnen ,  nicht  als  ob  man  es  für  ein  erprob*  . 
tes  oder  durch*  Gründe  a  priori  erwiefenes  gehalten  hättc^ 
loodern  darum,  weil»  ibbald  man  ein  £nt£tehen  oder 
Vergehen  der  Materir  zugiebt»  fogleieh  gar  nichte  fi»- 
^findiges  'und  Oanemites  mehr  Qbrig  bletben  wflrde^  - 
das  zur  Erlslärung  der  Erfcheinungen  nach  allgemeinen 
uruf  immerwährenden  Geftizen  und  folglich  zum  Gebraii» 
'  che  des  Verrundes  dienen  iiünnte.  (S.  Iii,  $.  3o). 

Hierher  gehdrt  der  gewöhnliche  Fehler  der  Erfehlei^ 
ebaog  derRecfatslehrer,  dasjenige  reehtUehe  Princfp,  was 

ein  Gerichtshof,  zu  feinem  eii;eiien  Ke  .uf  ^alfo  in  fab* 
jcctiver  Abßcht)  anzunehmen  befugt,  ja  rpi;ar  verbun- 
den, Ift,  um  Ober  jedes  Einem  zufteheudc  Hecht  zu  fpre« 
ehen*  und  zu  rieht^n,  auch  objeetir,  fflr  das,  was  an 
fleh  fei bft  recht  ift,  zu  halten;  da  das  erüere  doch 
von  dem  ieiztern  fehr  unterfchieden  ift  (K.  i40* 

3.  Em  iolcher  mctaphyrrfcher  Fehler  des  Erfchiei- 
ehe««  und  glcichdam  eine  0|>tiiche iiluüon  io  dem  ^eihitbe* 
wufstfeyndeiTen,  was  man  thnt,  zum  Unterfcbied  deffen, 
was  man  empfindet,  die  auch  der  Verfuchtefte  nicht 
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*  völlig  vermeiden  l<aim,  ift  auch  die,  daf«;  wir  rlie  rao« 
,  ralifche  Triebfeder  für  fi nnJicben  Antrieb  iiehmen  (eine 
.  Täufohutig  des  iDncrn  Sinne-s).  Die  unmittelbare  Beftim- 
Inang  da^  Wiliehs  durch  die'  Vernunft  ift  der  Orond  ei- 
nes Gefühls  der  Luft,  und  nun  fcheSn^  ^  iin«)  tfls  wena 
diefes  Gefühl  der  Luft  der  Beftlmmungsgrund  des  Wil- 
It  iis  ^  äre,  und  das  ift  eine  Subreption  oder  Eric  hl  ei« 
ohuog,  £  Achtung.  (P.ao9i]f.). 

'       Kant    de  mundi  Jei^fib,  atque  inteUig,  fonna  et  priiicipm 

DerC  Critik  der  pracu  Vern*  L  Hu  IL  B.  II.  HaupiTu 
&  109  IT. 

D  e  f  f.  Metapb.  Anfuigigr.  der  Recht*]»  L  Hu  IH»  Hetipt& 


Fehltritte  der  Urtheilskraffc, 

faifche  Beurtheilungen,  lap/us  iudicd^  iudicü  eaUp» 
fos.  '  Eine  Uprichtigkei^,  Welche  Geh  an  der  Suhfumtion  - 
des  Befondera  unter  das  Allgemeine  findet.     Einen  fei- 

chea  Fehltritt  thut  z.  B.  die  Urlhejlskraft,  wenn  fic  die 
reinen  Verftan riesbegriffe  auch  auf  Gegenftäiide  anwea- 
det,  auf  d)e  fie  nicht  angewendet  werden  können;  fie 
iubfumirt  dann  nehmlich  einen  Gegenftand  (des  Befon* 
dern)  darunter,  der  nicht  unter  denfelben  (dle&s  AUge- 
*  meine)  gehört«  Diefen  Fehltritt  thut  die  Urtheiiskraft 
2.  E. ,  wenn  fie  die  gan7e  Welt,  Hie  kein  ErfnhruDgsge- 
geiifland,  londern  eine  VernuuitnJee  ift,  unter  den  rei- 
nen Verftandesbegriff  der  Wirkung,  und  die  Vernunft- 
idee Gott  unter  den  reinen  Verftandesbegriff  der  Ur- 
fach  fubfumirt»  nnd  dadurch  die  Entftehung  der  Welt 
zu  erkennen  vermeint;  weil  alle  Gegenftände  in  der 
Welt  unter  diefe  reine  Verliandesbei^riffe  Wirkung 
uud  Ur lache  fubiumirt,  und  ihre  |Entftehuflg  dadurch 
I  erkaniit  werden  kann  (B^  i74}« 
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iingereob ter,  hoßu  iniuftus^  ennemi  injufte» 
£la  £«indy  deffeD  öffentlich  (es  fei  wörtlich, 
«dar' tbitlioJi)  g^iHfserter  Wille  eine  Maxi- 
«litt  T^r^itk,  oactb  welcher,  «wanii  fie  z^r.all« 
gemeinen  Regel  gemeeht  wKrde,  kein  Frie- 
de n^zuft  and  unter  Völkern  mügiich,  fondera 
der  Natur/ 11  ft  and  verewigt  werden  oiüfstÄ 
(JL*  0.2,5)*  ihm  ift  der  gerechte  ^'«iiid  entgegenge*  v  ' 
Ätzt«  welcher  elo  folchor  ift,  dem  zu  widerftehen  ich 
mrecht  ihao  wftide.'  Eigeodieh  ift  jedtr  Feind  nnga^ 
«^aehty  oder  der  Begriff  ungerecht  ift  im  Begriff 
Feind  enthalten j  denn  ein  Feind  ift  der,  welcher  ftch 
fortgefetzt  bemühet,  die  Rechte  des  Andern  mit  Gewalt 
zu  verletzen.  Kechte  verletzen  beiijit  zber  uogciechjt 
Xijni  £1  Kecht. 

.       I  '  ■  -  • ' 

a«  Der  gerechte  Feind  ift  alfo  eigentlich blebtt 

mein  Feind,  fondern  nur  derjenige,  der  fein  Recht  gegen 
meine  tut tgeietzten  Bemühungen,  ihm  unrecht  zu  thun,  , 
fortgefetzt  vertheidigt  und  durchzufetzen  bemühet  ift. 
Die  Ausdrücke  gerechter  und  ungerechter  Feind 
-find  aber  einmal  gewöhnlich.  Der  Begriff  f  eind-ge» 
•  Bort  fiberhaupt  nur  in  die  Lehre  vom  Recht  im  Natur- 
züftande*  Das  Völker reeht  ift  nun,  weil  die  Staaten 
bis  jeizt  keinen  gemeinfcbafUichen  Hichter  auf  Erden  über 
fich  erkennen,  alfo  siegen  einander  im  Ndtur/uftandc  ' 
leben»  ein  folches,  in  welchem  ein  jeder  Staat  in  feiner 
nigeoea  Sache  Richter  ifu  Und  in  diefem  nennt  maa 
einen  nn  gerechten  Feind  denjenigen,  der  fein  Recht 
nach  iblchen  Maximto  mit  Gewalt  dtirchzufetzen  bemCt- 
het  ift^  die  alleo  Fneden  uomuüglich  machen  (K.  2.-4^), 

3.  So  ift  derjenige  ein  ungerechter  Feind» 
der  öffentliche  V^<^^^  verletzt;  denn  man  kann  von 
der  Maxime«  die  eine  ibiche  Wilieoslinberung  verratb^ 
ficher  behaupten ,  data  fie,  als  aligemeine  Kegel  gedacht| 

allen  Frieden  tinmögliob  macht,  der  ßch  immer  auf  Ver- 
träge grandeu  muU.     Von  exuer  fuiciiea  Maxiuic  ^dim  ' 

I 

.1        ■  V 
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rnan  auch  vorausfetzen,  dafs  fie  (iie  Sache  aJler  Völker 
betrifft,  deren  Freiheit  dadurch  bedrohet  wird,  und  die 
dadurch  aufgefordert  werden,  fich  gegen  eiaea  ioicfaea 
Unfug  ZU  tminigen  und  ihn  die  M«olu  dazu  z«  nehmen. 
Dach  wir«  68  wiederum  mgtrecfat,  wenn  die  Vfilkor 
Skre  Bemahnngen,  einem  nngereebten^Fieinde  MneMnehl 
zu  nehmen,  fo  weit  treiben  wollten,  dafs  fie  fieh  in 
fein  Land  zu  t heilen,  und  To  gieichram  einen  Staat 
auf  der  Erde  verfchwinden  zu  machen',  fuchtn  wollten* 
Denn  das  wSre  eine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Volk» 
welches  fein  tirfpillnglichea  Reebt,  fieh  in  ein  gemeinee 
Wefen  «n  Terhlndent  nieht  verlieren  kann.  Sondern  die 
verbflndeten  Volker  können  dteC»  Volk  n6thlgen,  eine 
neue  Vcrfaffung  anzunehmen,  die  der  Neigung  zum 
Kriege  ungünftig  ift.  üebrigens  ift  auch  der  Ausdruck, 
eines  ungerechten  Feindes  im  Na t urzaft a nd e, 
pleonaftifch,  d.  h,  er  hat  eine  fieflimmnng  en  vieL 
Denn  der  Natnrznftand  ififc  felbft  ein  Znftand  der  Unge- 
reeiitigkeit,  Mglicli  liegt  der  Begriff  ungerecht  fehoa 
in  dem  Begriff  Naturzultand  2.2,8)^ 

Feld  der  Begriffet 

£  Oeblet» 

Fertigkeit) 

habitus,  habilit^.  Ein  gewiffer  Grad  der  Will- 
kühr oder  auch  des  Willens,  der  dnrcb  den 
oft  wiederhalten  Oebrauoh  feines  Vermft» 
gens  tn  handeln  erworben  wird  (A.35)« 

In  der  Tugendlehre  (T.  49)  erklärt  Kant  die 
Fertigkeit  für  eine  L  ei  c  h  ti  g  k  ei  t  zu  handeln  und 
eine  fubjective  Vollkommenheit  der  Willkühr,  und  in 
der  Anthropologie  (A.  35)  fagf  er  doch;  die  (jeieh-  * 
tigkeit  etv^as  zu  thon  (promiiiuda)  mufs  milder  ^er«* 
tigkeit  In  folrhen  Handlungen  nicht  verwecMelt  wer* 
den;  wie  liifst  Heb  das  vereinigten?  Kant  nimmt  in  der 
eritexA  Stelle  das  Wort  Leichtigkeit  far  eine  Be- 

« 

* 
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lehaflfeaheit  der  Wiükahr,  hiD§e]^cii  in  der  Antliropolo«^ 
gie  Ihr  «ine  Befpliaffeiilveil  det  mäehaiiifchen  Vermö« 
gttas;   daher  ift.  die  ErkÜnnig  iä  der  Anthropologie 

vorzuziehen»  Kant  hat  in  der  erftern  Stelle  eigentlich 
fagen  wollen:  Fertigkeit  ift,  als  Leichtigkeit  zu  handeln, 
eine  fubjective  Voilkommeahelt  der  W.illkühr,  Beffer 
•^er  ift  es,  weoii  das  Wort  I^eichtigkeit  lOr  dss 
inecbanifche  Vermdgen  und  das  Wort  Fertigkeit  fbr 
die  WiUkflhr  vorbehalten  Hleibt.  Wer  das  CiaVler  mit 
Leichtigkeit  fpielt,  kann  es,  wenn  er  will;  der  aber  ift 
ein  fertiger  Clavierfpielcr,  der  durch  öfteres  Clavier- 
fpielea  iicb  dalTelbe  xur  Gewohnheit  gemacht  hat^  fo 

dafs  es  ihm  nothwend^  geworden  ift» 

•  ■  » •  . 

8.  Die  Fertigkeit  ift  entweder  ^ine  natfirliehe, 

oder  eine  moralifche,  auch  freie  (hübitus  libertatis)* 
Die  natürliche  beruht  auf  Angewöhnung  (ajjue* 
iudo)y  und  ift  eine  der  Wilikühr  durch  Öfters  wie» 
derhohite  Handlang  znr  fubjeotiv  •  praktilcben  Notli» 
"wendigkeit  gewordene  GleichftSrmiglceit  des  Handelns, 
d.  i.  Gewohnheit.  Die  moralifche  oder  freie 
beruht  auf  Freiheit,  und  ift  eine  Fertigkeit,  nichtder 
Wilikühr,  fondern  des  Willens  (T.  49> 

4.  Der  Wille  ift  nehmlich  ein  VemiOgeB,  ScU 
<  dvroli  die  Vorftdlung  des  Oefetses  im  Handeln  eu  be« 

flimmen;  bei  ihm  heifst  es:  ieh  will,  weil  es  die 
Pflicht  gebietet/  Daher  kann  man  die  Tugend 
sieht  fo  erklären,  he  fei  die  Ferti gkeit  in  rechtmaf* 
igen  freien  Handinngen,  denn  da  wäre-  fie  blois  Meede- 
aisnins  in  der  Kräften  Wendung;  fondem  Tugend  Ift 
moralifche  StSrke  in  der  Befolgung  feiner  Pflicht 
Aber  man  kann  fagen:  fie  Ijefteht  in  der  Fertigkeil,  fich 
au  freien  geietzmäfsigen  Handlungen  durch  die  Vorftei" 
Inng  des  Gefetzes  zu  heftimmen  (A.  35.  T.  49)*  Tugend 
Ift  elfo  nicl|i.t  eine  Fertigkeit«  der  Willkflhr  durch 
wohnbeit,  fondem  eine  Fertigkeit  des  Willens,  (d.  h» 
des  Begehrungsvermögens,  deffen  innerer  Beftinimiui£»s- 
grund,  fok'lich  feihft  das  Belieben,  in  der  Vernunft 
des  Subjecti^  angetroffen  wird  (IL.V,),*  *iu  ^eien  gefetl» 
M0Umi  pkUofopK  Würmk.  a.  M        ,  O  o  * 


)78  Fertlgkieit  Fefi;. 

n.äfsigen  Handlungen  lieh  durch  die  blof.sfi  Idee   des  Qm^ 
fetzes  zu  beftimmen.      Die  PPacht  foil  niemals  zur  Ge-^ 
wohnheit  werden ,   fondern  immer  gaoz  neu   und  ur- 
fprAngiicb  ätts  der  Denkoogsart  li«rmrgebett  (A.  36). 

-  Kant*  Amltfopologw«  f»  xo«  S.35t 

r      D  e  f  f.  Met.  An£angsgr.  der  Tugend!,  EinleiL  XIV.  Anmerk. 

Def£  Met  Anfangsgr.  der  RechtsL  Binleit.  L  S«  V* 

X 

Feft,  , 

ftarre,  rigidum.  Der  Cörper  ift  feft,  deffen 
Tb  eile  nicht  durch  jede  Kraft  an  einander 
V er fc hoben  werdsn  können,  die  folgUch  mit 
ein^rn  gewirfen  Grade  von  JLraft  dam  Verfchaeb«ii  wider« 
Düehen  (N.  88>.    So  Cigt  man,  dt«-  Qlas,  du  Eis  Ift 

wenn  'fieh  die  TheUe  delMben 
nicht  an  eininder  verfchieben  Jaffen  ,  fondern  fich  von 
einander  trennen,  tveon  der  Grad  der  Kraft,  der  das 
Yljrlc^i^efi.bewirÄiea  £aii,  zugrolswird,  £>fi affig. 

2.  Man  lagt  gewöhnlich »  der  Cörper  ift  feft,  def» 
feQ.TlMIlle  fa'irai^ceuiamiDeBhängen,  dab  fie  dtf  Tren- 
nung einen  aubrkllchen  Widerftand.  entgegen  fetzen,  der 
lieh  nicht  durcbi  das  Gewiclit  der  einzelnen  Theile  al- 
lein überwinden  läfst.  Allem  das  ift*  unrichtig;  im 
Fiip(ft|$eik  J^annr  man  die  Theile  ohne  alle  KraA  an  ein- 
aqdfc  veriehiebftnv  aber  ,nie<it»  ohne  alle  Kraft  nm  eia- 
ander  ,treii^c»kf<' Dem  Fl  affigen  ift  alfo  daa  Saarre 
oder  Fe.fte'f  entgegengefetct,  '  dies  ift  aber  nicht  das 
Solide,  denn  dieles  ift  dem  Hohlen  entgegen^eletzt, 
und  auch  das  Flüfflge  ifr  folide,  d.  h.  erfüllt  den 
lUvin  Q4ar  i£L  undurchdrin|rlich  (S.  III,  565).  Wie 
w^n -mala  -dair  Fefte  dem  Lofen,  d.i.  deden  Theile 
picht  zufamanenhangen ,  das  Starre  dem  Flflffigea 
nnd  da$  Solidte  dem  Hohlen  nnd  Leeren  entgegen« 
fetzte?  Da^  Eis,  wenn  es  nicht  in  Staub  zermalmt 
iXti.iUf  feite.}   aber  auch  daa  Wailer  ift  feft,  denn  es 


r 
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gebort  eine  Kraft  dazu,  die  Thell«  deffdbeii  el»a^- 
der  zu'reifsen  :  das  Kis  ift  ftarre,  da».  Waffe r  ift  flüf- 
fi^,  das  Eis  ift  folide,  aber  auch  das  Waffe r  ift  foli- 
rfe,  D^ie  Cörper.    Aber  ein  Cörper  hat  Poren,  ia 

t^efeÜM  ^  an  dem  Soliden  fehlt,   das  den  Gürper-  aas«  , 
macht,  diefe  §nd  hohl;    upd  derRauni,  wenn  ich  die 
Materie,   die  ihn  erfüllt,  aus  demfelben  Wegdenke,  ift 
leer.  '  - 

'  '  Fetifchdienft, 

Hefd^nthuin.'   Diefes  Wort  bedeutet  ein«  Art  Got*> 
tesdienft.      Man  nimmt  es  für  einen  folchen  Oot*  ^ 

tesdienft%  in  welchem  f  t  a  t  u  t  a  r  i  fc  h  e  Gebote, 
Oia  ubensregeln  und  Obf  ervan  zen  (dasAeuf- 
{erllohr«  H>der  Aurserirerentlich e  der  Reli« 
glon)  diiB  Ornndlage  «nd  das  Wefentliche 
rns  rnacben  (R;  276 f.  F.  ^5).  So  fagt  man,  der  Jn- 
daismus    ift  ein    F  e  1 1  f  ch  d  i  e  n  ft,    weil    der  Jude 

i  dlirch.  Berplappern  feiner  Gebete,  bei  denen  er  ganz  ^ 
lodere  Gedanken  hat,  und  wohl  gar  durch  Zeichen  mit 
andero  Meoibhen  handelt,  Oott  zn  dienen  meint,  x  Da« 
Wort  Fett iffo  oder  Fetifch  Ift  portogiefifcb^  und  be- 
deutet eine  B  c z a ii bcru hg  (Allgero. Hiftotle  der  Reffen 
zu  Waffer  und  zu  Laude.  4*  ^-  S»  ^77)»  man  will  nehm- 
lich  beim  F e t i f c hdienf t  durch  ganz  natürliche  Mittel 
(««'B.  das  Ha-plappem  eines  Gebets)  flbernatOrüche  Wir- 

.  icungen  <z:       das  Wohlgc&llen  Gottes)  henrorbringeni 
welebe»,  votf  .der  Einwii£nhg  auf  den  Teufel  gebraucht, 
Zaubern  heifst.     Was  alfo  die  Zaiiberei  in  Anfe 
hnng  des  Teufel*;  ift,   das  ift  der  Fetifchdienftin  * 
AniehiUDg' Gottes  (H.  273),  ü  Heiden th um.. 

o.  Handlutige.n,  diie  für  fich  Celbft  niehlt 
Gott  wohlgefälliges  (moralifeh^s)  onthalten, 

doch  als  Mittel  brjuchcn,  das  göttliche  un- 
mittelbare VV  ohlgefailen  und  hiermit  die  Er- 
füll u  n  g  gewifXer  VVünfc  h  e  zu  erwerben,  heifst: 
Fetifch«)aolien*  Diefet  Ausdruck  ift  von  der  Reli- 
gion der  Neger  hergenommoni  die  insbtfoadero  die 

Oo  a 

» 

#  •  1 
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Religion  derFetifche  heifst«  und  eine  A.rt  voo  Götzen» 
dienffc  i(t^  welcher  fo  tief  ins  Läppifefae  iiikt,  als  es  nur 
immer  von  der  menfehliobeB  Nfttitr  tii6||^Hcli  zu  feya 
fcheiot.    Eine  Vogelfeder,  ein  Kühhoni)  eine  Mofchel, 

Oiler  jede  andre  gemeine  Sache,  foh.ji<J  lie  durch  einige 
Worte  eingeweihet  worden,  ift  ein  Gegenftand  ihrer 
Verehrung  und  Aorufung  ia  £idfchwüren  (S.  II ,  372)» 
£  Eid,  3.  Das  unmittelbare  götf liehe  Wohlgefallen  mul 
die  ErRkUung  gewifler  Wfinfche  durch  daflÜelbe  wäre  eine 
fthematllrlfehe  Wifkung,  die  nur  daduroh  in  den  Ge> 
danken  des  Fetifchmachendeii  möglich  ift,  dafs  er  ver- 
iiie  ntlich  auf  Gott  wirkt,  um  jenes  Wohlgefallen  und 
dadurch  die  ErfQllung  feintt  Wttnfche  ktt«orzitbriageai 
£  Afterdiajift»  11  & 

3.  Der  F  eti  f  ch  g  1  a  u  b  e  ift  die  U  e  b  err  edtin  g, 
dafs,  w.is  weder  nach  Natur,  noch  nach  mo- 
raiilcben  Vernunitgeletz  en  etwas  wirken 
kann,  doch  allein  fchon  das  Gevrünfcht«  wit* 
ken  werde,  wenn  man  nur  feftigltch  gJambt, 
es  werde  dergl eichen -wirken ,  und  dann  mit 
die  fem  Glauben  gewiffe  Förmlichkeiten  ver* 
bindet  (R*  3oo).  So  iit  alles  Beginnen  in  Religiona- 
fachen,  wean-man  es  nicht  blofs  moralifch  nimmt,  Amh 
dem  für  ein  an  f  i c h  Oolt  wohlgefiilig  machendes,  pitt- 
hih  durch  ihn  alle  unfere  WOnfehe  befriedigendes  Mit« 
tel  ergreift,  ein  Fetifch glaube.  Selbft  der  befler 
flher/eugte  Menfch  fiicht  immer  noch  einen  Schleich* 
weg,  die  befchwerüche  Bedingung  der  göttlichen  Goa^le 
(das  Sittlichgute  zu  thun)  zu  umgehen,  und  wähol^ 
dafs,  wenn  er  nur  die  Weife  (die  FArmlichkAit)  bi» 
geht,  Gott  das  wohl  for  die  That  feibft  ännehmen 
wer*fe  (R.  3oo).  So  ift  aJfo  der  F  e  ti  f  c  Ii  g  la  u  b  e  der 
Wahn  ties  Befitzes  einer  Kunft,  durch  ganz 
natürliche  Mittel  eine  übernatürliche  Wir« 
kung  zuwege  zu  bringen  (R«  273).  I>iefo  Aber* 
natürliche  Wirkung  mOfste  dann  fireilieh  eine  übetfebweng* 
liciie  Gnade  Gortes  genannt  werden,  wetin  es  nicht  viel* 
mehr  eine  nn  laulen  Vertrauen  erträumte  Gnade,oder  wohl 
gar  ein  erheucyhckes  Vertrauen  ieibit  wäre  (ü.  3oo 
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Fetifchglaube, 
t  Fetlfohdiei^ft,  3« 

.    Fetifohm^ach^en,  ^  l 
11  Fetifchxlieiift, 

Figur, 

I 

loirifebe,  Bgura  logica^  figure  de  Logi^ue*  Die 
Sprache  der  Loi»ik  nennt  die  vier  Fälle,  nach  welchen 
in  einem  Verniinftfchluffe  der  begriff,  den  die  beiden 
Vorderfät/e  gemeiofchaftlich  haben,  in  Anfehung  der. 
beiden  andern ,  jedem  Vorderfatze  eigenthamlichen  Be<- 
fgriBBf  geftellt  werden  kenn,  fa  dafe  er  entweder  in 
Ibeiden  VorderGltzen  das  Snbject,  oder  das  Frädicat,  oder 
in  dein  einen  das  Subject  und  i.i  dem  andern  das  Prä- 
dicat  ift  (welches  zwei  Fälle  giebt),  die  Fi gur, des  Vei"-. 
ounftfchlufTes.  Wenn  nehmJich  M  den  gemeinfrbaftli- 
chetf  Begriff,  S  aber  das  eigenthamiiohe  Sabject  und  P 
daa  eigenthfimliche-Prädlcat  bedentet,  fo  laflen  fich,  wenn 
der  Pldtz  zar  Linken  die  Steile  des  Subjects  bedeutet, 
die  vier  Fälle,  fo  hezeichneil:    .  • 

,1  II  m    .  IV 

MP  SM  MP  '  SM 

SM  SM. .  MP  MP. 

Von  diefer  Figur  beben  dlefe  vier  Fälle  avcb  allem  An- 
sehen nach  den  Xamen  der  vier  Figurenj  fie  heifsen, 
nach  der  OrHuöng  der  mit  römifchen  Zifern  bezeichne- 
ten 2«ablen  ,  die  e  r  1  t  e ,  zweite,  dritte  und  vierte 
Figur.  Die  drei  Begriffe  <S  P  M)  hat  man  Gliedere 
(ierminos)t  den.  gemeinicfaaftlicben  Begriff  (M)  aber  das 
Mittelglied  {medius  ierminus)  genannt  Z.  ,B.  in 
den  beiden  V^orilerfcitzt n ;  ^ 

a)  Alle  Menfchen  find  fterblicb; 

h)  Ca  jus  ift  ein  Menfch; 
Ift  dex^  Begriff  Menfch  beiden  VorderfStsen  gemein- 
fcbafthob,  und  folglich  das,  was  hier  mit  M  bezeichnet* 
ilt,   uüd  beifst  das  Milcelglied^  der  Begriff  fterb* 

«»  < 


-Dl 


1  f  eh  ift  das  «fem  Vorder fatze  a ,  und  der  Begriff  C  a }  u  e 

das  Hein  VordcrLitzo  b,  eigentlinmliche  Glied.  Fu]:^i:ch 
jft  in  Hein  VorHerfatze  a  das  M  tlejglied  das  Snbjectund 
das  eigentbümiiciie  Glied  das  Prädicat.  Im  Vorderiatze  b 
5ft  es  , umgekehrt.  Daher  ftehen  nra  diefe  beiden  Vor- 
deriatze in  der  erften  Figur. 

2.  Von  den  beiden  Vorderfatzen  hat  man  denjeni- 
gen,  den  man  an  die  Spitze  des  Vermin t'tCclilulTes  ftelJt, 
lind  der  der  Satz  ift,  aus  dem  man  eiiieii  neuen  Satz,  den 
^chlulsiatz,  herleilen  will,  den  Oberfatz  (propofuio 
maiar\  und  den  andern^ Vorderfatz  dien  U-nterf atz  (prtf>^ 
poßiio  minor)  genannt  Der  Vorderfatz  a  in  i,  ilk  der 
Oberbtz,  der  Vorderfatz  b»  der  Unterhtz. 

» 

3.  Den  e  i  g  0  n  t  h  ü  m  ]  i  c  hc n  Begriff  des  Oberfatzes 
nennt  man  das  Vorderglied  {cermuius  maior),  dea 
eigenthümlichen  Begriff  des  Unterfatzea  das  Hinter^ 
glied  *)  (ierminus  minor)  ^  auch  heiisen  die  Vorder££tM 
(die  beiden  Sätze,  aus  welchen  der  Schlnfs  gezogen 
wird)  die  Primiffen.  Jeder  Satz  ift  aber  all  gerne  I« 
odf'T  be fonders  bejahend,  oder  allgemein  oder 
b  e^f o  II  d  e  r  s  verneinend,  dies  giebt  für  jeden  dieier  vier 
Fälle  im  Oberfatze  vier  Fälle  im  Unterfatze,  folglich  fOr 
jede  Fignr  i6  Fälle.     Nun  follen  die  vier  Selbfdauter: 

I>  O,  die  vier  Fälle  fdr  jeden  Vorderfatz  aus- 
drücken.    Wir  bezeichnen*  alfo  mit  allen  Lo£{lkern  einen 

'»        allcfemein  bejahenden  Satz  mit  Aj 

allgemein  verneinenden  Satz  mitEj^  , 
'  befonders  bejahenden  Satz  mit  I; 
befonders  verneinenden  Satz  mit  O. 
Folglich  hat»  wenn  der  Buchftäbe  tnr  Linken  den  Oben*% 
fatz  bedentet )  jede  Fignr  folgende  1 6  Fälle: 


*)  Wölfl  (vmma&ftig« Oeätnlen  ron  den  Kriften  <let  menrchti. 
fllien  VerAandet  4.  Cap.  $.  6)  nennt  das  Subject  da»  Votderglied 
und  das  Priiicat  da»  Uinterglied*  -Obig*  Bcii«iilMiDg  ift  auk 
Lftinb«cta  Orgtnon Oiaiioiol.  197» 
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AA   EA   lA   OA        ;  ^ 

.  A£  ^££    IE  0£ 
AI     EI     U     Ol  "  • 

AO   £0   lO  OO.  ^ 

i 

Da  wir  hier  nur  die  Form  botrachteii|  fq  werdea 
diefe  16  Fälle  Hier  fämmtlich  für  wahr  ängefiommeii) 
tfs  kdonen  aber  beide  Sitze  oder  einer  .ganz  oder«  zum 
Tb  eil  wahr  oder  faUch  feyn,  man  muft  daher  aus  tfs«», 

dern  Gründen  wilTen,  ob  die  bcMtleu  Glieder  eines  je-  * 
den  Satzes  von  einander  allgemein  oder  befonders' 
bejaht  oder  verneint  werden  müffen.  Lambert  con- 
ftruirt  die  Vera unftfcbi ade  auf  folgende  Art:  man  ftell« 
fich  alle  die  Individuen »  die  unter  einem  Begriff  enihädtea 
'find,  in  einer  Linie  vor,  fo  wird  die  Lange  diefer  Linie 
die  Ausdehnung  des  allgemeinen  Begriffs  figürlich  vorftel- 
len.  Z.  Alle  M  üud  P  zeichne  man  fo, .  vrt«  in 
Fig.  28. 

"Man  fieht  hier,'  daft  P-  eine'  grftbere  Ansdeh« 

jiung  hat  als  M.  Euler^  conftruirt  eben  diefes  durch 
Cirkel,  wie  in  Fig.  29,  Der  Cirkel  M  ftellt  das 
Subject  des  Satzes  Vor,  das  gänzlich  innerhalb  des 
Cirfcels  P  fallt»  .der  das  Pradicat  bedeutet. 

4*  Gonftruction  eines  ganzen  Schluj[fes  in  der 
erften  Figur  ift  nach  Lambert  in  Fig.  So.  und  nach  En» 

Idr  in  Hig.  3i;  vorgeftelit. 
* 

Diefc  Gonftruction  giebt  nns  aufser  den  beiden  ge- 
zeichneten :  alle  M  ünd  P|  und  alle  S  ünd  fol- 
gende 4  Sätze; 

« 

I,  Etliche  M  find  S;  weil  M  weiter  reicht  als 
^   S,  oder  nicht  unter  allen  Th^ea  der  Linie  Mm 
^    Tbaile  der  Linie  liegen^ 

,  ft.  Etliche  P  frnd  Mj  ans  eben  den  OrOodeA; 
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3«  Etliche  P  find  Sj  ans« den  nelimlicben  GrOa« 
den.  \ 

4.  Alle  S  find       de^  alle  Theüe  der  Linie  S 
lie^j;^  unter  P« 

^  Iii  den  beiden  letzten  wird  P  mit  S  ?erglicben,  and  fie 
Werden  daher  Sc  hin  fsfS  1 7.  e  genannt.    Man  hat  aber 

feftgefctzt,  dafs  das  eigenthihnliche  Glied  des  Unterfaz- 
7es  Ttets  7Mm  Subject  des  Schlufefat/.es  genommen  werden 
foll,  alfo  gilt  nur  der  vierte  zum  Schlufsfatze  an  der  erften 
Figur.  Die  beiden  erften  Sätze  find  aber  gar  keine 
Scblnfsßtze,  Weil  fie  blöfs  die  umgekehrten  SStze'  der  bei* 
den  gezeichneten  find ,  und  fich'  dorch  die  Umkehrung 
finden  lafTen,  indem  jeder  all  gern  eine  Satz  fich  zu  ei« 
nem  be fondern  umkehren  Jäfst.  Und  fo  haben  wir  nnn 
hl  den  conüruirten  Figuren  (3o  u.  3t)  einen  vollkomme* 
nen  Ve^ilunftfchluts  (jyilogismus)  iu  der  erftea 
Fignr»  nehmlieh: 


Oberfatx  ^  'Alle  M-find  P« 

Unterfatz   Alle  S  ünd  M. 

Schiu£sfatz.  folglich.  Alle  S  find  F. 

Und  ich  kann  die  Richtigkeit  des  SchlufsTatzes  in  der  Fi- 
gur an fc  hauen.  £s  fragt  fi/ch  nun ,  ob  man  in  allen  46 
Fäilerr  jeder  der  vier  Figuren »  aus  jeglichen  zwei  Sitzen, 
die  einen  Begriff  mit  einander  gemein  haben»  elheo  drit- 
'  ten  Satz  richtig  folgern  kann.  Diele  Frage  kann 
,  man  nach  obiger  Gonftruction  auch  fo  ausdrücken:  Sind 
die  beiden  Sätze,  die  man  annimmt,  immer 
beltimmt  genug,  fo  dafs,  wenn  man  den  einen 
gezeichnet  hat,  der  Ort  fdr  den  andern  da* 
durch  zugleich  «ach  beftimmt  ift? 

5.   Diele    f'rage   beantwortet    unfere  Conftruo- 

tion. 

e*  Läfst  fich  nichts  fchliefsen^  fo  oft  bei* 

de  PräiniiTeu  verneinend  ünd.  Z.  H.  die 
Saue: 
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Kein    M    ift    P.  ' 
Keio   S   ift  M.     "  ■ 

'Der  erfte  wird  codftruirt  nach  Lambert  wie  Fig.  32* 
nach  £uler  wie  big,  33*- 

■ 

Nun  Ift  die  Linie  oder  der  Cirkel  M  dir  den  zweiten 

Satz  gezeichnet.  Unter  diefe,  oder  ia  denfelben  foJl  nun 
die  Linie  oder  der  Cirkel  S  niclit  gezeichoet  werden;  ob 
lie  aber  vor,  oder  nach»  oder  zwifchen  M  und  P,  oder 
unter  Pgezelchiiet  werden  follen,.  geben  die  Sätze  nicht  an* 
Folglich  lifst  fich  aus  zwei  verneinenden  Sätzen  kein 
Schlufs  ziehen.  Hierdurch  fallen  nun  fchoa  vun  den  16 
Fällen  (der  Figur  in  3.}  folgende  4  weg:  . 

I  "  *  > 

EE       Ot    .  ' 

EO/    00       \        ^  ' 

b*  Folgt  aneh  ans  zwei  befondern  oder 

P  ar i c ularfätz^en  kein  Schifils.  ü.  iÜe 

Sätze; 

.  ... 
Etliche  M  find  P, 

fitlioha  S  {uid  M*  .  .  7 

* 

Von  diafen  wird  der  .erfta  eonftmirt  nach  Lambert^ 

Vrie  Fig.  34« t.  nach  Eni  er,  wie  Fig.  35*  «  , 

Der  zweite  oder  Unterfatz  läfst  aber  unbeftimmtj 
wo  ich  einen  Theli  der  Linie  oder  des  Cirkels  S  uq- 
ter  oder  In  M  hinzetchnen  foll,  fo  dafs  er  znm  Theli  oder 
ganz^  oder  gar  nlebt'nnter'  oder  in  P  zb  fteh^n  kOmoit« 
Hierdurch  fallen  wieder  von  jenen  16  F&llen  (in  3)  folr 
gendo  weg:  '  '  *  i 

"  Ol 
10  00 

Aber  OO  fiel  fchon  weg,  (weil  es  zwei  verneinende 
Sitze  findr  elfo  fehlen  an  jenen  46  folion  7  Fälle  ^  dif 

nicht  fcblielsea,  und  es  find  noch  folgende  9  Übrig: 
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'        Aft^  EA  lA  6a  ' 

.  AE          IE  — 
.     .AI    EI   —  -i 
AO  — 

* 

9t  Von  diefen  9  FSHeii  flllt  noch  IE  weg.  ift 

»climlich  die  Hegel,  dafs  der  ejgenlhümLciie  Begriff 
des  Unter fatzes  da^  Subject  fies  Schlaüfat/es  werden 
»als.  Nun  cooftruire  man  dea  Satz  1,  Einige  M  üad 
P,      B.  wie  Fig.  34»  tmU  35.  . 

•  WoHte  «lan  nun  den  Satz:  Kein  S  if t*  M,  zeich- 
nen, fo  weiis  man  wieder  nicht,  ob  arif  der  Seite, 
wo  er  unter  oder  in  P  käme,  oder  auf  der  andern; 
fo  dafs  S  nicht  das  Sühject  des  Schlufsfatzes  werden 
kann,  wie  es  nach  der  Regel  feyn  .follte.  Aher  da  S 
gar  nicht  un^er  M  kömmt,  fo  fieht  man  wohl,  da& 

EinigePnichtSfind,  • 

xiehmlich  diejenigen,  welche  über  M  find.  Dann  wird 
aber  S  zum  Prädicat  gemacht,  und  alsdann  iit  es  def 
Fall  £1  in  der  Zeichnung*    Denn  der  Satz  £,  z«  B, 


Kain  M  ift  P, 


wird  conftniirt,  wie  in  Fig.  32.  und  33«  oder  der 
Satz: 

Einige  S  find  M, 

wie  Fig*  34  und  35,  nnr  dafs  P,  S  heiisenv  taad  qo* 
ter  M  in  Fig.  34>  feehcn  mufs,  ohne  beftimmen  zn  kön* 
nen,   ob  der  Obrige  Theil,    der  nicht  unter  M  ftehet, 

ganz,  oder  zum  Theil ,  oder  gar  nicht,  unter  P 
kömmt;    aber  es  läfst  fich  dann  doch  fchlieüsenj 

V 

Einige  S  find  nicht  P, 

nehmllch  diejenigen,  die  unter  M  ftehen*  Folglich  Uti« 
ben  nur  ap4h  dio  S  Fälle  ftbrlg: 
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AÄ  EA  lA  OÄ 

AE  —  —  ~ 

AI  EI  —  — 

AO  —  ^  ~ 


Es  fei  nun  M  das  Mittelglied,  C  das  afgentMlinli* 
che  des  Oberfatzes,   B  das  eSgenthf) milche  des  Unter« 

fatzes;  fo  mufs  H  das  Subject  und  "C  das  Prädicat 
den  Schlufsfalzes  feyn.  Wir  wollen  nun  jeden  der  g 
fälle  nach  deu  4  Figuren  durchgehen,  um  zu  fe- 
ilen» ob  fie  ttußh  in  |eder  Figur  mdgUch  find  oder 
f»ioht# 


f  • 


7.  a.  Der  Fall  AA.     AA  find  zwei  allgemein 

bejahende  Frfini  iffon,  fpl^glich  ihre  Confirnction  in  der' 

MP  * 
elften  Figur         wie  in  Fig.   3o  u.  5i',  nur  B  ftatt  , 

S,  nmi  C  fiatt  P  gefetzt 

Die  Pradicate  C  und  M  in  den  beiden  Saz- 
zen  müfsten  eigentlich  weil  ihre  Lange  unbeftimm* 
l)ar  itt,  punctirt  werden«  '  Aber  es  bleibt  unbe? 
ftimmt^  ob  die  Pancte  von  M  unter  G  kommen  oder 
nicht.  Daher  werden  C,  M  und  B  gleich  grjpls  ge*' 
;macht.  .  .  •  ' 

Aber  nun  fchliefsen  auch  AA  in  der  zweiten  Figur 

SM 

PM  '^^^^^^^    Dean  diele  Figur  üeht|  mit  unfern  BuchTla-* 

CM  ' 

ben  bezeichnet,  .fo  aus:  ^^j,  und  CM  conftruirt  wio 
Fig.  28  IL  29,  nur  ftatt  P  und  M,  M  und  C  gefetzt 

Aber  wo  zeichnen  wir  nun  den  Sitz:  Alle  B  find 
M,  hin,  .gan^,  oder  zum  Theil,  ocier  gar  nicht  unter 
öder  in  C?  Folglich  fichUelsen  AA  nicht  in  der  xw-ei* 
ten  Figur.  In  den  drei  übrigen  Figuren  aber  fchüef« 
fen  fie* 
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8.  b.  Der  Fall  AE.    AE  gJebt,  in  cfer  erftea 

Figur         y  und  Wenn  es  in  unfere  Zeiclien  fiber* 

Vetzt  wird,  Fig.  36  u.  Sy«  Hier  mfiCste  in  der  er- 
ften  Ftgor  M  md  beiden  Seifen  punctirt  werden, 
wie  t^e9'  PrSdieatl  .  Nun  ift  aber  unbeftimmt,  ob^ 
B  unter  die  Puncte  von  G  kömmt,  oder  nicht, 
oder  fo  wie  Fig.  38 ,  oder  wie  Fig.  ,  ioi|^" 
lieh  Cßhüeiftt  in  der  erf ten  Figur  A£  niciit» 

In  der  dritten  Figur         oder         ift  die  Zeich- 

MP        .  MB 

Mng  dfeftelhe»  elfo  auch  die  Folge.  In'der  i weiten 

«nd  vierten  Figur  fchlie^t  AB. 

g.  e.  Der  Fall  AI.    AI  fcUiefst  in  der  erften 

GM, 

und  dritten  Figur.   Allein  in  der  zweiten  Figur 

ift  die  Confrruction  des  Oberfat^es  wie  Fig.  28.  und  29, 
^ur  ftelt  P  u»  M,  M  u.  C  gefetzt  Nun  bleibt 
aber  unbeftimmt,  unter  welchen  Theil  von  M  der 
Tbeil  von  B  zu   zeichnen    ift,    der  unter   M  ge-* 

hört,    oder  ob  er  unter  das  ganze  M   gehurt;  folglich 
fchiiefst  AI  in  der  zweiten  Figur  nicht,    in  der  vierten 
CM 

Figur    j^'ß  ift  es  wieder  zweifelhaft ,  welcher  Theil  von 

M  unter  B  gehört,  der,  unter  welchen  C  gehört,  oder 
der  andere «  oder  das  ganze  M}  folglich  ichliebt  AI  nicht 
in  der  vierten  Figur. 

d«  Der  Fall  AO.    In  der  erften  Figur 

ift' die  Zeichnung  de;9  Oberfatzes  wie  Fig.  28  29. 
nur  ftatt  P,    C   gefetzt.    Der  Unteriatz   läfst  es  un« 

beftimmt,  ob  B  unter  Theile  von  C  ki>iT«mt,  un- 
ter denen  etwa  C  nicht  fteht,  oder  gar  nicht  un- 
ter  C.     In   diefer  Figur  £ohlie&t   alfo  AO  nicht; 

aber  wohl  in  der  zweiten.    In  der  dritten  Figur 
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Fig.  28  u.  29.  ifV  CS  wiPffpF  urtbeftimmt,  wohin  B  kömmt^ 

ob  aoter  C  o4er.iiji£iiti  aifo  iGbüieÜBt,  AO  Jiucb  mcbtia 

CM 

der  dritten  Figur.    Inder  vierten  ^^ß"^  **** 

ZfilAunns  cbs  Ot|<rf|ttzeB*bIofii  mngekilir^L  ,  Dt  b«Uttdio 

obere  unbeftimmte  Linie  M  und  die  untere  C,  und  - da 

bleibt  fes  tinbeftimmt ,    welche  Theile  von   M    nicht  B 

üfidf  diü  weiche  über  C  Iteineii,  oderx>b  es  Aocb  ^uuicrt 


10,       Der  Fall  EA  fchh'efst  in  allen  vier  H-, 
guren,  in  den  erften  beiden  bleibt  er  allgemein,  in  dea 
letzten  beiden  wird  er  perticular.   Die  Zeichnung  von  EA 
ift  wie  Flg.  36  u.  37.  nur  ften  C«  M  u.  B»  B»  M  m,  C  «e» 

CM 

fetzt,  welches  de^  Scblub  z.  B.  iA  ^er ..vierten  Fif  mr 

^arj^ci^lar  macht. 


/.  Der  Fell  EI  fclilief$t!n  all  en  vier 
und  durchgängig  particular  verneinend.    Die  Zeichnung 

von  EI  ift  nehmlich  wie  Fig.  56  u.  öy.,  nur  ftatt  C,;  M  u. 
B»   B|  M  tt.  C»  und  was  zur  Rechten  fteht,  zur  Linken 

gefetzt,  .welcDes  tfen^Schlufsin  der  vierten  Figur 

particular  vtrnelneadl  Inaohtt  - 

^.  Der  Fall  f  A'giebt  In  (fdr  erften  Figur 

den  OherTatz  wie  Fig.  40  u»  35 ,  nur  ia  Rg.  35  ftatt.  M 
C  'M  gefetzt.     Ea  ift   aber  '  Im  ünterfiitze  un« 

beftimtnt,  untpr  welclie  Theile  von  M,  ß  zu  fte- 
hea  kommt,'  oder  ob  es  unter  das  ganze  M  kömmt, 
wie  Fig.  4^1  o^^r  wie  Fig.  4^^  folglich  fchlielaa 
IA  .nieht  f ir  die  erfte  Figitr.  Ia  der  «weil 
CM 

tea  Figur        heifst  die  Linie  M  in  Fig.  4^.  und  die 

Puncte  find  da  ift  es  wieder  unbeftimmt,  unter  welche 
Theile  von  C  das  B  kommt,  ob  unter  alle,  oder  nur  un- 
ter einige,  und  im  letzten  Falle  uatiu:  die,  vvorimler  Q 
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flehet,  oder  nicht.  Folglich  fchlicfsl  lA  nicht  für 
die  zweite-,   aber  wähl  itir  die  dritte  und  vierte 

^      11.  h.  Der  Fall  ÖA  giebt  In  der  erften  Figur 
den  Obertitz  inrie  Fig.  43«    Hiec  bleibt  es  mibe« 

ftiinmt,  ob  B  ganz,  zum  Theil,  oder  gar  nicht 
unter  C*  kommt.  Fig.  29,  ftatt  P,  M,.  nor  C, 
B  gefetzt;  oder  wie  Fig.  55  ftatt  M,  P,  nur  G» 
B  geletzt;    dder/irili  *Fi^  .93  ftatt         P,  aueh  G» 

&  gefläzt.    In  der  zweiten  Figur        heiüst  alUn  G» 

was  vQjrher  M  hiefs,    und  umgekelirt,    und  es  lileibt 
wieder  unbeftimmt,  wie  B  unter  M  zu  fteLen  kömmt» 
hxHtk  >drilten''Fjfgttfr  IbblielstOA.  Allein  in  der  vier« 
GM 

ten  ^^6^        bleibt  wieder  unbeftimmt,  unter  welche 

Theile  von  B  das  M  kömmt,  unt^r  die,  unter  welchen 
C  ftehct,  oder  unter  welchen  C  nicht  flehet,  oder  un- 
ter alle^     Folglich  fchliefst  OA  nicht  in  der  vierten 

F .       .         •     • '  .       •  ■  ♦ «" 

'  ta^.Diaa  glebt'      die  evfte'  Kigar  4  FlHe; 
/  ,  für  die  z  w.eiHe  Figur  4' Fälle; 

fflr  die  dritte  Figur  6  Fälle; 
.  .^1^  ihr  die  vie|rt«  Figur  5  .Fäll« ; 


.   ^  .ffljr,alle  vier  Figuren  13  Fälle» 


»■  « 


DIefe  19  S  c  ii  1 11  fs  a  r  t  en  {modos)  hat  man  nun 
mit  foviel  Wuftern  benannt,  welche  fo  viel  Sylben  ha- 
ben, -als  Sätze  zum- Scblufs  gelioren,  und  in  welchen 
die  Selbftlauter  Ai  E,  I,  O,  die  Befchaffenheit  der  Säz? 
ze  bezeichnen,  nehmlich  in'  der  erften  Sylbe  die  Be- 
fbkaffenheSt  dei  Otoriatzes;  inr  der  zweiten  Sylbe  die 
Befcliaffenheit  des  Ünterfaizes;  in  der  letzten  Svibe  die 
jBeichafieaheit  des  S^hhilsl^tzes.    £a  find  foiginUe; 
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•  « 

.       i.'Tigiir:  •  Agraria,  Ceiaraüy  Dani\  Ferloß 

»giir:    Cafiinr  Cmnejires,  F^um^t  Bmnmooi 
3.  Figur:    Darapn ^  Felnpion»  Difamii^  Dofi^s 

cardo  ,  Ferijon  ;  .  ■ 

4*  Figur:    ßarcilip,     CulenteSi     Dibatis,  FeJapQ^ 

In^diefeA  Namen  find  au&er  den  Vbc^en  noch  dia 
AnfangsbucMtdbeny.  lUMi'fodann  «uch  die  €oidcNiäu»t?n 

S,  P,  C,  M  von  Bedeutung.  Letztere, zeigen  an,. wel- 
che VerwaDdluiJgen  mit  feiner  Schlufsart  vorgenomniea 
werden  oiflficiH  um  ihueu  die  Form  eines  SchluFfes  der 
erften  Figor  zu  geben»  nach  folgendem  lateinilchea 

,S  vuU  funplicUer  veni ,  P  vefM  par  aadtL  .  -  <^  ^ 
'Jtf  vuU  ir^nspottii  C  fer  impoßibile  äucL 

4  ' 

Das  heifst ; 

S  jbezeicbnet.  die  eififache  Umkebrung  (fionverfio 
jßmplex)i  V' 

F  bfzeichnet  die  vecioderte  Umkelirung  (ponverfio 
,   '...-..'(per  ncddeüi)!^  r  i  .  .  .  . 

M  bezeichnet  eine  Verfetzung  der  PrämiTfen  (me- 

C  be7eichnet,  daOs  man  anftatt  derjenigen  Prätniffe, 
' ^  welche  die  Sylbe,  in  der  das  C  vorkömmt, 
,  bezeichnet,  da^  Gegentbeil,  des  Schlufsfatzes 
(pöntradictQrium^  nehmeo ,  und  daOs  Itatt  des 
Schlufsfatzes  das  Gegentfaeil  dfT>enSgen  Prämifleb 
welche  die' Sylbe, 'in  der  G  vorkömmt»  bezeichv 
net,  gefetzt  werdt^a  muis* 

Wenn  G  aber  zu  Anfang  des  Worts  ftehet,  fo  be- 
zeichnet es  etwas  andera*  Die  Anfangsbuchftaben  der 
Warte  C,  D,  .F  zeigen  nehmlich  an»  auf  w'elcbea 
Fall  der  ersten  Figur  fich  der  Schlula  ^urftcküAhreB  libt^ 
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welches  fich  durch  das  Uebereinkortunen  diefer  Anfangs* 
buchüabea  erkennen  läfsl'.  Fani^t  fich  z.  B.  das  Wort 
mit  B  aa,  läfst  üch  Her  Schlufs  auf  Barbara  reda* 
eiren.  Di«  übrigen  Buohfiab^n  Bad  blols  tmr  ErgSa« 
v$9g  und^d»«'  Wohikivt«  wagen« da« •  Oefel«^  man^JiroU- 
'  te  den  Sehluls  in  C^fare  in  ein«  Sehlufkart  d«r  erften 
Figur  umwandeln,   lo  heilist  der  Schluis  fo: 

y  üem  G  ift  M    *    -  Kein  Meafch  iix  YOllkooK 

;  Alle  B  find  M         \    OoS*)  A  zukommen; 
Kflin  B  m  0  '  Alfo  ift  Oott  kef»  M^fdu 

So  zeigt  das  AnfangsC  in  Cefare  an,  daTs  e«;  in 
die  Schlufsart  Celarau  umgewandelt  werden  rnüFfe,  das 
S  hingegen«  '  dafs  der  Oberfats  fhhpliciter  oder  einfach 
,ttnigekehrt  werden,  moffe;  Denn  diefe  Wörter  werden 
alle  fo.geUieilt,  dais' die  Sythen  mit  dem  ViMtal  anfan- 
gen» 2.  B.  CM-nr-tff  folgh'ch  gehört  das  S  zur  erften 
Sylbe.    Der  Schlu£s  ßeht  dann  io  aus : 

*  Kein  M  ift  G  Was  vollkommen  ift,  dat 

ift  kein  Menfch;^ 
\,  AUe^    fend.M...    .         .Oo«t  ift  vdllkoäinen ; 
Kein  B  ift  Q.  Alfo  Ift  Oott  kein  Menfch. 

""iS.  F(ir  die  erfte  Figur  gelten  folgende  swel 
Orundfttse: 

^ .       ,         I .  »  Ii  ,  .       i'  •  1  ■  .  »  ^ 

*  ai  Was  von  einem  BegrifTe  allgeinein  bejahet  wird, 
^  wird  c^nch  von  allen  rlem  bejahet,    was  unter  ihm 

*  -  enthalten  ift  Dies  nennt  man  dg^  Dictum  de  omni 
V  (den  Satz  Von  Allem);         ^     ^  ' 


£•  ift  zu  niei-kan,  dafs  in  der  Lof^ik  dia  «intelndn  üiNÜliilib 
in  denen  das  Subjecc  ein  In 'ividiium  iß,  gleich  dea  allgemeinCB 
bebnnJeU  werdan.  Gott  ift  hi«  ml  ai»  all«  B,  w«U  m 
«iaU  jmIik  alt  tinaa  giik.  » 
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I 

'  b«  'Wi9  von  einem  Befrriße  allgemein  verneinet  wird, 

wird  auch  voa  allem  dem  verneinet,  was  unter 
ihm  enthalt  (Ml  ift.  Dies  nennt  maa  da$  JJiciuni  de 
nulio  (den  Sat£  von  Keinem). 

Weil  nun  diefe  Gnindtttze  iich  auf  die  Schlufsar'* 
ten  der  drei  Übrigen  Figuren  nicht  unmirtelbar  anwen* 

den  laffen ,  fo  führte  man   die  Verwandlung  derlelben 
in  die  Schlulsarten  der  eriiea  Figur  ein. 

Lamberts  Theorie   von  den  vier  Fi- 
guren. 

i4«  Bie  erfte  Figur  hat  unftreitig  darin»  cfinen  Vor- 
zug vor  den  drei  übrigen,  dafe  ihr  Schiuüsfatz»  £,  I 
und  O)  folglich  von  allen  Arten  Sätze  feyn  kann;  da  hin- 
gegen die  zweite  Figur  lauter  verneinende ,  die  dritte 

lauter  paificuiarc  und  che  vierte  kejucii  aUgcmeiii  beja- 
^henrien  Schlufsfatz  hat,  IMan  mnfs  daher  zugebeu ,  dafs 
die  beften  Sätze  (die  allgemein  bejahenden)  nur  durch  die 
erfte  Figur  aus  der  blofsenForm  der  Vorderfätze  gefolgert, 
werden;  daraus  folgt  aber  nicht  die  Ünbrauchbarkeit  def 
.  drei  übrigen  Figuren*  . 

* 

-  » 

*  '  1 5.  Da  jede  Figur  von  der  andern  verrf  hieden  ift, 
und  jede  dennoch  auf  Schlüffe  fuhrt,  fo  imd  unfere 
ScMüffe  von  vi  er  exJ  ei 'Art,  und  jede  von  der  "andern. 
fpecifiCch  verfchleden.     Die  fpecififche  Verfchiedenheit  ' 

diefer  Schlufsarteu  mufs  Geh  daher  noch  anders,  al^  durch 

die  vier  Figuren     '  ^- 

MP  SM  MP  SM 

'SM  SM  MP  MP 

ausdrücken  lafTen;   es  kömmt  demnach  darauf  an,  wie 

man  den  fpecilifchen  Uut^rlchied  dieier  vier  Figuren,  auf 
eine  an  fich  \  cm  ftändiichf^  Art,  noch  anders  an j^ebeu  kön- 
ne. Ks  üt  aber,  ;?-u  bemerken,  dafs  der  KrUnder  der 
SehlOiTe  und  ihrer  Figuren  etwas  wülküfariich  feftgefetzt 
bat,  wa^  auch  anders  halte  beftimmt  werden  kdnnen. 
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I 

Er  fetzte  nebmiiob  den  Satz  unter 'die  mdetni^  defffn  ei* 

genthüniliches  Glied  das  Subject  des  Schlufsfatzes  werden 
follte,  um  in  aUen  Figuren' ^in  gleiches  Gefetz  einzu« 
führen. 

16.  Im  Reden  md  im  fcfariftifehen  Vortrage  find  wir 

nun  an  das  in  i5.  angegebene,  wilikflhrliche  Oefetz  nicht 

gebunden.     Die  Mdlhütn j tiUer ,  die  vielleicht  am  meiften 
förmliche  Schlaffe,   und  am  fehenften  Fehlfchlüfl'e  raa- 
chen ,  binden  fich  auch  nicht  daran.    Sie  fangen  z.  B.  in 
der  erften  Figur  nicht  bei  dem  OberfatZe  an,  fondern  bei 
dem  Unterfatze,  weil  diefer  in  der  Anfchanong  vor  An- 
gen  liegt- .  Sie  lafTen  oft  den  Oberfatz  ganz  weg ,  fo  oft  er 
dem  Lefer  von  felbft  einfallen,  oder  aus  dem  Unterfatzc 
und  Schluislatze  gefunden  werden  kann,  oder  citireo  ihn 
blo£s,  oder  machen  auch  den  Schiufsfatz  gleich  wieder 
zum  Unterfatze,  indem  fie  einen  neuen  Oberfatz  damit  ver- 
binden. '  $s  beruhet  nehmlich  bei  den  Schlüffen  der  er« 
•  flen  Figur  alles  darauf:   dafs   von   dem  Subject  ei- 
nes bejali enden  Satzes  alles  kann  gefagt  wer- 
den, was  man  von  feinem    P|:ädicate  weiisj 
>oder,  was  fich  von  der  £igenfchaft  einer 
Sache  fagen  läfst,    gilt  von  der  Sache  felbft« 
Wenn  nun  diefer  Orundfatz  beobachtet  wird,  fo  kdmmt 
auf  ilie  Ordnung  im  Schluffe  nichts  an.     Diefer  Grund* 
fatz,  der  Schlufs  von  dem  Allgemeinen  auf  das  darunter 
entjialtene  Befondere,  ift  das  Eigenthüfnliche  der  erften 
, Figur.    Man  drOckt  es  auch  fo  aus:    Was  von  der 
Gattung  gilt,   das  gilt  auch  von  jeder  Art 
der fe  Iben, ^  und  es  ift  nichts  anders  als  die  beiden 
Grundfätze  in  B.  oder  die  diaia  de  omni  et  nullo. 

17»  Die  zweite,  und  dritte  Figur  hat  es  aber  gar 
nicht  mit  Gattungen  und  Arten  zu  thun.  Die  zweite 
Figur  leugnet  die  Subfecte  von  einander,  weil 

fie  in  den  Kigenfc  haften  verlchieden  find, 
lind  jeder  Unterfrhied  der  Ftig'enfchaften  ift  hierzu  hinrci- 
chend.  Diefe  Figur  hebt  aifo  die  Confuiion  der 
Begriffe  auf.  Man  wird  auch  finden ,  dafs  fie  in  die- 
fen  Fällen  immer  gebraucht  wterde.    Diefe  Figur  wird 

« 
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« 

demnach  vornelimJirh  gebraucht,  wenn  zwei  Sachen 
nicht  Tollen  veiwcchfeit  oder  confundiret 
vr  erden;  dtefes  wird  dadurch  notb wendig  verhindert, 
dafs  n;an  io  der  Sache.  A  etwas,  findet,  «das  in  £ 
nicht  ift  ' 

l8.  Die  dritte  Figur  giebt  Beifpiele  aod  Aus- 
aahmeo,  z«  ^.  die  Schijibart  Darapii:  . 


Alle  M  find  C 
Alle  M  find  B 

Etliche  B  find  C; 


Die  Erde  ift  bewohnt ;  ' 
Die  Erde  ift  ein  Planet; 

Folglich  ift  wenigftens  ein 
V  '      Planet  bewohnt* 


und  wir  tragen  alle  Exempla  in  wnirarium  (Beifpiele 
vom  Gegentheil)  in  diefer  Figur^vor»  Die  beiden  For- 
meln diefer  Agur  find  diefe: 

•  a*  es  giebt  B,  die  C  find;  dennM  ift  B  und 
C.  Hier  geben  alfo  die  beiden  Vorderlatze  das 
Beifpiel  ztf  der  Behauptung  des  Schlnfslatzes».  nehm- 
lieh  das  M.  DIefes  wird  jedeamal  ftatt  fiiiden, 
wo  alle  Dinge  Einer  Ar^  zwei  verfc^iedene  Be- 
fcbaffenheiten  haben. 

h*  es  giebt  B,  die  nicht  C  find;    denn  ik  ift 

B  uüd  nicht  G.     Z.  B.  die  Schlulsart  Felapton  : 

Kein  M  ift  G 
Alle  M  find  B 
Etliche  B  lind  nicht  Cl 

Auf  diefe  Art  tragen  wir  die  Sätze  .  der  drjtten 
Figur  mehrentheils  }n  Form  copulativer  Sätze  vor,  die 
nur  compendidfe  Vorftellungen  von  mehrerern  einfachen 

Säizen  find,  die  man  theils  der  Kürze  wegen,  theils 
um  des  ganzen  Zufammenhangs  willen  fo  vorftellt^ 
weil  wir  das  Subjeot^  nicht  beidemal  wiederholen  und 
zwei  Sätve  daraus  mischen  wollen.  Z.  B.  Alle  M  find 
B  und  nicht  folglich  find  etliche  B  nicht  G«  Zu- 
weilen wird  der  ciQe  Satz  ganz  weggelaffen  ;t    wenn  er 

Pp  2 
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nehmlleh'  an        offenbar  ifr.    Z.  B.  Kein  Menfch  ift 

linftcrblich ;     folglich    find   etliche   vern'>nfrif{e  Weferi 

nicht  unUerbJich.    Es  fällt  nehmlich  iu  die  Augen,  dab 

alle  Meofchen  vernünftige  Vi^Sm  find. 

# 

19.  Die  vierte  Figur  bat  Aehnlkfakeit  ihtt  der  er- 
ften.    In  derfelben  kommen  wieder  Ahen  und  Gattun* 

gen  vor,  doch  ift  üe  auch  wieder  von  der  erften  wefent- 
lich  verichieHen.     In  dpn  Schhifsarten  ßara/ip,  Dibaiis^^ 
FeJäpOy  Freftjhrty  zieht  man  nehmlicb  den  Schlafs  von 
der  Art  auf  die  Gattung»^  In  Calenies-abtr  läugnet  maa 
die  Art  von  dem ,  was  vc^n  der  Gattung  gellngnet* 
wird«    Z.  B.  Baralipi  # 

AHe  C  find  M ;  Alle  Menfchen  find  ftierb« 

Heb; 

Alle  M  find  B;  Alles,   was   fterblicb  ift» 

bat  einen  Cörper; 
.  EtUcbe  B  'find  C.  Alfo  find  manche  cörper- 

licbe  Dinge  Menfchen. 

'  d,  h.   die    ganze  Art  C  gehört  unter  die  Gattung  M, 
M  aber  gehört  unter  das  Gefchlrcht         folglich   fnicl  ' 
etliche  vom  Gefcblecbt  B,  G.    In  Caientes  aber  fchli'efst 
man,  wo  die  Gattung  nicht  ift ,   da  ift  auch  keine  von 

ihren  Arten.  z.B.  * 

r  a 

Alle    C    find  M, 
Kein    M    ift  B, 
'         Kein    B    ift  C. 

Tfier  ^vird  von  der  Gdttung  M  geleugnet,    dafs  fie 

U  jjt,  al!o  wird  von  diefern  ü  auch  die  Ari  von  M  gelaug-- 
net;  da.  liie  Gattung  !M  nii  lit  unter  H  gehört  fo  ift  H  auch 
niclit  ein  höherer  Begriff  von  C,  einer  der  Arten  von  M. 
Diefe  letzte  Scblufsart  gebrauchen  wir  demnach»  wean  wir 
verneinend  a  minori  ad  maius  {von  der  Art  auf  die  Gattung) 
fcblielsen,  weil  die  Gattung  eher  und  hSu%er  vorkömmt, 
als  eine  von  ihren  Arten.  Die  Sache  ift  klar,  und  bedarf 
weiter  keiner  Erläuterung.    Die  vierte  Figur  ift  daüer 
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gleicltfam  die  umgel< ehrte  erfte  Figur;  denn  fo  wie  diefe 
vou  der  Gattupg  auf  ^lie  An  fchiiefst,  fo  fchiiefst  die  vier- 
te Figur  von  der  Art  auf  die  Gattung,  oder  Jeii^et 
die  Art  vQn  dem,  was  •  von  der  Gattong  geleugnet 


20.  Die  Schlufsarieii  der  vier  Figuren  untcrfchei* 
den  fi'^h  derrjuacl»,  wie  wir  gefeben  haben  >  in  Abficht 
atd  ihren  Gebrauch  wei^Uich  von  eiufnder»  und  «virar 
folgen  d  ergefti^  t ; 

a.  Die  erfte  Figur  eignet  der  Sache  zu»  was  wir  von  > 
.  abrei;  Eigenütbaft  wifleil,  z«  B* 

Alle  M  (eine  Eigenfchaft)  find  G  (Elgenfehaft  der 

Eigenfchaft  M) 
Alle  B  (die  Sache)  find  M 

.     Allo  B  iiud  C. 

Diefe  Figur  fchiiefst  alfo  von  der  Gattung  atrf  die 

Art:  da  alle  Menfcheu  iLciijlich  find,  und  ich  ein  Menfcli 
bin,  fo  iiinich,  der  ich  zur  Gattung  gehüiei    ebenfalls  , 
fte^blich.«  •  ' 

■ 

b.  Die  zweite  Figur  fahrt*  auf  den  Unterfchied  der 
'  Dinge,  und  hebt  die  Verwirrung,  oder  Confufion,  in 

den  Begrilfen  auf* 

e.  Die  dritte  Figur  giebt  Belfpiele  und  Ausnahmen 

an  allgemein  fchelnenden  Sätzen. 

d*  Die  vierte  Figur  findet  Arten  zu  der  Gattung,  in 
£ara/i/»  und  Di^a^ii:  da  alle  Menfehen  Thiere,  und  alle, 

Thiere  finniiche  VVefen  find,  fo  find  etliche  finnliche  We« 
fen  Menfchen.  Die  vierte  Figur  zeigt  aber  auch,  dafs 
die  Art  die  Gattung  nicht  ericliupfe,  in  Fejapo  und  Freß- 
fon^  nnd  leugnet  in  Calences  die  Art  von  dem,  Was  von  der 
Gattung  geleugnet  wird.  * 

'4  » 

■  ai.  Diefe  Beftimmung  des  Unterfchiedes  der  vier  Fi- 
guren zeigt  überhaupt  nur  an,  wo  wir  fip  natHrlicher 
Wüfe,  und  ohne  au^  eine  Auswahl  zu  denken,  gebrau-. 
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Figur. 


ehen.  In  Anfehung  der  kaaftlichen  Verwimdliing  derfei* 
ben  in  die  Seblufsarten  dir  erften  Figur  Mit  aber  alter 
Unterfchied  Unter  ihn^n  weg. 

22.  Wir  gebrauclieii  alfo  jerfe  Sclilufsart  da,  wo  ans 
die  Sätze  bekannter  ond  geläufiger  find,  die  jede  Figur 
erfordert.  Demnach  beruht  der  Unterföhied  der  Flguiyiiar 
nicht  nur  'auf  ihrer  Form  ^  fondern  er  dehnt  (icb  in  Ab* 
iSebt  auf  Ihren  Gebrauch  auch  auf  die  Sache  felbft  aus, 
und  )ede  gebrai^chen  wir  da,  wo  üe  natürlicher  ift: 

Die  erfte  zur  Eründung  oder  zum  Be> 
weife  der  £  i  g  e  n  f  c  h  a  f  t  e  a  einea  Din* 

die  zweite  zur  Erfindung  oder  zum  Be* 
weife  des  U  n  t  e  r  f c  h  i  e  d  s  der  Dinge* 

die   dritte  zur  Erfindung  und  zum  Be- 

vveife  der  Beilpiele  und  Ausnah« 
m  e  n;  ' 

die  vierte  zur  Erfindung  und  Aus- 
{chlieffung  der. Arten  einer  G  a  t* 
t  tt  n  g«  •  ; 

^3.  Ob  ferner  die  drei  letzten  Figuren  weniger  evi- 
dent find,  als  die  erfte,  ift  eine  Frage,  die  man  deswegen 
bejahet  hat,  weil  diefe  allein  fich  auf  das  Dictum  de  omni 
et  nullo  (x3)  gründet.  Die  übrigen  hat  man  bisher  durch 
Umwege  daraas  hergeleitet ,  indem  man  fie  in  die  Schluls- 
arten  der  erften  Figur  verwandelt  hat.  Dies  rflhrte daher, 
weil  das  Dictum  dt'  omni  et  nullo  nur  für  die  erfte  Figur 
deswegen  dient,  weil  fich  feine  Wahrheit  auf  die 
Natur  der  Sätze  gründet.  Eigentlich  aber  kann 
jede  Figur  far  üch  und  fchlechthin*  aus  der  Natur  d^  Säz- 
ze  i^rwiefei^  werden,  wie  die  erfte,  und  diefes  ergiebt  Geh 
auch  aus  der  Zefchnufig  dieC^r  Sdhiufsarlen.  D^s  Dictum  de 
omni  et  ?iullo  \h  ^uch  uächtder  Grund  der  Schlufsartenin  der 
erften  Figur,  weil  die  vorgetragene  Art,  die  Sc^hlufsarten 
zu  beftimmen,  heb  auf  die  ^^atur  der  Sätze  grflndet,  von 
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welcher  diefes  Dictum  nur  eine  Folge  iHu  Id  der  eEiTten 
Figur  beruht  alles  «nf  den  BegriH^  von  Arten  und 
Gattungen!  in  der  zweiten  auf  dem  Begriff  der 
Verfchledenh  eit,  Inder  dritten  auf  dem  Begriff 

von  Exempel,  Beifpiel.  Wenn  wir  daher  für  jede 
Figur  befondere  Dicta  haben  wollen,  io  werden  esfoigen- 
d^feyn: 

a.  Far  die  erfte  Figur;  Dhium  de  mni  ei  nul'^ 
lo:  Was  von  allen  A  gilt,  gilt  von  Jedem  A. 

b.  Für  die  zweite  Figur:    Dictum  de  diverfoi 

Dincre,  die  verfchieden  üüd,  kommen  ein- 
ander nicht  zu. 
«  ♦ 

C#  Ffir  die  dritte   Figur:    Dictum  de  excmph: 
'.Wenn  man  Dinge  A  hndet,  dieBünd|  fo  giebt  es 
A,  die  B  find.  ' 

dm  FAr  die  vierte  Figur:    Dictum  d^  reciproeo: 

L  Wenn  kein  M,    B  ift;    fo  ift  auch  kein. 

'   » 

«  B  diefes  oder  jenes  M.  IL  Wenn  C  die- 
fes oder  'jenes  ii  ift,  oder  niclit  ift;  Io 
giebt^es        .die  C  ünd.,  oder  nicht  iind. 

24*  Hieraus  erhellet  zugleich ,  da£s  das  I^ttelglied 
das  Schlulfes,  farfich  betrachtet, 

in  der  erften »Figur  ein  Grund, 
'  in  der  zweiten  Figur  di^  Verfchlede^hei^ 
In  der  dritten  Figur  ein  Beif^piel, 

in  der  vierten  Figur  der  Grund  des  Recipro- 
cirens 

ift.    Aus  den  SStzea  in  23,  deren  jeder  für  fich,    oh«  - 
ne  allen  Beweis,  wahr  ift,    und  deren  Walirlieit  auf^ 
blofser  EntWickelung  der  Begriffe  im  Subjcc«* 
te  beruhet,    läfst  iich  die  ZulaOQgkett  jeder  Figur  be- 
ibnders  beweifen. 

'»5.  In  der  zweiten  Figur  nehmlich  find  die  Sub- 
iecte  M  und  nicht  JVl,    folglicl)  v.erfchie^^n. 

* 

/  • 

•  s 

\ 

-  •         "     >       •  * 
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In  der  dritten  Figur  ift  das  Subject  beider  Pramif« 
fien  ein  Beifpiely  welches  die  EigenfeHeften  A  und  B, 
oder  A  und  nicht  B  u.  f.  w.  hat. 

In  der  vierten  Figur  reciprocirt  man,  weil  das 
Frädicat  des  Unterfatzcs  zum  Subject,  und  das  Subject 

des  OUerfatzes  zum  Pradicat  des  Schlufsfatzes  gemacht 
wird^  und  diefe  Figur  giebt  an,  wie  es  gefchehen  könne« 

Kants  falfche  Sp  i  t  z  fi  n  di  r^k  ei  t   der  vier  fyl- 

logiftiTchen  i<iguren« 

26.  Kant  zeigt  nun  folgendergeftalt  die  falfcbe  Sphz^ 
findigkeit  der  Tier  fyilogiftifchcii  Figuren  (S.  II,  1  i5ff.j. 

1.  Allgemeiner  Begriff  von' der  Natar 
der  yernunftfchlfiffe.    Etwas  als  ein  Merkmal  mit 

einom  Dinge  vergleichen  liuillt  urtheilea,  das  Ding 
felbft  ift  das  Subjt^ct,  da«;  Merkmal  das  Prädicat. 
Die  Vergleichnng  wiril  durcb  das  V^erbindungszeichen 
i { t  oder  f  e y  n  ausgedrtickt.  Das  Urtheii  >ft  bef  a h  e  n  d , 
wenn  diafes  ift  oder  fcyn  das  Prädicat  als  ein  Merkmal 
des  Sttbjects  bezeichnet,  ift  das  Prädicat  em  dem  Sub- 
ject enti»egengefet7.tes  Merkmal ,  fo  ifr  es  verneinend. 
So  ift  ein  Geift  das  Diiir,  das  ich  denke;  zufammen- 
gefetzt  einMerkmal.  Das  Lrthe.l :  ei  n  G e  i  ft  i  f  t  nicht 
2  ti  fn  m  m  c  n  g  e  fe  t  z  t ,  ftellt  vor,  dafs  das  Prädicat  als  Merk* 
mal  dem  Dinge  feibft  widerftreite.  Was  ein  Merlimal  von  dem 
Merkmale  eines  Dinges  ift,  das  nennt  mau  ein  mittel- 
bares Merkmal  defielben.  So  ift  nothwendisr  ein 
unmittelbares  Merkmnl  Ootto*; ,  u  11  v  e  r  «'i  ri  d  e  r  1 1  c  u 
aber  ein  Merktnal  des  Nothwendigen  und  ein  mittel- 
bares Merkinal  Gottes.  Man  fiehet  leicht,  dafs  das 
tinmitteihare  ^}nrkmal  zwifcheti  dem  eatferntea  und  .der 
Sache  feibft  die  Stelle  eines  Zwifchenm erkm  als  (irofa 
intf»!  inoälu)  vertrete;  weil  mir  durch  daffelbe  das  (BUtfernte 
Merkiucil  mit  drr  Sache  feibft  verglichen  wird.  Man 
kann  aber  auch  ein  Merkmal  mit  einer  Sache  durch  eia< 
Zvvifchenmerkmai  verneinend  vergleichen«  dadurch,  dais 
man  erkennet,  dafs  etwas  deni  unmittelbaren  Merkmal 
einer  Sache  widerftreite*  Zufällig  iftdasGegentbeil vom 
Nothwcudigea,  und  kann  uilu,  aaca  dem  S^'uü  des 
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Widerfpniohs,  kein  Merkmal  defTelben  feyn;  nothwen^* 
>dig  aber  ift  ein.  Merkmal  von  Gotli  und  man  erkennet 
alfo  rarmittelft  eines  ZwirchenmerktiMte,  d«fs  zufallfg 
kein  Merkmal  von  Oell  feya  könne,  Ibadera  Gott  wi^ 

derlproche«^  -       ■   '  *      '  i* 

27.  Jiicraus  ro!p;t  nun  diefe  Realerklärung  des  Ver- 
uuiiftfclilufies ;  ein  V e r  11  u  u  f  t  i  c  hl u f s  ift  ein  j  edes 
Urtbeil  durch  ein  mittel  bares  Merkmal,  oder 
mit  andern  Worten ,  er  ift  die  Vergl^eich i^ng  eines 
Merk  mala- mit  einer  Sache  varn^ttelft  teinei( 
Zwifchenmerkmals.  Diefes  Zwifehenmevkmal  (/lo^ 
ta  niterrnedia^  h\  eiuein  VeriiunftfchlulYe  lieifst  aucli  das 
niitilere  Glied,  oder  das  Mittelglied  (cetnniius 
nwäius)f  und  ift  der  beiden  Vorderfätzen  gemeinfame 
, Begriff,  weichea  die  Wdem  Glieder  find,  ift  genugfan{ 
bekannt»  vZ«  B.  di«  menfchliche  Seele  ift  ein 
Geift,  Zur  Erkenntnifs  der  Wahrheit  diefes  Satzes  bc* 
dieat  mjn  lieh  des  Zivifchenrnerkmals  vernünftig,  fo 
dafs  man  verinitteÜt  delien  das.  Prädicat  ein  Geift  als 
ein  mittelbares  Merkmal  der  menfchlichen  Seele  anü^U 

^  Dies  giebt  folgende  drei  Urtheiie: 

a)  ein  Geift  ift  ein  Merkmal  des  Vernünftigen;  ^ 

b)  vernflnftig  ift  ein  Merkmal  der  menfchlichcii 
Seele; 

c)  ein  Geift  iit  ein  Merkmal  der  menfcblicheo 
Seele« 

(S.U,  Ii4ff). 

28.  f  2.    Von  den  oberften  Regeln  ?ller 
'Vernnnftf  oblflff  e*     Aus'  dem  angefahrten  erkennet 

man,  daCs  die  erfte  und  all  gemeine  Kegel  aller  be- 
jah enden  Vernunftfehl iifie  fei :  ein  AI e  r  k  m a  1  vom 
Merkmal  ift  ein  Merkmal  der  Sache  ielbft 
{j9Q^a  noiae  eß  etiam  noia  rei  ipfius).  Die  e  r  ft  e  und 
allgemeine  i(egel  aller  verneinenden  Vernunftfchlüffe  ift: 
vas  dem  Merkmal  eiaea  Dinges  widerfpri ch t, 
\v  1  d  e  1  i  p  r  i  c  h  t  d  e  m  Dinge  felbft  Qepiignans  noian 
rcfi^ig^^       ^pfi)*    K«ine  diefer  Hegeln >  iagt  liai^t,  ift 
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ierper  eiMS  Beweifes  flhig.  Denn  ein  Bewais  ift  nur 
ifairch  «ineo  oder  mehr  Vernmiftfchitfle  mAgUefa;  dn 
oberfte  Forn^  aller  VernimftfeUflffe  bewetlen  wollen, 

würde  heifsen  im  Cirkel  fchliefsen.  Allein  dafs  ci  elä 
Regeln  den  allgemeinen  und  letzten  GriinJ  aller  ver- 
nünftigen Sciüufsart  enthaJten,  erhellet  daran«,  weil 
diejenigen )  die  bisher  von  allen  Logikern  for  die  Regeln 
eller  Vernunftfchioffe  gehalten  worden,  den  einzigen 
Grand  ilirer  Wahrheit  aue  diefen  beiden  Regeln  entleh- 
nen  rnüflen.  Das  Dlcludi  de  oiruii,  d^r  oberfte  GruiiJ 
aller  bejahenden  Urtheile  (i3.  a.)  lautet  alfo: 

•  4 

Was  von  eineni  B  egri  ffe  allgemein  beja- 
het wird,  wird  auch,  von  einem  jeden  bc- 
jahety  der  unter  ihm  enthalten  ift. 

• 

Folgendes  ift  der  klare  Beweisgrund  hievou  ^S. II,  i  iSf.). 

■ 

29.  Derjenige  Begriff,  unter  welchem  andere  ent* 
halten  find,  ift  allemal  als  ein  Merkmal  von  diefen  ab* 
gefondert  worden;  was  nun  diefem  Begriff  zul^oarait^ 
das  ift  ein  Merkmal  eines  Merkmals,  mithin  ancb  ein 

Merkmal  der  Sachen  felbft,  von  denen  er  ift  abgefon- 
.dext  worden,  d.  i.  er  kommt  den  niedern  zu,  die  unter 
ihm  enthalten  iind.  £in  jeder,  der  nur  einigeroiafsto 
in  logifchen  KeontnifTen  nnterwiefen  ift,  fieht  leicht  ein, 
dais  diefes  Diaum  lediglich  nm  diefes ,  Grundes  willen 
wahr  fei,  und  dali.  es  alfo  unter  jener  erften  Regel 
ftehe.  Das  Dictum  de  nulio  fteht  in  eben  folchern  Ver- 
hältniffe  gegen  jene  zweite  Regele  Was  von  einem 
Begriffe  aligemein  verneint  wird,  das  wird  auch  von 
eilen  denjenigen  verneint,  die  unter  derofelben  enthal- 
ten find;  denn  derjenige  Begriff,  unter  welchem  diefe 
andern  enthalten  find,  ift  nur  ein  von  ihnen  "abgefon- 
dertes  Merkmal«  Was  aber  diefem  Merkmal  wider- 
fpricht,  mufs  auch  den  niedern  widerftreiten ,  die  unter 
ihm  ftehen  (S.  If,  119)« 

30.  §.  5.  Von  reinen  und  u  n  v  er  m  i  fcht-en 
V  e  r  n  u  n  ft  fc  h  1  0  ff  e  n.  Es  ift  jedermann,  der  Logik 
verftehet, bekannt, dais  esunmittelbare SchlüiXe giebt. 
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Unmittelbare  Schlaffe  find  foichc,  da  aus  einem  Urthell 
die  Wahrheit  eiaes  andera^  ohne  einen  i^ittelbegrif]^ 
ünmittetbar  erkaonf  ttiirf.  Wenn  men  atis  dem  Urthei<^ 
H:  uHe  Menfeheh  liird  IterfolurlTy  das  UrtheÜ  beiieifev 

eijiige  Menlcheii  ünd  Iterbljch,  fo  hat  man  gefchloffen, 
aber  diefer  Schluff?  war  unmiUeibar,  denn  CS  wurde  kein 
anderes  vermittelndes  Urtheii  zu  diefem  SchiufTe  erfordert« 
Ferner  itt  es  ein  unmittelbarer  Scblufs»  wenn  man  atis 
den  taufend  angeftellten  Verfachen,  dafs  die  Luft  fieh^ 
zufammelicIrOeken  läfst,  auf  ihre  Elaftieität  fehhefstj 
Man  nennt  einen  folchen  unmittelbaren  Schlufs 
^  (confequentia  immediaca)  auch  einen  Vc rft  an  desn 
fchlufs;  es  hat  nehmlich  der  Verftand  bei  derVec^ 
l^nflp&ing  der  Btegiiffe  des  UrtheSls:  al.le  Menfcbea 
find  fterUich,  auch  die  Vorftetlung:  einige  Menfchen 
find  fterblich.  Um  deswillen  find  dergleichen  SchlüfTo 
auch  keine  Ver nun ftfch  1  ü f fe.  Es  giebt  aber  noch  ' 
eine  Art  unmittelbarer  Schlaffe,  nebmlich  die  Schlaffe 
der  Urtheil'S  kr  äff  (durch  die  Induetion  und  durch 
die  Analogie)«  Die  Logiker  zShlen  verfchiedene  Ar«» 
ten  folcher  unmittelbaren  Schltifsfolgen ,  B.  werni^maa 
von  alieu  auf  etliche  fchlielst ,  wenn  mau  den  Satz,  um- 
kehrt, u,  m.  dergl.  Unter  diefen  unmittelbaren  Schiufs- 
folgen  find  ohne  Zweifel  die  durch  die  logi-fche  ^ 
Umkehr ung,  imgleichen  durch  die  Gontrapofi«  ' 
tiön  die  vornehmften*  Man  fchliefst  nehmÜch  uhmit* 
telbar,  wenn  man  das  Subject  des  erften  Urthells  zum 
Prädicat  des  zweiten,  und  umgekehrt,  das  Pradicaf  dfes 
erften  Unheils  zum  Subject  des  zweiten  macht.  .  Dia 
Logiker  nennen  dies  confcquentia  immediata  per  conver-^ 
ßonem  (einen  unmittelbaren  Schlufs  durch 
Umkehrung).  Sie  ift  entweder  converßo  funplex 
(reine  oder  einfache  Umkehrung),  oder  co/z- 
verßo  per  accidens  (verändert  e  oder  p  a  r  t  i  <;  u  1  a  r  e 
Umkehrung).  Man  verfetzt  (c  o  ntrapo  ni  r  t)  ein 
Urtheii «  wenn  man  Subject  zum  Prädicat  und  Prädicat 
zum  Subject  macht,  vom  neuen  Subject  das  gl  eiche  Ge- 
geMheil  nimmt,  und  dabei  die  Qualität  (Bejahung  oder 
Veraeinung  des  Subjects)  ändert  (S.  U,  lai).  ^  ' 
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3i.    Wenn  nun  ^ia    Vernunft ftßhlufs  nur  durch 
Satze  gefchiebtr  Moh  deo  R^ela,  die  Fon  icdw 
Vemuaftfchiurfe  vor^r  vorgebr«g^  wQffi^    (o  .asont 
ilm  Kaat  eineA  rein 9:9  Va r nun Itfchlars  (miiofi- 

niuin  fjurum).  Ift  aber  der  VernunulchJufs  nur  li.uinrcb 
tnögiich ,  ilafs  mebr  als  drei  IJriheile  mit  eiv^i^Jer 
Vertiuodea  find,  fo  nennt  er  ilm  einen  v er m engten 
Vernnnftfcblufs  (ratiociuium  hykr^äum ),  'Uini  niiA 
seigt  Kaat|  dafs  eigentlich  biob  die  Schlobarteo  der 
e  r  i  t  e  n  Figur  reine  VermuE^chlnffe  geben ,  dafs  hin« 
cegen  alle  Schlnrie  nach  den  Scliiufj>ariPii  in  den  übri- 
l^en  drei  Figuren  vermengte  VeniunAii:lii.ifTe  find, 
die 'eioen  VerftandesfchkiÜB  unter  ihren  Vord^rfaizea  ha- 
ben y  der  nur  nicht  angegebea  >  aber  d^ch  verfteckt  dar- 
unter enthalten  i&.  Setzet  nehmJich ,  daGs  t\vifchen  die 
dref  Hauptfötze  noch  ein  unmittelbarer  SchJufs  mflf* 
fe  gefc hoben  werden,  und  aifo  ein  Satz  mehr  tla^u  kom- 
me,  als  ein  reiner  Veriiunftichidfs  erlaubt ,  fo  ift  es 
raüocinium  hybridum  (ein  vermen'gt^r  Vernunft« 
f^hlufs»  Haftard vernunfcfclftittfs)»  Z*  B.  ^eden« 
ket  euch»  es  &hlöCb  Jemand  allb: 

^Nichts  was  verr^siich  Jft,  ift  eipfach; 
Mithin  ift  kein  einfaches  verweslich; 
Die  Seele  des  Mcnfchen  iff  einfach ; 

Aifo  ift  die  Seele  des  -.Menfchen  nicht  verweslich; 

Ib  wOrde  er  zwar  keinen  -  ei prentlich  zufa  n  nt  e  n  ge* 

felztf>n  VernuiirLl..iiiur.i  haben,  weil  diefer  aus  meh- 
rern Vernunftfchlüffen  beftehet,  aber  der  Oberfatz  ift 
ein  Verfundüsfchluis  durch  die  Contrapofition« 
Wenn  aber,  auch  wirklich  nur  drei  Urtheiia  in  dem 
VernuttfrfchlnCTe  ausgedrückt  würden,  Mein  die  Folge  cles 
Sehlufsiatzes  wäre  nur  möglich,  vermöge  einer  erlaubten 
logifchen  Uinkeliruijo  ,  Contrapahiion  oder  einer  andern 
logifchen  Veränderung  eines  diefer  Vorderfätze,  fo  wäre 
gleichwohl  der  Vernunftfchlnfs  ein  raüocinium  hybridum, 
deiva  es  kömmt  hier  gar  nicht  darauf  an^  was  manfagt, 
(on dem  was  man  unumgän  rlicb  nötliig  hat,  dabei  zu  den- 
ken, wenn  eine  riclitige  Schlufsfolge  foll  vorhanden  fe^n. 
Nehmet  einmal  an,  in  dem  Veruunftfchittü'e: 

♦  « 
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Niclits  verwesliches  jft  cinfacli; 

Die^eeie  des  Menlchen  iit  ekiiach;  - 

Alfo  ift  die  Seele  des  Menfchen.  Dioht  verWesUcfaf- 

fei  nur  in  fo  ferne  eine  ricliiige  Folge,  als  ich  dur<;h 
^ae  ganz  rich|ige  Umkehruug  des  OberXaUes  fagea 

Nichts  verwesliches  ift  einfach, 
^  Folglich  nichts  einfaches  ift  verweslich ; 

fo  bleibt  der  Vernunitichiufs  immer  ein  vermifchter  , 
SchlufS) '"^  wenn  ich  auch  die  unmittelbare  Folge  nicht 
misdräcke  (S.  Ii,  121  £}•    ,  . 

32«  4«  In  fbgenännten  erften  Fi« 
gur  find  einzig  uAd  allein  reine  Vernunft^ 

fchlQffe  möglich,  in  den  drei  übrigen  ledig- 
lich verm  1  f  c  h  t e.  Wettii  ein  Vernunfifclilufs  unmit- 
telbar nach  einer  von  den  zwei  vorher  (28}  angeführten 
obersten  Kegeln  geführt  wird,  fo  ift  er  jederzeit  in  der 
erften  Figur.  Die  erfte  Regel  heifst  alfo:  eij»  Merk- 
mal von  einem  Merkmal  C  einer  Sache  A  ift  ein 
Merktnal  der  Sache  A  fclbft  ^ieraus  enlTpringen  drei 
Sätze ; 

C  hat  zum  Merkmal  B: 

A  hat  zum  Merkmal  C; 

AlCü  hat  A  zum  iMerkmal  /  /  . 

Es  ift  feiir  Jeiclu,  diefes  nnf  alle  Arten,  und  insheföndere 
auf  die  verneinenden,  Schinfre  anziuvcuden,  um  üch  zu 
überzeugen,  dafs,  wenn  Gc  dicfem  gem^fs  find»  ße  jar 
derzeit  in  der  erften. Figur  flehen.  Es  wflrde  aber  za- 
weitläuftig  feyn ,  diefes  hier  zu  zeigen  .und  mit  'Beifpie* 
len  zu  erläutern.  Man  wird  auch  leichllich  gewahr, 
daCs  Jiefe  ilegehi  VerininnrchliUTe  nicht  erfordern, 

dalls  aufser  den  Vorderlatzen  noch  irgend  eirie  uunnt- 
teibare  Schlufsfoige  aus  einem  ^  derfelben  mülfe  .  eing^« 
fchoben  werden,  wofern  das  Argument  foU  bündig  feyn; 
daher  ift  der  Vernunftfchlufs  in  der  erften  Fi^ur  von 
reiner  Art, 
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33.  In  den  drei  Übrigen  Figuren  find 
keine  andern  als  vermifchte  Vernunft- 
fchlaife  mögiicti« 

a.  Beweis  für  die  zweite  Figur« 

In  der  zweiten  Figur  ift  das  Mittelglied  in  beiden 
Vorderfatzen  das  Prädicat,  und  eine.  Form  deifelben 
Ift  aifo  diefe; 

Kein  A  ift  B;  ^ 

Alle  G  find  B;        ^  Cefare^ 
Aifo  ift  kein  A.J 

Die  Regel  diefer  Figur  Ift  folglich  dfefe:  Wem  (A) 
ein  M  ei  k  in^l  (B)  e  i  n  e  s  Di  n'ges  (C  wide  r  fpri  c  ht, 
das  (A)  wider fp rieht  dem  Dinge  (C)  feibft* 
Siefe  Regel  ift  ricblig  aus  fotgeaden  Gründen: 

a)  weil  das,  was  einem  Merkmale  eines  Dinges  widcr- 
fprichti  dem  Dinge  felhfl  wkierfpricht,  nach  dem 
Satze  des  Widerfpruchs ;  indem  das,  was  das  Merk- 
mal eines  Dinges  aufhebt,  etwas  in  dem  Dinge  au^ 
hebt,  ohne  welches  das  Ding  nicht  mehr  dafielbe  ift; 

b)  well  der  erfte  Satz  der  Regd  fcUechthin  umge- 
kehrt werden  kann: 

Wem  (A)  ein  Merkmal  (B)  widerfpricht ,  das 
widerfpricht  auch  d^eiem  Merkmal« 

Diefe  Uuikehrung  aber  \vird  ftillfchweigend  bei  je-  ' 
•  dem  Oberfatze  in  der  zweiten  Figur  als  eine  iinmift» 
>    telbare  Folgerung  voran^gefetzt. 

Und  aifo  heilst  der  Schlufs  eigentlich  fo: 

OberXatz:  Kein  A  ift  B- 

Unmitt  l  b.  Folger:  Kein  B       A^  ^^^^^  ^ 
Lnterfatz:  Alle  C  (uid  B>      i-,  «. 
Schiufsfatz;  Keine  ift  aJ 

Und  eben  darum  ift  die  Verwaiuljunff  Her  Scliiufsart 
Cejare  der  zweiten  Figur  in  Celarefft  der  erften  Figur 
ganz  richtig,  weil  fie  (ich  hierauf  gründet.  A  wider- 
fpricht'nehmiich  dem  Merkmal  B  von  G,  aifo  der  Sache  G 

r 
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feihft.  Mit  der  Schlufsart  leja/w  hat  es  diefelbe  Bewand-  ^ 
nifs.  Allein  die  Schlur*?arten  Canicßf  es  und  ßaroccp  hi- 
ben  keine  verneinende  Oberfätze,  und  Kants  Beweis  gilt 
daher  fflr  fie  nicht)  welches  man  gleich  daraus  fehen 
icaim,  d^s  ihre  erften  Sylben  kein  s  haben;  dahingegen 
trifft  fie  die  Abfertigung  dersvierten  Figur. 

b)  Beweis  für  die  dritte  Figur. 

In  der  dritten  Fit^ur  ift  das  Mittelglied  in  beiden  » 
Vorder fätzen  das  Subjecti  und  eine  l^^orm  derfeiben  ift 
mlfo  diefe : 

Alle  A  find  Bn    '  ■  » 

Alle  A  find  C ;    Darapti  i        .  /  ' 

Folgl.  Ethphe.  C  ünd  B. J 

Die  Regel  diefer  Figur  ift  folglich  diefe:   Was  (R) 

einer  Sache  (4)  2^^^°^"^^  oder  wid  erfpricht^ 
das  kömmt  auch  zu  oder  widerfpricht  einigen 
(C),  die  unter  einem  andern  Merkmal  diefer 
Sache  (A)  enthalten  find.  Diefe  Regel  ift  nun^da* 
runi  richtig,  weil  man  das  Urtheil ,  dafs  diel  er  Sa- 
che (A)  noch  ein  anderes  Merkmal  (G)  zu- 
kömmt» welches  gemeiniglich  im  Unterfatze  ausgelagt 
wird,  verändern  (pet  accidens)  oder  einfach  umkehren  ' 
kann.   Und  alfo  heilst  obiger  Schlub  eigentlich,  fo: 

Oberfatz:  Alle  A  find  B; 
Unterfatz:  Alle  A  find  G; 
Unmlttlh.Folger. Etliche  0  lind  A;  ' 

Fol^licli,  Etliche  C  find  ii. 

Nimmt  man  auf  diefe  Weif^  die  unmittelbare  Folge- 
rung zum  Unterfatze  y  fo  hat  man  DarU  in  der  erften  Fi- 
gur, und  der  Schlufs  ift  rein  und  richtig.    Und  gerade 

eben  fo  verwandelt  man  auch  Darapti  und  Dati/l  in  i^a- 
r/'f. ,  und  Ff»rifüif  in  Ft^rioj  welches  fich  hierauf  griiiuiet. 
Diefe  Ümkehrungen  des  Unterfatzes  werden  eben  durch 
V  das  p  oder  s  in  den  mittelften  Sylben  von  Dara^i^i  und  E?/a/»- 
ionund  von  Daiifi  mdFerljon  angezeigt.  Allein  diefer  Kah» 
tifche^  Beweis  trifft  nicht  die  Figuren  Difamis  und  Be* 
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CBtrdffy  welches  man  gleich  daraiu^  fthen  lumii  chfs  Ih« 
re  mittelften  Sylben  kein  p,  haben.  Sie  werden  alfo  mit 

dec  vierteu  Figur  abgefertigt  werdeii« 

c)  Beweis  für  die  vierte  Figur. 

Die  Scfalubarl  In  diefer  Figor  (und  «ben  Cammfi» 
fr«t  und  ßarocco  der  «weiten  und  Difamis  und  J5o- 

cardo  der  dritten  Figui^griiiidei  ficli  auf  fo  viel  mug- 
liclie  Zwifchenfchiüife,  dafs  die  allgemeine  Regel  derfel- 
ben  fehr  dunkel  und  iinverftändlich  ilt  (oder  vielleicht- 
für  jede  Schlufsart  ^  eine  befotMiere  geben  möcKte)«  Um 
deswillen  foll  hier  nur  angegeben  werden,  um  welcher 
Bedingungen  willen  eine  Schlufskrafl  darin  l'^g^  In  dea 
verneinenden  Arten  dicfi  r  VernuüiUclilii.Ve  ift  da- 
rum eine  richtige  Folgerung  möglich,  weil  man  entwe- 
der durch  logifche  Umkehrung  (per  occidens)  oder 
durch  Con  trapofition  die  Stellen  der  ßegrifTe  in 
den  Vorderfatzen  verändern^  und  alfo  nach  jedem  Vor* 
derfatse  feine  unmittelbare  Fxilgerung  gedenken  kann« 
So  laut  iicii  die  Schlufsart  Fejnpn  z.      io  dj,iileiien: 

Oberfatz:  Kein  C  ift  M;  . 
Unmittlb«Fplger.  Kein  M  ift  C;  * 

Unter fa  t« :  AJle  M  find  B; 
Unmittlb.F  olger.Finige  B  find  M; 
t  Scbiufsfatz:  Einige  B  find  nicht  G* 

Die  beiden  untti ittelbaren  Folgerungen  find  aber  die  bei- 
den Vorderlatze  zur  Schlufsart  Ferio  in  der  eilten  Figur, 
in  welche  Fefapo  ^  vermöire  des  Anfanp-s  F,  ver\  andelt 
werden  kann.  iJie  uu  mittel  bare  Folgerung  des  Ober- 
fatzes  ift  «eine  einfache  Umkehrung,  welches  auch  das 
a  in  Fes  anzeigt;  die.  unmittelbare  Folgerung  des  Unter-' 
fatzes  ift  eine  logifche  Umkehrung  (per  accidens),  wel- 
ches auch  das  p  in  ap  anzeigt.  Die  hejaheiiuen 
Schlüffe  find  in  der  vierten  Fi?Lir  eiG<'ntlich  nicht  mo<r. 
lieh,  obwohl  Baraüp  und  Dibaus  dergleichen  /eyu  fol» 
len.    Die  Schlufsart  Baralip  hei/st  z.  B.  fo: 

Alle  A  find  B ;     .  " 

'  Alle  B  find  C;,  " 
Etliche  C  find  A.  ^ 


» 

/ 

/  •  0  ^ 

.  \  •  Figur.  609 

Dieier  Schlufs  fchiiefst  nicht  aus  den  V^orderfätzen; 
'denn  daram  ift  C  noch  nicht  A,  weil  es  B  ift,  indem 
ja  einige  B  fejn  kdonen,  die  ni^t  A  find»  .  folglich  ift 
der.  UntcrlS|tz  müfsig  oder  ohn»  feinBoie  auf  den  Schlafs* 
fatz.     Soll  aber,  wie  p  in  Baraltp  anzeigt,  der  Schlufs- 
fatz  logifch  umgekehrt  werden,  und  aJJe  A  fiod  ß  heif- 
Xen,  (iann  ift  es  Barbara  der  erlteu  Figur,  weil  das  ei-     '  ♦ 
lenthümliche  Glied  des  Unteriatzes  ftetJ^  das  Snbject  des  % 
Schhifsfatzes  feyn  muls«   Das  Wort  follre  daher  ßainalip 
oder  Baramip  heilsen,   weil  dann  die  Vorder/atze  ver-, 
weclkfeit  werden  malTen.     Mit  Dibatis  ift  es  eben  fo. 
In  Cameßres  der  2.  und  Lijamis  der  5.  Figur  ift  eben- 
falls* eine  Verfetzung  der  Vorderiatze  nothig,  wie  auch  * 
dät  m  anzeiget.  Mit  .i^rocco  in  der  2.  und  ßocardo  in 
der  3.  Figur  ift  es  derlelbe  Fall,  wie  mit  Baralip, 

54.  f.  ^«  l^ie  logifchcEintheilung  der  vier 
fyllogiftiicip  n  Figuren  ift  eincifaifche  Spitz-  * 
findigkeit.  Es  wird  «war  in  allen  diefen  Fluren 
richtig  gefchloffen,  aber  nur  durch  eingemengte  Zwi- 
fchenfchlafle;  i^ls  folohe  aber,  die  einen  reinen  und  ein- 
fachen Schlufs  eiitiiielten ,  wie  die  Logiker  bisher  ge- 
l^iauht  haben ,  find  fie  falfch.  Daher  ift  nun  aller  jener 
gelehrte  Kram  abi&r  die  Schiuiisarten,  in  den  drei  fibri- 
gen  Figuren,  mit  lammt  den;  Knnftwörteni  iimi  Ver- 
Wandl1lt]gsr^gc]n  und  Zeichen  nanfllz*  Die  erfte  Ver- 
AfilafTung  zu  diefer  Spitzfindigkeit  war,  dafs  man  den 
Mittel  betriff  auf  fo  verfchiedene  Art  verfetten  konnte; 
Air  unfere  Zeiten  muffen  wir  foiche  leere  Spitztiadigkei- 
tes  um  defto  eher  verwerfen,  da  fich  die  wiiTeiiswQrdi* 
gen  Ding»  fo  fehr  häufen,  und  unfere  Lebensseit  ^fo 
Vm  ift  <&  n,  i33  ff.). 

55»  f.  6.  S  ch  ]  ufs  betrac  h  tu  n  g.  Die  oberften 
Regeln  aller  Vernnnftfchlnffe  fahren  alfo  unmittelbar  aui 
diejenige  Ordnung  der  B^rifle,  die  man  die  «rft  o  Flgmr 
nenntL  Alle*  andere  Verfetzungdn  des  MltteibegrifTs  ge- 
lten jiutr  eine  richtige  S€h1nf<>folge,  indem  £e  dU ih: h  leicb-  . 
te  unmittelbare  Folgeningen  auf  foiche  Sätze  fahren» 
die  in  der  einfachen  Ordnung  der  erften  ¥jgUi?  vep- 
MMns  phUofaph,  Wärterh.  A.  iU.  Q  <1  - 
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6lO  Figur.  *  '  " 

Icnapft  find*   Folgende  Anoierlciiagen  find  übrigens  noch 

M^ichtig: 

a)  Ein  deutlicher  Begri^ ift  nur  durch  ein  Urtbeil 
ein  yönftandiger)  aber  nicht  anders»  als  durch 
einen  Vernunftfchlufs  möglich;    daher  ift  es 
^ein  wefentliclier  Fehler  der  Logik,   fo  wie  fie  ge- 
meiniglich abgehandelt  wird,   dafs  von  den  deutli- 

I  eben  und  voll ftäodigen  Begriffen  eher  gehandelt  wird> 
als  von  Ürtheilen  und  Vernniiftfchlttffen,  obgleich 
jene  nur  durch  diefe  itk 3 Irlich  find. 

b)  Verftand  und  Vernunft  (ah  logilche  Vertnd* 
'  gen)  lind  beide  das  Vermögen,  deutlich  zu  erken- 
>  nen,    nnd  folglich  keine  Terfchiedenen  Orund- 

fähigkeiten. 

c)  Die  obere  Er kenntnjbkraft  beruhet  demnach  (chlech« 
terdings  auf  dem  Vor md gen  zu  ürtheilen, 
unmittelbar  durch  den  Verftand,  oder  mit» 
telbar  durch  die  Vernunft. 

■ 

36.  DieCs  weitläuftige  Lehre  von  den  vier  fyliogilti- 
fchen  Fignren  betrifit  übrigens  nur  die  kategorrifchen 
VemonftfehloQe»   d«  i«  diejenigen  Vernunftfchlüfle ,  in 

denen  die  Vorderfötze  fchlechthin  oder  ohne  alle  Bedin- 
'  gung  (kategorifch)  behauptet  werden.  Wir  haben  gefer 
hen,  dafs  diefe  Lehre  nichts  weiter  ift,  als  eine  Kunft» 
dnreh  Verfteckung  unmittelbarer  Schiaffe  oder  ftiUfchwet- 
gende  Ejttfcfaiebung  unmittelbarer  Folgerungen  (confi> 
quemiae  ünmediaiae)  unter  die  Von^erCltze  eines  reinen 
VernunftfchlufTes  den  Schein  mehrerer  Schlufsarten,, 
.als  derer  des  Schlufles  in  der  erften  Figur  zu  erfchlei- 
^  eben.  Diefe  Kunft  würde  kein  fonderliches  Glück  ge« 
macht  haben,  wenn  es  ihr  nicht  gelungen  wäre,  die  ka;- 
tegorifchen  Urtbeilet  als  die>  worauf  üeh  alle  andere 
rnüfTen  beziehen  lafTen,  In' ausfcMiefsIiches  Anfehen  zu 
bringen ,  welches  aber  falfch  ift ,  f.  E  r  f  a  h  r  u  n  g  s  u  r- 
theii  11.  (C.  i4i- *)•  Die  vier  fyllogiftifchen  Figuren 
jfind  folglich,  bei  allem  Anfchein  der  OrÜndUchkeit 
nichts  als  Scbuliratzen ,  Fratzen. 
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Figur.  Flächenkraft.  j^lieüsende  Gi  öfsen.  jfia '  * 

Kant,  die  falCche  Spitzfindigkeit  der  vier  fyllogiAjrchea  ' 
Figuren,  io  1.  Kan  ts  üUuü.  klein»  Schriften.  2,  Band» 
S.  1x3  H** 

D  eft  Critik  der rebenVernanflpElemeatuL  ILTluLAbth. 
hB.  ILH.  II. Abf.  $.  19.  S.  141 

Lambert.  Or^anon  1  L  Band.  Dianoiologte*  IV«  Hauptfi* 

E'nler«  Briefe  an  eine  dentfche  Prinzel&fl^     Bfcqd.  102. 
nnd  /o3.  Brief«     \  ' 

■  — ■ 

Flächenkraft« 

t  Kraft 

a 

Fliefsende  Grofsen, 

continuirlicheGröfs  en,  ftetige  GrG  fs  en,  guan' 
ia  coiUi/iua.  So  werden  Gröfsen  genannt,  wenn  an 
ihnen  kein  Theil  der  kleHiffmögliche  (kein 
Tlieil  einfacb)  ift  (G.  an).  Den fllefsenden  Grdfsenr  . 
werden  die  discreten  oder*  tinftetigen  Gröfsen 
{ßuanta  discontinua)  entgegengefeUt,  £•  Coatiauilät. 

2.  Alle  Erfcheinungen  überfaaiqpt  find  flief sende 
QröDsen,  fiowohl  ihrer  Anfchennng  nach,  als  extenfi« 
VC,  ab  der  Uoisen  Wahmefamung  (Empfindung nnd  mit« 
bin  Realität)  nach,  als  inten five  Grofsen.  Wenn  die 
Synthefis  (Verknüpfung)  des  Mannichfaltigen  derErfchei- 
sung  unterbrochen  ift,  fo  ift  diefes «ein  Aggr e gat  von 
vielen  Erfoheinuogen.  Ai|er  eine  fii^fsende  Gröfse  giebt 
ein  Qnantum*  Man  nennt  zwar  auch  wohl  tSTh'aler 
ein  Geldquentttm,  und  zwar  ganz  rioh|ig,  dann  ver« 
fteht  man  aber  darunter  nicht  die  einzelnen  Thaler, 
denn  diefe  rfiachen  zufammen  ein  Aggregat  aus,  fon- 
dern das  Ganze,  in  fo  fern  es  nicht  unterbrochen  ift»  %. 
B«  den  Gehalt  von  einer  Mark  fein  Silber.  Die  i3'nin* 
den  Thaler  aber»  als  iolehe,  können  nicht  ein  Qnan« 
tnm  genannt  werden,  fondem  beifsen  ein  Aggregat: 
4.  i.  eine  Zahl  (Anzahl)  Gelditacke.     Die  iuniieit  bei 

Qq  2 
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6i2       .  FUeCsende  Gröfsen.  FlüIIig. 


jeder  Zlhi  ift  ie^lpr7eit  eine  /Ii  efsende  Gröfse  und  folg- 
lich ein  Quantam  (C.  2^12.  M.  1^  ^40)* 

3«  Aoch  der  Sitz>  d«ff  alle  Veränaeruag  flieC- 
fend  Ift)  kann  mit  matheinatifcber  Evidenz  bewit^fea 

werden.  Es  i(t  «in  'Satz  aus  der  allgemeinen  Natarwif- 
feiilcbaft,  und  ift  in  dem  Artikel:  Abfprung  erläutert 
und  be Wielea  worden  (C.  äi2  L  M»  1»  200). 

Kant.  Crink  der  rem.  Vem.  Elementarl.  II.  Th.  LAbtiu 
VL  Buch.  IL  Hauptft*  IIL  Abfch.  2     211  fil 

Flüffig, 

fluidum^  fluide.  Ein  Cörper  heifst  f  1  ü  f  f  1  g,  deffen 
Theile  von  .feder  noeh  fo  kleinen  bewegen* 
den  Kraft   an  einander  können  verfcboben 

■werden,    iinerachtet   ihres   noch    fo  ftar- 
ken    Zufnmmeulianges    unter  einander 
(N.  88),    Jeder  Punct  eines  ÜDÜigen  Cörpers  beweget 
fich  nach  aHen  Directionen  mit  der  ganzen  Wirkung. 
ittr  drückenden  Kraft  hin  (N»  91).    Diejenige  ftetige 
(eontinnirliel)«  oder  üefsende)  Materie  Ift  flaffig,  deren 
jeder  Theil   innerhalb  des  R..um«; ,    den   iie  einnimmt, 
durch  die  kleinfte  Kraft  au«;  ihrer  Stejie  bewegt  werden 
kann.     So  ift  das  Walfer  Üüfiigi    und  jedes  noch  fo 
kleine  Waflertbiercben  l;ann  unter  der  Oberfläche  Waf» 
iertbeilcben  aus  der  Stelle  bieWegen ,  L  Feft,  (&llI,5o5)« 
X>em  Fl  ü  f  f  i  g  e n  mufs  eigentlich  das  S  t  a  r  r  e  (F  eft  e, 
rtgidum)j    wie  es  auch  Euler  im  Gegenfatze  mit  dem 
erft'.'rn  ivehraurlit,  ents^egengefttzt  werden  (S.  Iii,  *^). 
E<;  ift  daher  falfch ,    dafs  die  Flüffigkeit   ein  mittlerer 
Zuftand  zwifchen  der  Feftigkeit  und  der  gänzlichen  Zer-» 
trennuttg  der  Theile  fei.     Die  Flfiffigkeit  beftehet  nicht 
darin,  dafa  did  Theile  ded  Cdrpers  In  ein6m  geringen» 
Oracle  zufammenhängen.     Tm   Zuftande  der  Fhlffigkeit 
häni^pn  die  Theile  des  C<*rpers  nicht  wer.ifj  '/uf^^mmen, 
aber  iie  lallen  fich  ohne  alle  Kraft  an  einander  vericiiiO' 
ben.    Ein  Beifpiel  giebt  das  Waffer»  welches  in  feinen 
TheÜen  weit  ftfirkeir  zufammenfaingt,  als  man  gemeiaig^ 

V  . 
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FlüjCfig*    FJüÄige^    Folge.     '  6i) 

lieh  glaubt,  wenn  man  ßch  auf  den  Verfuch  mit  eiuec 
von  der  Oberfläche  des  Weilers  losgeriffeneii  Platte  ver- 
liist»  welcher  nichts  entfcheidet»  weil  hier  das  Wafler 
nicht  in  der  ganzen  Fläche  der  erften  Berflhrung,  fon* 

derii  in  einer  viel  kleinem  reifst,    zu  welch  r  es  nehtn- ' 
licli  durch   das  Verfchieben  iemer    i heile  endlich  ge- 
langt ift,    fo  wie  etwa  ein,  Sub  von  weichem  Wachfe 
fich  durch  ein  angebängtes  Gewichte  eiftlich  danner  zie* 
ben  lafst,  nnd  alsdann  in  -einer  weit  kleinem  Fläche 
Teifsen  mafs,  ehr  man  anföngüch  annahm.    Dafs  öbri«»* 
gens  ein  Cörper,  der  mehr  Gewicht  hat,  als  ein  aiide<« 
rer  tieier  iijikt,    und  aiib  mehr  Kraft  zu  haben  fchein^ 
die  Waffertheile  aus  ihrer  Steile  7U,  treiben,   ift  eine 
Subreption;  denn  der  Cörper  treibt  das  Wafler  nicht 
blofs  aus  der  Stelle  >  wenn  er  finkt,  foodern  hebt  das 
.Wafler  auch  in  die  Höhe,  und  mnfs  alfo  nicht  der  Rei- 
bung der  Theile,    fondern  dem  Gewicht  derfelben  ent- 
gegenwirken,   f.  übrigens  Zufammenhang.  Allem 
Antehen  nach  ift  das  ,F1  ü  Tfige  älter  als  das  Fe|te , ,  und  ^ 
^ iwohl  die  Pflanzen  als  thierifohen  Cörper  werden  aus 
ioffiger  Nahrungsmaterie  gebildet,    fo  fern  fie  fich  in  . 
Ruhe  formt  i  und  es  läfst  fich  daher  wohl  denken,  dafs 
die  Schunheit  der  feften  Cuiper  der  Natur  und  ihrem 
Vermögen,  fich  ohne  Zwecke  nach  ihren  GefetzeH  äfthe- 
tifch  zweckmäfsig  zu  bilden ,  zugefchrieben  werden  kön* 
ne  (M.II>  768.  Ü.25i),  !•  GonCigurationen,  8.  ^ 

Kanu'  Metaph«  Anfan gsgr,  der  Naturlehie,  AUg«  Anmerk» 
snr  Oynamik.  2*  S.  88  K 

Sömmering  über  *das  Orgaa  der  Seele«   Kants  Brief« 


S.  84. 


Flüffige,  ' 


f.  Flüffig. 


Folge. 


Sttceeffion,  W^ehM^  JucceJ}iOi\fu€ceffiom  Diefe 
Namen  giobt  man  einer  der  Arten ,  wie  das  Beharrliche 

e^^irt«    fjs  ünd  nebmUc^  zwei  '^eitverhaltoiffe  mu^üch, 


* 

\ 
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6i4  Folge. 

oder  zwWL  Arten ,  wie  das  Beharrliche  in  <Ier  Zeit  exl- 
(tiren  kann*  Das  Beharrliche  exiftirt  theils  fo,  dab 
die  Btfftimti^migeii  deitalben  911  gleicher  Zeit,  theils  lb| 
dalÄ  die  Beftimmungen  deflen      verfchfedener  2eit  oder 

räch  einander  find;  die  letztere  Art  zu  exiftiren  nennt 
man  die  Folge,  den  Wechfel,  oder  die  Succeffion 
der  Acoideozen  aa  der  Öubltajiz  (G.  226)* 

3.  Die  Folge  kann  allein  in  der  Zeit  vorgeftellt 
werden.     Der  Wechfel  der  Erichefnungen  kann  nor  in 

der  Zeit  gedacht  werden.  Die  Zeit  felbit  aber  wechfelt 
nicht,  foult  miifste  noch  eine  andere  Zeit  da  feyn,  in 
der  üe  wechfel te;  üe  ift  aber .  dasjenige »  in  welchem 
das  Nacheinanderfeyn  nor  ab  Beftimmuig  der  Zeit  vor- 
geftellt  werden  kann,  d,  i.  die  Dinge  find  in  der  Zeit' 
nach  einander,  und  beftimmeiv  dadurch  die VerfcKieden- 
heit  der  Zeiltiieile.  Die  Zeit  felbft  aber  wird  nicht 
wahrgenommen,  daher  mufs  in  den  Gegenftänden  etwas 
Beharrliches  als  Subftrat  der  Zeit  feyn^  das  zu  aller  Zeit, 
^und  an  dem  aller  Wechfel  durch  das  Verbaltnifs  der 
Erfcheiqungen  zu  dlefem  Beharrlichen  in  der  Appreben« 
fion  wahrgenommen  wird.  Dies  ift  nun  die  Subftanz  in 
der  Erfcheinung,  die  als  Subftrat  alles  Weciifels  immer 
diefelbe  bleibt.  Diefe  kann  im  Dafeyn  nicht  wechfeln» 
daher  kann  auch  ihr  Quantum  in  der  Natur  weder  ver« 
mehrt  noch  vermindert  werden.  Die  Materie  in  der 
Welt  ift  die  Subftanz,  fie  kann  taufenderlei  Gewalten 
und  Zuftandc  bekommen,  aber  He  kann  nie  vermehrt 
oder  vermindert  werden.  Konnte  fie  das ,  fo  wäre  fie 
fe^bfi  dem  Wechfel  unterworfen,  dann  müfste  üe  aber 
irgend  woran  wechfeln,  und  folglich  ein  Accidenz  und 
keine  Subftanz  feyn.  Wenn  ich  Holz  verhrenno»  fo 
wird  dadurch  die  Menge  meines  Holzes  vermindert,  aber 
nicht  ein  Theil  der  Materie  aus  der  Natur  weggefch äfft,  aus 
welcher  das  Holz  beftehet;  foodern  Ce  gehet  nur  in  ei- 
nen andern  Zuftand  über,  wird  zu  Kohle,  Afche  und 
Rauch.  Ware  das  nicht»  fo  mflfiste  iie  zu  nichts  wer- 
den, und  wieder  andere  Materie  aus  nichts  entfteheOi 
wodurch  alle  Erfahrung  unmöglich  werden  würde,  in- 
dem die  leere  Zeit,  in  der  die  Subftanz  ihr  Ende  oih- 
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Folge.  6is 

me,  oder  zu  nichts  würde,  und  die  leere  Zeit,  aus  der 
£e  hervorträte,  nicht  wahrgenominea  werden  könnte,  und 
folglich  alle  unfere  Wabrnehdaungen  unterbrochen  ond 
ohne  Zofatnmenbang,  folglich  keine  fif£riirungsurthelle, 

fon der/1  höchftens  nur  Wahrnehmungsurtheile  möglich 
feyn  würden  {C,2QkO^ 

3.  UnfereApprehepfion  desMannfchfaltIgen  Ift  jeder- 
zeit fucceffiv,  d.  i.  die  Vor  fte  11  tu  igen  folgen  in  ihr 
immer  auf  einander.  Wir  müilen  nun  beitimmen  kön- 
nen i  ob  diefes  auf  einander  folgen  blofs  in  unferm  Ge- 
mflth  joder  auch  in  dem'  Gegenftande  fei,  daram  mab  % 
nothwendig  etwas  Bleibendes  (der  Subftanz)  zum'  Grunde 
liegen,  woran  alles  ai'f  einander  folget.  Nur  in  dem 
Beharrlichen  (der  Subltanz)  ift  alfo  das  Zeitverbällnifs 
möglich,  welches  die  Folge  heifst,  d.  i.  das  Bebarrli- 
chA  ift  das  SubCtratum  der  Zeit  felhft  ,  an  welchem  aller 
Wechfel  in  der  Zeit  als  eine  Zeitbeftimmnng  allein  mög- 
lich ift  Die  Beharrlichkeit  drückt  Oberhaupt  die  Zeit, 
als  das  Correlatum  aller  Folge,  aus.  Demi  der  Wech-  - 
fei  trifft  die  Zeit  feibit  nicht,  fondern  nur  die  Erfchei- 
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nung  in  der  Zeit;  denn  fonft  mü(ste  wieder  eine  andere' 
Zeit: zum  Grunde  liegen,  in  welcher  die  ZeittheUe  mit 
einander  wechfelten»    Eben  fo  wechfeln  nicht  die  Theile 

der  Subftanz  mit  einander,  fo  dafs  der  ejne  Theil  ver- 
ginge und  der  andere  entftände,  fondern  nur  die  Beftim- 
mungen  der  Subftanz  oder  die  Accidenzen.  In  der  Folge 
ift  das  Dafeyn  immer  ,verfchwindend  und  anhebend,  und 
hat  niemals  die  mindefte  Grölse;  erft  durch  das  Beharr- 
liche bekömmt  das  Dafeyn  eine  Dauer  oder  eine  Zeit- 
lange,  deren  beide  Endpniicte  nun  das  Aniiehen  und  Ver-  ■ 
fchwinden  werden ,  fo  dafs  nun  ein  Zeitverhältnifs  oder 
vielmelir  ein  Verhältnifs  in  der  Zeit  erft  möglich  wird, 
weil  durch  die  Dauer  erft  wirkliche  Zeitgröüsen  vorhan- 
den find*  So  ift  alfo  alier  Wechfel  in  der  Zeit  teur  ein 
modus  {eint  Art)  der  Exiftenz  deflen,  was  bleibt  und 
beharrt.  Was  wechfelt  gehört  nur  zu  den  Beftimmun- 
gen  (Accidenzen)  der  Subftanz  (C,  asolft  M»  I,  ^66). 

4«  Saibft  der  gemeine  Verftand  hat  zu  allen  Zeiten 
von  den  Accidenz^  eine  Folge  vorausgeletzt«  Aber 
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noch  nie  hat  vor  Kant  ein  Philofoph  den  Satz  bewiePen,  da& 
in  allen  KrTcheinungen  crwas  Liehai  riiches  fei,  an  wel- 
chem das  Wa adelbare  nichts  als  Beftiramung  feines  Da- 
fevns  ift.  Nach  Leibnitz  (Tiedemann  Oeift  der 
fpekui.  Philof.  e.  Hand.  S.  584.)  ^  die  Folge  (gaoz 
richtig)  einen  Anfang;  bei  zufälligen  DlngtA  (&gt  er) 
geht  die  Analyfc  ohne  Aufhören  fort,  und  man  kann 
daher  in  der  Succeffion  keinen  erften  Augenblick  an« 
nehmen.  Ohngeachtet  dieier  richtigen  VoriLeiiung  von 
der  Folge  konnte  er  dennoch  uicht  die^Nothwendigkeit 
der  Subfranz  beweifen,  und  leugnete  fbgar  die  Suiiftan* 
zialitat  der  Materie.  (C.  227.  M*  I,  267). 

5.  Bei  der  Folge  iO  die'  Identität  des  Subftratum? 
UQenibehrlicli,  als  woran  all WecUTel  allein  durchgän- 
gige Einheit  hat'  Die  Subftaoz  kann  alfo  nicht  entfte- 
ben  und  nicht  vergehen ;  allein^  diefe  Beharrlichkeit  ift 
mclits  weiter,  als  die  Art,  uns  das  Dafeyn  der  Dinge 
in  der  Erfcheinung  vür/uTt eilen.  Eben  fo  ift  es  aber 
auch  damit,  dafs  der  Wechfel  ohne  Anfang  und  Ende 
ifl;  dies  i^t  ebetifalls  njchts  anders,  als  wie  es  nut 
den  Erfcheinungen  im  Felde  der  Erfahrung  fejn  mufs» 
deren  Einheit  bei  einem  Uebergange  eines  Zuftandes  la 
Nichts  oder  Anfange  deffelben  aus  Niehts  nicht  mög- 
lich feyn  würde.  Beides  ift  alfo  der  Abhängigkeit  der 
Welt  von  einer  oberlteu  UiTactie  gar  nicht  entgegen; 
denn  diefe  Abhängigkeit  betrifft  ja  die  Dinge  an  üch 
und  nicht  die  Erfcheinungen»  welche  nicht  erfchaüen 
feyn  können;  nimmt  man  aber  aoi  dafs  die  Sinnenwe* 
fen  Dinge  an  iich  find,  fo  ift  diefer  Widerfpruch 
Tiiinuilöslicli.  I-^angt  der  Wechfel  der  Zuüa mie  der  Din- 
j;e  mit  (befeii  Diiii;en  felbft  zuweilen  an,  uikI  horl  er 
zuweilen  auf,  fo  ift  dadurch  aller  Zufammenhaog  un* 
terbrochftii,  auch  bin  ich  dann  nie  ficher,  ob  nicht 
jeden  Augenblick  ein  Znftand  aus  nichts  hervorgeht  tind 
in  nichts  übergehet.  Ift  aber  der  Wechfel  der  Zuftdnde 
der  Dinge  mit  dipf^m  Uingen  felbft  ohne  Anfang,  fo 
giebt  es  keinen  Scbupfer  der  Welt,  und  man  mnfs  folg- 
lich ent\3»'cder  auf  alle  Sicherheit  der  ErkenntniOi  und  alle  Er- 
fahrung  oder  auf  einen  Oott  Versieht  thmu  Diefer  Wi> 
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derfpruch  verfc  Ii  WinJet,    wenn' die  Schöpfung  die  Din- 
ge All  ßch,    die  Ewigkeit  d^r  Subfranzea  aber  und  ihh 
ras  Wechfeij  die  firfchcuiuDgen ,  als  Gegenftände  der  £r«  . 
.kesntiuis  finnlicher  Wefeiii  betrifft  (C  229). 

6.  Man  kann  dasjenige,  was  im  Dafeyn  einer  Suh- 
ftanz  wechfeln  luinn,  nur  logiich  abfoudern»  Suare^^ 
^Tiedemaoo  a«  a.  O.  5.  B.  S.  4^5),  der  hiebei  feiner 
Eiobiidungskraft  anftreitlg  zu  viel  nachgegeben  hat,  be- 
hauptete, fblcbe  Aecidenzen,.  von  welchen  änfsere  Be- 
xieuiiuHi^en  hergenommen  werden,  befänden  fjch  nicht 
in  ihreai  Subjecte.  Welche  Accidenzen  nun  an  ßch^ 
und  verfchieden  von  der  Subftanz«  eigene  i\ealitüt  {ea* 
ikaiem)  haben,  zu  deren  Wefen  gehöre  innere  Fähig« 
kelt in  einer  Subftaiiz  zn  feyn.  fianmgarten  hingen 
gen  (Metaphyük  $.  129)  urtheilet  ganz  anders:  „Die  Ac- 
cidenzen, fagt  er,  können  nicht  anders,  als  in  andern 
Dingen,  wirklich  ieyn*  Nun  ünd  auüer  den  Subfuu« 
zen  und  Acoid^sep  keine  andern  Dinge  möglich;  fol^- 
Boh  können  Accidenzen  nur  In  Subftanzen  möglich  feyn, 
oder  kein  Accidenz  ift  aijfser  feiner  Sn b- 
ftanz  wirklich.  Da  nun  alle  wefentlichen  Stücke, 
EigenfchafLen,  zufällige  Befchaffenlieiten  und  V^erbalt- 
niile  def  Dinge  Accidenzen,  das  ift  Dinge  ünd ,  die 
blofe  ab  Beftimmungen  anderer  Qinge  wirklich  find,  fo 
können  fie  nicht  anders  wirklich  feyn,  als  in  Subftan- 
zen.*^ «.Diefe  Beftimmung  des  Accidenz  ift  auch  ganz  ' 
richtig,  eigentlich  kann  man  fie  realiter  von  der 
Subftanz  nicht  trennen  ,  weil  üe  ,  fouft  felbft  Sub£tan«  * 
zen,  oder  für  fich  beftehende  Dinge  feyn  würden» 
Das  Befinden  in  einer  Subftanz  ftellt  fich  ISuarez  auch 
ein  wenig  zu  materiell  vor,  als  ein  Liegen  in,  ein  mög- 
liches Herausnehmen  aus  ihnen.  Daher  ift  es  richti- 
ger, wenn  man  dem  Accideuz  nicht  ein  befonderes 
Dafeyn  beilegt,  ^  fondern  e$  nur  .durch  die  Art  bezeich- 
net, wie  das  Dafaya  emer  Subftanz  pofitiv  beftimn^t  ift 
(C.  «3o> 

7.  Nur  der  Zuftand  der  Dinge  folgt  auf  einander, 
Dinge  ieiblt  bleiben,    ob  fie  fich  wohl  verändern^ 
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und  immer  andere  und  andere  Accidenzen  haben.  Dm 
diefer  Wecbfel  tlfo  nur  die  Beftimmimgen  triilt»  die 
äQfhömi  oder  auch  anheben  können;  können  wir 
fagen,  in  einem  etwas  paradox  febeioenden  Auadmek; 
I  das  Wandelbare  leidet  keine  Veränderung,  fondern  ei- 
nen Wecbfel.  Einige  Beffimmun^en  der  Sfibftanz  hören 
aiebmiicb  auf^  und  andere  heben  wieder  an,  aiio  lind 
es  die  Beftimmungen,  welche  auf  einander  folgen»  durch 
welche  Folge  das  fiebarriiche  (die  Subftanz)  verindert 
wird.  Denn  aller  Wecbfel  (Sveeeffion)  der  Er*  . 

fcheinungca  ift  nur  Ve  randcruag.     Das  Entftc- 
hen  und  Vergehen  der  Subftan?.  aber  wären  keine  Ver- 
finderungen  derielben ,  weil  der  Begriff  der  Veränderung 
^ben  daflelbe  Snbiect  als  mit  entgegengeletzten  Beftim- ' 
miingen  exiftirend  voransfetzt,  .mitbin  als  .beharrend  (C 
233).    Uebrigens  ift  die  Saceeflion  des  Mannicfa&ltlgen, 
in  fo  fern  fie  einer  Pvegel  unterworfen  ift,  das  Schema  der 
Urfacbe;  denn  die  Folge  des  Mannichfaltigen  im  Gegen- 
ftand  ift  das,  was  es  möglich  macht,  durch  den  BegriET 
der  UHache  ^ne  nothwendige  Verknüpfung  in  die  Folge 
bringen y  nnd  €e, dadurch  von  der  fubjectiven  Folge  im 
der  Appr eben fion  des  Mannichfahigen  zu  unterfchei- 
den,  deren  Verknüpfung  durch?;  empirifche  Bewurstfeyn 
nur  zufällig  ift  (C.  i83).    Die  Ft)lge  ift  nehrolich  in  der 
flEmbil^ungskcaiit  der  Ordnung  nach,(lP7a$  vorhergehen  und 
/olg«tn  müfle)  gar  nicht  b^timmt^  und  die  Reihe  der  ein- 
ander folgenden  Vorftellungen  kann  eben  fowoU  rock« 
wSrta  als  vorwärts  genommen  werden.  Jm  Obfect  aber 
tnu&  ein  Theil  des  iMannichfaltigen  noth  wendig  fol- 
gen, der  andere  noth  wendig  vorhergelif  n.  In  einem  em- 
pirifchen  Urtheil  muts  aifo  die  Folge  beftimmt  feyn« 
d.  u  jede  Begebenheit  fetzt  eine  andere  Erfcheinnng  der 
Zeit  nach  voraus,  worauf  ffe  not'h wendig  folgt  (C» ^6* 
M.  I.  2<)o«  C.  23o.  f.).    Das  Cebrige  von  der  Folge  f. 
im  Artikel:  Veränderung,  wie  auch  in  den  Artikeln : 
Accidenz,   Analogie  der  Subf tanzialität  und 
Anfangen.  • 

8.  Uebrigens  heifirt  Folge  auch  zuweilen  fo  viel  als 
Bedingtes  (d^pendau)  überhaupt »  d*  L  dasjenige «  was 
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fich  au§  der  Bedingung  begreifen  lalst*  Nun  kann  cino 
Bfliiingung  entweder  eioe  (blcha  feyn,  aas  der  fich  das  Du* 
-4ieyii  einer  ErfeheiDiuig  begruito  Iflst,  dann  ift  es  eine 
Urfaehe  nnd  die  Folge  eSne  Wirkung,  oder  kon  der 

fich  eine  ErkenntniCs  begreifen  lafst,  dann  ift  es  ein  Grund 
tind  die  Folc^e  das  Gegründete,  das  in  dem  Gran« 
de  oder  der  Bediaguug  gegriiudejt  ift» 

Kant.    Gritik  der  rein.  Vem«  Slenenlarl.  I?.  Ttu  t. 
#     Abdi.  IL  Bue\^  I.  Haaptfc.  Si  i83  —  IL  Hauptft. 
IIL  Abibbn«  3.  A.  S.  224,  IC      B.  S.  282.  tL 

.  fiaaingartens  Metapbyßk«  §•  129. 

Tiedemanns  Odft  der  fpeknL PbiIo£  5.  Band.  S. 45S» 
—  6  Band.  384* 

Fontanelle, 

£  WirbeL 

Fornii 

(Materie»  _ 

Formale^  •* 

L  Idealismus,  Natur,   Kegel  und  Zweckmäf« 
figkeiu 

Formel, 

ßtmnäay  formule*  So  nennt  »an  eine  Regel»  die  im 
Ausdrucke  genau  beftimmt  ift.  Aus  den  algebraifcben 
Kecbnungen,  wenn  üe  vollendet  find ,  ergeben  ficb  For« 

mein,  d.  i.  genau  beftimmte  Hegeln,  wie  fich  die  Auf- 
l^abe  in  allen  befondern  Fällen,  die  unter  der  Kegel  fte- 

ben^  aufldüen  UbU    Z.  B.  /  (a^  —  c-)  ift  eine  Formel» 

a 

die  Puncte  A  und  B  in  der  ElÜpfe  (Fig.  4.}|  welche  die 
Brennpnncte  beiben,   aus  dem  Mittelpuncty  der  hier 
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zwifchen  den  Puncten  A  und  B,  in  der  Lioie  FC  liegC^ 
i|od  mit  einem  Strichelehen  bezeichnet  ift,    zu  fiadeiu 
In  diebr  Formel  bedeutet  nehmlioh  ä  die  Linie  FOv 
welche  die  grofse  Axe  Iieifst;  c  eine  Linie,  die  fenk- 
fecht  auf  FG  in  dem  Piixictj     wo  das  Strichejchen  ift, 
fleht|    auf  beicien  Seiten  diefer  Linie       an  die  krum* 
me  Linie  oder  Elitpfe  gebt,    die  kleine  Axe  heifst^ 
und  hier  «nicht  gezeichnet  ift.    Und  fo  giebtr  nun  die 
Formel  folgende,    dureh  den  Ausdruck  genau  beftimm* 
te  Regel:    man  multipücjrc  (üe  Zahl,    welche  die  Läa- 
ge  der  i^rofsen  Axe  FG  ausdruckt,  mit  fich  felbft,  wo- 
durch man  das  (Quadrat  dieser  Zahl  bekömn^,  eben 
das  thue  man  mit  der  Zahl.c,  welche  die  Ideine  Axe 
ausdrQckt.    Man  ziehe  nun  das  letztere  Quadrat  c^  von 
dem  erftern'a^  ab,    ans  dem,    was  flbrig  bleibt,  d^m 
Reft,     ziehe  man  die  Quadratwurzel,     d.  h.   fuche  lie 
Zahl,     weiche   mit    fich  felbft  mulriplicirt  djefeu  Heft 
giebt.     Diefe  Quadratwurzel  jiehme  mau  halb,  oder  di« 
vidire  fie  mit  der  Zahl  2»  fo  bekömmt  man  eine  Zahl, 
wekhe  die  Lange  der  beiden  gleich  langen  Stücke  der 
Linie  FG  von  dem  Stricbelchen  oder  dem  Mittelpunct 
der  Ellipfe  bis  A,   oder  bis   B,    ausdnickt.     iVlies  das, 
was  icb  jetzt  mit  lo  vieiiy»  Worten  gefagt  habe,  drückt 

nnn  die   kleine  Formel    >l  (a^  —  c^)    ganz  be* 

:  — — '  • 

ftiramt  aus*  , 

2.  Ein  Recenfent  der  Cfitik  der  praktifchen  Ver- 
nunit  wollte  etwas  zum  Tadel  diefer  Kantiichen  ochrift 
lagen,  und  fagt  eben  dadurch  etwas  zu  ihrem  Lobe« 
£r  meinte  nehmlich,  Kant  habe  in  derfelben  kein  ^eues 
Princip  der  Moralit^t  aufgeTtellt,  fonde'rn  nur  eine  neue 
Formel.  ivanL  wollte  ja  nehmlich  nicht  einen  neuen 
Orundfatz  aller  SiLtlichkeit  emfüiiren,  und  dielen 
.gleichfam  ziierft  erfunden  haben;  denn  damit  würde  er 
ja  behauptet  haben,  die 'Welt  fei  vor  ihm,  in  dem,  was 
Pflicht  ift,  ganzlich  onwiffend,  oder  in  durchgängigem 
Irrthume  gewefen.  Diefe  Behauptung  wäre  ja  gleich- 
geltend mit  der,'  es  habe  vor  ihm  noch  kein  Mciiich 
irgend  littlich  gut  gehudelt«    Der  Mathematiker^  nennt 
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aiun ,  wie  wjr  gefahen  haben,  diejenige  Regel,  wel- 
sche das,  was  zu  tiiuD  ift,  um-  eine  Aafgab« 
xn  befolgen»  ganz  geiiau  beftimmt  und  nicht 
ve^rfehlen  Hfst,    eine  Fot^mel.    Es  kenn  nlfii 

eine  ForAicl,  '  die  diefes  in  Anfehung  aller  Pflicht  thut, 
wahrlirh  nichts  TTnhedeuiencIes  und  Entbehrh'ches  fevn. 
UenQ  diefe  Formel  beftixpmt  ja  ganz  genau  und  läist  es 
i^bt  verMilen,  was  ich  zu  thun  habe,  W6nn  ich 
der  Aufgabe,  -  worin  meine  Fflieht  zu  thnn,  genl^ge« 
wilL    TMift  Formel  fdr  alle  Pflicl^t  ift': 

■ 

Handle  fo,  dafa  die  Maxime  deines  Wil** 
lens  jederzeit  zugleich  als  Prineip  ei- 
ner allgemeioen  GeTetzi^ebung  gel^tei^ 
könne« 

(P.  14.  54.)  ^  .     .  ' 

Forfcher  der  Begri/fe,  . 
L  Phijofoph. 

Fratzeny 

heecefelenae^  frasque*  Unnatarliche  Dinge>  .in 
lf>  ferne  das  Erhabene  darinnen  gemeint'  ift^ 
ob  «s  glei ch  wenig  oder  gar  nicht  darinnen 

angf*  troffen  wird.  Denjenigen,  der  eine  Neigung 
zu  Fratzen  hat>  d.  i.  fie  lipbti  nennt  man  einen 
Grillenfänger  (S.  Ii»  3o5). 

*  2.  Beffpiele.    Die  Duelle,   ein  elender  hett 

der  alten  Ritterfchaft  aus  einnm' verkehrten  Becriffe  des 
Ehrenriifes,  find  Fjat/enj  denn  die  Kidinheit  des  Duel- 
lanten foli  das  Duell  erhaben  machen,  und  die  Unfittlicb« 
keit  diefer  unnatflrlichen  Sache  maohtfio  doch  durchaus 
unodeL  Kldfter  und  Gräber«  um 'lebendige  Heilige 
«»nzdprperren ,  Caf^eiungen,  Gelfibde,  StOndenlange  Ge* 
bete,  Gnttcsch'enÜ  in  der  Nncht ,  ein  hlofs  befchauJic'hei 
Leihen  iiihren  iind  A^lünciistugeuUen  und  Fratzen«  Hei* 
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lige  Knoclieil)  heiliges  Holz,  und  aller  dergleichen  Plun- 
der, den  heiligen  Stuhlgang  des  iz,rorsen  l-d<r)j  \uf[  Thi- 
^et  nicht  anogefchloffen,  imter  dem  Namen  der  ^eliquiexiy 
finii  Fntzen.  Die  Verwandlungem  des  Ovid  find  Frazr 
zmkf  denn  fi^  find  unnatflrUoh»  und  kdon«  daher  dia 
OafüU  des  Erhabenen  in -uns. nicht  mehr  erwecken;  die 
Feenmährchen  des  franzöfifchen  Aberwitzes ,  taufend  und 
eine  Nacht  und  dergl.  find  die  elendL'ften  I  raUen»  die  je» 
mals  find  ausgeheckt  worden  (S.  IX »  3o5)« 

3.  DieWerkededVerftandeennd^esScharflinlies  kdn« 
sen  ebenfills  Fratzen  feyn  oder  enthalten,  info  fern  in 

ihnen  felbft  oder  in  ihren  Gegenftänden  etwas  für  das  Ge- 
fühl ift.  So  wird  z.  B.  die  Philoiophie  durch  vieJe  Jeere 
Spitzündigkeiten  entftelit,  und  der  Anfchein  der  Gründ- 
lichkeit hindert  nicht,  dais  die  vier  fyliogiftifchen  Figa* 
ren  nicht  zu  SchuUratzen  gezahlt  zu  werden  verdienten« 
Denn  diefe  Figuren  find  'wirklich  nicht  in  der  Vernunft 
und  in  fo  fern  unnatürlich.  Der  Scharflinn ,  der  darauf 
Terwcndet  ift,  und  der  Gegenrtaiul  felbft,  der  die  ganze 
Operation  der  Vernunft  Violiitäudig  darzuf teilen  fcheint. 
Würde  erhaben  feyn,  aber  Jas  Erhabene  füllt  dadurch  gleich 
weg,  wenn  man  Mreib,  dais  jener  Scharffinn  Spittfindig» 
keit  und  die  ,gtnze  Lehre  Mch  ift  (&  II,  3o6;.  U 
Figur.  y 

4 

m 

4*  Wenn  ein  Verftand,  der  das  Abentheuer  liehe 
liebt,  noch  Ichwdcber  wird,  fo-gerärli  er  auf  Fratzen, 
und  glaubt  dann  $e.  B*  an  bedeutende  Trfinme,  Abnduii* 
gen  und  Wunderzeichen  (S.  II,  617).    Die  Indianer 

haben  einen  herrfclienden  Gorchinack  an  Fratzen  von 
derieni^en  Art,  die  ins  Abentheuerliche  einfchlägt.  ihre 
AeÜgion  b^iteht  aus  Fratzeu.  Götzenbilder  von  unge* 
heuerer  Geftait,  der  unlchätzbare  Zahn  des  mfichtigefi 
Affen  Haqiunann,  die  vnnatarÜchcn  Bülsungen  der  Fa« 
kirs  (heidnifohea  Bettelmönche)  u.  £  w.  find  in  dieCsm 
Gefell tnacke.  Die  willkührliche  Aufopferung  der  Wei- 
ber, in  eben  demfelben  Scheiterhaufen,  der  die  Leiche 
ihres/  Mannes  verzehrt,  ift  ein  fch^usliches  Abentheuer 
diefer  AkU    Wekhe  iappif<iie  FrM<en  enthalten  nicht  ^e 
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wiKtfekichtigen  und  ttisftudirten  Cömpliineiite  der  Cbi-. 

ßcler;  felbft  ihre  GemähLie  üjui  fratzenhaft  uiifl  ftelien 
wunderliche  und  unnatuiliche  Geltalten  vor,  dergleichea 
Xlirgends  in  der  Weit  aozutj^ellen.  ünd.    Sie  haben  «uck 
durwardiga  Fratzen»  dentm,  weil  Oe  von  uraltem  Oe» 
liranobe  find,  und  keine  Vdlkerfehaft  bat' deren  mehr  ab 
diefe.    Man  begeht  2.      noeh  in  reking  die  Geremonic^ 
'bei  einer  Sonnen  -  oder  Mondfinfternifs  den  Drachen  zu 
verjagen,  der  diefe  Hiinmelscurper  verfchÜngen  will,  und  ^ 
behült  einen  elenden  Gebrauch  aus  den  älteften  Zeiten  der 
UnmlliBnheit  bei,  ob  man  gleich  jetzö  befifer  belehrt  il^ 
(&  H,  371).    Die  Barbaren,  die  in  das  römifche  R^eli 
einBelen,  und  den  Untergang  deffelben  verurfachten,  führ- 
ten einen  gewifTen  verkeiirten  Geichmack  in  die  ßaukunft 
ein,  den  man  den  Go  t  h  i  fc  h  eji  nennt,  und  der  auf  Fraz« 
neu  hinaufllaofb    Auch  in  den  WifXenfchaften  und  den 
thngßB  Gebräuchen  Iah  man  nur  Fratzen.   Das  verunar» 
-tote  Gefilhl,  da  es  einmal  durcli  fallbhe  Knnft  geführt, 
wardj  nahm  ehereine  jede  andere  u  n  n  a  t  ii  r  1  i  c  h  e  Ge- 
ftalt,  als  <iie  alte  Rinfalt  der  Natur  an,  und  war  entweder 
beim  Uebej^triebenen,  oder  beim  Lappifchen.    Auch  die 
.Wi|Cenfchafte!n  und  Sitten  wurden  durch  elende  Fratzen 
entfteQtj  und  man  li^merkte,  dab  der  Gefehmack  nicht 
leicht  auf  einer  Seite  ausartet,  «^ne  auch  in  aUem  übri- 
gen, was  jium  feineren  Gefnhle  gehört,  deutliche  Zeichen 
feiner  VerderbniOs  darzulegen.  Die  i^oftergeiübden  n^ach- 
ten  aus  einem  grolsen  Theile  nutzbarer  Menfchen  zahl* 

xejchoGefellfchaften  emfiger  Mafsiggfog^»  deren,  grablo-  « 
riCoho  Lebensart  fie  gefchickt  machte,  tanfend  Schulfiraz- 

zen  auszuhecken,   welche  von  da  In  die  gröfsere  Welt 

ausgingen  und  ihre  Art  verbreiteten  (S.  II,  376.  (£)• 

* 

Kaut»  Beob  über  dasGef.des  Schön.  u.Erhnb.  s.Abfchn* 
S«  t6.  —  S.  18.  f.  ~  S«  34.  —  4»  Abfobn.  S.  loi. 

♦ 

» 

FreigeiXterei. 

♦ 

Diefaü'Namen  fahrt  die  Denkungsart,  odor 
4ißT  Qr^Jldfat«,  gar  keine  Pflicht  mehr  au  mtj^ 
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kennen  (S.  III,  3 02.)  äie  führt  den  Namen  der 
Fr  e  i  i^eift  erei  davon,  dnfs  das  felbftthätige  IVinoip  in 
rlein  Meniciien,  der  cliefe  l^eukungsart  hat,  der  Geift, 
£ch  von  aTier  AbbAngi^eit  frei  macTien  wiU,  und  dia 
i»«hre  Freiheit,  die  moraUfchei  felbft  fOr  AbiiAngfgkeit 
halt,  weil  diefe  Freiheit  fetner  Neigung  entgegen  ift,  die^ 
duch,  wenn  fie  ihn  beberrfcht,  eine  wahre  Fefliel  ift. 

V 

■  Freiheit, 

«tlfolute  'SeJbfttbittfgkeit,     lUferiasy  liherf4. 

"Man  "iebt  diefen  Namen  einer  W  i  1 1  k  ü  h  i  ,  die  i  h- 
ren  Handlungen  Vernunft  zum  Grunde  iegt 
(U.  i^'f),  oder  einer  unbedingten  Vernunitcau  * 
falität  (U.  342).  Sie  ift  eine  dl^t  drei  unvermeidlichM 
AviigabeA  der  reinen  Vernunft«  Der  Begriff  der  Frei^  • 
\k  eit  ift  ein  reiner  Verhanftbegriff ,  der  eben  darum  f^r 
die  thcoretilche  Philofophif»  tra  ns  f  cen  d  f  n  t ,  d.i.  ein 
folcher  ift,  filr  den  kein  dn  TemefTenPS  Cefipiel  in  irgend 
einer  Erührung  zu  finden  ift;  ein  Begriff,  detfen  Geigen* 
ftand  aufser  dent  Feide  aller  Erfthnuig  liegt  (C.  7«  K. 
XYSl)  Man  £  hiervon  de»  Artikel!  A  ptlpH  £ 

2.  Man  kennt  in  der  Meiaphvfik  dreierlei  Arten 
der  Freiheit,  die  tra  n  s  f  c  endeiital  e,  die  prakti» 
Iche  und  die  gefetzliche  Freiheit|.  welche 
letztera  beiden  man  auch  die  mpralifehe  und  -j o r Id i- 
fche  Freiheit  nennen  kann,  ton  welcben  wir  das  nÖdUg^ 
fie  toter  eigene  Abfchnitte  bringen  woUen. 

Transfcendentale  Freiheit 
oder   Freiheit   im'    ftrengften  Verftahd'e. 

(P.  5i). 

3.  Betrachten  wir  ErfcheinunEeh  als  gec^eben,  fo  for- 
dert die  Vernunft  jetlerzeit  die  aijuiiut^»  Voiiliösidigkeit 
der  Bedingungen  ihrer  Möglichkeit,  fo  fern  diefe  eine 
Reilie  ^ausmachen  ,  mithin  eine  fchlechthin  (d.  i.  in  al- 
ler Abiicht)  vollftinUige  Syniheftr»  «wodlveti  did  Mä- 
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fclieinung  nach  Verftaudesgefetzen  ei.ponirt  werden  kön- 
ne (C.  44^«    ^^'^  iolches  abfolut  Hrfte&  der  KeiKe  in 
Anfehttog  der  Reibe  der  Canfalbediogengen  oder  Urie* 
ehen  heUst  die  transfcendentale  Freikeit  oder - 
abiolute  Selbfttjiätigkeit  ( libertas  transfL^ndenta- 
Iis,  f.  fpontaneitas  abjuluta)  (O.  44^0-     Sie  ift  eigentlich 
nur  das.  Unbedingte ,    was  die  Vernunft  in  der,    rei-  » 
henweife,    und  zwar  regreffiv ,    fortgefetzten  Syntbe- 
fis  der  Urfachen  facht  (G.  443-  £).    Jede  Wirkung  hat 
nehmh'ch  eine  urfache  tind  diefe  wieder  eine  Urlach 
und   das   fo  fort;     die    V^ernuijft  fucht  nun  die  Voll- 
ftandigkeit  dieler    Keilie   in    der  Zeit  zu  nick  gehender 
oder  aufTteigender  (regreilivei*)  Urfachen,  das  heiljjit,  die 
letzte  im  Auffteigen  oder  die  erfte  im  Abfteigen»    d.  i. 
diejenige,    die^weiter  kein^« andere  vorausfetzt.    Wenn  ^ 
man  lieb  diefe  Reihe  der  Urfachen  in  der  Einbildung 
vorteilt,   lo  iiat  man  eine  abfolut  totale  Reihe  von  Ür-  ^ 
faciien,  d.  i.  eine  folche,    in  der  in  alier  Abiicht  kei* 
ne  Ürfache  fehlt,    In  Atx  aifo  auch  die  erfle»    d.  i. 
diejenige ,    welche  keine  Ürfache  weiter  hat «  oder  die 
unbedihgte.Urfache  itiit  enthalten  ift.    Allein  diefe 
fchlechthin  volleiidele  Syuthefis  ift  nur  eine  Idee,  d. 
i.  die  Forderunü:  unferer  Vernunft,     welche  ftets  Voll- 
ftandigkeit  fucht,  macht,  dafswir  uns  auch  eine  foiche  Voll- 
ftSndigkeit  der  Urfacheu  durch  die  Eiabildungskralt, 
und  alfo  auch  die  Vernunftidee  einer  uabedingteo  oder 
abfolut  erften  Urfache  vorzuftellen  fachen;    aber  man'  . 
kann,  wenipftens  zum  voraus,    nicht  wifTen ,    ob  eine 
foiche  unbedingte  Urfaclie  bei  Eifcheinungen  auch  niüg- 
lich  fei.    Wenn  man  fich  alles  durch  die  blofsen  rei- 
nen Verfcandesbegriffe  der  Urfacbe  und  Wirkung  vor- 
ftelit,    fo  kann  man  allerdings  geradezu  fagen,  dafs 
zu    einer    f^egebenen    Wirkung   auch  die  gan^e  Reibe 
der     einander     fubordinirten    Urfachen    gegeben  fei 

(a  444). 

4'  Die  tnansfcenden ta le  Freiheit  ift  alfo 
nichts  anders,  als  die  (empirifcb)  unbedingte  Cau* 
falitijt  der  Urfacbe  in  der  Erfcheinung  (G» 

447-  •*>;'^f>^*  d.  i.  eine  foiclie  Caufainat,  die  von  kei- 
ner Cauljljtät  irgend  einer  andern  ürfache  in  der  Er- 

MMnS  philo/.  fi'ört9fh.      iU.  R  X 
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Icheinnng  weiter,  ^bbäogig  ift,  und  folglich  als  Urfih 
che  abfolat  ift.  ' 

t 

•  5.  Es  fei  ein  Sohn  eine  foJche  Wirkung  in  der 
Erfcheinung,  die  L  i  lache  diefes  Sohnes  ilt  fein  Vater, 
diefer  V«ter  hat  wieder  einen  Vater,  diefer  Vater 
wieder  einen  Vater  und  fo  fort;  da  diefe  Väter  aber 
alle  ErfcheliiiiDgeii  find»  (o  find  fie  alle  als  UHachea 
von  einander  in  der  (Seit,  das  \h  als  Urfachen  nach 
einander  vofhanden,  iiierdurch  entftelil  nun  eine  Rei- 
he auf  einander  folgender  und  von  einander  abhängiger 
UrracheU)  welche  angefchauet  werden  können,  und 
die  fuccefißve  Synthefis  diefer  Urfachen  an  der  AnTchau- 
.ung  foJl  nun  im  Regrefftis  oder  Im  Rückgang  Ton 
Söhn  zum  Vater  voliftändig  feyo,  f.  Unbedingtes. 
Die  Möglichkeit  dct  Vollffändifj^keit  dieftr  Heike  von 
Suhuen  und  Vätern,  d.  i.  06  man  in  der  Natur»  wena 
man  in  der  Anfchauung  vom  Sohn  zum  Vater  zuiück- 
gehen  kAonte>  endlich  auf  efneii  abfolut  erften  Vater 
kommen  wdrde,  d.  h.  auf  einen  folchen  Vater,  der 
keinen  Vater  we  ter  hätte,  und  folglich  kein  Sohn  wä- 
re, ift  uns,  die  wir  jetzt  keine  Facta  annehmen,  fon* 
dern  aus  Gründen  diefe  Saciie  unteriuchen.  wollen» 
noch  ein  Problem-  (eine  unentfchiedene  Aufgabe).  Al- 
lein die  Idee  diefer  VolUtandigkelt  liegt  doch  in  der 
Vernunft,  die  Vernunft  macht  fich  eine  Vorftelhmg 
von  der  Vollendung  ciiefer  Reihe  von  Suhucu  und  Vä- 
tern; es  mag  nun  übrigens  möglich  feyn,  oder  nicht,  iu  der 
Natur  eine  folche  Erfcheinung  zu  finden,  von  der  man 
iagen  könnte,  es  ift  wirklich  ein  abfolut  erfter  Vater, 
der  kein  Sohn  von  einem,  andern  Vater  ift  (G.  444)* 

f).  Es  ftelJt  alfo  die  Vernunft  die  Heihe?  von  Urfa- 
chen  zu  einer  gegebenen  Wirkung  fo  vor,  als  fei  das 
Unbedingte  (hier  eine  UrCuche,  die  keine  Wirkung  von 
einer  andern  Urfache  ift)  in  diefer  Reihe  nothwendig 
enthalten.  Wie  diefe  ToUlität  (VoUftindigkeit  der  Rei« 
he)  zu  Starule  zu  bringen  fei,  und  ob  fie  zu  Stande  ge- 
bracht werden  könne,  d.  i.  ob  es  in  jener  Reihe  von  Söh- 
nen und  Vätern  wirklich  einen  abfolut  erften  Vater  ge- 
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ba,  und  wie  das  möglich  fei,  sollen  wir  jetzt  unaus- 
gemacbt  laflen.  Soviel  aber  feheii  wir  ein,  dafs  die 
"Vernunft  hier  den  Weg  nimmt)  dafs  üe|Von  der  Idee  ^ 
der  VoiiftäodÜgkeit  der  Reihe  ausgehet)  ob  fie  gleich 
eigeollich  die  unbedingte  Ur&ckc  (die  keine  Wirkung 
weiter  ift)  zur  Endabficht  hat.  Kant  nennt  alle  folche 
transfcenfieiitalen  Ideen,  d.  i.  Vernunft  vorfteljuiigeo, 
die  uns  die  Möglichkeit  unfrer  Vorftelinngen  von  über- 
finnlicben  Gegenftanden,  dergleichen  die  transfcenden- 
tale  Freiheit  ift,  ib  fern  fte  die  abfolute  Vollftindigkeit 
in  der  Syothefii  der  Erfcheinungeii  betreffen)  Weli- 
begiiffe;  theils  wegen  eben  diefer  unbedingten 
Vollftündigkeit  (die  man  lieb  in  dem  Begriff  Welt 
dei^kt),  worauf  auch  der  Begriff  des  Weltganzen  be« 
ruht)  der  felhft  nur  eine  Idee  ift,  t h eil s  weil  fie  le- 
digUch  anf  die  Verknapfung  der  £rCclieinungen ,  mit«-  \ 
hin  die  Synthefie  In  der  Erfahrung  gehen  <C.  4^4% 
Die  Idee  der  tran  sl  ce  n  de  n  t  alcn  Freiheit  ift  alfo 
ein  Welt  begriff  (oder,  weiches  daHVlbe  iagen  will,  / 
«ne  ko  smologifc  he  Idee);  theils  dfrum»  weil 
unter  Weit  der  Inbegriil  alieri  Erfoheiiiungen  ^rerftan«  ' 
den  'wird,  und  die  Idee  der  tmnafeendentalen  Freiheit 
auch  nur  auf  das  Unbedingte  lyrter  den  Erfahrunrsnrfa* 
eben  gei'jchtet  ift,  theils  auch,  weil  das  Wort  Welt 
hier  die  abfoiutc  Vollftändigkeit  des  Inbegriffs  exiftlren* 
der  Dinge  bedeutet,  und  der  Begriff  der  Freiheit  eben 
diefe  Vollftindigkeit  bei  den  Erfahningsurlachen  mOglieh 
meel^  foll.  Da  ferner  die  Freiheit  ein  träne feen* 
dcnter  Bcgrifilft,  d.  i.  ein  folcher,  der  die  Synthefis 
der  ErfahmngSurfachen  bis  über  alle  mcjgliclie  Erfah- 
rung hinaus  treibt,  fo  kann  he  auch  fchon  darum 
ganz  fchickiich *  ein  Weltbegriff  gienannt  werden« 
J)ie  Weltbegriffe  theilen  fich  aber  wieder  in  zwei  Ar« 
te»)  in  Weit  begriffe  in  engerer  3edeutung,  d. 
i.  folche,  weJclie  ilie  V  oirteilLLug  der  Vollftändigkeit 
der  Anfchauung  feJbff,  und  in  tra  n  sfcen  d  en  te  Na- 
turbegriffe, weiche  die  Vorfreilunti  der  Voliftän« 
digkeit  des  Dafeyns  der  Erfcheinungen  möglich  machen; 
die  Idee  der  transzendentalen  Freiheit  ift  ein  trana- 
fcendenter  Natvrbegriff,  denn  er  macht  die  Vor^ 
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ftellung  der  VollftZi^ivli^'keit  der  NdiLirurfachen »  alfo 
des  Dafeyns  der  Erfclieinungen  möglich,  obwohl  nicht 
der  Wirklichkeit  folcher  «b(bluti^a  £ri)cheiniMi^A  felbft 
CG.  444.  447- •  ' 

« 

■ 

7.  Nimmt  man,  gegen  Kants  kriüfchen  Idealis-  ^ 
nius,  an,  dafs  die  Dinge  in  *?er  Natur  uicht  Rrfchei- 
Hungen,  ioudern  Dinge  an  fich  find,  fo  kann  man 
eben  fo  unumftöfsiich  beweifea,  dafs  es  in  der  Welt 
Ursachen  D«ob  Fmheit8g«iflbtzeD|  oder  abCbliit  erfte 
Urfachen  ^ieht^  als  dab  ee  keims  giebt  (G*  472.  IT. 
K.  I,  55o.  533>  / 

8.  Der  Beweis  nehmiich  dafür,  dafs  es  abfoiut 
, erfte  Urfachen,  oder  Ur£ichen  nach  Freiheilsgefetsea 
in  der  Welt  geben  mjifs,  ift  kOrzUch  dicfer:  Gäbe 
es  keine  folcbe  abfoiut  erfte  Urfache  xd  der  Welt,  fo 
wären  alle  Wirkungen  ohne  hinreichend  bcftiinmie  IJr* 
fjrhe,  denn  aJsduiin  wäre  jede  Urfache  immer  wieder 
fliß  Wirkung  von  einer  andern  Urfache,  folglich  gäbe 
es  keltt^  I  Vollftändigkeit  der  Reihe  auf  der,  Seite  der 
von  einander  abftammendea  UrCacbexi  >  folglicb  fehlte  es 
adtdann  an  einer  hinreiiifiend  beftinmten  Caablität  (M. 
1,  55 1.  C.  472.  474)» 

9^  Soll  demnach  ein  Sohn  in  jener  Reihe  der  Söh- 
ne und  Väter  eine  Urfacbe  haben,  die  hinreichend 
beftinmifc  ift^ibmufs  es  einen  erften  Vater  in  «b'eCerRel* 
he  geben ,  der  nicht,  wie  die  andern  Väter,  Sohn  eines 

aiiiiciii  Vaters  ift.  Frnge  ich  nehmlicii  uacli  der  Urfa- 
che  des  Sohnes,  fo  bekomme  ich  zur  Antwort,  das 
ift  fein  Vater;  aber»  fagt  die  Vernunft,  das  ift  mir 
noch  nicht  gsnng»  welches  ift  denn  die  Urfaoho  des  ' 
Vaters?  Antwort,  -disr  Vater  diefes  Vaters  oder  der 
Grof&vater,  n.  f.  w.  Aber,  fagt  die  Vernunft,  das 
ift  alles  niclit  liüiiänglicli ,  .ich  will  die  hinreichend 
beftjmmte  TJrfache  wifTen  von  allen  Jiefen  Valern  und 
Suboen,  denn  fonft  feidt  mir  immer  noch  etwas,  im- 
mer noch  die  hinreichende  Urüache.  Diefer  Forde* 
rung  der  Vernunft  zu  geoOgen,  ftmfk  sKb  eine  Ur&che 
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in  der  Welt  angenommen  werden,  Äe  nicht  weiter 
Wirkung,  ein  Vater,  der  nicht  weiter  Sohn  ift,  d.  i. 
eine  abfolnta  Spontan  ei  t  St  der  Urfachen^  oder 
eine  folche*  Befehaffenheit  gewifTer  Urfachen  in  der 
Welt,  dafs  fie  eine  Ileihe  von  Erfahrunt^sgegenftänden 
oder  Naturverän Jeningen  von  felbft  anfangen,  ohne 
'  dafs  iie  darin  von  einer  andern  Urfache  abhängen.  Das 
heifstr»  es  ninfs  traos fcendentale  Freiheit  geben,  . 
ohne  welche  felbft'  Im  Lanfe  der  Natur  die  Reihenfolge 
der  Veränderungen  auf  der  Seite  der  Uriachea  niemals  ' 
vollitaodig  ift  (M.  r,  532.  C.  474). 

to.  Der  R.eweis  daför,  dafs  es  keine  abfolut  er*^ 
ften  Urfachen ,  oder  Urfachen  nach  Flreiheitsgefetzeti  in 
der  Welt  geben  kann,"  ift  folgender:    O^fefetzt,  es  gSbe 

eine  Freiheit  im  flrengften  d.  i.  Iransicemlentalen 
Verftande  (P.  5i)i  fo  wäre  das  eine  ganz  fiefon  iere 
Caufalität,  nach  welcher  die  Bef^ebenheiten  in  der  Welt 
erfolgen  konnten ,  nehmlich  ein  Vermögen  ^  einen  Zu-  / 
ftand,  mithin  auch  eine  Reihe  von  Folgen  deffelben, 
fchicchthin  (ohne  weitere  vorhergehende*  ürfac he) 
an^ufani^en.  Es  wird  alfo  dtircli  (liefe  Selhrtthatigkeit 
(Spontaneität)  nicht  nur  eine  Reilie  fchlechthin  ange- 
£ingen,  fondern  diefe  Selbfuhätigkeit  wird  zur  Hervor- 
bringung dieft^r  Reihe  felbft  fchlechthin  benimmt»  d.  i» 
'  die  Caufalltfit  derfelbeh  filngt  an,  ohne  weitere  Ur(a- 
che,  fo  dafs  l<eine  rÜe  CaLifalitat  nach  Oefetzen  hoftim- 
mende  Urfache  weiter  vorhergeht.  E<?  fetzt  aber  ein  je*-  ' 
der  Anfang  zu  handein  einen  Zufiand  der  noch  nicht 
handelnden  «UrCache  voraus.    Aus  diefem.  Zuftande  darf  < 

^  aber  der  Anfang  des  Handelns  bei  der  trausfcendkntalea 
Prelbeft  nicht  erfolgen ,  fonft  wäre  es  kein  abfolut  er- 
fter  Anicing.  Folglich  ift  die  transfcendentale  Freiheit 
dem  Canfaleefr  Lze  zuwider,  denn  es  würde  fonft  etwas 
ohne  alle  Urfache  erfolgen«  Eine  folche  Verbindung 
der  foccefüven  Zuftfinde  wirkender  Urfachen  würde. allOx 
Sinheit  der  Erfahrung  aufheben,  und  ift  alfo*  ein  lee- 
res Gedankending,    d.  i.   einr?   Vorflellung  ohne  allen 

,  'wirklichen  Ge'-enftand,  .an  dem  üe  angelrojfieu  wQrde 

(C  474-  f.  M.  I.  534>  '      '  , 

i 
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J  i.  Der  ZTifammenhang  und  die  Ordnung  der  Welt- 
begel)enhpiten  hängt  alfo  von  Urfacheii  ab,  cfie  immer 
wieder  von  Urüachea  abhäugeu,  ohne  daCs  es  mügiich 
wire,  ja  «of  ^ae  abblut  ei:fta  Urfache  zu  kommaii. 
Transrcendentale  Freiheit  (UnabhlB^gkeit)  vm 
den  Geret7.eri  der  Natur  ift  eine  bfinde  Cao&litit>  ans 
der  ficli  nichts  begreifen  lal'st,.  und  wir  haben  nichts  als 
Natur  oder  Abhängigkeit  von  Urfachen.  Die  transfceiiden- 
I tale  Freiheit  ift  zwar  eine  Befreiung  vom  Zwange, 
aber  auch  vom  Leitfaden  all  er  iiegeio.  Gefetze  der 
Freiheit  können  nicht  mit  den.  Qefetzen  der  Caofalitit  im 
Weltiaufe  abwechfeln,  weil  die  Freiheit  nicht  von  einer 
vorhergciienden  Urfache  abhängt,  und  folglich  den  Zufana« 
ineniiang  der  Urfacheii  untjrhrerh»m  und  Lticken  machen 
würde.  Natur  a]fo  und  transfcendentale  Freiheit 
unterfcheiden  üch  wie  Gefetzmäfsigkeit  und  GefetzloHg« 
keit»  die  erftere  bringt  zwar  das  Forfchen  nach  der  AI»* 
ftanfmung  der  Begebenheiten  nie  zur  Ruhe»  dahingegen 
das  Blendwerk  von  1  reiheit  dorn  forfchenden  Verftande  in 
iler  Kette  der  Urfacheu  (fiefe  Ridie  vej  hejfst,  aber  biofs 
den  Knoten  durchhauet,  den  Leitfaden  der  Kegeln  dadurch 
zerreifst,  und  alle  zufammto hängende  £r£ihrung  unmög-. 
lieh  macht  (C.  475«  M.  L  535> 

12.  Anmerkungen  zur  Behauptung,  es 
gebe  eine  transfcendentale  Freiheit^  Die 
transfcendentale  Freiheit  macht  bei  weitem  nicht 
den  ganzen  Inhalt  des  Begriffs  der  pfychologifche.n 
Freiheit  (Unabhängigkeit  von  änfaern  oder  cörpnr« 
liehen  Wii-lensbeftim mun gen)  ans,  welcher  grol^ 
feu  riiciU  aus  der  Erfahrung  entfprungen  ift.  Die  Krei- 
lieit,  von  der  hier  geredet  wird,  ift  die  abfoliite  Sponta- 
neität der  HandJungen  überhaupt,  oder  die  Unabhängig« 
keit  von  allen  beftimmenden  Urf^chen,  nnd  dae 
hat  }n  der  Frage  Aber  die  Freiheit  des  Willens  von  jeher 
.die  fpeculative  Vernunft  in  grofse  Verlegenheit  gefetzt. 
Von  diefer  trani^fcendentaJcn  Freiheit  ift  nun  die  Frage,  ob 
fie  angenommen  werden  müffe.  Denn  die  Möglichkeit 
einer  Caufalität  kann  nie  gezeigt  werden.  Nun  ift  in  obi* 
gern  Beweife  (8)  d2s  Nödiwendigkeit  eines  erften  Anfimgs 

V 
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€inec  Reihe  von  Erfcheinungen  aus  Freiheit  zwar  eigent- 
lich nur  in  fo  fern  dargethan  werden  ,  als  fle  zur  Qegretf« 
lichkeit  eines  UrfpruDgS  der  Welt  erforderlich  ift,  in« 
defTen  dafs  inan  alle  nachfolgenden  Zoftände  für  eine  Ab* 
,  folge  nach  blofsen  Naturgefetzen  nehmen  kann.  VV^eil 
aber  dadurch  dochyeinmai  da«;  Vermögen,  eine  Reihe  in 
der  Zeit  ganz  von  felbft  anzulangen»  bewiefen  (obzwar 
nicht  eingefehen)  waire^  fo  wäre  es  uns  nunmehr  auch  er^ 
laubt,  den  Subftanzen  in  der  Weh  ein  VermOgea  ana 
IVeiheit  zu  handeln  beizulegen.  Wenn  ith  jetzt  z* 
völlig  frei  von  meinem  Stuhlt  aufftände,  fo  finge  eine  neue 
Reihe  der  Begebenheiten  fchlcchthin  an  (G.  477* 

1 3.  Die  Beftatigung  von  dem  Bedörfnide  der  Ver- 
nunft» in  der  R^iheder  Natururiachen«  fich  aaf  einen  ^er- 
fien  Anfang  pns  Freiheit  zu  berufen»  leuchtet  daraus  lehr 
klar  in  die  Augen ,  dafs  (die  Epikurifche  Schule  ausgenom- 

nien)  alle  Philofophen  des  Alterthu ms  fich  gedrungen  fa- 
hen,  zur  Erklärupg  der  Weitbewegungen  einen  CiTten  Be- 
weger anzunehmen,  d.  i.  eine  ireihandelade  Urfache« 
Denn,  aus  blofser  Natur  konnten  fie  keinen  *erften  An* 
lang  begreiflich  machen  (C.  478-  ^*  I>  S^?)* 

i4*  Anmerkungen  zur  Belbauptung»  es  ge* 
be  keine  transfcendentale  Freiheit  (10).  Die 
Vertbeiüiger  der  Aliveruiogenheit der  Natur  (transfcen- 
dentalen  Phyfio  kratie),  im  Widerfpiei  mit  der  Leh- 
re von  der  Freiheit,  fagen:  wenn  ihr  kein  mathe- 
matifch  Erftes  der  Zeit  nach  in  der  Welt  an- 
nehmt,  fo  habt  ihr  auch  nicht  nöthig  ein  dy* 
namifch  Erftes  der  Caufalität  nachzufuchen. 
Da  die  Siihftari7en  in  der  Welt  jederzeit  pewefen  find,  we- 
nigftens  die  lüuheitin  der  Erfahrung  eine  folohe  Voraus* 
fetzung  nothweodig  macht,  fo  liat  es  keine  Schwierigkeit 
auch  anzunehmen,  dafs  der  Wechfel  ihrer  Zuftfinde,  d,  i. 
eine  Reihe  ihrer  Veränderungen  jederzeit  gewefen  ift ,  C 
Folge  (C.  478.  M.  I,  538;.  ^ 

i5.  Es  werde  indeffen  auch  ein  t  ra  n  sfc e  n  den- 
tales Vermögen. der  Freiheit  zugegeben,  uio  die  Wclt»^ 

■ 
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verfincferufTg«!!  amofatigen ,    fo  würdJ  diefes  V«nn5geiB. 

doch  wenigftens  nur  aufs  er  halb  der  Welt  leva  muf- 
fen (eine  anuiarsende  Vorausfetzun^  1).  In  der  Welt 
feibft,  den  Subftanzeii  ein  folcbes  Vermügea  beizumef* 
fcn,  kann  oimtnermehr  erlaubt  feyn,  weil  alsdann  der 
Zufarnnmiihaog  der  nach  aUgemeioeo  Gefetzen  ficli  ein* 
ander  nothwemlig  beftimmeiulen  Erfcheinnngen ,  den 
man  Natur  nennt,  und  mit  ihm  das  Merkmal  eRipi* 
rifrher  Wahrheit,  welches  Erfahruai^  \  ')rn  Tiauni  un- 
terfcheidet,  gröfstentiieiis  verfcb winden  würde.  i!)caii 
es  läfst  fielt  nach  einem  folchen  gefetzlofen  Vermögen 
der  Freiheit,  das  den  Naturzulaninienhaiig  beftandlg . 
unterbricht,  kaum  mehr  Natur  denken;  weil*  die  Ge* 
fetze  der  letzteren  durch  die  KinflilfTi»  der  crfteren  un- 
aufliörlich  abgeändert,  vud  (ias  S]yiol  der  Krfcheinun- 
gen,  welches  nach  der  blofsen  Natur  regelmäfsig  und 
gleichförmig  feyn  würde,  dadurch  verwirret  und  un- 
zufammenhängend  igemacht  werden  wflrda  (C.  479*  ^* 
I,    559).  —  ^ 

16.  E«?  ift  OhriieiK  mcrkwürrlig,  daf^  der  Begriff 
einer  oberften  Urfaciie  bei  einer  blofs  wirkenden  Natur 
far  Erfahrungsbegdffe  7n  grofs,  und  der  Begriff  einer 
transfcen dentalen  Freiheit  wiederum  zu  klein  ift» 
d.i.  beide  nirht  pafTen  ivollen.  Man  nehme  an,  in  al- 
lem, was  in  der  Welt  gcfchieht,  fei  nichts,  als  Na- 
tur. Das  lipifst,  es  gpfchehe  aHes  durch  Natunirfa- 
cUen,  folglich  io,  dafs  nirgends  ein  abfolut  erfrer  An- 
fang der  Begebenheiten  fei  (11).  £s  gebe  alfo  in  der 
Welt  keine  IJrfachen  durch  Freiheit,  und  keine  Reihei 
der  Veränderungen  hänge  von  einer  folchen  Ur(ach^ 
ab,  fondern  immer  von  Urfachcn,  die  wieder  ihie 
Urfachen  haben.  Es  erfolge  alfo  nJles  nach  NntürgeTez- 
zen.  So  ift  die  Caufalität  der  Urlache  immer  wieder 
etwas,  das  gefchitht^  und  follglich  durch  feine  Urlache 
gefchSeht.  Man  mufs  alfo  diefer  CanfalitHt  ,wegen.  im- 
mer weiter  und  weiter  zurückgehen,'  feinen  ROckfchritt 
(R^^jrreffus)  \nii  Urfache  zu  UiTaclie,  zu  immer  iiuhern 
ijn  I  lu^liern  üriactieii  fortfetzen.  Dies  nimmt  aber  ^ar 
kein  £nde,  und  eine  Lebenszeit  wd^de  nicht  zureichen, 
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alle  Urfachen  für  eine  einzige  V^randerunf^  zu  erfor- 
ichen,  wenn  üe  auch  kincierleichi  zu  entdecken  wä- 
ren. Korz,  die  Reibe  von  Bediogongen  a  pan^  prmni 
(oder  in  enffteigendei;  Linie)  mufs  ohn«*  Aofhören  Ter« 
längen  werden/  Der  Begriff  einer  oKerften  Urlocheift 
alfo  bei  einer  blofs  wirkenden  Natur  fur  allen  nnfera 
Begriit,  wenn  wir  Einheit  in  die  \V  eitbegebenhejten 
bringen,  und  fie  dur«h  die  Synthafia  der  Wahrnebmun* 
fgtu  zBÜHnm^nftiTeii  wollen >  zu  ^rofa,  wir  können  dio 
oberfte  Ualaebe  nicbt  err^ben  (C  5i6.  M.  1»  587). 

17.  Eine  ganz  andere  Bewandnifs  hingegen  hat  es» 
wenn  man  das  Gegentiieil  von  dem Vorbergebenden  zur 
Erklärung  der  Veränderung  wübit,  und  eine  tf^anafcen« 
dentale ^Prelbttt  annimmt» -  Gefeilt  alTo,^  es  ereigno<> 
ten  fich  bin  und  wieder  Begehenbaiten  ^  w^cbe  von 
felbft  gewirkt  wären,  lo  dafs  keine  vorhergehenden  Na- 
tururfachen  fie  hervorgebracht  hätten.  Das  wären  alTo 
£rzeugungen  aus  einer- traosfcendentalen  Freiheit,  wel- 
che die  Begebenbeiten  von  felbft  angefangen  bätte»  und 
alfo  die  abfdlttt  erfte  und  unbedingte  Uriacbe  derfelben» 
fo  dafs  diefe  mit  gar  nichts  vorhergehenden  in  Anfe- 
hnng  diefer  Begebenheit  zurdninieiihi nge.  So  verfolgt 
uns  wieder  das  Warum  nach  einem  unvermeidlichen 
^atnrgefetze ,  wir  können  es  nicbt.  laiTen  >  au  Cregert» 
'  warum  ift  die  Reibe  eben  ^ngefongen  worden»  was  ift 
die  (wirkende)  Driache  diefer  Begebenheit?  Diefes 
Warum  nöthigt  uns  alfo,  dennoch  über  diefen  Ruhe- 
punct,  den  uns  Hie  transfcendentale  Freiheit  fet^eri 
will,  hinauszugehen.  Folglich  ift' die  VoUrtairdigkeit 
'der  <  Verknüpfung  der  Weltv^rändetungen  durch  dea  ^ 
tranefcendentalen  Begriff  der  Freibeit  wieder  zu  kleiA 
(C.  5 16.  VL  1,  588). 

^  18.  Auflöfung  diefes  Wider ftrei ts.  Man 
kann  (ich  nur  zweierlei  Cauf^h'tät  denken,  in  Anfe- 
bungdeffen,  was  gefebiebt«  Die  eine  ift  die.  Caufalität 
nach  der  Natur,  da  eine  Urfacbe  der  Natnrbegeben- 
heiten  gefetzt  wird,  die  immer  wieder  die  Wirkung 
einer  andern  Urfacbe  ift,    und  das  fo  fort.  UierdurGb 
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werden  zwei  Zufiändf',  die  auf  einander  Folgen  ,  nu't  ein- 
ander in  eine  no  tUwen  dige  Vevknüpfung  nach,  einer 
^egei  gefetzL  Nun  beruht  die  Gaufalität  auf  Zeilbe- 
dingungen»  i.  die  Urfkche  rnnfs,  d«r  Zeit  nach»  Tor 
der  Wirkung  hergehen.  WSre  aber  diefer  vorhergehesde 
Zuftand  immer  gewefeii,  To  hatte  auch  die  Wirkung  im- 
mer geweien  fevn  inüffen.  Nun  ift  aber  die  Wirkung  <  rft 
in  der  Zeit  entltanden,  folglich  muis  auch  der  vor  Uir 
hergebende  Zuftand,  als  ihre  Urfache,  in  der  Zeit  entftan- 
den  fayn.  Folglich  bedarf  diefe  Urüfeehe  wioder  eine  Ur- 
#&che,  die  vor  ihr  herging  (C.  56o.  M.  I  ,  647). 

19.  Die  andere  Canfalität  ift  die  aus  Freiheit. 
J}ith  Caufalität,  im  transfcen'dentaien  Verftan- 
de,  ift  d«s  Vermögen,  einen  Zuftand  von. 
fei  b f t  a  n  z  ufa  n  ge  n  (G.  56i}.  Sie  ift  eine  reide  tnns- 
fcendintale  Uee,  die 

4 

.  9u  nichts  von  der  ErCihning  entlehntes  enthalt; 

ff 

b.  deren  Oegenftand  auch  in  keine^  Erfahrung  be- 
ftimmt  gegeben  werden  kann,  weil  die  Caufalität 

nach  der  Natur  {iS)  ein  allgeaieiii  es  iN a- 
turgefetz  ift« 

(M.  I,  648.  a  56i.) 

ao.  Die  Aufgabe  über  die  Freiheit  ift  alfo  trans* 
leendental*  Kant  behauptet  daher  mit  Recht«  dais 
^  Auflöfnng  diefer  Frage  lediglich  die  Transfcendental- 

philofophie  befchäftirren  rnuis,  i\d  ((iofe  Aufgabe  auf  dia- 
lektifchen  Argumenten  fler  blofs  riMnf«!!  Vernunft  beru- 
het. Um  nun  die  Traosfcendentalphiloiophie  zur  Beant- 
wortung diefer  Frage  in  Stand  zu  fetzen,  fucht  Kant  zu* 
Törderft  ihr  Verehren  bei  diefer  Aufgabe  durch  eine  Be* 
merkung  näher  zu  be&immen  (G*  563,  M«  I,  65i). 

21.  Die  dynamifchen  Vernunftbegriffc  haben  es  nur 
mit  dem  Dafeyn  eines  Gegenftandes  zu  thun,  folglich 
kann  man  bei  ahnen  auch  von  der  Gröfse  der  Rei- 
he der  Bedingungen 'abftrahiren*.  Mithin  entfteht  hier  die 
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Frage,  ob  es  ein  richtig  disjunctiver Satz^fel:  dafs  eino 
i^de  Wirkung  in^  der  Weit  entweder  ans  Na« 
tur,  oder  aus  Freiheit  en^fpriugen  »flffe? 
oder  ob  nicht  vielmehr  beides  in  verfchledetier  Bezieh 

hung  bei  einer  und  derfelben  Begebenheit  zugleich  ftatt  '  < 
finden  könne?  Sind  nun  die  Naturdinge  Dinge  an 
ficU  fclbft,  fo  ift  die  transfcexidentaie^  Freiheit ,  und 
damit  alle  Freiheit  überhaupt ,  die  jederzeit  die  trans^^ 
icendentata  Freiheit  vorabsfetzti  nicht  zu  retten.«  Sind, 
aber  die  Natnrdinga  Erfchelnuugen,  alsdann  Terhilt 
es  fich  aiiders.  Dann  kann  es  inteiligibele  Urfachcn  ge- 
ben,  welche  nicht  Erfchejmmgen ,  fondern  der  Grund 
der  Errchei innigen  find^  eine  foiche  inteiligibele  Urfache 
aber  wird  in  Anfahuog  ihrer  Cau£aiität  nicht  durch 
ErCcheUiungen  beftimmt^  ob  zwar  ihre  Wirknngao  er* 
fcheinen.  Die  Erfeheinung  als  Wirkung  einer  intelligi« 
beln  Urfache  kann  tum  frei  feyn,  und  doch  'zugleich  in 
Anfebung  der  Eric  hei  n  u  ngen ,  als  Erfolg  aus  denieiben, 
SMbch  der  Notbwendigkeit  der  Natur  angefehen  weir- 
dau.  Di#  Auwandnng  wird  diefe  Unterfcheidung  aufldi« 
reu.  Wollte  man  hingegen  der  Realitfit  der 
Erfch einungen  (der  Behauptung,  fie  Wären  Dinge 
an  fich)  liartnäckis^  anhängen,  fo  möfste  diefes 
notbwendig  alle  Freiheit  umftarzen  (C.563ff. 
hl  X,  65a  f.  R  174.  M.  3oa). 

92.  MdgHebk«it  derGaufall4ät  durch  Frei« 

heit,  in  e  r  ei  11  i  :^  u  n  g  mit  dem  allgemeinen  (}e- 
fetze  d  e  r  Natur  not  hwen  (I  i  eit.  Sind  die  Natur- 
dinge £r  (che  in-un  gen  und  nicht  Dinge  an  fich 
felbft,  fo  kann  dafifalbe  Subjecti  als  Erfchvinong^ 
dem  iiodiweiidig0n  Naturgebtza  der  finnlichen  Welt  mN' 
terworfen / und  dennoch >  als  Nonmenon  oder  Ding 
an  fich  felbTt,  von  aller  Natnrnothwendickeit  frei 
und  unabhängig  feyn.  Dann  würde  bei  eben  derfelben 
Handlung  Freiheit  und  Not h wendigk eit  feyn. 
Ais  Ding  an.  fich  wflrde  das  handrinde  Subject,  das 
dann  nicht  in  der  Zelt  Ift,  die  Handlung  abfolut,  ganz' 
felbftthätig  oder  abfolut  zuerft  anf^n^en;  aber  dennoch 
würde  die  Uaiidlung,  als  £rfcheinung  oder  Wirkung  in' 

f»  , 
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•der  Sinnenwelt,  nicht  blofs  in  jlmi,  fonclern  da^  Siihject 
felbfl  wiedfT  zu  der  Handlnnpr  rhirch  eine  ürfache  i:i 
einer  vorhergehenden  Zeit  beitimmt  feyn ;  und  fo  die 
Handlung  in  der  Sinnenwelt  nnr  als  eine  FortCetzimg 
-  I  der  Reihe  .der  Netimtrraeheo  möglioh  feyii' (G.  56^  M.Iy 
656).  Dar  Sobject  gehon  alfo  cfann ,  als  Urfaohe  ( fuh^ 
ftnntia  pliapnomenon)  in  tüc  i^eihe  der  Bedingungen, 
und  nur  feine  Canfalität  wird  aJs  ititeiij^hel  und  £rei 
'    gedacht  (G.  5^9.  P.  170  £      U,  5oo). 

^3*  firlänterung  der  koamolotsifchen  Idea 
einer  Freiheit  in  Verbindung  mit  der  allge- 
meinen Na  t  ur  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  ]<  e  i  t.  Würden  die  Gegen- 
ftände  der  Sinnenwelt  für  Dinge  a  n  fi  ch  felbft  irefionjrnen, 
und  die  Naturgefetze  für  Gesetze  der  Dinge  an  lieh 
felbity  (die  Tänfehung  des  transfce-Adeirtal  en 
Realismos),  fo  wäre  der  Widerfproeh  oiivermeidlichi 
und  es  biiebe  dann  weder  Natnr  noch  Freiheit  abrfg. 
Eben  fo,  wenn  das  Sabject  der  Freiheit  i;Ieich  den  üb- 
rigen Gegeofiändea  als  blofse  FrfrhejnunjT  vorgcfteiit 
würde  (Pr.  i5i.  C.  671).  ¥^  iiiitt  nichts,  wenn  njan  ' 
fich'  dadurch  zü  helfen  fucht,  dais  man  das  frei  nchi* 
nen  will,  wovon  der  Beftimmungftgrand  inaerJioh  im 
wirlmiden  Wefen  liegt.     Das  wäre  doch  immer  notii*  . 

Avendjg,  denn  da  der  BefliinmunH'^grii nd  eine  ürfiche 
jn  der  verfloffenen  Zeit  ift ,  fo  wäre  tlie  gan7e  ilt^ihe  tler 
.daraus  folgenden  Wirkungen  doch  nicht  mehr  in  unfe* 
w  Gewalt,  weil  die  beftimmende,  Urfaohe  fohon  ver* 
.  gangen  wSre  (M.  II,  3ot.  P«  171  fL\  Dies  ift  eine  com* 
parat  Ire  Freiheit,  nach  welcher  der  Menfch  verglei« 
chuQgswejfe  frei  ,  nehmÜcli  von  änfsern  Gegcnftän- 
den  unabhängig.  Man  nennt  dieCe  Freiheit  darum  die  ' 
pfy  chologifche. 

24.  Dfd  Frage  ift  Uer  nun  eigentlich:  bb,  wenni 
,  man  in  der  fransen  Reihe  alter  Gegebenheiten  lanter 

Naturnothwendigkeit  anerkennt,  Tie  doch  auch  ohne 
VViderfpruch  als,  Wirkung  aus  Freiheit  anzufehen  iei 
(M«  I,  6^9^?  oder  ob  zwifchen  diefen  zweien  Arten 
Ton  Gmulalitat  ein  gender  Widerfprneh  angetroffen  wer» 


de?  Unter  deii  Urlacheii  in  der  Li  fch einung  kann  ficher- 
lieh  nichts  feyn  ,  welches  eine  Reihe  fchlechthia  und 
von  feibft  anfangen  könnte  (C.  573)*  Demangeachteft  , 
kann  eioe-  folche  Uifaobe  ab  Ding  an  ficft^  frei,  feyn/ 
Wird  nehmlicb  die  Naturoothwendigkeit  bloCs  auf.  Er* 
fcheinangen  bezogen,  und  Freiheit  blofs  auf  Dinge  an 
fich  feibft,  fo  eatl^iingt  keia  Wicierfprucb  zwifeben  bei- 
den (Pr.  101).  '        *       *  ■ 

25*  Wie  viel  z«  B.  von  einer  mortlifcbeo  Handlung 
reine  WirkuQg  der  Freiheit,  und  wieviel  d«r  Uo&en  Na- 

tur  und  dem  unverfchuldeten  Fehler  des  Temperaments 
zuzulchreiben  fei,  kann  ISieinand  ergründen.  Jene  (22  — 
24)  Theorie  lehrt  »nur,  da£s  beides  zuCama&en  Xeyn  kann« 
Soll  nehmlieb  Freiheit  eine  Sigenfchafit  geivlfler  Urfacbea 
der  Erfeheinungen  feyn,  fo  mnb  fie  ein  Vermögen 
feyn,  die  Begebenheiten  in  der  Erfcheinung 
von  f  e  1  b  1  t  fpotUe)  anzufangen  (Pr;  162),  '  oder 
ein  Verinügen  abfoluter  Spontaneität  (P.  84)* 
Dann  kann  >üe  aber  nicht  der  .Zeit  unterworfen  feyi^ 
und  zu  einer  gewiffen  Zeit  anheben,  fonft.wire  dief* 
Caufidität  Natur/  und  nicht  Freiheit  (C.  679  f.>  Die 
Idee  der  Freiheit  findet  lediglich  in  dem  Verhäitniffe 
des  Intclle  c  t  ue  1 1  e n  zur  E  rfchein  u  n  g,  als  Urfache 
zur  Wirkung  fratt  (Pr.  i5^).  Denn  hier  ift  die  Bedingung  , 
(die  Uriache)  aufser  der  Reihe  der  Erfcheinungen  (im 
Inteiligibein)  und  mitbin  keiner  finnlicben  Bedingung 
und  keiner  Zeitbeftimmung  durch  vorhergehende  Ulfa* 
che  unterwoi  ten  (C.  5(So).  Daher  künnen  wir  der  Ma-' 
terie  in  Anfeliung  ihrer  unaufiiürlichen  Wirkung,  da- 
durch iie -ihren  Kaum  erfüllt,  nieht  Freiheit  beilegen» 
ob.  febon  diefe  Wirkung  aus  einem  innern  *)  (rincip  g^ 
fcfaiebt.  Eben  fo  wenig  können  wir  einem  Verftandee- 
ivefen^  ohne  ffeiiehung  auf  die  Erfcheinungen ,  als  Ibro 

Ib  nidit  dnidi  AoAbtiiuig  und  jBtfittllimg  Ai  mmai 
lundflB»;  4mii  «t  foll  di«  firlaUiOii  dM  Baunt  «nd  di*  Amdtli» 
nuiif  im  Raum  «rÜ  mögUeh  ■Molira*  ^ 
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Wirkunfren,  z.  B.  Oott,  Treilieit  beilegen.  Denn  nur 
hk  Beziehung  auf  die  Heihea  der  Urfachen  und  Wirkun« 
§eii  in  der  Erfcheinung,  oder  als  Urfaclie  der  Erfchei* 
BttttgeB)  iittideifc  das  aberfinnliche  oder  Verrtaadeswefaa 
frei»  und  diefe  Ihre  Freiheit  kann  man  nicht  nur  »#• 
gativ  als  Unabhängigkeit  voa  e  tu  p  i  r  i  fc  Ii  en  Be- 
dingungen, d.  i.  von  dein  Xatiirgefetze  der  Erfchei- 
nungen, -^uelimüch  dem  Oefeize  der  Caufalität»  be^ie* 
hungsweife  auf  einander  (P«5\)  anfehen,  fondem 
auch  pofiiiv  alt  ein  Vermögen,  eine  Reihe  von 
Begebenhelten  von  felHft  anzufangen»  fo,  dafe 
in  ihr  fclbit  nichts  anfängt,  fotidern  fie,  aJs  unbedingte 
Becüngung  jeder  willkübrlicheu  Handlung,  über  bch 
keine  der  Zeit  nach  vorhergebende  Bedingungen  verftat- 
tel»  indefCen  dafa  doch  ihre  Wirkung  iii  der  Reihe  der 
ErTcheinungen  anfängt ,  aber  darin  niemals  einen  fohlecht* 
hin  erften  Anfang  ausmachen  kann  (C.  58i  f.).  Ein  je- 
der Anfang  der  llandlung  eines  Wefens  aus  objectiven 
Urfachen  ift  refpective  auf  diefe '  beftimmeuden  Gründe 
ein  er ft er  Anfang}  obgleich  dieielbe  Flandlung  in  der 
Reibe  der  Erfcheioungen  nur  ein  fubalteriier  An* 
fang  ift,  vor  welchem  ein  Znftand  der  Urlacbe  vor» 
beigeben  mufs,  der  fie  beltirnuu,  aud  ieibft  eben  lo  voa 
einer  nahe  vorhergishendea  beftimmt  wird  (Pr.  i56)« 

n6«  Der  Begri^  der  transfcendentalen  Frei- 
heit itt  altb,  dafs  die  Urf^che  eine  Wirkung 
^oine  Reihe  von  Erfch elnu ngen  (G.  83i)  anhe- 

ben  konee,  ohne  dafs  ihre  Caufalität  felbft 
anfängt  (Pr.  i52  *)•  Eine  boshafte  Lüge  ift  z.B.  dem 
empirifchen  Character  des  Menfchen  oder  der  Urfache 
derfeiben  in  der  £r£cheiaung  nach  in  der  fchlechtnn  Er* 
Ziehung  u.  f»  w.  vollkommen  gegrQndet^  und  dennoch 
tadelt  man  den  Lügner,  nehmiich  feinem  intelligibeln 
Character  nach,  oder  als  Urfache,  die  ihre  Wirkung  an- 
heben konnte»  d.  i.  frei  ift  (M.  1,  ü'71.  C.  f.). 
Diefe  Erklärung  der  Freiheit  ift  alfo  die  richtige ,  dafs 
fie  dasVermogeo,  eineHegebenheit  von  felbft 
anzufangen,  ift  (Pv,  xSa*).  Wir  können  alfo  mit 
der  lieurtbeiiufi^^  freier  Handlungen ,  in  Anfehun^  ihrer 
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Cauralität,  nur  bis  au  die  inlelligibele  ürfaclie  kommen 
(C-  585).   Diefer  wird  alJein  Freiheit  zujeftauden,  in  fo 
'  fern  fie  die  Urfaclie  der  £rfcheioungen  ift  (Pr.  i55}« 
Pas  lieUst,  diefa  allein  «kuin.  von  der  Sinnlicbkoit  onab-»     ^  ^ 
hängig  beftimmt  und  die  finnlichunbedingte  Bedingung 
der  ErfcheinuiJgen  feyn  (CL  585;.  Alsdann  können  Natur 
und  Freiheit   eben   demfrlben  Dinge,   aber  in  v€?rfchie-  , 
dener  Beziehung ,  einmal  aJs  Krlciieinung  in  der  ilnnlir 
eben  Welt ,  das  ainlreinal  fila  einem  Dinge  an  fich  felbft, 
oder  einem  Nonmenan  in  der  überfinnlicben  (inteitigibelo) 
Well,  ohne  Widerfpruok  beigelegt  werden.    So  ift  die 
Caufalitat   unfier  Vernunfl  in  Anfeliung  ihrer  Wirkun- 
gen in  der  Sinnen  weit  (praktifchej  Freiheit,  fo  fern  fje 
durch  objective  Gründe  (nicht  durch  die  fubjective 
Sinnlichkeit  des  Snb)eet$^  fondern  durch  allgemein« 
geltende  Vernnnftgründe)  beftimmt  wird  (Pr.  i54f*)> 
Und  fo  lft>die  Frage  beantwortet:  -ob  Freiheit  und  Na- 
turnothwendigkelt  in  einer  und  derfelben  Haiuilung  ßch 
einander  widerftreite?    Beide  können  unabiiängig  von 
einander  und  durch  einander  ungeftört  ftatt  finden  (M.  I, 
670);  alle«  Handlungen  vernOnftiger  Wefen  find  nehm* 
lieh  alt  Erfeheinungcn  Natnrbegebenh«iteu ,  u;id  folglich  - 
so th wendig)  als   Wirkungen  intelJigibeler,  nicht  in 
der  Zeit  befindlicher  ^  W  eieri  aber  find  iie  frei(Pr.  i54)»  ' 
Das  Natur ge letz  bleibt,  es  mag  nun  das  vernünftige 
Wefen  aus  Vernunft«  mithin  durch  Freiheit  Uriache 
der  Wirkungen  der  SinnenweU  feyn,  oder  es  mag  diefo  »  ^ 
auch  nicht  ans  Vemunftgrflnden  beitSmmen.    Im  letztem 
FalJe  ift  die  VVirkuncr   den   empirifchen    Gefetzen  der 
Sinniichiveit  unterworfen  j  im  eriiern  Falle  aber  ift  Ver- 
nunft die  Urfache  diefer  Naturgefetze  (in  Anfehung  def<* 
fen,  was  Beziehung  der  Vernunft  auf  die  ireien  Handlun* 
gen  hat  (P.  77)»  und  ift  alfo  frei.    Die  Vernunft  wird 
aber  im  letztern  Fall  nicht  felbft  von  der  Sinnlichkeit 
beiUiiimt;   denn   diele   iiehiinrnting  der  Vernunft  durch  " 
die  Sinnlichkeit  ift  unmüglicb,^    und  die  Vernunft  ift 
alfo  in  Anfehung  der  von  ihr  unabhängigen  finnlichen 
Gegebftande  auch  frei.      Die  Freiheit  hindert  alfo  nichl» 
das.  Naturgefetz  der  Erfcbeinungen,  fo  wenig  al^  diefes 
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der  Freiheit  des  praktifcht^n  Vernünftle brauchs  Abbruch 
thiit  (Pr.  i5ä> 

27.  Hiermit  hat  aber  nichfvdie  Wirklichkeit 
der  transfcendentalen  Freiheit »  kb  eines  der  Vermögen, 
Welche  die  Urfaohe*  der  Erfcheinungen-  unferer  SfnneiH- 

•weit  enthalten,  dargethan  werden  Tollen.  Ferner  hat 
auch  nicht  eiuinal  die  AJöglichkeit  der  Freiheit  be- 
wiefen  werden  ioiien.  Beides  Wörde  nicht  gelun^ea 
üeyn,  indem  wir  ans  der  Erfahrttog  niemals  anf  etViras 
lehliefsen  können ,  was  gar  nicht  nach  Erfahrangsgefetzeii 
gedacht  werden  mnfs ,  nnd  wir  die  Möglichkeit  von  kei* 
ner  Cauiaiiidt  ans  bliiTfien  FM'griffen  a  priori  erkennen 
können.  Die  Freilit  it  wird  hier  nur  als  eine 
trans£cendentale  Idee  behandelt,  wodurch  die 
Vernunft  die  Reihe  der  Bedingungen  in  der  £rfcfaeinung 
durch  das  Sinnllehuubedlngte  fchlec^tfain «  anzuheben 
denkt,  dabei  fieh  aber  in  eine  Antinomief  mit  ihren  ei- 
genen Gefet7en,  welche  ße  dem  empirifchen  Gehrauche 
des  Verfraudes  vorfchreibt,  verwickelt.  Dafs  nun  diefe 
Antinomie  auf  einem  hlofsen  Scheine  beruhe,  und  Natur 
der  Cauialität  ao^  Freiheit  weuigftens  nicht  MrideH^reitc^ 
das  war  das  ainzige,  wis  Kant  zeigen  konnte »  und 
woran  uns  auch  bei  der  transfcendentalen  Freiheit  ein- 
zig und  allein  gelegen  feyn  kann  (C.  585.  M  I,  674). 
Die  objecHve  Realität  oder  Wirklichkeit  der  transfcen* 
dentalen  Freiheit  kann  die  fpeculative  Vernunft  alfo 
bicht  üchern»  (bndern  den  BegrifiT  diefer  Freiheit  blois 
als  problematifeh,  d.  i.  als  nicht  unmöglich  zu  den- 
ken,  aufTtellcn;  mit  dem  Verni  o^^en  der  praktifchen  Ver- 
nunft aber  liehet  auch  diefer  lieariff  ft?ft,  uud  zwar  in 
derjenigen  abtoluten  Bedeutung  genojnmeu,  worin  die 
i^eculative  Vernunft  beim  Gebrauch  des  Begriffs  der 
Caufalität  die  Freiheit  bedarf,  um  fich  wider  die  Anti- 
jaomle  zu  rett€;n,  darin  fie  unvermeidlich  getSth,  wenn 
Üe  in  der  Reihe  der  Caufalverbindung  fich  das  Unbe- 
dingte denken  will.  Diefcb  ioll  nun  in  den  beiJen 
folgenden  Abfchniiten  diefes  Artikels  gezeigt  werden 
(P.  4*  ^*  ^S^)-  transfcendentale  Freiheit  macht  alfo 
keinen  *  G^enftand  einer  uns  möglichen  theoreCifchen 
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Erkenntnifs  aus,  und  kann  fchiechterdings  nicbt  für  eia 
conftitutives,  fondern,  wie  alle  Ideen  im  theoreüfchen 
Gebrauch,  lediglich  als  ein  regulati  ves  und  zwar  nur  : 
flegatives  Princip  der  fpecolativeii  Veniunft  (wel- 
ches gebietet,  bei  keiner  Natururfache,  a]s  fei  fie  die  iibio- 
lut  erfte  ftehea  zu  bleiben)  gelten  j^iC.  XVlii j. 

■  ■  ; 

Praktifche  tn'der  moralifche  Freiheit. 

^8«  Auf  die  tranafeendentale  Idee  der  Freiheit 

gründet  fich  nun  der  praktiiciie  Begriff  derfelbeB, 
und  es  ift  eigentlich  jene,  welche  in  diefer  das  eigeut- 
licbe  Moment  der  Schwierigkeiten  aufmacht,  welohe  von 
|efaer  die  i^rage  fliier  die  Möglichkeit  der  Freiheit  um- 
»geben  haben«  Die  tranafeendenta^le  Freiheit  ift 
aiehmlich'  ein  ganz  reiner  Begriff  a  priori y  dahingegen 
die  praktifche  Freiheit  etwas  EmpinfclHS,  nehmlich  eine 
eigene  A^^ von CauCaiität  ift,  die  das  Begehrungsvennögen  / 
hefiUmmt»  So  «»•  nun  die  tranafeendentale  Freiheit 
4lie  Unabhängigkeit  von  aller  Gaufaiitdt 
Oberhaupt  ift,  fo  ift  die  praktifche  I«'reiheit  nur  die 
Unabhängig  Iv  eil  von  einer  gegebenen  Caufa* 
lität  des  Begehrungs  Vermögens.  Die  Freiheit 
im  pr  akti  f  c  h  e  n  Verftande  (^Ubertas  practica ^  libcrtS 
inorale)  ift  dieUnabhängigkeit  derW  i  1 1  k  fl  hr 
iron  der  Nöthigung  durch  Antriebe  der  Sinn* 
liebkeit  (C.  562.  M.  I,  649).  Wir  haben  nehmlich  ' 
ein  Vermögen  in  uns,  welche?  nicht  biofs  mi*  feinen  ^ 
fubjectiv  beitimmenden  Gründen  (den  i^ntrieben  der  Sinn* 
lichkeit),  welche  die  Natururfachen  feiner  Handlungen 
'find«  in  Verknüpfung  fteht.  Das  ift  die  menfchli* 
ehe  Will kflhr,  die  zwar  eine  finnii ehe  fur^imwm  - 

fenfitirunij  aber  kcuie  thierifche  {arb'uiiui}2  brucum)^ 
die  nicht  anders,  als  durch  finniiche  Antriebe,  d.  i. 
pathologifch  beftimmt  werden  kann  (G.  85o)|  fon- 
dern eine  freie  Wiliknhr  (arbitrtum  Uberum)  ift» 
weil  Similidikeit  ihre  Handlung  nicht  nothwendig  macht» 
iondern.  dem  Menfehen  ein  Vermögen  beiwohnt,  fich 
fon  feibTt  (durch  Bewep^urfachen,  welche  4&ur  von 
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der  Vernunft  vorgefte]let  Werden)  zu  heftinimeii.  Alles, 
was  mit  diefer  freien  Willkühr,  es  fei  als  Grunti  oder 
Folge,  /ufamoien hängt,  wird  praktifch  genannt  (G» 
&3c).  Die  praktifcbe  Freiheit  ift  alfo  nichts  an- 
ders^ als  dtt  Varm^Sfen,  fleh  durch  objective  (iQr 
jede  Vernunft  geltende)  Or finde,  die  blo.fs  Ideea 
oder  V  e  r  n  u  u  i  i  b  e  ^  r  i  f  f  e  find,  zu  b  ef  ti  n»  m  e  n  ;  , 
welche  Verknüpfung  durch  Sollen  ausgedrückt  wird.  | 
(Pr.  i53.  C.  56 1  f.}.  liiefe  praktilrhe  Freiheit  kann 
durch  Erfahrung  bewieXen  werden*  Denn,  nicht  blob 
das,  was  reizt,  d*i.  di«  Sinne  unmittelbar  afficirtCaa- 
genebme  oder  unangenehme  fiindrOcke  auf  fie  inaehtX 
beftimmt  die  nienfcliliche  Willkühr,  ioiidcrn  wir  iiaben 
ein  Vermögen,  durch  Vorlteiiutigen  von  dem,  was  feiblt 
an£  entferntere  Art  nützlich  oder  fchädlrch  i£t,  die  Ein» 
drücke  auf  unfer  finniicbes  Begehrungsvermdgen  zu  Aber»  , 
winden,  piefe  Ueberlegungen  aber  von  demi  was  in 
Anfehung  unferes  ganzen  Zuftandes  begebrungswerth, 
d.  i.  gut  und  nützlich  ift,  beruhen  auf  der  Vernunft 
(C.  85o).  Wir  erkennen  alfo  die  praktiiche  Fre  heit 
.durch  Erfahrung,  als  eme  von  den  Natururfa c hen^ 
nebmlich  als  eine  Caufalität  der  Vernunft  inBe- 
'    ftimmuag  des  Willeas  (G.  83i). 

2q.  Die  ohiectiven  Gründe,  welche  die  Willkühr 
des  Menfchan  beftimtnen,  heifsen  Gefetze  rl  er  Fr  eh 
heit  oder  moralifche  Gefetze  im  Gegenfatze  gegen 
Oefetze  der  Natur  (C.  V.  a}«  Diefe  morallfcben  Oe- 
fetze  heiben  auch ,  in  fo'  fei'n  fie  die  Antriebe  der  Sinn> 
,  lichkeit  einfchränken ,  Imperativen  oder  Gebote. 
Sie  fagen,  was  gefcheheri  foll,  ob  es  gleich  vielleicht 
nie  gefcbieht,  und  unterfcbeiden  fich  darin  von  Natur- 
gefetzen,  die  nur  von  dem  handeln,  was  gefdueb^ 
weshalb  fie  auch  praktifche  Gefetze  genannt  werden 
(C.  85o).  Die  Caufjlität  der  Vernunft  ift  ttun  in  A'»- 
fehung  ihrer  \Virkuii<;eii  in  der  SirnienweJt  wirklich 
Freiheit ,  fo  fern  o  e  c  ti  v  e  G  r  ü  n  (i  e ,  die  felbft  ideea 
find,  in  Anfehung  jener  Caufalität  als  bcftimmend  ange>  ' 
fehen  werden  (Pr.  i54).  Die  Wiflenfcbafit  von  diefee 
objeotiven GrOnden  oder  Freiheitsgefetzen  h'eiist  Ethik» 
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oder  Sittenlehre  (O*  V.  a)*  Freiheit  im  pr ak- 
tifchen  Verfunde  ift -alfe  cfie|enige  ^igenfchaft 
der  Caufalitdit  des  Will^enä,  da  diefe  aoab- 
hingig  ^ron  fremden  fle  beftimmenden  Ur<-  , 

'fachen  wirkend  feyn  kann  (G.  97).  Ihre  Hand- 
lungen hangen  nicht'  von  fubjectiven  Gr linden, 
mithin  .auch  von  keinen  Zeilbedingungen  und  aifo  auch 
ttloht  vom  Natoirgefetae  ab,  welches  die  Zeit'  zu  beftiin*' 
men  dient ,  well  Orflnde  der  Vernunft  allgemein  ihren 
Handlungen  die  Regel  gehen  (Prw  i54)«  Die  angeführte 
Erklärung  der  Freiheit  ift  negativ  (v'ern  ei  n  e  n  d), 
dann  üe  hat  lauter  verneinende  Merkmale,  üe  fagt  hiois^ 
was  die  Freiheit  nicht  ift,  nehmlich  keine  Abhängig* 
keit  von  fubjectiven  Gründen,  d.  i*  finnlichen  An* 
trieben  (K.  V).  Es  ift  ein  inneres,  dem  Menfchen 
felblt  nicht  einmal  recht  bekanntes  Vermögen ,  mul  heifst 
auch  die  innere  Freiheit,  um  fie  von  der  äufsera 
oder  geietziichen  zu  uutcrfcheiden.  S.e  ifc  ein  V^er- 
mögen,  fich  von  der  nngeftüroen  Zudringlichkeit  der  Neir  ' 
gingen  dermafsen  loaanmachen ,  dafe  gar  keine »  felbft 
die  belltbtefte  nicht,  auf  eine  Entfchliefsung,  za  der  wir 
,  uns  jetzt  unierer  Vernunft  bedienen  foJien ,  Einflufs  ha- 
be (P.  287).  Diefe  Erki.irnng  ift  aber  unfruchtbar,  das 
Wefcn  der  Freiheit  aus  ihr  einzufehen;  weil  wir  daraus 
bioCi  lernen  können ,  was  die  Freiheit  nicht  ift,  nicht 
«her»  was  fie  eigentlich  ift.  *  ^ 

1 

So.  Allein  es  fliefst  aus  diefer  Erklärung  ein  pofi- 
tiver  (bejahender)  Begriff  der  Freiheit,  der  defto  rejch- 
haltiger  und  fruchtbarer  ift.  Der  Begriff  der  Caufaiitilt 
fahrt  nebmiich  den  Begriff  von  Gefetaen  bei  fich,  in- 
tiem  fie  darin  beftehet,  daft  etwas,  was  wilr  Wirkung 
nenneu,  durch  etwas  anders,  was  Urfache  heifst,  fo  ^^e- 
fctzt  wird,  dafs  das  erftere  aus  dem  letzteren  iiach  , 
einem  Ge fetze  folgen  niufs.  Die  Freiheit  ift  nun 
nicht  etwa  geCetzios,  fondern  mufs  vielmehr  anch  eine 
Canlaütät  nach  nnwandelbaren  Gefetzen  fejn,  .aber  diefo 
find  von  befonderer  Art  Die  Freiheit  des  Willens 
ift  nehmJich  die  Eigenfchaft  deffelben,  fich 
feibft  ein  Gefetz  zu  feyn,   d.  i.  Autonomie. 

I  « 
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Bei  der  Naturnothwendigkeit  ift  jede  Wirkung  nur  nach 
riem  Gefetze  mö^ich.,  dafs  etwas  anderes  die  wir- 
kend» Ufiache  2ar  Cautilillt  beftimms^  Bei  der  Frei» 
heit  hingegeo  ift  jed«  Wirkung  nnr  durch  eine  fich 
felbft  beftimmende  Caufalität  möglich,  undtlalier  gebie* 
tet  das  Gefetz  der  Freiiieit  auch  unbedingt,  oder  ein 
freier  Wille  oder  ein  WiJle  unter  fitllichen  Gefetzen 
•(deren  VVeten  es  ift^  einem  finolicben  B^ehrungsvermO- 
g^n  unbedingt  oder  kätegorifcb-  zu  gebieten)  ift  einerlca 
(M^  liy  128..  G.  97  f.)«  Man  kann  übrigens  diefe  pofitive 
KrklSrung  au<;h  fo  ausdrCIcken:  Freiheit  fft  das  Ver- 
mögen der  reinen  Vernuait,  fiir  iich  felbft 
prakiifcb  zu  ieyn  (K.  Vi). 


^  Keciitler tiguag    des   Transfc enden talen 
in  dem  Begriff  der  praktifchen  Frni* 

heit. 

,  .  3 1.  Es  ift  nun  die  Frage,  ob  die  Vernunft  felbft 
in  diefen  i^ndiungen,  dadui;cb  fie  Gefetze  vorfehreibl^ 
nidht  wiedefmn  durch  aoNlerwVttge  EinflOifa  bcftiiinnt 
fei,    uiid  das,    was  in  A blicht  auf  finnflehe  Antriebe 

Freiheit  heifst,  in  Atifeiiiuig  höherer  und  entfern- 
terer wirkenden  Urfächeu  nicht  wieder  um  Natur  feya 
möge  (C.  85i).  Das  heifst,  es  fragt  hch,  ob  es  eine 
folcbe  Autonomie  des  Will  ans  gebe?  WennFrei« 
hteit  des  Willens  voraus  gefetzt  wird.  So  folgt 
die  Sittllehkeit  (oder  MoraHtit,  d.  i,  das  VerhSltnli^ 
der  Handlungen  7Air  Autonomie  iles  \\  illtMis)  fammt  ih* 
rem  IVincip  daraus,  durch-  liiofs*.'  Zergliederung  ihres 
^Begriffo.  Wenn  man  die  Möglichkeit  der  Freiheit  einer 
wirkenden  Ur(ache  einfähe,  fo  würde  tnati  auch,  niofat 
etwa  blob  die  MOglichkeiti  fottdem.  fogar  die  NothweB>^ 
digk^t  des  mcrralilchen  Gefetzes,'  als  oberften  prakti» 
feilen  GeleL/.es  vernihift ieer  \\  efen ,  denen  man  Freiheit 
der  r'aufalität  ihres  W  ilieiis  beilegt,  einfehen.  IndeffeQ 
ift  das  doch  immer  ein  fyathetifcber  Satz:  dafs  ein  ab* 
folut  guter  Wille  (der  nicht  wozu  nOtzlich ,  fondem  aa 
iich>  ohne  alled  Vergleioh,  g^ty  oder  fittUch  gut 
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ein  folcher  fei,  delTen  Maxime  CHan  llunt^sregel)  jeder- 
zeit fich  feJbft,  als  allgemeinem  Oeletz  betrachtet,  in  fich 
enthalte,  d.  h.  dafs  die  Haadiunp^sregel  jederzeit  die  Be^ 
fchaffenheit  enthalte,  dafo  man  mit derleibenzui^eich  wolle, 
Ü6  foUealigemtine^Gefetzfeyii,  uiid  sieht  etwa  blob  eine 
Privatrejjel  für  unfer  fubjectives  Begehren.    Durch  Zer^ 
glie^Ierung  des  Be^rriffs  vcwi  einem  ahfolut  guten  Willen 
kann  aber  Hiefe  Eigenfcbaft  der  Maxime  nicht  gefundea, 
werden*     Solche  fynthetifche  Sätze  find  aber  nur  da« 
durch  möglich,  dais  beide  £rk6nntnifle  (die  Begriffe  im 
Sttbject  nnd  Prädicat)  dur«h  die  VerknOpfung  mit  einem 
dritten  (Erkenntnifs)  mit  einander  verbunden  werden, 
in  welchem  iie  beiclerieiLs  anzutrefTen  find.     Wir  haben 
hier  nun  zwei  lolche  Erkenutnifre,  eritiich,  den  Begrifl 
im  Sublect,  ein  abfolv^t  gnter  Wille;  zweitens,' 
den  Begriff  im  Prädicat,  d'erjenige'  Wille,  deffen 
Maxime  fich  jederzeit  falbft  als  allgeineinea 
Gefetz  in  fich  enthalt.     Üei  pofitive  Begriff  der 
F  re  i  h  e  i  t  verfcliafft  nun  das'  dritte  Krl-ien  iitnif«?.  Dies 
dritte  kann  hier  nicht  die  Möglichkeit  der  Erfahrung  • 
leyn,  wie  bei  den  phyiifchen  Urfachen,  L  Analogie 
der  Urfacbe  und  Wirkung.     Was  diefes  dritte 
firkenAtnifs  fei,  worauf  uns  die  Freiheit  hinweifet ^  Isfst 
fich  hier  fo  fort  noch  nicht  anzeigen.     Es  bedarf  erlt 
noch  einiger  Vorbereitung,  um  die  DeJuction  des  Begriifs 
der  Freiheit  aus  der  xeinen  praktifchen  Vernunft, 
und  mit  ihr  die  Möglichkeit  obigc^i  fynthetifchen  Satzes 
(oder  deskategorifchenimperatifs)  begreiflich  zu  macliea 
(G.  98  £  M.11,  129).  ' '  ^  , 

V 

I 

32.  F  r  e  i  h  e  i  t  -  m  ufß  als  Eigenfchaft  des 
Willens  aller  vernünftigen  Wefen  vorausge*  . 
fetzt  werden«  Da  SittHcbkeit  fOr  uns  bio£i  als  für 
▼ernünftdge  Wefen  zum  Öefetze  dient,  und  lediglich' 
aus  d<jr  Eigenfchaft  der  Freiheit  abgeleitet  werden  mufs, 
fo  mufs  die  letzlere  fowohl,  als  die  crfiere,  von  allen 
vernüoitigen  Wefen  gelten.  Ein  jedes  Wefen  hat  nun 
Wirklich  praktifche  Freiheit,  wenn  es) nicht  anders  als 
nnter  der  {de6  der  Freiheit  handeln  kann.  Das  ift  aber  * 
der  1^11  mit  aUm  vernanftigen  WeCm,  weil  fie  fonft  di» 
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Beftlmniung  der  Urtheilskraft  nicht  ilirer  Vernunft  za* 
fchreiben  würdeiii  fonderji  eineiQ  AoUiebe  (M.11,  &3o. 
O.  ^9  ff.). 

35.  Wir  können  alfo  die  Realitit  der  tran.^fcendeo- 
talen  Freiheit  in  uns  und  <ier  menfchilchen  Natur  zwar 
nicht  bevveilen,  fondern  tnülTen  fie  blois  vorausCetzen, 
wenn  wir  ein  Wefea  dls  veroOnftig  viid  tßit  Bewuiist* 
feyn  feiner  Caofiüität  in  Aefehung  der  Handlungen  uns 
denken  woUen;  aber  wir  mOlTen  doch  jedem  mit  Ver^ 
nunft  und  Willen  begabten  Wefen  die  Eigenfchaft  beile- 
gen, fich  unter  der  Idee  feiner  Freiheit  zurn  Handeln 
zu  beftimmen..  Ein  Wefen,  das  üch  Dicht  unter  diefec 
Idee  zum,  Handeln  beftiinmt,  wird  blofs  durch  Antriebe 
in  Bewegung  gefetzt»  und  ift  ein  blofses  Thier  ohne 
Vernunft  und  Willen  (O.  loi  f.  M.XI,  i3t> 

34»  Ks  zei^jt  fich  hier,  mnn  Tnufs  es  frei  ^efteheif, 
eine  Art  von  CirkeJ,  aus  dem  nicht  heraus  zu  kommen 
ift)  wie  es  fcheint.  Wir  nehmen  uns  in  der  Ordnifng 
der  wirkenden  Urfachen  als  frei  an ,  well  wir  uns  fonft 
nicht  in  der  Ordnung  der  Zwecke  unter  fittliehen  Ge- 
fetzen  denkf^n  kcuniien,  und'  wir  ((enken  uns  iiachher 
als  diefen  Gelet/^eu  unterworfen,  weil  wir  uns  die  Frei» 
heit  des  Willens  beigelegt  haben,  denn  Freiheit  und  ei« 
gene  Gefetzgebung  des  Willens  fiud  beide  Antonanrie. 
Sie  find  Wecbfelbegriffe ,  d.  !.  fölohe«  die  man  für  ein* 
ander  fetzen  und  gebrauchen  kann,  davon  aber  eben  da* 
rum  der  eine  nicht  gebraucht  werden  kann,  um  den 
andern  zu  erlüären  und  von  ihm  Grund  anzugeben.  Sol- 
che Wech  fei  begriffe  können  höchftens  nur  dazu  dienen, 
i«m  verfchieden  fcheinende  Vorftelinngen  von  eben  dein- 
felben  Gegenftande  auf  einen  einzigen  Begriff  zu  brin- 
gen •  DiL's  ift  aber  eine  lo  gif  che  Abficht  und  dem 
Verfahren  in  der  ArithmetiJv  ähiUich,  wenn  man  ver- 
fchiedeue  Brüclie  gleiches  Inhalts  auf  den  kl einften  Aus- 
druck bringt  \ß.  iq4«  M., II,  i55).  Wenn  nehmlich 
nnfer  Wille  unabhängig  von  finnlichen  Gegenflioden»  als 
der  Materie  des  WoUens,  rinrch  die  blofee  Form,  dafs 
eine  Lübeu^xc^cl  GcieU  ieja  ivOonei  befUmmt  Verden 
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kann,  fo  ift  er  im  ftrengften  o  ier  transfcencfentalen 
Verftantle  frei,  denn  die  blofse  Form  des  Oeietzes  ge- 
hurt nicht  unter  die  firfcheinabgeD ,  und  er  ift  d«her  ^ 
von  denfelbmi  gttm  unabhängig.  Umgekelirti  ift 
,  der  Wi!]e  frei»  fo  kann  ihn  allein  die  gefetzgebende 
Form  beftiiTimen;  denn  die  Materie  des  Gefetzes  wird 
dazu  nicht  tauglich  feyn,  weil  iie  zu  den  EiTcheiiiungcn 
gehört,  von  welchen  er  unabhängig  feyn  foll.  Eine  fol- 
cbe  Freiheit  oder  Beftimmting  des  Willens  durch  die  Form 
iea  Gefctses  ift  aber  Autonomie,  die  Beftimmung  det 
Willens  durch  die  Materie  tie??  Geft-tzes  aber  Hetero« 
iiqmie  (JVl.  II,  196  -  1(^9.  20J.  P.  5i  f.  58  f. J, 

^35.  Eine  Anskunft  bleibt  uns  aber  noch  flbrig;  wir 
nehmen  nehmlich  vielleicht  einen  andern  Standpunct 
ein,  wenn  wir  uns  als  a    priori  durch  Freiheit 

wirkende  UrLu  hen  denkeji,  als  wenn  wir  uns  als  a  po^ 
ßcriori  Dach  dem  Cotifalgefetze  entfpringcnde,  in  die  Sinne 
fallende  Wirkungen  wahrnehmen  (M*  ir,  i56.  G*  io5). 
W>nji  wir  den  Menfchen  betrachten ,  fo  finden  wir  auch 
wirklich,  dafs  .er,  wie  )^er  finnliche  Gegenftand,  zwei 

.  Selten  het.    Als  Sinnenwefen  Ift  er  eine  Erfcheinung, 
als  ein  vernünftiges  Wefon  mufe  er  lieh  al?  Intelligenz 
anfehen,  und  als  folche  ift  er  ein  Din«:  ao  fich.    Mit-  , 
hin  hat  der  Menfch  zwei  Standpimcrt' ,   daraus  er  fich 

^  felbft  betruchteir  und  die  Gefetze  feiner  Uandhingen  er« 
kenntn  kann: 

a«  als  zur  Sinnenwelt  gehörig ,  unter  Naturge- 
fetzen  (Heteronomie); 

*      b.  als  zur  inlelligiheln  W^elt  gehörig,  unter  Frei» 
b ei ts^eietz eo  (Autonomie)^ 

(M.n,  140.  G.  108  f.). 

36,  Als  ein  vernönftig^es,  mithin  zur  intelligibeln 
Welt  gehöriges  Wefen  (Lnteiiigenz)  kann  der  Menfch  die 
Gaufalität  feines  Willens  niemals  anders als  unter  der 
Idee  der  Freihdti  denken.  Denn  Freiheit  tft  Un« 
•  bhingigkeit  von  'd^n  beftimmeoden  Ürfa* 
chen   der  W&lt,  und  die^e  muls  die  Veruuuft  jeder« 

V 

r 
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aeit  ficli  Mhtt  befiltgen.  Mit  der  Mee  d»r  Freiheit  iSt 
nttn  der  BegrifT  der  Atitonomie  unzertrennlich  ver* 

bunrlen,  mit  diefein  aber  das  aJJi^emeine  Princip  der  Sitt- 
lichkeit, welches  in  dj^r  Idee  allen  ilaiidluagen  vernünf- 
tiger VVeffii  zum  Grunde  liegt»  Ais  eine  £rfcbeinung 
(PhäoomeD)  I  mirhin  als  ein  zur  Sinnenweli  gehOdgtf 
Wefea  (wdches  der  M^afcb  wirklich  auch  ifl)>  Ctebt  die 
Caufalitit  des  Begehrungsvermogens  des  MenCcben  unter 
dem  Narui  j^efetze,  als  ein  folches  ift  der  Menfch  nicht 
frei,  foütler/i,  wie  alle  Naturdioge ,  der  Noth wendigkeit 
unterworfen,  depn  er  6ndet  die  Üeftimmungsgrände  eig- 
ner jeden  Handlung  in  dem,  was  nicht  mehr  ift 
feiner  Oewalt'fteht^  da  es  mit  d^r.Zeit,  worio  ea 
Vorhandedk  ift,  Jängft  vergangen  ift  (P>  ly^-  II,  -Soa). 
AU  Krfcheinnni»  wn  kt  folglich  der  Menfch  nach  ^:lU^^- 
gefetzen,  fteht  aiib  unter  einer  fremden  Gefetzgebung 
(Ueteronomie) ,  und  kann  nicht  als  fittlich  beurtheiit 
werden,,  fondem  feinen  Wirkungen  liegt,  fo  wie  allef 
Erfcheinungen,  das  Natnrgefeta  ^um  Gründe  (O.  109« 
iiy.  M.II,  i4:). 

37.  Hierdurch  ift  nun  der  Verdacht,  den  wir  oben 
(34)  rege  machten,  gehoben,  als  wäre  ein  geheimer -Cir- 
,k^el  iiv  unferm  Schiuffe  ans  der  Freiheit  auf  die  Autano- 
mie  und  ans  diefer  aufs  fittllebe  Gefeta  enthdtea;  dala 
wir  nehtnlich  vielleicht  die  Idee  der  Freiheit  nur'  um 
des  fittllchen  Gefetzes  wjilen  /iinl  Grunde  legten,  um 
diefei  nachher  aus  der  Freiheit  wiederum  zu  fchliefsen, 
mithin  von  jenem  gar  keinen  Grund  angeben  könnten. 
Wir  erbetteln  nicht  etwa  das  iittliche  Gefetj;,  als  ein 
Princip,  des  uns^  gutgeßnnte  Seelen  wohl  gern  einria* 
tn^n  werden,  welches  wir  aber  niemals  «Tis  einen  er weis- 
.  liehen  Satz  aufteilen  könnten.  Hier  hat  alfoKaiUs  Theo- 
rie von  der  Sinnen  weit,  als  einem  Inbegrifi^  von  Erlchei- 
iion|$en,  einen  grofsen  Einflufs.  Denn  nach  derfelben 
kann,  {a  muCs  beides  Zugleich  ftatt  findeq,  der  Menlbh 
mnh  beides  zugleich,  ein  intelligibeles  Wefen  (Ding  an 
f>ch  und  auch  eine  Erfcheinuni^  feyn  (G.  ii7).  Denn 
denken  wir  uns  als  frei,  In  verfet/.en  wir  uns  als  {Glieder 
in  die  Veritandeswelt^finteUi^beia  W  elt,.  .Weit  der  Din^ 
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ff6  an  ficli  felbft  oder  Noumenen,  und  erkennen 
die  Autunomie  des  \V^ilei>3,  Aus  der  Autonomie  des  , 
.  "WiMens  entfpringt  aber  eine  wichtige  Folge,  nehmiicli^ 
cIm  Moraüüt.  Uj/Bun  lUe  jdor»ilt&i  ift.  j«  Dichts.  an* 
dm«  9I8  daa  Verhaltsifs  dar  Handlang  zur  Autönomia 
des  VVilhens  (G.  85).  Folglich  erkentien  wir  dadurch, 
fiais  wir  uns  als  Glieder  in  die  Verftaii  des  weit  fetzen, 
die  Moraiitäty  als  Folge  der  Autonomie  des  vViikns,  an« 
Wir  d^nkea  ms  aber  auch  als  verpflichtet*«^  'Dan& 
betrachlaa  wir  aos  ak  aur  SiDnenwall  gebdrlge  Wefao» 
die  aber  zugleich  aur  Verftandeswelt  gehörea,  und  ihre. 
Befchaffeiiheit  als  Sinn enwefen  iiirer  ßefchaffenheitais  Ver- 
ftandesvveien  unterordnen  foüen  (G.  1 15  f.  M.  1,  i^z)» 
Diea  enthält^  nicht  den  minderten  Widerfinruch  ;  dafs  wir 
uns  aber  auf  did»  aweihohe  Art  vorftellen  und  deokeii 
nflffan»  beruht,  was  das  erfte  bdtrif!l,  auf  dem  'ße-  , 
wufstfeyn  unfrer  felbft,  als  durch  Sinne  ^afficjrter  Gegen« 
ftände,  was  das  /weite  anlangt,  auf  dem  B^wiifstfeyn 
unlrer  felbft  als  InteliigeozeLU ,  d.  i.  als  uaabliängig  im 
Verottuftgebraueh  vdn.  finolichen  £iadrücken,  mithio  aU 
aar  Verfiandesweit  gehörig  (O.  117.  M*1I> 

38.    Das  vernünftige  Wefen  nennt  feine  Caufalität 
eioen  VVillen,  biois  als  ein  Glied  der  V^erftan  des  weit. 
Nun    enthält-  aber  .die'. Verftan  des  weit  den 
Oruod  der  Si'nnenwelt,  mithin  auch  der  G^- 
fetafe  »dek^felben;    fie  ift  alfo  und  mufs  auch  in  An- 
fehung  meines  Willens,  der  ganz  zur  Verflandeswelt  ge»  ' 
*  hört,  als  unmittelbar  i^efel /j/ehend  gedacht  werden.  Folg- 
lich werde  ich  mich,  als  Intelligenz  ( Verbandes wefen),  , 
^   obgleich  andererfeits  wie  ein  7.ur  Sinnenwelt  gehdriges  - « 
Wefeui  oder  ak  Erfcheiuung  (Sinnenwefenj»  dennoeU 
deas  Oefetze  der  Verftandesweh  Unterw^orfen  erkennen«  % 
Die   Gefetze  der  Verftandeswelt  find  aber  die  Gefetze 
der  Vernunft,  nach  welchen  etwas  niclit  nolh wendig  ge- 
fchehen  mufs.     Die  Vernunft  ift  es  nehnilich,  welche 
in  der  Idee  (dam  VerminftbegrifT)  der  Frrtheit  da^  Ge* 
~fetz  3er  Verftandeswelt  enthält,    d.      elhes  Gefetae«^ 
-  naeli  welchem  wir  unabWängig  find  von  den  Urlacken  der 
Sinnenwelt|  wenn  wir  iiaudluugea  hervorbringen,  oder 
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als  vernünftige  Wefen  wirken.  So  erkenne  ich  mich  aJfo 
der  Autonomie  des  Wiliieiis  unterworfen ,  d.  i.  blofs  von 
dem  GeCetze  meines  eigenen  Willens  abhängig.  Folglich 
mnls  ich  die  Oefetse  der  Verftandeswelt  far  mich  ak  Im- 
perativen ,  d.  i*  als  Gebote,  welche  die  finnlichen  Antrie- 
he  (Urfachen  der  Sinnenwelt)  befchränken,  und  die  (lie- 
fern Princip  gemäfsen  Handiungen  als  P^ichten  aafehen 

39.  Das  moralffohe  Gefetz  verbindet  ons  «Ifo  da-* 

durch,  dafs  ilie  Idee  der  l^reiheit  uns  zu  GJiedern  einer 
iutelligibeln  Welt  macht,  wodurch,  wenn  wir  folches 
allein  wären,  alle  unfnre  Handlungen  der  Autonomie  des 
Willens  jederzeit  gemäüs  feyn  worden,  da  wir  i/ns  aber 
zugleich  alsQHeder  derSinnenv^tanfchaoen ,  gemäfe  feyn 
follen,  welches  kategorf fctie  Sollen  einen  fyntheti- 
fchen  Satz  a  pnuri  (den  kateforifchen  ImperativJ  vor- 
stellt. Dieter  kategorilche  Imperativ  wird  aifti  dadurch 
iröc^Iich«  dafs  zu  denl  darck  fin nlic  he -Antri  ehe 
afficirten  ßegehrangsvermögen.  noch  die 
Idee  einetf  dnrch  fich  felbft  (Yein  eigenes 
Gt^fetzJ  bcftimmten  und  zur  Verf  ta  n  d  es  w  e  It 
gehörigen  Willens  hinzukömmt,  welcher  die 
unbedingt«  Bedingung  jenes  finnlich  aiiicirlen Begehrungs* 
Vermögens  enthilt  (M*  II,  U44*  G.  1 1 1  f.)* 

40'  praktifche  Qebranoh  der  gemeinen  Men« 

fchen Vernunft,  d.  i.  der  Vernunft,  in  fo  ferne  fie  bei  Ih- 
ren Wirkungen  (den  Handlungen)  nicht  auf  ein  wiflen* 
fchaftliches  Syftem  RQckficht  nimmt,  beftätigt  die  Rieh- 
tigkeit  diefer  Deduction«  Denn  felbft  der  ärgfte  Böfii» 
wicht  wQnfcht.  atuweüen  von  den  ihn  beftimmenden  Ui^ 
fachen  der  Sinnenwelt  frei  zu  feyn,  nnd  veifetzt  lieh 


Daher  erklirt  Kant  die  Fr  ei  hei  c»  in  prakdfdier  Bedeatapg^ 
ansb»  als  das  Vermögen  des  "Menfchen,  dio  Befolgung 
feinar  Pfliohten  gegen  alle  !VTacht  dar  Natav  aa  ba> 
haaptaa  (Berl«  Monaufch«      179^*  d.  496}» 
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alfo  in  cfen,  Standpuoct  eines  Gliedes  der  Verftandeswel^ 
das  Dach  eiaem  Gefetze  handeln  möchte »  dem  er  jene 
beftimmanden  Urlachen  der  Sinnenwelt  vnterwfirfe  (M.1I» 
145.  O.  1 1 2  f.).    Der  Rechtsanfpruch  aber^  felbft  der  ge« 

meinen  M*  nfchenvernunft ,  auf  Freiheit  des  Willens 
gründet  fjch  auf  das  Bewufütfevn  und  die  zugefiandene 
Vorausietzung  der  Unabhängigkeit  der  Ver- 
nanft  T.on  blofs  fubjectiv  befti  mm  enden  Vr* 
fachen  (vcm  Neigungen/  wenigftans  als  beftim« 
in  enden,- wenn  gleich  nicht  als  alficireiidanf  Bawe^ 
lirfachen  unferes  Betjebrens  .  P.  212),  die  insgefamt 
das  ausmarhrn,  was  blofs  zur  Empfindung^ 
mithin  unter  die  allgemeine  Be n  e^inung  d  er 
Sinnlichkeit  gehört,  welchea  eben  der  negativa 
Begrij^  von  Freiheit  ift.  Der  Begriff  der  Freiheit 
der  Willkohr  gehet  nicht  vor  dem  Bewubtfe^  daa 
moraliicben  Geletzes  in  uns  her,  fondern  wird  nur  aus 
der  Beftirnmbarkett  unferer  VViilkühr  durch  dieies,  als 
ein  unbedingtes  Gebot  gefchloffen.  Hiervon  kann. man 
fich  bald  überzeugen,  wenn  man  fich  iragt:  ob  man  auch 
gewiia  nttmittellMr  fich  eines  Vermögens  bewufst  fey ,  {ada 
noch  fo  grofsc  Triebfeder  zur  Uebertretnng  (z.  B.  in 
IMinJaris  Ochfen  gehraten  zu  werden,  wenn  man  nicht  ei- 
nen falfchen  Lid  thun  wolle)  c(urch  feften  Vorlatz  über- 
wältigen zu  können.  Jedermann  wird  zwar  eingeftehen 
mafCen :  e  r ,  w  i  f f  e  nicht,  ob,  wenn  ein  folcher  Fall 
aintrSte,  er  nicht  in  feinem  Vorfatze  wanken  wftrde;  gleich- 
wüh]  aher  gebietet  ihm  die  Pflicht  unbedingt:  er  folle 
ihm  treu  lileiben;  und  hieraus  fchliefst'er  mit  Becht: 
er  niafie  es  auch,  können,  uxkd  feine  VYilikübr  fei  alfo 
frei  (R.  58  *.  G*  117). 

4i»  Üehrfgens  hiefse  es,  die  Grenzen  dar  Vemmifk 

öberfchreiten  wollen,  wenn  man  erklären  wollte,  wie  Frei- 
heit (und  folglich  Moralität)  möglich  fei  ;  denn  erklaren 
heifst,  aus  feinen  Urfachcn  ableiten,  aber  transfcendentale 
Fraiheit  ift  ja  die  Unabhängigkeit  'Vom  Gefetze  der  Caufaii* 
tSt  Oberhaupt,  welches  altes  nothwendig  macht >  und  all« 
Freiheit  in  der  Natur  aulhebt,  indem  Freiheit  In  dar  Na« 
tor  Gefetzloßgkeit  und  die  Vernichtung  aller  KrfakLui)^ 
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d.  i.  der  gefammten Natur ,  als  folcher,  feyn  wurde  (M.II, 
i54'  G.  i2o).  Frei  heit  ift  eine  bloCse  Idee,  deren  ob- 
jective  Realität  (Gültigkeit  als  eines  wirklich  vorhandenea 
Ohjects)  auf  keiae  Weife  nach  Naturgeletxeii,  mithin  auch 
sieht  itt  irgend  tiner  möglichen  Exfohcuag  dargethan  wer» 
den  kann;  die  alfo  darum ,  weil  jhr  felbft  niemaia  nach 
irgend  einer  Analogie  einBeifpiel  untergelf^gt  werden  mag, 
nietnals  begriflen,  oder  auch  ni\r  elngefehen  werden  kann, 
Sie  gilt  nur  als  noth  wendige  Vor  aus  fetz  ung  der  Verauoft 
'in  einem  Wefen,  das  fish  eines  Willens,  d.  i«  eines  vom 
Uofsen  Begehrnngsvermdg^n  noch  yerfchfedeaen  Vermö- 
gens (nehmlicb  fieb  eis  Intelligens  cum  Handeln,  inithift 
nach  Gefetzen  der  Vernunft,  unabhängig  von  Naturinftinc- 
ten  zu  beftimmen)  hcwufst  zu  fey«  glaubt.  \V  ü  aber  ße- 
ftimmung  nach  Naturgefetzen  aufhört,  da  hört  auch  alle 
Erklärung  auf,  und  es  bleibt  nichts  Übrig,  als  Ver- 
th ei  diguiig,  d*<ii  Abtreibung  der  Einwürfe  derer  9  die 
tiefer  in  das  We(en  d«r  Dinge  gefchant  au  habim  vorgeb«H 
und  darum  die  Freiheit  dreift  far  unmöglich  erklären.  Die 
Freiheit  ift  nehm  lieh  keine  Eii^eufcbaft  der  inenfchlichen 
^eie,  in  fo  fern  uns  diefe  in  unferm  innern  Sinne  in  Be- 
gehrungen  erfcheint;  di^nn  wir  können  von  der  Freiheit 
deswillen«  nie  eine  Erfahrung  machen.  Soii^erA  fieifit 
ein  tra  nsfoendentales  Prfidicat  des  Vermögens /einee 
Sinnen  wefens  zu  wirken,  d.i.  ein  folches  Prädicat ,  aus 
welchem  dieMötjlichkeit  einer  Erkenntnifs  a  priori^  nehm- 
lieh  die  desSittengefetzes  abgeleitet  werden  kann  (F.  ifci8), 
Julan  kann  den  Gegnern^der  Behauptung  eines  freien  Wil- 
lens nur  zeigen»  dafs  fie  entweder  den  Menüchen  (auch  fo» 
wie  er  erfcheint,  oder  als  Naturwefen}  als  Ding  an  ficA 
felbft  betracliten;  alsdann  aber  fallt  far  ihn  die  Nothwen- 
digkeit  des  Caufalgefetzes  ^veg,  und  e«?  wird  alles  zufällig. 
Denn  wie  ein  Ding  an  fich  feibit,  in  Anichung  feiner  Wir- 
kt! npen,  dem  Caufalgefetze  unterworfen  feyn  maile>  ift 
fchlechterdings  nicht  «inzufehen «  weil  ich  nichts  von  ei* 
nem  Dinge  an  fich  a  priori  witfen  jkann  >  folglich  nie  der 
Begriff  der  Noth  wendigkeit  in  die  Beftimmungen  deffelben 
hineiiik<jmrnpn  U  /iinte,  wenn  ich  es  andere  erkennen  nrd 
hellimmen  ivönnte.    Und  doch  ift  der  Begriff  der  Noth«> 

yreadigkeit  die  Hauptiacbe  im  BegnÜT  der  (2dnMiillU*  Am 


.    Freiheit,  "   '  4^ 

t 

allerwenigftcn  aber  können  dann  die  Handlungen  diefer 
Wefen  noth wendig  und  frei  zugKeicli  fevn  (M,  H.  299, 
F.*  i6g  i.)'  Betraehten  fie  aber  deo  MeaCchen  als 
.fdiekiong,  fo  kann  doch  etwas  feyn,  was  da  erfctMinf» 
und  wir  nifllTen  uns  fo  etwas,  dqr  Natur  unfersVerftandes 
geniäls  wirklich  auch  Henken.  Die  VVirkun;;en  ((efTen,  was 
da  erfcheint  (des  Inteliigibein  oder  Noumens)  können  aber 
Bicbt  nach  dem  Gafetze  der  Caufahtät  der  Natur  aus  dm 
Noomen  entf^Hringeii  w«Ü  diafes  fi^nft  als  'Erfciieiiiiiii|| 
^rlcen,'falgl!cli  nicht  Noamen  feyn  wOrde.  Daher  müf- 
fen  wir  lie  als  unabhängig  von  der  Caufalität,  d.  i.  a!^| 
frei  im  ftrengiteii  oder  transfcendentalen  Ver- 
ibinde  denken  (G.  120  f.  M.  II,  i55).  Die  fubjectivö 
Umn'dgliohkeity  die  Fri^heit  des  W^leaa  zn  erkläfe»^ 
ifc  aber  mit  der  Unmdglicfakeit,  begr^ieb  zu  tnacken« 
vne  es  zugeht,  dafs  un^  das  I>eifeyn  des  moraiirchen  ' 
Gefetzes  nicht  gleichgültig  ift,  einerlei;  und  diefes  iffc  ' 
doch  die  Wirkung,  die  das  Gefetz  auf  den  Willen  aus- 
gibt fM.n,  i5S.J}.  121).  > 

4»*^  In  (27)  wfrrtfe  «ugegeben,  dafs  der  Vermmli- 

begriff  (die  Idee)  der  Freiheit,  als  ein  wirkendes  Vermö- 
gen hiofs  pr  ob  I  e  m  a  ti  f  ch  fei,  d.  i.  dafs  Ober  die  Wirk- 
.  ücbkeit  des  Gegenfta ndes  deOelben  nichts  entfchiedea 
'  werden  könne.  Aber  das  Dafeyn  des  Stttengefetzes  emf« 
feheldet  nun  auch  «tor  die  Wi  r k  II  ch k  e i t  der  Frelheft^ 
unditfiaohl  den  Vemunftbegriff  derselben  affettörlfclf, 
oder  weifet  ihm  einen  wirklichen  Gegenl'tnnd  an  (P.  i88). 
Die  Freiheit,  pofitiy  betrachtet,  als  die  Caufalität 
eines  VVefens,  in  fo  fern  es  zur  inteliigibein 
WeH  gehört»  , ift  nehttilich  ein  Poftulat  der  prak« 
tifohen  Vernunft,  das  ift  einein  praktifcher  (mora- 
lifcher)  Rflckficht  noth  wendige  Vorausfetzung.  Giebt  es 
nehnilich,  wie  ni^ht  zu  leugnen  ift,  ein  moralifche«;  Ge- 
fe.tz,  das,  als  eine  Caufalität  der  reinen  Vernunft,  unab-  * 
hängig  von  allen  emphlfclhen  Bedingungen  (dem  Simili- 
eben  Oberhaupt)  die  -Willktlhr  beftfmmt,  und  einen  rel- 
nen  Willen  in  uns  beweifet,  irt  welchem  die  fittlichen  Oe* 
ietee  imd  Beariffe  ihren  ürfprüng  haben  (K.  XVllI.  f.);  ift 
folglich  die  Moralität  k^in  Hirngeipinft:  fo  mufs  die  ün- 
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abhängigkait  von  d^r  Sinuenvveit  und  das  Vermögen  der 
Beftimmung  (eines  WllJens,  nach  dem  Gefelze  einer  iotel- 
üglbeln  Welt,  d.i.  die  Freiheit  notbweiidig  cktMt 
Toreosgefetzt  werden  (P.  2*38.  L).    Det  moralifche  Gefetz 

zeigt  alfo,  dafs  die.  Freiheit  etwas  wirkliches  fei.  Da  nun 
die  Freiheit  nicht  Geletzlofi ^keit,  fondern  nur  eine  Cau- 
(alitat  nach  einem  Geletze  ift,  das  nicht  unter  Zeitbedin- 
gongen  Ceht,  fo  ift  damit  zugleich  des  Gefetz  einer  inteU 
liebeln  Welt  dergelcfgt,  woreaf  die  fpeeolativ»  Ver- 
min ft  nur  hinweifen,  ihren  Be^^riff  aber  weder  hefHm*. 
men,  noch  feine  VVirldichkeit  durch  irgend  etwas  dar- 
thun  konnte  (P.  2ao).  Uebrigens  erkennen  wir  da- 
durch weder  die  intelügibeie  Welt,  noch  die  Freiheit) 
noch  jiehen  wir  damit  ein ,  wie  die  Freiheit  möglich 
ÜN,  und  wie  nun  6ch  diefe  Art  von  Caublitit  theo* 
jretifch  und  pofitiv  vorzuftellen  habe.  Sondern  dnrcbi 
ninralilciie  Gefetz  und  zu  deffen  Behuf  wird  blofs  po- 
ftuliit,  d.  j.  al^  nothwendig  vorausgefetzt ,  dafs  eine 
Freiheit  fei  fP.  240.  f.).  t^ie. Freiheit  ift  alfo  dadurch 
nicht  ein  £rkenntnifs  geworden,  fondern  fie  ift  ein 
.(transfceikd^Dt^)  Gedanke,  in  dem  nichts  Unmögliches 
ift,  und  der  durch  ein  apodiktifche«  praktifches  Gefetr 
.ohjectiveRealität  bekommen  hat,  weil  es  ioiift  de?n  Men- 
schen nicht  möglich  iejn  würde»  fich  dasjenige  zum 
Gegenftande  feines  ;Strebens  zu  machen ,  was  das  Mo* 
jralgefetz  ihm  dazu  vorfohreibt.  Das  heibt,  da«  Mo* 
ralgefetz  ver6chert  uns,  dafs  die  Freiheit  kein  leerer 
Begriff  fei,  fondern  einen  Gegerdtand  }iaf>e,  ohne  doch 
anzeigen  zu  küi  nr^n,    wie  fich  deir  B^riÜ  auf  einen 

.Gi^enftand  beziehet  (P. 

< 

43).  Die  Freiheit,  In  praktifcher  Bedeutung,  kann 
nun  in  zweierlei  Rflckficht  betrachtet  werden : 

a«  in  fo  fern  fich  ethifche  Gefetze  auf  fie  beziehen, 
d.  i.  foiche,    weiche  fordern,  .  dafs  fie  feibft 
flimmun^sgrande    der'   Handlungen   fern  follea; 

.  dann  ift  es  die  Freiheit  fowohl  im  äufsern  all 
inn^rn  Gebrauciie  der  Willkahr^  oder 
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b.  in  fo  fern  fich  blofs  ji^ridifche  Gefetze  auf  fie 
t^eziehen  ,  d.  i.  folche,  die  nur  auf  blofse  äufse- 
re  Handiiiagea  und  deren  Gefetzmälsigkeit  (nicht 
mx£  Geünnuogen)  gehen;  dann  ift  es  die  Freiheit 
Uofs  im  Ittfeftra  Qjebrauche  der  Willkübr»  die  ' 
ibtn  tfncb^  wm  UntörCcIiiede  von  der  erftern  (der 
ctbifcben) ,  die  j  u  r  i  d  i  f  c  h  e  reiheit  nennen  konn- 
te. So  wäre  denn  die  praktUche  Freiheit  entvvedcac 
die  etbiCcbe  oder  die  jur^diXcho  (iL  VL  f.). 

.  44.  Die  PreiiKeitd»  Willkahr  kannaadlicl^ 
nfelit  |ditrcb  das  Vermöge n  der  Wabl,  für  oda^r 

w  i<  l  e  r  das  G  0  f  e  t  z  zu  handeln  {iibertas  indifferen* 
iiae »  Freiiieit  der  Gleichgültigkeit),  ,  erklärt 
werdei:^  Die  Willkühr,  als  Phänomen,  giebt  zwar 
in  d^  firiabmng  faaufige  Beifpiale  4*von.  Alieio  .wijr 
kennen  Ji«  Freiheit  ((b  wie  fie  uns  durchs  noralifche  . 
fetz  aJlererft  kundbar  wird)  nur  als  negativ«  Eigene 
fchaft  in  uns.  Wir  kennen  üe  nehmlich  nur  als  die 
Eigen fchaft  in  uns,  durch  keine  finnlichen  Beftim« 
BiungsgrünUe  zun  Handeln  genöthigt.  zu  werden  (K. 

V 

45.  Wie  hingegen  die  Freiheit,  als  Vermögen  des 
^ienichen,  in  fo  fern  er  eine  Intelligenz  ift,  oder  als  eines 
^oumens  (Dinges  an  fich  (elbft),  ip  Anfehung  der 
:fiilAÜol»Bn  WiUkOht  iidthigend' -iftf  oder  ihre  pofi- 
•tive  Befchaffetfbelt,  können  wir  tfaeoretifah«  d.  v 
zum  Erkenntnifs  derfelben,  gar  nicht  darfteilen«  *  Die 
Handlungen  dea  Menfchen,  .weuu  wir  fie  moralifch  beur»« 
.theüen,  imd  zwar  dem  geCetzgebenden  Willen  entwedec 
lengevieflen  eder  zuwider.  Aber  da{s  üe  diefe  Belcharfen- 
heit  haben»  erklärt  uns  nicht,  wa^  Freiheit  an  (ich 
J'elbft  fei.  Den«  die  freie  Willkahr  Ift  ein  4iber£nnii. 
ches  Vermögen,  welches  Erfcheinungen  nicht  verftänd- 
lich  marhen  kuniieo.  Um  ailo  zu  behaupten ,  Freiheit 
fei  das  Vermögen  der  Wahl,  für  oder  wider  das  Gefetz  zu 
.bandeln ,  mflbten  wir  diefea  Merkmal  aus  der  Einiicht  in 
iKe  Freiheit  ielbft  hernehmen.  Die  Freiheit  kann  alfe 
Bimmermahr  darin  gefetzt  werden,  dafs  das  yarnpnftige 
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VVpfen  auch  eine  wider  frine  ( ^efet7S[ebende)  Vernunft 
fti'tiunJe  Wahl  trefTt^n  kann,  wenn  gleich  die  Erfahrung 
oft  genug  beweifet,  dais  es  gefchieht.  Wir  können  gar 
nicht  eininal  begreifen »  wie  diefea  m^^licb  ift  Es  ift  ein 
Anderes )  einen  Sstz  der  Erfabniiig  einrlnmeii,  imd 
wieder  ein  Anderes,  ihn  zum  Erklftrtiti  gs  {>riiicip(wi« 
liier,  des  Bej^nffs  i<er  freien  VVillkühr)  und  allgemeinen  ^ 
Unterfcheidunp;<;7.e)rbpn  (wie  hier,  von  der  thierifehen, 
oder  knechtifchen  Willkühr)  machen.  Dens 
das  erftere  behauptet  nicht,  dais  der  eingeraomts  Sats 
ein  2um  Begriff  f ehörigts  Merkmal  enthaite.  Dies  if^ 
aber  doch  zum  Unt^rrcheidangsmerkmol  erfordeffiA, 
Die  praUtifche  oder  raoraiifche  Freiheit  ift  eigentlich  al- 
lein ein  V  e  r  m  i) n  y  die  Mtiglichkeit,  von  dieler  abzut- 
iveichen,  ein  Unvermögen;  obige  Erklärung  (io  44 ^  i^t 
alfo  liig^ntUch  eine  Baftarderkllrung,'  dann  fi«  thuti-  aber 
den  praktifchen  Begriff^  noch  die  AnsAhnng  ddbl» 
1>en  hiit%n,  wie  fie  die  Erfahrung  Jehrt,  wodnroh  der 
Begriff  ein  falfches  Licht  bekommt  (K.  XXVli)« 

Gefetzliche  FreiheiL 

* 

*   '  4^.  Die  fariatfehe  Fr«ihidt  (fn  43)  giebt  den 

Begriff  der  gefetzlichen  Freiiieit  des  Staatsbürgfers, 
und  es  ift  eigentlich  jene,  welche  hier  nur  noch  eine  be- 
fondere  Beftimmung  bekommt}  und  dadurch  ein  der  juri* 
/difehen  Freiheit  nnt<^rgeördo€Mr  Begiiff  wird«  Die  jil« 
VSdifche  FreTheh  nehmlich  in  Bexis'hong  anf  die 
•O'e'^etzgeb  nng  in  einem  Staate  ift 'die  gefetzli- 
che  Freiheit.  Die  iiefetzli che'  Freiheit  beftehet 
nelimlich  darin,  dafs  der  Staatsbürger  keinem 
andern  Gefetze  gehorcht,  als  zu  welcheiii 
er  feine  Beiftimmung  gegeben  hat  Diel«  ge- 
fetzllche  Freiheil  ift  e!n  rechtliebes,  von  dem  Wefen  ei- 
nes Staatsbflrgers  dh  folohem)  nnabtrennliches  Attribut 
deffelhon,  d.  i.  ohne  fie  ]<ann  Niemnnd  ein  Staats]>i\reer 
*feyn.  Kin  Staatsbürger  ift  aber  ein  foiches  Glied  desStaats, 
welches  mit  d^n  fahrigen  Gliedern  delS^iben  2ur  Oefotlge^ 
hang  vereinigt  ift  QL  1^6)..  '  ^ 
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47.   Die  Flhif^lceSt  dtt  Stümmgebuiii;  ina<;ht  die 

Qualilicalion  zum  6>tadlsbüri;er  aus ^  '  wer  iiehmlich  die- 
fe  Fähigkeit^hat,  der  ifi  felbftftändig  im  Volke.  Ein 
folcher  tft  nicht  bloils  Theil  des  gemeineo,  Welens 
(Staats),  (bacJara  aiioh  Giied  d^fifeiben,  d*  i*  ein 
Theil  defTelben»  der  ans  eigener  Willktthr  in  Oe- 
nieinfchaft  mit  andern  bandelt.  «Ein  blob  paffivet 
(nicht  Slimmgebender)  Staatsbürger  fcheint  ein  Wi- 
deripruch  zu  feyn.  Folgende  Beifpieie  kunnen  dazu --die- 
nen >  diefe  Schwierigkeit  zu  heben;  der  Kaufmannsdie- 
11er»  der  Gelelle,  der  Dienftbote  u^*  t  w.  eotbebrea 
^er  borgerlichen  Perrdnlichk^it  und,  haben  nieht  die 
Fähigkeit  zur  Stimmgebung.  Wer  nicht  nach  eigenem 
Betrieb  j^eriöthiEit  ift,  feine  Exiftenz  (Nalirung  und 
Schutz;  zu  «rhaiten  ,  ift  al^  Theil  des  Staats  nur  ei-  ' 
ve  einem  andern  Staatsbürger  anklebende  Beftimmung 
^inhärirt  demfelben  als  Accidenz)«  Denn  er  bangt  yoA 
der  Verfügung  eines  Andern  (nicht  der  des  Staats)  ab« 
Stelle  ich  auf  meinem  Hofe  eine  Flol/hackcr  an,  fo  ift 
er  mein  (eines  Staats  1» Orders)  Hamllan^er ,  wird  von 
mir  befehligt  und  mufs  von  mir  befchatzt  werden,  mit-  ' 
bin  belitzt  er  keine  bürgerliche  Selbftfiindigkeit.  Die» 
fer  ift  nicht  Staatsbürger,,  fondem  blol9  Staats- 
gen off  e;  obwohl  diefes  nicht  der  Freiheit  deiTelben 
als  Menfchen  entgegen  ift,  denn  kein  Oefetz  muls 
ihn  hindern,  lieh  aus  diefem  pafüven  Zuftande  zum  ac« 
tiven  (^um  Staatsbürger)  empor  zu  arbeiten  (IL  167)« 

Kai|t.  Grit»  der  rein.  Vem«  fiinleiL  Ut  S.  7»  —  Be- 
..neoiarh  IL  Th        Abth..  II.  Buch.  II.  Hsnptft.  & 
"~  ^  Abfchn.  S»  44^*  iH  —  3.  Antinomie  & 
.  472.  it  —  V,  Abfchd.  S.  6i6.  ff.  —  IX.  Abfchn. 
'  nr.  S.  56o.ff  —  IV.  S.  589«  ^  Methoden]»  IL  Hau^tfi« 
1,  AMbhm/S.  aso.  ff.  ' 

PetH  Prolegoni*  $•  53.  $•  t5i*  £» 

*  De  ff.  Grundleg.  2ur  Metaph.  d^r  Sitt.  Voirede«  S« 
llLAbicbn.  S.  ^.  ä;  \  , 

Deff.  Grit,  der  pracL  Vcm.  Vorr.  S.  4.  —  t.  Th.  I.  B. 

L  Heopta.  §.  5  S.  5v  f.  —  $  6.  S.  51.  f.      §  8.  S. 
■ .  *  Ä  f.  —  L  3.  7*^  ^     84.     III.  Haiiptß*  $.  167*  C 

aUUins  ffhihfojßh.  Fl  Srtnh.  2,  Bd.  T  t 
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■ 

—  V-  S»  j88.  —  II,  a  n.  H«apt(^  S.  aw.  —  \U  S, 
a38-  Äl  —  VII.  S.  243.  -r-  II.  Th.  S*  287- 
'   D  c  rt  Grit,  der  Urtheilsfcr.  I.  Th.  §•  43.  S.  174.  —  II.  TTu 
§.  76.  S,  34a»    *  . 

De  ff.  M«taph.  Anfang^gr.  der  Rechtslebre»  Ein  Vit  I  'S, 

V.  ff.  —  IV  s.  xvm.  f.    s.  xxvli.  f.  —  il  Tb.  §. 

46«  S.  166»  fL 

Delt  Religion«  L  Stack.  Allgem,  Anmerk.  S  58.  *) 

Freiheitsbegriff, 

Freiheitsidee,  coticeptus  Vibertatis ,  ?V^ff  Ubcrtaiis^ 
iciee  de  la  Ilberi^^  Man  jrieht  (liefen  iSamen  clem- 
•  jenigep  Begriff^  «welcher  die  Möglichkeit  von  Gegenftäa* 
den  nach  einer  Caufalität  zuläfst,  die  yon  keiner  anf.fern 
Caufalität  abhffngt.  Er  ffihtt  alfo  eigentlich  in  Anfebung 
der  E  r  k  e  ij  Ii  t  rii  f  s  nur  ein  negatives  Princip  (einer 
nicht  abhäng!  «^n  Caufalität)  bei  fich;  abef  in  Anfeliung 
der  VVillensbettiramung  hat  er  ein  pofitive«;  l'rin« 
cip  (eine  durch  blofse  VernunftbegrifTe  den  Willen  be* 
ftimmende  Caufalität).  (U.  XI).  Der  FreiheitsbegrifT  be- 
ruhet awf  der  Gefetzgebung  der  Vernunft  (U.  XXI) und 
!ft  die  Vorftellung  von  einer  aller  Luft  am  Ge^'»^nftan- 
de.  vor  il  ergeh  enden  Beftimmung  des  obern 
Beti;ehrungsvermögens  durch  reine  Vernu af t 
(U.  XLV).  ^Man  fehe  hievon  den  Artikel :  Freiheit. 

Freimiithigkeit. 

♦ 

» 

Diefes  Wort  bedeutet:  das  Zutrauen  zu  fich 
felbft,  in  An  f  eh  u  n  g  des  Urtheils  Anderer» 
Mao  kann  aber  diele  Fr eimathigkeit  in  zweierlei  Kück- 

-  ficht  haben.  Einmal  kann  man  freimüthig  (tjp^  weil 
man  fich  bewnfst  Ift»  daia  man.  kein  naehtheiliges  Ur- 
theii  verdient.  Dies  ift  die  befcheideile  Freimathi|- 
l<f»it^  fich  andern  Menfchen  zur  Beurtheüung  auf- 
zuitelien,  uud  heifst  Dr eiftigkei t ,    L  Dreiftig- 

.keit. 

3,  Dann  aber  kann  man  auch  frelmAt»ig  feyn,  weil 
nian  Andrer  Urtheii  nicht  für  wichtig  genug  hfilt.'^Dief 


.^lyui^uu  uy  Google 
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'  Stt  die  unbefcheide  ne  FreimQtl^igkdt,  fich  ar^dern 
Mebfchen  zum  Beifall  ^aufzudringeo ,  udd  heifsf  auch 
Duinmdraiftigfceit    Diefa  ift  eine  beleldigen.de 

•I>reiftlgl<eit,  von  ''der  und"  der 'Verfcbfiin l h ei t  die 
FrelmPf  1) igUeit  gleich  weir  entfernt  ift.  Die'  Drei ft ig-  - 
keit  wird  durch  die  Gewuiifdie  t  bewirkt,  allmählich 
von  der  vermeiBten  Wichtigkeit  des  Urtheils  Anderer 
über  uns  abzukommen,  und  üch  bierin  innerlich  auf 
den  Fufe  der  Gleichheit  mit  ihnen  zufchätzen  (A.  218). 

■   Fr  e  u  tl  e, 

L  Vergnügen* 

-  Frenndfchäft; 

fiA««}  amiciiia^  familiarUdSt  amiti^»  Dlefen  Nam- 
men fahret  die  Vereinigung  zweier  Perfonen 
durch  gleiche  wechfelfeltigtf  Liebe*  und 
Achtung.  Dies  ift  die  Freundfchaft  in  ihrer  Vollkom- 
menheit betrachtet.  Sie  ift  ein  Ideal  der  Theil- 
Behmitng  und  Mittheiiung  zweier  durch  den 
moralifch  guten  Willen  Vereinigten  an  dem 
Wohl  eines  jeden  derfelben»  Dais  lie  eine  blof* 
fe  (aber  doch  praktifch  - notb wendige)  Idee  ift,  folgt 
daraus,  dafs  mnn  die  Gleicliheit  der  wechfelfeihgen 
Liebe  und  ArhLMn!^  in  7,\vei  IMeiilrlien  nicht  iiiisinitteln  " 
kann,  und  eben  fo  wenig,  ob  in  beiden  das  Verhält- 
nib  zwifcheii  der  Liebe  und  Achtung  das  Dehmliche  ift 
(T-  x52.  l), 

2.  Die  Freundfchaft  wird,  nach  der  Quelle  der- 
felben ,  in  aie  äfthetifche  und  moralifche  einge- 
theiit.  Die  aftlietifche  Freundfchafr,  oder  Freund- 
fehaft  des  Gefchmack.^,  entCpringt  blofs  aus  den 
Gefflblen  der  Liebe  und  Achtung,  und  ba^  in  der  Er* 
•fclieinung  (amhfda  phaenomefwn)  mehrere  ötade^  er*- 
reicbt  aber  auch  iui  h<ichften  Grade  noch  nicht  -das  (in 
i«  abgegebene}  Ideai>  die  höchfte  Liebe  und  unbegiänz«' 

Tt  8  ^ 
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tc  Achtung  im  voUUommenftpn  VerliältnilTe  zu  einamler 
und  in  der  vollkoimnenften  Gleichbeit  in  beiden  Perfo- 
nen.*)  DieCe  Freundfcbaft  in  ihrer  J^einigkeit,  oder  VoU- 
ftShdigkeit  (amiciiia  noumeitoitj ,  als  erreichbar  (zm* 
fchen  Oreftes  und  Pylades ,  **)  Thefens  und  Pyri- 
tlio n )  £^rdacht,  ift  das  Sleckenpferd  (f.  Stecken- 
pferd; der  Homanenfchreiber.  Ariftoteles  fagt  hingegen; 
meine  Freunde  (in  der  Sinnenwelt) ,  es  giebt  keinen 
Freund  (nach  jenem  Ideal)!  Die  folgenden  Anmerkun- 
gen können  auf  die  Schwierigkeiten  In  der  Freundfchaft 
aufmerkfam  machen  (T.  i53). 

9 

3.  Dafs  ein  Freund  dem  andern  feine  Fehler  be- 
merklich  mache,  ift  freilich  Pflicht.  Man  nennt  die 
PfUcht»  die  Zwecke  Anderer  (fo  fern  diefe  nur  nicht 
unfittlich  find)  zu  den  feinen .zn  machen.  Liebes* 
pflicht  (T.  119).  Dem  Freunde  feine  Fehler  bemerk- 
lich zu  machen,  jft  nun  eine  folche  Liebespflicht.  Denn 
es  gefcliieht  zur  Beförderung  feiner  MoralitSt,  und  die* 
ie  foll  fein  Zweck  feyn«  .  Der  Freund  aber  fiehet  hienn 
einen  Mangel  der  Achtung»  L  Achtung.«  Die  Bemer- 
kung Uber  feine  Fehler  wird  Ihn  beleidigend  lu  feyn 
dOnken  (T.  i54)-  Der  Menfch  kann  nehmlich  alles 
eher  vertragen^  als  Mangel  der  Achtung;    diefer  r^ 


**)  AU  Orefies  Tollte  hingoiohMt  wwdcn«  gitb  >icU  PyUte 
den  Orefttt  aus.    Cm.  ha^Ujj^  \ 

ühui  0MU  Pyimdtit   muu  qui  nudlet  Or^fles 
Jpff  moTu    Lii  unm  fiut  p€r /mmdot  moriit 
Mt-r  fjuod  rmpwH  Jatmn^  non  cpdär§i  aUm' 
M0nik  49f.  a» ' 

***)  M»n  kann  noch  hinziiratKen  :  D.iinon  und  PytLias;^  von 
welchfln  der  eine  ,  vom  Tyrannen  Diomiius  zum  TcH^  vcrfirtlieilt» 
die  Eriaubnifs  erhielt,  vor  feiner  Hinriclitnnj^  noch  eine  Keife  sü 
thun,  weil  der  andere  ßch  für  feino  Zurück k  iufi  mit  feiueni  Leben 
vcrbaf|;t«j  und  fich  auch  in  feinem  Vextruueu  auf  die  Kedliohkeit 
Insku  FrefwcUt  moUi  ^otkaLokt  Uad.  ^  '  '  1     >  '  • 


Digitized  by  Go 


FreuridTchaf  66t 

feindfeiige  Leidenfcliaften  auf,  und  verwandelt  oft  cUe  bbf« 
tea  Freandb  in  die  wathendften  Feinde.  ^) 

4*  Ein  Freund  in  der  Noth,  wie  erwflnfeht  Ift  er' 
, nicht?  Aber  es  ift  doöh  auch  eine«  grofse  Laft,  fich 
an  Anderer  Schickrale  angekettet  und  mit  fremdem 
Bed^rfniffe  beladen  zu  fühlen.  Die  Freundfchaft  kana 
alfo  niphteine  auf  wechfelfeitigen  Vortheil  abgezweekte^  ' 
londern  muia  eine  rein  mbralifche  Verbindung  feyn,  und 
der  Beiftand  fnuls  nicht  als  Zweck  und  Beftimmungsgromi 
zu  derfelben  gemeint  feyn,  obwohl  jeder  der  zwei 
Freunde  im  Fall  der  Noth  auf  den  Beiftand  des  Andern 
rechnen  darf.  Denn  derjenige,  der  blols  um  diefes 
^ortheils  willen  in  eine  folche  Verbindnng  trSte»  wür- 
de von  dem  Andern  unmöglich  als  Freund  geachtet 
werden  (gegen  i.).  Der  Beiftand" k^nn  elfo  nur  als  äuC- 
feie  Bezeichnung  des  innern  herzlich  gemeinten  Vvohi*  ' 
wdllens  angefehen  wenien,  ohne  es  doch  auf  die  Pro- 
be ankommen  zu  lafien,  welche  immer  gefähr  höh  ift. 
Der  Freund  ift  vielmehr  feine  Laft  grobmüthig  far  fioh 
ellein  zu  tragen,  je  fie  dem  Freunde  gänzlich  zu  ver« 
faeblen  bedacht,  fcbmeieheh  fich  aber  doch  immer  dies 
Beiftandes  des  Andern  im  Fall  tier  Noth.  Nimmt  er 
aber  von  dem  Freunde  eine  VV^ohlthat  an,  fo  fürchtet 
er,  der  Freund  achte  ihn  nun  wenig,  und  diefes  ver-  ' 
jnindei^  das  OefiQhi  der  Freundfchaft  und  erkaltet» 
Frenndfchaft  ift  daher  etw£s  fo  zartes  (/eneri^a^  amic»* 
iiae)^  dafs  fie  keinen  Augenl^ick vor  Unterbrechun- 
gen ficher  ift,  ob  dieCe  zwar  darum  nfcht  immer 
Trennung  bewirken.  Auf  alle  lade  aber  kann  die 
Liebe  in  der  Freondichafi  nicht  Affec  t  feyn  (T. 

5.  Von  der  fifthetifchen  Freondfcbaft»  die  auf 

Gefilblen  beruhet,  ift  die  ^loralifche,  oder  Freun^« 

*)  Ohffquium  amlcos ,  veritas  cdlum  ffarit,     l'erent,  Andr>     Ut  igt* 
tur  et  mcnere  ,  et  monsrif  proprium  eß  twas  amicitiaCt  et  alterum 
/oMT^j  mon  m/pere,  ali§rum  paümur  oceifne^   Cw«  Xa#L  Sfiw 
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fcliaft  der  Geünnung  uuterfcLieLlea ,  die  fiel}  auf 
Grundfätzen  ftaut«  Die  moraüiche  i^reuBdüohait  iiat  ioi* 
gende  Merkmale :         "  > 

m 

I 

a.  fie  beftebet,   wie  die  äftheUlche,    aus  zwei  Per* 
Ionen; 

h.  dSe(e  erdfTnen  fich  einander  mit  völligem  Verträoen 

ihre  geheimen  ürlheile  und  Empfindungen  j 

e»  deonoch  aber  hat  diefe  Erdffiuing  eine  Gi*enze, 

nehmlich  diejenige,  ohne  welche  alle  Freundfchaft 
(nach  1 )  unmöf^lich  ift ,  i\a\\  neluniich  diefe  Er- 
üfinung  njcht  weiter  gehe»  als  es  nnt  beiderXeiü* 
gar  Achtung  gegen  einander  beltehoa  kann« 

Die  beiden  Merkmale  b  und  o  find  nun  zwei  Grand- 

falze,  und  fie  mariien  die  P'ren oillcUail  ui  o  r  a  i  i  f  c  h. 
(T.  i5G).  Die  Uniielbnneriheit  in  der  Öebertrelung 
de«  Grundfatzps  c.  zerreifst  die  meiften  Freundfcftiaften; 
Man  erkürt  fich  ohne  Ruokhalt^  was  man  denkt«  nnd 
wie  man  gefuint  ii^;  'alle  Einfälle,  die  man  hat.  Oa>- 
.  durch  werden  beide  Freunde  zu  gemein  mit  einander, 
als  (lafs  fie  fich  einander  noch  achten  k< Hinten,  Diefs 
Beohaciitungen  find  fchätzbaTi  und  beitatigen  ,  das  man 
fioh  in  der  Freundfchaft  vor  unvor richtiger  Gefchwitzig» 
keit  haten  mdlTe.  Oft  fetzt  der  Eine  auch,  die  Achtung 
aus  den  Augen,  welche  ein  Menfch  dem  Andern 
fchu]<lig  ifi  :  er  betrachtet  feinen  Freund  als  fich  felbff, 
aber  er  täufcht  fich  felir,  denn  ehe  er  fichs  verhebt,  hat 
er  <lurch  irgend  etwas  die  Eigenliebe  des  Andern  gekrankt 
und  die  Frenndfchalt  vernichtet«.  Freunde  dttrinn  weder  zu 
oft  mit  einander  umgehen,  noch  fich  mit  einander-zu  ge- 
mein machen,  und  etwa  die  Ehrerbietung  vor  einan* 
der  hiriianietzen.  Soult  Ift  es  um  die  i* reuncÜcbait  ge- 
fcheheu.  *  .  ' 

.  6.  Der  M'^nfch  ift:  ein  fOr  die  Gefelifchaft  beftimm- 
^  tes  Wefeii,  und  in  d^  Cultur  de^  gefellß*haftlichen  Zu- 

ftande«?  fühlt  er  mäclitTg  das  Behlrfnifs,  fich  Andern  zu 

eröfinpni  anderedeit«  aber  auch  von  dem  Miüsbraucb 
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feines  Ztitmuens  beengt  und  gewarnt,  fieht  er  fmli  [re- 
nöthi^t,  einen  glitten  Theil  fejuer  Urtbeüe  in  hch  feiblt 
za  verichii efsen.  Er  möchte  (ich  gern  über  üch 
felbft  und  Andere* mit  irgend  J^mai^d  unterhalten,  alber  . 
er  darf  nicht  wagen ,  tWils  weil  der  Andere  davon 
zu  feinem  Schaden  Gebrauch  machen  könnte,  theils 
weil  er  dadurch  in  der  Acluimt;  des  Andern  einbiUsen 
möchte  ( T.  i56).  Keiuen  Freund  zu  haben,  dem  man 
fein  Herz  öffnen  kann,  ifl  ein  herzfreffender  Zuftandp 
nn-A  Baco  von  Verulam.  fagt  daher  auch,  man  könne 
folche  Menfelien,  die  das  Bedflrfnife  fahleU)  eineti 
Freund  zu  hüben,  um!  keinen  Huden  können,  Men-' 
kh'ii  nennen,  ilie  an  ihrem  eiG;neii  iierzen  nagen 
{conif  um  fuorum  antkropopkagi)  Qerm,  ßdei*  XX^IL  de 

8,  Ole/e,  blofs  moralifclie  (auf  Orundfatzen  und 
nicht  auf  OefOhlen   beruhende),  Freundfchaft  ift  kein 

]dedl,  londern  der  fcluvar/.e  ScUuan  [ruia  a])is  i/i  ter^ 
rh^  et  nigra  fimiljima  cyg/to^  d.  i.  ein  leltener  Vogel  auf  ' 
£rden,  dem  fchwar^n  Schwane  am  gleichften)  exiftirt 
wirklich  hin  ^und  wieder  in  feiner  Vollkommen  bei  ty 
(nehmlich  in  der  continuirlichen  Annäherung  zu  der 
Idee).  Die  äfthetifche  Freundfchaft  hingegen ,  die 
£ch,  obzwar  aus  Liebe,  mit  den  Zwet  kua  anderer 
Mecrfchen  belältigt,  exiftirt  nirgends.  Man  kann  die 
letztere  Freundfchaft  auch  die  pragmatifche  nennen, 
weil  iie  blofs  auf  Wohlfeyn,  durch  das  Gefühl  der  Lie«  * 
be 9  .  gerichtet  ift;  und  fie  kann  weder  die  Lauterkeit 
haben,  die  zu  einer  genau  beftimmenden  Maxime  er- 
forderlich ift,  noch  die  Vollftändigkeit ,  die  eine  folche 
Maxime  vorausfetzt»  Nicht  die  Lauterkeit,  weil  fich 
der  eigne  Vortheil  mit  einmifcht;  nicht  die  VoUCtändig*  ^ 
keit)  weil  eine  vollkommene  (Heichheit  der  Liebe  und 
Achtung'  nfeht  mdglfch  ift.  Die  äfthetifche  Freund« 
fchaft  ift  aifo  ein  I([eal  des  Wuniches,  das  im  Vernunft- 
begriiTe  (in  det  Idee)  keine  Grenzen  kennt,  in  der  Kr- 
fahrung  aber  doch  immer  fehr  begrenzt  werde{i  mufs 
iT.  .157). 

9.  Die  moralifcbe  Freundfchaft  nnter  Menfchen  ift 
fine  Pflicht,    dea^  fie  grOndet  lieh  auf  moraUfchea 
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Grundfatzen  *),  und  macht  diejenigen,  die  fie  in  ihre 
Gelinnung  aufnehmen,  würdig,  glücklich  zu  feya,  wenn 
auch  w^nig  r.\x  ihrem  Glücke  beiträgt,  wie  es  wohl 
äEuwellen  der  Fall  ift.  Sie  ift  jiehmlicb  die  Idee  yoi» 
einem  Maximum  (dem  h5chfteii  Grade)  der.  guten  Ge* 
fiil^nunf;  sweier  Menfdlien  gegen  einander,  folglich  ift  fie 
eine  Aufgabe  der  Vernunft,  nach  deren  ErfülJiing  wir 
trachten  folien.  Sie  ift  auch  eine  nicht  gej/ieine,  lon- 
dera  ebrenvoHe  Pflicht,  weil  fie  fchon  einen  hohen 
Grad  moralifoher  Gultur  vorausfetzt.  Wirkliche  anf 
Gefahle  fich  gründende  Frenndfehaf^  ift  keine  mora* 
lifche  Pflicht,  was  unmöglich  ift,  das  Ift  auch  nicht 
moralifch  (Pöjrfchke'  Einleit.  in  die  Moral.  S.  34o> 
Hingegen  fagt  B  a  c  o  von  Verulam  febr  richtig :  wem 
.von  Natur  und  feiner  Neigung  nach  die  Freundfchaft 
•zuwider  ift,  deflien  Hang  ift  mehr  tbterifch  als  menfch- 
lieh  {Serm.  fideL  XX^IL  df  amicUia).  Dennoch  bat  es 
einen  PhiJofophen ,  Namens  Theodor  gegeben,  der 
alle  Freundfciidfr  vf^rn-arf,  weil,  wie  er  meinte,  der 
Weife  fich  felblt  genug  fei,  und  keines  Freundes  be* 
darfe  (piog.  Laeri.       IL  Arifiipp,)*    .  , 

Kant.  Metaph.   Aiifatir^<;gr.  der   TugendL  BefchL  der 
Elememarl.  §.  4b.  £.  5.  s52.  Hl 

Bergk  Reüex.   Uber  I.  Kanu  met»  Anf.  der  Tug.  LV« 
S.  23i* 

C  Chr..E.  Schmid.  Verfocb  einer  Moralphilofoplue. 
$«  6ed*  Ai^ni.  u  S.  76t«  t  \ 


i  .  Friotioji^ 

i  Reibung« 


■ 

» 

*}  Ssd  hoc  primum  fentto,    niß  in  honif  amiciti^m  eßw  non  psf* 
f^»    IfSfc  Zioal  9  Virtus  amicitiam  et  glgnit  ^  st  ooniinHi  nßc 

viHmt$  mMüm  tfi  mUo    paeto  p^teß.  Ibid.  6^    ^  . 
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paxy  paix.  Das  Ende  aller  Hoftilitäten  (I.  5), 
Hoftllitat  aber  ift  immarw^ä brande  w4rk'liche 
Befeb^dan^g,  (K.  216),  iolglich  baftehat  der  Friede 
darin,  da(s  zw^ei  Völker,  die  ßch  einander  bisher  im* 
iwerfort  angegriffen  und  wirklich  bekämpft  haben,  die- 
fen  Angriffen  und  Bekämpfungen  (o  ein  Ende  machen» 
dab  fie.  beide  diefelhen  von  einander  nicht  mehr  sn 
iDrchten  haben,  fbndem  vor  einander  in  ficherer  Rv« 
lie  leben  kdnnen«  Das  Recht  dea  friedena  ift 
das  Aecht  | 

a«  im  Frieden  zu  feyn,  wenn  in  der  Nachbarfchaffc 
.  '  Jirieg  ift,    odtf  das  Aecht  der  Neutraiitä.t;  , 

• 

b.  fich  die  Fortdauer  des  gpfchlofTenen  Friedens  zu« 
fiebern  zu  Xaflen,    oder'  clas  Recht  der  GaVan«  ' 

c.  zu .  wejebfelfeitiger  Verbindiing  mehrerer  Staaten, 
ficb  gegen  alle  äufsere  oder  innere  etwanige  An- 
griffe gemeinfcliaftJich  zu  vertheidi^'en  (nicht  ein 
Bund  zum  Angreifen  und  zu  innerer  VergröCse«^ 
rnng)  oder  das  Recht  der  Bunds genoflenfchaft 

2.*^ So  hinge  die  Völker  noch  Ihr  Recht  gegen  eiar- 

ander  durch  den  Krieg  ansrna<:{jen ,  leben  fie  in  eben 
dem  geleuvvjdrigen  Zuftande,  in  welchem  die  einzelnen 
Menfchen  ohne  Obrigkeit  leben  würden;  alles,  was 
fie  als  Staat  befiftzen,  ift  fo  hinge  proviforiCcbes  £i« 
genthum  {d.  |i.  ein  folches,  das«  nur  in  Gonformitdt 
mit  der  Idee  eines  bürgerlichen  Zuftandes  der  Staaten« 
d.  i.  in  Hinficht  auf  ihn  und  feine  Bewirkung,  befeffen 
wird),  und  kann  nur  in  einem  allgemeiiien  Siaateo- 
verein  (in  welchem  die  Staaten  die  einzelnen  Mi|glie«^ 
der  find,  fo  wie  die  einzelnen  Mitglieder  den  Staat  ans* 
machen)  p  crem  fori  fch  (d«  b.  in  einem  folchen  wirk* 
lieb  vorhandeni^n  Zuftande  der  Staaken »  der  aiJein  auf 
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einem  Gefetze  des  iremeinfainen  Willens  der  Staaten,  als 
Perfonen ,   i^egr'tnJrf  iTt)    j^elfend,   und  erft  fu  der  Zu- 
ftand  der  Staaten  ein  wahrer  F  r  iedensziiftaad  weri 
den.    Da  nun  ein  folcber  Vöikerftaat  endlich  zu  groCt 
werden  und  daher  wieder  mehrere  iblcheVölkcrfuiaten,  und 
fo  wiederum  ein  neuer  Kriegesznftc«d  entftehen  wAnVen, 
fü  ilt  der   ewige  Friede  (das  Jet/.tp  Ziel  fies  gnnzea 
V«jikerrechls)  freilii:!!  eine  unausfrdirbare  Klee.     iJie  po- 
iitilchen  Orundfätze  aber,  die  darauf  abzweckerr,  nehni« 
lieh  dais  e%  PAicht  der  Staate»  ift,    folche  Verbind un« 
geh  einzugehen,    um  ficfa  dem  ewigen  Friedentt(als  ei- 
ner tdee  •  eofttinuirllch  ^u  nShern,  find  nicht  nnatis«- 
führbar,    fondern  eioe  Aui^aiie,  die  fich  auf  dem  Bt^obt 
der    Staaten  und  der  Meniciien   in    denfelben  grrituiet 
(K.  226.  f.).    Man  kann  einen  folchen  Verein  einiger 
Staaten    den    permanenten  Staaten congrefs 
nennen  I  zu**  welchem  fich  zu  gefellen  jedem  benachbar- 
ten Staat  unbenommenr  bleibt     Ein  folcher  permanen- 
ter Staatencongrefs  fand  noch  in  der  erften    iLilfte  die- 
fes  Jahrhunderts  in  der  Verfamnnlung   der  Oeneralftaa- 
ten  im  Haag  ftatt,  der  wenigftens  die  Erhallung  des 
Friedens  zur  Abficht  hatten     Die  Minift^r  der  meiftea 
EuropäiCchea  Staaten  braciiten  Hier  die  BeCchwerden  der- 
felbe'n  aber  die  ihnen  von  andern  Staaten  wiederiabrnen 
Befehdungen  an  (K.  227.).     Unter  einem  Congreffe 
wird   hier  aber^  nur  eine  willkiihrJiche ,    zu  aller  Zeit 
auflösiiche  ^ufammentretung   verlchiedener  Staaten 
irerftanden«      Man  mufs  ihn  daher  nicht  mit  einer  un- 
auflgsiichen  Verbindung  (fo  wie  die  der  «mericanifchea 
Staateti  ift)  verwechfeln.      Durch  jenen  permanenten 
Staatencongrefs  kann  allein  die  Idee  eines  zu  errichten-  ^ 
den  öffentlichen  Keclits  der  Völker,  jhre  Streitigkeiten 
auf  civile  Art,   gleiohfam  durch   einen  Procefs  zu  ent* 
fcbeideni  realifirt  werden  (K.  228).    D^r  erfte»  der  es 
unternahm,   die  Idee  von  einem  ewigen  Frieden  zur 
Spraohe  zu  bringen,    obwohl  nicht  wie  Kant,  als  ein 
Ziel,   dem  wir  uns  nur  immer  nähern  kunnen  ,  fordern 
aN   einen  wirklich  gänzlich  erreichbaren  Ziifiand,  war 
der  Abbe  von  St.  Pierre.    Er  fchrieb:    Memoire  pour^ 
r^ndr^  U  paix  p^rpeiuciie  en  Europe^  d.  i« .  Vorfchiag,  den 
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Frieden  in  Europa  zu  verewigen.  Dicfes  Werk  kam, 
weiter  ausgeführt^  wioder  heraus  za^Lyon,  lyiS.  12. 
in  5  BäDdeo.  Ein  Auszug  daraus  erfcbien  zu  Paris 
1728.  uoter  dem  TiUl:  Ahreg6  du  projef  de  ta  paix  per- 
petuefftf.  Auch  Rouffeau  bat  aus  den  hinterl»flen«fii 
IS]  jiiLifcripten  des  St.  Pierre  einen  Auszug  gemachl :  Ex- 
iruU  du  u/njei  de.  paiX  pci ;)eiuei par  M.  i  /lobe  St,  Pirrre^ 
par  J:J.  HiJitfieau.  RooUeau  hat  aber  den  Gegen ftaad  .aus 
einem  andern  GeficbUpanct  betrachtet,  als  Si.  Piorrt»  und 
SU  weiten  ganz  andete  Gründe  gegeben,  ,^Man  \mX  eine 
'Schrift 'von  Kant  unter  dem  'Hteh  Zum  ewi^en  iFrie* 
den,  in  welcher  er  diefo  IHöe  aLisführlicli  entwickelt  hat, 
fo  dafs  er  zeigt,  was  diele  Kechtsjdee  fordert.  Diefec 
ewige  Friede  ift  die  Idee  von  einem  lielchen  Zuftande 
der  Volker  unter  einander,  lo  weichem  zwifch es iih4ea 
das  Recht  eben  fb  herrfcbend  wäre,  wie  zwifchen  den  ein« 
«einen*  Menfcben  in  einem  Staate.  Ich  will  -hier; die 
Hauptbegiiffe  aus  dieier  Schiiit  auhtellefi. 

5.  1.  Präliminarartikel  zum  ewigen 
Frieden: 

V 

a*  Es  foll  kein  Friedensfchiufs  für  einen  lolchen  gel- 
*  ten,    der  mit  dem  geheimen  Vorbehalt  des  Stoffs 
zu  einem  kütiftigen  Kriege  gemacht  worden  (Z.  5.)^ 

-  b»  Es  foli  kein  für  iich  beftehender  Staat  von  einem 
endern  Staate  durch  Erbung,  Taufch^  Kauf  oder 
Schenkung  erworben  werden  können  (Z. 

c  Es  Tollen  die  flehenden  Heere  mit  der  Zeit  gans 
aufhören  (Z.  8.)> 

Denn  durch  die  darauf  verwandte  n  Kofi en.  wird 
der  Friede  endlich  noch  drückender,  als  ein 
kurzer  Krieg ;  auch  bedrohen  £e  andere  Staaten 
.  nnaofhörUch  mit  Krieg  u.  d  w.  (Z.  8). 

d.  Es  follen  keine  Staatsfeh ulden  in  Beziehung  auf 
'  ättlsere  StaatshSndel  gemacht  werden  (Z.  9); 

Deifn  Ge  find  ein. grobes  Hindernis  des  ewigen 
Friedens,   und  moffen  ,anoh,   wenn  fie  immer 


■ 
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vergröfsert  werden,  elhen  Staatsbankerott  nach 
lieh    ziehen,     der   aodexe  ;:^taatea  mit  lädirt 

(z-  9); 

t.  Es  foll  ficli  kein  Staat  in  die  Verfaffnnjr  und  Re» 
gieiung  eines  audera  Staats  gewraltthätig  einmi- 
fcheni  (Z«  ii); 

'  £  Es  foli   üch   kein  Staat  iin  Kriege  mit  einem  an- 
durn  folche  FeindfeltgkeitM  erlauben^  welche  das 
^  ^eohfelfeitige  Zntraaen  Im  künftigen  Frieden  «n* 
möglich  ^  machen  mflCTen,  als  da  find,  AnfteUung 
der  Mettcheim'örder  u.  dergl.  (Z.  12). 

4*   II*    D  e  Ii  11  i  t  i  V a  r  t  i  k  e  1     zum  ewigea 
•  Frieden«    PoTtulat:  Alle  Menfchen  (und  fo  auch 
c  alle  Staaten,  als  PerTonth  im  EinflulTe  auf  einander) 
-  mflffen  zu  irgend  einer  bd^geriichen  VerfafTang  gehö- 
ren,   wenn  fie  auf  einander  weofalUfeitig  einflie&en 
können  (Z.  18  Ii*.}. 

5.  a.  Die  bargerliche  Verfafliing  in  jedem  Staate  bll 

republikanifch  feyn: 

Unter  einer  republikanifchen  Veififfung  wird 
aber  weder  eine  Nichtmonarchifche,  noch  eine 

deitiokratifche  verftaiulen,  fondern  blofs  sine  fol 
che,  in  der  der  Unterliian  wirklicher  Staatsbur- 
ger ift,   und  folglich  £eiae  Stimme  zum  Kriege 
jeben  mufs,  und  in  der  das  Oberhaupt  Siaats- 
genofie  und  nicht  StaatseigenthOmer  ift 

(Z.  20*  M.) 

6.  b.  Das  Völkerrecht  foll  auf  einem  Föderalist 

mus  freier  Staaten  gegründet  fejn. 

I 

Diefer  Föderalismus  wfire  eben  ein  Völker- 
bund (Staatenverein,  permanenter  Staa- 

tencongr  efs),  der  aber  kein  Vöikerftaat 
fevn  müfste>  weil  ein  jeder  Staat  das  Verhält- 
nifs  eines  Obern  ( GeTetzgeb enden)  zu  einem 
Untern  (Geh«irohendani  nehmüeh  dem  Volk} 
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cnl^iälf,  folglirliallecliefcVölkffrfonft  nur  Ein  Volk 
■  ausmachen  würden.  Statt  diefes  Völkerbundes  fetzt 
'  jader  Staat  jetzt  feine  Majeftfit  gerade  darin,  als 
Staat  in  eiiier  gefetzlofen  Freiheit  zu  leben*  Dem" 
ungeachtet  zeigt  das  Wort  Recht,  daa  dieStaa« 
ten  noch  immer  zur  Rechtfertigung  ihrer  Kriege 
gegen  einruider  gebrauchen ,  dafs  lie  es  filhJen,  wie 
nicht  Qewalt,  iondern  ein  Hechtsausipruch  dea 
Streit  entfcheiden  follte.  J^enn  der  Sieg  kann 
4mB  Recht  nicht  enticheiden.»  und  durch  einen 
Friedensvertrag  wird  dem  Kriegn  nicht  auf 
immer  ein  Ende  gemacht.  Folglich  kann  nur  die 
,  Idee  einer  Foderaiität  zum  ewigen  Frieden  hinfah- 
ren |  und  ein  machtiges  und  aufgeklärtes  Volky 
-  das  zu  einer  Republik  (die  ihrer  Natmr  nach  zum 
ewigen  Frieden  geneigt-^feyn  mnfii)  vereinigt: 
kann  fehr  gut  der  Mitteipnnct  einer  folclten  föde- 
rativen Vereinigung  für  andere  Staaten  feyn.  Soll 
es  ein  Völkerrecht  geben  und  keinen  Krieg,  fo 
kann  diefes  allein  durch  den  freien  Föderalismus 
möglich  feyn.  Eigentlich  foilten  die  Staate^  ^nen 
(freüich  immer  wachfenden)  Völkerftaat  hÜ*- 
•  '  den,  da  4e  das  über  nidit  mdlen,  fo  kaonm  die 
Stelle  der  poßtiven  Idee  eiiier  "Weltrepu b Ii k 
nur  das  negative  Surrogat  eines  den  Krieg  ab- 
wehrenden,   obwohl  nicht  ganz  unmöglich  mft* 

chenden  Völkerbundes  kommen. 
(Z.  So  ffi).       ,     .  • 

■  < 

*  7.  c  Das  Weltbllrgeri^echt  foil  auf  Bedingoii» 
gen  der  allgemeinen  Hofpitslität  eiogefchränkt  feyn« 

Hofpitali-tät  (Wirthbarkcit)  bedeutet  das  Rejght 
eines  Fremdlings  >  feiner  Ankunft  auf  dem  Boden 
«ikies  And^n  «wegen,  von^diefem  nfchc  feiadfe^ig 

»  '  behandelt  zu  werden.      Das   jnhofpitale  be- 
tragen der  gefitteten  Staaten  unfers  Welttheiis,  das 
f^  ■  üfi  in  dem  üefuche  fremder  Länder  und  Völker 
r,,j    /l(we)ches  ihnen  mit  dem  firobiorn  derfedben  für 
einetlei:gilt)  iMretfan,  gahtte.zn  ErMirecken 
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weit.  China  und  Japan  haben  daher  weislich  den 
Eiironijern  den  Zui:;aiie  verfaL't,  oder  fie  doch  we- 
JOigrtens  von'  der  Gcmeinfchaft  mit  den  Ein^ei>ohr* 
sen  ausgefc  hl  offen.  Das  Aergrte  hierbei  ift,  da& 
die  Europäifchen  Mächte  ihrer  Gewaitthärigkeiten 
-  Infcht  einmal  recht  froh  werclen.  Da  nun  aber 
•  '  jetzt  die  Rpchtsverletzung  an  einem  Platze  der 
Erde  an  allen  gel n Iii i  wird;  fo  ift  die  hiee  eines 
WeJibOrgei rechts  keine  phantaltilche  und  über« 
fpennte  -Vorfteflungsart  des  Rechte ,  foiidern  zum 
Frieden  onentbehrlichi 

:    '        ;         ,  ■ 
>  8;  £r{ter  Zufa-tz.     Vau   der  Garantie 
des  ewigen  Friedens  (I,  h)i  * 

's  • 

Die  Natur  ift  es,  die  hier  die  Garantie  (Ge- 
.    währ)  leiltet. 

* 

'  a,  Proviforifche  Veranftaltungen  derfelben  zur  Fnedens- 
*jicherang. 

e*  Sie  hat  dafür  geforgt,  daia  die  Menfchea  in  allen 
•    Erdgegenden  kthen  kdopee-; 

Sie  hat  die  Menfchen  durch  den  Hirieg  a1]erw2rts- 
hin,  felbft  in  4ie  unwirthbarfteiuCegendeii,  getrie- 
ben ,  um  de  zu  bevölkern ; 

Sie  hat  die  Menfchen  durch  den  Krieg  gecöth^t, 

^  ,        in  mehr  oder  vyeuiger  geCetzÜche  Verhältniffe zu 
treten.  '  '  ■ 

'  h*  Oewährleiftnng  des  Friedens  felbft. 

Die  Natur  will  onvHderitehlieh dafs  das  Recht 
-  seletzt  ttta  OiwgewaU  evhalte Indem  fie  es  fo 

>  '  ,  '  'elnfir^fHchtet  hat,  dafs  jedes  Volk  ein  anderes  jenes 
'  (Ii  ;! niTpnrfe  Vnik'Zum  iSarhhar  vorfindpf,  ^e<ren  daj 
'<  i        ei»  lieh  innerlich      einem  Staate  hiiden  miils,  um 

^.-^  '  "  'iU  Matßitt.|yBgeii'ibffidiie  geilet  e)ii)^»;  * 

*  * 

* 
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'  f»  Die  Natur  will  unwjderftehlicli ,  daCs  firli  Jie  Völ- 
ker nicht  mit  einander  'vermilchen  loUt-D,  (Vcil 
.  ionft  die  Gefetze  ihreo  Nachdruck  eiubüfsen  \vi)r« 
den,  und  durch  eine  daraus  hervor  gehende  Uni* 
vcrfalinonarchie  ein  feeienlofer  Defpotismus  entfte« 
hen  onafste.  Die  Natur  bindert  aber  die  Ml- 
fchung  der  Völker  durch  die  Vtrfchiedenheit  der 
Sprachea  iwdder  Religionen. 

Die  Natur  vereinigt  aber  auch  andererfeits  Völker, 

die  der  Begriff  des  VVeltbiirgerrechts  ge^jen  Gewalt« 
thätigkeit  und  Krieg  nicht  würde  gefiebert  babeni 
durch  den  Hundelsgeilt.  ^  ^  \ 

(Z.  47  ff-> 

9.  Z'welter  Zufais«  *)    Oehsimer  ArtU 
kel  zum  ewigen  Frieden.    Ein  geheimer  Arti»^ 
1(0|  fnVerhandlunren  des  öffentiioheji  Rechts ift  ob- 

j  e  c  t  i  v(d.  i. feinem  Inhalt  nach  betrachtet)  ein  U  iderfprurh; 
fu  I)  1  e  c  t  i  V  (d.  i.  nach  rler  Onal  it  .it  dpr  Perfoii  bpuriheilr^ 
die  ihn  dictirtj  aber  kann  gar  wohl  darin  ein  Geheiauiifo 
Itatt  haben,  dais  die  Perfon,  die  den  Frieden  dictirt,  69 
fOr  ihre;  Wörde  bedenklich  findet,  fich  4k&atllch  ob  Ur- 
heberin def&lben  anzakflodigen* 

Der  einzige  Artikel  diefer  Art  ift  in  dem 

SatBe  enthalten:    Die  Maximen  der  Phiiaifopheo 

üb«r  die  Bedingnngeo  der  Mögiichkeit  da» 

öfiTeotliciieD    Friedens  foll«ii  yton  den  kt[m 

Kriege  gerflftelen  Staaten  zn  Rathe  gesogtear 

w  erden«  •  v  * "  ' 

•  ♦  * 

Es  fcheint  aber  der  Würde  de^  Staats  entgegen  zti 
feyn''»  .  Ober  die  GrnndÜtae  feines  Verhaltens  g^en  and»« 
re  Staaten  belUnterthanen  (den  PhllolopheD)  Baiebrung 
zu  fuohen«  Alfo  wird  der  Staat  dielelxtem  ftillf  c  h  wein 


■-  « 
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geiid  (alla,  indem  er  ein  Oebefamib  dareiie  Mtchl)  da- 
zu auffordern,  d.  i.  er  wird  fic  frei  und  öffentlich 
über  die  allgemeinen  Maximen  der  Kriegsfflhrui»^  und 
FriedensftiftuDg  redea  laffen  (denn  dzs  werden  &e 
fchiNiTon  felbft  thun,  wenn  man  es  ihnen  nur  nicht  ver- 
bietet) und  die  Uebereinkunft  der  Staaten  anter  einander 
nber  diefen  Pol» et  bedarf  aac|i  keiner  befondern  Veubre> 
düng  der  Staaten  unter  (ich  indiefer  Abficht.  Esiftaber  hier- 
mit  nur  gemeint,  d^r  Staat  fülle  (ItMiPhilolopheEi  hören.  Oafs 
Könige  oder  königliche  (fich  felbft  nacii  üioJchiieitsgefet;:ea 
beherrfchende)  Völker  die  Claffe  der  Philofophen  nicht 
fchwinden  oder  vermummen  laffen«  ift  beiden  «ur  Be}ench« 
tnngibre$Gefchä(biinentbebrlich,und,  wei)  diefe  Clef-  ^ 
fe  ihrer  Natur  nach  der  Rottirung  und  Club- 
ben v  e  r  b  ü  n  d  u  n  g  unfähig  ift,  wegen  der  Nach* 
Siede  einer  Ifcopagande  verdachtloa. 

lo.  Anhang.  Ueb^ftr  die  MisbelligkieiC 
ftwKohen  der  M»ral  nnd'der  Politik,  in  Ab- 

^  c  h  t  a  u  f  d  e  n  ewigen  Frieden.  Die  P  o  i  j  l  i  k 
fagt:  feid  klug  wie  die  Schlangen;  die  Moral 
fetzt  (als  eintchränkende  Bedingung)  hinzu:  und  ohne 
Falfch  wie  die  Tauben.*)  Der  Praktiker ,  (dem  die 
Moral  blofii  Theorie  iik>,  giebt  aber  ?or,  er  febe  ane  der 
Natur  des  Menfchen  vorher,  diefer  werde  dasjenige  nie 
wollen,  was  erfordert  wird,  um  jenen  711m  ewigen 
Frieden  hinführenden  Zweck  zu  Srande  zu  bringen ;  and 
•s  ift  auch  in  der  Thal  in  der  Ausführung  jener  Idee  in 
4er  Praxis  auf  .keinen  andern  Aitfang  des  reebtlichen  Zn- 
fttndes  der  Staaten  unter  einander  zu  raebnen«  als  auf  den 
durch  Gewalt.  Dir  ewige  Friede  muh  aber  nicht  als  das 
Problem  des  politifclien  Moraliften  betrachtet 
werden,  fonft  wäro  er  eine  blofse  K  u  n  fta  n  fga  be,  fon- 
dern als  das  Problem  des  moraiifchen  PolitikerSi 
^vrelobem  er  eine  fit t Ii  che  Aufgabe  ift;  d«  b*  wir 
niflfien  ibn  sieht-  Unle*  als  ein  phyfifefaes  Out  wttnfehenj. 
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fondern  ihn  als  einen  aus  Pflichtanerkennunfr  hervorge- 
henden Zuftaud  herbeizufahren  Tuchen.  Aus  dem  erften 
Gefiobtspuöct  (als  Staats kiugheitspro^iem)  be*  * 
trachtetj  ift  es  ungewife,  ob  das,  was  wir  thun,  jedazo 
hinwirken  wird;  aus  dem  «weiten  Gefichispunct  (als 
Staatsweisheitsproblern)  betrachtet,  drinat  firh 
die  AuBofung  felbft  auf,  und  iührt  gerade  zum  Zweck. 
Da  heilst  es:  trachtet  am  erften  (^vor  allen  Dingen) 
nach  dem  Reiche  Gottes  (der  praktilchen  Ver« 
iranft)  und  nach  fein  er  Gereehtigkeil^  fo 
wir  d  euch  eu«r  Z  w^ck  (die  Wohhhat  de s  ewigen 
Friedens)  von  felbft  zufallen*)  (Z.  71.), 

II.  pie*  moralifeh*praktifche  Vernunft  bgt: 

es  foU  kein  Krfeg  feyn; 

aifo  ift  nicht  mehr  die  Frage,  ob  der  ewige  Friede  ein  • 
Ding^  oder  vCto  Unding  fei ,  und  ob  wir  uns  nicht  in 
unferm  tbeoretifchen  Urtheile  betrfli^en,  wenn  wir  das 

crflere  annehmen  ;  iontiera  wir  niüffen  fo  handeln,  als 
.  ob  das  Ding  fei,  was  vielleicht  nicht  ift,  auf  Begrün* 
dung  deffelben  und  diejenige  Cunftitution ,  die  uns  dazn ' 
die  tauglichfte  fcheint  (vielleicht  den  Repabiikajiismus 
aller  Staaten  famt  und  fonders)  hinwirken,  tim  ihn  her- 
beizuführen, und  dem  heillofen  Kriegführen,  worauf, 
als  den  Hai.ptzweck,  bisher  alle  Staaten,  ohne  Aus* 
nähme,  ihre  innern  AiiltaJten  gerichtet  haben,  ein  Kode 
ZU,  machen«  Und  wenn  das  letztere,  was  die  Vollen«  , 
dung  die(er  Abficht  betrifft,  auch  immer  ein  frommer 
^  Wunfeh  bliebe^  fo  betragen  wir  .uns  doch  gewils  nicht 
mit  der  Annahme  der  Maxime,  unablälBg  dahin  zu  wir* 
ken;  denn  diefe  ift  Pflicht  Das  moraliiche  Gefetz  aber 
in  uns  felbft  für  belrügiich  anziniehmcn ,  würde  den 
Abfcheii  erregenden  VYunfch  hervorbringen,  lieber  alle 
Vernuiift  zu  entbehten,  und^iich,  feiuen  Grundfätzen 
nach,  mit  den  Übrigen  ThierclalTen  in  einen  gleichen 
Mechanismus  der  Natur  geworfen  anzufehen  (K.  a33.  f.) 
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12.  McTir  kann  Hrpen ,  claf*;  fiief(?  alicetneine  und 
fortcUuernde  FrieciensftiituDg  nicht  biof*$  einen  Theil» 
fontiern  den  gmzen  Endzweck  der  Recbtsiebre  inner- 
halb der  Grenzen  der  blofsen  Vernunft  ansmaebe.  Dana 
der  FriedenszuftenJ  ift  «Hein  der  .  unter  Oe(etzen  ge- 
firherte  Znftand  des  Mein  und  Dein  in  einer  Menge 
einaii'ler  henachharler  Menf<  lien,  mithin  die  in  einer 
VerfalTung  zufammeQ  find,  deren  Hegel  durch  die  Ver- 
nunft a  priori  von  dem  Ideal  einer  rechtlichen  Verbin« 
dttng  der  Menfcben  unter  ülfentJicben  GefeUeo  fiberv 
baupt  hergenommen  werden  mub.  Es  ift  alb  falfcbi '  * 
wenn  man  die  Regel  für  eine  StaatsverfafTung  von  der 
Erfdhrunp  derer  hernehmeu  will,  die  iirh  bei  derfelben 
bisher  am  heften  befunden  haben,  und  daher  diefe  ihre 
Wohljahrtsmaxime  auch  als  eine  Norm  für  Andere 
betrachten  'will.-  Denn  alle  Beifpiele  (aU'die  nur  er« 
lintern,  abernichta  bewdifen  können)  find  trflglich,  und 
beffürFen  fo  allerdings  einer  Metaphyfik,  deren  Noth» 
•wcnclit^keit  diejeniL-eii  doch  unvorfirhtiger  Weife  felhft 
7ugeltehcn,  die  derielheii  fpotten.  Sie  fairen  z.B.:  die 
hefte  Verfaffung  ift  die»  y^o  nicht  die  Menfcheni  fon« 
dern  die  Gefetze  machth^bend  find.  Was  kann  aber 
mehr  meuphyfifch  fublhnirt  feyn,  aJs  eben  diefe'Idee, 
welche  gleich  vohl  die  bewährtefte  objective  R(>alität 
hat,  nach  jener  ihrer  eigenen  Behauptung.  Diefe  ob- 
jecrive  Realität  läfst  Geh  auch  in  vorkommenden  Fälien 
leicht  darftellen;  aucH  kann  jene  Idee  allein  in  conti* 
nuirlicber  AonSbening  zum  höcbften  politifeheo 
Gut,  zum  ewigen  Frieden,  hinleiten/  Nur  muls^iefe 
Idee  nicht  revolutionsmäfsig ,  durch,  einen  Sprung,  d.  j. 
durch  gcwaltfame  Umfliirzimg  einer  bi<>!i!»r  beftanHenni 
fehlerhaften  Verfaffung  (denn  da  würde  fich  zwdcheu» 
inne  ein  Augenblick  der  Vernichtung  illes  reclitlicheii 
Zuftandes  ereignen)  ibndern  durch  allmähliche  Reforot 
nach  feften  OrundflStzen  yerfucbt  und  durchgeführt 
werden  (K.  Ji54.  f). 

1 3.  Wenn  es  alfo  Pflicht  ift,  wenn  zugleich  ge» 
gründete  Hoffnung  da  iff,  den  Zuband  eine«:  öffentlichen 
Rechts  9  obgleich  nur  in  einer  ins  UnendÜcbe 
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tendea  AmiSheriiiig  wirklich  zu  machen ^  fo  ^ft  der  9wU 
ge  Friede»  der  aof  die  bisher  fäifchiich'fo  genannten 
FrledetisfehlOfTe  f  eigentlich  WafTenftiUrtande;  folgt ,  keine 

leere  Idee,  fondern  eine  Aufgabe ,  die  nach  imH  narh^uf- 
g^elöft,  ihrem  Ziele  (weil  die  Zeiten ,  in  <[^npri  gleiche 
Fort  ichritte  gefchehen ,  hoffentlich  immer  kürzer  werden} 
beftändig  näher  kommt  (Z.  1 1  i.f.). 

Kant»  Metapii*  Anfangsgr.  derHeehial.  II.Th^  2.  Ablchn» 

$.  6x.  S.h26.  i£      3  Abfcbn«  BefohJ.  S«  adS*  C 

De  ff.  Zum  ewigen  Frieden  'unter  den  Vö  kern).  Ein 
j^hilofophifcher  Entwurf,  KoniLisherg.  '795.  8.  —  NVuc 
verm  Aufl.,  Könige  bei  »79'>-  8  Die  lei/.tere  ift  8, 
Seiten  fiirker  und  ift  mit  dem  geheimen  Arnk^I  (lo) 
vermehrt.  Im  5ien  Snick  des  Journal  d  fconomie  pu* 
hiique  von  Rdderer  fteht  Nr.  j.  ein  Auffatz  von  dc^izi 
bei;.annten,  wit/ii^'en,  jungen  Politiker  Advien  Lczay 
über  Kantus  Entwail  zum  ewigrfln  Frieden.  Röderer  * 
felbft  empfiehlt  diefen  A ulfatz  mit  folgenden  Worten; 
le  jeune  ccrivfin  a  fu  netoyer  les  id^es  du  phUofophe  de 
toute  la  fchoUtftirjue ^  qui  les  dfji^ureff  Eine  gul  gera« 
thene  Englifche  Ueberfet^^ung  rqn  Kants  Entwurf  itt: 
Projet  for  a  perpetual  peaee,  A  philofophical  mfay  by 
Emanuel  Kant^  trißmiated  from  tkt  German,  1796.  8. 

Frivaiität,  . 

f.  Laune,  franzöfifche« 

Frömmigkeit^ 

-pietaSy  piet^.  Eine  paffive  Verehrung  des 
göttlichen  Gefetzes*  •  Die  Verehrung  des  gottlichen 
Gefetzes  iit  abeH*  pa  ffiri  wenn  das  iMoraigefet«  ftlr  den 
Willen  Gottea  erkannt und  als  folcher  geachtet  w!i>d; 
die  Verebrung  des  göttlieiien  Oefetzes  ift  dagegen  activ, 
wenn  fie  durch  Oefinnungen  nnd  Uam Hungen  wirkidm  ift, 
und  heifst  die  G  o  1 1  f  e  J  i  g  k  ei  t.  Die  Gortfehukeit  befte- 
het  alfo  ans  zwei  Stücken,  aus  der  Tugend  oder  «ier 
Anwendung  eigner  JCräAe  2nr  ErfOliung  der  von  uns  ver« 
ehrten  Rflicht,  und  ans  der  Frömmigkeit  oder 
der  paCBvea  Verebcung  dlefer  PAieht  kU  dira  Wlilena  - 

Uu  a  •   *  *    '  . 
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Gottes;    die  letztere  ohne  die  erftere  i£t  ohne  Werth 

« 

Frolm-  und  Lohnglaube 

•  « 

.fides  vf^cenariaf  ferviiis,  foi  merc^naire^  fervUe* 
Der  Glaube   einer    gottesd ienft Jicheii  Reil» 

gion.  Unter  dem  Glauben  ift  hier  der  Religions* 
gla'ube  {fides  facta)  zu  verflehen,  d.  i.  die  Aunehmiing 
der  Grundfätze  einer  Religion.  Eniü  Reiigioo  ift  aber 
go t tesdien ft  1  i  c h,  eine  Religion  der  Gunftbewerbung» 
^^vpnn'  fie  ein  blofeer  Cultus  ift«  Und  fo  iTt  nun  der 
Froh n- und  Lohngl:»ttbe  die AnnehAiung  derGnind>> 
füt/.e  einer  Religion,  ilie  in  Hnenfi  blofsen  Cultus  beftebet 
\)i^r  Cultus  ift  aber  die  Verehrung  der  Gottheit  durch 
g( 'viTe  Forjnlichkeiten 5  in  der  Abiicht,  dadurch  dieGunft 
dhr  Gattbeit  zu  erhalten«  Der  Prohn  -  und  Lohngkube 
kann  uns  aber  die.  Gunft  der  Gottheit  nicht  erwerbeOi 
und  noch  weniger  uns  felig  machen;  das  kann  nur  eis 
THoralifcher  Glaube.  Wir  mfifl'en  daher  den  Prohn* 
urui  liohnglaubei)  wohl  unterfcheiden  von  dem  felii' ma- 
ch emien  Glauben,;  der  ietztre  ilt  die  Annehmung  der 
Grundfätze  einer  mornlifchen  Religion,  verbunden  mit  der 
Erfüllung  unfrer  Pflichten  als  des  Willeos  Gottes,  d  L 
mit  der  Empfänglichkeit* (Würdigkeit),  ewig  glückfelig 
«u.feyn.  Dif»fer  feligmachende  Glaube  niufs  ein  freier, 
auf  lauter  HerzensgefHiuuiigen  i!,et!rnn(lftter  Glaube  (fides 
in^rnud)  fevn.  Er  ift  ein  freier  Glaube,  weil  er  fich 
weder  aut  Furcht  noch  auf  Hoffnung  grftntiet,  als  iinnli- 
chen  Triebfedern )  fondern  auf  den  moralifch  guten, 
d»  i*  freien  Willen  \J^.  i68.)- 

2.  Der  Frohn-  und  Lohnglaube  wähnt,  durch  Hand* 
lun^n  des  Cultus  Gott  wohlgefällii^  zu  werden;  die  Ge* 
finnung,  mit  tier  er  alfo  verknfipft  ift,  ih  Gottfeligkelt 
ohne  Tugend,  d.i.  blofse  Frömmigkeit.  Die  Ifandlun» 
gen  einer  folehen  Frömmigkeit  find  ein  blofser  Cultus »  der 
7\v;jr  rnsihfain  fevii  kann,  aber  doch  an  uujI  fi'ir  Wrh  kei- 
nen nioralifcheii  Werth  hat,  fondern  aus  Handiungea  be- 
ftt»iit,  die  auch  ein  böfer  Menfch  thun  kann  ;  dahingegev 
der  feligmachende «Glaube  rar  fixlaogttng  des  göttüchaa 
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Wohlgefallens  nothwendig  vorausfetzt,  dafs  man  moi al i Trh 
gute  Geüonuiigen  habe*  Der  Frohn  -  und  Lohngiaube 
w&bol|  durch  Anoebmimg  einer  Bezahlung  fOrfeioe Schuld, 
einer  VerGBIiaaog  mit <  Gott,  Gottes  Wohlge&Uen  «zu  er« 
lanpiea«'  ,  iknnobmting  ift  nicht  TerwerAfch ,  aber  fie  allein 
'  kdnn  uns  das  U^ohk^efdlh  n  (roUcs  nicht  verfchaffen,  wie 
f'enn  auch  kein  Gebot  ift,  fo  wie  dl»»  Pflicht;  aher  es 
g»"'  ort  zum  Celigmachenden  Glauben  noch  noth  vendig  der 
Giaubei  dafs  wir  in  einem  i^ünfrig  zu  flQhrenden  guten  Le* 
benswandei  Gottwohlgefällig  werden  können  und  foll^n 

i  *  .  j»  . 

hVnritaSy  hil  a  ritf^.  Wenn  ei  ne  Befchwerde  auHiört ,  fo 
empfindet  man  eine  Anuthn^liclikeit ,  welche  das  Froh- 
feyn  heifst«  War  die  Belch werde  eine  Gefahr.,  von  der 
jpian  befreit  vvordeiy  ift»  fo  ift  das  Frohfeyn  gemeiniglich 
pit  dem  Vorfatze  verbunden,  fich  derfelbcn  nie  mehr  ans- 
zufetzeo  (U.  10 3.)«  ^ 

: 

Fügung, 

•göttliche,  diref^tio  extranrdinar'ia  y  dir  ec  ti  o  n  extr  a-' 
ordin  aire.  Die  Vor  h  e  r  b  ef  t  i  m  m'n  n  ff  einzelner 
Begebenheiten,  als  gottlicher  Zwecke,  durch 
ien  Welturiieber.  Es  w£re  aber  thdrichte  Vermef« 
'fenheil  desM^fchen,  dtefe  göttliche  Ffigung  als  fofche 
e  r  k  e  n  n  eti  zn  wollen ,  da  6e  in  der  That  auf  Wunder 
hinweifet,  f.  V.orfehung.  Denn  es  wäre  ungereimt 
und  wahrer  Rigendönkel ,  fo  fromm  und  demflthig  auch 
die  Sprache  hierüber  lauten  mag,  wenn  man  aus  einer  ein« 
zelnen  Begebenheit  anf  €in  befondres  Prineifi  der  wirken-  • 
den  Urfache  fcblieCsen  wollte; '  dafs  nehnilich  diefe  Bege« 
benheit  Zweck ,  und  nicht  blofs  naturtneehanifcbe  Neben« 
folge  aus  einem  andern  ganz  unbekannten  Zwecke  fei 

Fürwahrhalten«' 

»       '  ff 

Die  Xnk|eotiTe  Qaltigkeit'  de9  Urtbeili^ 

t 

•  1  k 


Digitized 


678       '  Füi  wähl  halten.  ^' 

in  Betfehling  auf  die  Ueberzeugung,  welch« 
zagieich  objectiv  gilt.  Das  Fürwahrhaiten  i£t 
eine  Begebenheit  in  unrerm*Ver(len<fe>  die  auf  objjBcdvea 
OrQnden. beruhen  magi  aber  aaeh  hbjeotive  UrfacheD  im 
Gemflthe  deficiii  der  da  urtheilti  erfoidect.  - .  fis  bat  drei 
Stillen:  '   

t 

W 

9u  daa  Meinen;  ein  Forwahrhalten^  von  dem  ich  mir 

bewufst  bin,  dafü  es  fowobi  iubjectiv  als  objecUv  ua- 
zureichend  ift; 

f      •  •  • 

b.  das  GJanben;  ein  Fnrwahrhalten ,  von  dem  ioli 

mir  bewu!«;!  bin,  dar<;  es  fiilj/'rii\'  ztirf  ichend,  aber 
fOr  objectiv  unzureichend  geballeo  wird^ 

€•  daa  Wiffen;  ein  Farwahrhalten «  sota  dem  ich 
mir  bewufst  bin,  dafs  es  fovwohl  fubjecliv  als  objec- 
tiv zureiciieudift.  .x  ' 

« 

Ift  die  Zulänglichkeil  fubjectiv,  aber  doch  auf  einem 
Grunde  berubend,  der  f^r  Jetfermann  ^nlti?^  ift,  fo  fern 
er  nur  Vertninfi  hat,  fo  ift  der  Grund  auch  objectiv  zurei- 
chend, and  das  Filrwahrhalten  heifst  dapn  Ueberzeu- 
gung» nnd  gjit  fOr  mich  feibil,  kann  aber  auch  fOr  Je^ 
dermann  fi^^iten ,  fbliald  Her  Grund  *  eingefeben^  werden 
folife.  Hat  aber  das  Fiirwabrbaltcn  in  der  befonifera 
Bp'chdfrenfiPit  k\^.  Siihjects  f*»inen  Grund,  fo  wirti  es  U  e- 
berredung  genannt.  Eine  objective  «^ulänglichlieit 
heifft  Gewifsheit  und  g)U  für  Jedermana,  Wer  eine 
Meinung  fQr  ein  Wiffen  loder  eine  Ueb^rredo  n g 
fffr  Gewifabeit  hsit,  hat  ein  Vorurtheil  (£.848. 

^Jo.  M.  I.  ,   981.  QÜÜ.J. 

2.  Üeberredung  ift  ein  biofser  Schein,  weil 
der  Grund  des  Urtheiia  fär  objectiv  ^in  dem  Gigenftande 
liegend)  gehalten  wird,  und  doch  lediglich  im  Subjeete 
liegt.    Daher  hat  ein  folchea  Urtiieil  auch  nur  Prtvatgili- 

tij^keit,  das*  Fflrwahi  liaheu  in  der  Uehn  redaiii;  lalst  ijch 
niclit  mittiieileu.  Walirheit  aber  befteht  aus  der  Ue* 
hereinftimmuDg  unfer<\s  UrtbeiJs  mit  dem  dadurch  beur- 
thedten  Qbject,  folglich  müffen  die  (wahren)  Urtheiie 
^•inee  jedeii  Verftandes  mit  einandw  ttberiBisftiiiiBleA  fjsM^ 
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fimiienHMWd  i^niOi  ctmfentiuru  ineer  fe^  wenn  zwei  Din- 
ge mit  einem  dritten  uhereinftimmen ,  fo  ftimmen  fie  mit 
eiuaiider  ii herein  .  Der  Probirftein  des  Fürwabr- 
lialteas  aiIO|  ob  es  nehmlich  Ueberzen^uDg  oder 
U«berredapg  fei,  i£t  aafserÜQh  (eriitrium  verUa^ 
iU  nciminn)t  dU  Möglichkeit  daffelbe  mitzu* 
theil«o  und  das  Fürwahrb alt en  für  jedes 
Mcnfchen  Vernunft  gültig  zu  finden;  deuo 
alsdann  ilt  vvenjgftens  eine  Verrauthujig  da,  diefe  Ein- 
ftimmung  aiier  Urthe  la,  ungeachtet  der  V^fchiedenheit 
der  urthoUandeo  Subje«)ta»  werde  auf  dem  gemeinfchaftli« 
ipben  Grunde  eines  jeden  einzelnen  Unheils  >  dem  Objecte» 
beruhen  (ML  L,  982»*,  C  8^8.> 

3.  Der  logifche  Egoift  bält  es  ftir  unnothig, 
fein  Urtheil  auch  am  Verftande  Anderer  zu  prüften; 
gleich  ak  ob  er  diefes  Probirfteins  gar  nicht  bedürfe.  Es 
ift  aber  fo  -gewilSi  dtCi  wir  deflelben  zu  lanfrer  elgenea  . 
Verfichemng  der  Wahrheit  unferes  Urtheiis  nicht  entbeh-* 
Ten  können^  dafs  di(  s  vi(*lleicht  der  wichljgfte  Gnuul  ift, 
warum  das  gelehrte  Volk  fo  dringend  nach  der  Freiheit 
der  Feder  fchreiet;  weil  wir  mit  dem  Verlnft  derfelben 
ein  wirküifiles  Mittel  verlieren  würden  1  die  Richtigkeit 
iinfrer  eignen  Unbeile  zu  prüfen«  Die  Mathematik 
lelbft  kann  nicht  aus  eigener  Machtvollkommenheit*  ab* 
fprccljen.  Denn  wäre  nicht  die  wahrgenommene  durch- 
gängige Uebereiidl iniiiuiug  der  Urtheile  des  MefsU  tnCtiers 
mit  dem  Urtheile  aller  AaderOi  die  Heb  diefem  Fache  mit 
Talent  and  Fleü«  widmeten ,  vorhergegangen  ib  würde 
lelbft  die  Mathematik  der  BeTocgniist  Jrgendwo  in  Irrthum 
zu  fallen,  nicht  entnommen  f^yn.  Auch  giebt  es  manche 
Fälle,  wu  \v\r  Aiulere  fragen  rnulTen  ,  ob  He  nicht  auch 
fo  dünkt  wie  uns,  unii  Jindet  dic  öFfüntlich  erklärte  Mei-  • 
nnng  eines  Scbriftfteilers  keinen  Anhang«  io  kommt  er  in 
Verdacht  des  Irriliums  (A.  6.  f.). 

4  Darum  ife  es eixtf  Wag eftück,  eine  der allgemeS- 

iien  Meinung  widerftreitende  Behauptung  ins  Publicum  zu 
fpielen.  Dieler  Anfchein  des  Jugifchen  Egoismus  hat  ei- 
aeaieigenea  IVamen,  efib^Üiit  die  i'aradoxi.e,  mit-  weL 
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ehern  Wort  die  Oriechen  eigentlich  das  Wunderbm 

und  Ungevv5bfi]iehe  bezeichnen «   das  ahev^  nach  (einer 

sZufaniinetiretzuiig  lehr  wohl  die  Neigung»  in  feinen  B«- 
bauptiingRii  von  der  allgemeinen  Meinung  abzuweichen, 
bezeichnen  kann.  Es  iit  eine  Kütinheiti  ein  Urtheil 
auf  die  Gefahr, zu  wagen ,  dal9  es  bef  wenigen  Eingang 
finden  iiii|0chte  (A.  7.)«  .  '  ' 

5.  Ift  rfie  Paradoxie  nur  nicht  auf  rlie  FJtelkeit 
gegründet,  lieh  hlofs  nntprfcheiden  zu  .wollen»  fo  filhrt 
das  Wort  keine  Ichlininie  liiedeutung  mit  lieb.  Denn 
ein  jeder  Menfch  mufs  doch  auch  feinen  eigenen  Sinif 
haben,  und  behaupten ,  nicht  bJofs  endern  nachdenlcea^ 
nach  jener  Maxinie  de^t  Abälard :  ich  bin  diefer  Meinung 
nicht,  wenn  auch  alle  Kirchenväter  fie  hätten  (ßomnes 
patips  fic  i  at  rof)  nan  fic).  Dem  Paradoxen  ifl  tias  All» 
tägliche  entgegengeletzt.  Üas-  A  iltägii  che  ift  die- 
jenige üehauptung,  die  die  gemeine  Meihnng  auf  ihrer 
Seit^  hat)  und  aifo  in  dem  Munde  aller  ift.  Aber  bei 
diefem  ift  eben  To  wenig  und  vielleicht  nooh  weniger 
Sicherheit,  weil  es  einfchlinnmert ,  ftatt  deilen  ilas  Pa- 
radoxe das  Geiiuitli  /.ur  Anfinerklanikeit  u/iti  iSaclifor- 
fchuug  und  dadurch  oft  zu  iuitdeckungan  führt  (A.  7.). 

'  6.  Ueberredung  kann  nun  von  der  Ueberzea* 

gung  fubjectfv  nicht  miterfchieden  werden,  wenn  das 

Siibject  das  FO  r  wa  h  rh  a  1 1  e  n  in  derfelhen  blofs  als 
Erffheinun;^  feines  eigenen  Gemüihs  vor  Augen  hat. 
Folglich  giebt  es  kein  anderes  Mittel,  zu  entdecken,  was 
in  uuferm  Urtheil  Ueberredung  fei,  als  den  Verfuch, 
'dnrch  nnfere  Grande  anch  Andere  zu  übersengen« 
.  Hierdurrb  entdeckt  fich ,  ob  unfer  Urtheil  bloCi  Privat* 
gtliiigkeit  oder  auch  AI  Ige  mein  gulligkeit  hat  (M.  L, 
983.  C.  849«}* 

7.  Zuweilen  iCt  es  möglich,  die  Subjectivität  der 
t/rfachc^n '  unferes  Uvtheils,  welche  ^ir  für  phfective 
^rÜrt'^e'defl'eJbeil  nehmen)  zu  entwickeln,  d.  i«  zn  fin* 

den,  dafs  fie  hlofs  in  etwas  Jie£;en,  was  uiiJerin  Indivi- 
duum oder  unferer  Gattung  aüein-  eigen  Ut«    iJaim  ift 
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die  UrTache  unfere^  triiL' liehen  Fftrwahrhaltens  efntfleekt, 
und  wir  können  es  erklärea.  wie  wir  etwas  von  eint^nir 
OegeoCtancie  behanpttto  kOonen,  cfas  doch  nicht  \omi-^ 
Oeigenftiiiide  gilt»  oder  im  der  BefchalUsiiheit  deflelb^n 
)i«cf t ,  fondern  b\o(s  in  uns  feinen  Grund  hat.  Dann  «nf 
bluisen  wir  den  Schein  und  werden  dadurch  nicht  niehlf 
hintergang^en ,  ohnleich  immer  norh  in  gewiffem  Grad^  zrf 
demTelben  Urtheile^  veriuctit ,  wenn  die  tubiective  ürfache 
#es  Seheiiis  uilferer  Natur  anhängt,  L  Sciieiji|  -tt^-alH 
fcend^nUler  (M.l»984*  JE,  849>^^'  \{':Li:yy:i:y':';'^ 

r  VomMeineA,'  ^  v, 

8.1m  Tl^ansrcendentalen,d.i.dein  GebraiidbdMf 
Vernunft  von  flberfinnUchen  Gegeoftflnden  (foicheo»  die 
nicht  in  tfie  Sinne  fallen)  ift  das  Meinen  (i,  a)  zu  we- 
nig»    Da  aber  auch  das  VViffen  (i,  r)  zu  viel  ift  (weil 

da  ' u  jedcr7.eit  eine  Anlcliauung  ffehört,  die  den  Gt-t^en- 
Üand  giebt,  worauf  das  Wiflea  bezogen  wird,  als  auf  das» 
wovon  ich  etwas  weifs,  oder  das  ich  erkenne),  fo  könnet 
wir  in  biofii  fpecnhitiver  Abficht  ftber  jene  GegeAfitocIo 
gar  nksht  urtheilen;  weil  ftihfecHve  Gründe  de^Pdrwahr^ 
haltens,  wie  die  in  i,  h.,  bei  fpfsculativen  Fragen  keinea' 
Beifall  verdienen  ,  da  fie  iich  ohne  allen  Beiftand  der  Er- 
fahrung nicht  halten ,  und  auch  in  gieichem  Maafse  An« 
dem  nJoht  mittheilen  lalfen  (M*  1,988.  C.  hSi)«  Voiü 
Meinen  Ober  ErfahrungsgegenftSnde und au)i  reintolfer* 
nunft  aber  GegenftSnde,  aus  denen  die  Sieherheit  der  Er^ 
fahrung  felbfi  oder  die  Gültigl^eit  der  Handlungea  eut- 
ff  ringt,  £  Meinen,  ' 

'  ,  •  ■  ■  '      D«  ' 

t  '  •  -  .  ■>: 

VomOlauben.  .« 

9.  Weil  fiibjective  Gründe  des  Fürwahrhalten«? ,  wie 
die,  fo  düs  Glauben  bewirken  können ,  bei  fpeculativen 
Fragen  keinen  Heifall  verdienen^  fo  kann  überall  blofs  in 
praktifcher  Beziehung  das  theoretifch  unzureichende  Fflr^ 
wahrhrilen  Olanbe^n  genannt  werdeih    War  z..8h^ 


iieti  Weg  vcrfufcht,  eiocn  noch  uabewierenen  Satz  der  rei- 
jtjeii  Mathernalik  zu  bewcifen,  der  hat  iiicin  etwa  i'ub- 
'  jectiv  hinr^icUeade  Gründe  für  diefea  Satz.  Sondorn  -es 
fßizt  ilii)  ntir  einen  Augenblick  aU  wahr  voraus,  weil 
er  fonfi  nicht  den  Beweis  dafar  fiieheo  .körnite».  der  iha 
erft  aber /.engen  feil«  .  Die  pfeiklifobe.AbGoht  -  bei  einem 
^eorelifeh  unsureitshenden  Fnrwahrhalten,  oder  der  einft- 
>Veilii;CTi  Vurau^ilet^iingj  ilafs  ein  Satzw«ilii  lei,  ilt  nun  ent^ 
weder,  (Jie  Her  Ge[c|iicklicUheit  (z.  B.  die  Auffuchung  des. 
Bewcifes  dafür),  oder  die  der  Sittlicbkeit.  Die  erjlerei' 
Ahficht  geht  auf  beliebigen  oder  zufiiiiigen  Zweck  (dena 
CS  tft  nicht  nothwendiger  Zwepk  des  Menfchen  >  den  Satz 
zn  beweifen),  die  «weite  aber  auf  einen  noth wendigen 
Z\veck  (denn  jeder  föll  bei  feinen  Handlungen  die  Abhebt 

)iabeft  üuiich  gut  zj»  bAadel»}  (Ai  i.  989«  C  85 1  j* ' 
t.  >  » 

>o.  Die  Bedingtlogen  ^ur  Erreich  140g  eines  beliebi* 
gRü  Zwecks  haben  eiee  hypothjetifehe  fiibteetive  Nothwen* 

digkeit  (wer  den  Zweck  will ,  der  mufs  auch-  die  Mittel 
vvoiltn,  und  es  inuls  ihm  inoglicb  ieyn,  das  zum  Zweck 
^othwen  Jige  z.  B.  eine  Wahrbeit  vorauszuietzt^n) ,  und 
diefe  Bedingungen  find  entweder  comparativ  (weil 
leb  ketQe  Andere  kisune)  oder  Ce  hl  echt  hin  aoreichefid 
(weil  Niemand  Andere  wiflen  ,kann).  Im  erfterii  Falle 
ib '  meine  Vorausfetzung  und  das  Farwahrhalten  gewif* 
fer  Bedingungen  ein  bloTs  zufälliger,  im  zweiten  Falle 
ein  nothwendiger  Glaube.  Der  Arzt  lut  jeJeizeit 
oinenpUolis  zufälligen  Glauben  an  die  Genefuiig  ieines 
Kranken«  Kant  nennt  einen  folchen  aufäiligen  Glanhen,dec 
•b^  4em .  wirUicl^cin  Oebrauche  der  Mittel  zu  gewiflen 
Handlungen  zum  Grunde  liegt,  den  pragmatifchen 
Glauben.  Dicfen  pragmatifchen  Glauben  hat  der  ji: ri Jiichc 
Sacbführer,  wenn  er  (ich  bemühet ,  dem  Richter  die  Un- 
gerechtigkeit der  Forderungen  feines  Gegners,  und  die 
Gerechtigkett  der  Sache  feines  dienten  aufoudecken, 
Piefen  pra geiatifchen  Glauben  hat  der  Oeifilicb«^ 
wenn  er  an  der. Belehrung,  Beflereng  und  Tröftung  fei« 
|ier  Zuhörer  zu  arbeiten  bemühet  ift«  Auch  ich  kann 
nicht  an  dieteni  \V  ör'erbuche  arbeiten  ,  ohne  den  p  r  a  g- 

qi,ai,4fe,hjan  Glauben  daran»  dais  es  mir  gJLacken  wer* 
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de,  die  einzelnen  Lebren  der  kritifclien  Phiiofopbi6> 
vprftätidlich  und  übe^^euge^ld  vorzutragen  (M.  i  ^QO« 

II,  Drr  p  r  a  g  ni  a  ti  f  c  h  e  Olauhe  hat  ahet  noch 
ein  Aoalo^on^  Es  giebt  ueTimlicli  einen  zufälli^ea 
Glauben,  in  Welchem  das  Ffirwabrhahen  blofs  theore- 
tifch  weil  wir  in  Beziehung  auf  das  Obiebr^efTeii 
ben.gar  nichts  untfrnejbnien  können.  ,  Üenppoh  kön* 
nen  wir  dabei  eine  tfoterneihrtitlng^^in'  Öedanken  faflen 
und  uns  einr^iiclen,  zu  welcher  tvir  nfnreiclienfle  öi*flti- 
de  zu  habin  vermeinen,  wenn  nur  die  üewiLsbeit  Att 
Sache  au^^gemacht  wer  ten  könnte.  Es  ift  nicht  möglich'/ 
durch  irgend  ejpe  Erfahirubg  auSZuihachW,  dafs  es  we^ 
nigftens  in  irgend  eineni  Planetien  (abfise^  Uer'^Ei^ey^Sflr^ 
vrohner  gebe;  aber  ich' würde  ai)^  das  Mein  ige  darauf 
verwt  tien,  wenn  es  nur  durch  eine  Erfährutig  entfchie« 
den  werden  könnte  (und  ein  folches  Wetten  ift  der  PHoV 
birfteih  .des  Glaubens).  Daher  iit  es  bei  tnir  nicht^bloft 
ei n ung ,  fondern  Glaube,  dafs  es  'Bewohner ^  an» 
deiiier  Welten  gebe,  und  einen  folcnen '<9auben 'köiteei^ 
wir  den.  doctrin  a  I  an  nenndn  (M.  I,  ooi2,  C.  855),'''  ''^ 

.  .  i'fi.Beifpiel.e.d'e^idootrjiialtn  Ol-anbeDs^  Pi% 
Lehre  vomOafeyn  Gottes  gi^rt  zum  dix^nnalen  Glaubei^^ 

Denn  ob  ich  gleich  verbunden  bin,  mich  zur  Frklarung 
de«  F.rfcbeinungeii  in  der  Welt  meiner  Veriumtt  fo  7.u 
bedienen,  als  ob  alles  blofs  ISiatiir  iei;  fo  ift  doch  dif 
8weck«la(sige  Etnhell  eine  fo  nnumgängliche  Bedingung 
der  Anwendung  der  Verottnift  aul  Nniiup.»  dafs  icb  iie  giir 
Hiebt  vorh^  sehen  kann,  zumal  da  siir  die  ^rfah« 
rung  reichlich  ßeifpiele  davon  darbietet.  Icii  kenne 
aber  ,  keine  andere  Bedingung  zu  diäter  Einheit,  ala 
eine  böcbfte  int«Uigen;&  ^veroUnAig^  VVeleuJ,  die 
alles,  nach  weiten .  Zwecken  ^  §Q<|rdn et  hat.  Fqlgljjcb 
mnls  icb'  tb  ^meiner  Leitung  in  der  ÜSianblorfcbuag  .de^ 
Natur  (einer  zulUijgen  Abficbtji  ein«n  weifen  Wellurhe«- 
her  yorausfetzen.  Der  Ausgang  meiner  Verfuche  be- 
ftätigt  auch  fo  oft  die  ßrauchbjj  keit  diefer  VürausTez- 
zun^,  und  nichts  kann  auf  entfc^ieidende  Art  da\vi4er 
«ogeffthrt,  yvoi4i9ti:4aia  vm^  f ilii|^lyb«dten^]Hch$  ti# 
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blofses  M e i n  e n  heifsen  kann,  fonJein  ein  d o et r i  n a- 
1er  Glaube  an  Gott*  Die  Weisheit  in  der  vorrrefQirh«»!! 
Ausftattuog  der  me^febliehen  Naturiavd  die  derfelben  fa 
fffhiecht  «QgeoielTeDe  KOrt«  des  Lebei^s  gt^bt  uns  ebea« 
tßiln  i^niigfaqieii  Or.uod  %u  einem  doctrSnalen  Glauben 
dos  künftigen  Lebern  der  inenlchll9heu  Seele  fJSU  1>  ^9^* 

g.  054-  f.  )    ■  ,  . 

V 

i  '  ' 

13.  Man  üeh\  leicht i  dafi^  der  Ausdruck xies  Glau« 
t^eosin  foiehen  Faiiea  in  o.bj«ctiver  Abliebt  ein'  Aus* 
druck  der  Befc beide nheit,  in  f u  b  ject i  ver  Äbfirht 

aber  zugleich  ein  Ausdruck  der  Feftigkeit  des  Zu- 
trauens ift.  Wenn  wir  das  blofs  theoretifchp  Fürwaiir- 
(l^Ueo  hier  auch  nur  Hypothefe  nenueu  wollten,  fo 
^,f(rden  wir  ans  dadurch  fcbon  «njieifchig  mächen,  mehr 
Sn^TÜTe  von  Gott  und  einer  ancipra  Welt  zu  häbi^n,  als 
wir  «drklich  aufzei|(eo  können;  denn,  was  ick  auch  nur  als 
Hypothefe  annehme,  davon  darf  ich  nicht  flen  Be» 
g,^iff,  fondern  nur  fein  DalLyu  erdichten.  Glaube 
^ifigegen  iit  nur  die  Leitung  durch  eine  Iii  ee  und  der  fub* 
jective  Eioflttis  derfelben  auf  die  Beförderung  meiner  Ver- 
iirnnfthandlungen,  von  der  ich  aber  in  fpecuTativer 
Abfii«ht  (?um  Wfffen)  nicht  Rvchenrchaft  geben:  kann 
(M.  I,  994*      ö5ö),  f.  Glaube,  doctrinaler/ 

14.  Wenn  die  reine  fpeculative  Vernunft  in  ihrem  fjpe- 
|$u1ativen'**Gebrauehe  das  BedürfnÜs  eyi^r  Voransfetzung 
kat^  fo  nennt  man  diefe  Voraujifetzang  gemeiniglich  eine 
'Rypof  hefe,  obwrdhY  man  hierfelbft  den  BegrilF von  dem 

Vorausiiefetzten  Gegenftande  erdichtet.  Eine  der  renien 
praktifchen  Vernunft  «nrnthehrliche  Vorousft*t7nng  hia- 
gpgen  hdfst  ein  Poftuiat»  ^Dicfe  Poltuiate  iind 
fchlechtbin  zureichende  Bedingungen  der-  Handlangen 
ius  Pflicht;  denn  die  dem  Gefetze  AngemefTene  ond  durch. 
<!aflelbe  fchlechthin  hothwendige  Gelinnung  fetzt -vof^ 
aus,  dafs  das  höchfte  Gut  (Sit  tl  i  ch  ke  i  t  und  Gliick- 
feJi^kc^it),  und  foli^lich  auch  die  Bedingung  deffrlhen 
(Fxeiheit,  eine  künftige  Welt  und  das  Dafeya 
Gottes),  möglich  fei.  Alfo  ift  ^efos  ein  ßedarfnib 
|li''fehlachtbin' notliwettdlg^r  Mfeht^  ans  wet 
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cbem  der  Redl  tfc  Haffen  e  fagen  kann:  \t\\  wjll,  ci  a  f  s 
ein  Gott,  Freiheit  des  Will  ens  u  nd  Un  i  t  er  b* 
lichket-t  fei,  weil  ich  von  meinem  liiterefCiedarao  nichts 
mcliisilen  darf.  *Ein  folehei  Ffirwebrheltett  ift  ii^oth«« 
wendifT  und  helfitt  der  tnoralif  che  Glaube,  oder  «der 
Verirunfts^ldube,  1.  Glaube^  moraliicher  ^M.  II, 
ob 2»  P.  255.  ff»)« 

td.  Diefor  VernuDftglaube  wird  aber  hier  Dicht  etwA 
als  ein  Gebot  «ngekflodigt ;  denn  ein  gebotener 
Giaube'jft  ein  Unding.    Alleinsein  Gebot  dazo  wäre  aticfa 

ganz  überflnffig,  weil  die  Ipeciilative  Vernunft  felbft  nichts 
g'  gen  eine  G>lche  Annahme  einwenden  kann.  Die  fpecula- 
tive  Vernunft  mufs  die  Möglichkeit  ct^es  höchÜenGuts  phne 
Gefuch  einräumen,  weil  die  Möglichkeil  der  SittÜrlikeit  be- 
zweifeln, foviel  wire  ,  als  das  Slttengefelz  nndalie  Morali» 
tit  bezweifeln ,  und  in  Anfehung  der  GlQckfeligkeit  f>iebt 
das  moraiifche  iutereße  den  Ansfchlag  über  die  Harmo* 
Die  der  iN^itLir gefetze  mit  denen  derFreiheit.  Ohne  höch- 
ftes  Gut  wäre  das  ^itten|;e£et2  eine  Chimäre*  (M.  Ii,  363* 
P.  260.  ft> 

16«  Im  Artikel  Antinomie,  5,  Ift  gefagt  wor- 
den, dafs  unstüc  Moialität  nötliigt,  zu  glauben,  dafs  es  ei- 
nen in  dem  Willen  des  intelligibeln  Urhebers  der  Welt  ge- 
gründeten Zuiammenhaog  zwüchen  Tugend  und  Glück* 
feligkeit  gebe.  Denn  die  Begierde  nach  .Glückfeligkeit 
ift  wecier  die  Bewegurfache  der  Tugend,  noch  die  Tugend 
die  wirkende  UrTarche  der  GlOekfeligkeit;  alfo  kann  dai 
höchTte  üut  nicht  nach  einem  blofsen  Naturgange  in  der 
Welt  möglich  feyn.  Folglich  kann  die  Möglichkeit  Hef- 
felben nur  unter  der  Vorausfetzung  eines  hüchlten  Welt<«^ 
regierers  eingeräumt  werden.  Die  Unmdgliohkeit  dee 
höchften.  Guts  ift  üreilich  blofa  fubjectir,  d.  i.  nnfere 
Vernunft  iindet,  dafs  es  ihr  unmöglich  fei,  (ich  einen  fo 
pen.K!  angemeffenen  und  durchgängig  zw eckmäfsigen  Zu fam- 
nyenlKing  zvvifchen  Sittliclikeit  und  Glndcfeli^keit  begreif- 
lich zu  machen  Die*  Tugend  nehmlich  allein  zum 
Endzweck  alles  Woliens,  -oder  zum  hdchften  Gut  zu  ma- 
chen, iit  ammflgUch;  denn  wir  find  dar  GlOctefeli^ksIl 

j 
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befiOrfHp,  und  find  alfo  ihirch  iinfere  Natur  genöthigt, 
ficiu  wollen;  durch  Tugend  werden  wir  abt»r  auch  der- 
feiben  würdig,  und  kdmien  fie  alfo  unbej'chadet  anfirer 
•Tugend  vmlien;  hätten  wir  alfo  die  Gewalt  dazu,  fo 
^rdan  wir  uns  frernfliifUger  Weife  glücklich  machent 
Dennoch  karm  die  Bcf^erde  nach  Glflckfeligkeit  nicht 
die  Bevvegiirfache  der  Tugend  fevn;  weil  dadurch  ^  dafs 
man  der  GUickfeligkeit  wegen  die  Tugend  will,  nie 
Tugend  möglich  ift.  Aber  die  Tugend  kann  auch 
,  nicht  die  wirkende  Urfache  der  Glackfeiigkelt  feyn» 
wejl  die  Tugend  keine  Natarorfache  iüt  (M  364* 
P»  a6i.)t 

17.  Hier  tritt  nun  eine' fob  jective  Bedingung 
der  Vernunft  ein»  d.  i.  eine  in  nnfrer  Vernunft  felbft 
Hegende  nothwandige  Vorauafetzung,  ohne  welche  es 
tona  nnmdglich  ift,  nach  dem  bdohften  Oute  zu  trach* 
ten,  wie  es  doch  unfere  Pflicht  ^ft.  Diefe  Voraus- 
fetzung  zu  mnchen,  ift  die  einzig?  der  Vernunft  theo- 
retilcb  mögliche,  «und  zugleich  der  IVloralität,  die  un« 
ter  einem  objectiven  (allgemeingakigen)  Gefetae  der 
Vernunft  Ctehet,  allein  zuträgliche  Art,  fich  die  genaue 
ZufammetaftimanuDg  dea  Reichs  der  Natur  mit  dem  Rei- 
ehe  der  Gnaden,  oder  der  Moralität  zu  denken.  Dies  ift 
die  einzige  Bedingung  der  Möglichkeit  des  höchftea 
Guts,  unter  welcher  diefer  oberfte  Endzweck  mit  den 
gefammten  Zwecken  zufamtnen hängt,  und  dadurch  prak* 
ÜfchM  Gültigkeit  hat.  Diefe  Bedingung  ift  nehmlich  das 
Däfern  Gottes  und  einer  künftigen  Welt*  Die  Voraas- 
fetzung  des  höchften  Guts,  nehmlich  der  Erreichbarkeit 
der  Tugend  un  I  Ghickfeligkeit ,  ift  objectiv  nothwen- 
dig,  weil  es  unfere  PHicht  ift,  darnach  zu  trachteu.  Auch 
entfcheidet  das  präktifche  Intereffe  für  die  Annelmiung 
•Ines  weilen  Weiturhebers,  weil  ohne  fie  mejne  fittli* 
chcn  Grundfiita:e  felbft  umgeftflrzt  werden  würden. 
Folglich  ift  die  Annebmung  eines  folchen  weifen  VVelt- 
urhebers  ein  reiner  pra  ktifcher  Vernu  n  fi  glaube, 
der  fjch  auf  die  Vorausfetzuiig  moraliicher  Gefinnuncen 
{welche  eb^n  das  Fürwahrhaiteo  fubjectiv  zureichend 
«od  zum  Gianbea  maoht)  graodet,  (M.  II,  565*  P»  26a> 
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i)brigeiu  Glaube,  V  e r  n  unf tglaube,  und  vom 
WiffeB,  den  Artikel:  Wirien. 

4  *  * 

•  Kail  t.  Critik  der  reinen  Wrn.  Metliodenl.  IL  Haupt/e» 

III.  Aljfchn.  S.  848  -855.  • 

Deff.    Critik  der   prakt.    Vern.  ,1.  Th.  IL  B»  IE 

Hauptftr  VIII,  S.  a5ö— 263.  ^ 
'Dem  pra^ruüt«  Amhiopol.  §.  1.  S*  6«  f.  ' 

*  4 

i 

Function. 

,  c 

Jkneiiöi  fonaion*    Die  Einheit  der  Handlttni^ 
verfcbiedene  Vorfteilungen  unter  ,  eine 
meinfeb  aftl  iohe  tu  ordnen.      Die  Function 

ift  das  ffir  den  Verftand,  was  die  AffVfction  föf 
die  Sinnli  ch  keit  ifu  Die  Sinnlichkeit  ift  nehm^ 
lioh  etwas  Leidendes*  eine  Fähigkeit,  diejenigen  EindrOk* 
ke  zn  empfangen , '  die  den  Sto£f  zil  den  Anfehaiiiingen 
ausmaehen.  Der  Verftand  hingegen  ift  etwaa  Selbft- 
thätiges,  ein  Vermdfren,  verfchiedene  Vorfteilungen  un» 
ter  eine  gemeinfchafi liehe  zu  ordnen.  So  können  wir 
z.  B.  die  Vorfteilungen  des  Menfchen  ,  des  Hundes,  des 
Pferdes.,  des  Vogels,  des  FifcheS)  unter  die  ihnen. allen 
gemeinichaftliche  des  Tbl  eres  ordnen  und  iTagen, 
£nd  al)e  Thiere«  Wenn  der  Verftanil  diefes  thut,  Ü 
leidet  er  nicht,  er  wird  nicht  etwa  afBcirt  oder  erbiQt 
Eindrncke,  wie  die  Sinnlichkeit,  wenn  (liefe  anfcbauetj 
fondeni  er  ift  feibftthätig,  er  wirkt  felbft  ,  er  verrieb*- 
tet  eine  Handlung v  bei  der  wir  zwar  unterfcheiden  kön» 
Ben ,  ^^aa  durch  lie  gefchieht ,  -  nehmlicb  daia  mehrer* 
Vorfteilungen  unter  eine  gebracht  oder  ferbunden  wet^ 
den,  aber  in  der  felbft  wir  weiter  nichts  meihr  unter* 
£cheiden  können ,  und  die  alfo  felbft  eine  Einheit  ift 
und  eine  Einheit  hervorbringt  (C  93). 

■ 

"  '  *a<  Diefe  Handlung  des  Vetftandea  nun,  als  ein« 
^nheiti  die  wieder  alle  Einheit  in  unfre  Vorfteliun^A 
Mngtjp  welclie  an  fich  mannichfaltig  und  verfohieden. 


tSgg        •  Fonetioii. 

ütidj  neont  Kant,  im  Oe^enfalze  gegen  die  Affec'tio» 
nen  Her  Sinnlicfikeji,  Functionen  des  Verftandes.  So 
£fid  alle  Urtheiie  folche  Ppnctionen  des  VerftaodeSp 
durch  welche  deirMbe  Einholt  in  uofre  Vorü^uageo 
'bringt  (C  93).  | 

■ 

3.  Die  Urtheile  fmd  nehmlich  tias  Mittel,-  wodurch 
der  V^^iltand  die  Krkeinünirs  des  Gegenftande?  bewirkt. 
Wenn  ich  nebmlich  eine  unmittelbare  Vorftellung  Oiler 
•ine.  Anfchauuog  habet  fo  bin  ich  noch  biiad»  ich 
Weib  noch  nicht  |  was  ich  anfch^aue.  Aber  nun  ftogt 
der  Verf^and  an  zu  wirken  nnd  denkt,  d.  h.  findet 
Merkmale,  durrli  die  er  den  Gegeiil(.ni(l  fich  mittelbar, 
in  Kei^nfff^n,  vorlielien  kann,  welche  er  fodann  wieder 
»it  andern  Begrif/'en  unter  einen  hähern  bringen i  und 
fo  mehrere  Erkenntnilte  in  eine  einzige  xnCammen  aie* 
hen  kann.  Derjenige  Actus  des  Verftandes  aflb,  oder 
diejenige  einfache  HandJung  deffelben,  durch  welche 
die  Vereinii^ung  melirerer  Krkennlniffe  in  eine  einr.ige 
gefchieht,  ift  keine  andere  als  die,  wodurch  das  Sub- 
ject  mit  dem  Prädicat  zu  einem  Üctheile  vereinigt  wird. 
So  vielerlei  ganz  von  einander  verfohtedene  Aften  von 
UrtheUen  es  alfo  giebt,  fo  viele  Functionen  des  Veiw 
ÜMndes  giebt  es  auch,  Einheit  in  untere  Erkenntnifs  zu 
bringen,  d.  i.  die  Ai  fchaiiungen  als  GeeenftänHe,  die 
uns  die  SiniVichkeit  liefert,  zu  denken,  und  io  eine  Etr 
kennftoÜs  derfelben  zu  erlangen  (C.  .g4)* 

4*  Wii*  dOrfen  ntas  alfo  nur  die  verfchiedenen*  Ar« 

ten  der  Urtheile  vorftellen,  und  Ge  werden  uns  alsdann 
2um  Leiliaden  dienen,  die  Functionen  des  Verftandes 
zu  finden,  oder  die  einfachen  iiandlunge^i  deüelben»  die 
dazu  uQthig  find>  und  alfo  auch  die  einfachen  Bagfiffe^ 
welche  in  diefen  verfchiedenarügen  Verbindungen  das 
Subjects  Bpit  dem  Prädieät  gedacht  .werden^  und  die 
folglich  be!  allen  Erkenntniffen  vorkommen  müHen,  weil 
alle  Krkeimtniffe  als  Einheiten  zu  betrachten  find,  za 
denen  meiirere  Krkenntniffe  mit  einander  vernunden 
find,  z.  B.  die  Cürper  sn  der\  da($  (ie  sufammengeietal 
£nd)  in  wdcher  firkenntnUs  enttpr^er  die .  Hliüptliiob# 
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Ift,  dafS|  wenn  ich  fage,  die  Cörper  Cnd  zufammenge- 
ff'fzt,  ich  dmiit  behaupte^  dafs  iie  es  aJJe  fiiiil ;  oder 
dafs  üe  es  ftndi  und  nicht  etwa  nicht  find;  oder  dab 
die  Cdrper  etjuiras  find ,  und  nicht  das  i&ufamRicngefetztef 
oder  dab  fie  es  wirklich  find,  und  nieht  blob.ftyn 
Icönnen.  Ein  Urtheil  ift  nun  nichts  anders,  aL<r  che 
Art,  wie  mehrere  gegebene  Krkennlniffe  zu  einer  einzi- 
gi^n  Erlienntnifs  vereinigt  werden.  Wenn  wir  nun,  wie 
•s  in  der  dllgemeinen  Logik  gefchieht,  gar  Bichl  auf 
den  Inhalt  der  £rkeiintni£fe  £ehen »  fo  bleibt  uns  oor 
noch  die  Form  der  Urtheile  Dbrig,  oder  das^  was  eia 
Urtheil  zum  Urtheile  macht.  Es  gehören  'nehn»]ich  zu 
jedem  Unheil  nothwendig  wenigfteus  drei  Vorfiel- 
luDgeu :  '  '  / 

I 

eifl  Begriff,  der  für  viele  gilt,  und  unter  dem 
eine  andere  VorfteUung  mit  jenen  vielen  be« 

griffen  werden  foli.  Diefer  Begriff  heifst  da^ 
PrAdicat^  und 

»  » 

b*  eine  VorfteUung,  es  fei  nun  eine  Anfchaunngi 
die  blofs  durch  den  Begriff  Gegenftand  gedacht 
,  wird,  oder  auch  fchon  ein  BegrifT|  welcher  un- 

ter dem  Prädica^  mit  begriffen  werden  folL 
Diefer  Begriff  heifst  das  Subject; 

•«  der  Oedanke  der  Verknapfung  beider  Vorftrf* 
lu Ilgen  mit  einander  oder  der  Unterordvung  des 

Suhjects  unter  das  riadicat.    Man  drückt  die- 
fen  Gedanken   durch    das  Bindewörtchen: 
Jft,  aus,  welches  auch  mit  der  iateinlfchen  Beoen« 
J  nuog  die  Copula  genannt  wird. 

Iii  •  dem  Urtheil :  die  Cörper  find  zufammedgefetzt ,  ift 
C6rper  das  Sübject,  zufamtari engefetzt  das  Pr|i« 
dfeart,  und  find  das  Bfndewörichen.    Die  Vorftel]un<* 

gen  a  und  h  nennt  man  zufammen  die  Materie  des 
Urtheils,  weil  es  fiss  ift,  was  7tim  Lrtheil  vereniigt  wird; 
die  Art,  wie  Ge  vereniigt  werden,  oder  wie  da';  liin- 
d#wörtcheo  belümmt  ift,  heifst  die  Form  des  Urtheiii 

(C.  95.)  A 
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f).  üi>  Function  r}f*s  Denkens  in  Urrheilen ,  wenn 
wir  gar  nicht  anf  den  Inhalt  derieÜ^en  leheo,  fondera 
blofs  auf  die  verfchiedene  Form^  die  ibnen  der  VerftaDii 
giebt,  '  kann  unter  vier  verfohiedene  THel  gebracht 
werden,  deren  feder  wieder  drei  Momente  oder  ver- 
IcliieHeno  F»ri)ctionen  des  Denkens  in  firli  enlUait ,  das 
bejfst,  die  V'rreunr  tini;  des  Stibjecls  mit  dem  Prädicat 
ZU  einem  Urtheil  itt  lo  mögJich,  dnTs  in  derfelben  noch 
viererlei  zu  unterfcheiÜen  ifc;  foJgüch  .  kann  nach  die* 
fes  Viererlei  bei  einem  Urtbeile  benannt  werden« 

Erfter  Titel  der  Fanetion  des  Denkens 
im  Urtbeile:  Quantjtät  der  Urtbeile. 
Bei  {edecn  Urtbeile  kann  tnaii  frai:en,  von  wie  viel  Vor^ 

'  ftellurii^en  im  Subject  gilt  das  Prädicat,  von  allen, 
oder  von  niebrern,  oder  von  einer  einzigen;  und 
die«;  kann  man  die  Quantität  oder  den  Umfang 
des  Urtheils  nennen.  Es  giebt  hiernacb  drei  Mo- 
mente der  Quantität: 

Elftes  Moment  der  Quantität  der  Ur- 
tbeile: A  1  i  g  e  0fl  e  i  n  e  Urtbeile^  Da 
hier  van  allem  Inhalt  im  Subject  und  Prädicat 
abftrabirt  werden  foll,  fo  kann  Ttatt  eines  ]mima 

Subjects  Ä  und  ftatt  eines  jeden  PräibVats  B  ge-* 
braucht  werden.    Die  Form  des  allgemein ea 
Urtljeils  ift  alfo: 

Alle  A  find  B 

Alle  Cörper  find  zufam menge£et2t. 

Die  Funnrion  des  Denkens  beftehet  alfo  in  diefen  Ur- 
tlieilen  i^larin,  dafs  das  Prädicat  B  von  dem  ganzen  Um- 
fange des  A,  oder  der  ganzen  Sphäre  des  Begriffs  im 
Subject  behauptet  wird;  d.  b,  dafs  die  ganze  Sphäre  def 
A  unter  den  Begriff  fo  geordnet  wird,  dafs  Ich  nun  alle 
A  ohne'  Ausnahme  auch  zu  den  Dinaen,  die  B  find, 
recsmeii,  und  folglich  aut  h  ü  iiennen  kann.  Man  fagt  , 
z.  H.  von  alien  Gliedern  der  Spliäre  oder  des  Ümfangs 
des  Bpgrifts  Menfch  aus,  dafs  ibnen  das  Merkmal 
ft erblich  «ukomme,  wenn  man  das  allgemein« 
Urtheil  fällt 
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alle  Menfchen  ffnd  ft erblich. 
Man  kann  auch  Jas  Zeichen,    das  dieie  Quantität 
des  Subjeots,  ^von  der    das   Prädicat  gilt,  au5;drac^t, 
mit  dem  Bindewort  (dem  Verknüpfnngszeichea)  ver- 
bhiden^  daoo  würde  das  Urtheil  /o  heüseo: 

Die  A  find  alle  B 

6.  Zweites^  Moment  der  Quantität 
derUrtheile:  Bt^fondere  od  cT  p  a  r- 
ticulare  Urtheile»  Die  Form  dieler 
Urtheile  ift:  ,  i 

Etliche  A  find  B.  ^ 
£tlicke  Görper  find  flüffig. 

Die  Function  des  Denkens  beftehet  in  diefen  Urtlieileii 
darin ,  dafs  mehrere  Glieder  der  Sphäre  oder  des  Vm&ngs 
des  Begriffes  A  dem  Begriff  B  untergeordnet  werden, 
fo  dais  nun  viele  oder  mehrere  zu  dem  Dinge  ge- 
hören, die  15  find,  und  daher  auch  B  heifsen  können. 
So  fagt  man  aucii  von  einigen  Gliedern  der  Sphäre 
oder  des  Umfangs  des  BegrilGs  Meiifoh  aiis,  dals  ihnen 
das  Merkmal  gelehrt  nicht  sukomme»  weon  man  dae 
particttlare»  oder  wie  es  uoeh  beffer  heüsen  kansy 
plurative  Urtheil  fallt:  Etliche  Menfchen 
find  nie  h  t  gelehrt»  '  .  . 

*  ■ 

.  .pebrigens  kann  man  leicht  einfehen ,  da&  man  auch 
das  •  Quantitätszeichen  etliche  mit  dem  '  Bindewort 
iierbinden,  und  dem  pinrativen  Urtheil  di«fe  Form 
geben  kann:    Von  den  A  find  etliche  B» 

-7.  Drittes  Moment  der  Quantität  der 
Urtheile:  Einzelne  oder  individu- 
elle Urtheile.    Die  Form  derfelbeo  ift: 

A  ift  B.  "  ' 

Dies  Waffer  ift  flaffig« 

Die  Function  des  Denkens  beftehet  in  diefem  Urtheil 
Inder  Unterordnung  der  individuellen  Vorfteliung 
A  odef  dies  Waffez  unter  den  Begriff  B  oder  flU^- 

Xx  s 
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fig;  und  es  kann  auch  ein  OuantitäKszeichen  rrvt  cfaoft 
Biodewörtcheli  in  diafem  ürtheii  verbui^iiftn  werden. 

A  dies    eine  oder   einzeln«   ift  B. 

m 

8.  Zweiter  Titel  der  Function  des 
Denkens-  i  m  U  riheile:  Qualität  der  Or- 
th e  i  1  e*  fiel  jedem  Urlheil  kann  man  ^  ferner  fr«- 
'gen,    ob  (ich  das  Snbject  auch  dein  Prädicat  wirklich 

unterordnen  läfst,  Ofler  nrtht;  und  dies  kann  man  die 
Qualität  oder  die  ß  e  (  c  h  a  f  f  e  n  h  c  i  t  (fchiechthiu)  »ies 
Unheils  nennen.  Die  Qualität  des  Urtheils  ift  aber 
wieder  dreterleS,  und  fblgiicb  ^iebt  es  auch  drei  Mo* 
meii>e-<for  Qualität:  > 

E  rf  t  e  s   M  o  m  e  n  t   der   Qualität  einet 

Urrhcils:'  B  e  {  a  h  e n  d  e  U r  t  h  e  i  1  e.  Die 

« 

Form  derlei ben  ift: 

A  ift  B. 

Steine  find  fcbwer. 

Hier  ift  nicht  die  Rede  davon,  dafs  die  Urthefile  ellH 
«eine  oder  plurative  find«    Obwohl  alfo  das  Ur- 

theil:  A  ift  B,  diefelbe  Form  ift,  die  wir  fclion  oben 
in  7  hattf»u  ,  fo  ift  doch  blofs  darauf  HilrlxTu  lit  zu  neh- 
men, dafs  das  Bindevvörtrhen  ift  od{er  find,  die  wirk- 
liche Unterordnung  des  Subjects  unter  das  Prädicat  In 
ficb  enthält.  '  Die  Function  des  Denkens  heiWbet  alfo 
In  diefem  Ortheile  blof»  darin,  dafs  das  Prfidicat  B  vom 
Stibject  A  behauptet  wird,  ohiie  Jaf^  hier  der  Umfang 
de^  Begriffs  im  Subject  ins  Spiel  kürnmt.  Das  Ürtbeji: 
Steine  find  fchwer,  fa gt  aus,  dafs  fich  das  Subject 
Steine  dem  Prädicat  fchwer  unterordnen  lalTe»  daCi 
es  darunter  gehöre,  oder  gerechnet  werden  mOfle.  Es 
kommt  h£tr  aber  auch  gar  nicht  darauf  an,  ob  man 
diefe  Unterordnung  durcfj  clje|Vs  iaffen,  gehöre  oder 
mürff,  üus.lrnckp,  weiches  ei^^^ntlich  ganz  andere  Mo- 
mente des  Urtheiis  find,  mit  denen  wir  es  hier  nicht 
zu  thun.  haben,  und  von  denen  wir  alfo  hier  abftrahi* 
weny  obwohi  auch,  immer' eins  von  diefen  dreien  jedmn 
Urtheil  anhängt,  fo  wie  auch  eins  von  den  drei  Me* 
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rnenten  der  Quantität.  Das  Urtheil :  A  ift  B,  ift  ein 
€ici/.eiiied  Ürtheil,  das  gehet  uns -aber  hier  nichts  au» 
eben  iQ  y^enigi  als  da£s  das  Urtbeil:  Steine  find 
fchvi^er,  ein  allgemeines  Urr^eÜ  ift.  Die  Hanptia« 
che  ift  hier « » dafo  fich  daa  Subject  mit  dem  Prftdicat  ia 
einem  Bewufstfeyn  verbinden  lifst.  Man  fieht  -alfo, 
dafs  vs  aiigemeiiibejaiiende,  befondersbeja- 
hcnde,  und  einzeln  bejahfMi  de  Urtheile  geben 
kann.  £ia  belo Ader s bejjahe nd es  Urtheil  hat 
ctte  Form:  // 

E  tlich  c  A  fi  n  d  B. 

Einige  ^enfchen  find  Gelehrte. 

* 

g.  Zweites   Moment  der  Qualität  ei-^ 

Des  UrlheUs:  Verneinende  Ur- 
theile.   Die  Form  derlei ben  ift: 

A  ift  nicht  B; 

'Gold  ift  nicht  Eifen. 

DSefeft  Urtheil  fagt  aus,  dafs  die' Verbindung  zwifchen 

dem  Subject  A  und  dem  Prädicat  B  nicht  angeht  dafs 
fpigiich  in  keines  BewuTstieyn  7.  B.  das  Gold  als  dem 
Eifen  untergeordnet  vorgelteiit  werden  miiffe.  Die 
Function  des  D  rtkens  beftehet  alfo  in  diefer  Art  von 
.  ITrtheileh  blois  darin,  dafs  behauptet  wird,  das  Subject 
gehöre  nicht  unter  das  Prädicat;  und  es  giebt  wieder* 
allgemein  verneinende,  fief o n der*  vern ei n en« 
de  und  einzeln  verneinende  UrtUeiie.  Ein  be- 
fonders  verneinendes'  Urtheil  ift: 

i 

Etliche  A  f  i  n  d«^n  i  c  h  t  B.  « 
'    Einige  Menfchen  {fnd  nicht  Gelehrte. 

l  O.  D  r  i  1 1  e  s  Moment  der  Qualität  e  i- 
.    nes    Ürtheils:        Unendliclie,  be- 

f  c  h  r  ft  n  k  e  n  d  e  oder  limitirende  Ur* 

theile.  .  Die  Form  derfeiben  ift: 

.    '      :    A    if  t   ein   N  i  c  b  t  b. 

Die  Se«ie  ift  unft erbl^qh« 
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Diefes  ift  ganz  etwas  anders,  als  wenn  ich  fage:  die 
Seele  ift  nicht  ft erblich.  Denn  mit  diefeiii 
letztern  Urtheile  würde  ich  behauptet  haben,  die  Ver* 
bindung  zwifchen  dem  Subj^ct  Seele  und  dem  Pridi* 
cat  ft  erblich  geht  nicht  ao;  man  kann  den  Begriff 
Seele  nicht  mit  dem  hAhern  BegrifF  des  Sterhlicnea 
iin  Bewufstreyn  vereiniireii  oder  unter  dem  Begriff  des 
Sterblichen  niitdeuken.  Ich  hatte  alfo  durch  eia 
foicUes  verneinendes  Urtheii  einen  Irrthiim  ahgehal- 
tea.  Nun  habe  ich  aber  durch  den  Satz:  die  Seele  ift 
unfterblich)  der  Jogifchen  Form  nach  wirklich  beja- 
het, indem  ich  die  Seele  in  den  unbefchrS akuten 

Umfani!  der  nnfterbiichen  oder  u  1  c  h  t  ft  er  b  e  n  d  e  ri 
Wcfen  iel/e.  WeJl  nun  von  dein  ganzen  Un)fdnge  mög- 
licher VVefen  das  Sterbliche  einen  Tiieil  euihält,  das 
Nicht  ft  erbliche'  aber  den  andern ,  fo  ift  durch  den 
Sat^:  die  Seele  ift  unfterbllch|  nichts  anders  gefegt^ 
als  dafs  die  Seele  eins  von'  der  unendlichen  Menge 
Dinge  fei,  die  rtbrig  bleiben,  wonn  ich  das  Sterbliche 
ijiijyt*!  immt  wegnehme.  Ddruni  hejlsen  diefe  Urtheile 
unendliche;  Dadurch  wird  aber  nur  die  uneadhche 
Sphäre  alles  Möglichen  in  fo  weit  befchränkt,  dafs 
das  Sterbliche  davon  abgetrennt,  und  in  den  Übrigen 
Umfang  ihres  Raums  die  Seele  gefetzt  wird.  Diefer, 
'  Raum  bltiibl  aber  bei  diefer  Ausnahtne  noch  immer  un- 
endlich, können  noch  mehrere  Theile  deffeibeii 
weggenommen  werden,  ohne  dafs  darum  der  Begriff 
von  der  Seele  im  mindeften  wächft,  und  bejahend 
beftimmt  wird.  Diefe  unendlichen  Urtheile  alfo 
in  Anfehung  des  logifchen  Umfangs  find  wirklich  in 
Anfehung  des  Inhalts  der  Erkenntnifs  fiberhaupt  blofs 
be  fc  h  rä  n  ke  n  d ,  und  fie  kunneii  daher  auch  he* 
fchränkeude  oder  limitirende  Urtheile  genaimt 
werden  (C.  97«)  Man  nennt  Qbrigens  die  bejahendea 
und  V er n ei n  e n d|e  n  Urtheife ,  im  Gegeniatze  der  u a* 
endlichen  Urlheile,  endliche. 

11.  Dri^tter  Titel  der  Function  des 
Denkens  im  Urtheile;  Relation  der  U  r- 
t  h  e  1 1  e.  •  fi^L  der  Quditäl  der  Urtheile  ii^ht  man  aof . 
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das  Verhältnifs,  welches  die  Vor/tellungen  in  dem  Ur- 
th»*ile  zur  Einheit  de^  Bewufstfevns  haben;  man  kann 
at>«r  auch  auf  das  Vtirbaltnifs  ilieier  V^orfiellungea  iih-, 
ter  einander  feben,  und  dies  hoifst  die,  Aeiation  der 
Urtlaeile^  Ein  jedes  Verhältnifs  ift  i(ber  ein  inoeres 
oder  eiil  iufseres.  VqrfteUungen  ftehen  in  einem  in* 
nern  Veriiäiuiiile ,  wenn  die  eine  aJs  la  der  anderii 
enthalten,  mit  ihr  und  in  ihr  geieizt,  vorgeiiellt 
werden  folJ.  /  Sö  ftelit  z.  B.  Vernunft  mit  dem  Begriff 
Alenfch  in  einemJoBern  Verhältniffa,  df»n  es  wird  als 
in  demfelben  enthalten  %'Qrgeftellt.  Eine  Vorftellung,  die 
als  in  einer  andern  enthalten' vor^eftellt  wird,  hetf<>t  «in 
Merkmal  ;  wenn  alfo  durch  ein  ürtlieil  befriqimt  wird, 
ob  ejne  Vorfteliunfi;  ein  Merkmal  der  andern  fei  oder 
nicht,  io  ift  das  Verhältnifs  diefer  VorfteUung  ein  in-  . 
n  er  e  s ,    und  diefes  giebt 

das  erfte  Moment  der  Relation  ein^s 
Unheils^  oder  die  K  a  t  e  g  o  r  i  £c  h  e  u 
U  r  t  h  e  i  I  e.    Die  ^  orm  ilerlelben  ift: 

A   i  r  t  B,  ^ 
Ein  Stein  ift  fchwer. 

Hier  ift  Weder  die  Rede  davon,  dafs  das  Urfheil  e)n2eln, 
noch  dafs  es  bejahend  ift.  Obwohl  allo  das  lJrtheiJ! 
A  ift  B,  diefeibe  Vorm  ift,  die  wir  fchon  oben  in  7  und 
8  hatten,  fo  ift  doch  hier  blofs  darauf  Rückiicht  zu  neh- 
men, dafs  das- Bindewörtchen  ift  beftimuit,.  daCs  mati  B 
als  ein  Merkmal  von  A  betrachten  kdnne.  Die 
Function  des  Denkens  in  diefem  Urtheile,  oder  die  Func- 
tion des  kategorifchen  Unheils,  heftehet  in  der  ßeliiui- 
mung  des  VerhäJinilTes  des  Subjecls  zum  Prädicat,  oder 
dafs  das  Prädicat  B  vom  Subject  A  als  ein  Merkmal 
deffelben  behauptet,  (oder,  wenn  das  Urtbeii  nega*, 
tivift,  verneint)  wird,  ohne  dafs  hier  weder  der  Umfang 
des  Begriffs  im  Snbject ,  noch  die  Bejahung  des  Urtheils 
Emflufs  hat.  Das  ürtheil:  ein  Stein  ift  fchwer, 
fagt  aus:  dafs  fchwer  wirklich  ein  Merkmal  des 
Steins  fei,  es  beftimmt,  dafs  man  fchwer  als  ein 
Merkmal  des  Steins  betraobtea  mOOe. 
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&2*  Zweit  «8  Momeat  der  ReUtiön  ei», 

♦ 

Des   CJrthefIt!     H  y  p  o  t  h  e  1 1  f  e  h  e|  U  r* 

t  h  e  i  1  e.    Die  Fonu  derlelbeii  ift: 

Wen  n  A,  B  ift;   fo  ift  C,  D.  * 
Wenn  ein  Dreieck  gleichfeitig  ift,  fo  find 
auch  die  Winkel  gleich. 

Isk  diefem  Urtheil  fteben  Hie  Vorftellungen  in  einem  5  n  ^  , 

fern  VerhältnifTe ,  d.  i.  fie  beftmiTnen  fich  «war  unter 
einaniier,  eine  durch  die  andere,  die  eine  wird  aber 
doch  uicht  mit  der  andern  ond  in  der  endern  gefet/.t^ 
und  zwar  beftimmt  hier  das  Setzen  der  einen  Vorfieilung 
blofs  das  Setzen  oder,  wenn  das  Urtheil  negativ  ift,  dae 
Nichtfetzen  der  andern.  Es  wird  durch  dfeles  Moptnest 
eigentlich  das  Vprliältnifs  des  Denkens  des  Grundes  zur 
Fol<e  im  Urr heile  ausgedrOckt.  Diefes  Unheil  beiieht 
aus  zwei  Urtheiien,  die  im  VerhälttBiffe  gegen  einander  be« 
trachtet  werden.  Es  bleibt  dabei  nnausgetnacbt,  ob  beide 
Sätze  an  fich  wahr  feyn  oder  nicht.  ■  Nur  die  Gonfe^ 
quenz  ift  es,  die  durch  diefes  Urtheil  gedacht  wird 
(G.  98.}. 

i3«  Drittes  Moment   der  Relation  el-  ■ 
n es  Urtheiis:    Disixinctive  Urtbeif 
le   oder      r  e  n  9  tt  n  g  s  tir  t  h  eil  e«^  Di# 

Form  derfelben  ift: 

Aift>entwederBoderG* 

Eine  Handlung  ift  entweder  gut  oder  böfe« 

In  diefem.  Urtheile  ftehe9  die  Vorftellniigeii  zwar  auch  in ' 
einem  5  u  f  s  e  r  n  Verhflltniffe »  aber  das  Setzen  der  einen 

Vorftellung  beftimmt  das  Seti!en  oder  Nichtfetzen  der  an- 
dern, und  wird  vv  e  c  h  f e  I  f e i  t  i  ff  durch  das  Sef^en  der 
andern  wieder  beftimmt.  Durch  diefes  Momeut  wird  ei- 
gentlich das  Verhältnifs  dee  Denkens  der  eingetheilten 
Erkei^ntnifs  und  der  gefammteo  OUeder  der  Etntbeilung 
unter  einander  im  Urtheile  ausgedrackt*  *  Dieles  OrtbeH 
befrehet  aus  zwei  oder  mehrern  Urrheflen,  \He  im  Ver» 
häiliu(T»*  gegen  einander  betrachtet  wer  len.     Es  enthält  ein 

Verbaluiiis  zweieje  odei:  wekrexec  ä^ue  ge^ea  einander^ 

✓    .  ■ 
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•berniclit,  wie  bei  den  hypothetifchen  SSUen»  in  der  Ab« 
folti,e,  iondern  der  Jogilchen  E  n  tge  ge  n  fetzii  n  g,  fo- 
fern  die  SpUäre  des  eiaea  Satzes  die  des  andern  ausfchiiefsti 
aber  doch  zugleich  der  Gemeinfchaft,  in  fo  fern  fie  zu« 
/ammao^üe  Sphäre  dar'eigentUofaan  £rkeDiktnifs  «usfiüien. 
Es  ih  allo  in  einem  cfMiudctivan  Satze  eine  g ewiCTe  Gemein'- 
fchaft  der  Erkenntniffe,  die  darin  beliebt,  flafs  fie  Ti.  U 
wechfeJfeih^  ejnduder  dusichiietsen,  aber  dadurch  doch 
im  Ganzen  die  wahre  Erkeuntmls  beltimmen,  indem  im 
xufammeni^enomthen  den  ganzen  Inhalt  einer  einzigen  ge« 
gebenen  firkenntnib  aosmachen  (C.  f.}« 

« 

i4-  Vierter  Titel  der  Function  des 
Denkens  im  U  r  t  heile:  M  o  d  a  1  i  !  5  t  o  ^.  r  U  r- 
t  h  e  i  1  e.  Er  beliebet  in  d^ni  VerhältmUa  des  Urtheila 
sa  üiiferm  Voriieiiuu^veripiögan« 

Erftes   Moment^  der   Modalität  eitoes 
Urtheils:  ProbleinatifcheUjTthei« 
-  1       Die  Form  derlelben  Ut: 

A   kann    B   f  e  y  n. 

Der  Menfch  kann  ^tugendhaft  feyn. 

In  diefem  Urtheil  wiri!  die  Verbindung  oder  Nichtverbin- 
dungdes  Subjects  mit  dem  Prädicat  (das  ßejaiien  o  fer  Ver* 
neinen)  bio£s  als  möglich  (beliebig)  angenommea 
(G.  100.). 

* 

15.  Zweites    Moment    der  M*odalltfi*t 

eines  Urtheils:  AfferLoriiches  Ur- 
theil«   Die  Fora»  deüelben  iTt: 

A  i  ft  B. 

Ein  Stein  ift.fchwer. 

In  diafem  Urtheil  wird  die  Verbindung  oder  NichtverhIiH 
düng  das^Sttbjaöta  mit  dem  Prfidicat  als  fchon  gefche* 
hon  (wirklich  oder  wahr)*  betiaehtet  (C  too*). 

16.  Oritteg  Moment  der  Modalität  ei- 
nes^  Urtheils:      ApodiktiCche  M 

tbeUe»  J)ie  Fomdarfalbeaia: 

-  -  »  • 
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■ 

AmufsBfeyn 

Die  drei  Winkel  «inas  Dreiecks  zufam« 
men  mflffen  zwei  reehten  gleich  feyo. 

in  <fiefein  Unheil  wird  die  Verbindvng  oder  Niclitverbin- 

dung  des  Subjects  mit  dem  PräJical  aJs  nothwendig 
betrachtet«  Sielie  übrigens  die  weitere  Auseinantferiez- 
zung  der  drei  Momente  des  vierten  Titels  im*  Artikel: 

4 

17.  Oiefe  Eintheilung  weicht  in  einigen  Stocken  von 
der  gewohnten  Teclnnk  (dem  bisher  gebräuchlichea 
Kunftverfahren)  der  Logiker  ab.  Nach  Lamberf  ^Or- 
ganon  ,  Dianoiolog.  III.  Haupii't.  $.  iiS.lf.)  fielit nehmiich 
4ie  Tafel  der  Urtheile  fo  aus: 

-I,  Titel:    Quantität  der  Urtheile: 
'  a.  M  o  m  e  n  t :     A  1  )  g  e  rn  e  i  n  e  J 
b,  Moment;  Beioadere, 

2.  Titel;    Qualität  der  Uitheile: 
a.,  Moment:  Bejahende^ 
\        b.  MomeAt;  VerDeiundef 

*  _  ■ 

,        Titel:    Relation  der  Urtheile: 

a.  Moment:  Kategorifche; 

b.  Moment:  Hypothetifcbe; 

4.  Titel:    Modalität  dor  Urtheile: 

a.  Moment:  Mögliche; 

b.  Moment:  Wirkiiche; 

c.  Moment:  Nothwendige* 

Zur  Verhotung  des  Mifsverfundes  ift  daher  io}gmt* 
des  zu  merken  (M.  1,  106.  C  g6.)* 

x^.  In  der  Logik  werden  die  ei einen  Urtheile 
beim  Gebrauch  derlelben  in  Vernunftfcblüricn  gleich  den 
allgemeinen  bebnndelt.  Kuntzen  {Logica  $.  i4t*) 
fagt:  im  weitern  Sinne  ift  das  ein  allgemeines  Ur- 
theil«  defifen  Prädicat  allem  dem  zukommt»  oder  nicht 
Sttkommt«  dem  man  den  Begriff  des  Sobjects  bdlegen 
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fntiCs.  In  diefer  Bedeutung  gehört  das  einzelne  Ür- 
theii  auch  zu  den  aii  gern  einen.  Der  GroLse  i  eines  In- 
halts nach  aber  verhält  fich  ein  einzelnes  ürtbeil  zu  ei« 
neni  allgeRieinen,  Wie  die  £inheit  zar  Unendlichkeit ^  uni 
Sft  alfo  von  dem  allgemeinen  wefentiich  verfcbieden«^  In 
einem  allgemeinen  Urtheil  gilt  das  Subjeet  von  unzähligen 
Individuen,  im  einzelnen  Urtheil  ift  im  Subjeet  nur  von 
einem  pinzigpn  ladividuLim  die  I^ede;  das  PradicLtt  gilt  da- 
her zwar  auch  bei  dem  einzelnen  IJrtheii  von  aiiem  dem,^ 
der  BegriiT  des  Subjecta  ausfagt,  aber  es  ift  doch 
eilte  ganz  eigene  Verbindung,  dafs  daa  Prädicat  im  ein« 
seinen  Urtbeiie  mit  einem  Subjeet  verbunden  wird,  wel* 
ches  gar  keinen  Umfang  hat,  und  fo  nicht  Alle  und 
nicht  Mehrere,  fondern  Ein  Ding  einem  Begriff  un- 
tergeordnet wird ;  welches  für  die  Gröfse  oder  den  Um- 
fang der  Erkenntnifs  von  grofser  Wichtigkeit  ift.  Da- 
her darf  diefe  beibndere  Verknüpfang  zu  einem  Urtbel» 
le  in  der  Tafel  der  Momente  dehelben  nicht  fehleoi 
wenn  üe  voilftäadig  feyn  foU  (M.  L,  107.  €.36.). 

19.  pje  Logiker  fagen  mit  Recht:  ein  unendli« 
oh  es  Urtheil  hat  zwar  das  Anfehen  eines  vernei« 
neu  den  Urtheils,  aber,  es  ift  in  der  That  ein  beja- 
hendes Urtheil;  denn  zu  einem  verneinehden  Ur- 
theil wird  eriordcrr,  dafs  die  Verneinung  die  Copula 
oder  das  Bindewörtchen  afiicire,  d.i.  die  Unmöglichkeit 
der  Vereinigung  des  Snbjects  mit  dem  Prädicat  anzeiga, , 
In  den  unendlichen  Urtheilen  aber  liegt  die  Verneinung 
im  Prädicat  oder  Subjeet*  Dies  ift^auch  ganz  richtig: 
denn  die  allgemeine  Logik  fieht  gar  nicht  auf  den  In- 
halt im  Subjeet  und  Prädicat,  fondern  niir  auf  die  Be- 
fcbaffenheit  der  Copula,  ob  durch  diefelbe  das  Prädicat 
dem  Subjeet  hoi gelegt,  oder  ihm  "entgegen gefetzt  wird* 
Allein  dem  Inhalt  des  frädieats  nach  find  die  unendli* 
ehen  Urtheile  befchrflnkend,  und  in  fo  fern  ift  es  doch 
eine  ^  ganz  eigene  Art  von  Verbindung^  dafs  dadurch, 
dafs  ein  Subjeet  einem  Begriff  untergeordnet  wird,  die 
Sphäre  der  Prädicate,  die  ihm  zukommen,  befchränkt 
iNrird)  ohne  dafe  d^r  Begriff  des  Subjects  weder  uächft 
aoeh .  abnimmt»  •  Sie  legen  dem  Begriff  des  Subjecte 
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blofs  nater^dar  Gaftalt  einas  Prfdicata  eine  BaMuränlcaQg 

feiner  möglichen  Merkmale  «b^i.  Ganz  anders  ifi  es 
hingegen  mit  den  eij»entlichert  bejahenden  Uribeilen; 
denn  durch  diele  wird  dem  Subjeci  ein  wirkliches  iVä* 
'  dicat  beigelagt»  wodurch  der  Begriif  wächit,  fo  wie  ar 
durch  ein  TarnainaDdes  Urtheil  abnimmt»  mdan  ich 
durcli  daCTalba  anzaiga»  dafs  man  ja  nicht  ein  gewiCTes  Pri« 
dioat  dem  Subjact  beUegaa  fdlla^  wodurch  die  Anzahl  fei* 
jier  Merkmale  wirklich  verriii^eit  wird  (M.  1.,  iq6, 
C.  970- 

20.  Die  Logiker  haben  auch  copulative  Urtheila^ 
d.  i.  Urtheija  von  der  Form :  A  ift  B  und  G  und  U  u.  f.  w. ; ' 
allein  man  lieht  gleich»  wia  anah  die  Logiker  (agen/dab 
fie  nur  compendiöfe  Vorftellungen  von  mehrera  einfachen 
kategorifchen  Sätzen  find,  in  dehen  keine  eigene  Art  der 
Vt-rhit^dung  0(ier  Function  des  ürtheiJ.s  enthalten  ift. 
Lfümbert  macht  aber  fchon  (Organun  Dianoiol.  i56,} 
dia  Bemerkung:  dafs  (ich  dia^  disjunc'tivan  Sit/a 
nicht  fo»  wia  dia  copulativan»''  in  mehrere  einfacha 
kalegorifclia  auflöfen  laflen«  Die  disjunctiven  Sdtza 
erlchöpfen  überdem  den  Inhalt  einer  Erkeniitnifs  ganz. 
Es  wird  in  denlelben  ein  V^erli all  n ils  aller  Theile  der 
Spbiire  eiaes  Erkenntaifies  angegeben»  uehniiirb  dasje« 
nige«  daß  die  Sphäre  eines  jeden  einzelnen  Theils  ein 
'  .  Ergänznngsftflck  (Complemant)  der  Sphäre  der  andern 
zu  dam  ganzen  Inbegriff  der  aingetheiltan  Erkenn tnifa 
Ift.  Z.  B.  die  Welt  ift  entweder  durch  einen  bhnden 
Zufall  da,  oder  durch  innere  Nothwendigkeit oder 
durch  eine  äufsere  Urfache.  I>iefes  Urtheil  beftände 
aus  drei  kategorifchen,  wenn  es  hiedse;  die  Welt  ift 
durch  einen  bündon  ^^ufall  und  durch  innere  Nothwan* 
digkeit  rnid  durch  eine  iufaare  Urfache  da.  Allein  daa 
ift  unmöglich,  denn  dia  drei  Prfidicata  fchHeben  ainan» 
der  aus,  und  k(innen  nicht  zufaminen  vom  Subject  ftalt 
finden.  Es  mflfste  alfo  nur  einer  der  drei  Siit/e  io  dem 
copuiativen  Urtheil  gelten,  aber  welcher  nun?  Die  ' 
kategorifchen  Urtheile  fetsan  alfo  das  Sabjact  ia 
einen  Theil  der  ganaen  Sphira»  ohna  auf  dia  nbrigan 
Rttckficbt  zu  nahnan;  dahingegen  dia  disjun^xtiva» 
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auf  alle  Theiie  der.  Sphäre  Hückficht  nehmen,  s^her  un* 
eDtfchieden  l^ffen,  zu  welchem  das  Subject  gehört  (Alj 
t ,  109.  C  98.). 

«I.  Die  Modalität  der  Urtheile  hat  das  Un- 
tcrfrheiWfnJe  an  fich,  dafs  tliele  Fuocfinn  nichts  zum 
Inhalt  des  Urtheils  beiträgt;  denn  ausser  Gr üise ,  Befchaf» 
fenheit  nnd  VerhäJtnjOi  i£t  nichts  tnehr>  was  den  lahail 
eines  Unheils  ausmachte«  Die  Modalität  giebt  nur  an, 
was  die  C<<pu)a  In  Beziehung  auf  dies  Denken  Ober* 
haiipt  für  einen  Werth  habe.  Der  pro  bJem  a  ti  fche 
Sat^  giebt  die  freie  Wahl,  den  Satz  gelten  zu  lafTen 
oder  nicht,  und  ift  eine  blois  wiiikührliche  Aufneh- 
mung deffelben  in.  den  Verftand;  der  a  ffe  rtorifch  d 
'Satz  zeigt  an,  ,da(s  der  Satz  ntit  dem  Verftaiide  nach 
deften  Gefetzen  fchon  verbunden  fei;  der  appdikti« 
fche  Satz  denkt  fich  den  affortorifclien  Satz  a  priori 
behauptend.  Weil  fich  luer  alio  alles  grüdweife  dem 
Verftande  einverleibt,  (p  kann  man  diefe  drei  Functio« 
nen  der  Modalität  auch  fo  vieF  Momente  des  Den*' 
kens  Überhaupt  nennen  (M.Lj  iio*  C  100.  £)•  - 

» 

22.  Kant  macht  (C.  loo.)  über  die  Function  des 
Denkens  in  den  Modnhirtheilen  noch  eine  merkwür- 
diii^e  Anmerkung,  weiche  ich  hier  erläutern  wüi«  Da^ 
Denken  im  pro blematifc h e n  Urtheile,  fagt  er,  ift 
gleichfam  eine  Function  des  Verftandes;  das  Denken 
im  affertorifchen  Ürtheile  eine  Function  der  Ur^ 
theilskraft;  das  Denken  im  apodiktifchen  Ür- 
theile eine  Funcüun  der  Vernunft« 

23.  Wir  haben  hier  alfo  Functionen  von  dreierlei 
verilehiedenen  Erkentitnifsvermögen ,  welche  all»  drei 
darin  flbereinkommen ,  dafs  fie  verfchiedene  VorfteiJun- 

gen  unter  eine  getneinfchaitiit  lie  ordnen  ,  und  die  Ein- 
lieit  diefer  Handlung  hpir<?t  ja  eben  die  l^iinction. 
Der  Verltand  bringt  nehmlich  den  einpiriichen  oder' 
Erfahrungsgegenftand  auf  einen  Begriff,  die  Urthei Is- 
is raff  beftirhmt  diefefi  Begriff  näher  durch  VerknOplunil 
■aehrerer  Wahrnefamtingen  im-  Urth«!!,  die  Vernunft' 

♦ 
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fchliefst  nach  allgemeinen  Bedingungen  a  priori  voo 
dtefem  Urtheil  auf  n^iie  aber  allgemeine  und  nothweo* 
dige  Sätze.  Die  Modalität  des  Urtheils  beftinunt  daher, 
wie'fich  die  VerknOpfung  verhalte,  im  probieinatifchen 
Ürtheile,  «um  Verftande  önd  deflen  <emptT)lbhen  Ge- 
brauche, im  afrerlorirrlicn  Ürfheiie,  zur  empirifclien 
tJrtbeikkrrifr,  im  aporliktifchen  ürtheile,  zur  Vernunft 
in  ihrer  Anwendung  aui  Erfahrung  (^C.  ^^üG.}*  / 

24«  Es  wird  folglich  eine  jede  der  drei  Arten  von 
Modalurtheüen  ei^^enrlich  durch  ein  eignrs  Erkenntnifs« 
vermögen  erzeigt,  und  'eben'  dies  iage'n  die  Kennzeichea 

I  derfelben:  kann  oder  910 glich,  ift  oder  wirklfcb, 
mnfs  oder  not h wendig,  ans,  welche  die  Copula  in 
diefen  LilbcJen  aifu  ireii.  VV  enn  ich  fai;e:  der  Meiilch 
kann  tuirendhaft  fevn.  fo  fasre  ich  damit  blofs, 
es  ift  dem  empirifchen  Gebrauch  des  Verhandes  ganz  ge* 
tnäfs,  einen  folcben  Erfahrnngsgegenftand,  den  man  ei- 
sen, tugendhaften  Menfchen  nennt,  in  der  AnfcbAnuog 
vorzufinden  ,  und  durch  Begriffe  vorzuftelleo ,  die  fieh  au£ 
eine  Anfchauuog  bezjphen.  Wenn  ich  fage:  ein  Stein 
ift  fchwer,  fo  verknüpf«  ich  den  Krfalirungsgegenftand 
Stein  mit  einer  andern  Wahrnehmung,  die  ich  durch 
den  Begriff  fchwer  denke,  und  diefe  VerknOpfung  der 

'durch  die  Erfahrung  gegebenen  Begriffe  gefohieht  durch 
die  Urtheilskraft*.  Wenn  ich  endli<;h  fage:  die  drei 
Winkel  eines.  Dreiecks  zufammen  m<hffen 
zwei  rechten  gleich  fevn,  lo  ift  das  eine  \^erknrjp» 
ftm»:,  dif»  fich  auf  keine  Erfahrung  eirunden  kann,  fon- 
dern auf  Prjncipien,  nun  jft  die  Vernunft  das  Vermögen 
der  'Erl<pnntnifs  aus  Principien,  folglich  ift  du^  Vprlaiüpfea 

*im  apo«hktifchen  ürtheile  eine  Function  der  Vernunft» 

f  Kant.  Ciiiik  der  reinoTi  Vorn.  Elementarl.  IL  Th.  I» 
Ahth.  I.  Buch.  I.  Haiiptit  I.  Abfclin.  S.  (ß.  f.  IL 
Ahfchn.  S.  .>5»  fi:  —  Ii,  Buch,  II,  Hauptfu  lU.  Ab. 
lehn.  S*  a66,  H*. 

Furcht, 

metus,  timor ,  furmldö ,  0  r  a  i  n  t  e ,  p  r^u  r.  So  heifst  der 
Abfcheu  vor  Gefahr  (A.  210.).     Z.B.  bei  einem 


Uigiiized  by  Google 


Sturm ,  im  Meers  mninikommeii.    Dis  Or^ile  d^rMlm 

find  :  Bangigkeit,  A  ng  i  t  >  Grauen  und  E  n  t  l  e  t  z  e  n.  . 
Wer  ^  B., einen  Viilcan  brullen  hört,  kann  bange  wer- 
dan;  wer  ihn,  nach  der  Seite  feinei*  Wohnung  zu/  Stro- 
me von  Lava  auswerfen  fiebt,  iuiifi  io  Angft  ger«then( 
wer  die  LaVa  leiDein  Hanfe  «uftrömen  fiebt»  kann  Gran^ 
en  fahlen;  wer  endlich  fohoa  die  globeoden  Ste&ie  tun 
fich  heramllie:'»Mi  (ieht,  der  nimmt  mit  Ehtfetzeu  die 
Flucht.  Die  Fdilung  des  GemtUlis,  die  Gefahr  mit  Ue- 
^erlegung  7u  übernehmen,  iit  der  Muth.  So  geht  der 
Jeger  mit  Muth  auf  das  Kaebthl^r  los.  Ein  Qegeaffancf 
der  Furcht  ift  überhaupt  ein  jedes  Uebel>  wenn  wir  nntai 
Vermögen  demfelben  nicht  gewacbfen  finden,  z«  B.  ein 
Vulcan  im  JM(inieat  it  iaes  wiUhendften  Ausbruchs  (U. 
102.)  oder  ieinpr  gan/cn  7erftörenden  Gewalt  (U.  104  )« 
pie  Starke  des  innern  Sinnes,  nicht  leicht  wodurch  in 
Furcht  gefetst  zu  werden ,  ift  U  n er f cb r o c k  e n  h  e  i  t. 
D«r  Mangel  de«  Maths  ift  Feigheit,  mid  der  Maiigel 

der  Uner&hrockenbeit  Sch.flchternheit  (A.  210.  f.)« 

» 

2.  Herzhaft  ift,  wer  nicht  erfchrickt ,  f.  Tapfer«» 
keit*  Feigheit  hingegea  ift  eliriofe  Verzagtheit ,  das 
ift  eine  Failnng  des  GemuthS)  din  mit  dem  Bewufstfeyii 
verbundeo  ift,  dafs  Andere  den  veraohten,  der  :fie  »bat; 
Ein  folcher  Feiger  belfist  auch  ein  Paltron,  von  pollM 

truncutus  (vei  Ilü niiiielter  Daumen),  nach  der  Iranzcjß- 
fchen  Ausipracije  und  zufammencezogen ,  und  berleutet 
lediglich  einen  Menfchen»  der  fich  den  Daumen  abhackt, 
iim  nicht  in  den  Krieg  zu  ziehen»  Im  (pätern  JLatein  Inefil 
ein  Pohron  murcus  (A  21 1*). 

» 

5.  Erfchr  o  c  k  en  h  ei  t  ift  nichteine  habituel-« 
le  (zur  Gewohnheit,  folalich  Leideufchaft ,  gtMvorJetie) 
Befchaffenheit,  leicht  in  Furcht  zu  geratheii,  denn  diefö 
beifst  Sohüc b te r n heit;  fondern  blofs  ein  Zuftand 
und  eine  zufällige  Difpofition ,  mebrentbeils  blofs  von  eör«' 
perltcben  Urfachen  abhängend ,  fich  gegen  elnef  plötzlich 
auHtofsende  Gc  tahr  nicht  gefafst  genug  zu  fühlen.  Dem 
Feldherrn,  der  im  Schlafrock  ift,  indem  ihm  die  uner- 
warlete  Annäliecung  dea  1;  eindes  angskOndigt  wird  »  kana 
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wobl  Blut  eiD«a  Augenblick  in  den  Herzkammera 
ftookeo.  Der  Artt  «Ines  gewiffen  Generals  bemerkte  aa 
deinfclheiii  dafs  er  Jclefflinfltbig  und  fchOchtertt  war, 
i»enn  er  Süufm  im  Magen  Kalte«    Das  Erfcbrecken  in  Oe- 

fechten  bringt  fogar  wolilthätige  AuJ^iepninEren  hervor, 
welche  einen  Spott  (das  Herz  nirht  am  rechten  Ort  zu 
babeii)  zum  Sprichwort  gemacht  haben  (A.  21  i.f.).  Ue- 
b^rhaupt  ift  die  Furcht  »in  Schmerzv  <ter>  weil  er  nicht 
bis  tlw  wirklichen  ZerrOttun^  der  cdrperlichen  Tlfeile 
gffht,  Bewegungen  hervorbringt ^  '  die  die  feinem  oder 
gröhern  Gefäfse  von  eefährlichen  und  befchwerlichen'VeV» 
£topfiingeo  reinigen  (U.  1 28.). 

■  » 

4*  Es  ift  eine  b]o&  pfvchologifche  {nicbtaioralifcfae) 
Vriige«  ob  Selbftmord  Muth  oder  Verzagtheit  voransletze» 
Wird  er  verflbt,  blofs  nm  feine  Ehre  nicht  zu  Aberlebea 

(alfo  JUS  Zorn),  fo  fcheint  er  Muth  vorauszufetzen ;  ift 
aber  dir  Krlchöpfung  der  Geduld  im  Leiden  durch  Trau- 
rigkeit (welche  alle  Geduld  langfam  erlcbüpft)  der 
Grund  defleJben,  fo  fetzt  er  ein  Verzagen  voraus.  Es 
ibhnint  dem  Menfcbeni  eine  Art  von  Heroisttins  za  feyn, 
dem  Tode  gerarle  ins  Auge  zu  feben^  und  ihft  nicht  zu 
fürchten,  wenn  er  das  Leben  nicht  länger  heben  kann. 
Er  fiirbt  aber  aus  Feifjheit,  weil  rr  die  Oualen  des  Leht>ns 
nicht  länger  ertragen  kann,  wenn  er  den  Tod  fürchtet 
und  das  Leben  liebt,  aber  eine  GemOths Verwirrung  aus 
Angft  vör'dem  Selbftmorde  bei^eht«  Aus-  der  Art  der 
yöllfnbrting  des  SeJbftmordes  liann  man  erkennen,  ans 
welcher  Oemilthsftimmunf/  er  entfprungen  ift.  Ift  da«?  da- 
zu gewfihlte  Mittel  plOt/ijch  und  ohne  möpliche  Rettung 
tödtlich,  fo  kann  man  dem  Selbftmörder  den  Muth  nicht 
ftreitig  machen:  im  Gegentheil  ift  feige  Verzweiflong' ans 
SchwAche  der  Omnd  des  Seibftmords  (A.  2i4-£)« 

Kant»  Anihropol«  in  pragmat,  UinUcbt.  §•  67. 

Furchtbar, 

firtniinhilis  y  formidahl  e.     Furchtbar  beifistejuGe 
gen^tand,    wenn  wir  ilin  -fo  beurtheiien»  dafa 
Wir  uns  blofa  den  Fail  deskcA,  da  wir  Ifaaa 
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etwa  Wirlerftand  thiin  wollten,  und  dafs  als- 
daon  aiier  VViderftand  bei  weitem  vergeblich 
feyn  würde.  '  Einen  folchen  GegenÜtand  fürchtet 
Bian,  ohne  fich  vor  ihm  zu  fflrchteii«  DerTugend* 
hafte  fiirchfet  auf  diefe  Weife  Oott;  allein  er  fb'rclitet  fich  . 
nicht  vor  Gotr,  weil  er  ihm  und  feinen  Geboten  widerfte- 
hen  zu  wollen,  fich  als  keinen  von  fich  beforglichen  Fall 
denkt.  Aber  aut  jeden  folchen  Fall,  den  er  als  an  üch 
nicht  unmöglich  denk);, .  erkennt  er  ihn. als  furchtbar« 
(U.  t  p3.).  Wir  finden  aber  furchtbare  Cegenftände  anzie^ 
hend  XU.  104.). 


I  > 
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Gang, 

mar  ehe.  Dia  Art»  wi«  die  Gedanken  oder  HendhiDgeft  « 
auf  einasder  folgen.   So  belfst  der  naiarliche  Gang  der 

menfcKlichen  Vernunft  in  ihrem  Fortfehritt  zur  Vorftel- 
lung  dir  Exiftenz  eines  Urwefens  (Gottes),  die  Art,  wie 
die  Gedanken  detieiben  auf  einander  folgen,  bis  iie  zu 
der  Vorftrliung  gelangt,  da£s  ein  folches  Wefea  exiftire», 
Diefer  Gang  Jft  z.  B.  .  diefer: 

a.  es  eziftirt  doch  irgend  etwasj 

b«  folglich  exiftirt  feine  Urfache  ) 

e.  felglich  die  Urfache  diefer  Uriache ; 

r 

d.  nun  hat  jede  Urfache  wieder  eine  Urbche»  vnd  Ift 

folglich  zufällig  I 

e«  folglich  hat  das,  was  exiftirt,  nicht  che  feinen  ,ztt« 
reichenden  Grund,.  aJs  bis  wir  auf  eine  Ucfache 
kommen,  die  keine  Uriache  weiter  hat; 

£  folglich  exiftirt  eine  erfte  Urfache)  die  nicht  dvrdi 

eine  andere^  d.  i.  zuitilug^  ioAderii  nothwendiger 
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Wf^ife  da  iff,  d.  i.  ein  nothwendtgiv  Wefea,  deflienT 
Dftfeyn  folglieh  von  keiner  Badliigung  weiter  ab» 
bängt,  fobdera  anbedvigt  exifürt;  7 

I 

g.  wa«?  abpr  notViwendig  exiftiren  foll,  mufs  nichts 
an  fich  haben,  was  diefer  Notbwendigkeit  wider* 
fpriebt; 

^    »iL  diefer  Forderung  thvü  um  dasjenige  Wefen  ein 

•  Oentige,  ddn  zu  aiiera  Warum  das  Darum  in  üchs 
enthalt  I 

!•  dies  ift  aber  der  Begriff  von  einem  W^ea^  das  die 
höcbfte  Realität  in  fich  entbtit ; 

k.  diefes  All  aber  ohne  Schranken  ift  ahfolute  Ein- 
heit, iinrl  fnhrt  den  Begriff  eines  einigea,  nehm« 
lieh  des  hdchften  Wefens  bei  iicb| 

].  Iblgdcli  ift  dasliGobfte  Wefen,  $h  Orgfimd  (ober- 
*  '       fter  und  leoreichender ,  von  keinem  andern  abb£n« 

'  *  g'S*"^  Oriuid)  alJer  Dinge,  fchlechthin  nothwen* 
diger  Wejfe  rfa  (es  mufs  da  fern,  das  Oegentheil 
ift  laicht  möglich,  weiifonft  fein  l>afeyn  von  einer 
Bedingung  abhfnge ,  und  man  bei  ihm  auch  noch 
nach  einem  Warum  fragen  mflfste,  und  damit  es 
felbft  und  mit  Ihm  aÜes  Ofbrige  ohne  xureicheadn 
Urfachefeyu  würde),  £  Gott.  \ 

3.  So  heifst  ferner  der  Gang  der  Methode,  die 
obfeeHv-praktiMie  Vernunft  auch  fubjectiv*  praktifch  su 

maclien ,  d.  i.  zu  machen,  dafs  man  nicht  blofs  das  Mo- 
raljE^pfet^  erkenne  und  anerkenne,  fondern  es  auch  in  feine  . 
Gefinnung  aufnehme  und  darnach  handle,   die  Art,  wie 
eine  Handiung  auf  die  andere  folge,  dab  man  diefeft 
ZWeek  erreiche.    Der  Aafiing  diefes  t>ange8  Ük  «•  B. ; 


Qang. 

*        .  *      .  -«. 

r  V 

a«  ^manf^ragt  hei  jeder  Handlung,  ob  fie  aocb  ob* 
jectiv  deiD  wrorelifehen  OeCetse  gemdfs 
fei*  Zoerft  inufs  m^n  üdi  oehmlich  nur  daz«  ge« 
Wuhnen,   alle  ^andluneen,  unfre  eignen  fowohl 

als  auch  Hie  llatKllunLPij  Anderer,  nach  morali- 
fchen  GeletACO  zu  beurthe  ien.  Man  fragt  lieh 
nehmlich  bei  jeder  Handlung  ,  ob  fiis  .dem  mqraU« 
fchen  Gefetze  gemäfs  fei  odi*r  nicht,  und  welchem 

'  -  Qefetza  fie  gemals  ocfar  .eotgtgen  fei*  Mun  ifnter- 
Icbeidet  dabei  zweierlei  Oefetze  von  einander,  oehm* 
lieh  dieieiHi^en,  die  blofs  einen  G  r  n  n  d  zur  Ver- 
bindlich kei  t  an  die  Hand  geben,,  von  denen, 
weiche  wirklich  verbinden  (legfs  obligqndi  « 
legibus  obäfaniibus)*  Das  Hedarfnifs  der  Men- 
fchen  z*  B.  verpflichtet  mich  zu  keiner  beftLmmten 
Hjndlaog/aber  daisOefetz  der  W^bltbäti^keit  ift 
eni  Grund,  der  niich  vprbiiitiet,  in  meinen  Hantliua- 
gen  .Ulf  die  LJedurfnirie  der  Meofehen  nach  Mög- 
lirtikeitjRückricht  zu  nebmea.  Das  Recht  der 
'Menicifan  verbindet  mich  unniitt«ib«r.:^u'  beftiinni* 
ten  Handlungen.  Das  letztere  Ichreibt  aUb  wefent- 
liehe,  das  el'ftere  aber  aulTerwefenidiehe  Pfiicbten 
vor,  d.  i.  die  Pflirbten,  die  aus  dem  letz^ern  ent- 
fprinnen.  diirfen  nie  verletzt  werden,  die  Pfljc  hten 
aber^  die  aus  dem  eriteru  eotfpringeri,  dOrfeazwar 
auch  nie  verletzt  werden^  abef.  ^  ,ii,äj]gt  von  den 
IJniftSnden  ab,  ob  fie  in  einem  gegebenen  Falle  die 
beftimmten  Pfliclpten  eines  gewiflen  Menicben'find« 
Auch  kommen  oft  bei  einer  Hündlun^  verfchiede- 
ne  Pflichten  zuijniiiicn »  welche  7n  mitotTrheirfrn 

.  man  (ich  Üben  muis.  So|J  wird  die  moraiiiciie  Ur* 
ribeikknift  gefchacft. 


■  •  4 


b.  Mao  fragt  fodann,  ob  die  Handlung  «vcb  fub-. 

jectiv  um  des  moralifchen  Gefetzcs 
willen  gefcbehen  fei.  im  voriiergeht-nden« 
Falle  fragte  man  nach  ;tler  fitt^lchen  Rich- 
tigkeit, jetzt  ift  nun  die.  Frage , fach  dem  fut* 
liehen  Werth;  im  vor  herziehenden  Falle  be* 
urtheike  maa^  41^  Sittlichkeit  der  Tbat  oder 
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die   Legalität,    jetzt  die  Sittlichkeit  der  Ge- 
fihnang,  aus  der  die  Xhat  ei^tfpriiigly  oder  , 
die  IVloralität 

^     Es  ift  kein  Zweifel»   daft  die  Uebung  Jn  diefi^ 
aweifachen 'Beyrtbeilung'der  Handlungen,   tind  das  Bei*- 

"wufstfeyn  einer  fiarau«;  ein  Ipriiigeiiffen  ('altur  miferer 
blofs  iilmv  das  Praktifrhe  irrtheilenck'ii  Vernunft  ein  ge- 
iviiles  InterelTe  am  Geietzc  feibTt,  mithid  an  ßttlich  gu- 

.  ien  Uandlnngen  nach  tuid  nach  in  uns  hervorbringen 
mafle.  Dtfnn  wir  gewinnen  endlich  das  lieb»  deflen 
Betraf^htung  macht,  dafs  M^ir  empfinden,  wie  fich  dei^ ' 
Geijrauf'b  unfrer  Krkenntuifskräfte  erweitert.  Da^^jeni- 
ge  aber,  worin  wii  moralifche  Richrij^keit  antreffen,  he- 
fördert  vorzügiicb  den  Gebrauch  unlrer  ßttiichen  Ur- 
theiiskraft,  denn  die  Vernunft  kann  heb  in  einer  fittl ich 
gqien  Ordnung  der  Dinge,  mit  ihrem  Vermögen ,  nach 
Pirincipien  d  priori  zu  bei^immen,  wa$  gefr heben  fall, 

*  allein  gut  finden.  Gewinnt  dobh  ein  Naturbeohachter 
endlich  Gegenitände  lieb,  die  feinen  Sinrtpn  anfdui»l;rh 
arifJöfsig  find.  Die  Urfache  ift,  dafs  er  an  ihnen  die  grof^ 
fe^  Zweckma&igkeit  ihrer  Organifation  entdeckt,  und 
fo  feine  Vemiinft  an  der  Betracbtong  derCelben  weidet. 
So  brarhte  Leibnitz  ein  Infect  fcbOnend  wiedernm  auf 
fein  Blatt  zur  irk,  nachdem  er  diefes  Thierchen  durchs  ' 
Mikrofkop  forgf^ltig  betrachtet  halte.  Er  hatte  Hch 
nehmlich  durch  den  Anblick  diefes  Infects  belehrt  ge-. 
funden,  nnd  von  ihm  gleichfam  eine  Wohithat  genolten 

(P.  284,  f.     n,  378). 

Kant.  Criiik  der  remen  Vern.  Elementar!.  II,  Th,  IL 
Abth.  Ii.  Bucb«  II.  Hauptß.  UU  Abfch.  S.  614.  i. 

D  e  f  !•  Caük  der  prakt«  Vera«  IL  Tb.  S.  284.  L 

Ganzes« 

1  TQtftlitit. 


t 
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Garantie^ 

Gewlhti  das  Rocht  darfelban»  droii  de  ga*  , 

'Das  I\  e  c  Ii  t ,  f  i c h  etwas  z  u  f i  ch  e  r  n  zu  1  a  f- 
fen,  2.  B.  die  l*ortdauer  des  Frieden^  (K.  225)»  f.  f  r  i  e* 
de,      b.  u.  8« 


>  Gaftrechl^ 

%mm^  UiS  hofpitiiy  droit  £hofpitülU^»     Vattf  dap 

Gaft recht  verfteht  man  das  Recht,  fich  auf  eine 
gewiffe  Zeit  zum  Hausgen  o  ffe  n  eines  An- 
dern zu  machen  (Z.  4o.)*  Diefes  Kecbt  war  z« 
B.  bei  den  alten  Völkern  gebräuchlich,  da  ein  J^emd-- 
ling>  w«an  er  in  ein«  Stadt  cMler  ein  Land  kam,  wo 
er  nicht  liQr  gewöhnlich  wohnte»  von  einem  Hausvater 
gebeten  wurde,  in  fein  Haus  einzukehren,  und  dadurch 
das  Recht  erhielt,  Weh.  eine  Zeitlani^  zum  Hausgcno{Ten 
der  Familie  des  Hausvaters  zu  maclien.  Dit'  Bitte  des 
Hausvaters^  und  die  Aaoahme  des  Anerbietens  von  Sei* 
ten  des  Fremdlinges»  war  alfo  ein  wohl  tbatiger  Ver» 
trag  (Z.  4^).  £in  wohlfhfitiger  Vertrag  {pactum 
graitätum)'  ift  nehmllch  ein  IbJcher  Vertrag,  durch  wel* 
eben  nur  der  eine  von  den  beiden,  die  ihn  fchlielsen» 
etwas  erwirbt.  Denn  nur  der  Fremdling,  der  zum 
Hausgenoffen ,  auf  eine  Zeit  hindurch,  aufgenommen 
wird,  erlangt  hier  einen  Vortheil,  wofilr  der  nichts 
erwirbt,  der  ihn  aufnimipt  (K.  i2o).  Ein  Beifpiel  die« 
fes  Gaftrechts  finden  wir  i  MgiC  i8»  2«  ft»  wo  die  drei 
Männer  durch  Abrahams  Bitte  und  ihre  Einwilligung  - 
•das  Qjft recht  erhalten.  Jofepliu.s  (Antiq.  IIb.  1.  C.  22) 
fagt  auscir  I -  Ivl ic!i :  Ahr. iliam  habe  fie  gebeten,  He  möch- 
ten bei  iinn  einkehren  und  das  Gaftrecht  geniefsen 
C|oi«y  lurmAaßuy),  Wie  heilig  den  Alten  das  Gaft- 
.  recht '  war,  zu.  welcheni  euch  die  Befchfttmg  des 
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Gaftreoht   Geben.  7n 

Vi^emdlHngs  |r«Hdrte)    doron   finden  wir  itia  Bdfpiel 

Rieht.  19,  20.  24«!  wo  der  Ha nswirth  lieber  feine  ei- 
gene Tochter  Pr«Ms  geben,   als  geftiiteii  v%nll,    daf«;  fei- 
nen Gäften  eine  Beleidigung  wiederiahre  (Jofc^ii.  Antig* ' 
lib*  V.  xmY'  »}•  .  » 

2.  Diefes  6a  ff  recht  war  In  jenen  -  Zeiten  dirtreh- 

*  aus  nothvvendig,  .wo  man  noch  nichts  \  on  VVirl  hs  häu- 
fe r  11   und  Gafthöfen  wufste,   dergleichen  man  z.  B. 

-  in  Rom  nicht  iiatte,  wo  doch  zu  alien  2^eitea  ein  grof- 
Jer  v2Uifla&  zon  Fremden  aus  den  Provinzen  war ,  wel» 
ehe  in  der  Hauptftadt  des  Reichs  ihrar  QeichftHte  wa* 
gen  aof  einige  Zeit  zugegen  fein  mnfstan.  Diejenigen/ 
welche  mit  einander  in  einer  folchen  Verbindung  fran« 
den,  f'afs  de  einan'ier  1111  1  die  Ane^ehörigen  wecfileiiei- 
tig  bei  üch  aufnahmen,  hiefsen  G  afti r^iunde 
Es  war  fogar  gebräuehiich ,  dafs  eine  ganze  Sfadt  ei* 
nem  Fremden,  das  Bekehren  wollte,  das  Oaftrecht  gab. 

*  Der  Vertrag  «wifehen  zwei  l'erfonen,  wodnrah  beide  daa 
G  fl rocht  erhielten,  hiefs  die  G  .1  ft  freu  n  d  fch  aft  {hnjpi- 
liitui),  und  kann  fchori  zu  den  btliirt  ig  enden  Verträgen,  iL 
i.  zu  denen  gereciinet  werden }  durch  weiche  beide  Par- 
talea  arwerban«  '  * 


Gebejii 


ilarej  donner*  Ein  Gegen ftlind  ift  zum.  Erken- 
nen gegeben,   heifst,  et  giebt  aufiler  der  Krk^nhtnfft, 

welche  wir  erwerben  können ,  nach  etwas  anders, 
deffen  Erkenntnifs  wir  eben  erwerben  follen ,  und 
diefea  andere,  welches  der  Gegenftand  heilst,  kan- 
ten wir  nicht  durch  unfer  £rkenntnif$vermögen  fo 
hervorbringen,  wie  die  Erkenntnis  defTelben*  Es 
Ift  da$,  was  erkannt  wird,  was  aber  nicht  durchs  Erken* 
nen  kann  ganz  erzeugt  wertlen.  Das  Rrketintnifsvermö- 
gen  mufs  etwas  7um  Erkennen  vorfinden,  d.  h.  es  inufs 
ihm  gegeben  werden.  Uns  Menfcben  aber  kann  kein 
Oegenfkaml  .anders  zum  Erkennen  gegeben  werden»  als 


I 


7»  Geben/  . 

.didttreht  dtCr  unfer  Gtmoth  (det  Theil  cfeflelbeii,  d«r  die 

Sinnlichkeit  lieifst,  und  allein  etwas  Paffiv^s  oder  Leiden- 
des ift)  durch  den  Gegenfund  l^uf  gew^Oe  Weife  afbcirt 
werde  (C»  5d> 

^  £in  Gegenrt9nd  wird  im«  gegeben,  heifs t  olcbt« 
anders,  als,  wit  mdlTea  die  Voi'ftellung,  die  wir  von  ihm 
babeo,      V^rfahrung  (ea  fei  wirkliche  oder  doch  mOghche) 

beziehen.  Unfere  Sinne  mnfTen,  wenn  wir  etwas  erken- 
nen, und  nicht  blofs  denken  IdIIimi,  Finilrücke  erhalten 
( deren  nothwendige  Verknüpfung  zu  einer  Erkenntuifs  eben 
Erfabrung.  hsi(stj,  die  fich  in  dem  zu  erkennenden  Go- 
geipftande  nach  den  Formen  des  £rkenntnilsVcrmögeo« 
ordnen,  fo  dtb  man  eben  daher  fagen  kann,  der  Gf»gen* 
ftand  afficirt^den  Sinn,  oder  ift  uns  gegeben  (ML 
1.  224*  C*  ^^4'       ^*     <^   e  u  t  u  a      2.  a« 

f 

3.  Ein  Begriff  ift  gegeben,  heifst  entweder ,  er 
ift  aus  der  Erfahrjjng  entfprungen,  oder  man  rftehet  da- 
runter, dafs  er  das  Datum  ift,  aus  weichem  man  die  Aul^ 
Idfnng  einer  Aufgabe  finden  foll,  f.  Aufgabe,  i.  SoU 

ich  z.  B.  die  Richtigkeit  eines  analytifchen  Urtheils  prü- 
fen, fo  bedarf  ich  dazu  weiter  nichts  als  den  BegrifT  des 
Subjects;  tiieier  ift  alfo  der  a^um  Urtbeii  gegebene  Be- 
griff, von  dem  ausgemacht  werden  foll,  ob  ein  Prädicat 
von  ihm  richtig  prädicirt  wird.  Ift  das  Urtbeii  nehmüch 
'bejahend,  fo  lege icb  ihm  im  analytifchen  Urtbeii  ein 
PrSJicat  bei,  da^  im  Subject  fcbon  mitgedacht  wfrd;  ift 
es  verneinend,  fo  fchliefse  ich  etwas  von  ihm  aus, 
dellen  Gegeniheil  im  Subject  mitgedacht  wird.  Itn  fyn- 
thatifchen  Urtheiie«aber  gehe  ich  ans  dem  zum  Urtheil 
gegebenen  Begriff. gans  hinaus,  um  ein  Prädicat  von 
ihm  zu  prädiciren,  da  mufs  mir  alfo  noch  ftwaa  ^ndefi 
als  Subject  und  Prädicati  noch. ein  drittes  gegeben  feyn, 
um  die  Richtigkeit  des  Urtheils  zu  prüfen;  dertn  weder 
dns  Prädicat  noch  fein  Gegentheil  wird  im  fynthetifcheu 
Urtheiie  itn  ^ubjjecte  mitgedacht  (G.  193»  tj. 

4«  In  der  Anfchauung  geben  hei&t,  machen, 
dala  etwaa  angefchauet  werden  z.eigen-i  wie  ein  Begciff 
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Geben. 

xonftruirt  wenden  könne.  Hierdurch  erhalten  wirgleich- 
fam  den  Gegenfratid  zur  Erkenntnifs.  Ich  geb«  eia 
Dreieck  idder>Aiifchaoün^  wenn  ich  zeige,  wie  man  fich 
^älleiba  dttrolicfie  EinbiMung.sknrftfinhIiehdaHteUen  kann. 
Hier  feheinr das O eben  etwae  feilbfhliitii^eir  In.  uns  anftiS* 
zeigen,  nelmiiich  das  Dreieck  wird  uns  nTcht  geeehrn', 
-fontlern  wir  können  es  uns  leSblt  geben ,  oder  uns  eine 
finnliche  Vorfteliung  davon  machen.  Allein  theiis  liegt 
dochin  onirer  Sinnlichkeit  etwaa  unwillkdhrJiches,  tfehm- 
'Jich  die  Anlage  dazu^  daiees  mfrm^ghob  ift,  mirHnelbl^ 
ehe  R'aamesirerftellutig  zn'  nvachen^  all'  da«  DreCeck  Ift^ 
tiieils  ift  das  Dreieck,  (Ins  ich  durch  die  Einbilthingskraft 
darltelie,  auch  nur  in  fo  lerne  objectiv  -  gültig,  als  es 
J^othwendigkeit  in  die  firiabrungsgegenftände  l^t^  d.  I* 
eis  .Materie  dieüe  Form  annehmen  kann,  und  alsdatin^ 
•dwreh  alles  das,  waa  von  dleier  Sora»  gilt^  inolhw^ndig  bt* 
ikfmttt^wkd. 

r     -  ■    ■  .  . 

*  5«  Wir  können  alfo  dreierlei  Geben  zum  Erkennt* 
Ulis  «nterfdieiden. 


.1 


'     ■    a.  Gegeben  wird  etwns,    z.  B.  der  Gegenffand, 
*  wenn  ich  ihn  als  durch  Eiudrücke  auf  die  Sinue  ' 

'  Vorhanden  erkenne. 

b.  Gegeben  wird  etwas,  z.  B.  ein  Begriff  zum 
Urtheil ,  wenn  es  das  Erkenntnifsfi ticl<  ift,  das 
fchon  als   bekannt  voraus^efefzt  wird,  und  aus 

.  ^weichem  ich  andere  Erkenutniffe  hnden  foll* 

■ 

c.  Gegeben  wird  etwas,  z.  B.  eine  reine  An» 
fchauung,  wenn  mein  Erkeniituir.'ii'ermögL'n  daf- 
felbe  aus  Geh  felbft,  aber  doch  fo',  er/.eu^t,  daf$ 
die  Vorfteliung  nicht  willUnhrlich ,  fondern  ia 
d^er  Befchafifenbeit  des  Erkenntnifsvermdgeof 
ialbft  bothwendig  gegründet  ift.  ^ 

lÜeraus  folgt  nun',  dab  gegeben  fo,  viel  heifst ,  als 
aicbtduffipli  die  ErjfceAayuiib.  nnd  vqa  derfelbea  ^abbäiK 


714  .  Gebeo. 

«wirdL 

6.  Kant  uaterfcheidet  mich  noch  (C  54^)  das  Ge- 
gebene (datuni)  von  dem,  wa«  nur  angobiicH.  (i^- 
kiie)  ifiL  Uitr  wit;^  das  Oigtfbm  in  der  lerzt«n  Be* 
4leutang  gebrauckt.      Wana  «in    Maafch  vorbaiidaB 

fo       damit  zogWoh  ain  EkarafNiar,   das  -ihn  ai«- 

Zeugte,  und  Hie  ganue ' Reilie  alJer  Elternpaare  aufwärts, 
diÄ  feine  Plfprn  un^l  Voi  ekeni  er/uugten,  gegeben,  Da^ 
heiist,  der  Verftand  hat  eine  loiche  Anlage,  liais  zu  iet- 
jaer  Erkenntniia  dar  Gegenftande  ihm  daa  Gefetz  unent* 
baliriich  ift,  na^  walpham  jadsr  Oaganftand  iaioa  Ugv 
ftcha  «od  diafe  "wiadar  ihra  UfCaaba,  f.  t  laaban 
muis.  Die  Vernunft  aber  fordert  die  abfolnta  Voll- 
ftaiiHigkeit  diefer  ganzen  Reihe  von  Ürlacheri  ,  das  Er^ 
kenntnilsvermögen  dringt  firh  alfo  dlefe  Reihe  durch  fei- 
ne eigene  Befchafifenheit  felbOt  auf,  un^i  es  ift  ihm  ohoo 
diafa  VorfuUwiif  lumiftgUoh»  a(Vkaaiie«,  foigKcili  lagta 
ar -auch  diafas  Oafetx  in  dia  £r!ahniiif  ialbft  fciaai« 
(dia  nichts  anders  Ift,  als  ein  nach  dan  Gafetzen  des 
Erk(»nntn'rsverniugens  Verknüpftes  ünnlicher  Eindrücke}, 
To  weit  feiue  Erfahrung  leiclit.  Angeblich  ilt  hin- 
gegen nur  etwa.;,  was  nicht  aoth wendig  geg/eben  ift» 
fondern  noch  gegaban  wardan  kann,  z.  B.  aina  immer 
Ibrtgehande  Linia  von  Zeugungen  abftaigend ,  vpo  .afnant 
feiteropaar  zu  den  Kindern »  Kinde^kindam  L  t  un- 
baftimmbar  weit  (C.  540).  ^ 

7.  Wenn  Kant  fagt  (C.  52 1):  die  Gegenftänds  der 
Erfahrung  find  niemals  an  ficb  felbft,  fondern  nur 
In  dar  Erfahrung  gegaban;  fo  helfet  dis,^  fia  ' 
£nd  Yiur  durch  fiindrflcka  auf  dia  fiinna  vorhandan« 
Da  nun  aber  Erfahrung.cge^enff^nda  nichts  anders  find| 
als  die  nach  den  G  feUen  des  Erkenntnifsvermügens 
zu  einem  G'-genriande"  mit  einander  verkn  ipfh^n  Eindrnk- 
ke  auf  die  Sinne,  fo  können  -fie  ja  nicht  auCser  dem  - 
Empfindungs  -  und  Wahrnehmungsvermögen  vorhanden 
hfns  d.  i.  als  wären  ia  nioiht  6noiioH«  Eiadnicka  =  odar 
AifiMiom,  fondara  ^  NiaMuHiÜaha)        dia  fiant^ 
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chea  Eindrücke  venirfacbt,  oder  Dioge  an  fich  feibft. 
Wenn  wir  aber  fagen ,  der  Gegenftand  affioirt  uns ,  Tq 
laeifst  das  nichts  eio  traiisfcendentaies  Objecto  ein  Pinf 
•n.fich»  macht  auf  uns  EiodrQcke,  welches  eine  4raQ9ih 
feenctenle,  oder  alle  Oreozen  uolrer  Erkeontnib  Aber* 
fchreitende  Behauptnog  wäre;  fmtleipa  esiiedsl,  im  finn« 
liehen  Gegenltande  ift  etwas,  was  ich  für  Affection  derSiO^ 
ne  erkennen  mufs,  und  weswegen  ich  auch  fa^^en  kann» 
es  ift  eia  ijaaücbej:  Gegenftaiid,  oder  eio  Gegeoitandt  dec 
meine  Sinne  alBcirt.  Im  erftea  Fall«  wesn  ich  fage^  d^ 
Gegeoüund  ift  ein  VerkiiiSpftes  von  finaUohea  Aibctioaa% 
d^oka  ich  vornehmHph  an  den  Inhalt  des  Gap^aaftaadet 
als  an  eine  in  meinen  Sinnen  bewirkte  Veränderung.; 
ini  zweiten  Fall,  wenn  ich  fage  ,  der  Gegeiiftaitd  afißcirt 
den  Sinti,  denke  ich.  mehr  an  den  Sinn,  an^das,  worin 
die.  Verfindentng  vergebt  So  ift  ein  Cörperi  den  4cb 
aafohaue^  nichts  anders»  als  die  £ihpfiadaag  davoAi  da^* 
aiae  begraazte  Raume^orftellung  in  einem  gewifleaOra» 
de  erfüllt  ift.  Diefe  Empfindung  ift  ja  das,  was  im  Ge^ 
genllande  gedacht  und  als  die  Materie  deffelben  an- 
gefc bauet  wird ;  kann  ein  folcher  Gegenftand  nun 
ynobX  als  eia  Ding  an  (ich  gegebea»  d.  i.  auch  au(ser 
naeioer  oder  eia^s  ^^d^n  finpfindung  vorhanden  bja? 
(C.  5ai).  . 

8.  Hiermit  hängt  nun  auch  der  Ausdruck,  es' 
l^bt,  zufammen»  £s  giebt  beifst  nelunlich  nicht,  es 
Ift  elÄe  blobe  Specnlation,  eine  leere  £rk<miitnifs,  foa» 
dera  das»  was  ich  •  denke »  bat  einen  Gegeaft^ad,  dv 
sieht  darchs  b^ofse  Denkaa  vorhaadaa  ift.  Es  kaa« 
Einwohner  im  Monde  geben,  ob  lie  gleich  kein  Menfch 
jemals  vvahrgenomiTien  haf;  dftS  ift  richtig.  Nun  fin4 
aber  doch  Einwohner  im  Munde  auch  nur  Ertcheinunr 
gea .  oder  finaliohe  £riahrungsgegenftän((e ,  was  heifst 
dttin  d#s  alib:  es  giabt  wel<?ha,  da  iie  doch  aoeb  Nia^ 
viand  wahrgeaoninen.  hat?  Nichts  anders,  alt»  wena 
wir  unfre  Erfahrungen  bis  zur  Wahrnehmung  folcher 
Gegenftände  auf  dem  Monde,  die  nur  eine  geringe 
Gxöfse  haben,  fortiatzen  könataQ»  fo  würdem  wir  auf 
#a  «|a%»        fia  w^hirniibineiu Oiei«»  alles  4m.  ift 


7i5  Gebeiu  ^ 

wirklicli  vorlianffen,  was  mit  meinen  Frfdhrungcn  nach  - 
deu  Gefet/en  <ier  Erfahrung  ziiranimenbängt ,  o  ler  Ftne 
Erfahf'ungsreibe  ausmacht«  L  Exifteoz,  !•  (M.  |Iy  600^ 

9.  Uns  Ift  wfrMicli  nithtn  free  eben,  tis  die  Walir> 

nebmung  und  di  r  empirifche  Fortfchritt  von  diefer  zu 
an  lern  mötrliclien  VV  ahrnehmunpen,  Das  hef^<?t,  las 
einzige,  was  nicht  durch  das  Erkennen  felbft  voriian  lea 
Ift,  fondem  bei  allem  Erkennen  voran «^gefetz^t  werHea 
ahafs,  obwohl  darum  nicht  ganz  unabhängig  yom  Er* 
limntniftvermögea  exil^irt^  ift  der  lohUlt  oder  der  SlofT 
iinfrer  Wahrnehmnnpren.  Dennoch  ift  dieft^r  Inhalt  oder 
'fe'ofT  nirgerufs  weiter  anzutreffen,  aU  in  «-ÜpCpn  unfern 
Wahriielirnimnen  (C.  52 1.  f.).  Die  Erlclieinungen  find 
biofs  ]ii  der  Krfahrung  gegeben,  heifst  ailo,  in  denje^ 
«igen  Vorfteiiungen ,  die  mit  einander  in  einer  folrheii 
Both wendigen  VerknAfifuog  ftehen,  daft  wir  diefes  Ver» 
knüpfte  vieler  Vorfteliungen  die  Erfahrung  nennen» 
kömmt  vieles  vör,  das  nicht  durchs  Erkennen  da  fft^  . 
aber  doch  ohne  das  Erkennen  auch  nirht  da  fevn  wflr- 
de,  und  was  daher  nicht  blofse  F.rkenntnifs ,  aber 
auch  nicht  Ding  an  fich,  ibndem  Erfcheinung  heilst 
(C.  5a3j)-  * 

V  ■ 

10.  Die  wirklichen  Dinge  der  vergangenen  Zeit 
find  in  dem  transfcendentalen  Gegenftande  der  Erfah- 
rung |»et;eben,  heifst,  iin'ei  V'erftand  nitifs  fich,  fei- 
neio  ihm  nothwendigen  Geietz^  der  Caufalität  gemäfs, 
M  den  Erfcheinnngen ,  als  dem  in  der  Erfahrung  Oege* 
*benen,  eine  Urfache  denken.  Diefe  Urfache  kann  aber 
Aicht  wiitder  Erfahrniig  feyn,  well  fie  die  Urfach«  v^on 
«twas  in  der  Erfahrung  feyn  foll;  folglich  iffc  fie  eine 
Urfache,  '^ie  jenfeit  der  Erfahrun^si^renze  ee^etzt  werden 
nuils,  urid  nicht  (innlirh  wahrgenommen  werden  Knnn,  al^o 
eine  inteliigibele  Urfache.  in  diefer  Urfache  find  ailo  auch 
die  wirklichen  Dinge  dei  vergangenen  Zeit  gegrOude^ 
da«  Ift/  durch  6e  der  Erfahrung  gegeben ^  d«  i.  nicht 
blofs  durch  -die  Erfahrungserkenntnifs  vorhanden,  tu 
^vekheui  Falle  iie  bloU  ein  liirogefpiuft,  aber  keine 
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wifklitVen  Gegenftünde,  feyn  würden.  LJebrinrens  fi^bt 
^in,  dafs  die  Vorftellmig  w  iet»^  trc^asfcendfiiir 
taUoMOliifct  aicbt.  fo/ #twatt  Oegt^ents  ift,  fowlem  .et» 
•<fiircli  die  Gehlr«  d«a  tfirkraiens  fintlprBngani'S» 
yoQ  dent  immer  niM$h  die  Frage  bletht^  ob  ihm  iurli  ein 
Ge<!enrtand  corrdCponriirt ,  der  dAim  überfinaiich  imd 
fi^^eiicp.  f^yn  würde  (ß.  523.).  j 


■  * 


■t  i.Mi^ikanAfjcb.aberlMMrab^.aucbroaüsdrflcken:  der 
tre  n  $f  e  o  d  e  n t a  ie  Ge  g  e  v f  t a^n  d*ii)UMir ak  ef G  e  g^e  n« 
(tir9idln(fßrb^'m^tabrrekeuiOeig«ifteod  folileebt» 

bl^n  gegeben.  Das  letste  heifsr»  ^         mieb nichts  In- 

telligiheles  da  ,  wa«;  Ich  fo,  beftinjiiien  künnte  >  nafsich  fageo 
*^köiiiitc,  es  fei  dieÜrfnrhe  cfes  Sinnlichen.  Dj<?  erlie  lierist, 
mein  eigenes 'El  kenntndsverrnögi'n  hat  die  beiondere  Be« 
fifibaffenbeit,  iii£s%nf!s.ihmeiiiBpgril3r  i;idee)  entfprin^t,  dem 
kefn'aoderftwolier*^e|i<ftbeilet  Ge^i^D(hind<cMrerponclirt.  Soa* 
dem  nrein'  Efk^tlkteifsvermdgen ''ipebkiltteht  di^e  Idee 
Äi!r,  «M  fieh  andere  Gegfenftände,  n^rhmjich  dre  Erfah- 
ruiigsi;ef;eijftäMde ,  vermittelft  di^^'  Beziehung  rftif  du'fe 
Idee,  als  VVirkuugeiT. yor2iifte]len.  Es  heilst  nachu  ^«i*' 
le'r«  als,  meine  Vernua^,  üöthigtf  mich  ,  die  Dinge  jn  der 
Welt  fo  zu  betrachten als  wären  fie  Wirkungen  eiiie»' 
£ansfcendeot;iIen  Objects  (C.  698.  f.).  1 

f  I  K.ant.   Critik  dar  rein.   Ve»  n.   Elecnenlarl.   L  Th.  §  i, 
^  .   ,j    S.  J.i  —  IL  Tli.  I.  Al.th.  U.  I^Mch.   n.  Hat, ptft.  lU 
*•    Ahfclui.  S.  19.H.  ri'.        II.  Ai)ih,  II.  B eh.  U.  H  jupift. 
Vi.  Abfcbn/S.  521.  fi;  —  Vlff  Abjchn.  6,  — 


^tky  rfifiviir»  precei,  priere.  'Unter  diefem  Worte 
T^^het  man"  e^inen  Innef  ilcb"  VöV  eineih  Her- 
xenskündiger'  decUrirtin  'Wunfcbr  (Ti  io5»)» 
£s  ünd  hier  vier  Merkmale^  des  Gebets  angegeben; 

/;        f:«  j(t        WtunCcbi  ^    •  j^  'T  •  S 

^,  :.Ji.  diefer  VVnofeh  ift  de.clarirt;,  .        «  .f.  ^ 

^•j^  c.  er  ift  i  p  n  e  r  1  i  c  h  declarirt  ^ ,  :  .  yii  *  r 


I 
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tu  Das  Gebet  ift  ein  Wunfrh.     Kin  Wtinfch  aber 
iit  das  Begehren  ohne  Kraftanwendung  zu  HeC-^ 
.   ,    vorbringuog  des  Objects  (A.  2o3.).     Wenn  wir 
iwbaiHcb  bcMi^  id  begelnrea  wir  eigentlich  nur 
#twas,  4»hn«  deb  wir»  wenigfiens  Im  Moment 
der  Gebets,  4elbft  etwnt  tlmn,  den  beehrten 
Oegeriitand  zu   erlangen»      Man   rechnet  zwai; 
'    auch   Lob  Gottp«?   und    Dankfai^ung  gegen  Gott 
zum  Gebet,   alleio  das  kann  nur  uneigentlich 
•  7  ■       Gebet  genannt  werden,  und  macht  vielmehr  mit 
'  'diem  Gebet  mbmmeir  die  Anbetung  Oetr«« 


j. 


Ik  Vßi^lkt  W«inEph  ift;d»cIarlrt|  jdiVtm^ae  BegelW 

-f.»*  ^  .  willkührJiche  Vorftellung  ge- 

^  richtet,    d.  h.  auf  einen  Oegenftand,    von  wel- 

^,    >     chem  ich  nicht  weils,  ob  er  uud  wie  er  mög« 
.  lieh  ift;  einen  foichen  VVu€»£c(b  nun  üok  odwt 
Andern  d«u|iicb  nlaobtn  oder..nrklä>ea  hmbt 

''  €•  £r  ift  innerlich  declarirt,  d.L  durcb  Gedanken^ 
"  (Ke  fch  mir  aiich  durch  Worte  denke,  aber  hloti 
im  innern  Sinn,  ohne  fie  eben  laut  heraus  zv^^ 
fagen   (es  ift  nehrolich   hier  vom  blofsen  Privat- 
%     gebet,  oder  Gebet  des  einzelnen  Menfchen  die 
-     Bede;  das  gemein fchaftUche  Gebet  ift  eine  Art 
der  Anbet]]i|ig  Gottes).  . 

dL  Erift  decliTH^  vor  einem  iTeirzenskündigera 
d.  I.  vor  Gott,  den  ich  mir  als  ein  Wefen  den* 
ke,  ^as  eben  fbwobf  weifs,  was  blofs  !n  mei- 

.  ..^      nera  innern    Sinne  vorgeht,  als  ich  weifs,  was 
^   in  den  äukern  Sianen  eine*  Menichea  vorgeht, 
^  t      dtijfi  i/ch  gegenwärtig  bin«..  .  ; 

,  2«  Die  Abficht  des  Gebets  oder  der  Handlung 
des  Betens  ift»  das  Sittlicftgnte  in  Uns  f^Ibft  feft 
XU  gründen,  nn<l^ )m  Opmfitlr  alV  C^^hnnng  defltlbett 

wiederho!»le:itiich  zu  erweckrn.  l  )iMin  Gott  bedarf  kei- 
ner iijrklärun^  der  Innern  'Geiinnungen  des  Wün&hen- 
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«Itfi,  alfo  mufs  c?af  erklärte  VVüi>ff?li«ii  im  Oehet,  ob 
CS  wohl  gpigeo  Oott  gafahitfat,  doch  uns  im^ix  zur  Ab^ 
fiobft  ImIüb..»  MiD  kalui  tb«r  baiia  Gtb«t. awineriei  von 
flioander  fondern,  den  Oeift  des  OebdU  uod  dte 
Baehftuhen  des  Gebets.  Der  Oeift  des  Gebet# 
ift  der  herzliche  Wunfch,  Gott  in  ailewi  unfern  Thun 
und  LafTen  wohlf^efaliit^  zu  feyn,  d.  i.  die  alle  unfero 
Haitdlun^pea .  begleitende  Geiinnung,  diefe  Handluiifijeiit 
fo  zu  betrachten 9  als  ob  fie  im  Diebfte  Gottes  gefche^ 
ken.  Oer  Bvebdnbi»  dm  Gebets  ift»  die  filtblaidnaf 
Jmea  WonfebM  In  Warta..ii&d.FofMlii.i  ;Es  ift  IlIrMb« 
Klar,  dais  es  der  Geift  des  Gebets  ift,  der  «bs  Sittliob^ 
gute  in  uns  feit  zu  ^ttndan  vermag  (K.  302.)* 

3.  Das  fielen,  als  ein  innerer  förmlicher  Gottes« 
dietrfr  ^bdnreb  G«it  "£o  t^Baitn  wMcf»  •  daii  «r  äil  der 
falofaan  Handlung  das  Hatans  m».  vWolilgafallen  babe> 
Md  daroin  als  Gnädenmfttrt  fedaebt,  ift  ein  abfsKglim» 

bifcher  Wahn   (ein  Fetifchmachea).     Denn   es   vvirJ  \^  , 
durch  fias  Beten  nichts  ge^ban,^  und  alfo  Keine  von  der» 
Pflichten,  die  uns  als  Gebote  Gottes  obbcgen,  ausgeübt^ 
nürhin  Gott -nicht  vvilUich  gedient.    Der  Gei(l^  dem 
Gebnts'  aber  kann  nod/fnU  abme  Unleriafa  inr  vm^ 
tett  finden  (t  ThefL  5,1 7.).    Der  Buehftebe  des  Gei^j  * 
bets  kann  höchftens  nur  den  Werth  eines  Mittels  hei) 
fieh   fiihren,    riphmlirh  eines   Mittels         wiederho hlter* 
Belebung  der  Geünnung  in  uns  feibft,  jede  Handlung- 
fo  za  baSieabten,^  als  ^efcberfae  fie  im  Dienfte  Gotte9|^  ' 
das  ifti.an  maeheni  da&  nnl  der  Geift  des  Oebell  ebn» 
UnaaiWs  beleba    Aber  nnnrttlelfaer  kM  d^r  BnehftebaL 
cke  Gebete  keine  Bezl^ung  aufs  ^fdStiicWe  Wohlgefallen, 
haben  iR.  J02.f.}2  f.  Gammunion,        3u  .      .    i  : 

4^  Das  Priva^ebet  (von  welchem  Mer  ^ein  die 
Hede  Ift,  <  weii  das  gemeinfebaiUiote  Geber  enro  MmMk' 
lieben  GottesdleBft ,  oder  aneb  znr  Anbetnnir  Ootteaf 
(Cnhns)  gehört)  Üi  eigeiilüoli-  dem  BttclAaben  nnek  efa 

Symbüi,  welches  nur  die  Pflicht  vei  tiimiicht,  die 
Geffnnung',    dafs   wir  uns    ganz   dem  Reiche» 

Q^ite^i  winna/innd- auX^es  4Uia-^*^9n^  (iSNi 

♦ 
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Jlfl^  Gebet«  / 

tenfive)  feftznfirrfm  den.    Es  foU  alfo  ein  Mitt«!^ 
so  ei nip!r  Pflicht beubachtung  feyn,   und  ilt  daher  itlbft 
mch  keine  Pülchibeobachtiuig*  (U*  scpg«)  Coilim» 

i.  :  '5.  Ktn  t  fa^t  (R.3oö;*):  in  dem  herzlichen  Wunfeh, 
Oott  in  allen?  imlern  Tlitiri  und  Laffpn  wohlgefaiiig  zu 
feya,  ak  dem  Geift  des  Gebeis,  fucht  der  iMeoTch  nur 
•vf  fioh  felbfik  \zvL  Belebung  feininr  Gefinnung  yentiitteKl 
4ev  ldee.?«ii>  0.ott)  m  ufipkea- '  Durdi  die  Einklel» 
dbfUr  reines*  Wunlchee-  in»  laut  .susgefproebene  Worten 
intbdurch  er  ihn  euch  äu&erlicb  erklärt,  facht  der 
Tvjcnfch  auch  auf  Gou  (aJs  auf  eine » ausser  Alext- 
fcbeu  betiadliche  Perfon)  zu  wirken. 

_»r-  ....  ..     •  « 

•1-^  61.  Kmitfl  cieht  dflffsitsfdleFolgerMlg:  W  d«^  Odfr 
4eifOehets  ift  vöile'Avfiricbtigkeft  möglich,  weitfn  gleieh 

der  Menfch  ficli  nicht  anmafst,  das  Dafeyn  Gottes  lelbft 
eK  völlii',  gpwifq  bet heuern  tu  körnnen.  Bei  dem  buch- 
ftaölirheu;? Gebet  a  1k  leiner  Anrede  iiinunt*er  Gott  als 
pftrftajich  gegesnvftrtig.  4mI«  '  Hieiüiei'  knu  die  Aufrich- 
tigkeit nicht  fo  iVoUkoinmen-saagetroffett  iwetdiiii,  weil 
btriciemtelben 'd«e 'Meofoh  iGch  vtnenigftens  (felbik  innei^* 
lieb)  fo  ftellen  mufs,  als  ob.  er* von  Gottes  Gegenwart 
fo  nbejff^lui  fei,  wie  2.  B»  von  der  fichibaren  Oeeen- 
vart  eines  Menibhen.  Da.  das  letztere  nicht  aiögiich 
vreilulann  Niemand  daran  zweifeln  würde;  fo  anamt 
^dfeUiten  l^wei&  von  .dertSieberheit  her  (fugmä&tiwm 
mM$ü)^  und  .febli^fstt  ift  Oolt  nicht  gegenwärtig»  16 
kann  mein  Gebet  wenigfiens  nichts  fchaden ,  ift  er  aber 
gfs^enwärtig ,    fo  verfchaitL   mir  das  Gebet  feine  ^Gunit^ 


7.  Kant  bbheuptet»  die-.  Wdiiiielt  Hi^fec'.aelstera 
AMTietkun^  wetde  ein  jeder- idaroh  folgende  Erfabrnng 

be'iaiJiit  fin-hMi.  Man  tlenke  fich  einen  frommen  und 
gnt fneriienjen ,  iihrigr-a**  aber  in  Anfehnng  folclier  gerei- 
nigten R  'ligioasbegriffe  eingefcbränkten  Menfche^^  den 
ein  AiidareRt  ^ * wr<NMi  nicht-  im.  leu^tlea  BeteiOi  felbft^ 
doch  itt:.euito  .diofM  eazeigokidoa  Osib«thirtittA( 


Ly  GoOgl 


'  '    .  Gebet.  .  '  y2L 

-#bftrrar<nlTt.  Man  werde  von  fei b ff  erwarten ,  (faft  jener 
(der  Hetcode)  darüber  in  Verwirrung  oder  Verlegenheit 
gerallieo  mrde  (A»  3o5.  V 

« 

8.  K^nt  frafrt  nan/waram  das  ab«r?  Der  Betende 

furchtet,  man  wurtle  glauben,  er  babe  eine  kleine  An- 
wantllung  von  Walinlniny  weil  er  ficb  gebdirtiete ,  als 
habe  er  Jemanden  aufser  lieh  vor  Augen,  da  er  doch  Acht« 
barlich  allein,  ift  (R.  3o3.  *). 

9.  Der  lielirer  des  Evangelinnls  hat  den  Oeift  der 

Cebets  ganz  vorti  etiUch  in  einer  Formel  ausgedrHckt,  wel- 
che nach  ihm  da^?  Gebet  des  Herrn  beif^t,  tind  twenn 
der  Inhalt  deHelben  immer  in  unfern  Geiinnungen  herr- 
fchend  iftj  das  buchrtäbliche  Gebet  und  hiermit  auch  fich 
feibft  (als  Buchftaben)  zu|;]eich  entbehrlich  macht.  Diera. 
C^ebetsferifiel  enthält  blofs  den  Vorfatz  zum  gufen  Lebens- 
wandel, der  einen  beftincligen  VVunich  in  fich  fchliefst, 
ein  würdiges  Glied  iin  Reiche  Gottes  zu  fevn,  weil  wir 
das  beftändige  Uewufstfeyn  unferer  Gebrenhiichkeir  haben} 
dfo.emhält  diefe  GebetsÜrormel  keine  eigentliche  Bitte  um 
Etwas»  was  uns  Oott  nach  feiner  Weisheit  auch  wohlver« 
weigern  könnte,  fondern ' einten  Wunfch,  der  feinen  Ge- 
genftand  (ein  Gott  wohlgefälliger  Menfch  zu  werden) 
feibft  hervorbringt,  wenn  der  Wunfch  ernftlich  'thätig) 
itr.  Der  Wunfch  d.es  Erhaitungsmittels  unferer  Exiff  ^nz 
Cgieb  uns  heute  unfer  zureichendes  Brod)  für  einen  Ta|^ 
^^  aiisdrAci|lich  nicht  auf  die  Fortdauer  deflelben  gerich- 
tet, fondem  die  Wirkung  des  blofs  gefnhiten  thierifchen 
BedürfniHes.  Folglich  ift  diefer  Wunich  mehr  ein  Be- 
kenn tnif^  deffen,  was  die  Natur  in  uns  will,  als  eine  be- 
{pndere  überlegte  Bitte  defTcn ,  was  der  M.enfcb 
will,  dergleichen  die  um  Brod  auf  den  andern  Tag 
(giebuäsauch  morge'^  unfer  zureichendes  Brod)  feyn 
wQrde,  weleW  hier  aber  deutitch  genug  (durch  das  heu- 
te^ ausgefciiioUeu  wii  d  (R.  5o4.  *)»^ 

10.  Das  Gebet  diefer  Art,  das  in  moralifchcr  (nur 
dorehiJÜe.idea.;yon  Gott  belebter).  Oefmnung  gefchipht, 
weil  es  als  der  moraiifehe  Geift  des  Gebets  feineii  Oege»*, 

MMmi  phihf.  W^rimh.  2.  Bi.  Zz 
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72^  , Gebet 

ftand  (Golt  wohlgefällig 7u  fryn)  felbft  hervorbrinejtj  kann 
aiieia  iin  Glauben  gefchebeo.  Ein  Gebet  gefchieht  im 
Glauben)  beifst nehmlich,  iiuui liält  lieh  der  £rhdr- 
lichkeit  deffelben  vtrßcbert;  von  diefar  Art  aber  kana 
i^cbts  fejn ,  als  di^  MoraUtit  in  iim.(R.  804. 

■ 

II,  Kant  macht  nahmlich  die  Bemerkung,  da&. 
Niemand  fich  von  der  Erhörlichkelt  feines  Gel>cts  ver- 

fichert  halten  kann  ,  wenn  die  Bitte  auch  nur  auf  das  Brod; 
forden  heutigen  lag  ginge.     Denn  Niemand  kann  in>er- 
zeugt  feyP)  dafs  es  mit  der  VVeishait  Gottes  nathwendig 
veriumdeo  fei,  ihm  feine  Bitte  zu  jj^währen»  und  iuob% 
ihn  heute  noch  am  Mangel  di^r  Nahruagsmittel  fterben  zu^ 
laOVn.    Durch  die  pochende  Ztidringlichkeit  des  Bittens, 
aber  zu  verfuqhen,   ob  Golt  nicht  von  dem  Plane  feiner 
WVj^heit   (zum  gegenwärtigen  Vortheile  für  uns)  abge- 
bracht werden  könne,  ,  iit  ein  uog^ereiniter  und  zu^e^cb^ 
vermeffener  Wahn^   Ja  wenn  fogar  der  Gegenftand  mofa?. 

'lifch,  aber  doch  nur  durch  Ober  natu  rlichen  Einflufs  mögt 
]ich  wäre  (oder  wir  ihn  wenigftens  blofs  daher  aqivarte»  . 
teh ,  weil  wir  uns  nicht  felbft  darum  bemflhen  wollen,  wie 
z.  B.  die  Sinnesänderung,  das  Anziehen  des  neuen  iMt^n- 
fchen,  die  Wiedergeburt  genannt),  fo  ift  es  doch, 
noch  fehr  ungewils,  ob  Gott  es  feiner  Weisheit  gemäia 
finden  werde,  ttoferii  (felbftvj^chuldeten)  Mangel  ühernar 

.tflrlicber  Weile  zu  ergänzen)  fo  dals  man  eker.Urlaeki» 
hat  9  da^Oegenthdl  zu  erwartei^  (IV-  3o5.*)^ 

r 

1  a«  Der  Menfch  kann  alfo  nur  um  das  im  G^lauhen 
bet^n,  Was  er  felbft  hervorbringen  kann,  d.i.  die  mora- 

lifch  gute  Gefinnnng.  Hieraus  läfst  fich  aufl<Iären,  was 
es  mit  einem  wunderthueiu^en  Glauben,  der  immer  zu- 
gleich mit  einem  innern  Gebet  verbunden  feyn  wtkrde^  fOr 
eine  Bewaodnifs  haben  könne. 

%m  ILann  Gatt  dem  Menfoben  nieht  die  Kraft  verleihen^ 
übernatflrlich  zu  wirkw;  denn  das  ein-Wid^ 
'  fpruch,  es  hiefse  nehf^llcb  machen »  dab  eine  Na» 

tururfache,  als  folche,  zugleich  eine  über  na« 
tu  fliehe  d.  L  das  Gegentheii.  des  Naturuda«' 
che  fiM- 

f 
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b*'Kann  der  Menfch  nicht  beftimmen,  was  cfie  göttliche 
'    Weisheit  (\bef>  diejenigen  Zwecke  urtheilt ,  die  der 
Meiifch  nach  feinen  Begriffen  für  gute  und  in  der 
Walt  möghühe  Zwecke  hält. 

Cm  Kann  folglich  der  Menfch,  vermittelft  des  Wunfches, 
' .  deh  er  In  fich  feihft  erzeugt  hat,  die  göttliche 
Macht  zu  leinen  Abfichten  nicht  brauchen» 

Daher  läTst  fich  eine  folche  Wuodergabe  gar  nicht 
denken«  £s  ift  hier  aber  von  der  die  Rede,  die  buchftatb- 
lieh  von  dem  Willen  des  Menfchen  (^e  zu  haben  und' 
durclis  Oebet  zu  erlangen)  abhängen  foU  (R.  3o5. 

i3.  Der  Glaube  Matth.  17,  20.,  wenn  man  ihn 
nicht  geradezu  zu  einem  Undinge  machen  will,  mufs  die 
Idee  von  der  flberwiegenden  Wichtigkeit  der  Rioralifchen' 
Befchaßenheit  de«  Menfchen  Uber  alle  andere  Bewegnrfa» 
eben  der  höchften  Weisheit  Oottetf  feyn.  Es  hi^ifsen  aifo 
jene  Worte  der  Schrift  nichts  anders,  als,  wenn  ihr  did 
Moraiität  in  ihrer  ganzen  Gott  getäiiigen  Vollkommenheit 
(die  aber  der  Menfch  nie  erreicht,  obwohl  ii)  der  heftän* 
digl^B  Annäherung  im  Befitze  derfelben  feynkann)  belaiset; 
fo-tnOfste  die  Natur  allen  euern  Wfinfche'n  gehorchen  ,  die 
aber  auch  alsdann  nie  unweifefeyn,  fondern  mitdem  Wil* 
len  der  Weisheit  fei bft ,  mit  dem  WiJien  Gottes,  des  Ober- 
herrn der  Natur,  zulammen ftimmen  würdeA  (H.  doH.*) 

t4«  Die  Erbauung,  die  durchs  Sircheiigehen  beab^ 
ichtigtwird,  und  in  der  das  Öffentliche  Gebet  zwar 
auch  kein  Gnadenmittel ,   aber  doch  eine  ethifehe  Feier* 

lichkeitift  (R.  3o6.*),  werde  ich  bei  dem  Worte:  Kir- 
chengehen erklären« 

« 

iSi  Da«  Privatgebet  in  Worte  und  Formeln  eingekle»-^ 
det,  oder  das  bttchftäblich^  Gebet,  kann  nicht  Air  Jeder* 
mann  Pflicht  feyn ;  denn  es  ift  ein  blofses  Mittel  zur  BefÖr«* 

derungder  i'flicht,  ein  Mittel  kann  aber  nur  dem  vorge- 
ichrieben  werden,  der  es  zu  gewiffen  Zwecken  beciarf. 
Nun  hat  aber  bei-  weitem  nicht  Jedermann  ,diefes  Mittel 
(Itt  CieL  uäd  eigentlich  mit  fich  felhrff^  voigebiich 
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aber  defto  verriänJlicber  mit  Gott  zu  reden)  nöfliig} 
es  raub  vieimelir  durch  lort^eleUte  Läuteruag  und  Krha«' 
bung  der  moraiilchen  Oefinoung  dpbia  gearbek^l:  .werden, 
dafs  diefer  Geift  des  Gebets  «Uein  in  tifis  hinmclMod  be- 
lebt werde  i  und  der  Biicbftabe  deflelbeii  (wenigfteos  z« 
«hrenn  eignen  Behuf)  endlich  weefallen  könne.  Denn 
das  buchftählicbe  Gebet  fcb wacht  vielmehr  die  fubjective 
Wirkung  tler  moralifr !ir n  Idee  fdie  Andacht),  Das 
buchitähliche  Privalgebet  ift  alfo  wie  jedes  Symbol  zufäl* 
Üg)  und  fein  Zw4*ck,  die  Idee  Gottes  tut  f6ften  GrOn« 
djung  der  ^fliehtgeGnpuiig  in  uns  tu  beleben»  Iuqh  auch, 
obwohl  nicht  bei  allen  ^len/chen  auf  die  .nehmüefae  Art, . 
diu  ch  andere  Handlungen  erreicht  werden.  Welche  Kraft 
hat  nicht  z.  Vi.  die  iietracbtung  der  tiefen  Weisheit  der 
göttlichen  Schöpfung  an  den  kieinften  Dingen  und  ihrer 
^lajt  ftät  im  Gr^rsen,  fo  wie  fie  ichon  voo  jeher  von  Men« 
{(Theo  bat  erkannt  werden  können,  in  neuern  Zeiten  aber 
bis  zum  böchften.  Bewundem  erweitert  worden  ift ,  das 
Gemath  in  Anbetung  zu  verfetzen«  Diefe  Anbe« 
tuiig  aber  ift  eine  daliiii  finkende,  den  Menfchen  gleich- 
fam  in  feinen  eigenen  Angen  vernichlende  ,  Stimmung 
des  üemüths.  Welche  feeleoerhebende  Kraft  ift  nicht 
ferner  in  jeuer  Betrachtung,  in  Rückücht  auf  unfere  ei- 
gene moraliliche  Beftimniung»  Ja,  •  gegen  diefe  zwiefa« 
Qbe  Kraft  maffen  Worte,  wenn  fie  aueh  die  des  k5- 
nieliclien  Beters  David,  der  von  allen  jenen  Wundem 
der  Schöj)t«mg  wenig  wnfste,  wären,  wie  leerer  Schall 
Xerfchwindeq ;  weil  das  Gefühl  aus  einer  foichea 
Anfchauung  der  Hand  Gottes,  iinausfprecblioh  ift«  D^i; 
4berdem  Meofcben  alles  gern  in  Hofdüeoft  verwandeloa 
Yißfi  eigeutlich  nur  auf  ihre  e^ne  inoratifi:he  Belterung 
Beziehung  hat,  .und  die  rebgiöfen  Demüthigungen  vor 
Gott  und  Lohnreifungen  delfelbon  gemeiniglich  defio 
weniger  empfunden  \verden,  je  wortreicher  fie  find; 
fo  ift  vielmeiir  iiotbig,  feibft  bei  der  fj  üii^iten  mi>  Kin<» 
dem  (die  des  Gebets  noch  bedarfen)  angeftellten  Ge* 
,bft.sabnng9JorgfäJtig  einzufcbjlrfen ,  dafs  die  Heda  (felbft 
innerlich  ausgefprochen,  ja  fogar  die  V«rfiicbe,  das  Ge» 
niitth  zur  FaOung  der  Idee  von  Gott,  die  iBch  einer  An* 
r<jihiuua^  uiiucfa  iolJ,  zu  ftimmen,)  nur  ein  Aiut^i  sii^; 
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Belebung  der  Gefinnung  zu  einem  OoU  wohlgeialligen  Le- 
benswandel feyn  ibll.  Sonft  bringen  alle  jene  devoten 
Ebdvrchtsbeseiigiingen  Gefehr)  nichts  als  erheuchelte 
Ö0tte«f erehrung  Itatc  *tine«  prüktifefaen  Dienftes  deffel- 
ben  zu  bewirken  (S.  307.  f.)  '  1      .  ' 

Gebiet  .  ' 

'  •  « 

der  Begriffe,  des  Erke n n  t n  i fsvcr  m  ög e ns,  ditio 
concepcuum  y  f,  facuUacum  coßnoJcendL  Der  'JTheil 
cTes  Bodens  der  Begriffei^un d  der  ihnen  zufte« 
heiiden  Erkenntnifsvermögen ,  worauf  fie 
gefetzge bekid  find  (U.  XVI),  Der  Boden  {terrUth^ 
rium)  der  Begriffe  ift  der  TheiJdes  Feldes  derfelben,  wor 
rjn  für  uns  Erkenntnifs  niüglich  ift.  Das  Feld  der  Begriffe 
endlich  ift  der  Inbegriff  alier  der  Gegenftände^  auf  die  fie 
bezogen  werden,  es  mag  ein  ErkennUiifs  derfelben  möglirl^ 
feyn  oder  nicht.  Begriffe  find  g^f etzgebend,  wenn  fie 
^ie  BefchaHenheit  des  Oegenftandes  möglich  machen,  fq 
dafs  fie  die  nothweDdige  und  allgemeine  Hegel  (das  Ge> 
fetz)  V!>rfchreiben ,  welche  den  Gegenftaud  Ijefliniu  i  j  tla 
fonft  die  Gegenftäiide  die  Begriffe  müglich  machen,  durch 
welche  die  Gegenftande  erkannt  werden.     Erfahr uiigsbe* 

friffe  haben  alfo  ihren  Boden  in  der  Natiu*,.  als  dem  In- 
egriffe  aller  Gegenftände  der  S|nne.  Sie.  haben  aber\kein 
Gebiet  auf  diefem  Boden,  fondern  nui*  ihren  A u f e n t- 
halt  {domh'i liiDn)  y  weil  fie  auf  diefem  Boifen  nur  gefeU- 
llch  erzeugt  und  nicht  geletzgebend  ßud  (U.  XVX.  M.  II, 

4oi). 

2»  Das  gefammte  Erkenntnifs  vermögen  liat  zwei 
Gebiete.  Das  eine  Gebiet  ift  das  der  Naturbegriffe, 
und  das  amiere  das  desi  Freiheitsbegriffes;  denn  durch 
beide  ift  das  Erkenntnifsverinögea  a  priori  gefetzge* 
bend,  durch  die  Natorbegriflfe^,  z.  B.  den  der  Urfache 
uud  U  iris  iMü,  fchreibt  es  der  Natur,  und  durch  den  Frei- 
heitsbegriff  dem  Willen  ,  Gefelze  vor.  Hierauf  gründet 
iftch  nun  auch  die  Kintheilung  der  gefammten  PUiiülo* 
l^ie  in  die  theoretifche  und  .praktifche.  Aber 
d^rffinde-s»  den  ihr  Gebiet  eiiiojmiiit  und  auf  welchem 
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folglich  ihre  Gefetr.gehun^  ausgeübt  wird,  5ft  imnier 
doch  nur  der  Inhpgrjff  der  Gegenftände  aller  niöiiliciien 
Ertiihrung  ais  blofser  Er[cheiouiigei;i ,  denn  Dingen  aji&ck 
könnte  (las  Erkenntnifoir^r mengen  nicht  vorfcbrailMD)  um 
fie  befebafifen  feyn  (oUteo  (U.  XVXL  M.  IL  4oa> 

t  m 

3.  Die  Gefetzgebung  durch  Naturbegriffegefc^ieht  durch 
den  Verlta  nd,  denn  diefer  macht  iogar  durch  den  ober- 
.  ften  Grundfatz  der  Apperception  erft  die  Gegenftände  mog- 
Jichy  und  beftimmt  durch  die  Kategorien,  and  die  dorcbfit 
eatfpringenden  VerftandesgruncHatze,  die  «Ugeneioe  und 
nothwendSge  Befehaffenbeit  der  Gegeni^ände  nnd  ihrei 
Zufammenhanges  unter  einander.  Diefe  Gefetzgebong 
ift  tbeoretifch,  d.  i.  eine  folche,  durch  die  das  beltinirnt 
wird,  wasdaift,  oder  die  zum  Erkennen  dient.  Die 
Gefetzgebung  durch  den  Freibeitsbegriff  gefchieht  durch 

.  fUe  Vernunft;  denn  fie fchreibt  dem  Willen  das  Sitten* 
gefetz  vor,  unabhängig  von  jeder  BefUmmang  durch  Na* 
tururfachen  zu  handeln.  Diefe  Gefetzgebung  ift  prak- 
tifch,  d.  i.  eine  folciie,  welche  beltimmt,  wie  das,  was 

.  durch  den  Willen  möglich  ift,  feyn  foll  oder  die  zum  Haa* 
dein  dient.  Nur  allein  im  Praktifchen  kann  die  Ver» 
nu-nft  gefetzgt^bend  feyn  oder  ihr  Gebiet  haben;  in  An* 
fehung  des  Tfaeoretifchen,  der  Natnr erkennt» 

'  nifs,  kann  fie  nur,  als  geffetzkundig,  vermittelft  des 
Verftandes  aus  gegebenen  Gefetzen  durch  Schlttne  Folge- 
rungen ziehen,  die  doch  immer  nur  bei  der  Natur  fte- 
hen  bleiben.  Ümg^kebct  aber^  wo  Regeln  praktifch 
find,  ift  die  Vernunft  nicht  darum  fofort  (unbedingt) 
g  ef et z  gebend  oder  hat  darum  fofort  ein  Gebiet,  wtÄ 
diefe  Regeln  auch  technifcb -praktifch  (^bedingt  gefetzge- 
bend)  feyn  (d.  i.  V^) rfchriften  zu  einem  gewillea  Zweck 
geben)  kann  ^U.  XVIL  L  M.  II.  '4o5> 

4*  Verftand  nn^  Vernunft  haben  tlfo  zwei  ra^ 
Ichiedene  Gefetzgebongen ,    al(b  auch  zwei  verfekie- 

dene  Gebiete,  auf  einem  und  demfelben  Boden 
der  Erfahrung,  ohne  dafs  eine  der  andern  Eintrag  thun 
darf.  Denn  fo  wenig  der  Naturbegriff  auf  die  Gefetz- 
gebong ^lurch  den  f  jceüseitab^nif  £itiÄttfa  bai|  z,  B» 
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eine  NaturuTfacbe  eine  moralifche  HandUing  hindern 
oder  hervorbriugen  kann,  eben  fo  wenig  ftöhrt  der 
Frei  hei  ts  begriff  die  Geietzgebung  der  Natur*      Das  Zu^ 

.  fimmeabeftehen  beider'  Gefetzgebungen  und  der  daza 
gedörintflH  VWaidgen  in  demfelben  Subject  Übt  fich  w«« 
wAffi^na  ohne  Widerfpmch  denken,  denn  dos  Subject 

-^darf  nur  eine  Gefetzgebung  haben  für  eine  fenfibele 
Caufalität,  die  in  ihren  Wirkungen  erfcheint, 
'  ünd  eine  Gefetzgebung  für  eine  intelligiheie  Cau- 
falitit)  welche  Handlungen  wirkt  als  ein  Ding  aa 
fielk  Die  £in würfe  wider  ein  folches  Zufaninienb^ 
fteltoD  Mder  Gefetzgebnngen  ^^ntfteheo  dnreh  Ahen 
^Mektifchen  Sehefn,  nach  welchem  man  die  Gegen« 
ftände  der  Sinne  für  Dinge  an  fich  anüeht,  den  man 
aber  durch  AufdeckuDg  d^üelbea  vernichtea  kann  (M* 
IJ,4o4.U.  XVlü). 

5*  Es  fragt  fibh  nun »  warum  maclien  dfib  zwei  ver* 
fichledenen  Oeliiete)  diefieh  zwar  niclit  in- ihrer  Glsfetzge- 

buüg,  aber  doch  in  ihren  Wirkungen  in  der  Sinnenwelt 
'^tinaufhörllch  enfchj  änken  ,  nichtEines  aus?  Haben  fie 
sieht  etwa  gemeinfcbaftJiche  Grenzen,  fo  dafs  fie  fich  end- 
lich doch  als  £in  Gebiet  betrachten  lieben,  zumal  da  M 
einen  und  denfelben  Boden  haben ,  auf  welcbem  fie  ge* 
fetz  gebend  find?  Die  Antwortet,  ^ein!  Und  diefes  au$ 
folgenden  Urfjchen.  Der  Naturbegriff  macht  zwcir  feine 
Gegenftände  in  der  Anfchauung  vorftellig)  z.  B.  der  der 
UrCacbe  ift  einpr  Flamme  anzufchaueo,  weiche  eia 
Stack  Papier  verzehrt ;  aber  nicht  aU  Dinge  an  ficb  felbfr, 
denn'  eine  folche  I^lamme  kann  es  auber  unfern  Vorfiel- 
Jungen  nicht  geben,  weil  fie  einen  Raum  einnimmt,  der  doch 
nur  ilurch  unfer  Anfchauungsvermögen  mö^licli  ift.  Der 
Fi eiheitsbegriff  hingegen  macht  in  feinem  Ge^e^i^ande 
zwar  ein  Ding  an  fich  feibft  vorfteilig,  denn  eine  Urfajche 
dlirch  Freiheit ,  wie  die  moraÜfcber  Handlungen,  ift  njcht 
von  andern  Urfacfaen  abhängig,  dergleichen  kann  abdr 
öicht  NatnruvGiche ,  fondern  mnb  ein  Dingen  fich  feyn; 
aber  er  kann  diefes  Ding  an  i)ch  felblt  nicht  in  der  An- 
fchauung vorfielli(;  machen ,  denn  fonft  nmlste  es  Erfchci- 
Mng  werden  und  lolfli^b  nieht  mehr  Ding  aif  iich  feyfi^ 
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oderdtr  V^rftinS  mflbto  esufcbaueiivndiiiehtiiieSiQDlid»» 

« 

keit,  weichesein  leerer  iinbegrcißicher  Oedanke  ift.  Mit* 
hin  kann  weder  der  Naturhegriff,  nocK  der  Freiheitsbe- 
grift  ein  tlijeoretifches  Rrkeniitniüs  von  feinem  Gegenftande, 
iiiiil  felbft  von  den  deokeodeo  Subjecte,  als  Dinge  an  lieh 
TerCchaffen.  Diefes  Diog  an  (ich  würde  nehmlich  das 
Ueberfioolacha  Teyn ,  dag  nicht  GtgwtUnd  uüiie rer  finiili» 
ched  Anfchauung,  oder  Gegenftaod  anfefer  nichtfinnliehcil 
oder  intellectuellen  Anfchauung  feyn  wOrde.  Nun  muts 
niaii  ^war  lie  Idee  von  einem  folchen  (leberiimilichen  der 
JM<>j:!iriikeit  aller  Gegenliätide  tier  Rrfahriuig  nniei  ie|:,en, 
denn  es  il't  ein  durch  die  Eiafchränkung  der  Sinnlichkeit 
nothwendig  gewordener  Grenzbegriff,  um  die  AnmaCmo-* 
gen  der  Sinnlichkeit  einzdfchräuken,  ond.  die  Natur  «ih 
fers  V*>rftandes  und  utofrer  Vernunft  Böthigt  uns,  di«  Dhage 
der  Welt  fo  anzufehen,  als  ob  fie  in  einem  folchen  Vcr- 
nunfKvefen  (nherfinnlichen ,  trarisfcentJeatalen  Object, 
rvouinen,  Intllligibeln)  ihren  Grund  hätten.  Aber  man 
kann  diefe  Idee  oiemals  zu  einem  Er^enntniffe  erheben' 
und  erweitern»  denn  durch  die  Kätegorian  kdpoeo  Man» 
xnenen  nicht  erkannt  Verden ,  es  mafste  ihnen  denn  ein« 
inteilectuelle  Aufchaiiung  zum  Grunde  lie^n  (M*  II,  4o5« 
U.  XVIU.  f.) 

6*  Man  mufs  alfo  das  Ueberfinnllche  als  ein  nnbe* 
grenzt  es,  aber  auch  fflr  unfer  gefammtes  Erkenn  tnifsver-  " 

müpeii  lui/iiiiä'ni'liches  Feld  d»Miken.  Auf  diefem  Felde  des 
Uebt'rfninlirhen  der  VorfteMiiiif^pn  vom  t 'eberfinnlichen) 
finden  wir  für  uns  (untere  Begriffe)  keinen  Boden,  d.  i, 
keinen  Theii,  worin  fflr  uns^Erkenntnif«;  möglich  wSre, 
fol«;iich  noch  weniger  weder  fflr  die  Verbandes-  nochi 
VernunftbegriiTe  ein  Gebiet  zum  theoretifchen  Erkennt« 
nifs.  Diefes  Feld  nfiflfTeii  wir  zwar  zum  Behuf  des  thebre- 
tilf  lien  lox'.ohlals  prüUlifclien  Gebraurfis  derVernuiiit  mit 
Lieeu  hetei/en,  denen  wir  aber  in  Be/.iehung  auf  die  Ge- 
fet/i«  aus'dem  Preiheitsbegriffe  nur  praktifche  Realität ver- 
fchaffen  und  al(o  dadurch  unfer  theoretifches  Erkenntnifs 
nicht  im  Mindeften  erweitern  können  (U.  XUL«  M*  1^ 
4o6).  .  ' 

7*  Ob  nun  zwar  .«ine  nntthitrfchharn  JUnft  zwifehtA 


t 


Digitized  by  Google 


dem  Gebiete  des  Naturhegrilüs  (ckm  ^innliclieii)  itii4  dem 

Gebiete  »les  Freiheitsbejjriffs  (dem  Uebei  finnlichen)  ift,  fo 
dafs  vou  fieiTi  erltern  zum  aiuiern  (alfo  vermitteirt  des  theor 
Mlifrheii  Gebrauchs  der  Vernunft)  kein   Uebergang  ift^ 
gleich -ftis  ol^  es  £0  viele  verfehiedene  Welten  wiren;  A>  / 
f  oli  doch  die  zweite  (die  aberfinnliche  Welt)  auf  dfe  erffa 
(die  Sinnen  weit  VEinflufs  haben  ^  nehsilioh  der  Freihettsbe« 
grifi  foil  den  iiurch  feine  Gefetze  aufgegebenen  Zweck  in 
der  Siiuienwelt 'Wirklich  macheu »  dahingegen  der  Natur» 
hegrifT  keine  £rkenntn)fs  in  der  überünniichen  Welt  zw 
Stande  bringen  und  daher  die  Sinnen  weit  aufdieüberfinnli- 
ehe  Weh  keinen  £indu(s  haben  kann.  Die  Natur  mufafolg'* 
-  Jtch  auch  fo  gedacht  werden  können ,  dafs  die  GeCetzmäf«  / 
'Jvikeit  ilirer  Form  wenigftens  lo  belchaffen  fei,  dafs  die  ia  f 
der  Natur  nach  Freiiieilsgeletzen  7ii  bewirkenden  Zwer  ke- 
möglich  feyen.    Jklio  mufs  es  doch  einen  Grund  der  Ein« 
}ieit  des  Ueberfinsiichenii^des.  transfcendentalen  Suhltfacte 
■der  Natur,  oder  delTen,  v^ols  der  Natur *zum  Grunde  liegt)» 
mit  dem,  was  der  FreiheltsbegrlfTzam  Praktifchen  enthfiti 
geben,  wovon  d^r  Begriff,  wenn  er  gleich  weiltir  thcore- 
tifch  noch  praktifch  zu  einem  Erkrnntniffe  der  ilherfinnli- 
eben  vVeit  taugliph  ift,  mithin  kein  eigenth  ü  m Ii  cUes 
Oe  biot  hat,  dennoch  den  Uebergang  von  der  Denkungsart' 
pach  den  Princjplen  der  6nnlichea  Welt,  zu  der  nach  den 
Principien /ierüberfianlichen  Welt  möglich  macht  (U* XIX. 
JSl.  ii,  4^7)'   '  ■  « 

8.  Und  fo  iiaKen  wir  denn  den  Iidjegriff  aJler  Gegen- 
ftände,  worauf  ßegnffe  a  priori  angewendet  werden  ^ön« 
nen,  um  ein  ^rkenntnifs  decfelben  zu  Stande  zu  bringen^ 
nach  der  vc^rfchtedenen  Zulänglichkeit  unfe- 
rer  Vermögen  zu  diefer  Ahficht  eingetheilt» 
Wir  fahen  nehmlich  den  Inbegriff  aller  diefer  Gegenftände 
als  das  Feld  an ,  das  wir  zur  Ffkentitinf^  zu  bearbeiteu 
bemüht  ünd^  dies  Feld  aber  ift  von  zwei.eriei  Art,  ein 
Thcil  deffelben  bringt  keine  Erkenntnis  hervor,  xlies  ift 
das  Feld  des  Ueber6nnlichen«  Ein  «andrer  Th^il  di^Cef 
Feldes  ift  tauglich  fOr  unfere  Erkeantnib,  ift  alfo  ein  Bo* 
'den,. worauf  Krkenntnifs  möglich  ift,  und  auf  den  wir  un« 
fer  Erk'  11  ntnifs vermögen  mit  Erfolg  anwenden  küiinen, 

sUas  iüt  das  l  eid  dea  bii^ilichep.    Aui.aineni  Theii  d^ies 

> 

r 
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Borgens  hat  nun  wjprfer  nnfer  (Erkennt nifsrennögen  fein 
Gebiet,  d.  u  die  Begriffe  a  priori  heftimmen  die  Befcha^ 

[  fbiiheit  der  Oegenftände,  und  dies  ift  der  Boden  der  Form 
a  priori  aller  Er&bningserkeiinlnlfs;  auf  einem  andern 
Theile  diefet  Bodens  haben  nnfer  Erkenntriffs^erividgeA 

.  und  foJ^Jich  die  Vorftellungcn  deffelben  blofs  ihren  Auf- 
enthalt, d.h.  die  Gegenftände  beltinunen  dir  B*»fchaf- 
fenheit  der  Begriffe,  und  das  ift  der  Doden  des  ünniicben 
Stoffs  oder  der  Materie  aiier  anfrer  £rfahningserkeiiatBlis 

9.  So  w^it  alfo  Begriffii  a  priori  fhre  Anwemhing  ha^ 

ben,  To  weit  reicht  der  Gebrauch  unfers  Erkenn iinfsv*»r* 
mögend  nach  Principien.  Das  Erktnntnif<;vprrn(  ^  nach 
Principien  oder  die  Vernunft  ift  nehmlich  ein  folches,* 
durch  welches.  Erkenntniis  ohne  alle  Erfabrnog  möglich 
Sft »  fo  dafs  die  ErfcheinnVigen  oder  Erfahning<;gegenfiiinde 
durch  Regeln  a  priori^  vertnittelft  des  Verbandes ,  Einheit 
bekommen,  und  diefe  Regeln  felbfV  werden  durcb  die  Ver- 
nunft vermittelft  gewiffer  Grundbegriffe  Einheit  bekom- 
men, welche  Grundbegriffe  eben  den  Namen  der  Principica 
führen.  So  weit  aber  das  Erkenntnifsver/pöi^»f»n  nach  Prin- 
cipien reicht,  fo  weil  reicht  auch  die  Philofophi^  welche 
das  Softem  aller  Erkenntnib  aus  Begriffen  ift,  das  eben, 
durch  jene  Principien  die  Einheit  bekommt,  die  es  zu  ei- 
nem Sjftem  macht.  (U.  XVI.  JVL  XI,  ^SS)' 

%. 
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>dt6r  Sittlichkeit,  der  Vemaoft,  der  Pflicht, 
Oefets  der  Sittlichkeit,  der  Vernn^ft,  kate^  ' 

gorifoher  Imperativ,  apodiktifch  -  prakti- 
fche»  Princip,  praeceptum  moralc^  prSce pi com* 
mandemfint  moral^  loi  morale^  die  Vorft el  1  uog 
eines  objectiren  Prinelps,  fofern  es  für  ci- 
i|en  Willen  nöthlgend  ift  (O.  57);  dio  Foraid  dei 
Oebois  foder  Verbots,  welches  hier  unter  dem  .Be* 
griffe  des  Oebots  mit  enthalten  ift.  Das  Gebot  ifk 
ent weder  bejahend  uud  hei&t  Gebot  (lex  prmecepiiiHt^ 
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in  engerer  Bedemlang»  oder  verneinend  und  heifst 
Verbot  (leae prohihUiva) y  die  ¥orm%l  beider  aber  beÜet 
'Imperativ  (BL  VI).'  Der  -  Impmtnr  ift  aKo  nor  dfo 
Art,  wie  des  Gebot  -  ausgedrOekt  wini,  and  fein  Zei- 
chen {fignum  praecepei)  ift  der  Ausdruck:  du  follft 
{oder  da  follft  nicht).,  ' 

X 

2*  Da  aber  ein  kategoriAeher  Imperativ,  d«  !• 
lierjenlgi^  der  ohne  alle  Bedfngangy  ohne  atlee  war  am 
vod  wo  Kit  gebietet,  jederzeit  eine  folcbe  Formel  fft^di^ 

ein  Gebot  ausdrückt,  fo  kann  man  auch  fagen,  die  ka- 
tegorilchen  Imperative  find  Gebote  (Gefetze)  der  Sinlich« 
keit  (K.  >LXVlü).    Gebote  find  nchmliph  Geletze,  de» 

;  aeo  gehorcht,  d.  i.  auch  wider  Neigung  Folge  gelei- 
ftet  werden  mufsrund  diefe  - Gebote  drQeken  die  -kate« 
gorifoheo  Imperative  aas,  und  maiH  kann  daher  aoeh 
den  kategorifchen  Imperativ  für  das  Gebot  der  Sittlich« 

*    keit  nehmen.    '  Eigentlich   aber  find  die  drei  Ht  griffe, 
Gefetz>  Gebot   und  Imperativ  fehr  verfcUiedeo* 
Das  Gefeta  ift  eine  Regel)  die  ohne  alle  weitere  Be« 
dlingnng  nnd  zwar  von  Jecierinaan  befo%t  werden  miak^  - . 
(ohne  RftckfidH  darauf  au  nehmen ,  ob  das  Wefen,  wel* 
ches  das  Gefetz  befolirt,  daau  neceffitirt  werde,  wie  der 
Menfch,  oder  es  von  felbft  wolle,  wie  Gott)';  ift  diefes 
Gefetz  nun  der  Neigung  eines  vernünftigen  Weiens  zu« 
wider,  fo  heifst  es  für  den  Willen  diefes  Wefens  ein  Ge>^ 
bot  (weil  das  Subject  zur  Befolgung  neceffitirt  oder  gatiö* 
thigt,wird);  und  die  Formel  eines  Iblchen  Gebots»  oder  der 
^usdfuck  deffetben ,  zum  Unterfchiede  von  der  blofsen 
Vorlteliung  deffelBen ,    heifst    Imperativ;    der  aber, 
wenn  er  ein  Gebot  ausdrückt,  jederzeit  k ategorifch  ift« 
Der  k at egori feil»  Imperativ  alfo,  als  derjenige,  der^ 
chorch  keine  Bedingung  .eingfsüshWInkt  ift,  kann  gann' 
'  eigentlich  ein  Gebot  heiben,  weil  er  abfolnte  -  obgleich 
praktifche  Nothwendigkeit  ausdrückt;  und  eben  fo  kann 
man  auch  die  beiden  Ausdrücke  Gebot  und  Geiet« 
iiXr  einander  gebrauchen  (Gw  43«  •^  )* 

3;  Es  giebt^nehmlidh  anfter  da»  kat^goribhen  h«^ 
fjaslifan.  noeb  andere)  a.  B«  die  Imperaliven  dar  Klag- 
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heit,  üreTclie  unter  einer  gexvifren  Bedingung ilire  Rpgel  ge- 
ben, nebfnljch  wenn  ciu  fieine  VVoliJfdtirl  willft ,  fo  thue 
das  und  das.     Nun  wiii  der  Meiilch  aber  jederzeit  feine 
Wohi£ibrt,  foigUch  find  die  Inripertkivea  der  üiuglieil 
«fttrtorifcbe  SilBe>  d*  L  fo|cbe>  die  zwar  mit  kei- 
ner Notb wendigkeit  verknüpft  >  fiad  9  in  welchem  Falle 
fie   a  j)  0  cJ  i  k  t  i  f  c  h  wären,    aber  doch  auch   nicht  blofs 
p  r  o  i>  1  e  in  a  t  j  f  c  h  oder  folchf?  finil,    bei  fleneii    die  H*»- 
foigUDg  derfelben  noch  zwelfeliiart  ilt,  denn  da  die  iie- 
diogung  jederzeit  da  ift,  fo  ift  auch  die  Regel  iederzeit 
eine  folche,  die  als  wirk  liehe  Regel  des  menfchüchea 
Handelns  angefehen  wird.    Diefe  Regel  unterfcheideC 
fich  allb  fladurch  in   die  Augen  fallend  ron  einem  Ge- 
bot, dafs  fip  nicht  wie  (Hefe^»  oebietet,  d.  i.  die  Hand- 
luugen  nicht  als  praktÜcb  noth wendig  darfteiiet,  wenn 
•cUeTe  objectivy  d«  b»  an  und  £üt'  ficb  und  nicht  wie  6e  eie 
«alazelnes  Subject  anfieht»  betrachtet  werden.    DieCe  Im- 
|ierativen  der  Klugheit  lind  daher  eher  f(fr  Anrathnn* 
gen  der  Klu4»heit  (Klncheit^jregen  als  Gebo;e 
der   Vernunft    fnioralifche    Gefetz«,    die  den 
finnlich  bedingten  Willen,  d,  i.   den  Willen,   der  auf 
£nnliche  Gegenftände  gerichtet  ift»  welche  Bedilrfnilfo 
Tfir  das  fipnliche  Subject  lind»  ndthigan)  za  haltea» 
Sa  giebt  mithin  keinen  Imperativ,  der  im  ftrengen  Ver« 
ftande  geböte,  iUs  zu  thun,  wa^  giuclUich  nacht  ^G. 
47.       258).  ;  • 

4»  Der  kategorifche  Imperativ  lautet  0o  allein  ab 
«In  praktifcüea  Gefetz»  d.i.  al«  eine  Regel,  die  den 
Willen  eines  jfeden  beftimmen  foll;  'die  übrigen  Impe* 

rativen  find  zwar  auch  insueiammt  Principion  des  VVil- 
lens,  d.  i.  fvnthetifche  Sätze  a  priori  ^  die  den  Willen 
nach  Begriilen  beftimmeo;  aber  fie  können  nicht  Ge- 
ietze  heifaen,  weil  ihnen  die  praktifche  Nothwendigkeit* 
nicht  anhingt*  Dasjenige  nabmliob»  was  nicht  an  fich 
zu  . thun  not  h'w  endig  ift,  ibndern  blols  zur  Erreichung 
einer  beliebigen  Ablicht ,  kann  an  fich  als  zufällig  be- 
trachtet werden,  denn  wir  künnen  iedcrzeit  von  der 
Vorfchrift  loskommen ,  wenn  wir  wollen.  •  Du  darfft 
Aur  (die  Abiiahfe  aufgaben,  du  darillk  noc  nicht  gitckiich 
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feyn  woUto,  nur  dSeCn  oder  jeneii  Z#«ick  sieht  errei-  -, 
olieii  woJlen,  fo  beriarfft  dii-  weder  §•!  die  RmhfehltfgB 

der  Klugheit,  nocii  auf  die  ReoeJii  zu  acliien  ,  wie  du 
dieles  oder  jenes  zu  machen  habefU  Aber  d  e  Abücht 
xleine  Pflicht  zu  tbua  darfit  du  nieaiais  aafgel>eo,  dd* 
darift  nicht  woJIea  uomoraüfch  fejn;  daa  «n  bedS-irgt« 
Gebot  lüst  fol^icb  dem  Willen  kein  Belleben  In  An^ 
febung  det  U>egen4beils  firef,  wfll  es  okne  alle  Bedin« 
guii|*  gemietet,  miilun  führt  fs  aliein  diejenige  Nothvveii-' 
ctigkeit  bei  tich,  weiche  wir  zum  Gefetze  verlange  (G.  5o)»i 

^  •    .     .  ■     r  ■  ♦ 

,  fik  Was  ans  der  befondem  Nalnranlage 'der  Menfeb* 
htit,        aus  gewifl«  OefaUen  oder  etoem  Hange 
geleitet  nird,  das  kann  kein  Gebot*  abfeben. '  Ferner 

IcaiHi  lot:ar  ds^  kejii  Gebot  werden,   waj  aus  einer  be-' 
ipiidern  der  menfchiiclien  Natur  eigenen  ilichtung  ent* 
fjpringt.  >  Denn  das  wärde  nicht  A^r  den«' Willen  eines  je* 
den  vemönffcigon  Wefens,  und  alte  aueb  nioht  noth«»- 
wendig,  gelten  kdnoeo*    So  etwas 'kann  nur  eiile  Ma--* 
xime  fOr  uns>  ein  fub^ealives  (auf  ein  beftimlntes  Subjeet^ 
berechnetes;  Puncjp  des  Handelns  abgeben.     Wir  haben 
sehmlicii  dann  Hang  und  \eigung,  darnach  zu  handeln^ 
und  maoben  uns  daraus  eine  Handiungsregel,  die  folglicii' 
wob  nur  für  den  gflten  darf»  der  fie  hat  Oiefe  Handlung^*' 
Segel  kann  aber  kein  objectives  (ohne  Rflokficht  auf  das 
handelnde  Subjecty  fotgUch  Air  Jedermann  geltendes)* 
l^iiici  p  des  Handelns  werden ,  nach  welchem  wir  ange* 
wiefen  wären  zu  handein,  wenn  gleich  Hang  und  Neigung 
in  nas  dawider  wären.    £s  beweifet  fogar  um  defto 
niebr  die  Erhabenheit  und  innere  WOrde^des  Gebots  in  «i** 
ner  Ptt^ht,  jß  weniger  die  fob^etiten  (im  handeludea^ 
Subi^ct  befindÜcben)  Urtaehen  dafflr ,  und  je  mehr-fie  d»-« 
gegen  find,   ohne  doch  deswegen-  die  Nöthigung  durch« 
Gefetz   im  minderten  zu  fchwächen,   und  ferner  Gttl»-- 
tigkeit  etwas  zu  benehmen  (G.  6o).'  * 

(5»  Ein  Gebot  (welches  fitr  da»  finnllch  affieirte  Sab- 

"feet  Zwang  ankündigt  P.  i43),  'dafs  jederoeann  fieb  gloel^ 

lieh  zu  mac  hen  fuchenluiUe,  wäre  folglich  thüricht.  Denn' 
nuji  gebietet  niemals  Jemaodnn  das»  was  erXckoo  unaus^ 
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bleiblich  von  felbft  will ;  mau  müfste  ihm  blols  die  Maafs* 
reeel  gel^ieten,  oder  vielmehr  darreichen,  weil  er  nicht 
aü«s  dä&  kaoa,  was  er  will.  Sittlichkeit  aber  gebieten, 
•WDter  dem  Namen  der  Pflicht,  ift  gaM  ramOiiftlg;  deno 
der  Vorfehriftdeiielbeii  will  «rftlieh  eben  nicht  Jedermann 
fprhe  gehorehen,  wenn  fie  mit  Nefgun|r«fi  iVn  Wider»' 
ftreite  ift,  weiches  eben  c^e  Vorfcbrift  zum  Gebot  macht, 
und  was  rfie  MaasregeJn  betrifft,  wie  er  diefr«?  Oefetz 
befolgen  könne,  fo  dürfen  diefe  hier  nicht  gelehrt  wer- 
den; denn  was  er  in  dSefer  Beziehung  will,  das  kanri 
er  «ich  (P.  So).  Mit  den  Lehren  der  Sittlichkeit 
lft',ttf.  alfe  aadek«  bewendt,  ab  mit  den  Lehren  der 
GlUok feligkeit;  Jene  gebieten- Ülr  Jedermann,  er 
mag  litt  Ii  eil  feyn  wollen  oder  niclit  ;  denn  er  foll  es, 
ohne  alle  Bedingung,  feyn,  die  GlLickfciigkeitslehren 
fied.  nur  R  a  t  h  fc  h  1  ä  g  e  fur  den ,  der  ^Ocldielig  feyn 
will.  Die  SittJiobkeHeiehren  ge bie t en ,  ohne  Rock- 
fieht  ao£  Jemanda^  Naignagen  sn  nehmen ;  dl^  Rath« . 
CahAfge.  4er  QlOekfeligkeitslehre  oKUTen  an^  Nöfgnit«^ 
gi^n  Rackficht  nehmen,  denn  was  nicht  Nnigungcn  be« 
friedigt,  kann  nicht  glückfelig  machen.  Die  Autorität 
c(er  üttüchen  Vorfchriften  als  Gebote  beruhet  auf 
dem,  was  ein  Gebot  zum  Gebot  macht,  d^ais  fie  nehm« 
lieh  ftlr  Jedemrann.  gelten,  er  mag  Unlieb  tejh  wolie« 
oder  ntebt,. feine "Nelgungeii  mdgan  damit- flber^lnftlnK 
lAed  oder  nicht;  d^nn  er  foll  fitfÜch  feyn,  blofs,  weil 
und  infofern  er  frei  ift,  und  praktifche  Vernunft  hat, 
Das  heifst,  derjenige,  der  einen  freien,  von  Neigungen 
unabhängigen,  und  aifo  heb  felbft  gebietenden,  und  nach 
diefen  Geboten  zn  beftimmeii  möglichen ,  Willen  (d.  I. 
jraktllche  Vernunft)  hat,  wird  fieh  delfelbett  nur  da»-  / 
dntch  bewnfat,  daft  er  etwaa  foll,  was  er  ala  finn« 
liches  Wefen  oft  nicht  will,  und  dafs  er  diefes  Sol- 
len fich  felbft  auflegt,  welches  nur  datJurch  möglich  ift,' 
dafs  das,  was  er  foii,  von  ihm  als  etwas  gedarbt  wird^ 
was  Jedermann,  der  fich  nicht  von  feinen  ßonlichen 
Neigungen  beherrüahen  lafat,  will  und  nicht  andm  alt 
wnÜen  kann^  dLf  L  waa  die  Form  des  Oefetzea  an« 
nimmt«  •  Denn  ein  f^raktifchea)  Gesetz  ift  eine  Hegel, 
die  iiir         Willem  jede£  verailnitigeo  Wefens  gültig  ift* 
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I^olglich  ift  es  die  AUgetneiogOltigkeit)  oder  das,  wa« 
das  GefeU  zum  GeTetze  macht,  was  auch  dem  Geboür 
4ie  AiRQriiftt  giebt,  deo  Wilieo  aucb  dann  zu  li^iii* 
HAO,  «eu  dkl  NisigttDg:  diefiMR  CktbcH  «nljgag^a  ift  (Tt- 

■  ■  '    '  -        '  •  i       ^  ;, 

,  7.  Auf  der  anriern  Seite  dürfen  wir  um  auch  Dicht 
aumafsen,  ^ieichiacn  als  Voloold^r^,  uds  mk  ftoi2«r  Euj^«  • 
IvUdMg:  über  den  Gedaokfn*  rom.  Pfli^  wef^fuifetzefl»- 
u^d  uns  felmeicMtt»'  ^  v0m  GttlKite  wwbhäi^|igy  blo^ 
ans '  «igffMv  Luft  ,dM(  thiiD  am  woU^,  wozu  fAr 
kein    Gebat  ndthig  wäre.    Wir  mültfin  dem  Aufehen 
des  Gefetzes  (obgleich  unfere  eigene  Vernunft  daffelbo 
gif>bt;  nicht  durch  eigen liebigen  VVabn  «dadurch  etwas, 
stikMzmw  «Ws  *wur  d<^n   BefrimmungSfrHlid  unfers  Wi^ 
UuBUBtwi^'  nicht  im«,GefetC6  felbft  uttd  Jn  dar  AebUin^ 
für  dieCi»*0«fBts  üitmm^    Wir  find  <  «war  gefetzgebaadv 
Glieder  eioes  durch  Freiheit  möglichen,  durch  prakti<^ 
ffhe  Vernunft  uns  zur  Achtung^  vorgeftellten  Reichs  der 
Si^an^  aber  doch  zugleich  Unterlhanisn ,  nicht  das  Obeir<« ' 
haupt  .deileib«!!,    Dia  Weig^ung  dea  Eigei^dOnkels 
gen  daa  Anfehen  des  heiligen  Oefetzea  ift  daher  fcfaoK 
einb  AbtrOimigk«t.  vom  dmaoStHbm,^  dm-  OiUte  nadl' 

':: ,    8.  Hiermit  ftimmt  auch  die  Möglichkeit  eines  fol<ar 
clliii':0«bojtai  als: 'Liebe  Oott  über  .alles  uod.d^K 
nen  NA^hiten,  eis  dick  felMt,  (Msttii.  ao^  37  ff.) 
gan&'WoM  zwümmen.}  ^Demi  es  fodert  doch,  als  Ge» 

bot|  Achtung  für  ein  Gefetz/  da«?  Liebe  befiehlt^ 

uiMiiAberlala^  diafe  iücht.d«r.b«UebigsA  WahlX^«  ^4?  Qi 

*  '  '     -  t 

i  ■  . 

.  Dia  Lieba  .eil.  Oott  kan«  Iiiar/ üdunlicb  fliohi 

dlai Neigung  der  Liebe  (Zii»eigun||p^  die  pathologi« 

f  dbrei(das  Geftlhl  der)  Liebe,  heifsen;  denn  die  feift  un^ 

njogiich,  weil  Gott  nicht  in  die  Sinne  fallt  und  folglich 

liaina  Gefühie  rege  machen  kann«'     Eine  folche  finnli- 

ake  Liabe  gegen  Manfchap  ifi  zwar  möglich,  kaan  aber 

alaht  g^Mitaa  wandea^  dam  es  nielk.nB4||liehi  auf  Bmr* 

i^aMliabao«.   Wia  aMflaii  aUa  la^  jan««  IbvriiiaU«« 
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Gefetze  eine  pra'ktffcbe  Lf«be  vorftehen,  d.  i.  ein«' 

folclie,  dje  jiniem  V\'j]lfn  oder  den  Grundfatyr  n  »fer  Hand-- 
lungert -liegt ;  fie  befielu  in  der  Pflicht,  Anderer  Zwecke, 
Sofma  dieie  nur  nicht  unüttiich  find,  zu  den  meimm 
7.U  machen.  Gott  Üeben,  heiTst  in  diefer  Bede«tlin|^ 
feine  Gebote- gern  thnn;  den  NIchften  lieben,  alle 
PffnAi^  ge^en  IhA  gerlie  aaeoben.  ifHas  O^Mtuher^ 
das  diefes  zur  Regel  macht,  kann  auch  nirlit  gebie- 
ten, dipfe  Gefinnung  zu  h n ben,  iönden^  l>  ofs,  darnach 
zu  itreben  (dies  dröoken  auch  die  Worte  Jelu;  aus  al-* 
]^*n  Kr&ften,  aus);  denn  ein  Gebot,  daft  maD  etwäe 
Ifibhi  tkttn  roll,4ft  In-fieh  widerfpfieohettd;  weil  ein  Ge» 
Hbt  *  dvflber  gaoz  uniHldiig  flfjrn  wanfe  ^  wenn  wir  es 
gerne' tbiten;  thl«ln>'wfr  ea  aber  nielft:|^eme,  (b  würe 
ja  das  Gebot  gegen  die  Nei£uBg>  und  könnte  dieler 
nicht  ^ehjeten,  aiiders  zu  f-yn.  Foii^jich  kann  üieie 
Liebe  nur  das  •beftandige,  ohgleiek  unerreichbare  Ziel 
unfrei^  Beftrebungett' ftjfvi*  KünnteaMr  dieCe  Liebe  )#' 
Erreichen  (welches  In  keinem  2Saif)Mttiet'verm«D'«feynt 
'nHIV^h  Ift),  fo  werde  dee  Gefeia  aultoreii,  fdr  iui#  O«» 
bol  zu  ityn  (P.  148  ff.  lU  11,  2.8 j).        .       ,  . 

-  '10.  Hierdurch  \^rd  nicht  nur  das  (in  8)  angefahr- 
te evangelifche  Gebot  anf  deutliche  Begriffe  gebracht» 
«m  dei^  Reli^ionsfohwärmerei  io  Anfehnng  der 
Üthe  (Lettes  zu  »fteuM-n ,  fondefn  «ei  Mt  aueb  dadurch 
der  mora Ii fchen  Schwärmerei  abgeholfen,  oder  ihr 
tori^e beugt  werden.  T)ie  fiftl?rhe  Stufe  fJos  Menfc  heu 
ift  Achtung  ffirs  moraiifche  GefetZt  Seine  Gehnming 
bei  der  Erfüllung  diefe«  Geff^tzes  fol)  fevn ,  ea  aus  Pflicht  . 
it}  fliiih}'- fiein  nioraitfeher  Zuftand  ift  Togend,  JL' 
snoraJifche  Gefinnung  Im  Kampfe.  Ea  ift  lau«' 
l^k'fncvraMfche«  Sdiwarmefei;  weffn  man  ftcK  iir  dea 
Wahn  verfefftt,  o\*t  itehorchte  man  nicht  a  n  <;  Piiicht,  ' 
fondern  willig  und  gern.  Denn  dadurch  wird  die  Trieb- 
feder der  gefetzlichen  HandJunnen  pa  t  h  oi  ogi  I  c  h  (ein« 
Triebfeder  der  Neigung  Md  liegt,  in  der  ^^pethle  oder' 
auch  ni$]aFutie),  aber«ntebt  morallfc  h  (lie^t  nichc  -iea  Ge« 
ftftae).  -  Vebettfem  4Mrini»f  e«? •'^iO'i  phanteftf<Vhe  Denkdngs» 
lUrt 'hervor ,  als  habe  man  nicht  einmal  ein  Gebot  nöthi|^. 
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laffen  fich  wohl  HanJluugcn  unter  dem  Namen  ed- 
ler und  erhabener  i  lutea  greifen,  aber  dann  miiX^ 
feu  9Uth  Spui^o  davon  da  feyn»  dafs  diefe  Thaten  aus 
Achtung  für  die  .Pflicht,  und  nicht  aus  Herzensaufwal« 
langen  gefchehen  find  (P.  i5o.  ff.  M.  II.,  a84^  L  flbti- 
gcusi  Imperativ 9  ka  tei^u  r ifcher* 

\ 

Gebrauch) 

ufuSy  ufage.    Die  Anwendung  einer  Vorftellung,  eine« 

Erkennt nifsverniügens.  Man  kami  aber  von  ejner  Vor- 
fteliung  oder  einem  Erkennlnifsvermögen  mancherlei 
Anwendung  machen,  und  diefe'  vertchieJene  Arten  des 
Gebrauchs)  fo  weit  fie  Beziehung  auf  die  iuritifche  Phi* 
lolbphie  haben  I  will  ich  hier  erl£uterjk 

1.  A  p  o  d  i  k  t  i  fc  h  e  r  Gebrauch  der  Vernunft 
{iifus  rai'urn'is  upttdiviicas)  i  wenn  das  Allgemeine 
ichon  an  f  i  c  h  gewifs  und  gegeben  ifi,  und  es 
ji ur  . Ur theilskraft  zur  Subfumtioa  erfordert^ 
£0  dafs^  das  Befondere  dadurch  aothwendig  , 
heftimint  wird  fC.  674 >  Apodiktifch  heifst 
riL-hnilich,  v.  .i.s  mit  dem  Bewufstfeyn  der  IVoth  wendig« 
keit  veibunden  ift  (C.  ^5.),  So  machen  wir  z.  ß.  im 
Praktifchen  einen  .apodiktifchen  Gebrauch  voo 
der  Verncutft,  wenn  wir  den  oberften  Orundfatz  der 
Moral  (das  öberfte  Moral princip)  £ar  gewifs  «od  durch,, 
die  Vernunft  (elbft  gegeben  erkennen,  und  niin  eine  je- 
de Hantllungsregel ,  die  uns  aulltöfst,  dadurch  jeiK  ta 
Gruiidlatxe,  vermittelft  unfrcr  Unheiiskraft,  unterord- 
nen (f u bfuroiren),  dafs  wir  diefe  befondere  Hegel| 
den  Khterien  oder  Kennzeichen  ^  die  jenes  Moralprio- 
cip  angiebt)  (die  AHgemeingültigkeic  upd  praktifche 
Nothwendigkeit)  gemäfs,  für  mora'Hfch  oder  unmo- 
ralifch  (für  allgemelngnltig  und  praktifch  noihwendig, 
oder  fubjectiv  -  giihig  und  praktjfch  -  zufällig)  erklären. 
Hierdurch  wird  alfo  die  befondere  Handlungsregei  (Ma- 
xime) nothwendig  beftimtnt,  d.  h.  es  kann  gar  nicht 
anders  Ibyn,  das  Gegentheil  Ift  nicht  mygUch;  entwe- 
der kann  die  befondere  Hamllungsregel  voa  mir  als  ^i« 

Mellint  philofoph.  ll'ötterh.  11.  Vni.  "     A  1  3 
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gemeines  Oefetz  gewoUt  werden,  Ib  Ifi^fie  ein  Moralgefet«, 

und  für  mich,  wenn  meine  Neigungen  ihr  entgegen 
find,  ein  Gebot;  oder  ich  knnn  fie  als  allgemeines  Ge- 
fetz niclit  deuken ,  oder  duch  uicbi  wollen,  fo  ift  üe 
iinmorahfch,  und  ich  darf  nicht  nach  derfelben 
dein,  fo  gern  ich  ^uQh  fQr  mich  diefe  Auflialiine  mt- 
eben  möchte. 

5.  Dialektifcber  Gebrauch  (ufus  dialeciicus); 
ein  folcher  Gebrauch »  wodurch  der  Schein  der*ErkennN 
nir$  eines  Gegenftandes  erregt  'wird.  So  ift  der  Ge- 
brauch des  reinen  Verftandes  dialektifch,    wenn  man 

durch  die  aus  ihm  eiufpi ingenden  reinen  Frkpnntnifr»^ 
allein  fchon,  ohne  alle  Anfchauung,  Gegenllande  zu 
erkennen  wahnl ;  z.  B.  ^us  dem  Satze  des  /.urcichendea 
Grundes  das  Dafejn  eines  Welturhebers  (C.  88.)« 

4»  Empiri  Ich  er  Gebrauch  (u/us  empincus)l 
ein  foioher  Gobrauch,  der  lediglich  auf  Ge« 
genftände  einer  tnögUchen *  Erfahr ung  (Ge* 
genftände  der  Sinne  oder  Erfeheinungen) 
ei  ngefchrS nk  t  ift*  So  ift  es  ein-  empirifcher 
Gebrauch  da  K  a  i;  m  ü  ,  wenn  diefer  Gebrauch  auf  Ge- 
genftände  der  Sinne  eingefchränkt  ift.  Diefen  empiri- 
fchen  Gebrauch  macht  z,  B.  der  Geojneter  von  demfei- 
ben,  wenn  er  die  Entfernongen  der  Tlaneten  roo  der 
£rde>  nach  den  Gmndfätzen  der  Geometrie  und  Trigo- 
nometrl^,  beides  Wiflenfchaf^en  von  den  allgeTneinen  md 
nüth wendigen  Beftimmtingen  des  Raums,  durtii  Con- 
ftrucUonca  delfelben,  beftimmt  (C.  8  l.}. 

Der  Verftand  kann  von  allen  feinen  Grundfiftzen 

a  pt  li  ja  von  allen  feinen  Begriffen  kninen  andern 
ah  empirifchen  Gel^raurh  machen.  Das  ift  ein  Satz, 
'  der,  wenn  er  mit  Ueberzeugung  erkannt  werden  kann, 
fehr  wichtige  Folgen  hat.  Die  Wahrheit  diefes  Satzes 
erfiehet  man  äber  aus  Folgendem«  Zo  jedem  Begri£F 
in  einem  folcben  Grundfatze  a  -priori  gehOrt 

'    flt  die  logifche  Form  delfelben} 

b.  die  Möglichkeit  ihm  einen  Oegenftand  zu  geben* 
Ohne  den  (tegenftand  ift  er  ein  leerer  Gedaiüi(/e  und 
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keine  Erkenn  tnlfs.  Nnn  kann  einem  Begriffe  der  Ge* 
genüumd  -nicht  anders  als  ia  der  AnCcliaouiig  ^gegeben 
werden.  Die  reine  Aofchaaung  aber  bat  nur. als  Form 
einer  ^pirifchen  Anfcbauung  Galtigkeit.    FoigHch  kann 

einem  Begriff  der  Gegenftand  nicht  anders  als  düfch 
empirilctie  Anfchauung  geriehen  werden,  folglich  be«» 
ziehen  üch.alie  Begrift'e  a  pi'inrl  und  alle  Grund- 
latae  A  priori  auf  enopirifche  AnfchauaAgen,  d.i.  auf 
fio^a  (da« '  Gegebenej  •  zur  möglichen  ErMirung«  Ohn« 
diefes  haben  fic  g^t.  keine  objective  Oaltigkeit,  fondern 
ünd'  ein  blofscs  Spiel  der  iLiiibilduniiskraft  oder  des 
Verftandes.  So  Aväre  die  ganze  Mütlieinatik,  mit  allen 
ihren  GonCtnictioneii ,  Grundfätzen  und  Lehrlatzen,  ein 
Gewebe  von  lauter  bedeutungslofen  Hirngefpinften ,  könn* 
ten  wir  nicht  immer  ihre  Bedeutung  an  den  Erüriirungs* 
gegenftSnden  darlegen  (G.  297.9.  ML  342.). 

Dafs  d-efos  auch  der  Fall  mit  allen  Kategorien 
und  den  daraus  gefponneoen  Grundfätzen  fei,  erhei* 
let  aus  der  Unmöglichkeit >  fie  ohne  Bedingungen  der 
Sinnlichkeit  re^l  zu  definiren.  Einen  l^egriff  real  der 
finiren  heilst  nebmlich,  TerftlhdHch  machen,  dafs 
fein  Gecjenftand  möglich  fei,  welches  in  der  Euklidei- 
fcheu  Geometrie  z.  B.  durch  die  Auflofung  der  Anga- 
ben gefqhieht.  Wollen  wir  nun  die  Kategorien  real 
definiren ,  fo  maffen  wir  una  gleich  zu  Bedingung^'  der 
Sinnlichkeit,  berablaflen,  folglich  muft  ihr  Gebrauch 
euch  nun  alldn  auf  O'egenftände  der  SijnnlTchkeit  einge*. 
fchränkt  feyn.  Nimmt  man  aber  die  Ijcciinguiigen  der 
Sinnlichkeit  wep;,  fo  fallt  alle  Bedeutung  der  Kategorien 
weg,  d.i.  fie  haben  keinen  Gegenftand,  der  durch  fie 
gedacht  werden  kann>  und  man  kann  fich  felb£t  durch  kein 
Beifpiel  ftfalicb  machen,  was  unter  einer  folcben  Kate» 
gorie  oder  einem  fölchen  Stammbegriffe  des  reinen  Ver- 
ftandes eigentlich  für  ein  Ding  gemeint  fei  (C.  3oo.)1. 1. 343.). 

Beifpiel e*  Den  Begriff  der  Gr öfse  kann  Nie- 
Büuid  anders  erklären  als  fo:  dab  fie  die  Beftimmung 
mnes  Dinges  fei,  dadiirch  gedacht  werden  kann,  wie. 

vielmal  £ins*in  ihm  gefetzt  ift;  allein  dieles  wieviel«: 

Aaa  2 
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mal  gründet  f^th  auf  d\t  fuccc^flive  Wiederhohlung  der 
Eins  in  der   telt      pit  Kategorie  der  RealitSt 

kann  in'än  im  Oegenfattee 'mit  der  der  Negation  nur 
alsilann  erklären,  w-nn  u\An  i\ch  eine  Zeit,  als  dea 
liibpcriff  von  allem  Seyn ,  gedenkt,  Jie  entweder  womit 
erftiilt,  oder  leenift,  ohne  di^  Vorftellung  diefer  Er- 
foUung  oder  Leere  fiml  Realität  und  Negation 
Mofs  die  logifeb^i  Bejahung  ood  Verneinung  im 
Unheil  oline  labatt,  oder  etwas,  das  von  dem  Sobject 
bejahet  oder  verneint  wird,  d.  i.  ohne  allen  Gegen- 
ft.md.  Eben  fo  ift  die  lieharrlichkoit  (ein  Dafeyn 
zu  aller  Zeit)  die'  Hauptvorftellung  im  Begriffe  der 
Subftani»  Man  inrirdinder  ("von  aller  finn  Ii  eben 
VorCteliung)  reinen  Kategorie  der  Ut,facbe  (wenn 
man  die  Zeit  weglafst,  in  der  etwas  auf  etwas  anders 
nach  einer  Regel  folgt)  nichts  weiter  finden ,  als  dafs 
fie  fo  etwas  fei,  woraus  fich  auf  das  Dafeyn  eines  an- 
dern  Gegcnftandes  (der  VVirkung)  fchliefsen  läfst;  und 
es  würde  dadurch  nicht  allein  Urfacbe  und.  Wirkung 
gar  nicht  voh  einander  unterfchieden  werden  können 
(weil  es  an  dem  Kennzeichen  der  Abhängigkeit  der 
Xvii  laing  von  der  Urfache,  der  nolliwen  üi^en  Folge 
derlelben  auf  die  Ürfache  in  der  Zeit  fehlen  würde); 
fondern  der  Begriff  der  Urfache  würde  auch  gar  keine 
Beftimmvng  hahen»  wie  er  auf  irgend  einen  Gegenftand 
paffe  (d»  i.  etwas,'  woran  ich  erkennen  könnte,  dals 
der  Gegenftand  eine  Urfache  oder  das  fei,  woraus  fich 
auf  da^  Dafeyn  von  eivvas  anderm  fchliefsen  laffe).  Und 
fo  ift  es  mit , allein  Kategorien  (M.  L  344»  3oo«  ff«)^ 
L  Schema. 

Hieraus  fieht  man- nun,  was  unter  dem  empiri* 

fchen  Gehrauch  der  reinen  Verflandesbegriffe,  oder 
Kate^^orien  ,  zu  verftehen  ift;  und  ziipleich  folgt  hieraus 
unwiderfprechiich,  dafs  lie,  zum  Krkenntnifs  eines  Ge* 
genftandes,  keinen  andern  als  empiri fchen  Gebrauch 
hab^n  können.  Folglich  können  auch  die  Grundfätze 
des  reinen  Verftandes  «nur  in  Beziehung  auf  die  allge- 
meinen Bedingungen  einer  möglichen  Erfahrung  auf  Ge- 
gcnftäad«  bezogen  werden.     Ks  können  alfo  durch  fie 

.  » 
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nur  Gcgtnfiände  der  Sinne,  Erfcheinupgen ,  niemals 
aber  (ohne  UnterfchJed)  Diuge  übejhan|)t,  7.  B.  Dingp 
an  fich,  erkannt  werclea.  Wollen  wir  aUp  durch  ie- 
90  GxwßiJ^tzn  Dinge  erkennen,  fo  geht  lUs  nur'  mit  ei< 
ner  gehörigen  Einlchränkung.  .  Wir  mOifren  nehmlic(\ 
darauf  fehen,  dafs  es  auch  Dinge,  find,  die  finnlicl^ 
angefchauet  werden  künne^i  (C.  3oj.  iM.  I,  04 3.). 
Die  transfc ende ntaie  Analytik  ift  ein  Kanon  der 
Beurtheiiung  des  empirifcben  Gebrauchs  der  Kategorien, 
^Ud  GrundiSlse  des  reinen  Veri^un4es  ^S.},  f. 
Logik,  ■        ,  .  ; 

i  I 

5.  Formaler  Gcbraucli  {u/us  forma  Iis);  der 
Gebrauch  von  etwas  als  einpr  i'orm,  z.  ii.  derjenige  Ge- 
brauch der  reinen  Erkenntniffe,  dafs  fie  als  Formen, 
entweder  i|er  Sinelichkeit  oder  des  Verftandes»  blols 
Muf  Gegenftände  angewendet  werden,  die  nn^  in  der  An- 
fchauung  gegeben  find.'  So  ift  es  ein  formaler  Oe^ 
brauch  des  Raums,  wenn  die  geomelrifrhe  Erkenntmii 
deileiben  angewendet  wird,  um  die  Gruise  und  Geli.ilt 
des  Mondes^  feine  Entfernung  von  der  £rde>  und  die 
Befchaffehheit  feiner  Oberfläche  zu  ibeftimtneii.  Denit. 
,  der  Mondän:  ein  in  der  Anfchaüun^^  gegebener  äufserer 
Gegenftand,  d^r  alfo  durch  die  reine  Form  des  Ranmi 
einen  Tboil  feiner  allgemeinen  und  noth wendigen  iinn- 
lichen  Befchaffeniieilen ,  d.i.  folche,  die  ihm  als  Gegend 
,ftande  im  Räume  zukommen  müffen,  erhalt.  Man  macht 
elfo  einen  formalen  Gebrauch  von  den  .reiMn  Au« 
fchaituagen ,  den  rejnen-  *  Verftandeserk'emftniflen  und  ^ 
Orundßtzen,  wenn  man  fich  derfeiben  innerhalb  der 
Grenzen  der  Erfahrung  beflient.  Folglich  ift  der  for- 
male Gebrauch  ^iner  feinen  Erkenn tniis  mit  den)  em- 
pirifchen  einerlei,  i^nd  der  verändert^  Ausdrofik  wilji 
nur  anzeigen  1^  da&  man  floh  der  reinen  £rkenqtiuße  aJ^ 
blofser  Fprmen  der  Gegenftände  und  nicht  als  folcher 
Vorftellungen  beiliei.t,  uurch  die  aliein  fchon,  ohne 
alle  Materie,  wirkliche  Gegenfrande  erkannt  wer- 
den könnten,  d.  i.  die  ohne  Eindrücke  auf  die  Sinne 
fqhon  Qegenftände  hätten,  welche  an  und  für  fich  (niabl 
.blob  in  nnfern  VbrfteUungeo)  eidftirten  (C*  98,0f  « 
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G/  Hyp  erphyfifcher  ü  b  er  fi n  n  1  i  c h e r  Ge- 
brauch {tifus  hyperphyftcus)  ]  der  Gebrauch  von  etwas 
zu  einem  überfinDlichen  Zweok*  Z.  B«  €ier)enige  Ge- 
»  brauch  der  reinen  Erkenatniffe^  oder  des  Verftandss  uad 
der  Vernunft,  dafs  fie  angewendet  werden,  flberfibnfi-' 
che  Oegenltande  daniit  zu  erkennen.  So  \taT  es  ein 
hyp  e  rph  y fi  f  c  h e r  Gebrauch,  welchen  fierjenige  von 
der  Erkenn tnÜa  dfs  Raums,  d.  i.  Her  Geometrie,  machte^ 
der  eine  Geometrie  der  Gottheit  Schrieb;  daan  er  wähn* 
te,  diB  reine  Erkenntnib-  des  Raumea-  gehe  anch^anf 
'  Gegenftände,  die  auf  unfere  äufsern  Sinne  kehlen  Ein* 
druck  üuichen  un.I  folglich  nicht  C(jrper  fnicl.  Gott  ift 
kein  Gegenftand  der  äufsern^Sinue ,  und  folglich  gilt  ?oa 
ihm  auch  keine  geometrifche  EriLenntoiCs  S9«^« 

7.  T^ogifchcr  Gebrauch  {u'}is  i'^gfcus)  des 
V erltande^^  de r j enig e  Gebrauch  des  Verftaa* 
des,  oder  des  oberrn  Oemü  ths7ermdgen$i 
durch  d^n.  alles  Cegeb.en e,  blofs  einander 
tergeordnet  (f  u  b  o  rdinir  t)  wird.  Diefer  lo- 
gifche  Geljraacb  des  Verfumfes  ift  allen  Wiffenfchaftcn 
gemein,  dvxm  in  allf  n  Wifienfcliaften  werden  die  niedri- 
gem Begriffe  dea  huhera  (als  ihrem  gemeinfchaftUchea 
Merkmaie)  untergeordnet»  ]ind  beiderlei  Arten  der  Be* 
griffe  nach  dem  Satze  des  \yiderfprochs  mit  einandec 
verglichen*  Denn  alle  gegebene  Erkenntnifs  fteht  ent- 
weder unter  einem  ihnen  alicn  gemeinfchaf^lichea 
Merkmale,  das  in  jeder  von  ihnen  allen  als  Merkmal 
enthalten  ift,  oder  ile  widerfpricht  diefem  Merkmale» 
d..h.  hat  unter  ihren  Merlunalen  eins,  welches  jenem 
Merkmale  gerade  entgegengefetzt  ift  (S.  in.  $.  5.}* 

Durch  den  logifchen  .Verftandesgebrauch  aUe 
werden  auch  die  gegebenen  reinen  finnlichen  (feiip 
fitiven)  Erkenntniffe  einander  untergeordnet    Es  giebt 

'nehmlich  allgemeinere  finnliclie  ErkenntnSfTe^  die  föf 
die  belondcrn 'niclits  anders  als  htjbere  faber  fmnlicb 
dargeftelite ,  oder  in  der  Anfchauung  gegebene)  liegrifie 
ifind;  und  eben  fo  werden  auch  die  Erfcheinnngen  den 
•Ugemeinern  Gefetzen  d^zfelben  untergeordnet.  Euae  fol- 
che  reine  finnliche  Erk^ntnib  ift  z.  B.  dtte  des  Tiian* 
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-gelSj  der  alle  befondere  Arten  der  Trian^^el  durch  den 
logifchen  Verftandesgebrauch  untergeordnet  werden. 
'  X>iirch  diefen  logifchen  Gebraiich  des  Verftandes 
yrerdexi  aber  nicht  e^a  die  Erkenotnifle  des  Triangel^ 
Qsd  feiner  Arten  nicht  finnliche'  oder  blbfs  intellecttH  ^ 
eile  Erkenntnilfe,  d.  i.  foiciie,  diircii  die  wir  die  finn- 
liche Erkenntnifs  nach  und  li'^h  von  dem  entkleiden, 
uras  ii^  Siaalichea-in  üch  hat;  weiches  doch  der  Faii 
feyn  miUate,  wenn;  wie  Leibnitz  behauptete,  die  finn« 
'  Ii e b Er)iceinitniC»  4i0  verworrene  der  Dinge  an  f i c h 
und  die  intellectuelle  ErkeiAitnifs  die  deutliche  Er- 
kenntnifs der  Dinge  an  iicu  wäre.  Den n  die  Erkenntnifs 
heifst  finnlich  wegen  ihrer  Erzeugung  (durch  £in- 
drackeauf  dieSinne,  oder  aus  derSiniilichkeit  £e)bft)i  nicht 
aber  darum ,  weil  fie  etwa  noch  nicht  unter  einander  nach 
dem  Satze  des  Widecfpruchs  und  der  Identität  figd  verglichen 
i  und  dadurch  deutlich  gemacht  worden.  Denn  der  Ver- 
ftand  mag  z.  B.  noch  fo  viel  an  den  Sätzen  der  Geo- 
inetrie  thun,  indem  er  Schlüffe  aus  dem  (durch  reine 
Anfchauung)  ünDÜch  Gegebenen  nach  logifchen  Kegehi 
zieht,  fo  werden  fie  doch  dadurch  nie  über  die  Sphäre 
.der  finnlichen  Erkenntnifs  gehobed.  Von  der  Anfchau» 
iing  giebt  es-  keinen  Weg  zur  Erfahrung ,  aufeer  durch 
die  Reflexion  nach  dem  logifchen  Verftandesgebrauch. 
Anfchauung  ift  nehmlich  das,  was  bei  iinnlichen 
,  OegeuftSuden  und  Erfcheinungen  vor  dem  logifchen 
Verftandesgebrauch^  hergeht;  die  reiflectirte  Erkennttiife 
4ber>  wi^irhe  aus  Vergleichung  mehrerer  Anfchauungen 
vermittelft  des  Verftandes  entfteht,  heifst  Erfahrung 
(S.I1I.,  §.  5.).  ' 

8.  Älate rialer   Gebrauch     (ufus    mat^rialU)  \  / 
,der  Geb^uch  von  etwas  als  einer  Materie.  Z.  1>.  der  je« 
>oge  C^br4MGh  .der  ErkenntnilTe,  dafs  durch  fie 

Ce^nftande,.  ohne  alle  dazu  gegebene  einpirifche  An« 
fchauung,  foUen  erkannt  werden,  f.  Gebrauch,  for-  ^ 
mal  er.  So  ift  es  ein  materialer  G.^brauch  des  Begriffs 
jier  TJVfache,  wenn  durch  den  bioisen  Begriff  derleiben 
der  Keal^an4  Weit  (bll  erkannt  werden ^  .  denn 
wenn  ich  .etwas  als  Urfacl|o:er)i,ennea  will,  ,fo  muls  et«  « 
jWas  in  di^r  Af^fchauung  gegeben  feyn,  .  was  ich  als  Ujr- 


Digitized  by  Google 


744  Gebrauchs 

fache  erkenne,  fonft  ift  mein  Begriff  leer;  nun  ift  mir 
aber  nichts  gegebeti,  "^as  ich  fDr  die  Urfache  der  Welt 
erkennen  könnte;  folglich  hat  der  Begriff  d«r  Uriache 
dvnn  keinen  weitem  'Inhalt,  als  fefrle  «h^enefi  Merkmale, 

d.  i.  ich  denke  hiofs  den  Betriff  l  rhiLiie.  wenn  ich 
Tnejiie  die  LJrfache  tier  ^Velt  zu  erkennen.  V\  enn  man 
fich  alfo  der  reinen  Vi  *  landesrrkenntniffe  und  Grund» 
(ätze  Ober  die  Grenzen  der  £rfahrong  hinma- -  bedieii^ 
fo  macht  man  dnen  mate^iileii'  Gebrauch  von  den» 
felben;  "vreil  fie  uns  dann  felbft  foüen  die  Materie 
(die  Gegeiifi  Ilde)  an  die  Hand  gehen,  da  ße  doch  nur 
die  Form  der  ünnluheu  Ge^enffände ,  foigiicb  ohne 
eine  .durch  die  fmn liehe  Anfchauung  gege^^ne  Mat»* 
Tie  leer,  6nd  (C.  88.). 

Derjenige  niarlH  alfo  einen  materialen  Gebrauch 
von  den  reinen  Verfiaih!e>!>egi ifien ,  der  durch  fie  übet 
Gegenftände  ohne  Unterschied  urtheilt,  aifo  auch  über 
folche,  die  uns  doch  nicht  gegeben  find»  ja  vielleicht 
auf  keinerlei  Weife  gegeben  werden  können.  Er  ge- 
braucht £e  luaterial,  wenn  er  lieh  mit  dem  reinen 
Veritande  allein  wagt,  fyntlketifch  über  Gegenftände 
überhaupt  zu  urtheiien,  zu  behaupten  uiid  zu  enlfchei* 
den,  die  doch  nicht  in  der  Anfchauung  gegeben  find 
(C.  89.)- 

Moralifcher  Gebrauch,  i.  Gebrauch,  prak» 
tifcher. 

9.  Prak  tifcher  Gebrauch,  moralilcher 
Gebrauch  (n/us  praciicusy  itftis  mnraJis)  \  derjenige 
Gebrauch  ,  dafs  dadurch  der  Wille  btftinimt  wird.  Der 
praktifche  Gebrauch  der  Vernunft  ift  de^i^fidge,  da& 
die  Vernunft  den  Willen  den  Handlungen  heftiminf, 
ihm  Zweck  und  Mittel  vorfchreibt  ,  und  Ibra*  rugleiiA 
zur  Triebfeder  dient.  Die  Vernunft  fchreibt  7.  ü.  dem 
Willen  die  nLfoljinnjr  des  Moralsjefetzes  zum  oberften 
Zweck  vor,  und  ortliiet  diefem  das  Sireben  nach  Glück- 
seligkeit unter.'  Das  thut  die  Vernunft  itf  Ihrem  prakti- 
fchen  Oebragoh.  Im  moralifchen  Oebravcbe  der 
Vernunft  etwas  fuchen '  und  auf  demfelben  grflndeii, 
heilst  aliuj  Isi  der- VemuiiU,  in  lo  ferxi  au^  ihr  eiu  dea 

I 
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Willen  unbediogt  vftqpfiichteiuies  OeieU  khervorgdbt'*  ((k 

'     Der  Begriff  «ioer  OavCilitSt  vntt  FteiVeR  lAfet  Sek 

zum  liehiif  des  blofs  prakrifchen  GeL»raiichs  der  Ver- 
nunft volikommeo  i  erhttei  tigt  ii ,  rf.  h.  wenn  der  Wille 
durch  das  aus;  der  Vernunft  entCpringeirde  MoralgeiciS 
Stimmt  Wird  y  ib  «rtrdtdJMiarcb  zogleieh  eine  von  aUcn 
v«rliilr|(elfteDdeii  wWMgBtidcn  XJitehtei  gan  ttufabingige 
tlrfeche  ia  tras  {die^Tom  Oefet^e  der  Natur  tiiia1>hin^ng^ 
prakijTche  oder  den  Willen  beftiinmende  Vernnnlt)  vor-  " 
auFgeietzt.  Die  Vernunft  wird  in  ihrem  praktifcbea 
Gebräuche  betrachtet,  wenn  fie  als  von  Gründüätzen  a  '  ^ 
.  priori  j^iind  nic^t  iro;p  empirlfchen  BefuinmuiigSjgiraiidenV  . 
voÄ  OegeoOSnden  tdar  Sinne  verroittelft  der  Neigprigen^ 
ausgehend,  betrachtet  wird.  Der  gemeihfte  prak  t  i  fcti  e 
Vernunftgebrauch  jft  alfo  derjenige,  vennüge  deffen  je- 
de natürliche  (nici)t  wiilenfchaft liehe)  .Menfchenvernuni\ 
'  dlie.  nioralifch<  nptbwendige  B^ftiniinung  des  WilJens 
durch  Oründ(atze^«ii  priori  (clie^  vbii  keinen  linnJichen 
I)aWi,  »nioht  von /äedflrfiiiffipb  und  ^figungeo  äbhängeu^ 
anerkennt  (P.  27.  162. f.).  ^  ,  .  . 

g.^^ealer  Gebrauch  (ujus  reaUs) ;  derjenige 
Oebfauohi  durch  weichen  die  U.egriffe  felbft^ 
fqwahi  von  ^kn  Dingen»  als  d^n  Verhfil,tpl]^ 
fen  gegeben  werden.    Der  reale  Gebrauch  des 

Verftandes,  oiler  ilcs  oberen  Ocm.uiisverinögens  ift  2.  ji^ 
Tiicht  allen  WilTenrcbaflen  gemein.  So  knnn  man  durch 
.  den  blofs^n  Yerfund  nicht  wiffen,  was  Buonaparte  jetat 
Ii*  Aegypten  unternimmt,  oder  .  wie  es  ihm  gebt,  fpl^ 
lieh  in  der  Gefchjchte  keinen  re^ren  Gebrauch,  vom 
Verftande  tnacben«  Daft  I  n  t  e  1)  e  c  t  e  1 1  e  im  f t  r  e  ri<» 
^en  Siune  des  Worts  hin-ogen  iind  foiihe  Vürflelhin- 
gen ,  bei  denen  der  VerfUrjdesjLehranch  real  ift.  Weim 
wir  uns  einen  freien  Willen  vorftellen,  fo  beruht 
diefe  Vorftellung  auf  iolebeo  Begriffen  von. dem  Gegen* 
ftando  derfelben  und  feinen  .Verbältniffen ,  die  fich  aos 
lieir-  NsYur  unfreK' V#müAft'felbft  beivorthon,  iind  weder 
-von  irgend  einein  Gebrauch  der  Sinne  abiuahirt  Cnd, 
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aoich, auch  irgend  etÄ^  Föan  d«r  finnlicb en  Erkesiit* 
iiiCs^  als  einer  Ibkhen^  eutbalten«  Der  Verfttodetg»- 
brauch  bei  dem  Sinnlichen- 'ift  hingegen  ni6ht  real» 
londem  blofs  logifch;    denn  feihft  die  rtsinen  An- 

fcliaiitmgcn ,  z.  B.  der  Geometrie,  füui  darum  noch 
nicht  jiUellectue]]^  weil  fie  von  Empiuidungen  ^(dur^b 
finnlich«  Eindrücke  gewirkten  Vorfteliungen)  leec  £uid| 
fendem  aus  der  Sinnlichkeit  .difi!J\teifohj>n  MhCl  niTm^i» 
te  Focmnn  der  fiimlidien  ^Gegeofliüdn  (&  m> 
^.  ao),         .     •  .  .  /  .    !     .  i.     .  is  * 

'lo.  Specttlativei'  GcbtiafuSli  (m/e«  JpecuJaiU 
Tusj ;  de r j  i  j ge  Gebrauch ,  durclN"  welchen  Erkennfniä 
l)e\viikt  wird,  und  zwar  Erls cj int nil.s  a  priurl^  oder  fol- 
che,  die  niclit  aus  der  Erfalirung  enHpriiigt.  Dt^r  fpe- 
culative  Gebrauch  der  Vernunft  jft  dem  praktifcheji 
entgegen  gefetzt,  und  tft  folglich  dorjenise,  dafs  die  Ver- 
nunft ErkenntnifTe  hervorbringt  »  'di^  kber  blofr  d^2u  die- 
nen, Einheit  in  di^  VprftandeserkerJfifnWe  'Izu*  bringen. 
Denn  da  der  Vei  lumd  die  Bedingungen  7U  d^h  KrfahruDgs- 
erkenntnifien  enthalt,  fo  fordert  die  Vernunft  die  abfolu- 
te  Vollftändigkeit  dfefer  Bedingungen,  und  treibt  dadurch 
den  Verftand  an ,  in  feiner  ILrkenntniis  imwer  i^iter  fort- 
zufchreltenp  Hält  man  nun  diefe  abfolote  Vollfi^ndii^^kelt 
für  einen  irgendwo  vorhand^^nen'Cjegeiiftand,  fa'entfpnngt 
%in  Schein,  und  der  fpeculative  Veruunftgebrauch  wird  dia- 
lektifcii  (P.  192).  Im  fpeculativcn  (Gebrauche  der 
feinen  Vernunft  verfchwind^t  jener  übri<^ens  natürliche 
Schein^  wenn  man  üch  überzeugt ^  dalis  diefer«  fpecula'- 
^ive  Vernunf^gebrauch  bfofs  di^  Einheit  der  \9urch  den 
Verftand  bewirkten  Erfahrungserkennfnifß  beabfichligt. 
T>iefes  zu  bcwirlten,  und  jenen  Irrthum  dadurch  aufzudek- 
ken  und  wegzufchaffen ,  hat  Kant  die  Critik  der  reinen 
(fpeculaüvenj  Vernunft  gefchrieben.  Sie  lehrt  überhaupt, 
dafs  alier  fpisculative  Gebrauch  der  Vernunft  nichts 
weiter  bewirken  Icönne,  als  der  Erfahrbngserkenntnifs 
ihre  Sicherheit  zj  geben,  und  uofere  Erkqnntdifs  vom 
Irrthjim  zu  reinigen  (P,  xq4).      *   ,  '* 

tat' 

11»  Theoretifeher  Gebraiich  {ufus  theorenr 
€us)  '^  derjenige  Gebraugh,  durah  wel(il\en  ma^i  die  Vor- 
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Teilungen  ofler  auch  das  /Vermögen  flerfelben  zoiti  l/^Cfeil 
oder  Erkenneo  anwendet.  Man  maehtz.  B.  einen  thibm 
retifchen  Gebranch'  von  den  Ideen  dei^  fpeciilativeti 
'Vernunfr,  wenn  man  fie  anwendet,  die  Gegenftände  zu  be^- 
ftimmen,  die  unter  ihnen  gecfacht  •  werden.  In  diefeni  »' 
theoretifchen  Gebrauche  der  Vernunft  von  den  aus 
dem  Erkenotnifsvermögen  entlpringeiiden  VooTtälungeÄ 
befteilt  eigentlich  ßile  fpequlati?e  ^kenntnifs.  Soift  ei 
ein  theoretifcher  Gebranch  der  Vei*nudft  von^d^m 
Grundfatze  der  Caufalität,  wenn  man  ihn  für  das  Geletz 
erkennt,  durch  welches  es  allein  müiilich  ift  ^  die  obiec- 
tive  Folge  in  den  Erfcbeinungen  von  der  fubjectiven  Folge 
In  nnfeni  Vorftellung*  n  zu  unterfcheiden  (P.  245).  Der 
theoretifche  Gebranch  der  Vernunft  ift  .alfo  <ler 
Gebrauch  derfelben  zur  thaoretif^h'^n.  <d.  i.  «nf  da» 
Wiffen  abzwecketidcn)  Erkenntnifs  eines  Ge^renftandesi 
So  ift  es  ein  folrher  Gehrauch,  wenn  die  Kaf^p^onen  • 
zu  einem  tbeoretifchea  Erkenntiiiis  angewandt  werden,  ^ 
welches  gefchjeht,  fo  fern  ihnen  eine  finnjiche  An« 
fchauung  tuitergelagt  wird..  Aber  von  dtai  Ideen  der 
Vernunft  kann  kein  theoretifcher  Gebranch  gemachi 
'  wercfeir,  weil  fie  in  keiner  Erfahrung  gegeben  werden, 
köni^en,  alfo  fehlt  es  uns  an  einem  Gegenftanffe,  der 
durch  die  Ideen» ^o  wie  die  ünnlichen  Gegenstände  durch 
die  Kategorien,  könnte  erkannt  werden*  Das  theo»  . 
retifc ha  Erkenntnifs  der  Gegenf^inde  folcher  Ideen 
Ift  alfo  nicht  möglich.  Der  theoretrfche  Gebrauch 
ünterfcheidet  fjch  ailo  darin  vom  pra  k  ti  f  c  Ii  e  n  ,  dafs' 
jener  Erkenntnifs,  diefer  Maximen  der  Handlungen ,  und 
dadurch  die  Handlungen  feibfti  hervorbringen  will.  Kant 
hat  in  der  CriHk  der  reinen  Vernunft  die  ßefugnifs  des 
theoretifchen  "Gebrauchs  der  Vernunft:,    and  ^dj^ 

Grenzen  deOislben,  unterfucht  und  erforfcht  (P«  24^)* 

■ 

12.  Transfcendentaier  Gebrauch  (fifus 
>  iransfcendentalis)  j  derjenige  Gebrauch »  durch  welchen 
gewjüe  Vorftellungen Anfchauungen  oder  Begriffe  a 
prio/iy  auf  GegenMnde  angewendet  werde»,  Mim  die« 
fe  ve'rmittelft  derfelben  zu  erkennen.  So  kann  der 
brauch   oder  dxe  Anwendung  des  Uauius ,    und  allec 
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TLil)ei  liaupt ,  um  ilit'fe  datndch  /.u  heCtimmeii ,  eiü  U  ans* 
(cendentaler  (»ebrauch  des  Raums  heifsen.  Hinge- 
gen ift  nicht  cÜ«  Beziehung  einer  Variteilung  auf  iiiren 
Gegenft^uid)    z«      des  Keums  auf  Gegenftäode  der  Er» 
Stbrungi   ein  ftransfoep dental  er  Gebrauch  derfel^ 
ben;    denn  den  Wort  transfcendeDtal  kann  gar  nicht 
von  der  Heziehiiiig  einer  Erkenntnifs  auf  ihren  Gegen- 
ftaiul  gebraucht  wei  len,   fonderii  betrifl't  immer  nur  die 
Erkenntnifs  von  ejner  Erkenntnifs,    und  folglich  ift  der 
t r ansfcendentale  Gebrauch  die  ( venneintliche) 
firiienotnHs  vön  der  Möglichkeit»  Oegeiiftäode  durch 
Uofee  Vorßelliingen  a  priori  xn  erkennen  (G.  80).  Der 
Verf^and  kann  von  allen  .  feinen  Grundfätzen  a  priori 
liiemals   einen  transfcendcntaieii   Gebrauch  ma- 
chet!,    heifst  alfo ,    er   kann  daruir  allein  (ohne  finnli- 
übe  Eindrücke  erhallen  zu  haben)  nicht  Gegenfunde  er- 
J^ennen.    Der  tran$fcend0ntal e  Gebrauch  eines 
Begriffe  in  argend  ein^ra  GrundfaUe  i(t  diefer»  iUU 
auf  Dinge  Oberhaupt  und  an  fich  felbft  (ohne 
JVückficht    auf  die    Art   zu   nelimtfii,     wie   wir  an- 
fchauen  mögen)  bezogen  wird  (C.  297.  f.);  .der 
tcinc  Verftande<;iiegriff  ilt  fchon  d^ua  ganz  leer^  yvenn 
man  ihm  keine   ünnHche  For.n,  2.  B.  die  ^eit  unter- 
legt (C.  3o5).     Denken  wir  2.  B.  etwaa»   nnd  diefea 
Etwas  ift  auf  keinerlei  Wei(e  in  der  Anfchauung  ^tge> 
hen,'  fo  ift  der  Gegenftand  blofs  tr ansfcenden- 
tal,     und  ({er  W^rrLandesbci^riff  hjt  ls.einen  andern,  als 
traosfceu  dentalen  Gebrauch,  nehmiich  die  Ein- 
heit   des    Denkens     eine»   M a n  ni^hfaltigen 
ttherhanpt  zu  bewirken.    Der  blofa  transfeen» 
dentale  Gebrauch  der  Kategorien  ift  alfo  in  der 
^  That  gar  kein  Gebrauch,    und  hat  keinen  beftjmtnten» 
od  n  auch  nur,   der  Vui  ia  üach,^   beftimmbaren  Gegen- 
i^aud  (C.  3o4*  ff'  u.  5i3). 

i3.  Unbefchrän  kter,  allgemeiner  Ge- 
brauch (i{fus  UllmUams)f  derjenige  Gebrauch»  da 
inan  die  Anwendung  von  etwas^  %•  B.  einer  Vorftejlnngi 

oder  dem  Erkcnutiürsvermügeo  |    nicht  guf  gewiHe  Ge- 
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genflände  elnfcli rankt ,  foruJem  fte  ,  obne  Unterfchfed, 
von  allen  Ger.enitanden  gebrauchen  zu  können  meint« 
Wenn  der  Ver£tand  Ober  Gegen f.tfin de  ohne  Unter* 
f  chied,  wenn  6e  auch  gar  nicht  in  dtie  Sinne folien^kön«. 
fien»  wie  t.  B.  06ft,  urtheilt,  clh  uns  ddch  diefe  Oe* 
l^enftände  gar  nicht  gegeben  lirifl,  ja  vielleicht  auf  kei- 
jnerJel  Weife  gegeben  werden  können;  fo  ift  dns  ein 
iinhefchräükler   Gebra lich  des  (reineq)  VeHuadee 

(C.  88)» 

■ 

m 

Gebr^Qhlic)ikeit^  *  , 

Schwachheit  der  menfc  Ii  liehen  Natur,  des 
men  Ichlichen  Herzens,  fragiVuaSy  f rag  Hit 
J'ragilit^  de  la  chair y  Jragili£(^  du  ejoeur*  .  I^ia 
Schwäche  des  nienfch) ichen  Herzeos  io  Ba» 
Jolgung  genommener  Maximeo-  überhsnpt. 
Es  ift  eine  von  drei  verfchiedeneii  Stufen  des  Hanges 
zum  Hofen  in  der  menfchlichen  Natur,  nehmlicb  die 
uoterfte,  wenn  man  üch  das  Zunehmen  im  Böfen  als 
ein  Hinatiffteigen  vorftellt.  Es  ift  nehmiich  eine  fehr 
bekannte  Erfahrung,  dafe  der  Menfch»  wenn  er  auch 
noch  fo  emftliehe  Vörfätse  Im  Osten  faOst,  diebn  Vor«» 
fitzen  doch  nicht  immer  getreu  bleibt  (R,  2.1). 

2*  Diefe  Gebrechlichkeit"  der  menfchli* 
chen  Natur  ift  felblt  in  der  Klage  eines  Apoftels  (Rom. 
7,  18)  ausgedrückt:  Wollen  hab  ich  wohl,  aber 
vollbringen  das  Gute  finde  ich  nicht;  denn 
das  Gute,  das  ich  will,  das  th u e  ich.  nichtp 
11.  f.  w«  Paulus  will  fagen :  Ich  uehme  das  Gute,  das  Oe* 
fetz  in  die  Maxime  meiner  WilikOhr  auf;  aber  diefes  Ge- 
fetz, 'welches  objectiv ,  d.i.  in  der  Idee  (in  thefi)^ 
eine  unüberwindliche  Trieblede^  ift,  ift  fubjectiv  (///  Jiy^ 
poihefi)^  cL  i.  wenn  die  Maxime  befolgt  werden  foll,.  in 
Vergleichung  mit  det- fiiinlichen  Triebfeder  (der  Neigung)» 
die  fchwächere  (R.  22). 

3.  Wegen  diefer  Oebre eil  Ii c'hkeit  der  meafeh-^ 
liehen  N  a  t  u  r  ift  die  der  Qualität  nach  vollkommfta« 


75^*  Gebreclilichkeit.  Geck,  Gedankending. 


Pflicht,  fich  felbft  moralifch  vollkommen  zu  machen,  eine 
dem  Gradt:  nach  u n v o  1  ii^ o m xn e n e  PAicht.  Diejenige 
VollkommeBheit  nehmh'ch,  zu  welcher  zwar  das  Stre» 
ben,  aber  nicht  daa  Erreichen  derfelben,  in  diefem 
Lehen,  Pflicht  iffc,  'dc^en  Befolgung  alfo  nur  in  continoir- 
liehen  Fortfchr!tten  beftehen  kann,  ift,  in  Hin  ficht  auf 
das  Obi'cct,  d.  i.  die  Idee,  deren  Au.siuhrung  man  fich 
zum  Zweck«  machen  füll,  zwar  enge  und  voll  kam  m  enCi 
in  Rflckficht  aber  auf  das  Suhject,  weite  und  nur  unyoll- 
kommejflfe  fflicht gegen  fich  felbüt  (T.  114).* 

* 

4.  Es  giebt  objectiv  (In  der  Idee)  nur  Eine  Ta- 
gend (als  fittliche  Stärke  der  Maximen),  fubjectiv  (ia 
der  That)  aber  eine  Mehge  derfuiben  von  heteroge- 
ner  Befchaffenheit,  worunter^  es  uninüglich  feyn  loiit^ 
nicht  auch  irgend  eine  Uxitugend  (ob  fie  gleich  eben'  jene» 
wegen  den  Namen  des  Lafters  nicht  zu  fahren  pflegen) 
aftifzufinden*  Da  wir  nun  die  Vpllftandigkeit'  oder  den 
Mangel  der  Summe  unfrer  Tugenden  nie  hinreichend  er- 
kennen, weil  dazu  eine  ganz  voUlvornmcne  Sei bftkenntnifs 
Büthig  feyii  wiirdei  welche  unmöglich  ift;  fo  folgt»  da& 
die  PBicht  gegen  uns  felbft»  moralifch  voUkommen  zn 
feyn,  nur  eine  unvollkommene  PAicht  feyn  kdnnn,  d.  L 
«inefolchci  von  der  nicht  angegeben  werden  kann,  wie 
und  v^rie  viel  durch  die  Handlung  zu  dem  Zweck,  der  zu- 
gleich Pflicht  ift  (hier  moralifch  vollkommen  zu  werden} 
gewirkt  werden  foü  (T.  1 14«    u.  20). 

Geck> 

f.  Laffe. 

Gedankending, 

Keines, !  ens  rationis ,  ratiocinantis*  Ein  leerer 
Begriff;  oder  Begriff  ohne  O^genftand;  ein 
bloDs  durch  den  Begriff  gedachter  Gegenftand^  der  Ge- 
genltand  eines  Begriffs,  dem  gar  keine  an- 
zugebende Anfchauung  .ooTrefpondirt  (G» 
347.)  L  Ding,  4,  1,  r 
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*    s>  Dis  OedasketullDg  ift  zwar  min  Undinge  weil 

es  keinen  Oege nftand  hat,  von  dem  es  der  Begriff  wire ; 
abei  es  giebt  noch  ein  Unding  ini  enteren  ^üiue  tles 
Worts,  ein  abfolules  Unding,  von  tiem  ijch  das  Ge- 
daakeadsogiehr  merklieb  unterfcheidct.  Dies  ift  der  Ge« 
genftand  eines  BegciCb,  dar  £ch  felbft  wlderfjpricht  (d 
548). 

3.  Das  Gedankriidi:!?^  darf  nicht  unter  die  (realen) 
Mögiichkeiteo,  d.  i.  Dinge,  wrelcbe  exiftiren  können^ 
gezählt  werden;  Denn  um  Tagen  zu  können,  etwas  kann 
codftireD,  mQflen  wir  wiffen,  daCs  es  mit  allen  Bedingun« 
gen  der  Erfahmnag  ObereinfUmmt,  z.  B.  dals  es  in 
Zeit  und  Raum  feyn,  als  Wirkung  einer  Urfache  exi«. 
ftifon  u.  f.  w.  kann.  Ja  felbft  alles  tiiefeSift  noch  nicht 
hinreichend,  wenn  der  Gegenwand  empirilcb  ift,  fon- 
dern' es  gehört  dazn  noch,  dafs  fchon  einmal  die  £r* 
fahrnng  von  einem  falohen  Gegenft^de  gemacht  wov* 
den  Sonh  ift  das  Ding  blofs  Erdichtang,  ob  zwar 
der  Begriff  von  demfelben  fich  üicht  felbft  wiHerfpricht, 
und  es  aifo  logifch  möglicli  ift,  d.  h.  gedacht  wer- 
den kann.  Allein  jenes  abfolute  Unding,  dei^fen  Be« 
griff  üoii  felbft  widerfp rieht ,  lafst  fich  nipht  einmal 
denken;  der  Begriff  deffelben  hebt  Ach  felbüi^  enß 
Das  O^dankending  darf  nicht  unter  die  Möglichkew 
ten  gezahlt  weiifen ,  allein  djefes  abfolute  Uutling 
ift  fof'ar  der  Moi^iiciikeit  entgegen cefetzt.  Beide  aber 
fjod  leere  Ilegriffe,  d.  i.  folche,  die  keinen  Oegenftand 
beben  (C.  34a). 

4*  Es  ift  z.  B.  ein  folehes  Oedankending,  wenn  wir 

•  uns  eiüc  Idee  niachen  von  der  ganzen  Roiho  aller  künf- 
tigen W  eltveränderiinuen.  VV^ir  können  lehr  wohl  unfero 
Einbildungskraft  aufbieten»  und  uns  verroittelft  derfdbea 
vorfielien ,  wie  alle  Wirkungen  der  jet«t  in  der  Welt  wir^ 
kenden  Urlachen  wiederum  als  Uriacben  wirken  und 
neue  Wirkungen  hervorbringen  werden.  Allein  fo  gewils 
esift,  dafs  die  Vernunft  einen  beftäiiditzpri  Zll^^lc]^gang  von 
der  Wirkung  zur  Urfache,  und  von  diefer  wieder  zu  ihrer 
Urfache^  und  h  fort,  noihwendig  Toransletzty  ond  da* 


7^  Cedankfendinl^ 

durch  deii  Verftaud  nutliiget,  bei  kt  iner  Krialiruogsurfactie 
itehen  zubJeiheii)  all  wärje  fie.die  letzte  und  oberftei  io 
gtwifs  ift  es,  doch)  dtSa  nichts  fic  ndtbigf^  abwärts  von 
den  Urfachett  zu  immer  neuea'  Wiikn^geo  ohne  finde  fort« 
ntCclireiten.  Wir  fehen  ja  foi^ar,  dftb  manehe  Reihea 
ganz,  .abbrechen,  2.  Ii.  iiiauci.e  Familien  au-sfterhen. 
Wollen  wir  uns  alfo  die  gaii/.e  Fieilie  alier  küiiiügen  Ver- 
änderungen in  der  Welt  denken,  fo  können  wir  nicht 
vhßm^  ob  Ü9  fo  möglich  ilt»  wie  wir  fie  uns  denken. 
Unfer  Denken  derfelben  ift  aberdem  nicht  nothwendig  zar 
ISlöglichkeit  der  Erfahrung,  wie  die  ürfachen  in  der  auf- 
fteigetiden  Ki  ihe.  Fo]i;lic!i  ift  diefe  unfre  Vorftellunor  ein 
iiloCses  Gedankenfpiel,  ein  Gedankendingj  oder  wir  dea* 
kefl  einen  Gegenftendi  den  wir  nicht  unter  die  Muglicb« 

keilen  zShien  dorfen  ond  unfre  Be§rifiBB£nd  leer  (&  394) 

- 

5.  Kant  erklärt  die  kleeii  der  reinen  Vernunft  für 
Uob  leere  Gedankendinge,    wenn   nicht  gezeigt 
werden  kann,  deb  fie  einen  Gegenftand  haben,  anf  den 
fie  iich  beziehen.    Man  kann  fich  4iehmlieli  keines  Be- 
griffe ff  priori  mit  Sicherheit  bedienen,  ohne  gezeigt  se 
haben,  daTser  einen  Gegen Iidiid  hat.  Von  den  Kategorien 
wird  dicfes  dadurch  möglich,  dafe  man  zeigen  kann,  daül 
fie  es  find»  welche  die  Vorfteliung  eines  Gegenftnndes  erft 
mfifgüch  machen ,  fo  dais  es  ohne  finkeinen  G^pe&ftand, 
weder  in  der  Anfch'auung,  noch  in  der  Oedankeovorftei* 
lung,  d.  i.  nicht  einmal  den  Begriff  von  Etwas  geben  wür- 
de.     Von  den  Ideen  der  reinen  Vernunft,   z.  B.  Gott, 
Freiheit,  UnfterbiJchkeit,  u.  f*  w.  läfst  fich  diefes  nun 
an  icht  zeigen.  '    Sie.  würden  folglich  gar  keine  objective 
OilUigkeii  hab^,  d*'  i.  (ich  gar  nicht  auf  Etwas  anber  uns 
beziehen,  und  zu  gar  keiner  Erkenntniis  zu  gebrauchen 
feyn  ;  iiber  es  kann  von  ihnen  gezeigt  werden,  d <  is  üe  da- 
zudienr.n,  KniheU  und  Vollftändic^keit  in  die  Erfahrungs- 
•rkenninifs  zu  bringen  ^  und  den  Verftand  ohne  Unterlais 
anzutreiben ,  in  feinen  Nachforfchungen  nirgends  ftehen 
tu  bleiben.    Und  in  fo  ferne  lind  nnn  die  Ideen  der  Ver» 
nunft  keine  blofs  leeren  Gc.JariKcnaij:^'-,  fondern  nofhwen- 
dii^e  Regulative  zu  unferui  Fortgange  in  der  Erkenntniis« 
I/ie  jpraktifche  Vernunft  giebt  aber  jenen  eis  Beifpiele  an* 
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geCabrteo  Ideen  fegar  objective  Gaitigkett»  pudtm  dieBe* 
folgung  des  Moralgefetzes  die  Gegenftände  derrdben  notb- 

wendig  als  vorhanden  vorausietzt,  und  dadurcli  bekommen 
diefe  Ideen  nicht  nur  reale  Möglichkeit,  fondern.  auch, 
obwohl  Dicht  erkennbare  (und  nicht  zum  £rkeiuie)i  die*' 
nmde)  reale  Wirklichkeit  (Ct  697)* 

'  Gedankenform, 

forma  radonU.  Diejenigen  aas  dem  Verftande  felbft,  bei 
feinem  Gelchjfte  zu  denken,  das  ift  gegebene  Vorftellun- 
gen  mit  einander  zu  verknüpfen,  entfpringenden  BegrifTe, 
weichedicfeVerknßpft^igder  Merkmale  zu  einem  Begriffe 
möglich  machen,  und  (b  dem  Gedanken«die  Form  geben, 
oder  das,  was  gedacht  wird,  ordnen.  Die  Kategorien  find 
folche  Gedankenformen,  und  eben  das  für  dieBegrifie,  was 
die  Formen  fier  Sinnlichkeit,  Raum  und  Zeit,  fürdieAnfchau- 
ungen  find.  Eioe  folche  Gedaokenform  ift  z.  B.  der  Begriff 
der  Grf^fse,  denn  alles»  was  gedacht  wird,  muft  als  eine 
Grdfse  gedacht  werden,  d,  L  das  Oedachte  mofs  unter  an-  ' 
dem  auch  jederzeit  durch  den  ^Begriff,  dafs  es  eine  Gröise 
bat,  gedacht  werden  (P.  24^)» 

.  ,        Gedankenfpiel,  , 

lujus  ingenii.  Das  wechfelnde  freie  Sjdel  der  Empfindnn* 
gen,  dieunsderWechfel  der  Vorftellungen  TerurÜach^  ohne 
dafs  es  welter  eine  AbGcht  zum  Grunde  hat«    Der  Wech* 

fei  der  Vorftellungcn ,  welche  nach  und  nach  die  Urtheils- 
kraft  bpfchäftii^en ,  belebt  das  Gemüth.  Ein  lo  Ich  es  Spiel 
mit  äfthetilchea  Ideen,-  oder  aucii  V'erftaodesvorftellungen, 
die  blofs  durch, ihren  Wechfol  und  dennoch  lebhaft  ver- 
gnflgen  können ,  giebt  Stoff  zum  Lachen*  Die  Belebung 
des  Gemdths  durch  diefes  Spiel  ift  blofs  cörperlich ,  ob  fie 
gleich  von  Ideen  des  GemtUhs  erregt  wird,  und  das  Gefühl 
der  Gelundheit,  durch  eine  dem  Gedankenfpiele  correfpon- 
dire^ide  Bewegung  der  Eingeweide,  macht  das  ganze 
Vergnügen  einer  aufgeweckten  Gefellfohaftaus(tJ*2a3»f.), 

MüUins  philo/,  IVörterh.  fl.  Bd.  Bbb 
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2,  Nicht  alfo  die  Beurtheilun^  der  Harmonie  in  ^viz- 
zigen  £iofällei]>  fondern  das  beförderte  Lebensgercbaft  im 
Cörper  macht  das  Vergaflgen  im  Gedankeafpiel  ans.  Im 
Scherze  (der  «her  zur  angenehmen  als  fohonen- 
Kanft  gezählt  zu  werden  verdient)  hebt  das  Spiel  von  Ge- 
danken an  ,  Hie  insgefamnit  auch  den  Corper  befchäftigen, 
fo  fern  fie  iich  finnlich  ausdrücken  wollen.  lodern  nun 
der  Verftand  das  Erwartete  in  diefer  Darftellnng  nicht  fin« 
det  nnd  plötzlich  nachlädst ,  fo  fühlt  man  die  Wirkung  die- 
fer Nachkirung  im  Cörper  dni'ch  die  Schweigung  der  Or» 
gan^jii,  welches  auf  die  G^fundheit  eixiea  wolülbäligeu 
luaüufs  hat  \U.  L), 

.  3>  Was  ein  lebhaflte^,  etfchatterndes  Lachen  errege 
foll ,  mufs  etwas  Widerfinniges  haben  (woran  alfo  der  V«r- 

ftand  an  fich  ieibft  kein  Wohi^eialleii  linden  J^ann).  Das 
Laciien  ift  ein  Affect  aus  der  plötzlichen 
Verwandlung  einer ,  gefpannten  Erwartung 
in  nichts.  Diefe  yerwandlung  erfreuet  auf  einen  Aa* 
genblick  fehr  lebhaft.  Da  fie  nun  fdr  den  Verftand  gewÜs 
nicht  erfreulich  fevn  kann;  fo  muis  die  Urfache  des  Er- 
freuen??  in  dem  Einfluffe  der  Voriteiiung  auf  den  Corper 
und  deQen  Wechfeiwirkung  auf  das  Gemüth  beftehen  ,  d.i. 
«darin,  dais  das  blo($e  Spiel  der  VorfteUungeu  ein  GJeidi* 
gewicht  der  Lebenskräfte  im  Cdrper  hervorbringt  (U*  aaS» 
M«  U)  726)* 

4*  Die  gefpannte  Erwartung  mufs  aber  nicht  ia 
das  Gegentheil  eines  erwarteten  Gegenftandes  Qbergebena 
denn  das  ift  immer  Etwas  und  kann  öfters  betrflbe0| 
fondern  fie  mufs  in  Nichts  verwandelt  werden  (M.  Ik 

727.  U.  22G).  ^ 

5.  Merkwürdig  ift ,  dafs  in  allen  folchen  Fällen  der 
Spafs  immer  etwas  in  fich  enthalten  mufs,  was  auf  einen 
Augenblick  täufchen  kann.     Der  Schein  verfchwindet 

dann  in  Nichts.    Das  Gcuiütli  aber  fiehl  alsdann  wieder  zu-  - 
rück,  um  es  mit  ihm  noch  einmal  zu  verfuchen,  und 
wird  fo  durch  fchaell  hinter  einander  folgende  Anfpan- 
Bung  und  Abfpannung  hin  und  zurück  gefchnellt  nnd 
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-Sn  ScbwaDkuDg  gefetzt*  Nua  gelohah  der  Abrptiuig 
von  dem,  was  gleichfam  die  Saite  anzog,  plötzlicb  (nicht 
dareli  ein  allmShIiges  Naohlaflen).     Daher  muis  diefe 

Schwankung  eine  Gemüthsbewegung  und  mit  ihr  har- 
monirende' inwendige  cörperliche  Bewegung  verurfachen, 
die  unwillktthrlich  fortdauert.  Sie  bringt  daher  ErmO- 
dung,  aber  auch  Aufheiternng  hervor.  Die»  find  aber 
die  Wirkungen  einer  Motion,  welche  zur  Oefundheit 
gereicht.  Eine  Motion  lil  nehmlich  eine  folche  Be- 
ivegung  des  Cörpers,  welche  dadurch,  dafs  fie  ermüdet 
.und  aufheitert  zugleich,  ein  gewiffes  Gleichgewicht  der 
liCbenskräfte  hervorbringt,  und  diidurch  die  Gefandheit 
befördert  (TJ.  «27.  M.  Ii,  jzji}.    \  ,  ^ 

6.  Man  nimmt  mit  Recht  an,  dafs  mit  allen  unfern 
Gedanken  zugleich  irgend  eine  Bewegung  in  den  Or* 
ganen  des  Cörpers  harmonifch  verbunden  fei*  Daher 
mufs  aber  auch  jener  plötzlichen  Verfetzung  des  Oe- 
mflths  bald  In  den  einen  bald  in  den  andern  Standpunot 
eine  wechfelfeitipe  Anfpannung  und  Loslaffung  der  clafti- 
fchen  Theile  u nierer  Eibgeweide  correfpondirenx (gleich 
derjenigen,  welche  kitzÜche  Leute  fühlen),  die  fie  dem 
Zwerclilell  mittheilt.  Die  Lunge  ftöist  dabei  die  Luft 
mit  fchnell  einander  folgenden  AbfiUzen  aua*,  und  bewirkt 
fo  eine  der  Oefundheit  zuträgliche  Bewegung,  welche 
allein,  und  nicht  das,  was  im  Gemüthe  vorgeht,  die  ei- 
gentliche UHache  des  Vergnügens  an  einem  im  Grunde 
leeren  Gedanken  ift.  ^  Voltaire  hatte  zu  den  zwei  Din- 
gen ,  die  uns  der  Himmel  zum  Gegengewicht  gegen  die 
vielen  Mühfeligkeiten  des  Lebens  gegeben  hat,  (der 
Hoffnung  und  dem  Schlaf)  noch  das  Lachen  rech- 
nen können.  Allein  die  Mitlei,  es  bei  Vernünftigen  zu 
erregen,  Witz  und  Originalität  der  Laune»  find 
feiten  (Ü.  227«  f.  729). 

# 

7.  ■  Man  kann  alfo  dem  Epikur  wohl  einräumen, 
dafs  alles  Vergnügen  animaiifche  d.  i.  cörper- 
liche Empfindung  fei,  wenn  es  gleich  durch  äfthätifche 
Ideen  erweckende  Begriffe  verurfacht  wird.  Hierdurch 
tiint  man  dem  g ei f Ilgen  OefQhl  der  Achtung  fOr  mo* 
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ralifche  Ideen,  welches  eine  Selbftichät/.uag  (der  Menfch* 
htit  in  uns,  und  kein  Vergnügen)  ift,  ja  felbft  nicht 
einmal  dem  minder  edlen  Gefahl  des  Gefchmacks^ 
nicht  im  mindeften  Abbruch*  Das  Gefahl  der  Achtung 
l^r  moralifehe  Ideen  erhebt  uns  felbft  Ober  das  Bedflrf- 
nifs  des  Vergnügens,  und  inachi,  dafs  wir  daffelbe,  aus 
Pflicht«  ausfcblagen  (U.  228.  M.  II»  75o). 

8.  Die  N  a  i  T  et  5 die  der  Ausbrach  der  der  Menfch- 
heit  urfprünglicli  natürlichen  Aufrichtigkeit  wicler  die 
zur  andern  Natur  ge\vordene  VerftelJungskunft  ift,  er- 
regt ein  Gefühl,  das  aus  dem  Gefühl  der  Achtung  und 
dem  Gefühl  des  Vergnügens  zufammengefetat  ift.  Die 
Einfiüt,  die  es  jnoeh  nicht  rerfteht,  lieh  au  ?erfteilen, 
macht  uns  zu  lachen«  Aber  man  freuet  fich  doch  auch 
über  die  Einiak  der  Aatur,  dje  jener  Kunft ,  lieh  2u  ver« 
ftellen,  hier  einen  Querftrich  fpielt.  Alan  erwartete  die 
alltägliche  Sitte  der  geküultelten  und  auf  den  fchunea 
Schein  vdr^chtig  angelegten  Aeufferung)  und  (iebe!  es 
ift  die  unverdorbene  fchuldlofe  Natur »  die  man  er- 
blickt, ohne  dafs  der  fie  zeigen  wollte,  an  dem  wir  fte' 
erblicken  (U.  228,  f.  M.  II,  73 1.), 

9.  Man  flehet  bei  der  Naivetät  den  fehönen  Schein, 
der  gewöhnliqh  in  nnferm  Urtheile  fehr  idel  bedeutet, 

plötzlich  in  Nichts  verwandelt  Auch  wird  Ja  iürcli 
gleichfam  der  Schalk  in  uns  felbft  hlofsgeitelir ,  indem 
wir  an  einem  Andern  den  Mangel  unfrer  Verfteliuugs- 
kunft  erblicken»  Dies  beides  bringt  nun  in  nas  eina 
Bewegung  des  Gematfas  nach  swei  Mtgegengebtztea 
Richtungen  hervor;  indem  das  Gemüth  immer  wieder 
-den  fchdnen  Schein  unfrer  eignen  VerIVellungskunft  zu 
finden  facht,  und  nichis -findet,  wodurch  eine  Gemüths- 
bewpfTung  entfteht ,  die  7ii  t;leich  den  Cörper  heilfatn 
fchüttelt.  Dafs  aber  etwas ,  was  unendlich  befTer  als 
alle  angenommene  Sitte  ift,  die  Lauterkeit  der  Den* 
knngsart,  wenigffens  die  Anlage  dazu,  doch  niffat  ganz 
in  der  menfchlichen  *  Natur  erlofchen  ift,  mifcfat  Emft 
und  Hochfchätzung  in  diefes  Spiel  der  Ürlheiii^kraft» 
We"l  es  aber  nur  eine  auf  kurze.  Zeit  fich  hervorthuen- 
de  JbjrIcheinuDg  ift,  io  mengt  üch^uglelch  ein  Bedauern 
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darunter,  das  fich  als  Spiel  mit  einem  folclien  gutherzi- 
gen Lachen  lehr  wohl  vereiuigen  iäbt  (U.  229,). 

10.  Daher  ift  nun  eine  Kunft  naiv  zq  feyn  ein 
Widerlprubh« ,  £s  ift  aber  wohl  möglich ,  die  Nairetät  in 
«iner  erdiohtbten  Perfon  vorzoftellea.  Das  ift  elae 

fchöne,  allein  atich  eine  feltene  Kunft.  Mit  der 
Kaivetät  mufs  übrigens  die  offenherzige  Einfalt 
nicht  verweciifelt  wercieo.  Diefe  beitehet  darin,  dafs 
(ich  Jemand  auf  die  Kunft  des  Umgangs  nicht  verfteh^. 
Daher  fieht  man  noch  die  unverkünfteite  Natur«  Man 
mub  hier  den  Unterfchied  wohl  darin  fachen,  dab  bei 
der  NaivetSt  der  Menfeh  in  der  Kunft  zu  fcheinen 
nicht  uiiwilTend  ift,  allein  die  fchuldlofe,  unverdorbene 
Natur  wider  die  Verrteliungsknnft  ihre  Rechte  behanp- 
tet;  dais  hingegen  bei  der  offen  h  er  zigen  Einfalt 
yois  Unwiffenheit  in  der  Kunft  zu  fcheinen  zum  Grunde 
li^gt.  Inder  Crttik  der  Urtheilakraft  nnterfchei« 
det  Kant  beides  fahr  leharf&anig  von  einander;  in  der 
Anthropologie  in  pragmatifcher  HinGcht  (A.  12) 
nennt  er  noch  die  offenherzige  Einfalt  Naivetät, 
ein  Beweis,  dafs  die  letztere  Stelle  eher  g^fchrieben  ift 
ala  die  Ciitik  der  Urtheilakraft, 

11.  Die  launigte  Manier. kann  anch  za  dem  ge- 
zählt werden,  was  aufmunternd  ift,  f.  Laune.  Ihre 

WiilsLing  ift  mit  dem  Vergnügen  aus  dem  Lachen  nahe 
verwandt,  und  iie  feibft  gehört  zur  Originalität  des  Gei- 
ftes.  Sie  kano  aber  eben  nicht  zum  Talent  der  fc ho- 
nen Kanft  gezählt  werden.  Nach  Kant  bedeutet 
Lanne  im  guten  Verftande  das  Talent»  fich  willkühr*. 
lieh  in  eine  Oemathsdifpofitlon  rerfetzen  zu  kOnnen>  in 
der  aiJe  Diuge  ganz  anders  als  gewöhnlich,  fogar  umge- 
kehrt, und  doch  gewiffen  Vernunftprincipien  in  einer 
fol eben  Gern iithsitimmung  gemäfs,  bem  theilt  werden.  Wer 
folchen|  Veränderungen  unwillkahrlich  unterworfen 
.  ift).  der  ift  launifch;  Ver  fie  ^ber  wiHkflhrlich  nnd 
sweckmiOsig  (zum  Behuf  einer  lebhaften  Darftdlnng  ver* 
mittelft  eines  Lachen  erregenden  Contra ftes)  anzunehmen 
vermag,  der  und  fein  Vortrag  heifst  launigte  Diefa 
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Manier ' gehört  aber  mekr  zur  angenehmen  tis  zur 

fc  honen  Kunft.  Denn  der  Gegenftam!  der  f c  h  ö  n  e  n 
Kunft  mius  immer  einige  \Vilrde  an  fich  zeigen,  und 
erfordert  daher  einen  gewiflen  Ernft  in  der  Darfteilung. 
Man  findet  in  der  Neuen  Bibliothek  der  fchöaan  Wif- 
fenfehafteD,  B.  6i»  i  St  U«  S.  5i*  eine  Abhandlvmg:  Aber 
die  Launey  das  Eigenthamlicbe  des  EagUfchen  kumcur^ 
und  die  Frage:  ob  Xenophon  unter  die  launigen  Scbrifl- 
fteller  gehöre i  von  Garve  (U,  23o*  M.  II,  732)» 

'  Gefühl, 

der  Luft  vttd  Unlaft,  fenfus.  Die  Kmpfinglieb» 
'keit  (Keceplivität)  des  Subjects,  durch  gewiffe  ' 
V  o  rf  tel  1  n  n  g  e  n  >  z  n  r  Er  h  a  1 1 11  ng*;  od  er  Abweh- 
rung des  Zuftandes  dieler  Vorftell  un  g  en 
beftimmt  zu  werden»  Man  könnte  diefe  Empfängi« 
lichkelt  den  inwendigen  Sinn  {Jenfus  inierior)  nen* 
nen,  .den  man  aber  wohl  von  dem  innern  Sina 
{Jenfut  internus)  nnterfchelden  mufs;*  welcher '  letztere 
die  Empfänglichkeit  des  Subjects  ift ,  durchs  Gemüth 
afiicirt  zu  werden ,  oder  empirifche  Anfchauungen  un- 
fers  innern  Zuftandes  wahrzunehmen.  Das  Gefühl  der 
Luft  und  Unlult  beftimmt  dagegen  das  Subject,  in  dem 
Zuftande  zu  bleiben,  in  den  ihn  feine  Vorftellnogett 
verfetzen,  oder  ihn  «u  verlaflen*  In  dem  erften  FaQ 
heifst  die  Wirkung  der  Vorftelhingen  auf  das  Subject 
»  auch  das  Gefühl  der  Luft,  im  letztern  Fall  hinf^e- 
gen  das  Gefühl  der  Unluft.  Wir  unterfcheiden  hier 
alfo  das  GefabJ,  als  Fähigkeit  oder  Empfang 
licbkett»  Ton  dem  Gefühl,  als  Wirkung  der  Vor* 
ftellung,  und  diefe  Wirkung  ift  es,  die  mich  be« 
ftimmt,  mich  in  dem  Zuftande  folcher  Vorftellungen  zu 
erh'iltcn  (A.  4^)«  Man  kann  auch  die  Gefühisfähigkeit 
erklären  durch  die  Empfänglichkeit  der  Luft 
und  Unluft  (K.  I.)  Sie  ift  nehnülch  diejenige  Eigen- 
icbaft  des  Subjects ,  in  Beziehung  auf  welche  die  £r€ih* 
rnng,  welche  VorfteUung  mit  Luft,  und  welche  mit  Un- 
luA;  bfl|rltttet  fei ,  allein  angebellt  werden  kann  (P.  102). 
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'  '  ' 

JMftn  nennt  aber  die  Fähigkeit,  Luft  oder  Unluft  bei 
einer  Vorfteilung  zu  haben,  darum  Gefühl,  weil  beides 
das  blofs  Subjectiveim  VerhältnifTe  unfrer  Vorftel* 
liing  (<t  i«  blofs  etwas»  was  in  dem  ift  ,  der  fich  etwas  vor- 
ftelltj,.  und' gar  keine  Beziebung  auf  ein  Object  zum  mdg-^ 
liehen  Erkenntnifie  deffclben  (üicht  einmal  dem  Erkennt- 
jüTle  unferes  Zuftandes)  enthält*  Das  "Gefiihl  als  Fä- 
higkeit mufs  auch  von  der  £mpfi  n  dungsfahigkeit, 
€!•  i.  von  dein  Sinn  wohl  ufaterfchieden  werden.  Der 
Sinn  ift  diejenige  Fähigkeit^  durch  welche  das  Subjeot 

folcher  Vorftellungen  empfän  glich  ift,  die  auf  einen  Ge- 
gen! tanci,  twm  Erkennlniffe  tiellei'iea  flerMatene  nnrb,  be- 
zogen werden  können.  Das  Gefühl  ift  hingegen  die- 
jenige Fähigkeit,  durch  welche  das  Subject  folcber  Wir- 
kungen der  .VorftelK  ngen  empfänglich  ift,  die  blofs  fulv 
jectiv  {ind,  und  gar  kein  Erkenntnifsftück  des  Gegeij- 
ftaiifies  werden  können;  weil  fie  blofs  die  Beziehung  der  . 
Vorftellungen  auf  das  Subject  und  nichs  zur  Erkerint-  *  ' 
Alfs  des  -Objects  Brauchbares  enthalten.  EapBndun* 
geil  haben  immer  etwas  in  fich,  was  fie  auch  durck  die  Be- 
fcbafftftnl^eit  des  Sobjects  rerbalten ,  z*  B.  die  Empfindung 
des  Rothen,  des  Sttfsen,  des  Mistons  Langt  von  der 
Befchaffenheit  unfres  Getichts,  Gelchmacks,  Geliürs  ab. 
.Könnte  z«  B.  unfer  Auge  die  Anzahl  der  Schwingungen 
des  Lichts,  dSezur  Empfindung  der  rothen  Farbe  gihdren,. 
nicht  von  der  nnterfehefden ,  die  zur  grünen  Farbe  gehö- 
ren, fo  liütten  wir  keine  Empfindung  von  dem  Unterfebie« 
de  beider  Farben,  oiier  würden  roth  und  grün  für  einer-  « 
lei  Farbe  halten.  « Indeffen  können  wir  tloch  diefe  Farben, 
CeCchmaclcsempfindungen  und  Töne  anfeinen  Gegenftand 
beziehen  und  diefen  dadurch  Erkennen*  Wir  können  fa- 
gen,  der  Apfel  ift  roth ,  er  fchmeckt  füfs,/  die  Harfe  ift  ver- 
ftimmt.  Die  Luft  oder  Unluft  aber  am  Kothen,  Scfsen, 
Mistone,  u.  f.  w.  drückt  fcbiechterdings  nichts  am  Objecte^ 
Xondern  lediglich  etwas  im  Subjecte  ans.  Der  füfse  Apfel  ift 
angenehm,  heilst^  ichüQhle  Lufr,  wenn  ich  ihn  efTfc,  das  ift 
fcbiechterdings  nichts  im  Apfel,  iondern  etwas  in  inii^; 
obwohl  das  Effen  des  fnfsen  Aptels  die  Vorftcllnng  ift,  die 
mich  beftimrat,  mich  in  demZuftande  diefer  Vorü.ellungeo,  •  '  ^ 
nelunJjch  fikbe  Aepfel  zo  effen ,  xn  erhalten  ^iL  IL)« 
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Oefälil  ali  Emfifitkigliehlieit  gehört  dem  fnneni  Sinne 

an,  oder  die  Gefühle,  aJs  Wirkungen  unferer  Vorftellun- 
gen,  werden  durch  denfelben  allein  wahrgenommen.  Da- 
her Kant  äuch  diefe  ii,uiplängUchkeit  der  Gefühle  einen 
Sinn  nennt I  der  in  dem  inoArn  Sinne  Kt|  oder  einen  in- 
wendigen Sinn  (P«  102.)* 

2*  Das  Oefahl  der  Ltifk  oder  Unluft,  In  objecti« 

ver  Bedeutung,  oder  nicht  als  Receptivitcit,  londern  sds 
Wirkung  in  deoi  Subject,.  ift  entweder 

4 

I.  die  finnliche  Luft  und  Unluft»  oder 

II.  die  1  nteliect  uell  e  Luft  und  Uniulu 

^  ■ 

Die  finniiciie  liuftund  Unluil  ift  entweder 

A.  die  Luft  und  Unluft  durch  den  Sinn,  d.  i.  dieje* 
nige,  die  durch  finniiche  V^ftellungen  gewirkt 
wird»  oder  das  Vergnügen  und  der  Sclrmerz; 
oder 

B.  die  Luft  und  Unluft  durcb  die  Einbildungs- 
kraft, oder  die  contempIatSve  Luft  oder  Un- 
luft,   ein   unthätiges   Wohlgefallen  oder 

f.  Misfallen,  oder  der  Gefchmack. 

Die  in  teil  e  et  uell  e  Luft  unr!  TTnluft,  Qdcr  diejenige,  die 
durch  inteilectuelie  Vorftellungen  gewirkt  wird^  ift 
entweder 

A«  die  Luft  und  Ulilaft  durck  Begriffe,  welebe 
fich  darfteilen  laSen ;  oder 

A.  die  Luft  und  Unluft-  durch  Ideen,  die  nie  in 

der  Erfahrung  erreicht  werden,  und  (ich  daher 
auch  nicht  darfteilen  laffen. 

Man  kann  nun»  nach  diefer  Eintheilung,  die  vier  an- 
gegebenen  Arten  von  GeffliUen  durchgehen,  und  jedes 
naher  betrachten,  am  es  gedauer  kennen  tu  lernen,  £s 
ift  zu  bewundern,  wie  Kant  aucb-diefisn  Gegenftand»  eben 


Uigiiized  by  Google 


Gefühl.  '  ySr 

ib  original  als  richtig)  unterfucht  und  aufs  Keine  gtbradit 
l»t(A.  i68>  .  \ 

.3.  LVoA  der  finnlichen  Ltt(t  und  UnlulQ 

WPO  zwar  *  i««r 

V 

■ 

A,   Vom  Gefühl  ffir   däs  Angenehme 
(mid  *i|as   Unangenehme)   oder  ier   f  i  n  n  1  i- 

chen  Luft  in  der  E  ui  p  f  i  n  d  u  n  c;  eines  Ge- 
genfta  Ildes.  Vergnügen  ift  eine  Luft  durch  dea 
Sinn,  ..und  was  diefen  beluftigt,  heifst  ang^ehnu 
Sab  merz  ift  die  UnluA:  durch  den  Sinn»  und  wa^  den 
Schmerz  hervorbringt,  ift  unangenehm.  Beide  find 
einander  als  Wi  derfpi  el  {contraiLc  {.  /  ealiter  oppoßium, 
wie  -|-  und — ,  d.  i.  folche  Gröfseu,  die,  wenn  ße  gleich  find, 
zufatnm^n  o  geben >  2.  I^.  .wie  6  Thaier  Vermögen  und  6. 
Thaler  Schulden)  entgegengefetzt  (A.  i68«f.)  , 

• 

'    4*  Man  kmm  diefo  Oefähle  «neb  durch  die  Wirkung 
•  jerUSren,  ^die  die  Empfindung  unfers  Znftandes-auf  i^nfer  . 
Gemftth  macht.    Was  unmittelbar,  durch  den  Sinn,  micl| 

antreibt,  meinen  Zuftand  zu  verlaffen,  aus  ihm  her- 
auszugehen,  ift  mir  unangenehm,  und  ift  es  mit 
Bewubdleyn  verbu n den ,  fo  lagt  man ,  esfchmerzt  mich^ 
oder  maoht  mir  Misv^c^rgnagen*  Was  eben  fo  unmitr 
tel-bar  mich  antreibt,  meinen  Zuftand  zu  erhalten,  in 
ihm  zu  bieibejij  ift  mir  angenehm,  und  ilt  es  mit 
Bewufstfeyn  verbunden,  fo  lagt  man,  es  vergnügt  mich 
^A.  169).  Ais  A£fect  heifst  das  Vergnügen  Freude, 
und  das  MisvergnU  gen  Traurigkeit  (A.  208). 

5.  Wir  werden  unaufhaltfam  im  Strome  def  Zeit 
und  dem  damit  verbundenen  Wechfel  der  Empfindungen 
fortgeführte  Das  Verlaffen  des  einen  ZeitpuoctSi  und 
tlas  Eintreten  in  den  folgenden  Zeitpunct  ift  zwar  ein  ued 
derfelbe  Act,  nehmllch  des  Wechfds ;  allein  in  tinferem 
Oedanken,  und  in  dem  Bewufstfeyn  diefes  Wcchfels,  ift 
'  'doch  eine  Zeitfolge,  gcmäfs  dem  VeihältniiTe ,  das  alle 
Folge  in  den  Gegenftänden  der  Erfahrung  nothwendig 
macht,  dem  Verhaltoiffe  der  Urfache  und  Wirkung.  Es 
ftufft  höh  nnn:  wais  in  uns  die  Empfindung  des  Vergnll-  . 

f 
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^ens  erwecke?  ift  es  t!as  Bewufstfevn  des  VerlaffenS 
des  gegenwärtigen  Zuftaudes,  oder  der  Profpect  des  Ein- 
tretens in  einen  küaftigen  ?  Im  erfte-rn  Fall  ift  das 
Vergnflgen  nichts  «ndres  als  Aufhebung  eines  Schmerzes 
und  etwas- NegatiTes,  im  zweiten  würde  es  Vöremp&i« 
finng  einer  Annehmlichkeit,  alfo  Vermehrung  destZuftäa* 
des  der  Luft^  pithin  etwas  Poütives  feyn  (A.  iQQ)» 

6.  Dafs  (Ins  rrftere  allein  ftatt  finden  werde,  läfst 
£ich  fchon  im  Voraus  err^ithen;  denn  die  Zeit  fchleppt 
uns  vom  Gegen wärtigen  zum  Künftigen,  nicht  umgeicehrt. 
Wir  werden  zaerft  genüthigt , '  ans  dem  gegenwärti^n 
Zuftande  heraus 'Zü  gehen«  Es  ift  dabei  nnbeftioHnt,  in 
•welchen  andern  Zuftand  wir  treten  werden;  allein 
fchon  das,  dafs  es  doch  «rn  anderer  Zuftand  ift,  kann 
allein  fchon  die  Urfache  des  angenehmen  G^ühU  fejn 
(A.  169.) 

7.  Vergnügen  5ft  das  Geffihl  der  Betö^demng  des 
Lebens;  Seh  merz,  das  Oeföhl  eines  HlndernffTes  dei 

Lebens.  Das  Leben  des  Thieies  aber  ift,  wie  aach 
fchon  dfe  Aerzte  angemerkt  haben  ,  ein  continiiirliches 
Spiel  des  Antagonismus  von  Vergnügen  und  Schmerz. 
Das  heibt|  beide  find  zu  einem  gemeiofchaftlichen  Zwecki 
iler  Erhaltung  des  Lebens  und  der  Gefundheit  des  Mea* 
fchen,  mit  einander  rcreinigt,  find  aber  dennoch  im- 
mer  mit  einander  im  Streit  (A.  170}« 

8.  Alfo  m  u  f  s  vor  jedem  Vergnügen  der 
Schmerz  vorhergehen;  der  Schn^erz  i£t  immer  das 
erftei'weil  das  Hiodernifs  des  Lebens  weggeräumt  wer* 
den  muls,  wodurch  eben  das  Gefühl  der  Beförderung 
dies  Lebens  (das  Vergnügen)  entfteht«  War^  gar  kein 
Schmerz,  fo  wurde  das  Vergnügen  nicht  in  der  Weg- 
Täumung  des  Schmerzes,  fondern  in  der  poütiiren  Ver- 
mehrung der  Luft  beftehcn.  Dana  würde  aber  endlich 
die  Lebenskraft,  durch  diefe  contJiliuiriiohe  Beförd^mog 
derfelben,  einen  Grad  erreichen,  der  ein«a  fehaeUea 
Tod  vor  Freude  verurfachen  mOfste  (A.  170)^ 

^  Man  kaw  endlich  amb  nioht  das  Gefühl 
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rfcs  Vergnügens  unmittelbar  nach  einem  an-* 
dem  OefAhl  des  Vergnügens  haben.  Zwif<?heÄ 
beiden  Gefühlen  des  Vergnüfsos  mab  ficfa  jederzeit  der 
Schmerz  eiDBndenl    Es  find  kleine«  Kemmiuigea.  dev 

I/ebenskraft,  mit  dazwifchen  gemengten  Beförcierungem 
derleiben,  welche  den  Zqftand  der  GefuAdheit  ausmachen, 
den  wir  irrigerweife  für  ein  continuirlich  gefühltes  Wohl« 
feyik  halten.  Diefer  Zuftand  b^fteht  eigentlich  aus  ruqkr 
weife  einander  folgenden  angenehmen- OeAlhlen»  mit  iifh 
iner  dazwifchen  eintretendefn  Schmerz.  Der  Schmers:  ift 
der  Stachel  der  Tliatigkcit,  und  indiefem  fühlen  wir  aller- 
erft  unfer  Leben^  ohne  diefen  würde  Lebloiigkeit  eijDtre9> 
ten  (A.-  170).  .       i,  ^  .  -  v 

10.  Vergehen  die  Schmerzen,  leof^m,  Ip  haben- fie 

Ivcic  lebhaftes  Vergnügen  zur  Folge,  weil  der  Ucbergang 
von  dem  Schmerz  zum  Vergnügen  durch  zu  viele  Grad^ 
gehet,  die  von  einander  nur  ganz  unmerklich  unterfchier 
den  find;  indem  dami  der  Uebeigaiigi  euch  den.  Qr^dw 
nach  ^  continuirlich  und  nicht  ruckweife  gefchieht. .  •  So 
verfchwinden  die  Schmerzen  der  Krankheit  allmählig,  von 
der  man  langfam  genefet.  Die  Genefung  kann  uns  daher 
alsdann  kein  groises  Vergnügen  mafhen,  weil  .ein  XheU 
des  Schmerzes  nach  dem  andern,  und  jeder  ganz  unmerkr 
lieh  verfchwindet.  Der  iangfam A  ^Viedererwerb  eisuit 
Cäpitals  kann  uns  ebeafalis  kein  lebhaftes  Vergnügen  ma- 
chen, denn  erft  allmiihlig  verfchwhn  'et  der  Schmerz  über 
den  erlittenen  Verluft,  und  der  Sciimerz  wi,rdzwar  immer 
Meiner,  aber  in  folchen  Graden ^  die  fich  unmerklich  von 
^einander  unt'erfcheiden  (A*  171)«  \) . 

11.  Erläuterung  durch  Beifpiele.  Warum 
ift  das  Spiel,  vornehmlich  um  Geld,  fo  anziehend?  Wa- 
rum ift  es  die  befteZerftreuang  und  Erholung  nach  einer  lau« 
gen  Anftrengnng  der  Oedanken,  wenn^esnichtgarzu  eigeor 
Btttzig  ift;  denn  durch  Nichtsthun  erholt  man  iich  liieht? 

'Warum  fchmeckt  imJ  bekommt  die  Abendmalzeit  nach 
demfplben  beffer  ?  Weil  es  der  Zuftand  eines  unablärfig  wech- 
feinden  Fürchtens  und  Höffens  ift.  —  Von  den  Schaufpielen 
gilt  daf Calbe.  Wodurch  lind  Schanfpiele  fo  anlockend? 

* 
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Weil  in  allen  gewifle  S<^hwiengl<eiten,  Aengftlichkeit  und 
Verlegenheit,  mit  Hotliuiiig  und  Freude  fi^wechfeln.  — 
Warum  fchiieist  ein  Liebesroinan  mit  d«r  Traauog,  und 
%aruni  ift  ein  von  der  Hend  eines  StOmpers  ibm  mge^ 
Mngter  Supplemmtband ,  der  den  tlooMn  noch  in  der.  Ehe 
Ibnfetzt,  abgefeluiuiekt?  Weil  des  Eade  der Itiebesrchmer^ 
zen  zugleich  das  Ende  der  Liebe  (verfteht  fich  mit  Affect) 
ift.  Arbeit  ift  die  bnfte  Art  fein  Leben  zugeniefscn,  weii 
die  auf  die  befchvveriiciie  Befchäftiguog  folgende  Ruhe  zur 
ff^hlbaren  Lüft  (dem  Frohfcyn)  wird*  Der  Gebrauch  den  • 
Tobaks  ift  zunichft  mit  einer  unangenehmen  £nipfindiuig 
v^lninden»  indem  .aber  die  Natnr  diefen  Sehmerz  (durch 
Abfonderung  eines  Schleims  des  Gaumens  oder  der  Nafe) 
augenblicklich  anfhebi,  unterhält  imd  orweckt  er  immer  wie- 
der aYifs  neue  Empiindungen  und  Telbft  Gedanken.  ■  Wen 
endlich  adch  kein  pofitiver  Schmerz  zur  Thätigkeit  reitst^ 
«ten  vHrd  'die  Langeweile,  als*  Lafere  an  fimpfindnng^  «oft 
rfemiafcen  affieirai)  «iaft  er  eher-etwaa  en  (eineiQ  Sdh»f 
«Ilm,  «la  gur  nlatits  su  tfanni  fich  angetrieben  £iihlt  (A« 

12.  Von  der  Langen  weile  und  dem  Knrz* 
weih  Eamads  alfoeben  fo  oft  ein  Schmerz  wiederkommen, 
nla^man  (ein  Leben  fühlen  oder  fich  vergnfigen 
foU,  denn  beides  ift  nichts  anders,  als  fich  getrieben  fohlen, 

aus  dem  gegenwärtigen  Zuftaiide  herauszugehen.'  Hieraus 
erklärt  (ich  auch  die  angltliche  Berch\verlichkeit  der  T-an- 
'genweiie  für  alle  cultivirte  Menfchen,  die  ein  Stachel  der 
Thätigkeit  ift ,  der  intm^r  einen  Schmerz  bei  üqk  iühit 

(A*  194)- 

i5.  Daraus  erklärt  fich  auch,  warum  ZeitverkOr" 

Zungen  mit  VercnOgungen  för  einerlei  genommen  werden; 
weil  wir  uns  delto  erquickter  fühlen,  je  fchnelier  wir  über 
die  Zeit  wegkommen.  Daher  lagt  eine  Gefellfchafit,  die 
fich  auf  einer  Luflreife  im  Wagen  drei  Stunden  'lang  mit 
Gefprichen  wohl  unterhalten  hat:  wo  ift  die  Zeit  gdiUe* 
ben?  Man  wQrde  im  Gegentheil  wie  billig  jeden  Verln!^ 
der  Zeit  bedauern,  weüu  die  AufuierlvlamkLil  auf  die  Zeit 
nicht  Aufmerkiamkeit  auf  einen  Schmerz,  über  den  wir 
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•weg  zu  kommen  uns  beftreben,  (bndem  auf  ein  Verona« 
gen  würe,  defien  Fortdauer  wir  nothwendig  wfloünMit 
worden*    Man  nennt  Unterredungen ,  die  wenig  Wechfel 

der  Vorftellungen  enthalten,  langweilig,  eben  hiermit 
auch  befchwerlich  ;  und  ein  k  11 1  z  w  e  i  1  i  ge  r  Mann  wird, 
w^no  gleich  nicht  für  einen  wichtigen,  doch  für  einen  aoge« 
nehmen  Mann  gehalten ,  der  gleich  aller  Mitgäfte  Oefiobtei; 
4Brheitert,  fobalcternnr  ins  Zimmer  tritt  Wie  wire  dl^Gs» 
möglich»  wenn  nicht  die' Lajigeweile  eine  Befchwerdo 
wäre,  deren  Wegfcliaflung  ein  Frohfeyn  bewirkt. 

i4-  Aber  wie  ift  das  Phänomen  zu  erklären,  daüf 
ein  Menfch,  der  fich  den  gröfsten  Tbeil  feines  Lebene 
hindurdh  mit  liangeweÜa  gequält  hat,  fo  dais  ihm  jed^ 
Tag  lang  war,  doeh  am  Ende  des  Lebens  Uber  Kür» 
ze  des  Lebens  klagt?  Die  ürfaclie  hiervon  ift  in  einer 
Analogie  mit  einer  ^  ähniiciien  Beobachtung  zu  fuchen.  . 
Wenn  man  einen  Weg  durchreiüel»  der  von  Gegenftänr 
den  leer  ift,  fo  fQhlt  man  Langeweile i  hatmail  ihn  aber 
geendigt )  fo  dflhkt  einem  doch  die  darauf  xogebracbte 
Zeit  kürzer,  als  iie  wirklich .  nach  der  Uhr  ift,  weil 
man  fich  nur  wenige  Ge^enftande  gefehen  zu  haben  er- 
innert, und  daher  die  Einbildungskraft  den  Weg  fchnel« 
ler  zurücklaufen  kann,  folglich  die  beiden  £nden  des 
Wtfges  näher  znfammenrflckeni  als  fie  in  der  Wirklich« 
keit  find.'  Es  wirkt  alfo  hier .  diefelbe  Urfache^auf  nn- 
fer  Urtheil,  und  erregt  einen  Schein,  als  bei  dem  Mon« 
de,  der  uns  «weit  näher  fcheint,  wenn  wir  ihn  am  Hirn* 
mel  über  uns  erblicken»  als  wenn  /er  eben  erft  att%e» 
gangen  ift.  Denn  im  erftern  Fall  feben  wir  nichts  wei« 
ter  zwifchen  ihm  und  uns  als  etwa  Wolken;  im  lets* 
tern  Fall  aber  alle  die  Gegenftande,  die  zwifchen  dera 
(fcheinbaren)  Horizonte,  in  dem  uns  der  Mond  zu  feyn 
fcheint,  und  unferm  Auge  auf  der  Erde  liegen.  —  Das  * 
einzige  Mittel  alfo  feines  Lebens  froh  und  dabei  dock  * 
auch  Lebensfatt  zu  werden ,  ift  das  'Ausfallen  der  Zeit 
durch  planmäfsig  fortfchreitende  Befchäftigungen.  „Je 
mehr  du  gedacht,  je  mehr  du  gcthan  haft,  defto  länger 
haft  du  (ielbft  in  deiner  eigenen  Einbildung)  geiebt,^'  — 
Ein  folcher  Befchlufs  des  Lebens  gefcbieht  nun  mit 
:^;^€riedenheit  (A.  175.). 
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10.  Die  Zufriedenheit  (aa/uiejcentla)  aber  wäh- 
rend dem  Leben  ift  dem  Menfchen  unerreichbar,  fowohl 
in  mbralifcher,  als  in  pragmatifcher  Hinficht.  Nie  ift  der ' 
Menfch  mit  fich  felbft>  in  Anfehnng  feines  Wohlverhal« 
tens,  zofrleden;  nie  mit  feinem  Wohlbefinden,  was  er 
fich  durch  Geichicklichkcit  und  Klugheit  zu  verfch äffen 
denkt.  Gegen  eine  folrhe  Zufriedenheit  ift  der  Schmerz, 
den  die  Natur  zum  Stachel  der  1  hätigkeit  in  den  Men-  ' 
Cohen  gelegt  hat,  und  dem  er  nicht  entgehen  kann ,  damit 
er  immer  zum  BefTern  fortfchrelte.  Die  Zuficiedenheitdes 
Menfchen  im  letzten  Augenblicke  des  Lebens  mit  dem 
letzten  Abfchnüte  deffelben  ift  nur  comparativ  fo  zu  i^eu« 
Bcn.  Er  vergleicht  nehmlich  dann  fein  Loos  mit  dera 
Loofe  Anderer,  oder  aucli  mit  feinem  ehemaligen  Looie^ 
iiie  aber  ift  die  Zufriedenheit  rein  und  voUftändig.  Die 
ebfolnte  Zufriedenheit  wäre  thatlofe  Ruhe  und  StiUftand 
der  Triebfedern;  eine  folche  aber  kann  jeben  fo  wenig  mit 
dem  intellectitellen  Leben  des  Menfchen  zufammen  befte- 
hen,  als  der  Stillftand  des  Herzens  in  einem  thierifchen 
Corper,  auf  den  unvermeidJich  der  '^l\)d  loIp;t,  wenn 
nicht  (durch  den  Schmerz}  ein  neuer  Anreiz  ergeht 
(Ai  175.). 

16.  Die  Affecten,  als  Gefftble  der  Lnft  nnd  Un« 

*luft,  weiche  die  Schranken  der  innern  Freiheit  itn  Men- 
fchen überfchreiten ,  pehr^ren  aucli  hieher,  da  fie  aber 
mit  den  Leidenichaiten  in -naher  Verwandfchaft  fte- 
hen  y  fo  kann  num  von  ihnen  diefen  Artikel  nachCehett 
{A.  176»)« 

17.  Das  verfchrieene  Woll  u  itprincip  des  Epi- 
kur,  was  eigentlich  das  ftets  früh  liehe  Herz  des  Weifen 
bedeuten  follte,  ift  eine  Wirkung  von  Grundfätze'n ;  es  ift 
aber  mehrcntheils  eine  Temperamentseigenfeh aft,  habi-'  ' 
tueli  zur  Fröhlichkeit  geftimmt  zu  fep*  «~  Wer  fich  we* 
der  erfireuet  noch  betrabt,  der  ift  gleichmflthig,  und 
von  dem  gegen  die  Zuflllle  des  Lebens  Gleichgültigen 
(d.  i.  der  ein  ftumpfes  Gefühl  hafj  fehr  unterfchieden.  — • 
Die  GleirhmfUhigkeit  ift  auch  nicht  die  launifche  Sin- 
nesart (veraxuthüch  hat  üe  anfänglich  lunatifch  geheif^ 


Digitized  by  Google 


Gefühl.  767 

f en).  Ein  1  a u  n i f  h  e r  M«nfch  ift  derjenige ,  der  eine 
Sispoßtioo  zu  Anwandlongen  zur  Freude  oder  Trauri^eit 
bat,  von  denen  er  fleh  felbft  keinen  Grund  angeben  kann, 

iand  die  vornehmlich  dem  liv pochundiilltin  anhängt ,  der 
bald  ausi:elaffen  luftig  ift,  ba-iJ  trübfinnig  da  Gtzt.  Das 
launigte  Talent  (eines  Buttler*)  oder  Sterne**))  ift  aber 
davon  ganz  unterfchieden.  Denn  diWes  beflebt  darin» 
dafs  der  witzige  Kopf^den  Gegenwänden  abficfatlioli  eine 
▼erkehrte  Stellung  giebt.  Sie  ftehen  in  feiner  Darfteilung 
gleichfain  auf  dem  Kopfe,  und  er  macht  dadurch  mit 
fchalKhafter  iLiniait  dem  Zuhörer  oder  Lefer  das  Vergnü- 
gen,  fie  blbft  zurecbt  zn  ftellen«  —  Die  Empfind« 
famk^it  ifit  ein  Vermögen  und  eine  Stärke,  'cfaii 
Znftand  fowohl  derXuft  als  Unlnft  zuznlaflen^  oder  auch 
vom  Giiiuith  abzuhalten,  und  hat  alfo  eine  Wahl.  Em- 
p  f  i  n  d  e  1  e  i  ift  hingegen  eine  Schwäche,  fich  auch  wi- 
der Willen  afßclren  zu  laffen,  dtirch  Theilnehmung  an 
Anderer  ZnftandA,  die  gleichfam  .auf  dem  Organ -des  Em« 
pfi adelnden  nach  Belieben  fpielen  könnenl  Die  Empfind« 
famkeit  ift  niäniilich.  Von  dem  Maonej  der  fo  viel 
feines  Gefühl  hat,  als  nöthig  ift,  um  die  Empfindung  An- 
derer nicht  '  nach  feine'r  Stärke,  fondern  ihrer 
Schwäche  zu  beurtbeilen«  känn  man  ^Uein  erwarten,  dab 
er  einem  Weibe  oder  Kinde  Befchwerlichkeiten  oder 
Schmerz  erfparen  könne  und  werde.  Die  Zartheit 
feiner  Km|)rin([iing  ift  zur  GroTsmuth  nothwendig.  Dage- 
gen Jft  die  thatleere  Theilnehmung  feines  Gefühls^  fjm- 
patbetifch  ztt  Anderer  Gefühlen  das  feine  mittOnen ,  und 
fieh  fo  blob  leidend  aflGciren  zu  laflen,  läppifch  und  kin« 
difch.  Gute  Laune  feilte  es  daher  fjelbft  bei  der  FrOmmig* 
keit,  felbft  bei  befchwerücher  aber  nothwendiger  Arbeit, 
felbft  im  Sterben  geben  ^  denn  alfes  diefes  verliert  feinen 
Werth  dadurch,  dafs  es  in  fchümmer  und  mOrrifcher 
Stimmung  begangen  Und  erlitten  winL 


^  In  ffllB«iii  Hudibrftt« 

^)  In  feinem  Triftranx  Siiandy»  und  den  Empfiadla« 
men  Reifeuj  dio  ei  unter  dem  Namen  Yorik  berauigaa» 
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18.  Der  Scbmcrx,  über  dem  man  vorfetzlich  als  ei* 
sem ,  der  nie  anders  als  mit  dem  Leben  aufboren  foll^ 
brütet >  wird  durch  die  Hedensart  ausgedrückt,  man  zie» 
1^^  fich  etwas  (eiii lUebel)  z.v  GemQthe.  Man  muft 
fich  aber  nichts  zu  Oamütbe  ziehen»  A^^^i 

'  flieht  ändern  IKst»  mufs  man  ans  dem  Sinne  fchlagen; 
"vveil  es  Unfinn  ift,  das  Gefchehene  nngefchehen  machen 
zu  wollen.  Sichbeffern,  geht  wohl  an,  und  ift  auch  Pflicht. 
Aber  noch  beffera  zu  wollen,  wa£  Ichon  aulser  meiner 
Gewalt  ift,  wäre  ungereimt. 

19.  Dab  man  aber  den  fetlten  Vorlatz  faCst,  ficb  el* 
neu  guten  Rath  oder  eine  Lehre  angelegen  feyn  zu  lafTen, 
heilst,  ihn  zu  Herzen  nehmen,  und  ift  eine  über- 
legte Gedankenrichtung,  feinen  Willen  luit  genugfam  Itar- 
icem  Gefühl  zur  Ausübung  deffelben  zu  verknüpfen.  Ei- 

,  sen  beffern  Lebenswandel  aber  durch  die  Bnlse  der  Selbffe- 
|»elnigung  erfetzen  zu  wollen,  ift  rein  «verlobrne  Mobe^ 
vad  bat  noch  wohl  die  febUm'me  Folge ,  blofs  durch  diefe 
Reue  fein  Schuldenregifter  für  getilgt  zu  halten,  und  fo 
fich  die  Bdti  r})nnfT  711m  BefTeren  zu  erfparen,  die  vernünf- 
tiger weüe  jetzt  noch  verdoppelt  werden  Rollte  (A.  i73.). 

20.  Die  eine  Art  fich*  zu.  vergnügen  ift  zugleich 
Gnltur;  nebmlicb  Vergrdlserung  der  Fähigkeit,  noch 

melir  Vergnügen  diefer  Art  zu  geniefsen,  dergleichcii  das 
Vergnügen  an  den  fchönen  Künften  und  Wiffen fchaften  ift. 
Je  meiir  Werke  des  Gefchmacks ,  z.  B»  gute  Gedichte  man 
liefet,  defto  mphr  wird  der  Gefchmack  hierin  gebildet 
oder  fiSblg  gemacht,  die  Schönheiten  i»  diefen  Werkea 
fnit  Wohlgefallen  zu  bemerken.  Aber  eine  andere  Art 
lieh  zu  vergnügen  ift  Abnutzung;  nehnilich  Verminde- 
rung der  Fähigkeit,  noch  n^f^lir  Vf^rgnügen  'er  Art  zu. 
genieisen,  dergleichen  das  Vergnügen  der  Sinne  ift.  Je 
mehr  Jemand  den  Gefchlechtstricb  befriedigt,  defto  unfä- 
higer macht  er  fich,  das  Vergnügen  diefer  Befriedigung  in 
der  folgenden  Zeit  zu  genieüsen.  Auf  welchem  Wege  man 
aber  auch  immer  Vergnügen  fucben  tnag;  fo  Ift  es  eine 
Hauptmaxime,  es  lieh  fo  zuzumeffen,  dafs  mau  noch  im- 
mer damit  fteigen  kann}  denn  d^piit  gefatu^t  zu  feyn,  be^ 
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tH^kt  'deft>aiig«fi  ekdndcn  Zuftand»  •  der  dftn  verwohnten  . 

Idenfchen  da^s  I.ehen  felbft  2ur  Laft  maoht,  und  die  Wei* 

ber  unter  dein  iNymeu  der  Vapenrs  ver/,ehit.  —  — 
hiit  du  noch  iuag.,  o  Ib  gewinne  di^  Arbeit  lieh,  und  ver- 
iige  dir  Vergnagungcn>  nicht' um  ihnen  /.u  entfagen« 
Aber  behalte  fo  viel  als  möglich  imnier  nur  im  Profpecte« 
Stumpfe  die  Empfänglichkeit  für  diefelben  nicht  durch  Ge* 
jiuls  M  'il./ei*ig  ab.  Die  Keile  des  Altert  wird  !el[)rt  in  die- 
ler Aufopferung  dir  ein  Capital  von  Züi>ie(!enheit  zu- 
fictiern,  weicli  s  votn  Zufall  otler  4ein  Naturgefetze  unab- 
hängig ift y  und  dich  die  Entbehrung  einea  jeden  phyiifchea 
Genuftes  nie  bedauern  laflen  (A*  lyS.f.)«  ' 

21.  Aber  wir  urtiieilen  auch  über  Vergnügen  und 
Schmerz,  durch  ein  höheres  Wohlgefallen  oder  Midi- . 
fallen  ah  uns  felbft,  nehmlich  das  moralifche;  ob 
wir  uns  demfelben  weigern  oder  überlaffen  .follen^ 
Denn  nicht  alles,  wasr angenehm  ift,  ift  auch  gut,  und 
nicht  agiles,  was  unau^enehm  ilt,  ift  auch  bufe  (A«  179*)* 

« 

22.  at  Da«  VergnQg.en  an  einem  Oegenftande, 
der  angenehm  ift^  kann  mifsfailen.  tttiS  Vergnfl-  \ 
gen-  dea  Eitein  an  Ehrenbezeugungen /muis  ihm 'felbft 

mifsfallen,  wenn  er  bedenkt,  dafs  diefe  lihr^^ibezeugun-  \ 
gen  keinen  Werth  Imhen,    weil  es  ihm  felbft;  an  Werth  ^ 
inangeit,   und  dieies  Vergnügen  nlfo  ans  eir^rp^Verlaa«  « 
gen  nach  der  Achtung  der  Menfcfren  entfprSff^"  ohna  . 
diefer  Achtung  würdig  zu  feyn.    Eine  folehe  Freude^ 
die   mit  moraJifcher  Unluft  vermtfcht  ift,    nennt  man 
eine  bittere  Freude.     Kin  Menl^di,  welclier  ifi  inifs- 
jichen  Glücksuuif landen  ifr,  und  nun  feine  Aeltern  odec  * 
^nen  Wikrdigen  und  wohlihätigen  Anver^vandten  beerbt, 
kann  jiiohk  vermeiden,  lieh  über  ihr  Abfterben  zu  freu- 
en;    aber  auch  nicht,  fioh  diefe  Freude  zn  verweifen* 
(A. 

a3k  b.*-Der  Schmerz  ober  einen  Oegenftand,  cfer 
unangenejbni  ift,  kann  gef allen.  Der  Schmerz 
Uber  eine  erlittene  Beleidigung  mufs  dem  grobmüthigen 

Menfchenfrennife  nothwendig  gefallen,  wenn  er  bedenkt, 
MtlUnt  philo/oph»  PI  örtarh,  fi.  Dd,      ^  '     C  C  0 
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daf?;  eben  diefcr  Schmerz  es  iliin  möglich  maclit,  feil 
felbft  zu  überwinden,  und  die  i^flicht  der  Vergebung  aa 
dem  Beleidiger  in  ihrem  ganzen  Umfange »  felbft  dorcla 
Wohlthatigkeit  und  Dienftleiftungen, ,  zu  erAlUeo.  Eir 
nen  folchen  mit  moralifcher  Luft  vermifchten  Sclimerz 
nennt  man  einen  füfsen  Schmerz.  Ibn  ftlhlt  eine 
^Vittwe,  die  ihr  Gatte  im  VVoblftaode  .hinteriifst,  und 
die  fich  nicht  wiil  troften  laffen,  welches  oft  ungebühr- 
licher ^Veife  lUr  Affectatiom  ausgelegt  wird  (A*  i8o.}. 

24«  Dagegen  kanu  das  Vergnügen  überclem  nocii 
gefallen,  nehmlich  dadurch,  dafs  der  Menfch  an  fol- 
chen Gegeoftänden ,  mit  denen  fich  zu  befchäftigen  ihm 
Ehre  macht»  tin  VergnOgen  findet:  *z.  B»  die  Unterhal- 
tung mit  fehbnen  Kflnften ,  ftatt  desi  blofaen  Sinnengeonf^ 
fes,  und  noch  dazu  das  \v  olilpefjilen  daran,  dafs  er  (alsein 
feiner  Mannj  eines  folchen  VergnOs^ens  fähig  ift.     Eben  fo 
kann  ein  Menfch»  der  von  Natur  ein  mitleidiges  und  wohl* 
thatiges  Herz  hat»  and  dem  es  daher  ein  VergnOgen  mi|ch^ 
Nothleidenden  zu  helfen »  ein  Wohlgefallen  daran  fiodea, 
dafs  er  eines  folchen  Vergnügens  fähig  ift,  durch  deffen 
Befriedigung  er  zugleich  feine  Pflicht  erfüllt.     Und  fo  kann 
nun  auch  der  Schmerz  eines  Mcnicheu  ihm  obeneia 
noch  mi&fallen ,  wenn  er  ijin  nehmlich  ^bhaiteii  ibUt% 
feine  Pflicht  zn  thnn.     Man  wird- zugeben »   da(s  jeder 
Hab,  den  der  Beleidigte  fühlt,  ein  Schmerz  deflelben  ift, 
aber  ift  der  Beleidigte  ^v()hldenkend ,    fo   kann  er  doch 
nicht  umhin,  es  hell  zu  verweifen,  dafs  er,  felbft  nach  der 
Genogthuung,  immer  noch  einen  Gnill  gegen  den  Belo' 
diger  übrig  behalt  (A.  180.)» 

20.  Ein  Vergnügen,  was  man  felbft,  gefetzrnäf- 
fig,  erwirbt,  wird  verdoppelt  gefühlt;  einmal  als 
Gewinn  und  dann  noch  obenein  als  Verdienft  (die 
innere  Zurechnung,  felbft  Urheber  delfelhen  zu  feyn^ 
Erarbeitetes  Geld  vergnügt,  wenlgftens  dauerhafter, 
als  im  Glücksfpiel  gewonnenes,  und,  wenn  man  auch 
über  das  Allgemeiiilchailiiche  der  Lotterie  wegfieht,  fo 
liegt  doch  im  Gewinn  durch  diefeibe  etwas,  defieu  fich 
ein  wohidenkender  Menfch  fchämen  muh^     Ein  Uebd| 
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dsran  eine  firemde  XJrfaeb^  feliiil«!  Ift,  fehmerxt;  aber 
499^  woran  man  felbft  fchuldift,  getrübt  und  fchlägt 
nieder  (A.  180). 

26«  Man  wird  aber  attch  dfe  Er&bran|(  gemacht 
liaben  t  dafs  die  UriheiJe  über  erlittene  Uebel  oft  febr 
▼erfchieden  ^fallen,    welches  der  Behanptnng  in  25. 

zu  widerfprechen  fcheint.  Einer  der  Leidenden  fagt  z. 
B. „ich  wolitc  micii  zufrieden  geben,  wenn  ich  nur 
die  minderte  Schuld  daran  hätte.*'  Mich  felbft  rerfi- 
ehette  einft  ein  Sterbender»  der  fich  durch  eine  pSicht- 
widrige  Lebensart  die  Lungenf^eht  zugezogen  hatte:  fein 
Troft-fei,  dafs  er  an  feinem  Leiden  felbft  fcltuJd  fei. 
Ein  Anderer  aber  fagt:  „es  ift  mein  Troft,  dafs  ich 
daran  ganz  junfriiuldig  bin/'  Unfchtildig  leiden  entrü* 
ftet,  well  es  Beleidigung  von  einem  Andern  ift.  Schul-  " 
djg  leiden  fchlägt  nieder»  weil  es  innerer  Torwurf 
Jft.  Der  Erftere  alfo  nimmt  nur  Rftckficht  auf  das  Ver- 
halten des  Andern  gegen  ihn,  und  ift  zufrieden,  wenn 
es  gerecht  ift;  der  Letztere  nimmt  nur  iluckficht  auf 
fein  eigenes  Verhalten  gegen  den  Andern,  und  ift  zu-  • 
firieden,  wenn  er  nur  fchuJdlos  ift.  Man  6eht  alfo 
Tefeht,  dafs  der  Letztere  Yon  beiden  det  beffere 
Menfch  ift  (^.181). 

07.  Das  Vergnügen  der  Menfchen  wird  durch  Ver» 
gjelchung  mit  dem  Sehmerze  Anderer  erhöhet,  imd  ihif 
Sehmerz  durch  Vergleichung  mit  dem  ähnlichen  oder  grdf- 

fern  Schmers  Anderer  vermindert.  Es  ift  das  eben  nicht 
die  lieblichfte  Bemerkung  an  dem  Menfclien.  Diefe  Wir- 
kung ift  aber  blofs  pfychologifch,  nach  dem  Satze  des  Gon« 
traftes  {oppofita  iuxta  fe  poßia  magh  elucescuttt^  wenn 
man  entgegengefetzte  Dinge  neben  einander  ftellt,  fo 
fallen  fie  belTer  in  die  Augen),  und  hat  keine  Beziehung 
aufs  Moralifche;  etwa  Anderen  Leiden  zu  wünfchen,  damit  , 
man  die  Behaglichiieit  feines  eigenen  Zuftandes  defto  inni- 
glicher fahlen  mOge.  Durch  die  Einbildungskraft  leidet 
■tan  mit  dem  Andern  mit  (fowie,  wenn  man  Jemanden, 
aus  dem  Oiefehgewicht  gekommen,  dem  Fallen  nahe  fieht^ 
man  unwiU^ührlich  und  vergeblich  (ich  auf  die  Gegen*  . 

C  c  c  a 
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fe'tp  hinbcugt,  um  ihn  gleichfam  rrorafie  zu  fiellen)  und  ift 
Aur  froh,  in  daffelhe  Schicklai  nicht  auch  verflochten  za 
feyn.  *)  .  Daher  läuft  das  Volk  mit  heftiger  Begierde,  di« 
Hinfübrung  eines  DelinqueDten  und  deffen  Hinrichtang 
anzufeben ,  als  za  eine^i  ScbauffueL  Denn  die  Gemfltbs- 
bewegu Ilgen  und  Gefühle,  die  (ich  an  feinem  Geficht  und 
Betragen  aiifsern,  wirken  Ivn.pnÜiL'lifrli  auf  den  Zuichauer, 
und  hinteriaffen  nacli  d(»i  Br im gftiguiu;  Jefieibefi  durch  dio 
£iabildungskraft ,  deren  Stärke  durch  die  J^eierlicbkeit 
noch  erhöhet  wird,  das  fanfte,  aber  doch  ernlte  GeCäbl 
einer  Abrpannang,  welche  den  darauffolgenden  Lebens-  ' 
genuls  defto  fühlbarer  macht  (A*  i8i  ff.}. 

-28.  öo  wird  auch  iinfcr  Sriimerz  erl Täglicher ,  wena 
wir  ihn  mit  andern  möglichen  Schmerzen  au  iinierer  eig- 
nen PerfoD  vergleich^i.  Pem  ,  welcher  ein  Bein  gebro* 
eben  hat}  kann  man  fein  Unglück  dadurch  erträglicliet 
naphen,  wenn  man  ihm  zeigt »  dafs  es  leicht  hätte  dasGe- 
sidk  trefiezi  kdnaen  (A.  182). 

29.  Das  gründJichffce  und  leiclitcTte  Befänftigungs- 
mittel  aller  Sclimcrzen  ift  der  Gedanke^  den  man  einem 
vecnünitigen  Menfchen  wohl  anmutben  kann:  daCs  das  Le- 
hon  überhaupt,  was  den  Gennfs  [deffelben  betrifft,  der 
von  GlQcksutnftänden  abhängt,  gar  keinen  eigenen  Werth 
habe,  und  nur  was  den  Gel;rai:oh  tlpilciben  auJanf^t,  dmcU 
die  Zwecl^e,  auf  dereu  Erreichung  der  Gebrauch  des  Le- 


*}  Suave,    mari  magno,    turhanttbui  aetfuora  vcntis 
E  terra  ma»num  altcrius  jpectare  laborem, 
Nor!  ania  r  i'xari  quenquam  eß  tucunda  voluptas^ 
Sed  tfiuuus  ipje  lualis  carsas  tjuia  cerner»  Juavn 

Salt  lAii  Anstel«!  Nodi»  anC  bobem  woimiden  Mmtc^ 
Wmu  es  Ofkaiie  satwflUtti«  Tom  I^and  «titt   gefidievt»  n 

fchauMi; 

Kirlir  weil  ^njjerer  Leithen  7.a  feLn  Vorpnögen  gewihrt«; 
Sondern  wttU  eignet  GefflUl  «ie«  Freife]rr)<i  vom  Sclimont  (e 

wohl  diui« 

Luffeb  Ii«  T«  !• 
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hm  geriefatet  jft,  etilen  Werth  habe,  den  nlpht  dtts  GlOck, 
Iblidern  aUttn  die  Weisheit  dem  Menfchea mlohaffen 
kann;  der  Mo  in  feiner  Gewalt  ift.    Wer  ängCtlieh  wegen 

fies  VeriüUes  des  Leljens  bekümmert  iit,   wird  deffelbea 
nie  froh  werden  (A.  182  f.). 

'»  -  •  . 

.  B.  Von^  Gefahl  fdr  das  Schöne  und  Hüfsliche 
oder  der  tfaeüs  finnliehett,   theils  iotellectuellen  Luft 

und  Uniuft  in  der  reflectirten  Anfcbaming)  £  Ge- 
fchmack.  •    •  *  '  . 

n.  Von  der  in-cellec  tu  eilen  Luft  und  Uniuft» 

und  zwar 

A«  Vom  OefahlfOrdas  Wahre  und  Falfche  oder 

d^r  inteilectuellon  Luit  uiul  Uiuufl  in  ch-r  Krforichiinp  der 
Wahrheit,  und  überhaupt  vom  Vergmigcn  durch  den  Ver^ 
ftand  hat  ICant  in  feiner  Antbropciogie  io  'pragmatifcher 
Hinfiaht  nicht  gatemieit. 

B..Voai  Gefühl  fiir  das  Gute  und  Bufe  oder  der 
Intellectuellen  Luft  and  Unjuft  am  Gefet7.e«  d.  i.  dem  mo-' 
falifcheii  öder  fittlichen  Gefühle  und'  <!er  Wil- 

lexisbeftiinmunn  durch  dafTelbe,.  f.  Achtung» 

GefühL  •        •  . 

der  Sinn  der  -Be  t  a  f  t  u  ag,  iacius,  iact^  le  tou'- 
eJken  Derjenige  Organfinn  oder  Sinn  der  Organ- 
empfitodung^'  Termittelft  deffen  wir  durnh  die  fiirOh*^ 

rung  der  Oberfläche  fefter  Cörper  die  Geftalt  derfel-  ^ 
ben  wahrnehmen.  Rr  ift  ein  Organfinn  oder  Sinn 
der  Or  gan  empiMidu  ng,  weil  er>  oder  die  -durch 
Ilm  mögliche"  £mpfindting,'  an  *  ein  gewitffs  Oigan  ge- 
bunden ift«  und  nieht^  wie  bei  dem  Vital-finil  oder 
der  Vitalem pfi  n  du  n g  (durch  welchen  wir  «.  B.  die 
Kälte  em^Jiniden)  die  Empfindung  den  f;anzen  Cörper 
durchdringt I  fo  weit  als  in  ihm  Leben  ift^  Er  ei* 
ner  von  den  drei  Sinnen  (Beta f tu  ngsfinn,  Geiich^ 
Gehör))  din  inahr  ob^ectivals  fubjectiv  find,  dt  i  dl^, 
Tenniltalft  der  liiirch'' fio  atöghehen  •  empirifeben  An« 


j 
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fchauungen,  mehr  zur  Erkenntnif^  des äufsern GeguK 
ftaadesbeitragcB,  als  cUfs  fie  das  Bewu(stC«ya  cies  afEekieA 
Organs  rege  macli^  Sie  kdnMn  daLer  aacb  die  drti 
ob  er  {tan  Sinne  genannt  werden.     Denn,  wenn  wir 

die  Oberfläche  uer  COrpor  beuften,  fo  fchauen  wir 
mehr  ihre  Geftalt  an,  ais  wir  an  die  Art,  wie  wir 
{elbft  bei  der  ßetaftung  afficlrt  w  erc{ea/(z.  B.  ob  wir  die  Elm» 
f&adaü§  des  •  Giaiten  oder  des  Kanhen  haben),  denkeiL 
Bei  dem  Gerach  ift  es  z,  B.  dds  Cregentheil,  da  deo- 
ken  wir  mehr  an  die  EmpHndung,  welche  uns  der  Wohl- 
Geruch  oder  der  Gcffank  verurfaclit ,  als  dafs  iiadurch 
die  Krkerintnifs  .des  Gegenfundes  befördert  werden  Üoll- 
te  (A.  4^^-  ^-^ 


* 


fi»*  Dietsr  Sinn  der  Beta f tun 9  Ul  der  gr^bfte^ 

weil  die  Materie  fcft  feyn  mufs,  von  deren  Oberfläche, 
der  QdiSlt  nach,  wir  durch  Berülirung  belehrt  feyn 
foilen.  Aber  diefer  Sinn  ift  aUch  der  wichtigfta  imdaA 
fieherftan  belehrende ;  denn  ohne  ihn  würden  wir  ans  tdo  ei-^ 
ner  cörperlichen  Geftalt  gar  keinen  BegrifFniachen  können. 
Er  ift  der  einzige  der  unmittelbaren  Wahrnehmung, 
oder  der  uns,  durch  unmittelbare  Berührung  des  zu  er- 
kennenden Objects  felbft,  Empfindungen  liefert;  und 
die  beiden  andern  oberften  Sinne  (G  e  6  c  h  t  und  Gehör) 
mfHTen  daher  urfprOnglich  auf  di^fen  Sinn  der  Betaftung 
bezogen  werden,  um  Erfahrungserkenntnifs  zu  verfchaf- 
fen.  Die  Orc^anempfindung  diefes  Sinnes  af!icirt  das 
ganze  S{yftem  der  INerven,  und  er  uateffoUeidet 
dadurch  von  ftll^a  vier,  übrigen  Organfinnen i  voii  wel» 
eben  yed^r  n«r  immv  auf  N^vett  bernhel,  die  zu  ei« 
nem  gewifffn  Gliede  des  Cörpers  gehören,  fo  dafs 
alfo  nur  die  Nerven  diefes  Gliedes  von  den  Organera- 
piuulung^a  eines  folchen .  «iini^a^  aiB'cirt  w^den  känngg 
(A,  46.  tt.'  4^.); 

3.  pleter  Sinn  ift  alfo  derjenige,    durch  welelwn, 

wegen  der  durch  ihn  möglichen  unrmltelbaren  Wahrneh- 
mung, und  weil  er  iich  iiber  den  ganzen  Curper  er« 
ftreckty '  uns  vorzüglich  die  Empfindungen  geliefert  wier* 
den,  welche  ndihig  find»  wenn  wir  dtf  fiiuiijohe& 
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perlichen  Gegenstand  als  wirklich  {'als  etwas  den  Raum 
Erfallendes  und  nicht  als  blofs  Gedachtes  oder  als  blof- 
fes  Bild  der  Phaatafie)  erkennen  foilen«  -  Zugleich  iü 
lÜttfdr  Sinn  zur  Erhaltung  anf^rs  Cörpere  nnehtbehrlich ; 
denn  ohne  ihn  wflrden  andere  Cörper  den  unfrigen/zer- 
ftüren  können,  ohne  dafs  wir  etwas  davon  bemerkten. 
Er  m^cht  nehmlirli  in  uns  zwei  ganz  verfchiedene 
Wahrnehmungen  möglich,  einmal  die  Wahrnehmung 
der  Gegenwart  und  dann  die  Wahrnehmung  der  Ge*  / 
ftalt  der  Cörper.  Die  Gegenwart  dei  Cörper  neh* 
men  wir  vermittelft  der  Berührung  wahr,  durch  jedes 
Glied  unferes  Cürpers,  denn  jedes  derfelben  hat  die  Fä- 
higkeit, uns  die  Empfindung  zu  liefern,  die  es  uns  mög-  - 
lieh  macht,  uns  den  uns  berührenden  Cürper  als  ge« 
gen  wärt]  g  TorzufteHen*  Bei  den  Infecten  liegt  diefe 
Fähigkeit  nur  in  den  Fohlhömerp.  Die  Geftalt  der  Cör- 
^  per  aber  nehmen  wir  nur  vor2llglioh  vermittelft  der  Be* 
taftung  dea  Gegeriftandes  mit  den  Fingerfpitzen  währ. 
Und  diefe  Wahrnehmung  fcheint  die  Natur  dem  Men- 
fchen  allein,  durch  das  Organ  des  Betaftungsiinncs, 
möglich  gemacht  zu  haben,  damit  er  fich  durch 
Betaftnng  des  Cörpers  von  allen  Seiten  einen  Begriff, 
von  der  Geftalt  delTelben  machen  könne}  denn  die  Ftthl* 
börner  der  Infecten ,  die  Vörderpfoten  -  der  Affen  u. 
dergl.  fchi  iiicn  ,  fo  viel  tnaa  nacii  ihrer  äufsei  en  F.in- 
richtung*  urtheilen  kann,  nur  die  Erweclcunsi^  df»r  Vor- 
ftellung  der  Gegenwart  eines  Cörpers  zur  Abücht  zu 
haben  (A.  4^). 

4.  Da»  Werkzeug  (Organ)  de«  Oefinhla  find  die 

über  den  ganzen  Cur  per  verbreiteten  .Nerven  und 
N  e  rv  en  w  ä  r  z  c  h  e  n  [papifhip)  filr  die  W  alirnehrriLtn^ 
der  Gegenwart  eines  Gegenftandes;  aber  die  in  Uen 
Fing^erfpitze n  liegenden  Nerven«  und  Nerven* 
wftrzchen  fdr  die  Berfibrong  der  Oberfläche  eines  fe* 
.f^en  Cörpers,  um  feine  Geftalt  wahrzunehmen.  Die  , 
Haut,  ;ein  ungemein  dichtes  Gewebe  fbn  Fibern,  ift  mit 
unzählbaren  kJeinen  Löchern  durchbohrt,  durch  wel- 
che die  äufseriteu  Enden  der  Nerven ,  die  Fahlkürner 
(papUlae)f  wie  lüeine  Wärzchen  gebildet ,  hindurchgehen, 

■ 
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'  ihl  äufferes  aii<;  der  harten  Hornluut  ent£pnngendes  Uant* 
chen  feitwärts  ablegen ,  und  fich  mit  einem  netzförmigea 
Schleim  {rete  mai/iig/iianum)  heiieckt,  bis  nntv  das  Obpt' 
häutchen  oder  die  Kpidermls  erftrecken.  ,  Hier  iie^ 
gen  Ii  e  Linien  weife  in  e  ner  L-ewiffen  Ordnung,  durchwei- 
che die  auf  der  Haut  fichlbaren  und  beloiulers  an  den  Fin- 
gerfpitzen  in  Form  von  Spirallinien  fo  merklichen  Furclm 
gebildet  werden.  Diefe  Netvenfpitseo ,  NerveDwarzcht« 
odjer  Fahlkörner  find  der  eigentliche  Sit«  und  das  Wtok* 
zeug  des  Sitmes  der  Betafiung  (A.  4^..Gehlers  PhyC 
Wörterbuch-    Art.    G  e  f  ü  h  i). 

Die  J&mpfindung  durch  den  Sino  der  Betaftnog 
mtifs  von  der  Vitalempfindung  wohl  onterfchiedes 
werden.    Die  letztere  ift  nicht  an  die  Oberflieh«  der 

FnliJkörner  gebunden ,  fondern  durchdringt  lipi:  (  "»irper, 
,  fo  weit  als  Leben  in  ihm  ift.  Wenn  ferner  die  Etiipuniiung 
durch  den  Sinn  der  Betaftungfo  ftark  wird,  dafs  das  Bewulst- 
ieyn  "der  Bewegung  des  Organs  ftärker  ift,. als  das  fiewnisi* 
hya  der  Beziehung  der  Empfindung  auf  ein  äufseres  Ob)ect, 
fo  wird  üie  aufs  er  e  V'^urfiellung  in  eine  innere  veiivan« 
rfelt  (A.  5  t  ).  tliernach  find  dreierlei  l^uiphudungeo  wolii 
zu  unterlcbeiden : 

a*  die  Empfindung  der  dufseren  Vorfteilung,  wo*. 

durch  wir,  vermittelft  der  KeAexion  ,  das  Dafevn, 
flie  Geftalt,  das  Vohunen ,  die  Ruhe  und  Bewe- 
gung der  äufsern  Gegeuftände,  kurz  alles  das  erken* 
nen,  wodurch  Z^t  und  Raum  empirifch  beftimmt 
und  der  Gdgenftaild  ein  Object  der  Anfchauung  wird 
(A.  5o); 

b»  <iie  Empiiadung  innerer  Vorftellungen  oder  eines 
*   gewiffen  Zuftandes  unferer  felbft  ln<  unfenn  innem 
Sinn,  welche!  macht,  dafs  wir  Harte  und . Weiciheit^ 
PjQffigkeit  und  Starrheit,  Feuchtheit  «ind  Trocken« 

heit,  Glätte  lind  ilauhigkeit  u.  f.  w. ,  kurz,  gewiffe 
EmpBiuiungen,  die  zur  fubjectiven  Befchafienheit 
der  Art  des  Bctaftungsfinnes  gehören,  und  die  nichts 
anders  find,. als  das  Bewo&tfeyiv      Art,  wie  der 

♦ 
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1 

•   ^  Ana  des  Oiltlhls  affioirt  wird,  dem  Gegen ftand«  bei» 
4       l^en ,  ob  es.  wohi  eigentlich  ein  Zruftand  ift»  ia  dili 
nnftdar  Gegenftend'mrfi^ztCA«  Si)^' 

■  ;  ' 

c  die  Vitaiemp  findun  g,  zu  welcher  zwar  der  Sinn 
der  BetaftuDg  Veraoljifliloggiebty  die  wir  »aber  doch 
nicht  heben  könnten,  w^nn  wir  nicht  eine  eigene* 
Fähigkeit  dazu  hätten,  die  man  eben  den  VltälfinA 
nennen  kann,  weil  die  Ennpfindiing  nicht  an  den 
FülUkörnern  bleibt,  loudern,  fchwacher  oderftärker, 
den  ganzen  Görper  durchdringt  Durch  diele  Vital- 
empfindnng  nehmeh  vrlr  wihr^  ob  Gegenftknd 
fanft  oder  unianft,  warm  oder  kalt  anzufühlen  feL 
Auch  gehört  der  Kitrel  hierher ^  welcher  nichts 
anders  ift,  als  eine  Vitalempfindung,  die  durcU  eine 
ie))harte  ErlchUtterung  dev  Nervenli^it^ßi^  ^is^^i  wird 

6.  -Der  Shin  der  Betldhing  gehört  zn  den  drei  eherftea 

Sinnen,  die  fich  von  den  beiden  untejften  (Gefchmack 
und  Geruch)  auch  dadurch  unterfcheiden,  dafs  ihre 
Empfindungen  durch  aaechaaifchen  Hinßttia«|  d4htiit 
gegen  die  fimpiindungeil  der  beiden*  nbrigen  OrganQiiPet, 
diircb  ehemifchen  Einftufe^  erregt  werden j  piff  «deel 
obÄrfren  Sinne  können  daher  auch  Sinne  der  Wahr* 
nehiTiiinr;  genannt  wercian,  indem  fie  nur  die  Em- 
pünduog  oberfiÄchiich  aufnehmen;  dahingegen  dio 
beiden  SMEidern  zum  Gei^ofs  dienen,  indem 
pfindung  innigft  eiauehnien  (A.  52)»  ^  ' 

•  •  »  •  I  l 

7.  Der  Sinn  der  ßetaftung  kann  auch  die  Stella  de^, 
beiden   andern  Wahrnehmungslinue  in  manchen  FaUeH 

Tertreten/^  So  könnte  man  durch  das  Gefühl  der  B^n 
taftung  bewegter  Lippen  .ivn  Finftern,  wenn  man  taub/ 
lind  dkbei  hierin  geObt  wäre,    wjffeii, ,  iwas.  ein  Ander 

Ter  fpricht,  V(jraus^eictzt ,  dafs  man,  ehe  iv.^n  i.uib 
wurde,  habe  iiuren  kunnen.  lit  Jamand  aber  taub  ge^ 
bohren,  fo  muis  der  Sinn  des  Sehens  die  Bewegung 
der  Sprachorgane  bei  den  Laute»,  did .  man .  ihm  bet 
feiner  Belelurneg  a)>gelockt.)iflt>  In  ein  Fühlen  der  eit 
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genen  Bewegung  der  Sprech musk ein   rfcrrelhen  rerwan- 
deic^    wiewohl  er  rfadurch  nie  za  wirklichen  Begriliea 
kommt,  weil  die  Zeichen,  deren  er  dkm  bedarf ^  kei-' 
aer  Allgemeinheit  fihig  find  (A.  55). 

^  Gegeben, 
t  Gebdo. 

Gegenftandy 

L,        'v  . 
■    Gegenfund  • 

'         der  l h  e  o  r  e  t  i  f  c  h  e  n  Erkenntnifs. 

Dies  Wort  logifch  (d.  !.   fo,    dafs  man  dar- 

unter  etwa?  die  Gefetze  des  blof^jeii  Denkens  Ober- 
haupt Betreffenclfs  vergeht)  genommen,  bedeutet: 
alles,  fogar  jede  Vorftellung,  deffen  man 
üoh  bewttfst  (C.  254)*  I«  diefem  Sinne  kann 
man  •  eueh  die  Dichtnngen  des  Poeten  GegenftSnde 
*  nennen,  mit  denen  fieh  ielne  Einbildongskraf^  befehtf» 
lii^t;  und  ({as  Kenu/.ejclien  des  Ge^enftaiides  ift,  dafs 
es  fich  denken  Jaffe,  oder  fich  nicht  felbft  widerfpre- 
che.  Man  kann  es  auch  den  iogilchen  Oegeoftandi 
oder  des  Denkbare  nennen,  denn  ich  kann  nicht 
denken,  ohne  etwas  zn  denken,  und  dieiw  etwas  Ift 
mein  Gegen ftand,  oder  das,'  was  ich  denke«  '  Die- 
fer  Begriff  Jfk  der  abfolut  höchfte,  das  ift,  ein  folcher, 
der  unter  keinem  andern  fteht,  in  dem  aifo  kein  an- 
derer als  Iflerkmal  enthalten  ift,  d.  i.  der  überhaupt 
weiter  keine  Merkmale  enthält.  £r  Ut  gleiobbedenteod 
mt  Vorfteilnng,  C  Ding. 

*  <  2. Man  kann  diefes  Wort  aber  enohin  metaphyfi- 
feher  Bedeotiifig  (d.  i.  fo,  dafs  man  darunter  etwas  das 

Eriken  neu  üeLreffenties  verftebt)  nehmen.  Man  den- 
ke fich  z.  B.  eine  brennende  Ker/e,  fo  ift  der  Geigen fta  ncl  diefes 

Gedankaos,  in  logikher  Medentung,  der  iohaii  deCleibeo,  oder 
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diSy^wis  loh  denke«  die  brennende  Kerze^  fnmeinew  Oedan* 
ken*  Aber  der  Oegeoftand  in  ni.etaphy&fcher  Be^ 
deutung    ift  etwas   anfeer  meinen  Oedanken,    was  de 

iiiacbl,  clafs  mein  Gecianke  nich};  blofs  Gedanke,  fon- 
'  dern  Erkenntnifs  ift,  d.  h.  dais  noch  Etwas  aufser 
meinen  Gedanken  ift,'  was  in  diefem  Gedanken  gedacht 
wird,  fo  daÜB  mein  Gedanke  mjt  diefem  Etwas  v^gr^^ 
chen  werden  und  mit  ihm  flbereinttimifnend  befnndea 
werJen,  cL  L  VV'ahrheiL  entbalten  kann.  Die  Er* 
kenntnirs  befteliet  eben  in  diefer  Beziehung  nuf  jenes 
Etwas,  welches  dann  der  Gegenftand  des  Gedankeiaa 
("das  was  den  Inhalt  des  Gedankens,  oder  den  logi- 
lohen  Gegenftand  giebt)  helfet. 

3.  Nun  kann  der  Gegenftand»  in  diefer  metaphy* 
fifchen  Bedeutung,  wieder  ein  Gedanke  feyn,  über  den 
ich  nachdenke.  Z.  B.  ich  .will  unlerfuchen ,  ob  es  mo- 
yaiÜbH  gleichgültige  Handlnngefi  gebe  oder  nicht.  He  '  . 
beträft  dieb  Unterfuchnng  die.  Ahhfin^gkeit  delr  Hm^d» 
lungen  tor  einem  Begriff,  n^nnÜeb  dem  der  morall» 
fchcn  Gleicbi^tiltigkeits  und  tjiefer  Begriff  ift  dann  der 
Gegenftand  meiner  Unteriuchnnc^.  Allem,  wenn  auch 
ein  Gedanke  üch  immer  wieder  auf  einen  andern  bmäf» 
ge,  der  fein  Oegenftaod  wäre,  *(b-- würde  ich  doch» 
wenn  es  nicht  ein  blofses  Spiel  der  Gedanken  fgfn  wad 
bleiben  füllte,  nach  Ktwa.s  fragen,  was  uicht  mehr  Ge* 
danke  ift,  und  worauf  ücli  alle  meine  Gedanken  bezö- 
gen, fo  dafs  daffelbe  durch  iie  vkirgelteilt  oder  gedacht  / 
wftrde,  und  diefee  Etwas  ift  nun  die  Anfchianrnng« 
$D!.wire  die  Vorftellung  oder  der  Oedanke  von  eiaev 
moralifch  gleichgültigen  Handluns;  nicht  ein  blofjser  Ge*  " 
danke,  wenn  es  irgend  eine  ll.n  cllmig  wirklich  gäbe, 
die  gar  nicht  unter  das  Moralgeictz  fubluniirt,  d.  h* 
auf  keine  foldM  Maxime  gebcech^  werden  konnte,  die 
als  aUgen^nee  Geftta;  entweder  fic  geböte,  oder  ver« 
.Ute,  oder  erfanbte.  Oefiitst  aber,  es  gSbe  keine  fol* 
che  Handlung,  das  Wefen  des  Moralaefetzes  verflattete 
auch  keine  folche  Handlung,  fo  hätte  mein  Gedanke 
von  derfelben  keinen  Gegenftandk  Wir  fehen,  am 
«It /bezieht  fleh  jeder  Gedanke  aii£  einoAnichaaiuig,  die 
Ihm  dfia  Oegen&and  giebt. 
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4-  Ali<Mii  aurli  clif»  Anfchauung-  ift,  z\var  kcfh 
Gedanke,  aber  doch  unfere  Vorfteliung,  und  es  fra^t 
'  fjch  aifo  aacb  bei  ihr  wieder  nach  dem  Gegeaft^ade  der 
Anfchiimog.  Düher  fagten  wir  aach  fo  eben  nicht,  die 
'AoCbhftuung  ifty  londe^n,-  gisbt  deOf  Gegonftand^ 
Kant  nennt  nun  den  unbeftimmten  Gegetiftand ,  der 
vertnUtelft  der  Anfciiaiuiu^ ,  die  ich  habe,  angefcha Lief 
Wird,  die  Erfcheinnng,  f.  F  r  f  c  Ii  e  i  n  uug.     Dje  Er- 

*  ücheinuitgeo  üud  ailo  feibli  iiiciiis  ander«;,  al«  ünnüche 
Vorfteiiungen ,  die  fo,  wie  wir  iie  aafcbanen,  nicht 
als  Etwas  auber  unferer  Vcnrfteüiuigekraft,  alfo'  oiebt 
als «Gegen&ande* an  fich  (ohne  Rttckficht  aof  nnfere  Vor- 
ftelluugskraft),  u  rilTt^n  aiij^erchen  werdeu.  Was  verfleht 
man  denn  nun  darunter,  wenn  man  von  einem  der  Er- 
kenninifis  correfpondirenden,  mithin  auch  da?on  unter« 
iaiiiedeaen  Gageoftande  redet,  der  vemütteJft  dei  Er* 
faenntnifs  eriunnt  wird?  Es  ift  leicht  einzidnhen,  dafr 
diaEMT  Oegenftand  nur  ala  Et^ae  überhaupt  ittüCCe  gn^ 
dacht  werden,  fo  wie  das  Unbekannte  in  der  Algebra, 
von  dem  ich  noch  zu  entdecken  fache,  was  es  ift,  und 
das  ich  X  nenne,  d.  h.  ihm  biors  einen  Namen  gebe, 
oder  es  bezeichne,  ohne  dadurch  weiter  zu  be- 
f'timmen,  f.  Coo'ftruiren,  ifiL  Aidaer* »der  Erkennt" 
liifa  durch '*An(bhaaung..  und  Aegrii£B<«oder  Gedanhisn  ha« 
Mn  wir  nehmlioh  aichtt  ^weiter ,  was  wir  als  diefer  Er« 
kenntnifs  correr})ondirend  ihr  ge^en  i'iher  if  tzen,  mici 
von  dem    wir   fagen    könnten,     das   ift  der  Gegen Itajul 

'  meiner  Erkenntnjis.  In  der  Anfciiauung  fällt  nehmüch 
daa^  was  ich  als  den  Gegenltand  der  Anfdiauling  denke^ 
nüt  der  Anichaanng  feibCk  TölÜg  zufaiüiiieii  (C  in4* 
1»  Anfl.)»  ...  1 

f  5.  Ein  G  '  'anlsc,  wenn  er  Erkenntnifs  enthalten 
foll,  hat  immer  etwas  von  NothwendigUeit  bei  fich,  L 
Er  kennen.  Wenn  der  Gedanke^  nehmiichjiiehteinHirn^ 
*  gefpinft  feyui  fondernwir  etw^  dadurch  «trennen  woUen,  fp 
darrif'  er' nicht  aii&  Geratbewohl»  oder  beliebig  feyn, 
Ibndern  er  muff?  vnAt  deiu  Gegen ftande  übereinftimmen;  « 
der  Gegetiiiaiid  beftimnU  allo ,  wie  der  Gedanke  feyn 
niufSk    Daher  liegt  aifo  in  der  hcziehyig ,deiiea ,  was 
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Vrtr  deaken*,  enf  den  Gfigenftaad  auck  Nothwetidigkeit* 
W-eoii  der  Cedänke  ktln  Hi  rngefpiotft  feyn  £oU/  fo  ift  das 
Gegentlieil  gar  nicht  einmal  denkbar,  er  ntufs  einen  Ge- 

f^enftand  haben,  cier  dadurch  gedacht  wird.  Dies  iit  .nJfo 
eine  Hediiigurg  a  priori^  oder  es  gehurt  zum  Weicii  un* 
fersyerftandes,  alles,  was  wir  denken^  in  dieier  Beziehung 
SU  denken.  SoUen  abei?  unfre  Gedanken  mit  dem  Gegen« 
ftande'Übereinftimmen»To  inflfien  Ge  unter  einander  fo  über^ 
ciafiimmen,  d.  j.  tliejenii^e  Kiiihoit  haben,  welche  den  He-  , 
griff  von  eiuern  Gegenftande  ansmaclit.  Dies  ift  folglich 
eine  Befllpimung,  die  u  priori  alle  iinfero  F.rkenntnifs  ef» 
hä\ty  dals  iie  als  Krkenntnifs  eine  folche  Einheit  h^ty  daCi 
wir  Tagen  Jiunneh,  wir  erkennen  dadurch  Etwas»'  oder  ei« 
nen  Gegenftand»  ^  ^    ' , 

6.  In  allem  unfern  Denken  haben  wir  es  aber  not 
mit  dem  Mannicbfaltigen  unferer  eigenen  Vorft  eil  engen  zur 
thun>  da  felbft  die  Anfchauungen  blo&  unfere  fintiUcfae» 
Vorftellungen  find.    Daher  kann  nun  der  Gegenfta^nd 
(jenes  x,  was  unfern  Voifteilungcn  correfpo  .Jiil)  nichts 
enders  feyn,  weil  er  doch  etwas  von  unfern  Vorfteilungea 
Terichiedenes  feyn  foll,    wir  aber  doch  zum  Erkennerv 
nichts'  anders  als  Vorftellungeh  haben  können,  als  die 
fojrmale  Einheit  des  Bewnfstfey ns  in  der  Syn« 
t  Ii  e  Ii  s  des  Mannicbfaltigen  der  \^  o  i  f  t  e  i  1  u  n  g  e  n. 
'Diefe  Erklärung  des  Gegenltarides  fcheint  itllertüngs  lehr 
dunkel  zu  feyn»  bekömmt  aber  gleich  Licht,  wenn  maa 
folgendes  erwagt.    Gefetzt,  wir  denken  uns  einen  Trian«. 
gel ,  als  eine  Ebene ,  die  von  drei  geradenXinien  begrenzt 
ift;  fo  iftfogleich  die  Frage:  giebt  es  ein  folches  Ding,  hat 
der  Gedanke  auch  wohl  einen  GrgeufUnd  ?  Hier  wird  aber 
nicht  darunter  verftanden ,  ob  es  ein  folches  Ding  in  der 
Erfahrung  gebe^  fondern  in  der  Conftruction  oder  Dar^. 
Stellung  begrenzter  Ebenen  durch  die  Einbildungskraft; 
d.  h.  obesauch  möglich  fei, ficU  dut^hdie  Einbildungskräfte!« 
ne  begrenzte  Kbene  vorzuftelleo ,    und  an  €ierfell)en  dai 
Ding,  das  wir  als  Triangel  gedacht  haben,  anzulchauen» 
Was  meinen  wir  nun  damit,  wenn  wir  diefer  Anfchauung} 
'  des  Ifriangels  noch  einen  Gegenftand  fetzen ,  oder  eigeot-» 
■  Jlch  ihn  als  Etvm  l|enXen>  das  wir  in  diefer  An&hauun^ 
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•nfchauen,  und  alfo,  als  noch  von  der  Anfchauung  v^r- 
IchiedtU)  nlclft  anichauen,  fondem  denken?  Nichtf - 
madßn^  .als  da(s  es  uns  möglich  gaworclen  if^,  alJef 
das  ans  in  der.  Anfcbaaung  gegebene  Mannichfeltige 
§9  mit  einander  zu  verknöpfen,  dift  wir  nas  deffelben 
nun  als  Eins,  als  einer  Einheit,  bewufst  find.  Wir 
find  uns  von  allem  dem,  was  uns  in  der  Anfchauung 
eines  Triangels  vorkummt,  bewufst,  dafs  es,  z.  B.  die 
drei  geraden'  Linien,  jederzeit  fo  nnrli  einer  Regel  zu- 
fiimmengefetzt  ^werden  kann,  dafs  ifich,  -durch  diefe 
VerluBllpfung,  die  Anfchauung  des  Triangels  uns  dar* 
ftellen  kann.  '  Haben  wir  alfo  eine  folche  fynthetifche 
Kinbeit  in  dem  Mannichfaltiiren  der  Anü  liniuin:';  bewirkt, 
fofagen^wir,  dafs  wir  den  Ge^enftand  erkennen.  w>obaid 
aber  das  gegebene  Manoichfaltige  fich  nicht  in  eine  folche 
£inheit  fügen  will«  fegen  wir, ^ wir  wiflen  noch  nichts 
mus  es  iQr  ein  Ding  ift,  nnd  ob  es  fiberhenpt  ein  Oe- 
gen&and,  und  nicht  ei»  Spiel  unfi^^rer'  Phantafie  ift. 
Wir  können  aber  in  dem  .M.uniicljfaltifren  der  Anfchauung 
nnmtiglich  fvnthetilche  Einheit  bewirkten,  wenn  die  Ver- 
knüpfung diefes  Mannlchfaltigen  in  der  Anfchauung  nicht 
nach  einer  folchen,  ans  nnferm  eigenen  Verftande  lier^ 
ergehenden,  Regel  ift  gemacht  worden,  da6  diefe 
VerknflpiVing  jederzeit  nothwendlg  nnd  allgemein  gefohe* 
hen  mufs;  fo  dais  fich  das  Mannichfaltige  durchaus 
3n  diefer  Verknüpfung  reproduciren  oder  wieder  darftel- 
leo  mufs,  wenn  es  uns  afiicirt,  oder  wir  es,  f o  es 
n  priori  ift,  anfchauen' wollen,  und  wenn  nicht  diefe 
'  Verknflpfttng  durch  einen  Begriff ,  in  welchem  fieh  al» 
les  diefes  Mannlchüaltige»  vereinigt,  I  gedacht  werden 
liana.  Die  Einheit  der  Regel  z.  B. ,  womach  ein  Trian- 
gel conftrnirt  wirj,  benimmt  das  IMannichialtige  der  An- 
fchauung im  Haiirn  f o  ,  und  fchränkt  es  auf  fblche  Bedin- 
gungen ein,  von  denen  es  abhängen  mufs,  dafs  es  dadurch 
siögiich  wird,  aiiesdieies  Mannichfaltige  in  Ein  Bewofstfeyn 
sttfammengeihfst  vorzuftelJen.  Und  der  Begriff  diefer 
Einheit,  in  welcher  alles  diefes  Mannichfaltige  znfiimnien* 
gefaist  gedacht  Vnrd,  ift  die  Vorftellung  vom  Gegenftande 
oder  dem  x,  dasich  nun  durch  die  F^rädicate  eines*  Trian- 
gels denke,  weil  ich  üe  mir  alle  als  in  diefem  Begriff^  im 
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dem  BegrifT'diefer  Einheit  zuOiimueugefabt  vorftello  (G* 
io5«  I»  Aufl.).     ,  «  . 

7.  Alles  Erkenntnits  erfordert  einen  Begriff,  f. 
Erkennen.  Diefer  Begriff  mag  übrigens  fu  unvollkom- 
men  oder  fo  dunkel  feyn,  wie  er  wolle.  Er  ift  aber 
feiner  Form  nach  jederzeit  etwas  Allgemeines!  und 
was  zur  Regel  dien^)  z.  B,  der  Begriff  des  Cörpers  Ifit 
etwas  Allgemeines,  denn  es  kann 'fnehr  als  ffin  Oegen« 
ftaiitl  durch  rliefen  Begriff  erkannt  werden,  das  heifst, 
er  ift  djc  Einluit,  zu  weicher  in  mehr  als  einem  Fall 
das  Mannichfaltige,  welches  durch  ihn  gedacht  wird, 
zufammengefafst  werden  kann,' und  er  dient  unferer  Er« 
Icenntnifii  '  äufserer  Anfchauungen  zur  Regel  der  Ver- 
kniij^fung.  Diefer  Bec^rüT  kann  aber  nur  dadurch  eine 
Regel  der  Anfchauungen  leyn,  dafs  bei  gegebenen  Er- 
ic heinungen  die  Vorfteliui^  davon  ift,  wie  fich  das 
IVIannichialtige  nothwendig  wieder  reproducirt,  oder  wie* 
der  darftellen  mu(s,  fb  dab  folglich  dadurch  die  fynthe- 
tifche  Einheit  in  dem  Bewufstfeyn  der  Reproduction  des 
IVIannichfalti^en  gedacht  wird.    Der  Begriff  des  Cörpers 

ß.  macht,  lo  bald  wir  Etwas,  als  aulser  uns,  wahr- 
nehmen,  die  Vorftellung  der  Ausdehnung,  und  mit  ihr 
die  der  Undurbhdringlichkeit,.  der  Geftalt  u*  £  w.^  Aqtb* 
wendig  (G.  106.  i.Aufl.). 

8.  Aller  Nothwendigkeit  liegt  jederzeit  etwai 
im  menlchlichen  EckenntniÜBvermögeu  felbft  BefindlicfaeSt 
wovon  fie  abhängt  feine  transfeendentale  Bedingung), 

zum  Grunde.  In  der  Verkniipfimg  des  Mannichfaltigen 
aller  unferer  Anfchauungen,  mithin  auch  der  BegrifTa 
der  Gegenftände  Uberhaupt,  folglich  auch  aller  Erfah* 
rungsgegenftände»  mub  aUb  ein  im  meofchUchen 
kenntnifsvermögen  befindlicher '  Orund  der  Einheit  dee 
BewuLstfcyns  angetioffeu  werden,  ohne  \\  eichen  es  un- 
möglich wäre,  2u  unfern  Anfchauungexi  irgend  einen 
Gegenftand  zu  denken;  denn  diefer  Gegenftand  ift  nichts 
mehr,  als  das  Etwas,  deflen  Be|pff,eiD6  iblohe  Noth- 
livencligkeit  'der  Verknapfkmg  ausdrückt  (G.to6.  i.Aufl.)* 

9.  Diefe  urfprüngliche,  aus  dem  Erkenntnifsvermö- 
gon  feibft  ent^djigende  .(^attsfoefidentale)  Sedinmog  ift 
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nun  nichts  anderes,  als  die  transfcendentale  Appercep* 
tion  (da^  iirrpiMii^liche  reine  Selbltbewulstfcyn).  Das 
Bewuislfeyn  feinfr  lelbft,  nach  den  Ii eftimmungen  unt- 
res Zuftandes,  bei  der  innern  WabrAehmung ,  ift  biofs 
empirirch,  und  jederzeit  wandelbar;  es  kann  kein  fte- 
hendes  oder  bleibendes  Selbft  in  diefem  FlidTe  innerer 
Erfcheinungen  geben,  und  diefes  emptrifche  fiewnfst«  - 
feyn  wird  gemeiniglich  der  innere  Sinn  genannt, 
oder  die  einpirifciie  A  pp  erc  ep  t  i  o  n.  Das  aber, 
-was  noth wendig  ats  voHUommeu  Uaifeibe  (n^meiifch- 
identifcb)  vorget'tellt  werden  foll,  kann  nicht  als  ein  folches 
durch  et  vires  empirifch  Gegebenes  gedacht  werden*  Der- 
mis, folgt,  da(s  die  transfcendentale  Apperception  ^ioe- 
Bedinguni;  feyn  mufs ,  die  vur  aller  Erfahrung  her^elit, 
und  diL'ie  felbft  möi^lich  macht,  welche  dann  eine  fol- 
clie  transfcendentale  Vorausfetzung  geltend  machen  foil 
(G.  107«  i.Aufl.)* 

lo*  Ks  kann  nun  keine  Erkenntnils  in  uns  fiatt 
finden    ohne  Einheit  des  Bewu&tfeyns.     Auch  kann 

keine  Verknüpfuni;  und  Ejnin;it  der  Krkenntniff'  unter 
einander  ftatt  inidenj  ohne  «liefe  Einiieit  des  t^ewufst- 
feynSy  welche  'vor  allem  in  der  Aiilchauung  Gegebenen 
vorhergeht,  und  in  Beziehung  worauf  alle  Vorfteliong 
von  Oegenftäoden  aiietn  möglich  ift.  Es  mtifs  alles  an 
Ein  Bewufstfeyn  gekndpft»  alles  In  Einem  Bewnüstferu 
angcfchauet  und  gedacht  werden.  D;eles  reine,  ur- 
fprüni;Iiche,  unwandelbare  Bcwufetfeyn,  das  alfo  nicht 
eins  der  Erfahrung  oder  durch  Eindrücke  auf  die  Sinne, 
fondern  unmittelbar  aus  dem  menfchiichen  Erkenntnils* 
vermögen  entfpnngt,  nennt  Kant  die  transfcenden- 
tale Apperception.  D^ffl  fie  diefen  Namen  verdiene, 
erhellet  fchon  daraus,  dafs  felbjt  die  reinfrc  obiective 
Einheit  (Raum  unii  Zeit)  nur  durch  Beziehung  der 
Anfchauunc^en  auf  diefclbf!  möglich  ift.  Uie  numeri- 
fche  Einheit  diefes  Bewufstfeyns  unfrer  felbft  liegt  alfo 
M  priori  allen  Begriffen  eben  fo  wohl  aum  Grunde,  als 
die  Mannichfaltigkeit  des  Raums  und  der  Zeit  den  An£> 
fohauttngen  der  Sinnliebkeit ,  indem  die  Be^^ifiTe  fehlech- 
terdiü^ö  alle   ai^  numeriiciie  Einheiten  gedacht  werdea 


Uigiiized  by  Google 


I 

Gegenftand.  -^85  . 

mOflen,  ftn  cfenen  ein  Mannichfalliges  verknüpft  ift,  fo 
dafs' die  Einheit  diefer  Verknüpfung  Dicht^  anders  ift, 
«Is  die  Vorfteüung  von  der  Einheit  des  Bewufetfeyns, 
Jn  dem  alles Mannichfaltige  vereinigt  ift  (C.  107.'  1.  Aufl.).  / 

11 /Eben  diefe  transfcenrlentale  Einlieit  der  Apper*  ' 

ception  macht  aber  au^  aili  ti  müglichni  Erfcheinungen,  ' 
xlie  immer  in  einer  Erfahrung  beyfammen  l'eyn  können, 
ein^n  Zufaminenhang  aller  diefer  VorftelJungen  nach 
Gefeizen«  4*  i«  nach  aligemdinen  Regeln.  Denn  es  wäre 
unnooglich  %  eiue  folche  Einheit  des  Bewubtfeyns  zu  ha*  *  » 
bpii,  wenn  nicht  das  Gemüth  in  der  Erkenntnifs  des 
»SlaiinichfaJtigpn  fich  bewufst  werden  könnte,  daCs  die- 
feibe  Eiuheit  der  Handlung  zu  verknüpfen  fei>  wodurch 
es  das  Mannichfaitige  fyritbelifch  in  <  einer  Erkenntnifs 
Verbindet..  Alfo  ift  das  urfprQnglicbe  und  nothwendige 
Bw^uffTtfeyn  deffen,  dafs  wir  ioimer  dalTelbe  Ich  find  ,  zu^* 
gleich  eine  cbrn  nothwendig/^  Einheit  der  Synthefis  al- 
I^r  EricUeiaujigeu  xiacb  Bbgriften  (G.  108,  1«  Au£.). 

12.  Nun  find  Begriffe  Hegeln,  welche  die  Erfcbei« 
Hungen  niclit  allein  auf  eine  nolliwendige  Weife  repro* 
ducibel  machen,  fqndern  dadurch  auch  ihrer  Anfcbau- 
vng^inen  Gegenftand  beftimmen,  d«  i.  den  Begriff 
von  Etwas,  darin  f  i  e  n  o  t  h  w  e  n  d  i  g  z  u  i  a  m  m  e  n- 
liaiii;cn.  Denn  das  GemiUh  könnte  fich  umnugiich 
die  Identität  feiner  felbft  in.  der  Mannichfaltigkeit  feiner 
Vorfiel] ungen  und  zwar  a  priori  denken,  wenn  es  nicht  *  " 
die  Identität  feiner  Handlung  vor  Aoigen  hätte,  weiche 
alle  Synthefis  der  Api^rehenfion  (c|ie  empirifch  ift)  einer  *  ' 
transfcend^ntalen  Einheit  unterwirft,  und  iliren  Zufam- 
menhang  nach  Regeln  a  priori  zuerft  mö^ich  macht 
(C.  108.  i.Auß,). 

i5.  Nunmehr  werden  wir  unfere  Begriffe  von  ei*- 
nevl  Of'genftande  überhaupt  richtiger  beftimmen  " 
können.    Alle  VorfteHongen  haben,  als  Vorfj^ellungen, 

ihren  Gegenftand.      Sie  können  aber,   fo  fern  man  ilch  ' 
ihrer  bewnfst  ift,   orler  fo  fern  lle  Gegenftände  des  Be» 
tvufstfeyns  find,   felbft   wiederum  Gegenftände  anderer 
Vorf^eiiungen    feyn«     Erfcheinnngen  (GegenftSdde 
MtUm9  phihf.  W$Tt€fh.  Si.  Bi.  Ddd 
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der  Sinne,  Sinn«nwefciiJ  fiad  tlie  einzigen  Gegon- 
ftände,  die  uns  unmittelbar  (durch  Afncirung 
unfefes  Q^roütbs,  deren  Wirkung  Eiuplinduiig  heiki 
&  34*)  S^g^ben  werden  können,  und  das«  was 
fich  darin  dorch  Empfindung  unmittelbar  auf 
den  Ge^enftand  bezieht,  (und  worauf  alles  Deo- 
Ken  a]';  Mittel  abzweckt)  wird  die  einpirifche  A  n- 
fchauung  genannt.  (C.  33.  f.  3o4  )*  Nun  ünd  aber 
Uiett  Erfcheinungen  niciit  Dinge  an  fich  felbft»  fon- 
dem  felbrt  nnr-  Vorfteilungeni  die  wiedertun  ihren 
Oegenftand  haben,  der  alfo  von  uns  nioht  mehr  an- 
i;erc hauet  werden  kann,  und  dalier  der  nicht  em- 
pirifche,  d.  i.  t  r a  n  s f  c  e n d e n  t a I e  Gegeiiftaod 
2:  X  genannt  werden  kann  (C«  io8«  £  i*AuE.}. 

i4*  Der  reine  Begriff  von  diefem  t ran sfc enden* 

talen  Gegenftande,  der  wirklich  bei  allen  unfern  Er- 
kenntniffen  immer  einerlei  ~  x  tl.  i.  unbekannt  ift,  ift 
das»  was  in  allen  unicrn  empirilghen  Begrii- 
fen  überhaupt  Beziehung  auf  einen  Gegea* 
ftand,  d.  i«  objective  Realität,  verfohaffea 
kann  (C.  log.  i.Anfl.)» 

i5«  Diefer  Begriff  kann  nun  gar  keine  beftimmte 
Anfchauung  enthalten.  £r  wird  alfo  nur  diejenige  Ein- 
heit betreffen,  die  in  einem  MannichCaltigen  der  Erkennt- 
niis  angetroffen  werden  mufs*,  fo  fern  es  in  Beziehnng 

auf  einen  Gegenfland  fteht;  und  eine  Anfchauung  hat 
einen  GegenftantI,  heifst  alfo  nichts  weiter,  als,  fic 
kann  in  einem  ßegri^  zufammengefaist  werden.  Hier 
wird  das,  was  in  der  Auffaffung  ins  BewufstfeYm  (Ap^ 
prehenfion),  die  jederzeit  nach  und  ni^ch  (inceeffiv) 
gefchieht,  liegt,  als  Vorftcllnng,  die  Erfch einung 
ober,  die  mir  gegeben  ift,  ohaerachtet  fie  nichts  weiter 
als  ein  Inbegrifi  dieier  Vorfteiluogen  ift,  als  der  Ge- 
genftand  derfelben  betrachtet,  mit  welchem  mein  Be- 
griff» den  ich  aus  den  Vorftellungen  der  Apprehanfiw 
ziehe,  zubmmen  ftimmen  folL  Die  Beziehung  auf  ei« 
nen  Gegeriftand  il\  fo'giicli  nichts  anders,  aJs  die  noth- 
wei)dige  Einheit  des  ,B e wuistfey ns«    mithin  auch 
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fUe  l^inheit  der  Synthefis  des  Manatdiiaidgm  durch  ge- 
niciB£chefitiiche  Fuoctioii  des  Geinütbs »  es  in  JGitier 
Vorf^ellung  zu  verbinden,    Die 'Erfeh einung  kann' 

alio  im  Gegeiu  er  Ii  iiJiiiiffe  mit  dea  Voi  ftelJiingen  der  Appre-  • 
henfion  nur  daJurcli  als  der  von  den  Vorfteiiungen  uul^-' 
üchiedeiie  Gegenftand  vo rgefleii t  werden ,  wenn fie un* 
t€r  einer  Regel  fleht,  welche  fie  von  jeder  andern  Appre- 
hanfif^n' unterfcbeldet,  und  nur  Eine  Art  der  Verbindung 
desMannichfaltigeninöglich  und nothwendig  macht.  Das- 
jenige an  d  er  E  r  f  c  h  e  i  n  u  n  g ,  was  die  Bedin- 
gung diefer  uothwendigen  Regel  der  Appre- 
benfion  euthäl.t,  iit  der  Gegenftand  (C. 
ä36.)«  Oder  auclt>  dec^  Gegenftand  ift  des.  In'  ^ 
de ffen  Heii^riff  das  Man^iehfaltige  einet  gege- 
benen A  n  f  c  Ii  a  u  u  n  g  V  er  ei  nig  t  ift((].  i57.)  Nun 
erfordert  aber  aiU  Vereinigung  der  Vorfteiiungen  Einheit 
<[es  Bewufstfeyns  in  der  Verknüpfung  derfelben*  Folg*, 
lieh  ift, die  Einheit  des  Bewubtleyns  dasjenige,  was  «Hein 
die  Beziehung  der  Vorfteiiungen  auf  einen 

G  e  g  e  II  I  t  a  II  ([  H  ie  Eri^enntnifh)  ausniacht.  Hierin  belte-  > 
hat  aber  liire  objective  Gültigkeit  (Realität),  ^velche 
nicjits  anders  ift,  als  dafs  üe  Kr  kennt  niffe  werden, 
nnd  dies  ift  das  Gefetz,  worunter  alles  Mannichfaltige der 
Anfehanong  in  Anfebung  des  Verftandes.befteht,  und  wor- 
auf die  Möglichkeit  des  Verftandes  felbft  beruht  (C.  iSy. 
M.  T.  ,  i5i.)'  Unfere  empirifche  Erkenntnifs  hat  objec- 
'  tive  iieaiität  oder  tie  bezieht  iich  auf  einen  transfcenden- 
talen  Gegenftand  ift  aber  einerlei;  diefe  Beziehung  beru- 
het auf  den^  trenafcendeiitalen  Gefetze,  dafs  alle  Erfchei» 
jningen  unter  Regeln  a  priori  der  fynthetifchen  Einheit 
derfelben  ftehen  ini^ffen,  uo  lurch  fie  als  Gegenftajid  ge- 
dacht, und  aifo  beftimmio  Beziehung  der  gegebenen  An- 
fchauungen  auf  den  Gegenftand ,  d.  i.  E  r  k  e  n n  t n i  f  s  erli 
möglich  wird  (C./i09»£  i«Aufl.)*  GegenGband  ift 

alfo  t  r  a  n  8  f  c  en  d  e  n  ta  1»  wenn  din  Art  der 
Anfchauung  deffelbe.n  auf  keinerlei  Wei£e 
gegeben  ift  (C.  3o4.)».  '  ^ 

'   «6*  Eigentlich  haben  wir  eine  Receptivität  .(die 
Sinnlichkeit  oder  das  finnlicbe.  Anfchauungs* 
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vermö  r^en),  auf  gewiffe  Weif«;  mit  Vorftellungen  afRcirt 
zu  werden,  deren  Verhältnifs  zu  eiiianiier  eine  reioe 
Aofchamltog  des  Baumes  und  der  Zeit  ift,  lauter  For- 
men vnfrer  Sionliebkeit,  und  welche,  (in  fern  io  die> 
fem  VerhSltfiiffe  (deqn  Räume  und  der  Zelt)  naeh' Ge* 
fetzen  der  Einheit  der  Erfahrung  verknöpft  und  be- 
ftimmbar  lind,  ^mpirifche  G e g t' n  f  t  vi  ji  ue ,  oder  Gc« 
^(»nftände  der  Erfahrung,  iieiisen.  Die  njclilHnn- 
Jiche  Urfache  diefer  Voriteliungen  ift  uns  gänzlich  uti» 
bekannt)  .und  diefe  können  wir  daher  nicht  als  Gegeo- 
ftiiiid  «itfclkaueo;  dean  dkrgleieheii  G^enfinicl  würde 
weder  im  Räume,  noch  in  der  Zeit  (eis  hiofsen  Bedin- 
gungen der  finnlichen  VorfteJlunfir)  vorgeftellt  werden 
inüffen.  Ohne  diefc  Fied.nf^nnpjMi  Ivuiinon  wir  uns  aber 
gar  keine  Anfchauungen  denken.  Indeilen  können  wir 
die  blofs  intelligibele  Urfache  der  Eofcheinungen  über- 
haupt (d.  i.  diejenige,  die  nicht  angefohauet  werden  kann) 
den  trinsfcendeatalen  Gegenft«ind  nennen»  blofs, 
damit  wir  *etwa9  haben,  was  der  Sinnlichkeit  als  einer 
bJofsen  Heceptivität  correfpontliri.  ljie!em  transfcenden- 
talen  Gegetiitande  kOnnen  wir  allen  Umfang  und  Zn- 
fainmenha^ig  unferer  mögliehen  Wahrnehmungen  zu- 
fchceiben,  und  fagen,  dafs  er  vor  aller  Erfahrung  ao, 
fioh  felbft  gegeben  fei.  Die  Erfcheinungen  abar  ,iind, 
ihm  j;emär|,  nicht  an  fich  gegeben.  Sie  find  nnr  In  der" 
Erfahrung  gegeben,  weil  Tiä  blofsc  \  orftellungen  find, 
die  nur  als  Wnlirnphrnuneen  e'nrn  wirklichen  O  e- 
genftand  bedeuten,  wenn  nehtnlich  diefe  Wahrneh- 
mung mit  allen  andern  zufammenhängt ,  nach  den  Re- 
geln der  Erfahrnngselnheit»  Die  wirkliche  "Dinge  der 
vecgangenen  Zeit  find  B.  in  dem  ^ansfcendentalen 
OegenftiinHe  der  Erfahrung  gegeben ,  ne  find  aber  fflr 
mich  nur  Gegenftände  und  in  der  veri;aiit;enen  Zeit 
wirklich,  fo  fern  als  ich  mir  vorlielkj,  dafs  eine  re- 
greiiive  Reihe  möglicher  Wahrnehmungen  (es  fei  am 
Leitfaden  xler  Gefchichte,  oder  aü  den  Fufsftapfen  der^ 
Urfachen  und  Wirkungen),  nach  empirifaben  Gefetzen, 
auf  eine  verflofTene  Zeilreihe  als '  Bedingung  der  gegen- 
wärtigen Zeit  führet  (G.  022.  f.  M,  I,  602.). 
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Gegenftand 
der   praktlfejien  Erkenntnifs» 

/  ► 

17.  Ein  Gegenftand^   Object,    die  Materia 
des  B eg e hr u  n'gs V  e r  m üge ns,  )Tt  ein  Gegenftand, 
deffen   W  i  r  k  1 1  c  Ii  k  e  i  t  begehret  wird    (P.  38.). 
Man  kaon-  bei  dem  Begehren  .zweierlei  nnterfcheiden» 
erftiieh  dAs«  war  begehret  wird^   iuA  zweitens, 
Avarum  od^r  wozu  es  begehret  v^rd;    Das  erfte  ift  der 
Gegenftand,  das  zweite  der  Grund  des  Begehrens 5      '  ' 
man  kann  aber  das  erfte  auch  die  ALaterie  oder  den  ' 
Inhait)  und  4^  zweite  die  Form  oder  die  Art  des  Ba«^ 
gehrens  nennen.     Wenn  ich  einen  Apfel  zu  effen  be- 
gehre, weil  er  mir  gut  fchmeckt,  fo  ift  das  Effen  des, 
Apifcils  der   Gegenflaiid,    und  dafs  ich  ihn*  riannü  zu    ,     "  • 
effen  begeiire ,  weil  er  mir  gut  fciiuieckt,   die  1*  01111 
des  Beehren«.    Nun  kann  man  die  Form  des  Begehe 
rens  sum..Oegen(kand  machen»  z.  B»  weiin  man  fich  biofs  f 
angenehme  Öefafale  «n  vernrbehen  - begehrt,  es  fei  wo- 
durch es  wolle,   bJofs  um  des  GenulTes  derfelben,  io 
fällt  hier  der  Gegenftand  nnt  der  Form  zufainmen,  oder 
vieimebrj  die  Form  wird  hier  zugleich  der  Gegenftand 
.des  Begehrens.     Allein  dielar  ganae  Unterfckied  zwi* 
febeB  Gegenftand .  des  Begehrens  vnd  der  Form  deflel* 
ben  ift  blofs  logifch,  oder  betrifft  die  formale,  nicht  . 
aber  die   niateriale  Erkenntnife  des   Begehrens.  In 
letzterer  Rucklicht  ift. nun  etwas  Gegenftand  des 
Begehrens,   wenn  es  begehret  werden  kann,    d.  L 
wenn  es  fo  aof  das  Begehnmg^vermögefi  wirkt,  da(s 
daffelbe  ^beftnnmt' wird ,  es  wirklieh  zu  machen.  Dann 
liegt  der  Gruiid   fies  Begehrens  jederzeit  theiis  in  dein^  ' 
was  hegehret  wird  (dBm  logifchen  Gegenftandc  des  Be- 
gehrens), theils  in  dem  ^ub)ect,  welches  begehrt.  Denn 
der  Beftimninugsgrumi  des  Begehrungsvei*mögens,  den 
Oeigenftaiid  wirklieh  zn  machen,  ift  aisdann  die  Vor* 
-ftallung  diefes  Gegenftandes,  und  ein  gt  wiffes  Verbält- 
nifs  diefer  Vorfiel lunjy  zum  Subject,   welches  die  Luft 
an  der   Wirklichkeit  des    Gegeültandes  ge- 
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nannt  wird  (P.  or).\  Wenn  nnn  die^  (He  Materie  [des 
Begehrungsvermugeris  ift I  wav  i£t  dann  die  Form  dedel« 
ben?  Dies  iCt  nfiphtdas,  was  das  I^egehrungsvermögen  be- 
ftimmti  deon  das  ift  ebtn  dio  Materie  dder'der  Oe- 
genftand  das  Begehrungsvermög-ens»  Die  Form  des 
Bagehrungs  Vermögens  (welche  nicht  mit  der  Form 
der  Ma  xime  der  W  illen  s  be  ft  i  m  m  u  n  g  verwechfelt 
werden  mufs)  beltehet  in  der  Art,  wie  das  Uegehruogs- 
vermögen  beftimmt  werden  kaDD|  entweder  biois  doieh 
den  .Oagenftand,  dann  heifiit  es,  diefer  Form  w^gaii, 
eia  unterea  B^gehrttngavermöge»;  oder  dvrch 
die  Form  der  Ailgemeingfiltigkeit  einer  Masdme,  dmnn 
heifst  das  BegebrungsvermOgen  >  diefer  feiner  Fonu  we- 
gen» eia  oberes  oder  ein  W  ilie  (P.  4^1 

i8.  £in  Oegenftand  der  reinen  prak- 
tifchen  Ver  nunf  t  ift  ein  Gegenftatid  einer 
möglichen  Wirlcun^  duroh  Freiheit.  Oefetzti 
efi  wäre  möglich,  eine  Handlustg  zu  thun ,  ohne  alle  ROek- 

ficht  aal  den  Vortheil,  der  daraus  eiitftehen  konnte ,  io 
dafs  alfo  das  Bei;ehninqsycrmö5eri  bei  di^'fcr  Handlung 
ganz  frei  vom  iiinPuiiTe  iinnlichar  Triebfedern  wäre,  und 
diefe  Handlung  lilofs  darum  begehrte»  weil  die  Vemiuift 
diafe  Handlung  .fioh  felbft  •TOrfchriebe,  Io  Mrfir^le  fie  eine 
Wirkung  des  freien  Willens ,  oder  eine  Wirkung  durch 
Freiheit  feyn.  Denn  der  \\  ille  ift  das  Begehrungsvcr- 
inüijen,  in  fo  ferue  es  vernünftig  ift.  Vor  der  Handlung 
oder  der  Wirkung  des  Gegeiiftaudes  geht  die  V^orfteiiung 
eines  folchen  Gegenftandes  vorher,  und  eine  folche  Vor- 
fteiiang  heifst  ein  Begriff  dar  praktifoben  Vernunft» 
S6  ift  dieVorfteBung  davon,  dab  es  Pflicht  ift,  meine 
Kinder  zu  nOtzlichen  Menfchen  zn  erzi^en ,  ein  Begriff 
di^r  praivtifchen  Vernunft,  und  diefe  Erziehung  feibit  eia 
Gr^reiiftünd  ])rjktifchcn  W*i  nuiift.  Man  verftcht  un- 
ter einem  Oegenftand  der  theoretifc hen  Erkennt- 
nt fs  das,  was  erkannt  werden  kann;  heifst  nun  prak* 
tifclye  Erkenntnis  die  Beziehung  einer  VorfkeUung  auf 
einen  Oegenftand  des  Begehmngsv  er  mögen  s »  fo  ift  ein  Oe- 
genftand der  praktifchen  Erkenntnifs  nichri?  anders,  als 
das,  was  begehrt  vvordeii  kaun,  oder  der  Gegenftaud  des 
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Begehrungsvermögens,  Etwas  ift  alfö  ein  Gegenftand  der 
praktifchen  £rkenatnifs>  wenn  der  Wille  mit  einer  gewiC* 
fen  Uaadlung  iß  einer  folcheo  Beziehung  ftehet,  dafs  es 
entweder  felbft»  oder  fein  Gegentheil  durch  diefe  Hand- 
lut^g  wirkHeh  «gemacht  Vierden  ktnn.  Die  BeurtheSlting 
aber,  ob  etwas  ein  Ocgenftand  der  reinen  praktifchea 
Vernunft  fei  oder  nicht,  befteht  in  der  Unterfcheidung, 
ob  es  möglich  oder  unmöglich  fei,  diejenige  Handlung  zu 
wollen,  wodurch)  wenn  wir  des  phylifehe  Vermögen  da- 
zu hätten  (wenn  lie  in  unfrer  jQewak  ftande,  worflber  die 
Erfahrung  entfcheiden  mufs)  ein  gewiffer  Gegenftand 
wirklich  werden  würde* 

Itt  nn|i.dec  Qeg^nftcnd  dasjenige»  was  mich  beftimmt, 
denfelben  zu.  begehrep,  lö  mufs  ich  vorher  winen,  oh  ich 

feine  Wirklichkeit  werde  bewirken  können,  durch  den 
freien  Gebrauch  meiner  iiräfte,  ehe  ich  wiiieu  kann,  ob 
diefex  Gegenftand  auch  ein  Gegenitand  meiner  praktifchen 
Vernunft '(«eines  durch  Vernunft  beftimmten  ßegehrungs- 
vernögens  oder'^Willeiis)  fei.  Im  Gegentheil  ift  es  umge- 
kehrt« Wenn  nehmlioh  das  Gefetz  a  priori^  unabhängig 
von  allem  Eiiifluiiti  ünulicher  Einllüfre,  der  Bcrtiromuags- 
grund  der  Handlung  ift,  mithin  diele,  als  durch  reine 
praktifche  Vernunft  beftimmt,  betraclitet  werden  kannj 
£0  ift  des  Uilhei] ,  ob  etwas  ein  Gegenftand  der  reinei» 
praktifitfhen  Vernun  Ar  fei  oder  nicht,  von  derVergleichung 
init  unfcrfn  phyi'ifchen  Verrnög;jn  i^anz  unabhängig.  Dann 
jft  nur  die  Fraü;e:  ob  wir  eine  i^ewifie  iianfUung,  durch 
die  ein  Gegenftand  wirklich  gemacht  werden  foll  >  wol- 
len dürfen,  wenn  diefes  in  unferer  Gewalt  wäre?  ;  Mit* 
hin  raub  hier  die  moralifche  Möglichkeit  der 
Handlung,  d,  i  ob  fie  gefchehen  darf,  vor  der  Handlung, 
voran  gehen;  denn  da  iTi  nicht  der  Gegenftand,  Tündern 
das  Geietz  des  Willens  der  Beftimmuugsgruud  deHelbeu 
(P.  xoaf.      IL)  244«)«  .,  '  • 

•  ■ 

1 9.  Die  alleinigen  Gegenftände  '  einer  praktifchen 

Vernunft  finil  alTo  das  Gute  (1.  ( }  u  t  e  s)  und  Biiic  (f. 
Büfes).  Das  Gute  iTt  derjenige  Gegenitand  des  Uegeh- 
rungsvermögens»  deüen  Gegentheil  daffelbe ,  wenn  es  ßch 
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durch  eio«*Vetnooft:maxime  oder  vernfiaftige  Handluogs- 

regel  berHmmen  läfst,  gar  nicht  begehren  ka'na;  4as  Bofe 
ift  (ias  Gegeutheil.  Es  ilt  nehmlich  derjenige  Gegen- 
ftaiul  des  Ver^bfchduuiigsvennügens ,  deifen  Gegeatheii 
dadeibe»  wenn  es  von  der  Verounft  beftimmt  wir«l^, 
gar  nicht  veribfobpnea  oder  vervrerfiHi  kaom  (P*  ioi. 
^I.  K,  245). 

♦  i 

20»  Dafs  aber  d.^r  BfgriÜt  des  Guten  und  Bolen  nicht 

dem  |rraktifcheil  Geleue  2ura  Gruode  liegt,  fondem  aus 

demfeib^nJienrorgobeti  findet  miiiiattteinandergefWtztindea 

ArUkelh:  Böfes  und  Gutes»     Das  Uehrige,  wes  oock 

den  Gegeniiaiiä  uer  praklifchen  ErJ<enntnirs  bclüfi',  ünJet 
man  unteu  den  Woltern:  Gi ü c kteiigkeit,  iiatego- 
rie,  Typik.uad  Gut,  höhi'tea. 

ai.  Der  CHf  enftand  einer  Mftxim.e  ift  einefr 

l^i  mit  der  MatcMo  des  praktifchen  Ge  letzen, 
und  ift  der  Inhalt  der  Maxime  oder  des  pral<tifclien  Ge- 
ieizej»*  Eine  Maxime  ift  nehmlich  eine  üaadiiiag^ 
regel  (oder  prektiichec  Grjitadlatz),  welche  nur  für 
den  Willen  eines  gewiffen  Skibjects  gültig  ifr,  z.  0. 
die  Regel,  icli  will  rnicb  nie  eher  fohlafen  legen, 
als  bis  ich  eine  beitiaunto  Arbeit  vollendet  habe;  eia 
praktiiches  Gefetz  hingegen  ift  eine  folcbe  Hand- 
longsre^l,  ^weiche  für  den  VV^illen  jedes  venaAnftigea 
Wefens  gültig  ift,  z;  B,  ich  wiU  bezahlen,  wie  Ich 
fchuldti^  bin.  .  SSTes  nun  die  eine  Regel  zur  Maximd  und 
die  andore  zum  Gefetze  macht,  nehmliqh  die  verfchie- 
done  GiiJUgkeit,  ift  die  Form  derlelben.  Was  fie  aher 
vorfciireibeoy  ihr  Inhalt ,  nnd  heifst  der  Gegenftaad 
pder  die  Matoiäe  derlaibeni  welche  joderz«it  ompirifcb 
ift  (P.  Sa). 

s>2.  Man  fehe  übrigens  noch  die  Artikel:  Geben, 
Realifiren,  Realismus,  Idealismus,  Beziehung» 
iObjectiir,  An  lieh»  Nottoienon  und  Schön. 
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Aotagonismirs,  Heaotion,  rMclto,  antagmiimuf^ 
T^aoiiony  mnt-agonisme.  'Di«  wirklich  efttg*«- 
genwirkaadm  Kr&ft<d«8  gef tofi(«iien  Cdp{>eril  ' 

gegen  d 'i  a  fto  Isen  den  (N.  löi).  Wenn  ein  Cörpef 
einen  zweiten  in  Bewegung  fetzt,  fo  wirkt  cliefer  zweite 
Cörper  auf  den  erften  zurück,  unf(  hebt  dadttrch  ^ioeo 
Tbefl  der  Kraft  dafiaibaa  aof.  Diaias  hat  man  mit  dem 
Naman  dat  G'egan  wirk  nag  bazelchnet;  und  >s  ifk 
eigentlich  ein  mechanifches  Gefctz  n  pnorl^  ohnt* 
welches  die  Erfahrann^  der  Mitrheilung  der  Cewegun^ 
aioes  Cörpers  durch  einen  andern  ganz  unmöglich  frvrt 
worden  dab  der  acte  oder  in  Bawegeng'  fetzend^'  Ciits 
per  iaimar  gerade  foipiaivoA  feiner  Kraft  irerliert^ 
als  die  Kraft  grofs  ift,  mit  welcher  des  /.\v?iin' 
oder  leidende  Cörper  auf  den  erften  zunickwirkt.  Die^ 
Gefeu  wird  nun  ip  ausgedrückt:  in  all  er  Mitthiei^ 
lang  der  Bewegung  find  Wirkung  und  Oegelrt^ 
Wirkung  einander  jederzeit  gleich  (N.- 121% 
Ein  Pferd,  das  10  Centner  ziehen  konnte,  an  eincit 
Stein  gefpannt,  den  zu  bevvegen  8  Centncf  Krnft  nÖ- 
thig   find,   bewegt   fich  und  den  Stein  nur   noch    mit    "  ' 

Ceatnem  Kraft  fbrr,  weil  der  Stein  mit  8  Centnern 
Kraft,  anf  die  Kraft  des  Pferdes  zurückwirkte,  und  folg^ 
lieh  dlefbS  Centn«*  fich  einander  aufhöben,  und  als  nicht 
Vüi  Uanden  zü  betraohtpnfind.  Schon  die  Scholnftiker  lehr- 
ten, Wirkung  fei  nie  ohne  Ot  fj;en Wirkung,  Newton  aber 
(¥nncip.  pJuiof,  naeur.  lex  Iii.)  führte  zuerft  daa  angeführte 
TnaobanHcbe  Geletz  in  -die 'Ti^aturJehre '  ein,  welches  er  ' 
fo  Msdrackte:  jeder  Wirkung  ift  immer  eine  Oeganwirw 
kunp;  entgegengefetzt,  die  der  Wirkuug  gleich  ifr;  oder 
die  Wechrelwirivunc^en  zweier  Cörper  auf  einan.fcr  fincf 
immer  einander  gleich|  nur  nach  entgegengefetzter  Rieh* 
tung  (aciioni  conirariam  femper  ei  aequalm  ejfe  reao. 
tUmem:\  five  corporum  äuorum  tkctionei  in  Je  mutuo 
femper  effe  aet/uaies  et  in-  panes  coneraYias  dirigl),  New» 
ton  eri.iütert  diefe«?  Gefetz  fo :  „Was  das  an  h  re  drückt 
oder  zieht,  wird  von  demfelben  wieder  (gedrückt  oder 
gemged«    Wentt  Jemand  einen  Stein  mit  dem  Finger 
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drücl<t,  fo  wird  fcui  Finger  voa  dem  Stein  auch  gedrückt. 
Weno  «in  P/«rd  einen  ai».  einem  Striciie  befeftigten  Stein 
ziebt,  (0  wird  aueh  das  Pferd  eben  fii  ftaf  k  naeh  dem  5leia 

zu  zurückgezogen;  denndernach  beiden  Seiten  au^geciehn- 
'  te  Strick  wird  das  Pferd  eben  fo  ftark  nach  dem  Stein  zu, 
als  den  Stein  nach  dem  Pferde  zu  zieiiea ,  und  wird  das 
Fortfohre^ten  desciinan  eben  fo  ffcark  hindern-  als  das  Fort- 
ibhraltea  des  «ndarn  be£i*rderii.  Wenn  ein  Cörpec  den  an« 
«lern  ftöbty  und  ditf  Bewegung  deflalban  auf  irgend  eine  Aft 
Jiindert,  fo  wird  auch  der  let/*tre  \,wegen  der  Glcica- 
beit  des  wechfelfeitigen  Drucks)  durch  iejne  Kraft  eben 
die  Veränderung)  'nur  nach  der  eatgagettgefetzten  Rieh- 
f^ng  2u,  in  dem.erftern  liervorbriol^eo.     Dttrcb  diefe 
^irktiogen  werdaat  di«  Verändtonngwi  nicht  der  Ge- 
f  ch  wi  a  dig  k  ei  t  en^    fondern   der  liewogun^cn 
(nehnilich  in  Cörpern  die  kein  anderes  Hiiulernifs  Jei- 
^iea)  einander   gieicii.      Denn  die.VeraiKiernagea 
ller  jGrefichwindigl^eitan  mrdf^n  zwar  ^  auch  tiaoh  Mitge» 
gi  iigefetzter  Rtchuing  zif.  verändert,  «abar  fie  fteben, 
weil  die  Veränderung  der  Bewegungen  gleicVi  ift,  ie 
umgekehrtem  Verbal  tniUe  ni  i  t  den  Corpern." 
Piewion  hat  nun  diefes  Gefeiz  für  ein  Axiom  ausge|^ 
ben,  allein  Kant  hat  es  als  «iiien  Xchrfatz  bewi^fen« 

2.  Kants  Vorfteilungaart«  wi#  die  Beweguag'  luitge- 
tbeilt  wird ,  hat  etwas  Uns^ewl^hniiches  an  fich ,  ich  wtU 
aber  verfiiche/],  Ii»»  hier  ins  läclit  v.u  fetzen,  wenn  auch 
die  ErJäuterun4>  feines  Beweifes  jenes  Salzes  etwas  weit- 
läuftig  ausfallen  folite.  Folgendes  ift.dem  Inhalte  nach 
diefer  Beweis.  Alle  äufsere  Wirkung  in  der  Weli  >ft 
IVachfelw-irkiTn  g.  Diefer  Satz  wird  hier  als  wahr 
vorausgefetzt ,  und  im  Artikel  VV  e  c  h  f el  w  i  r  U  u  n  g  be- 
wicTen.  Hier  foJI  mm  beuiefcn  werden,  dafs  diefe 
Wcchfelwirkung  zugleich  Gegenwirkung  iei.  Es  iü 
'  unmügüch,  fich  die  Bewegung  eines  ^Görpers  (ßig»  44* 
A)  in  Ueztebung  anf  einen  'Zweiten  (ß)  fo  vorzufteilen, 
dafs  diefer  zweite  (B)  dabei  als  abfblut  ruhig  vor- 
jgeltellt  werde.  Zwar  kami  allerdings  der  Corper  B 
in  Beziehung  auf  den  Cörper  A  in  dem  Raum,  wo- 
rin fich  A  und  B  und  alle  übrigen  Corper  he&mlen, 
xnhem   Allein  äs.ifii  doch  ganz  uatf)öglicb,  fich  vocni- 
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ftellen,  dais- A  fich  dem  B  nähere  |  ahne  lipb  zugleick  v 
TOrzüftellen,  dafis  aoch  fi  dem  A*  gmde  um  fe  viel  nä-*. 
komine,  als  A  dem  B«    Wenn  A  dehndldi  dem  B 

8.  B.  um  einen  Fufs  näher  gekommen  ift,  fo  ift  noth- 
'wen^lig  auch  B  dem  A  um  einen  Fufs  naher  gekommen.^ 
£s  i£t  das  atkir  <iie  nehmliche  Wirkung i  als  die,  wel» 
che  effiolgen  wOrd»,  '  wenn'  die  Bewegung  unter  -  beide  • 
{jjleich  vertliellt  idffei  Wd  nur  derjenige  Görper,  dev 
in  wlrkBeher  Bewegung  wäre,  fieh  dem  andern  näher»  . 
könnte.  Dann  würde  sehmlich  A  um  einen  halben 
Ju{s  fich  dem  B,  und  B  fich  dem  A  auch  um  einen 
hniben  Fufe,  und  beide  fich  einander  um  einen  ganzen 
■¥uk  gnnihert  haben*  '  Dies  wOrde  die  aehmliehe  Wi#* 
kung  feyn,  als  die  ift ^  welche  j eilt  erfolgt,  da  wir  ge* 
xiöthigt  find  zuzugeben,  dafs,  wenn  der  ficli  bewegen- 
-de  Cörper  A  fich  dem  ruhenden  B  um  einen  Fufs  ge- 
nähert hat,  der  ruhende  B  dem  fich  bewegenden  A  da- 
jdhnreli  auch  um  diefan  Fufr  näher  gekommen  Iftr  >.  J>a 
-wir  uas  nun  dorehaiis  den  ruhenden  Cörper  B  als  'fich 
«dem  Ay  der  in  Bewegung  ift,  nälrarnd,  folglich  als  nicht 
in  Ruhe,  denken  rnüffen ,  fo  Av:irde  hier  aifo  ein  unauf-  ' 
löslicher  Widerfpruch  eatfiahen,  wenn  nicht  folgende 
-VorAeUung  bei  der  Bewegung  zum  Grunde  läge.  Wiip 
4sebmon;  alle  Cörper ^  deren  Bewegung  lind  H|ihe-  und 
Übethanpt  ihre  Verhäkniire  m  einander  wir  wahmehv 
tnen ,  in  einem  l^aume  wahr,  den  wir  eben  (ialicr  den 
empirifchen  oder  relativen  nennen.  Dielen  lAauin  ' 
mit  allen  Cörpern  in  demfelben  können  wir  uns  feibft 
als  beweglich  TorfteUen»  So  ift  z*  B*  der  Raum  in  es- 
ner  hohlen  Kugel  bewef^lch,  indem  er  fich  van  den 
Wänden  der  Kugol  umfchloffen  fortbewegen  läfst.  Ift 
•diefe  Kngel  in  dem  Zimni<«r  eines  St  liifTs,  fo  kana  lie 
in  demlelbeu  von  einem  Ort  des  Zimmers  nach  dem  an- 
'dern  hin  bewegt  werden«  Allein  das  Zimmer  des  Schilfs 
feibft  ift  wieder  in  Bewegung,  w^nn  das  SefaüT  fihrt, 
'Und  folglich  auch  der  Raum ,  den  die  Wände  des  Zim- 
mers umfculieffen.  Und  fo  kann  ich  mir  immer  einen 
Raum  in  dem  andern,  als  in  demfelben  beweglichi  voiih 
«Itelien,  und  auch  diefe  beweglichen  Bäume  wahmeb- 
-nten.    Aber  alle  diefe  in  einander  befindlichen  «Räume 
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mufs  ich  doch  zul*'t/t  in  Gerinn keii  in  einpii  Raum  fez-  ' 
zen,  in  dem  fich  dci  leure  bewegliche  Kaum  bewei»r, 
der  fich  feib£t  4b«r  nicht  mehr  bewegt»  indem  er  foofk 
«tieder  in  einem  andere  feyn  müljrt«^  ia'dem  ar  &ch  bewegte. 
Dkier  let2fe  vobewegliolie  Hauei',  tfei  eilen  übrigen  Re»> 
itieB  zum  -pitind«  liegt ,  und  der  eilen,  weil  ef  onbewe^ 
lieh  ift,  nicht  mehr  wahrgenommen  wer  fen  kann,  fon- 
dern biofs  die  uns  nothwendis^  aiihcingemic?  reint»  AiUViiau- 
img  des  Raums  ilt,  kann,  weil  er  fich  au^  kftiaen  Kaum . 

"  «reitei:  besieht',  der  abfoiuxe  Kiam  heHeee*  Stellee  • 
leu.  «ier.  nun  dee  G^rper  A,>  der  in«  dem  >  r  elativee  ' 
Aeui^^  weri«  allem  die  Bewegung; mh^gfApAimee  v^r^ 
den  kann,  wirl^Hch  fn  Bewef^nn;^  jit ,  als  in  dem  riH 
headen  Kaum  iii  nur  lulli  io  l  rofser  Bewetjung,  den 
Cörper  B  aber  mit  ilf?m  gair^cu  ielativen  Hautn  nacli 
Görper  A  zu,  als  auch  in  halb  fo  gt'otaer  Bevr^ 

,  gttDg  .«er,  Ida  füe:iifk,  welche '>ik' in  rebtiveo  ftJlui  . 
»flrkUch  htl^  A>  S4t.  £ar  aeciiie'  emfitttlfebei  AnfcfaduMg 
öder  'Wahrnehmitng  die  'VV^rkiiDg,  iwMketTdie^i.Bewe^ 
giing  beider  Ccirptr  im  ahfoluten  Räume,  hervorbringt, 
die  nelimÜrlie,  als  werm  ich  R  mit  dem  relaiiven  l\nu- 
»ae  (deÜen  Jdewegung  im.  ai^ioluten  Räume  nicht  wahrr 
genommen  werden  kamt, -feetl  lojift.der  abXolute  Raum 
lanoh  wahreehmbari,  d»  i.  eia  rdativer  Rauiil  ieym  mllfft' 
<ce)  in  Ruhe,  und  A  .noch  einmal  fo  grofser  Bewegung 
wahrnehme,  als  ich  feine  Bewegung  im  abfolutea 
Räume  denke.  D\9s  alles  aber  betrifft  blöfs  die  Mög- 
lichkeit der  Voriteiiuug  der  Wechfel Wirkung  der  Rewe- 
gMOg  in  der  Anfchaunng  (die  phor  anamifche  Bewe»- 
sg^ng)*    Wir  heben  nehmlich  geteheo,  dab  die  Vor* 

'  Aellutfg  eine»  bewegten  Cdrpers  in  Beziehung  auf  einen 
Ttthenden  nur  daderek- mügiioh  ift,  da(a  diefe  Robe  nur 
«?s  eine  relative  Knhe,  oder  a!«;  eme  lUiiie  in  dem  Kau- 
me,  in  welchem  der  Cöi'per  Wijbr^piioinmcn  wird,  der 
im  relativen  Räume  ruheede  Gorper  ielbit  aber  als  im 
-ebfoluten  Reume  in  Bewegung  gedacht  werden  ma&b 
Diefe  Vorftellupg  ift  uns  eben  fo  notbwendig,  wenn 
-wir  uns  das  VerbSltnife  eines  Cörpers  in  BevT'egung  ta 
einem  aiulern,  der  in  Iluue  ift,  darftcllen  wollen,  als 
die,  dafs  allem  Beweglichen  ein  Raup  zum  Grunde  ge« 
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legt  werden  rnnfs,  der  fich  nicht  treiter  bewe^,'«6er  idr 
^«Jebem  üch  aile  Riumre,  welche  watirgenoinmen  mt^ 
den,  bewegen.    Wirtjeheft  rtun  weif  er  fbrt,  um^^  r.^ 

gen  y  dafs  'die  \\  echfolwirkiing  ia  ciei  Mitlheiiung 
der  Bewegung  Oegen Wirkung  ift.      ^'  *  ' 

Man  fetTe,  dafs  beide  Görper  A  vnd  B  ad  MafT«! 
dfas  ift,    an  Menge  der  Materie,    welche  fie  enthaU^,' 

verfchieden  find.  Vertheilt  mnn  nun  die  Bewegung, 
die  der  Cörper  A  im  reiativiu  Hauin  hat,  d.  i.  dirie- 
nige,  welciie  wahrgenommen  wird,  unter  beide  Cör- 
•per  gleich,  (o  dafs  die  Bewegung  eines  jeden  im -ab« 
fblpten  Räume,  oder  die,  welche  Wir  blofs,  obwohl 
7ur  Anfchanung  nothwendig,  denken  niüfifen,  halb'fo 
grofj?  ift,  als  die  wirkhche  ßewej  r.ng  des  Cörpers  A, 
fo  ift  die  Bewegung  beider  COrper  gleich.  Hat  nun  aher 
B  etwa  .mehr  MafTe,  z.  *B.  wenn  die  Materien  diefelbeoi 
B  aber  gröfser  ift*  als  Ar  io  ,vertheilt  6ch  die  Bewegung 
auf  mehrere  Theile  des  Ganren,  Dann  hat  «War  der 
ganze  Corper  nach  immf*r  ilitielie  lieucgnng,  ab^^r  je- 
der einzelne  Theil  des  Ganzen  einen  kleinern  Ariisieil 
daran,  und  kann  nlfcr  einen  um  fo  kleinem  Kaum  mit  die^ 
ftr  Bewegung  in  derfelben  Zei|  durchlaufen  ^  als  wenn  die 
Bewegung  gröfser  w5re>  d.  i.  die  Oefch windigkeit  des  Cdr« 
pers  ift  bei  gleicher  Bewegung  fo  vieJmal  kleiner,  fo  viel- 
mal feine  MaHe  firnfyer  ift.  Das  ift  das ,  was  Newton' 
vorher  (in  i)  fo  ausdruckte :  die  Gefchwiiidigkeiten  fte-' 
hen  In  umgekehrten 'Verhäitniffen  mit  den  COrpem.  Nun 
bewege  fich  der  €<)rper  A  mit  einer  fölchen  Gefchwindig- 
keit  auf  B  zu ,  dafs  er  In  einer  gewiffen  Zeit  den  Weg  AB 
durchlaufe.  Die  Vorflellunc^  davbn  in  der  Anfchanung  ift 
jtun  niclit  anders  mü^iüch,  aia  fo,  dafs  man  die  Bewegung 
des  A  zwi'fcljen  A  und  B  in  zwei  gleiefae  Theile  getheilt^' 
und  fich  held^  als.im  abfoluten  Raume  in  etnanoler  etitge-^ 
gengcfetitei  Bewpgunt^  denke,  doch  fo,  tfaf« B  P,ch /u- 
fammtdem  relativen  Kauine  bewege.  Da  nun  H  iTrofser  ift 
als  A,  fo  wird  H  in  derleihen  Zeit  fo  vieiaiai  WF,niger  Weg 
als  A  durchlaufen,  fo  vielmal  gröfser  er  ift,  ,  Sie  kOjmmen 
alfo  etwa  im  Punct  c  des  relativen  Raums  zufammeia«  Da 
nun  beide  Bewegungen  der  Corper  ' eioaiider  glei.ch  uud 
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enlgegengefetzt  find,  fo  maclieii  fie  zufammen  o,  H.  i.  dlo 
Bewep^ung  beider  CorpfT  im  ahfoluten  Raujiie  hoiL  nach 
dem^Uifse  beider  Ciirper  io  cauf«    Dadurch,  bort  aber  da*  ' 
mm  aoch  nicht  die  Bewegung  des  reifttivea  ftanins  auf, 
der  mit  B'  ia  dem  abfoiuten  Räume  als  be-vegt  gedacht 
wird,  fondern  diefer  bewegt  fich  immer  fort  naeh  der  Rich- 
tung BA.    Da  nun  A  und  B  in  c  des  abfoiut  n  Raums  ru- 
hen, fo  ift  die  gedachte  Bewegung  des  relativen  Raums 
nach  AB  eben  das,  was  in  der  W  diunehmung  der  Bewegung 
dar  CörperA  und  B nach  der  Richtung  Bd  im  relatirenRmime 
ift  *)  Beide  Corper  werden  dami  alfoin  Bewegung nacl^Bd 
wahrgeno  m  ra  en.  Da  fich  aber  der  relative  Raum  mit  der  Ce« 
ibhwindigkeit  des  Cörpers  B ,  d.u  fo  bewegte ,  dais  er  in 
der  Zeit  die  Linie  lic  durchlief,  in  der  vorher  A  die  I.i-  ' 
nie  Ac  (furchlicf,  fo  cialV,  wiraiiodie  Oerchwin^'i^keiten  felbft 
durch  diefe  Linien  auscirücken  konrlen;  io  bewegen  lieh 
die  Cor  per  B  uud  A  nun  beide  mit  der  Gefch  windigkeit  Bc 
Aach  der  Richtung  Bd.    Nun  bewegte  fich  der  Cörper  B, 
der  Im  relativeil  Raum  in  Ruhe  war»  im  abfolnten  Raum 
mit  der  Gefchwindigkeit  Öc ,  und  mit  der  Bewegung ,  die 
A  hatte,  als  er  lieh  mit  der  Gefchwindigkeit  Ac  bewegt*», 
weil  wir  die  Gefchwindigkeit   des  A  zwifchen  A  und  B 
gleich  vertheilten.    Diefe  Bewegung  aber  erhält  der  Cör- 
per B  nach  dem  Stolae>  aur  nach  der  Richtmig  Ad  Dies 
ift  aber  die  Wirkung»  die  der  Cörper  A  mitderGe» 
ichwiadigkmt  Ac  hervorbringt.    Eben  dlefe  Bewegung 
aber  u  .11  Co,  die  der  Cörper  B  mit  der  Gefchwindigkeil  Ijg 
in  A  aufhüb,  welches  die  Gegenwirkung  den  Ccjrpers 
B  nach  der  Richtung  Bc  zu  ift.    Folglich  jind  jederzeit  die 
Wirkimg  und  die  Gegenwirkung  zweier  Cörper  in  der  Mit* 
theiliing  der  Bewegung  einaivder  gleich.    Denn,  wie  die 
mathematifche  Mechanik  lehrt »  und  auch  leicht  dar- 
geftellt  werden  könnte ,  wenn  es  nicht  zu  weitlaultig  feyn 


*>  Et  gi^  ]t«bniUch  einerlei  Erfcheinuai^  ob  fich  m»  Cteptr  be* 
weg'  ^  einem  empirifcUtti  oder  w«hrnelunberen  Räume»  dar  mit  al* 
lern,  wat  «iariu  i&,  ruhet,  oder  ob  jener  Cdipar  tuliec»  und  der  Raum» 
mit  allem  ,  was  darin  i(l ,  in  jener  Bewegung  6iitg0g«tigef«ticeff  Rifiii* 
tung^iuid  mit  gltiobtr  GofahwincUgkait«  fich  b«w«8«i  ^ 
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würde,  leidet fliefe'^  (Tpfvt:^  keine  Abänderun.ii  wpna  aucli 
der  Görptr»  welcher  getlolsen  wird,  feibft  in  Bewegung  lit» 
od^r  weon  die  Cörper  (h|U  des  Storse«;  üch  einander  /.iehe» 
pdaT' dr<leke]r.  So  kann^aUo  jeder  Stofe  nur  vermitteift 
eine&  gleicbeo  Gegenftolses,  jeder  Druck.nnr  verniitteift  ' 
eines  gleichen  Gegandrocks  und  jeder  Zug  nurverintttcVk' 
meines  gleicbeu  Gegeuzu^s  erfoigeu  ^tN.  122). 

I 

4  3. '  N  e  w  t  o  n  ba t  a Uo  nicht ,  wie  Gehler  (PhyO 
Wörterb«  Art.  Gegenwirkung)  ihn  bWchuldlgt»  aus 
feiaem  Axioeii  ob  er  wo\il  dgenUich  ein  Lehrlatz  ift,  veil 
er  bewiefea  werden  kanfi,  mehr  faergeletlet,  ak  wirklieli 

fidiaus  folgt.  Er  fchlieisL  g^iiiz  richtig  [^Vrinj.  L.  HL  Prop. 
O.  CftfüU.  i .):  <-lie  Gravitation  der  Vv  eltciirjter  fei  gegeu- 
feitigy  z.  ik  es  gravilireu  eicht  dUiein  die  Saturuiistre* 
bauten  gegen  den  Satnrnus,  fondern  auch  äaiurnus  ^ageii 
feine  Trabanten»  weil  Wirkung*  und 'Gegenwirkung  ftete 
bei  einender  fei.  Die  Gravitation  ift  ncbmlich  niehls  an« 
ders  als  eine  wechfelfeitige  Anziehung  der  VVeltcOrper, 
fr  AAzieb ungs kraft.  t  . 

4«  Dies  ift  alfo  das  meobenifche  Gefetz  dejß 
Oieicbheit  der  Wiikung  und  Gegenwirkung^ 
welches  darauf  beruht  1  dafs  keine  Mittheilnng  des  Bewe«  ' 

gun^  ftatt  findet,  aitfier  fofern  eine  Geuaeinfchaft  diefet 
BewegüJig  varausgefetzt  wirJ.  iiein  Corper  kann  den  an- 
tlern ftüii>en,  wenn  diefer  in  Anfehung  des  erftern  ruhif 
ift,  fkwdern,  diefer  mufs  in  Anfehung  des  er(tern  auch  in 
Bewegung  gedacht  werden.  Ift  er  alfo  auoh  ruhig  in  An- 
lebuiif  des  Raumes,  *in  Welcbein  er  wahrgenommen  wird, 
fo  mulli  man  fiob  dennoch  vorftellen  >  dafe  er  sufammt  die« 
fem  Räume  in  gleichem  Maafse  mit  dem  Cörpcr,  der  fich  -  * 
wirklich  in  der  Erfahrunsr  bewegt,  in  Bewegung  ift.  Aber 
che  Hichtuog  feiner  Bewi  j  mg  ift  ciann  der  des  erltei  n  ^^c. 
rede  eotgegengefetzt.  I  nd  fo  c;icbt  die  Bewegung -dielet 
zweiten  Cdrpers  im  ahfoluten  Kanrae  mitder.Beweguog^ 
die  aladaiin  dem  erftern  zo  feiiiem  Antheil  In 'Beziehung 
auf  diefen  Zweiten  zußUlt,  zufammen,  allerer ft  die  Ouan* 
tität  der  Dcwegiüig  ,  (de  wji  d(;m  crftcn  im  ahfoluten  Kau«  " 
me }  d,  i.  ohne  i^eziehuug  auf  eiueq  andern  Cörper^dßi; 
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Jlnnin,  ff  er  fich  ihm  entiregen  bewegte,  beilegen  wflrcfen. 
Uenn  keine  Bewegung  eiaes  CürperS|  die  in  Aofehung  ei- 
nes andern  Cörpers  bewegend  feyn  ioll,  kann  «bfoiut 
feyn«  Ift  fie  aber  in  Aafabungd««  lelztern  Görpers  velaCif, 
Ib  giehto'  keine  Relation  (Verfatftoila)  im  IVaume^  die 
nicht  wechreifeilig  und  gleich  fei  {N,  12S). 

5.  Es  giebt  aber  noch  ein  anderes  nicht  meohani« 
fcb es  Gefetz  (iLJ,  ein  folcbeSf  das  die  Mlttbeilioig  der 
Beifregung  der  Cörp^r  darcb  ihre.weehfelfeitfge  Bewegung 
hetnUt)y  fondern  rlynamifches  Oefelz  (d.  i.  «0  foiches, 
ihs  die  nrrpningliche  Hewirkinig  der  Bewegung  betriflf, 
durch  welche  die  Materie  foibfl  möglich  wird)  der  Gieich- 
lieit  der  Wirkung  und  Gegeirwirknag  der  iMaterian*  Die- 
Ics  läiat  fich  auf  eina  ibnlicbe  Art  leicbt  darthmi.  Dena 
wem  die  Materie  A  die  Materie  B  nebt,  fo  nölhigt  fie 
diefe,  fich  ihr  zu  nahern,  oder,  welche«;  einerlei  ifr,  A 
widerfteht  der  Kraft,  womit  fich  B  zu  entfernen  trachtet 
Weii^  aber  eineriri  ift,  ob  fich  ß  von  A  oder  A  von  B 
entfernet;  fo  ift  diefer  Widerftand  zugleich  ein  WidetütMui» 
den  der  Cörper  B  gegen  A  ausaht»  fofern  fich  di^er  von 
üjni  zu  entfernen  trachten  mochte,  mithin  find  Zug  und 
Gegeuzug  einander  i^leirh.     E))en  fo,  wenn  A  die  IViaterie 
B  nocückftöOst^  fo  widerfteht  A  der  Annäherung  von  B. 
Da  es  Uber  einerlei  ift)  eb  fich  B  dem  A  oder  A  deaaB 
sitfhert^  fo  widerfteht  B  aber  aueh  ebavi  fo  viel  d»  Aoni- 
herunt^  von  A.    Drnck  nnd  Oegendffltok  find  atfo  aock 
jed(^i  /<  it  einander  gleich.     Auf  fÜefem  Zug  nnti  Gegenzu^, 
liBd  Druck  und  Gegendrucl<,  die  der  Materie  urfprüngiicb 
^gen  find,  beruhet  die  Möglichkeit  der  Erftiliong  das 
Kaum«,  d.  h  die  Müglichiieit  der  Materie  felbft  (N. 

'p.  j.ü,  f.)»   -  ' 


G.  Dies  ift  alfo  die  Conftruction  der  Mittheilung 
ller  Bewegung,  welche  fstigleich  das  Gefetz  der  Gleichheit 
der  Wirkung  und  Gegenwirkung/  als  notbwendige  Be- 
dingung y  hei  £ch  Alhfet«    Newton  getratiete  es  fieti 

iiiclit,  daffelbe  n  priori  zu  beweifen,    fondern  berief  fich 
deshalb  auf  Erfalirung.     Andere  haben  diefem  Gefetze 
Ocfaiien  eine  befiondere  Kraft  dar  Matesie  unter  dem 
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Namen  der  TrSghettskraft  {vis  ineräae)  in  der  Na- 
turwiflenfchait  eingeführt ,  weichen  Namen  Kepler  zu* 
•rCt  gebMuofat  bat.  Dies  wmf  im  Orunde  auch  eine  Ab^ 
l«iUiog  di«fes  OtfiizM  Voa  der  EHfhrniig.  .  Noch  Andere  >  ' 
fetalen  diefes  Oefelz  in  deri-BeigrilF  einer  Üöften  Mmhei« 
lung  der  Bewegung,  welche  fje  wie  einen  allmähligeri 
Uebeirgaog  der  Bewegung,  des, einen  Corpers  in  den  an- 
dern «nfaben»^  wobei*  der  beiyegende  gerade  fo  viel  eiQb(tJ[«  * 
{en  tfiüflTe,  a^,nr  dem,  be.wegten  ertheilLt  Dies  tiiiie  der 
ein«  Cörper  fo  lange,  bis  er  dem  andern  keine  weitere  Be* 
wegimg  eindrucken  Jvünne;  Avenn  er  nehmlicii  mit  diefeai 
fchon  bis  zvir  Gieichheit  der  Gefchwindii;]\eit  in  derfelben  ^ 
Ricbtiine  gekommen  fei.  Dicfe  Hypotheie  heÜ6tdiedec 
Trans  tu  f  i  p  n  (Eingiefsun^  der  iiewegungen  ,au$^ein^m 
^orperin  den  andern/  aber  die  Gletcbl|eit  der  Wirkung  ^ 
mit  der,  bei  diefer  Erklarungsart  fälfchlich  fogenannten, 
Gegenwirkung,  kommt  eben  fowohl  heraus,  wenn  maa 
4eiL  bewegten  Curper  A  dem  ruhigen  in  einem  Au- 
ge nbJicJ^  ieine  ganze  Bewegung  überliefern  iädst}  £b> 
.  ^ais  er  nacU  dem  Stofse  {elber'ruhet, ,  weichte  man  ^nans-^ 
bleiblich  annehmen  mufste ,  fobald  man  beide  Cörpef  als 
abfoiut  -  hart  (gar  nicht  eJafiifcli)  dacliie^  denn 
da  bekommt  der  ruhende  Cörper  die  Bewegung  als  blofa 
ruhend,  und  ee  ift  gar  kei;i  Grund  da,  warum  d^e  Bewe^ 
gung  allmShJig  und  nicht  in  einem  Augenblick  flbergehen 
follte.  Allein  diefea  Bewegungsgefetz  voit  augeübliokli* 
eher  Uebergelui ng  der  Bewegung  wollte  doch  weder  mit 
der  Erfahrung,  noch  mit  (ich  feibft  in  der  Anwendung  zu- 
fammenftimm^ii.  Man  half  hch  daher  dadurch,  dafs  man 
dje  Exifteoz- abfoiut  harter  Cörper  lefignete«  Das^  biefs 
«lier  wl^eder  fo  viel,  als  die  Zufillligkeit  dJefes  Gefetzes  zur 
geftehen,  indem  es  auf  der  befonderen  Befchaffenheit  der 
Materien  beruhen  follte,  die  einander  bewegen.  In  un- 
ferer  Darltellung  dieles  Gefetzes  Iii  es  dagegen  ganz  einer- 
lei^ oh  »an  die  Cörper,  die  einander  ftofsen,  abfolot  hart 
oclerniobt-d^nk^n  wiiL  Wieaher  die  Tranefufioniften 
ftor  «Bewegung  ficb  die  Bewegung  elaflifeher 'Cdf-  i 
per  erklären  wollen,  ift  gariz  unbegreiflich.  Denn  da  ift 
klar,  dafs  der  ruhende  Cürper  nicht  als  blofs  ruhend  die  ' 
9ewegp^  hekotnme,  die  der  Aofteede  dnbofst,  foodamy 
JlCUlUm  phihf.  H^Srtmh.  a.  M  S  e  •  ' 

* 

*  .*  ' 
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dafs  er  im  Stofse  wirkliche  Kraft  iii  enigegengr^fef^terRicli- 
tuog  g^gen  den  Stolsendea  ausübe,  um  gieici^am  die  h  o» 
der  s&wifcbeo  beiden  siHaimua  n  Wracken«  welebee  rai 
ieiiier  Seite  eben  bwehl  wirkliclieBefregung  (aber  ioeak 
gegengefetztcr  Richtung)  erfordert,  als  <ler  bevregcadi 
Cürperfelaer  Seit$  U^zu  aütUig  hat  (N.  129.  f.). 

7.  Durch  Syriern' Jer  rransfufion  der  Be- 
wegungen wird  im  Grunde  alle  Gegen  Wirkung  g^gea 
den  ftolsenden  Görper  (der  etwa  vermögend  wäre,  eine 
Springfeder  7.U  fpannen)  aufgehoben ,  und  aufserdem,  da& 
die  Trana.fufioniften  der  Bewegung  dü  nicht  be- 
weifen,  was  in  dem  Gefetze  der  GleicKfaeit  der  Wir- 
kung und  Gegenwirkung  eigentlich  gemeint  ift,  erkla- 
ren fie  im  Grunde  die  Mittheilung  der  Btnveg'-'ng  felbff, 
iiirer  Möglichkeit  nach,  gar  jnicht.  Denn  der  Naiäe 
vom  Ueb  ergang  der  Bewegung  von  einem  Corper  auf 
den  andern  erklärt  nichts  |  we6n'  than  ihn  auch  *gieieh 
nicht  bufchftablich  nehmen  will,  nach  dem  Oründfetze: 
avcldcniia  nnn  migraiit  e  fuhftanlüs  in  fubftant'ias y  die 
Accidenzen  gehen  nicht  au$  einer  Subllaniz  ia 
die  andere  ober.  Wenn  man  daher  auch  immer 
fagt:  mata  muls  fich  diefea  Uebergang  nicht  fo  ?or- 
ftelien,  als  wenn  die  Bewegung  von  einem  ^  Cörper  ia 
den  andern  übergeht,  wie  WafTer,  das  aus  einenri  GW.t 
in  das  andere  gegorfen  wird^  fo  wird  dadurch  die  Schwie- 
rigkeit in  diefem  SyfVem  doch  nicht  gehoben.  Denn  es 
iit  hier  eben  die  Au%abe,  wie  die  Mdglichkeit  diefes  Ue* 
bergangesi  der  Bewegung  begreiflich  zu  machen  fei ,  deren 
Erklärung  gerade  auf  demfelben  Grunde  beruhet,  woraus 
das  Gefefz  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gegenwir- 
kung abgeleitet  wird  (N.  i3o. 

8.  Man  kann  fich  gar  nicht  denken,  wie  die  Bc«* 
Weisung  eines  Cörpers  A  mit  der  Bewegung  eines  andere 
B  nothwendig  verbundeji  feyi»  müffe,  als  fo,  -dää 
man  üch  KrSfIte  an  beiden  denkt.  Dieb  Kräfte  ndt- 
fen  ihnen  (d  y  n  a  m  i  f  c  h ,  d.  i.  ihrer  Natur  -  als  Gör- 
per nach)  vor  aller  Bewegung  zukommen,  z.  B.  Zu- 
rückftofsung.  Undnunniufs  man  be weilen  können,  daüi 
die  Bewegung  des  Cöiyesa  A  doroh  Annfihenmg  geg^  ^ 
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mit  der  ABBäberoiig  von  B  gegen  A,  «Qct^  wenn  B 
ale  rahig  angrfehen  wird»  mh-  der  Bewegung  deflelben 
'«ufemmt  der  Bewegung  feines  Raames  gegen  A  lioth« 
wendig  verbunden  fei,  in  fo  fern  nehmlich  die  Cörper 
mit  ihren  (urfprünglich  oder  djoamifch)  bewegenden 
Krfiften  biofs  in  Beziehung  aufeinander  in  Bewegung  be- 
trachtet werden.^  DieCts  letztere  kann  völlig  a  priori  da- 
durch eingefehen  werden,  dafs  der  Cörper  B  (er  fei  in 
Ruhe  oder  in  Bewegung)  in  Anfehung  des  Cörpers  A 
»othwendig  als  bewegt  (in  enfgegengefetzter  K  chtung^ 
angefehen  worden  mufs.  .Ohne  diefe  aus  der  Natur  un^ 
Ceres  ErkenntniOMrirmdgena  felbft  entfpriagende  noth^ 
wendige  Vorfteliung  würde  )%inn  Einflub  .des  Carpers  & 
mot  die  repulfive  oder  zorückftofsende  Kraft  befdei; 
Cörper,  A  und  B,  ftatt  finden,  ohoe  welchen  aber 
ganz  und  gax  keine  mechapjrche  Wirkung  der  Materieu 
auf  einander,  d.  i.  "keine  Mittheilung  der  Bewegung^ 
durch  den  Stöfs,  möglich  ift.(N.  i3u  f.). 

9.  Die  Benennung  der  Trig*heitskrmft  (vi$ 
inertiae)  mufs  alfo,  unerachtet  des  ben'ihmten  Namens 
ihres  Urhebers  (Keplers'»,  aus  der  NatunviffeuiVbaft 
^nzlich  weggefchafft  werden.  Denn  fie  filiyrt  einen  VVi|< 
clerfprueh  im  Ausdruck  £elWt  bei  fich.^  a^cb  J^önntip 
das  eigentliche  Oefetz  der  Trigheit- odcur  Leblofig^ 
keit  (alle  Veränderung  der  Materie  hat  eine, 
äuffere  Ur fache)  dadurch  leicht  mit  dem  Gefetze 
der  Gegenwirkung  in  jeder  roitge t heilten ,  ^^eytr^ung 
(dafs  Wirkung  uotJ  Gegen wifkv  n g,  ein^^er 
gleich  find)  rerweel^elt  werden.  Der  Hauptg|r;un^ 
aber  ift  der:  weil  fonft  die  irrige  Vorikellung  derer,  die 
der  mechanifchen  Gefetze  nicht  recht  kundig  find,  erp 
halten  und  beflärkt  wird ,  dafs ,  die  Gegenwirkung  der 
Cörper  (wekhe  fie  Trägheitskr af ^  nennen)  .  darin^ 
Mtabct  dais  die  Bewegung  dadurch  ja  «der  WeltjRui^^ 
xefart  (vermindert  ^oder  vertilgte ,  nidit  ,aber\  die  bleiGse 
Mittheilunr  derfelben  dadurch  bewirkt  werde.  Sie  ftel- 
Jen  fich  nehiT\lich  vor,  der  bewegende  Cürper  müffe  ei- 
nen Theil  ieiner  Bewegung  folofs  dazu,  aufwenden,  dist 
Tra^h«it  des  ruhendfa  zn.  Oberwindpn  (welches  dann 
«^ner  Verladt  ' w5re),  mit  dem  ^.öbrigen  Theile  .äUciA 

£e  c  a 
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köone  er  'clko  letztern  in  Bewegaiig  fetzem  Bli^  , 
nun,  fagen  fie,  dem  bewegenden  Cörper  gar  niete  < 
von  feiner  Bewegung  flbrig»  fo  wurde  er  durch  feines 

Stöfs   den  rnhentlen  Cörper,  feiner  grofspn  IMafle  we- 
gen«  gar  nicht  in  Bewegung  bringen.      Der  Bewegung  , 
eines  Cörper^  kann  aber  nichts  wirlerftehen,  als  ent^ 
gengefel2te  Bcwegttng  efnes  andern  CörperS)  keineswe* 
ges  aber  deffen  Hube.    Hier  HV  alfo  nicht  TrSgheit  der  | 
Materie,  ti.  i.  bloßes  Unvermögen,  lieh  felbft  zu  bewe-  i 
gen,  die  Urfache  eines  Widerlta ndes.     Eine  befondere  j 
g<inz  ei![;entbümlicbe  Kraft,*  blois  um  zu  widerfteben,  ' 
ohne  doch  tioeii  C6rper  bewegen  zu  können ,  wSre  tni- 
ter  den>  Namen  einer  Trägheitskraf-t  ein  Wert 
ohne  alle  Bedeutung.     Man  kann  alfo  diefe.^  Gefetz  der 
allgemeinen  "Mechanik  fchickhcher  das  Gefetz  der  Ge- 
gen wirKung  der  Materien  (/ex  antagonij'mi)  bei 
ihren  Veränderungen  xfebnen«    Uebrigens  hänfi^ 
wie  wir  gefehen*  haben ,  cfi'dfes  Gefetz  von  der  Kate^  | 
tie  der  Gern eihf^haft  ab,  und  \Xt  nichts  anders  als 
dns  Refiihat  der  Subfumtion   der   Bewei^ung    bei  der 
Beziehung  zweier  Cörper  auf  einander   unter  die  Kj- 
fe^orl'e  dkx  Gemeinfchaft  oder  Wechselwirkung; 
welches  ans  der  ganzen  vorhergehenden -Anseimanderfez- 
eting  erheTIet,  ohne  dafs  es  hier  einer  weit^  Ertänte* 
runa  bedürfte  (N,  t3i.  f.). 

^  '  lo.  Eine  folche  Wirkung  und  Gegenwirkung,  die 

!nan  beide  mit  einem  griechifcben  Worte,  das  beides 
tisdrffc^t/ den  Antagonismus  (VHderftrdt)  der  Mate- 
rien oder  Cörper  nennen  kann,  findet  man  aucli  in 
der  Gefell fchaft.  Kant  erklärt  dirfen  Antai^onisraus  in 
der  Gefellfchaft  fo,  Lrfei  die  ungefeliige  Ge- 
fell i  g  k  e  i  t  der  Menfchen,  d,  i»  «ler  Hang 
derf^lb^ii,  in  Gefell  fchaft  %u  treten,  dex  docb 
jnitj  ein^fii  dnfch gän gigen  Widerftand  e,  wel- 
cher di^fe  Gefellfchaft  beftändig  zu  tren- 
nen droht,  verbunden  ift  (S.  III,  iSg).  Hierzu, 
iagt  er,'  liegt  der  Hang  offenbar  In. der  TnenfchJicben 
l^atur.  Der  Menfch  hat  ,e!aen  Hang,  fich  tu  Terge- 
fell'fchafttn,  weil  er  in  einem  folchen  Zuftande-  kkm 

1  ■ 


Digitized  by  Google 


Gegenwirkung.  fiöj 

Me&fehheit  mfihr  fahlt,  cL  i«  die  Fähigkeit,  feine  Natur- 
«nlagen  zu-  «ntwickebu  Denn  diefe  Fähigketi  |(t  das 
fyeciBüche  Merkmal  der  Menfcl^beit»  indem  jedes  an* 
dere  Tlüere  «uf  der  Stofe,  auf  die  es  di^  NatuB  geftellt - 

hat,  ftehen  bleibt,  und  nur  der  Menfch  allein  in  der 
Entwickelung  (einer  iNaluranlagen  unaufhörlich  fortfchrci* 
teb  kann.  Der  Aienfch  hat  aber  auch  einen  grofsen 
Mmfh  fich  m  TereltfaelDen  (ifoJiren);  weil  er  tin 
fieli  zugleich  die  nngefellige  Elgejofchaft  antrifft,  *  alles 
blofs  nach  feinem  Siiiue  einrichten  zu  wollen,  und  lUher 
allerwärts  Widerftand  erwartet,  fo  wie  er  von  üch  felbtt  ' 
wei(st  dsSs  er  (einer  SeiH  au^oh  zum  Widerltaod  ge>^eii 
Andere  geneigt  jft»  \  . 

Dief  es  wechfelfcitigen  Wid  erf  tan  des  be- 
dient fich  nun  die  Natur,  ^als  eines  Mittels, 
die  Entwickelung  aller  Anlagen  der  Men* 
fchen  zu  Stande  Ztt4>r2Bgen«  und  er  wird  am 
£»de  die  Uriache  einer  geXetzmafsigen  Ord* 
sang  der  Oefellfehaft.  Diefer  Antagonismus  in 
*  der  Gefellfchaft  erweckt  alle  Kräfte  des  Menfchcn, 
hringt  ihn  dahin,  feinen  Hang  zur  Faulheit  zu  überwin--  -  ^ 
den,  und,  getriebi^n  durch  Ebrfncht,  Herrfchlucht  oder 
Habfueht,  fich  (einen  Rang  unter  feinen  Mitgenoffen  .  zu 
verfcb^lEen,  die  er  nicht  wohl  leiden,  von  denen  er^ 
aber  auch  nicht  1  äffen  kaiuj.  Da  gefchehen  nun  <lio 
erften  wahren  Schritte  aus  der  Rohigkeit  zur  Cultur, 
die  eigentlich  in  dem  Werth  beftehet,  den  der  Menfch 
als  Mit^glied  der  Oeieilfcbaft  bei.  Da  werden  ^le  Tat 
leotd  nach  und  nach  entwickelt,  der  Gefcbmack  gebil- 
det, un^  felbft  durch  fortgefetzte  Aufklärung  der  An« 
fang  zur  Gründuug  einer  Denkung sart  gemacht, 
durch  welche  die  rohe  Naturanlage  mit  der  Zeit  i^  be- 
fU«iitite  prakt^fche  Prineipien,  und  fo  ein  durch 
den  Uoban  Hang  sur  OefaUigkeit  zutammen  gehaltener 
Hanfe  (Aggregat)  Menfchen  ii^  ein  moralifches  Ganze 
(einen  StaatJ  verwandelt  werden  kann,  welclie5i  die  fitt- 
liche  Unterfcheidung  des  Menfchen  von  jedem  andern 
Tbiere  ifL  Ohne  jene,  an  fich  zwar  nich^  Hebens wär- 
dlgen^  Efgfeulchaften  .diar'Upgefelliglteiti  woran«  der^Wi* 
« 
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derfUnd  (AntagonistDus)  entfpriagt,  den  iader  b«i  GbI* 
nea,  lelliftfflehtigen  Anma&ungen  nothweodig  an  treffen 

mufs,  würden  in  einem  arka<fifchen  Scbäferlebtii ,  bei 
voiiixuminener  1  i  ntracht,  Oenüi^fdnikeit  und  Wech  fei  liebe, 
alle  Talente  auf  ewig  in  ihren  Keimen  verborgen  bleibe; 
die  Menfchen ,  gutartig  •  wie  die  Schafe,  die  fie  weide«, 
würden  ihrem  Dafeyo  kaum  einen  grörsernWo'th  verlehaf- 
feo ,  als  diefes  ihr  Hausvieh  hat;  fie  würden  das  Leere  der 
Schöpiung,  wie  es  ihr  Zweck i't,  als  vernünftige  Natur,  nicht 
^usfiillen.  DankfevajlV)  der  Natur  für  die  Unvertra^famkeit, 
fi)r  die  milsgünftig  wetteiiernde  Eitelkeit,  iür  die  nicht  za 
he^riedigende  Begierde  zum  Haben»  oder  auch  zum  Herr- 
fchen !  Ohne  fie  würden  alie  die  vortreffliohen  Natoranlagen 
in  der  Menfchheit  ewig  iln'entwickelt  fchlummern.  Der 
M'^nfch  will  Eintracht  j  abei  die  Natur  weifs  befier,  wasfOr 
ftrin©  Gattung  gut  ift  J  fie  will  Zwietracht.  Er  wilJ  r^f»machlich 
und  vergnügt  leben;  die  Natur  will  aber,  er  ioll  aus  der 
Lüfsigkeit  und  unthätigen  Genflgfamkeit  hinans,  fioh  in  Ar- 
halt  und  Mtthfellgkeiten  ftflrzen,  um  dagegen  auch  Mittel 
auszufinden ,  fiöh  klüglich  wIcKierum  aus  den  letztem  her» 
auszuziehen.  Die  nntnrlichen  Triebfedern  dazu,  die 
Quellen  der  üngefeiligkeit  und  des  durchgiingigen  Wider- 
ftaodes,  woraus  fo  viele  Uebel  entlprin^en,  die  aber 
doch  auch  vneder  zur  neuen  Anfpannung  der  Kräfte,  mit- 
hin zu  mehrerer  Entwickelung  der  Natnranlagen  antrei- 
hcn,  verrathen  alfo  wohl  die  Anordnung  ein»  weifen 
Schöpfers,  vnd  nicht  etwa  die  Rand  eines  bosarijnrtMi  Gei- 
fies,  der  in  des  Schöpfers  herrliciie  Anftalt  gepfufcUt  oder 
fie  neidifcher  Weife  verderbt  ha hf>  (S.  III,  iSg.  ff.). 

11.  Nur  In  denenigen  Gefelifchaft,  die  einen  dnreh* 
gSnsIgen  A'ntagon ismus  ihrer  Glieder,  mithin  die 
i;röfsle  Freiheit,  und  doch  die  genauefte  Beftifninung 
und  Sicheruncf  der  Grenzen  diefer  Freiheit  hat,  da- 
mit üe  mit  der  Freiheit  Anderer  beliehen  könne,  nur 
in  einer  folchen  GefelJfchait  kann  die  hdchC^e  Ab* 
licht  der  Natur,  nt^hmiieli  di^  Entwickelung  aller  Na* 
turanlagen  in  der  Menfehheit  erreicht  werden.  Das 
gröfste  Problem  (Aufgabe)  für  die  Menfchen- 
gattung,  zu  deffen  AuflöTung  die  Natur  dea 

Menfchen  zwingt^  Ht  daher  die  Erre.iohang 
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.tiner  allgeuiti^  dss  Recht  verwadt enden  oder 
yollkptnmeB  gerechten  bargerliiohea  Ge-»* 
f^llfchaft;  d.  i.  eine  fölehe  Gefellfebaft,  in  welcher. 

Freiheit  unter  äufsern  Gefetzen  im  grofstmögli- 
chtMi*  GraJe  mit  unwiderltebJicher  Gewalt  verbunden  an- 
getroüeu  wird.  Denn  nur  vermitteift  der  AuÜöfung  und 
Ausfohmog  diefer  Aufgabe  kann  die  Natur  !hre  Obrigen  Ab- 
fiobten'  mit  nnferer  Gattung  erreichen«  In  dfefen  Zuftapd  ^ 

Zwange«?  zu  treten,  zwingt  den  fonft  fbr  ungebundene  v  . 
Freiheit  io  Jehr  eiiii^enommenen  Menfchen  die  Noth;  und 
zwar  die  gröfste  unter  aller,  nehmiich  die,  weiche üchjyieii* 
leben  einander  felbft  zufügen,  'deren  Neigungen  es  ma« 
<hen,  dab  &\6  in  Heilder  Freiheit  nicht  lange  neben  einan- 
der befteben  können.  Aliefn  in  einem  folchen  Gehege, 
als  bürgerliche  Vereinigung  ifi,  tfiun  eben  diefelben  Nei-  , 
guni^on  heriiach  die  hefte  Wirkung ;  fo  wie  Bäume  in  ei-  j 
nem  Walde,  eben  «dadurch  ^  dafs  ein  jeder  dem  andern 
Luft  und  Sonne  tu  benehmen  fucht »  einander  ndthigen) 
beides.  Aber  fich  ^u  fuchen,  und  dadurch  einen  fchönen 
geraden  Wachs  bekomnien;  ftatt  dafs  die,  welche  in  l^rei- 
heit  und  voneinaiuler  ahi^efondert  ihre  Zwei^^^e  nach  VV  ohl- 
gefallen  treiben,  krüppelig,  fchief  und  krumm  wachlen. 
Alle  Cultur  tind  Kunft,  weiche  die  Menfcbheit  zieret,  die 
fchdnfte.gerellfchaiUiche  Ordnung«  find  FrOcbte  der  Ünge*^ 
feiligkeit,  die  durch  fioh  felbft  gendthigt  wird,  fichzudifci- 
plinii  en,  und  f o ,  durch  ahgedrnngene  Kunft,  die  Keime 
der  Natur  voiUtändig  zu  entwickeln  (S.  III,  i4i*  ^^0*  * 

12.  Die  Natur  hat  aber  nicht  nur  die  Unvertragfam- 
keit  der  einzelnen -Menfrhen,  fondem'  felbft  den  An  t  a  go*  ^ 

n  Ismus  der  grofsen  GeleJircli.ifte/i  und  Staatscorper  die- 
fer Art  Gefchöpfe  zu  einem  Mittel  gebranrht,  um  in  dem- 
felbea  einen  Zuftand  der  Kuhe  und  Sicherheit  auszutiu-  /  ^ 
den.    Sie  treibt  nehnilich ,  durch  die  Kriege,  durch  die     -  ^ 
«Oberfpannte  und  ni^oials  ntchlaflende  Zurnftung  zu  den* 
felben,  dnreh  die  Noth,  die  dadurch  endlich  ein  jeder 
Staat ,  felbft  mitten  im  Frieden ,  innerlich  fuitien  mufs ,  zu 
anfänghch  unvollkommenen  Verlachen,   jenen  Z»uftand 
der  Ruhe  und  Sicherheit  zu  erlangen*    Man  fiehet,  da»  ^ 
Problem  der  Erric^httang  einer  ViOllkommelte» 
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bflrgerlichen  Verfa  Tfung  ift  von  dem  Problem  j 
eines    gele  tzmäfsigea    äufs^r  en  \  Staatenver»  i 
kältaifCes  flbkftngi^,  und  kanD  ohne  4a$  leti-  I 
tera  nicht  tuCgeiöfet  werden*    Denn>  wo hilfb, 
an  einer  gefetzmädsigen  bargerltehen  Verfaffnng  nter  ^n-  | 
Xelnen  Men  leben,  cl.  i.  an  der  Anordnung  eines  gern  ei-  i 
n  c  n  \V  e i  e  n  s,  zu  arbeiten ?  Diefelbe  Ungefelligkeit,  wei- 
cbe  die  Menfcben  hierzu  nöthigte,  ift  wieder  die  Urfache, 
dtaft  ehi  jedes  ÖemeineweCen  in  änG^rem  VerkfiltoUfe^  d*i* 
eis  "ein  Staat  in  Beziehung  anf  Staaten,  in  ungehnndener 
Freiheit  fteht,  und  folglich  einer  von  dem  andern  eheti  • 
die  Üebel  erwarten  mufs,   die  die  einzelnen  Menfchen 
drückten,  und  üe  zwangen«  in  ^n^n  ^efetzmafsigen  bür» 
gerlichen  Zuftand  zu  treten*    Diefer  Antagoniaiunt 
der  Staaten  treibt  fie  endlich,  nach  vielen  Verwt* 
/tungen,  Umkippungen,  und  felbft  durchgängiger  innerer  j 
Erfchupfung  ihrer  Kräfte,  zu  dem  an,  was  ihnen  die  Ver-  | 
nunft|  auch  ohne  fo  yiel  traurige  Erfahrung,  hätte  fagea  | 
können)  nehmlich,  aiis  dem  ^^fetzJichen  Zuftande  der 
Wilden  hinaua  zu  gehen,  und  in 'eiAen*  Völker bniil 
zu  treten/,  wo  jeder,  auch  der  kleinfte,  Staat  feine  & 
cherheit  und  feine  Hechte,  nicht  von  eigener  Aiacht,  oder 
eigener  rechtlichen  Beurtheiluug,  iondern  aliein  von  die* 
fem  grofeen  Völkerbunde  (foedtu  Amphictyanum)^  voa 
einer  vereinigten  Macht,  und  von  der  £nt(cheidung  nach 
Gefetzeh  d^s  vereinigten  Willens  erwarten  konnte.  Sa 
fchwärmerifoh  dicfe  ldee  auch  zu  feyn  fcheint,  und  als  ei- 
ne folche  an  einem  Abhe  von  St.  Pierre  oder  einem 
Rouffeau(f.  Friede)  verlacht  worden  (vielleicht,  weil 
iie  folcbe  in  der  Ausfährnng  zu  nahe  glaubten) ;  ^  io  tft  n 
dpch  der  unvermeidliche.  Au^an^ -der  Noth,  worin  fidi 
Menfchen  einander  verfetzen,  die  die  Staaten  zu  eben  4m 
Entfchliefsung  (fo  fcliwcr  es  ihnen  auch  eingeht)  zwingen 
itiufs,  wo'za  der  wilde  Menlch  eben  fo  ungern  gez^vungea 
ward,  nehmheb,  feine  brntnle  Freiheit  aufzugcb»»n,  und 
in  einer  gefetzmibigen,  Verlall^ng  Kuhn  und  Sichedieit  ■ 
zu  fuchen.  —    Alle  Kriege  find-  deianach  (b  viel  Ver^  ■ 
che  (Zwar  nicht  in  der  Abücht  der  Menfchen-,  aber  doch 
in  der  Abficht  der  Natur) ,  neue  Verhältniffe  der  Staaten 
au  Stande  au  brin^o,  un4  durch;  «Z^x^iörui^,  wanigCieas 
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wieder,  entweder  in  fich  felbft  oder  neKen  einafuler,  nicht 
erhaitea  können  und  d^her  oeue  ähnliche  Revolutionen 
^rleldpn  mOifen:  bis^endlich  eiomal,  theils  durch  die  heftf 
ifl^iiolie  Anordiiiiii(,d6r  foürgerJiehenVtrfaOiiiig  lonerlteh^ 
tbells  durch  eine  g«melii(«h«fUiohe  Varabredaiig  uad  Oa* 
fetz^f^bung  äullerlicli ,  ein  Zuftand  errichtet  winl ,  der,  e'it' 
Dem  bürgerischen  gemeinen  Weteu  ähnlich,  4o  wie  eil| 

Automat  &oh  feibft •rbaiteo Ikabd  (S.  iU,  i45rf*), 

i3.  Ob  man  es  mm  iroa  einem  blinden  Ziifammeiit' 

lauf  wirkender  Urfachen  erwarten  feile,  dafs  die  Staaten, 
nach  der  Art,  wie  fich  Epikur  die  Entftehiing  der  Cör- 
per weit  aus  defu  ungefähren,  Zurammenitofs  der  ^eioon 
8läub<;hen  der  vM^terie  vorftellte,  aoch  dnroh  ihren  unge* 
filhren  Zulammcnilois.  eliedei  Bildungen  verfuc^ien«  düi 
dnrch  neuen  Anftob  wieder  zerfrört  werden,  bis  endUoh 
einmal  von  ungefähr  eine  fol che  BilJung  j^elmgt,  die 
fich  in  ihrer  .Form  erhalten  kann  (ein  Glücksztitdli ,  der 
lieh  wohl  fchwerlicb  jemals  zutragen  wird !)  ;  oder  ob  matt 
vielm^r  enoohmen  foUe,  die  Natur  verfolge  ^^ier  einen ^ 
regelma&igta  Gang,  unfere  Gattung  von  der  unteren  Stufe 
d(  r  Tliierheit  an  alimählig  bis  zur  höchliea  Stufe  der 
MenTchheit,  und  zwar  durch  eigene,  ob  zwar  dem  Men- 
'  lohen  abgedrungene  Kunft,  zu  führen^  und  entwickele  in 
dlefer  fcheinbadich  witdeos  Anordnung  ganz  regelmaiaig 
jene  urfprflngliche  Anlagen)  oder,  ob  man  lieber  will^ 
dafs  aus  allen  diefeji  Wirkungen  und  Gegenwix*»' 
kungen  der  Menfclien  im  Grofsen  überall  nichts,  we- 
Ulghßus  niobta  üluges  herauskomme,  dafs  es  bleiben 
werde»  wie  es  von  jebergewefen  ift,  uiid  man  daber  nicht 
voraus  legen  könne  ^  ob  nlcbt  .die  Zwietracht »  die  milerer 
Gattung  fo  natürlieb  ift,  am  Ende  fDr  uns  eine  HöUe-von 
Uebeln  in  einem  noch  fo  gelitteien  Zuitaiide  vorbereite, 
ij^em  fie  vielleicht  diefen  Zuftand  felbft  und  alle  hisheri* 
jgen  Fortfehritte  in  derX^ultur  durch  barbariCche  Vernaril«* 
ftuog  wieder  verniohtto  werde  (ein  ScbickXai «  >fofiiir  m«e 
unter  der  Reglerang  wiea  blinden  UngeiUitenieht  ftebeg 
kann,  und  mit  welcher  gefetzlofe  Freiheit  in  der  That 
Iiinerlei  ift,  wenn  man  ihr  lücht  einen  in  gftlmim  «an 
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Weisheit  geknüpften  Faden  der  Natur  unterl^!)  ?  das  lioft 
ungefähr  auf  die  Frage  hinaus:  ob  es  wohl  vernflnftig  fei^ 
Eweckmafsigkeit  dMrNatoraiiftaitja  Tbeiienttfld  doch 
Zw«oklofigk6it  im<Hmti  änzmAwn?  Wtstflfodtt 
swecklofe  Zaftand  der  Wilden  that,  er  nehmlieh  alle 
IV atiir anlagen  in  unferer Oattung  zurückhielt,  aber  endlich 
durch  die  Uehel,  worin  er  diefe  verfetzie,  üe  nothigtc,  aas 
diefiem  Zufumde  hinaus  und  in  eHie  bürgerüche  Verfaf^ 
fang  2tt  tretaii ,  in  wdeher  aila-  lese  Keime  efttwickeit 
werden  können ,  das  thut  auch  die  barhariiehe  Freiheit 
der  fchon  geftifleten  Staaten.  Durch  die  V^erwendung 
□  Her  Kräfte  der  gemeijnen  W^pfen  auf  Rfiftungen  gegen 
einander)  durch  die  Ycrwüitungen,  die  der  Krieg  anrich- 
tet ,  noch  mehr  aber  duroh  die  Nothwendigkeit)  fich  be« 
ftändig  in  Bereitfchaft  dazu  zu  erhalten,  wird  ndtmlieh 
die  völlige  Entwiekelong  der  Naturanlagen  in  ibrein  Foit* 
gange  relicinrntj  dagegen  jiölhjgen  aber  auch  die  Üebel, 
die  daraus  entfpringen,  unfern  Gattung  ,  ?u  dem  an  fich 
heilfamen  Widerftande  vieler  Staaten  neben  einander,  der 
ans  ihrer  Freiheit  entgingt,  ein  Gefetz  des  Oleiehge* 
Wiehta  auszttfinden,  und  eine  vereinigte  Gewalt,  die 
dietnfelben  Naehdmek  gfebt,  mithin  einen  welÜ>OrgerH<* 
eben  Zuftand  der  öffentlirhen  Staatsfichefbeit  einzufüh- 
ren, der  nicht  ohne  alle  Gefahr  fei,  damit  die  Kräfte  der 
Menfchheit  nieht  einfchlafen,  aber  doch  auch  nicht  ohne 
hin  PHncip  der  Gleichheit  ihrer  weehfelf eiti- 
gen  Wirkung  nnd  Gegenwirkung  (ihres  Anlago- 
jiismus})  damit  üe  einander  nicht  zerftören  (S.III,  147« 

i4*  Kant  erklärt  den  Antagonismus  auch 
durch:  Streit  zweier  mit  einander  zu  einem 
gemein  fchaftlic  he^n  Endaweck  vereinigten 
Partheien  (cotMr^  dl^orgj  difmrdia  Concors y  un» 

einige  Einigkeit,  oder  verträgliche  Zwietracht)  (  F.  43. j. 
Alif'in  hier  fetzt  er  ihn  ausdrücklich  dem  Krieg  entgegen, 
und  lehrt  damit,  dafs  zwar  der  Krieg  ein  Antagonismus 
aber  nicht  ein  jeder  Antagonismus  ein  Krieg iei.  JDer  An- 
,  tagen is  mos  nehmlieh  eine  iblche  wechfelfeltige Wir- 
kung und  Gegeiwrirkung,  wodurch  ein  gemeinfehafitlfcher 
Endzweck >  obwohl  nicht  |;erade  der  Antagonifteu,  doch 
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cierNihir  befordert  ^vird;  B.  bei  der  Materie  die  Bewe- 
gung, bei  dem  Kriege. die  Entwickelung  der  .Natu ranr 
lagen  des  Mea(cheti.  Der  Krieg  ab^r  ift  eine  Zwi^ 
tradit  «US  der  E»tgegeiif«tziiiig  der  Endabflebtefi  in  An- 

üehung  des  Mein  und  Dein.  Diefes  M^\n  und  Dein 
aber  beftehet  in  der  Freiheit  und  dem  Eiijenthurn, 
doch  I09  dals  jene,  als  Bedingung,  nothwendjg  vor 
4ii«fein  irorbergehen  mufib  Diefes  Mein  und  Dein  Wc  ^  , 
des  politifche,  wenn.ea  in  der  b0r|(^r)iohen  Freiheit 
isnd  in  dem  -Eigenthum  befteht,  was  ich  als.  Staatsbar* 
befitze.  Es  ift  aherein  gelelii  tes  Mein  und  liein, 
wenn  es  lü  der  Kreilieit  beftehet,  ieinc  Gedanken  und 
Ueberzeugungen  bekannt  zu  machen,  •  und  fich  dazu  als 
n  feinen  Ueberzeugnngen  zu  bekennen  und  fie in  Frie-< 
des  zu  gebrauchen.  Kant  zeigt  nun,,  dafil  ^Mrifchea 
den  Facuitäten  ein  Antagonismus  ftatt  finde,  der  aber 
Icein  Krieg  fei,  weil  er  fehr  wohl  mit  der  Eintracht 
des  geiehrren  und  bürgerlichen  gemeinen  Wefen.s  in  Ma- 
jdmea  beftehen  kanii,  deren  Befolgung  einen  beftöndi* 
gen  *Portichdtt  der-  Facoitdten  zu  gidfeerar  Vollkommen*  * 
neit  bewirken  mufe;  ^ehvifohl  auch  den  obern  Facuitäten 
(der  iheoiogifchen ,  iurjltiicben  uüd  medicinifchen),  wd-  , 
gen  der  gelehrten  Freiheit,  kein  Recht  verftattet  wer- 
den kann,  ohne  dafs  es  der  unteren  (der  phiiofophi- 
ichen)  zugleich  ertaubt  bleibe»  ihre  Bedenklichkeit  aber 
daflelbe  an  des  gelehrte  Pnhiikum  zu  bringen    (F.  4^- 

I  •  •  . 

In  der  Religion,  myfterium.  mi/iere.  Die  ge- 
wähnte Verf t a n d eserl eu c  h  t u  n  g  in  Anfehung  * 
des  U  eher  na  türlichen  (R.  64*)«  Diefe  Verftandes« 
•rienchtung  ift  gewahnt,  heifst,  man  tfiufoht  (ich  bei 
«lerfelbens,  indem  man  fich  einbildet,  man  habe  eine, 
folche  Verftandeserleuchtung  wirldich,  und  es  fich  doch 
nur  vorftellt.  Durch  diefes  f^e wähnt  drückt  alfo  Kant 
aus,    da£s  das.  Oeheimniis   ein  blofser  Gedanke  fei, 

dem  es  an  eine»  wirklieben  Oegeoftande  in,  der  £dah* « 


/ 
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runp;  felile,  dafs  man  aber  gemeiiiigUcb  diebn  GecUn* 
Im  für  die  Saciie  üeibit  nehme. 

ft«  Li  allen  Olaäbeimrtm,   die  ieh  mf  ReUgion 
liezieben,    ft^Uet  dM  NachforTehen  aeoh   dem  letsten 

Grunde   iUrer  inoern  liefchaffenhcit   unvermeidlich  aai 
ein  Geheim nifs.    Diefes  Geheimnifs  ift  etwas  Hei-^ 
liges;.   fonft  könnt»  ee  nicht  zur  Religion  gehören» 
welche »uf  Heiligvng  absweckt.   AberctieDea G^bemn 
iijft«'  wenn  ee  aiidaie  nicht  blob  V^cftellung,  Samimtm 
ein  wirkb'ches  Etwas,    ein  OegenftancI'  feyn  foll,  mds 
doch  von  jedem  Kinzelnefn  gekannt  Cweil  es  fonft  k ei a 
•  Gegenftand  des  Foricheos  feyn  könnte),  aber  doch  nicht 
.   öffentlich  bekannt,  d.  i.  allgemein  nitgedieilt  werden 
kdnnea (well es Ibnft keift  Geheimnifs,  etww  was  nicht 
allgemein  bekennt  ift,    feyn  könnte).     Wir  haben  eUb' 
hier   zwei  wefentliche   Merkmaie  des  Geheimnifies  in 
d^r  Religion.    Als  zur  Religion  gehörig  mufs  es  etwas 
Heilig  es  >    d.  i.  ein  morallicher  Gegenftand  feyn^  es 
mub  aber  doch,  .  als  ein  moralifcher  Gegeniitand,  oder 
(Ngeitftand  der  praktifiDhen   yeraanft»   moralifeh  er» 
kennt  werden  könne»,    d.  h«  eine  folche  Erkenntnib 

von  ihm  möglich  leyii,  die  zwar  nicht  zum  liegrei- 
fen des  Gegenftandes ,  aber  doch  zum  praktifchen  Ge- 
brauch, •  oder  dem  moralifcb  Handein  dient  und  zu 
^lismüelbeit  unentbehrlich  ift«  Ais  etwas  Geheimes 
läinii  es  nicht  für  den  theoretüchen  'Gebrauch  dienen« 
oder  etwas  Begreifliches  feyn,'' weil  es  alsdann  euch 
Jedermann  mfiFste  mittheiJbar  feyn,  und  alfo  auch  äuf- 
ferücb  und  öffentlich  bekannt  werden  können  (R.  207)« 

3.  Der  Gegeoftandi    den  wir  G^elnmils  iietineBi 
Ift  alfo  nicht  ein  Gegenftand  dee  Wiffens  (der  thae- 

rctifchen  Erkenntnifs),  fondern  des  Glaubens  (eines 
für  das  Siihject  zureichenden  Fürwalirhaltens).  Dicfer 
Glaube  kann  nun  entweder  für  einen  göttlich  einr 
gegebenen  gehalten  werden.,  d.  i.  «in  iolches  För* 
.wahrhalten,  das  llbematarlioli  gewiskt  worden  Ift;  oder 
föf  einen  reinen  VSernunftglauben,  d.  L  ein  faU 
ches  Furwäliihalten,  das  mit  dem  moralifcb  Uandelj%- 
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wenn  daCfieibe  gehörig  entwickelt  wird,  für  unzertrenns 
Ijch  wbuBden  erkannt  wicd*  So  mim  «bemicht  durch 
ilie  grObts  Nolh  g«drangeh^  mrd,  f.:e»«li  gAttUch 
«ingegebeneA  GliubM  a^Ms■]l^Nnell ,    wird  man  et 

fjch  wohl  zur  Maxime  machen ,  es  mit  dem  reinen 
VernunftgJawben  zu  halten;  denn  ein  göttlich 
«ing^i^beiier  Glaube  ift,  als  ^twas  überrinniicii.ge» 
•^virktes,  *  rnder  felbft  ein  G^^ftitiid  irgtiid-  einev 
Icemittiifs ,  noch  wird^iihivch^  ihn-icin  Gagenftand  deft 
felben  zu  irgend  einem  (2^ weck  begriffen.  ^  Ein  fblcher 
Glaobc  ift  nehmiich  nicht  mjt  dem  freien  \i  dien  im 
Ij^uXamneohange ,  ich  muis  nicht  etwa  den  G^genfland 
mnehinaD  i  weil  4th '  moraJ  i fch  handeln  ibll  ^  we^obaa 
«in»  freSau.  HanfUsog  •  Ift '  (^elehes  bei  idem .  reinaa  .Vari- 
amnftglauben  der  Fall  >  ift)  ;r  'fondani.iioh  inu&  den  Oef 
ffenftauil  annehmen,  weil  ich,  durch  übciiMiatürJichen 
iimilufs  leidend»  nicht  anders  kann,  wodurch  fo  gai 
^OA  diefem  Glauben  abbfiogeiide  «noraiifche  Hand« 
long  aufbort  frei  zu  feyn ,  und  not^wendig  wird.  Maa 
kann  aber  auch  nicht  etwa  Gefühle  fflr  Geheimniffe  hal« 
tettf,  als  wenn  wir  Geheimniffe  fOhlen  kujinten,  Jcnn 
ein  Geheininjls  ift  ein  Erkejintnifs,  es  befteht  in  (fer 
JBaaiebung  einer  Vorlteilung  auf  einen  Gegenftand,  dea 
«bor  Hiebt  befriffeit  werden  kann,  foigUoh  kann  eio  Ge^ 
ffibl  k«in  OeheUimUa  TeyB.  Giabt  es  aUb  Oe&einmifla^ 
fo  mfiffen  fie  etwas  in  der  praktilbhen  Vernunft,  Mgm 
lieh    Gdgen£tän(ie  eine«  reinen  Vernunüglaubens  feya 

'  .  4-  Ob  es  derglef eben  OehelmnJfle  gebe ,  Mfet  fich 

a  priori  mi  objectitr  iiSebt  ausitfiaoben;  wir  niüden  alib 
nachiuchen,  ob  fich  dergleichen  in  dem  SubjecHven  imf- 
rer  moralifchen  Anlage  finde.  Wir  dürfen  aber  niclit 
atwa  die  unerforibhltohen  Urlachan  das  MoraÜfoben  In 
«tia  zti'den  heiligen  Gehelmnfflan'  sihleii^  denn  die* 
fe  laden  Cch  zwar  feibi^  nicht  erkanitaa,  und  find  alfo 

Geheimniffe;  aber  die  Wirkungen  derfelben  find 
doch  thcoretifch  erkennbar  und  find  alfo  als  Erkennt- 
nille  mitkheilbar.  Heilige  »Geheiinnifie  aber  follen  aber* 
baupt  auch  In  Ibran  Wirkungen  nur  )>raktif«b  ai^nnil«* 
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Iwr^  und  alfo  der  öffentlichen  Mittheilung  unfJliig  feriiw 
AüS  der  lieftimmbarkeit  der  Wiilkühr  des  Menfchea 
durch  das  unbedingt  gebietende  moralifche  Gefetz  (eiMT 
ik  IJnabMngigkeit  der  fimlMteii  Triebfeder  theo» 
retifeh  erkeivnb«reii'Wirkiiiig)..wted  dem  Menfbhen  die 
Freiheit  feines  Willens  kund;  diefe  Freiheit  ift 
aSio  kein  G -heidin ifs ,  denn  das  Erkenntnifs  deiTeiben 
kann  io  ihrer  Wirkaog^  der  moraiiicheii  Willeosbe- 
ftimmao^,  Jederieena  mitf^ellMili  werden»  Nun  ib  dar 
merforfehliehe  4>rinid  dfiefer  Kigqiifahaft  ziirar,«i]i  Oe* 
Leimnils,  aber  .kelii  heiliges  Oeheitneife;  deom  daza 
jn(lf<ten  die  Wirktin^n  der  Freiheit,  oder  die  Beftiin- 
inun<]^  des  Willens  durchs  Moralgefetz  felbft  nicht  er« 
kemibar,  und  diefer  Gegeciftand  dennoch  der  prakti* 
lelien'VerriuQftneBeirtbeiirlick.fe^i  Aber  diefe  Freilieit 
detfa^iheiw  iA;'<e^  eben,  die  un» nanermetdiscfa  enf  Ge- 
heimnilTe  frthrt,-  wenn  fie  auf  di'3  Wirklichrnachung  der 
?ri()r-i i^Trlipn  Ijcfii inmuni^  des  Menfchen,  oder  feiiLes  mih 
xaJUkhen  KndsweciKS.  angewandt  wird  (H*  209)» 

I  5.  So  itt  die  Ur fache  der  ■llgetneiaeo  Schwen 
eMer  Metarte.  in  der  Welt  uns  unbekannt  und  kacm  fon 

uns  nie  erkaiiiit  werden,  ^veil  f(  hon  der  Begriff  von 
ihr  eine  erfte  und  unbedingt  ihr  felbft  beiwohnende  Be- 
we^un^skraft  voraitsfetzt  Ajiziehnngskra ft).  AImc 
£e  ift  doch  keiti  Oeheimirifa ,  * .  foodm  kanii  Jedetti  od 
fmbar  gemadit  werdee,  vreil  ihr  Oe fetz  feinreicbead 
bekannt  ift.  Wenn  Newton  fie  gleichfam  wie  die  gott- 
liclie  Allgegenwart  in  der  Erfcheinimg  {pmnipraejentia 
phacnomeaom)  vorftellt;  fö  ift  das  blob  eine  erhoben^ 
Aoileigie.  —  £$  giebt  Geheimiiiffe,  Verborgen«^ 
heitett  (flreana)  de)r  Natvt;  es  kaon  Geheimniffi 
(Geheitnni  fshal  t  u  n  nrcana)  der  Politik  ^e- 
ben,  die  nicht  öfFentlicli  bekannt  werden  folgen;  aber 
beide  können  uns  doch  bekannt  werden.  In  Anfe* 
hung  deffeni  was  zu  erkennen  idlgeoieine,  Meofcbea- 
yflieht  ift  (oehmliQh  de»  MoraUfeheo),  kmnu  es  keia 
Oeheimnifs  geben«  Aber  in  Anfi^bng  deffen ,  was  nur 
Okitt  thun  kann,  wozu  etwas  felbft  zu  thun  unfer  Ver- 
B||)§Mij  uüthin  aucb  uniera  flicht  iibecfteigti  da  kann. 


Digitized  by  Google 


pMMt  «in  eig«^40i;li^es,  neVimlicb  Ii  eiliges  Ge^ 
kttimirifsi  (mjKy2«rb<i|i)  d^exf.  ReÜ^ioa  geben,  wpr. 

MHWiffe«,   imd:4;#:aii:  v^ftilheji,   Bkslit  eben 

eijjizufehen,  .  nitJ'Äziicii  ieyi\  möi.clijt  e  (^l.,  2^9*}. 

' ' '  6r  t)er  'Mc^ch  *Üj[ann  ^^n  ttfft  dei'^reinen  .monlu 
f^ch  Öe(tnrturig''un2erb-enn]ich  vArWpÄerien  Vernunft^ 

Keg^rifF  des  hüchflen  Guts  (nicht  all^Jn  von  Seiten  der 
dazu  gebörigen  G ! ü c k f e Ii g k e i t,,    fondern  auch  dtt 


j  e  n  e  r  g  e m  ät's  e  n  ,  0 1  il  c  k  fe^  1  i  g  k  e i  t )  nicht  feibft 
%virklich  macRen,'  gleichwohl  trifft  er  aher  in  fich  did 
laicht  nn ,  darauf  hinzuwirken ,  und  fo  findet  er  ficK 
zain  Glauben  an  die 'MitWjrkung  oc)er  Veranftaltung  ei- 
nes 'tooralifbhen'  i;iräfhliiir<(bli«d)  lim^esogen duSreh  Wel- 
chen jener  Zweck  allein  möglich  ift>,  unt^l  npn  eröff- 
n'et  fich  vor  ihm  der  Abgrund  eines  Geh  e  im  n  i  ff e?, 
von  dem ,  was  Gott  hierbei  thut,  ob  ihm  Oböt-haupt 
etwas,  und  was  ihm.  (Gott)  befonders  züzufchreihieii 
{d^,,AMide^en  däfy  4tr  Itfenfeh  an  j'qd^  ^flicht nichts 
aiider^  «rkennt^  als  lyas  er  feibft  ^u,thun  h^be,^  iioe 
jener  ihm  unbekannten,  wenigftens  unbegreiflichen,  Er- 
gänzung (durch  das,  was  Gott  thut,  und  eigentlich  das 
b^flige  GeheiaiDi&"ift)'wftvdig  tlu  üyw  (K.  aio  u 

"'  7.  Diefer  Vernunftbegriff  eines  rnoralifchen  Welt- 
herrfchers ift  eine  Aufgabe  für  unfere  praktifcbe  Ver« 

~4#iuit  obM  ihvbä;  el  nn  feUeabtenüngs  nnw^ 
lioh,  .«Herdts  EivcMHtvg  dee  bdtbfteli  Gate,  ./wblchee 

doch  das  uns  durch  das  Sittengeletz  feibft  vorgefteckte 
Ziiel  utiCres  Strebens  feyn  foll ,  als  möglich  zu  den- 
y^A^g,  und  dies  iCt  doch  zum  Streben  Aacb  jedem  Zyveok 
dvKcblttil  noth  wendig*  .£0.  U^t^nns  aber  nicht  WoU 
denuiy.^n.wiRen  I  wea  Oc^tt  fieh  feJbCt  (jEatooiN»« 
tnO  fonderii  waft  er  für  uns  als  rooralifche  We^ 
fen  fei.  XJnd  da  muffen  wir  nun,  zum  Behuf  diefer  Be- 
ziehung Gottes  4Uif  .^5  als  moralifohe  Web«  (ohne  wel- 

^ft.itiiiraabnog  wii;ger^ii€ibtemGo|iMrkeiinfltf 
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göttliche  Natiii^e(chtfffWnh«ft  (b  dc^nkw  tmd  mtm^bmen^ 

alg  es  zu  i.jefem  Verhäitniffe,  in  der  ganzen  zur  A -is- 
la hrung  ieiiies  Willens  (zur  Befardetuiig  d«S  höciiitea 
l>at<9,-  iA  Anfehutig'defi  TheiU  d^fiTelbeo,  der  lediglich 
aHeia:  von  ihm  «rbhingt^  der  OilioMUlgkelt)  erfiorderii» 
eben  Vollkommtiiheit,  nöthig  ift.  ^o^mOffw  wk  ihi 
B.  als  ein  u  n  v  e  i  ii  n  d  c  r  J  j  c  Ii  e  s  Wefea  aunelimeß, 
■^eil  er  fonft  nicht  immer  derifelben  Wiiien  oder  diefel- 
1)^  Mac^lit  ha bea ->  würde,  .  das  hüchAe  Gut  zu  wqJ||fii 
ti,n4  2V  befordern;..  «1^  ein  aliwif^o^ies  .Wefeii»  wi^ 
er  fopit  nicht  udÜbt  Vefhalteo  ^"M^  lf^ptt^fu^  linfer^ 
G(*rin;iung;  in  allen  moulichen  Fällen  dnd  In  alle  Znkuoft 
irkeuiifu  und  cfamach  iinfer  Schickfal,  fo  weit  es  nicht 
voii  }iikfi  «bUüngt,  einrichten  könnte;  als  ein  aiiniäch* 
y^es  .  Wefen,  WfiU  er.  (bnft  nicht  ^ie  unferen  Gefui» 
jDungen  lind  dem  d'arf^'  ^ptiprin^enden  Verhaltea^  ange- 

inefleneD  Folgen  ertheilen  kdnnte  (R.  an.  P.  262). 
•   «  ,•11-.»,.'»»  * 

8.  Diefem  Bedürfnirfe  der  praktifchen  Vernunft  ge- 
«riäfs  ift  nun  der  .allgemeine,  wahre  A^UgiQn^glaube  der 
Qlapbe  an  Gott 

"'e*  als  den  allmSchtigen  Schöpfer  Himmeli 
^  *  und  der  Erden,    d.  1  'mdrälileh,   «b  heilt* 

gen  Oefetzgeber;  "  * 

b.  als   den  Erhalter  des   menfchli cb  e  n  Gf- 

fchlechts,     d.  i.    moralifch/   als  gütigen 
.  Kegierex'  und  xnoralifchen  Verforger  delTelben  i ' 

'  e*  eis  den  Verwalter  fein^eT  eigenen  Gef^t«^ 

d«  I.  sioralifeh,  ale  sereobtea  lUckttr* 

- 

9.  Dfefer  Oläube ^eftthik  eige&liiob  icefin  ^Gefaelie* 

Rif??,     denn  er   rir:)ckt  gar  nicht  eine   fpeculatiire  £r- 
kenntnils  des  WeieiiS  Gottes  aus,  fondern  lediglich  das 
inoralifche  Verhaltnifs   Gottes,  ziim  menfchÜoben 
Milecirt,  defr  wiB  neboilieb  bei  der  ^efelgMig  deeMe- 
ralgelecees  einen  heflifeti  OefeWgeb^r,  gütigen 

Verforger  und  gerec  Ilten  Richter  vorauszuCetzen 
geadUugt  üa<L    ^kuch  bietet  ück  cUefer  ddeWbe  aller 
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fneAfchllclien  Verpmift  von  feibft  dar,  und  wird  daher 
In  dar  Religfon  der  me&ftea  gefitteten  Vdlkar  angetrof* 
len.    Er  liegt  In  dcim  Begriffe  eines  Volks,    als  eines 

gemeinen  Wefens,  worin  eine  folche  dreifache  obere 
Gewalt  (pouvoir)  jederzeit  gedacht  werden  muf«? ,  nenrn- 
iich^  die  gefetzgehende,  die  vollziehende  und  ' 
die  rlchterllohe  Gewalt.  Hier  wird  diefes  nur  nicht 
juridifch  oder  zum  Eehnf  einer  änfserlfchen  Ge-- 
fetzgebnng,  fondem  ethifch,  zum  Behuf  der  inner* 
liehen  oder  Tugendgefetzgebung,  vorgefteJJt,  daher 
diefe  dreifache  Qualität  des  moraiifchen  Oberhaupt.^  deS- 
meofchlichen  Gefcblechts  in  einem  und  demfeiben  We- 
fe»' vereinigt  gedacht' werden  kann,  die  in  einem  furl- 
difeh  bürgerlfofaen  Staate  noth wendig  unter  drei  verfchie^ 
denen  SubjecteH' vertheilt  fe^u  aiürsie  (iL  3ii  £•)•. 

lo.  In  der  heiligen  Weilfagungsgefchichte  der  letz* 
fen  Dinge  (Matth.  ;25,  3i  if.)  wird  der  Weltrichter, 
eigentlich  der,  welcher  die  zum  Reiche  des  guten 
Princips  (in  welchem  das  Sittengefetz  die  Gefinnangen 
regiert)  Geh  jrenden  unter  feine  Herrfchaft  nehnjen  und 
he  ausfondern  wii^^»  Menfcbeniohn  genannt. 
Das  fcheint  anzuzeigen,  dafs  die  Menfchheit  feibft  ^ 
Ibrer  EinfchrSukung  und  Gebrechlichkeit  iich  bewnüst, 
In' diefer  Auswahl  den  Ausfpmoh  thun  werde.''  Das  ' 
ift  eine  Gfltigkeit,  die  doch  der  Gerechtigkeit  nicht  ' 
Abbruch  thut.  .  Dagegen  kann  der  Richter  der  Men- 
fchen  in  feiner  Gottheit,  d.  i.  wie  er  zu  unferm  Gewifien 
nadi  dem  heiligen  von  uns  anerkannten  Gefetze  und  un- 
ferer  eigenen  Zurechnung  fprichl,  vorgel^ellt  (der  bel- 
lige Geift),  nur  als  nach  der  Strenge  de«  Gefetzes 
richtend  gedacht  werden  ;  weil  wir  fchlerhterdjiigs  nicht 
wii£en,  wie  viel  auf  Rechnung  unfrer  Gebrechlichkeit 
uiis  ZU  Onte  kommen  kann  (R*  211  *}• 

ii/Dab  diefe  Idee  (eines  dreifachen  Verhältniffes 

Gottes  zu  uns  als  moralifchen  Wefen)  in  der  aligemei- 
Hen  Menfchenvernunft  liegt,  wenn  man  fich  eine  Volks- 
und  (nach  der  Analogie  mit  derfelben)  eine  Weltregie- 
rupg  denken  will,  ift  auch  allein  der  Omnd,  warum 
MMu  pitihf.  PFannh.  ü.  Bi,  ^  P  f  f 
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fo  viel  alte  Völker  in  diefer  Idee  üHeretnk?i»^en.  Fol« 
geiKie  KeUgioiieo  tutten  z«  ü.  diei«  drei  guUÜcheii  Per- 
foxiea: 

a«  die  Religion   des  Zoroafter:    den  Ormuzc^ 
Mithra  und  Aribman; 

b*  die  Religion  der  Iii  ad  US  ^  dßd  Brahma»  VVifcli- 
»u  und  ^ieweni 

c.  die  Meli prion  der  Aegypter:  den  Phta»  Kneph 
und  Neitb» 

d.  die  Religion  der  Gotbeu:  den  Odin»  die  Freya 
und  den  Xor^ 

e»  die  Religion  der  Juden:    den  Schöpfer",  Sohtt 
und  Geift  Gottes.  *) 

(R.  ziz  *> 

t2.  Demungeachtet  ift  Glaube  an  Gott  in  {h'efec 
iDoralifcbttD  Hcauehung  zuerft  io  der  cbnfdicbcn  Qiatt* 
l>«n$l«bre  und  in  darfelbeu  alleiu  der  Welt  öfTcntlich 
aufgeftellt  worcteu«    Uod  doch  'A  dSder  Glaube  an  Gotf, 

und  an  diefcs  fein  dreifaches  Veriialtnir«^  zu  uns,  feinen 
moralifcheu  VV  efen,  fo  wichtig;  denn  er  hat  das  mo* 
ralifche  Verhältoifs  der  Menfchen  zum  böcbfteo  VVefeni 
dab  wir  ihn  ala  unfern  OeCetzgeber  verehren  und  Ihm 
gehoitcben  müffian^  dafs  wir  Ibra  die  Ergänzung  deOeOt 
was  wir  bei  unferm  redlicbften  Willen  und  Streben  nicht 
erreichen  können,  zutianen,  und  dafs  wir  ihn  als  un- 
fern Richter  betrachten  miiilen,  zum  üehuf  einer  Ee- 
Ugion  überhaupt,  von  fcbadiicber  Vermenrcbiichung  der 
Vorftellonji  von  Gott  germnigt  'und  der  ichten  SittUchr 
keit  eines  Volks  Oottes  angeneflen  gemacht»   Jene  drei 


*)  Den  Juden  war  folglich  die  DraimiiigkaitiUhre  niebt  unerhört 
und  da  fie  Jafut  nicht  wifrenfchaftUeli  TOrtrnga  fo  war  feine  Lelire  «ia- 
Ton  eine  rein  jadifehe  Vorftellung,  nnr  mit  dem  Untetfcliicde«  da£i 
«r  beb«apMt«f  «Uc  Soba  Gottal  wobaa  in  iiim  Calb^ 
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VcrliSltnine  Oottes  tu  um  grönden  fich  auf  ffrei  morali- 
üohe  Eigenfchaften ,  welche  Gott  aus(ehlie£sungswejre  zu- 
komindu,  Heiligkeit,  Seligkeit  und  Weisheit. 
Diere  Eigenfcbaften  in  VerMndting  mit  jenen  Verbaltoifo 
Ten  enthalten  alles  in  fich,  \voddreh  Oott  der  Oegen- 
fttnd  der  Ileli^ion  wird,  und  denen  angemelTen  die 
V  metaphyrdchen  (nicht  moralifchen)  Vollkommenheiten, 
S.  B.  feine  AUmaelit|  AUwiUenheit  u.  f.  fich  von  ffdbft 
Jn  der  Vernunft  kinmfQgen*  •  Da  nun  diefer  Glaube  durch 
die  ebrifUiehe  Lebre  zoerfr  In  diefer  •«loralifehen  Besfe*' 
huii^  ifi  aufceftelJt  worden  ,  fo  kann  man  die  Bekannt  ma» 
chung  dcfrplben  wold  die  Oilenbarung  Hesjeing'  n  nennen, 
was  für  ilie  Menfchen  dorch  ihre  eigene  Sebald  bis  dahin 
«in  OebeimoK«  wat  (B.  atS.  P.  236. 

'.iS,  Nach  diefer  Vorftellnng  der  Gottheit  foll  nun 

a«  der  böcUfte  Gefelzgeber  als  folcher  nicht  ala 
gnädi|^  und  nacbficfatlicb  (indulgeht)  lilr  die 
Schwäche  der  Menfcben,  auch  nicht  al«  despo- 

tifch     und    hlofs    nach    feinem  unhefchrar.kien 
Recht  gebii  tend,    fondern  als«  heilig  oder  blofs 
.moralifche  Gefetze  gehend; 

b.  dur  höchr^c  Erhalter  und  Reg)  er  er  als  folcher 
nicht  als  unbedinf^t  gütig  und  wohiwuiiend 
gegen  feine  vernünftigen  Wefen,  auch  nicht  ala  . 
^leicbgOllig  gegen  fie  und  nnbekOmmert 
um  fie,  fondern  als  g  uig  mit  HOckficht  auf  die 
moralifche  Befchaffenbeit  derfelben ,  dadurch  fie 
ihm  Wohlgefallen,  und  f o ,  dafs  er  ihr  Unverrnü- 
gen  in  muraiifcher  Volikommenhu,!  juft  nach  die^ 
fer  Rückiicbt  ergänzt; 

c  der  höclifte  Ricluer  .ils  folclier  nicht  als  gü- 
tig und  erbittlich,  welches  einen  U'iderfpruch 
enthält I  aber  auch  nicht  als  der  beilige  Gefetz* 
geber,  vor  dem  kein  MenCch  gerecht  ift,  fondern 
'  ab  gerecht»  d.i.  als  ein  folcher  Richf er,  der  dfe 
Uebereinftimtniing  der  Menfchen  mit  dem  hcili-en 
Gefetze  zut^leirh  darnach  beurlheilt,  wie  weit 
Menicbenkinder  der  Fordarung  ..d^a  Gefetzes 

Fff  2 


Digitized 


Sao  GeheiuiiUii. 

/ 

geniäfs  feyn  können,  vorgeftellt  werden  (R.  2i4-)- 
Nach  cliefer  Erklärung  wjilerfpricht  die  Trinitäts* 
4ehre  der  Vernunft  nicht,  und  GoU  bleibt  bei  d«r« 
iolbeii  inmar  £in  böcbftcs  Wefen. 

i4*  Nimmt  man  aber  'dlefen  Glavman  an  aine  gött« 

liehe  Dreieuiii^keit    nicht   biufs  als   VorfieUung  einer 
praktifchen  Idee,  iondern  als  einen  foichen,    der  dia 
vorftalian  foll,  was  Gott  an  üch  felbft  fei,  fo  wfirde  er 
ain  alla  «nanfchlioha  BagrüFe  Oberfteigandes»  und  folg- 
lich ainar  Oifanbarung  fOr  dia  maotcblicha  Faflaagskraft 
unfähiges  Geheimnifs   feyn.    Man  wdrde  damit  cfiefea 
Glauben,   an  eine  vermeintliche  Einficht  in  das  Wefen 
Gottes,  zum  antbropomorphifrifchen  Symbol  eines  Kir- 
cbaoglaubans  .macfaan,  und  dadurch  fQr  dia  üttliche  Bef- 
farung  Dicht  das  miodefta  ansrkhtaOb '  Gehaimnif« 
(in  einer  Beziahmig)  ift  aJfo  nur  das,  .was  in  theoretf- 
fcher  Abftcbt  (zur"  Beftimmung  der  Natur  des  Objcct? 
aa  fich)  alle  unlere  Begritfe  überfteigt,    und  was  maa 
Sn  praktifcher  Beziehung  ganz  wobl  verfteban  und  ein» 
JTaheo,  oad  das  folgÜcb  (in  diafer  andern  Baziehang)  ge- 
olFanbaret  werden  Kann.    Von  der  letztfern  Art  ift  non 
das  Geheimnifs  der   gcjttlicheii   Dreieinigkeit,  weichet 
man,  nach  der  Ordniuig  der  drei  Verhältniffe  der  Gott- 
heit (moraiifche  Perfonen*)  genannt)  za  uns,  als 
moraiifchen  Wefen,   in  fplgenda  drei  uns  durch  on* 
lara  eigene  Vamanik  geoilanbarta  QahatmnflTa  eintheUan 
kann  (R.  21 4-  ^0* 

♦ 

l5«  t.  Das  Geheimnifs  der  Berufung  der  Meo* 
fcban  zu  Bürgern  eines  ethifchen^  Staats.  Wir  kdnncu 
uns  die  aBgamaiAa  unbedingte  Unterwarfung  dei 
Manfohan  iMlar  itt^  göttUaha  CMi^tzgebung  nicht  anden 


*)  MoralifeJie  Perfonon  find  niehc  vcrrchi«^«  Subfcct«, 
ren  jedet  f«in  «igenn  VYofeii  hat»  denn  das  wiren  phylifche  Pot^ 
fönen«  Ein  und  dafTelbe  Wefen  kann  feltr  wohl  ein«  verreluedMi« 
moraiifche  PerfÖnlichkeit  haben,  z.  B.  in  RQckficht  «uf  feine  Fa- 
milie Vater,  Iti  Rtlck ficht  »tif  feine  Gattin  Ebtmftnii»  iu  RaA» 
fiobi  auf  fiiiMi  AmaYerbAitnige  Riebt««  fiqrii. 
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denken»  als  fofem  wir  uns  zugleich  als  feine  Oefchöpfe 
anfeben ;   fo  wie  Gott  nur'  dsnnn  als  Urheber  dEer  Na« 

turgefetze  angefehen  werdeh  kann,  weil  er  der  Schöpfer 
der  Naturrlinrre  ifr.  K<?  ift  aber  für  unlere  Vernunft 
fchiechterdings  unbegreiilich,  wie  Wefen  zum  freien 
Geb/auch  ihrer  Kräfte  erfchaffen  fiejn  follen,  weil 
das^gefchaffene  'Wefen  ieine  Einrichtung  vom  Schöpfer 
iiat,  und' folglich  als  von  diefpr  Einrichtung  abhängig 
nicht  frei  feyn  kann.  Alfo  lafstfich  die  göttliche,  heilige, 
iiianin  blofs  freie  Wefen  angehende  Gefetzgebung  mit  dem 
Begriffe  einer  Schöpfung  derfelben  dnrch  unfere  Vernunft- 
ciofieht  nicht  Tereinbaren ;  fondem  man  mufa  jene  fchon  als 
exiftirende  freie  Wefen  betrac^iten«  welche  nicht  durch  ihre 
Natnrabhängigkeit,  vermöge  ihrer  Schöpfung» 
fonriern  Htircii  eine  yofs  nioralifche,  nach  Gefetzen 
der  Freiheit  mögliche,  Nöthigung,  d.  i.  eine  Beru- 
fung zur  Büf'gfchaft  iip  gdttiichen  Staate  beftimmt  wer«» 
den.  So  ift  die  Berufung  zu  diefem  Zwecke  mora* 
lifch  ganz  klar,  für  dfe  Speculation  aber  oder  tfaeord- 
ti  fc  h  ift  die  Mö£^]ichkeiL  rolcher  Bei'ufenen  (die  doch 
gdfchaffen»  und  folglich  von  dem  Berufenden  ganz  abhän- 
gig findj  ein  una  urchdringliclies  Geheimnifs 
(R.2i6.  £)  £  Berufung« 

iS.  a.  Dat  OeheimnSls  der  Oenngthwung.^  Der 
Menfch  (fo  wie  wir  ihn  kennen)  ift  verderbt  und  keines- 
weges  jenem  heilig<»n  Gefetze  anE^einelfeii.  Da  ihn  die 
Güte  Gottes  aber  zu  einer  befondern  Art  zu  exiftiren  (zum 
Gliede  des  Himmelreichs  oder  ethif^hen  Staats)  eingeladen 
hat,  fo  mub  Gott  auch  den  Mangel  der  hierzu  erfordern* 
eben.  Tauglichkeit  des  Mnnfchen  ans  der  Fülle  feiner 
(Gottes)  eigenen  Heiligkeit  erfetzen  können.  Diefes  ift 
äber  der  Spontaneität  (weiche  bei  allem  moralifcben  Gu- 
ten oder  Bdfen,  das  ^n  Menfch  ^n  fich  haben  mag,  vor- 
ansgefetzl  wird)  zuwider,  nach  welcher  ein  folches  mo- 
ralifehes  Oute  nfeht  von  ^nem  Andern ,  fondern  von  ihm 

(dem  es  fo]l  zngprechnet  werden)  felbft  herrühren  mufs. 
Die  Genugthuung  anzunehmen,  kann  alfo  nur  ein  mora- 
lifches  Bedürfnifs  feyn,  fOrs  Krkeonen  oder  für  die  Specu- 
lation  ift;  fie  ein  unerreichbares  Geheimnifs  (R> 
ftt&  f*)r  ^  Reobtfeirtiglinf. 


\ 
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i-^.  3.  Das  Geheimnirs  der  £rwdhIaog«.  D» 
morelifieh  gläubfgc  Aimehmiing  der  Oenugtfauung  (in  16.) 
ift  eilte  Willensbeftimmung  zuih  Gnteii,  die  febon  eine 

gottfireföllige  Geßnnung  im  Menfcheit  vorausfeti^t ,  die  di*- 
fer  aber  nach  dem  natilrJichcn  V^  rJerhen  in  fjch  von  felbft 
nicht:  hervorbringen  kann.  Da£s  aber  eiue  himmlifcbe 
Gnade  in  dem  Meofcben  wirken  foll,  die  drefen  Bpiftasd 
durch  unbedingten  Rathfchiufs  einem  MenCchea  ht- 
iviüjgt  (weil  es  unbegretflfdi  ift,  wie  der  böfe  MeofehroB 
felblc  L^ut  wer  Ion  kann,  und  '^iie  Gnade  folglich  var 
der  zum  Guien  wirkenden  Spontaneität  des  Menfchen  ge- 
ditcht  werden  muk^  und  alio  nJebt  als  Ruckücbt  danui 
nebmendr  gedacht'  werden  liann).»  dem  andera  verwei- 
gert, und  der  eme  Theil  onlers  Oefcblechts  zur  Sell^iert 
der  andere  zur  ewigen  Verwerfung  auserfehen  werde,  iil 
i  ir  uns,  In  theoretifcher  AbOcht»  fehl  echt  erdings 
ein  Gelieimn^a  (R»2i7%). 

18.  Wie  es  aber  zu  gebt ,  daCf 

'  a.  überhaupt  ein  ütilich  Gutes  oder  B^fes  In  dar  Web 
ki; 

b»  das  Gute  in  dem  Menfcben  fwenn  da«;.  Böfe  in  jeden 
Und  zu  jeder  Zeit  i(t)  Wieder  bergefteJIt  werde; 

c.  diefe&  an  einigen  IMcnfcUen  gefchieht}  und  andere 
davon  ausgefcbloden  bleiben ; 

hat  uas  Gott  nicht  geoCfenbaret,  auch  würden  wir  eioe 
Offenbarung  darüber  nicht  verftehen.  Ans  der 
Freiheit  des  Menfchen -laifs^'fieb  nebmiioh  nichts  e^ 
J<lären  und  begreiflich  tnteben,  foo<lem  die  Vf 

fachen  der  freien  if  an  dl  ungen  auf  Erden  liegen  in  ei- 
nem nie  aufzuhellenden  Dijnkel.  Nun  liegt  aber  der 
Grunfl  der  angeführten  drei  Stücke  (a~c)  zugleich  ia 
der  Freiheit  des  Menfcfaen;  wiir  könnea  iie  daher  ebm 
ib  wenig  erkjfiren,  als  wir  die  Oefehleble  des  Meafehce 
aus  der  Freiheit  jiacb  dem  Gefetze  der  Urfachen  und 
Wirkungen  (der  Cauf-ilitäi)  begreifen  können.  Ueber 
die  allgemeingültige  Regel  uqfers  Verhaltens  aber  (das 
Sittengefetz  als  BefUmmuiijfSBniad  uakts  Willens,  nicht 
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utn  dlefes  Verhalinifs  zu  begreifen,  fondern  um  darnach 
an  hanr^eln)  uns  alles,  was  wir  beiloHiBn,  durch 
Yetnunftfand  ^chrif^,  hinreichend  offenbart,  i^d  dtefe 
OffBvrb#ri»ng  ift-  züglcldli  fbr  jeden  Menfehen  TerfUtnd- 

lieh  (a.  aij.  ff.). 

ig.  Lehrlingen  der  Religion  mnthft  man  jem^nig« 
lieh  den  Glauben  an  OeheimniCfe  /n,  weil  es 
uns  .  nicht  zar  Weigerung  ihrer  Annahme  bereclujt^t, 
daCs  wir  fie  nicht  begreifen  (die  oVloglicJikeil  des  Ge- 
genftandes  derfelhen  einfeben)  können.  Denn,  fagt 
man,  da«  Fortpflanztmgsmtndgea  or^tfeher  Görper 
l»ep,r^ft  'noh  kein  Menfeh,  und  'oian  kann  ich  darum 
doch  nicht  weigern  ^  es  anzunehmen,  ob  es  gleich  für 
uns  ein  Gelieininifs  ifr  imd  Weihen  wird.-  Ahtr  wir 
verftehen  doch  fehr  wohl,  dafa  wir  mit  dem  Aus- 
druck  Fortpflanzungsvermögen  das  Vermögen 
tneinen,  organitrite  Wefen 'sti  erzeugen,  die  den  (ie  er- 
zeugenden or^anifchen  Wefen  «hntkh  tmd.  Wir  wiflen 
nehmlich  die  Sjclie  aus  der  Erfahrung,  denn  es  ge- 
fchieht,  und  wir  haben  folglich  einen  Erfabrungsbegriff, 
von  diefem  Gegenftande,  mit  dem  Bewu&Uieyn,  daCs  da- 
rin kein  Widerfpruch  feL  Man  kaoi^  nun»  eben 
TOn  einem  jeden  zum  Glauben  aufgefteliten  GebeimnilTe 
mit  Recht  fordern,  dafs  man  verftehe,  was  unter  dem- 
felhen  gemeint  fei,  z.B.  was  der  Au5;druck  Berufung 
iagen  wuile,  denn  fonl\  könnten  wir  bei  dieiem  Worte 
nicht  einmal  etwas  denken.  A^ian  fordert  aber  hiermU 
nicht  .etwa,  dafs  man  die  Wörter,  'wodurcb  es  engedeu- 
tet wird ,  einzeln  verftefae,  foncfern '  daß  fie  in  einen 
Begriff  zuüimmenj^efalst  emen  Sinn  geben.  Dafs,  wenn 
mau  feinerfeits  es  nun  nicht  am  ernftlicheo  Wunfeh  er- 
snangelo,  laist,  Gott  uns  diefes  Erkenutnifs  wohl  durch 
Eingebung  zukommen  Uffen  könne,  läbt  fich  nicht 
(ienken;.  denn  wir  find  diefee  Erkenntnifles' auf  keine 
Weife  föhig,  weil  die  Natur  unferes  Verbandes  defifen 
unfähig  ift,  alfo  können  wir  es  nie  haben.  Was  uns 
Gott  oFFenbaA'eo  foU,  das  mOüea  wie  verf  tchaa  kön« 
nea  i^R.  217.  *)• 

20.  Man  kann  in  praktücher .  Baalehnng  (wexm 
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von  Pflicht  die  Rede  ift)  gar  wohl  rerftehen,  was  FreU 
h(Nt  fei.  Daf£  wir  fie  aber  auch  in  theoretifcher  Abficht, 
was  die  CaufaUtät  deifelbeii  (gieichfam  ikre  Nfttur)  be» 
triHt,  verfteljen  follten,  igfst  fiob  ohii«  Wid«rffrae)^ 
niefat  tininti  denken  (R.  aiS.^X 

« 

21.  Dafs  der  Menfch  ' 

a.  durchs  moralifche  Gefetz  zum  guten  Lebenswandel 
berufen  fei;  . 

b.  durch  unauslörchliche  Achtung  für  das  morallfcho 
Gefot«  auch  zum  Zutrauen  in  dem  heiligen  Ga» 
fetzgeber  und,  anr  Hollauiig,  ihm  genug  fthuA 
kdnnen»  VerbeUanng  in  fioh  finde; 

c.  die  letztere  Erwartung  mit  dem  ftrengen  Gabota 
X   diefes  Gefetzgebers  zt^mmenhaltend  fich  beftin* 

dig  prüfen  mQffe} 

darüber  belehren  und  dahin  treiben  zugleich  Vernunft» 
Herz  und  Gewiffen,  und  das  i(t  das  Moralifche,  was  wir 
von  jenen  drei  GehefmniiTen  begreifen  können.  Es  ift 
unbefchetden»  "zu  vef langen,  dafs  uns  noch  mehc  eröff* 
net  werd^  (R.  2 ig.}* 

* 

22.  Das  Geheimniis  der  Dreieinigkeit,  das  alle 
jene  drei  genannten  (iS^iy.)  In  einer  Formel  befafst, 
ift  dennoch  damals  erft  offenbart  worden  1  als  es  df* 
fentlich  gelehrt  und  zum  Symbol  einer  ganc  neuen 

Religionsepoclie  gemacht  wurde.  Solenne  Formeln 
enthalten  ^(nv(jhnlich  ihre  eigene,  blofs  lur  die,  welche 
ZU  einem  b^foudern  Verein  (z.  ß.  zur  chriftlicheo  Keli- 
gionsgefeilfchafk)  gehören,  beftimmte  und  nicht  von  je- 
dem verftandene  Sprache.  Dlefe  Sprache  ift  bisweilen 
myftifch,  und  man  follte  fich  auch  billig  (aus  Achtung 
derfelben  nur  zurn  Behuf  einer  feierlichen  Handlung  be- 
dien'n,  wie  etwa  z.  ß.  bei  der  Taufe.  Das  hochfte, 
für  Menfchen  nie  völlig  erreichbare,  Ziel  der  moraiifchen 
VollkomnEitfnheit  endlicher^  Oefchöpfe  ift  aber  die  Liebe 
d^  Gefetaes  (H;  axg.  £).  , 


Digitized  by  Google 


.  ,       .GelieimmCs.  *    -  ^  Sftff 

t^S.  Nach  cliefer  Idee  würde  e5  in  d«r  Religion  eia 
ülaubeosf^Dcip £eyB:  Gott  ift  die  Liebe  (i  Job*  2^ 
i6.);  ioiihmkluitt  man  den  Lieb«ulen 

a«  (mit  der  I>iebe  des  raoralirchen  W  oh  lg  e  f  allent  ' 
an  Menfqhen,  fo  fern  fie  feinem  heiiigen  Gefetze  an- 
gemeffen find) ,  den  Vater;  ^' 

b«  (fo  fern  er  ficfa  in  feiner  alles  erhaltenden  Idee^ 
dem  voll  Ihm  felbf\  gezeugten  und  geliebten  Urbilde 

der  Menichheit  darftellt)  den  Sohn} 

« 

c«  (fo  fem  er  diefes  Wohlgefallen  auf  die  Bedingung 
der  Ueberelnftfmmung  der  ^^en(chen  mit  der  Bedin- 
gung jener  Liebe  de«?  Wohlgefallens  einfrhrankt,  und 
dadurch  als  auf  VV eisheil  gegrOodele  Liebe  bevyei* 
fet)  den  heiligen  Geift 

verehren,  eigentlich  aber  nicht  in  fo  vielfacher  Perfön- 
Itchkeit  anrufen  (denn  das  würde  oioe  VerXchiedenheit 
iler  Wefen  andeuten,  er  ift  aber  imm^  nur  ein  einiger 
Oegeaftand)  (IL  206«  1£> 

•  -  ■ 

24  Der  heilige  Geift  ift  der  eigentliche  Rieh-» 
ter  der  Meofchen  vor  ihrem  Gewi  ff  en,  denn  in  iiini 
vird  die  Liebe  7u  Gott  als  Seligmacher  in  Vereinigung 

*  mit  der  Gottesfurcht  vor  dem  Oi^etzgeber  vorgeftelit  (das 
Bedingtein  Vereinigt! ng  mit  dem  Bedingten»  alfo  als  von 
beiden  ausgehend),  aufserdem  Hafs  er  in  alle  Wahr^ 
heit  (P Bich tbeobach tun g)  leitet  (Joh.  16^  Das 

Achten  ift  nebmlich  entweder 

a.  das  aber  Verdlenft  und  Mangel  des  Ver« 
dienftes;  oder 

b.  das  aber  Schuld  und  Unfchuld. 

Gott  als  die  Lieb«  betrachtet  (in  feinem  Sohn)  richtet  die 
Mei^hennäcfa'a.,nBd da Slllein Ausspruch:  würdig  oder 
siehtwürdig.  Di efenigen, cienen das «rfte zukömmt, fon« 

dert  er  als  die  Seinen  aus,  die  übrigen  gehen  leer  aus^  f.  K 1  c  U- 
ten.  Dagegen  ift  die  Sentenz  desKichters  nach  Gerechtig- 
keit (dee  eigentlich  fo  «1  nennenden  Richters ,  .unter 
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dem  Namen  des  heiligen  Geiftes)  nnrb  b. ,  und  da  ift  fm 
Ausfpruohi  'fc huldig  oder'  unfcbuidi^,  d.  i.  V«f» 
dammiing  odcsr  LDefpreehiin|^.    Des  Rfcbten  be> 

deutet  im  erften  Falle  die  Ausfonderunr  des  Verdien- 
teii  vof)  dfim  Unverdienten  in  der  Bewerbung  um  den 
Preis  fdie  Seligkeit).    Unter  Verdienft  aber  wird  hm 

^hlois  ein  Vorzng  in  der  Moralität  in  Vergleichun^  mit  Uf 
dtsrn  Mwsibheo  mtenden.    Die  Wfir d  i  gkei  t  hei&t  & 

^  fnörallfch«  EmpfaAgliclikeit  ftlr  eine  folehe  Gflte.  Der 

,  3\iciiter  nach  a.  fället  das  ürtheil  der  Wahl  zwifchen  zwei 
ii^H  um  den  Preis  (die  Seli>:]<eit)  bewerbenden  Perfon« 
oder  Parihcicn^    der  Richter  nach  b*   (der  eigentliclie 

%  Richter)  fjÜIet  die  Sentenz  über  eine  und  ebendie- 
selbe Perfon  ror  dem  Cewiiten,  dae  zwifcben  Ankläger 
und  Sachwalter  den  Au5;rprucb  thiit.  Angenommen,  da6 
alle  Menfchen  unter  der  Sündcnfchulii  ftehen,  einten 
aber  doch  ein  Verdicnft  zu  flatten  komme,  fo  findet  der 
Ausipruch  des  Richters  aus  Liebe  ftatt,  deffenMaa* 
gel  unrein  Abweifnngsnrthell  neeb  fich  ziehet^  m- 
von  eher  das  Ve  rdammungsurthell  (indem  der  MenU 
ekdann  dem  Richfer  aus  Gerechtigkeit  anheim  fällt)  die 
iinausbleiblirlie  Folge  feyn  wrirde.    Auf  folcbe  Wcifc  kön- 

.  Ben  nach  Kants  Aleinung  die  fcheinbar  etBioder  wider- 
ftreitenden  Stellen  Job.  5|  27.  ff.  Job»  3,  17«  i8«  nnd  idb 
169  8«  vereinigt  werden  (R«'3&o.*J. 

■ 

Kant.  Religion  lIX«SCf  Allg.  Aamerk.  S.  207* tL 

Gehör/ 

audUus^  ottle«  DerSlnn,  dnrcb  welchen  wir  den  ScbiU 
und  Klang  oder  Ton  empfinden.    Er  ift  ein  Sinn  der 

Organempfindung,  weil  ein  gewifTes  Organ  oder 
Werkzeug,  das  Ohr,  nöthig  ift,  um  wns  diefe  Empfin- 
duner  zu  verfc halfen.  Und  zwar  iii  er  ein  folchdt  Gr- 
ganßnn,  delfen '  Empfindungen«  mir  den  zu  einem  gewif» 
ibn  Ohede  des  Gdrpers  (dem  Obf%y  gehörenden  Norm 
aföetren.  Er  siehdrt  femer  «n  den  dr^  Organfinnen^ 
die  mehr  objectiv  als  fubjt»ctiv  ßnd,  d.  i. ,  als  Fähigkei- 
ten zur  eiripirifchen  Anfchauung,  mehr  zur  Erkenutuifs 
des  ittiS^eni  Gegenftandes  beitragen »  als  daüs  fie  dasBe- 
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'  waf^ilfirrii  *des  aflicirten  Organs  rege  macben.  Er  ift 
aift»  »einer  Von  <ien  ^nf  ftafrern,  von  der  Natur  l^r  daa 
Thier» '  cmn  Unteffebeideii  der  Oefenftimfe ,  ^1»hereHe-^ 

fen  Eingängen,  unii  zwar  einer  von  den  Siruien,  .^urch 
die  wir  hiols  mittelbar  (vermittelft  des\  Schalles/ 
Kiaogeg  oder  Tons)  wabrnehmen  (A.  4^.fn).  \  ' 

^  ,  &«/Man  erkennt  durch  die  Luft>  die  uns  urngiebt, 
^d  Tecmiltelfl  dei:felb«|i  TdeoR.  ^hall  und  Klang  Codi 
nichts  anders  ,  als  Empfindungen.  der;arlcb(Hterf^A  Luft)^ 
einen  entfernten  GegeniYand  in  grofsem  Umfange.  Der 
v>ciiali  ift  nchnilich  die  Empfiiiduiig  der  wellenartigen 
Bewegung  de^  üülTigen  Curpers,  deo  man  Luit  nennt, 
welche  üewegung  üch  im  Haome  nach  allen  Seiten  ver- 
breitet. Man  kann  üeh  duvch'  diefes  Alittel »  deßen  Ge« 
bratieb  dutch  das  Sfitomoirgan  (den  Mund)  gcfc^hiÄt» 
äm  ieichteften  und  vollftändigften  mit  Andern  in  Ge- 
tneinfchaft  Her  Gedanken  und  Kmpfinduiigen  bringen. 
Vornehmlich  aber  ift  dieie.s  möglich)  Mrenn  die  Laute, 
die  Jeder  den  Andern  bOren  lfi(^,  artioulirt  iiud;  und 
In  ihrer  g^fetziitben  Vefblndung  durch  den  Verftand 
mmt  Sprache  ausmachen  (A;  48*  £)- 

3.'  Die  Geftalt  des  Gegenftandes  wird  durchs  Ge- 
hör nicht  gegeben,  und  die  Sjjrarhlaure  fAb:  en  nicht 
unmiUelbar  zur  Vorftellung  deffelben,  find  aber  eben 
darum  die  gefchic.kteften  Mittel,  Begriffe  zu  be7e'chnen» 
p^nn  iie  bedeuten  an.  fich  nichts  t  aufaer  aileitfaiis  in- 
nere  Qafilhle,  d«'i^  Empfindungen  unferes  Zu&andesii 
nicht  aber  Objecte.  Weil  aber  die  Sprachlaute  da«  gö- 
fcliicktefte  Mittel,  Begriffe  zu  bezeichnen,  fuid,  da^  wir 
haben,  fo  können  Taiibgebohrne,  die  eben  darum  auch 
ftunim  (ohne  Sprache)  bleiben  maffen,  blols  zu  einem 
.  Analogo  n  der  Vernunft' gelangen  (A.  49  )* 

4^''Dvrch  €hB  Gehör  wird  aber  auch  der /Vital«» 
finn-  unbefckr«iUkh  lebhaft  und  naannfchfaltig  be\¥egk 

und  geftfirkt.  Dies  gefchieht  vermittelft  der  Mufik, 
die  ein  regelmuCiuges  Spiel  von  Empßndungen  des  Ge- 
hdra  ifty  allo  gleichfam  eine  Sprache  blofser  Empfindun-« 
gen,  dinc  «11^  Bcsrilfa»  dncch  daa  fi«.'gedaelil  weiden 
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Icönnten.  Was  die  Farben  fürs  Geßclit  find,  das  find  die 
Töne  der  Mufik  (die  Laute  )6oer  Sprache  der  Empfindn- 
gen)  faic«Geh6f;  eine  Mittheiia^g  der  Geftlhle  in  die  Feme 
ie  ei«em  Raeme  «inher,  en  alle»  tBe  fiefa  deiki  befiadee» 

und  ein  gefellfchaftlicher  Genufs,  der  dadurch  nicht  ver- 
mindert wird»  da£s  viele  an  ihm  theiinehmea  (A*  49*}- 

5.  Der  Sinn  des  Gehörs  ift  eben  fo  nnentbehrlidi 
eis  der  des  Oefichts»  Di&  Empfmdungea  doreh  denfelbem 
iad,  wi«  bei  jedem  OrfanSiin ,  von  dreierlei  Art: 

» 

e.  Die  objective  Empündung,  z.  B.  der  Mufik,  weoa 
ich  nehmlich  die  Moük  feibft  zum  Ge^enftende  mci- 
Her  Reflexion  mache. 

b*  Die  fubjective  Empfindung,  wenn  die  Gehöre 
empBodung  to  ftark  wird»  daia  das  Bewu&tfeyn  der 
Bewegung  des  Gehörorgans  ftärker  wird»  als  das  der 
Beziehung  auf  einen  Suiseren  'Gegenftand.     Z.  ß. 

wenn  das  Sprechen  Anderer  fo  ftark  iit ,  dafs  einem 
.(wie  man  fagt)  die  Ohren  davon  webthun.  Daun 
wird^  man  durch  die  kreilchende  Stimme  taub,  d.i 
man  kann  vor  ,der  Heftigkeit  der  -Gehörsemplindiuig 

'  •  nloht  zum  Begriff  von  dem  kommen,  was  gefagt 
wird,  fondern  che  Aufmerkfanikeit  ift  blofs  an  der 
fubjectiven  Vorftelhing,  nehmiich  der  Veränderung 
des  Gehörorgans  geheftet  (A.  51.)-  Je  (tärker  nehm- 
lieh  die  Sinne,  bei  eben  demfelben  Grade^des  aof  fia 

./  gefchehenen  Etnfluffes»  fich  aCficirt  fühlen,  defto 
'  weniger  lehren  (ie.  Eine  ftentorlfch  angeftrengte 
Stimme  betäubt  (unterdrQckt  das  Denken)  (A.  55.). 

c;  Die  Vitalempfindung,  oder  diejenige  Empfi» 

diin^,  welche,  auf  VeranlaiTung  mancher  GehörsciV 
phudung,  den  ganzen  Cörper  durchdringt,  fo  weit 
f  als  Leben  in  ihm  ift.  Von  diefer  Art  ift  z.  £.  d» 
OrSufeltt»  womit  Ammenmihrohen  in  fpter 
Abendzeit  die  Kinder  zn  Bette  fegen ,  oder  die  Sie» 
pfindungen,  die  auf  der  manchen  Menfchen  eigen- 
thümiichen  Empfindlichkeit  für  gewiffe  Eindrücke 

(UkiffAkraie)  beruhen»     So  heilst  es;  er  le^ts 
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Gehör*.  *  82^ 

«ineU  fo  fürchterlichen  Ausdruck  auf  je» 
des  Wort,  dafs  es  mir  durcli  Mark  und 
Bein  fchnitt*  Dies  ift  die  Befchreibung  oinev 
YitalempfinduDg  wmitteirt  des  Oaliör^  (A.  47)» 

€•  Uebrigens  ift  diefer  Sinn  ein  foloher,  der  uns  fein« 
Cinpfindungea  durch  mechaniTchen  Einfiuls  auf  den* 
felben  liefert.  Er  ift  ein  Sinn  der  Wahmehmuxig  durcb 
<>tMcflacliliiibe  EmpfindiiDg  (A.  62)» 

7«  Dem  Tiuben  dient  dee  G^fiebt  ftttt  des  GehArs, 

"denn  tnan  kann  ihm,  wenn  er  juir  fünft  hat  hören  kön« 
Den,  durch  die  GebehrduDg,  alfo  durch  feine  Augen,  ditt 
gfwohnte  Sprache  ablocken;  wozu  auch  die  Beobachtung 
der  Lippen  des  Sprechenden  gehört,  t  Oefahi  oder 
SiJin  der  Betattong.  ~  Der  Mangel  eines  mufik»» 
lifchen  Gehörs,  obgleich  das  blofsphyfifche  unverletzt  jft, 
da  das  Gehör  zwar  Laute  aber  nicht  Töne  vernehmen, 
der  Menfch  aiib  zwar  fprechen  aber  nicht  üagcn  kaoii^ 
Ift  eine  febwer  zu  erklärende  Verkrüppelung  ;  fo  wie  es 
I^etttegiebt,  die  iebr  gut  fehen,  aber  keine  Farben  üo« 
terfcbäden  können,  und  denen  alle  Gegenftände  wie  im 
Kupferftich  erfcbeinen,  f.  Farbenkunft  (A.  55}* 

8«  Welcher  Mangel  oder  Verluft  eines  Sinnes  ift 
nvicbtiger,  der  des  Gehörs  dder  dte  Ceiichts?  —  Der 
erftere  ift,  wenn  er  angebohren  wäre ,  unter  allen  •  am  we* 

'nigften  erfetzlich;  ift  er  aber  nur  fpüter,  nachdem 
der  Gebrauch  der  Augen,  es  fei  zur  Beobachtung  des 
Gebehrdenfpiels,  oder,  noch  mittelbarer  durch  Lefung 
einer  Schrift  fchon  cnhivirt  worden »  eirfolgt:  fo  kann 
lein  folcher  Vertnft»  vornehmlich  bei*  einem  Wbblhsben- 
den,  noch  wohl  nothdflrftig  durchs  Gefjcht  erfetzt  wer- 
den. Aber  ein  im  Alter  Taubgewordener  vermifst  die- 
fes  Mittel  des  Umgangs  gar  fehr,  und,  fo  wie  man 
viele  Blinde  fieht,  welche  gefprächig^  '  gefellfchaftlich 
und  an  der  Tafel  fröbHch  find,  fo  wird  man  fchiiver" 
Heb  einen,  der  fein  Gehör  verloren  hat,  in  Gefellfchaft 
anders  als  verdriefslich,  mifstrauifch  und  unzufrirdeti 
antreffen^     £r,  fieht  in  den  Mienen  der  Tifcbgenoffen 
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allerlei  Au^r^cke  von  Affect  oder  wenjgftens  IntereiTe, 
iiod  zefarbeitet  ück  vergeblich,  ihre  UedeutuAg  zu  er« 
«■tb«n,  uoci  iflf  was  den  UiogtiigMMlrifft, '  zur  £io* 
ftoikfit  Yardanmt  (A*  ,55. 

Kent»  Aotbropol.  in  pragm.  HmL  f.  14*  ^  4^*  ^*  ^ 

f6.  S.  43.  f,  §.  17.  S.  5o  £  —  §.  18.  ^.  §2. 

Gehler  Pfaj&k«»  Wörterb*  Art.  Gebar. 

■ 

I 

Gehorchen» 

vheMrff^  o&eir.  Wider  Neigung  Folge  leiflea 
(G.  44)-  Kin  Gefet/.  der  Sittlichkeit  ik  z.  ß.  eine  ai^- 
I  gemeine  Regel  dar  llaadiuog  far  veraüollige  Wefea« 
erreiche  di^e  ücU  alt  Weüea»  di«  «inan  freien  Willen 
IitHen »  feibft  geben,  uod  welcher  fie  ilfa  auoh  FoJge  ieiftfia 
wollen.  Haben  diafe  Wefen  aber  zngleieh  fiosHebe 
r^ei^uagen,  fo  ift  die  Neigung  dein  Gul^'t^e  zuwcilfii 
zuwider,  da  es  aber  dennoch  als  Geietz  befolgt  wer- 
dta  foli,  fo  wird  da(felbe  für  diefe  ünnlicUeA  VVeien 
eia  Gebot,  und  wenn  fie  dem  Gebot  aus  Neigiia|^ 
«Ifo  gero,  eotgegeii  hahdehi  mOcbteo,  uod  denoocbi 
•Ifo  wider  Neigung,  Hemfelben  Folge  leiften,  fo  ge- 
höre heu  Tie  dem  Gebot«    f.  Gebot» 

2«  Der  reine  VernunftwiUe  wählt  nicht.  Er 
•gehorcht,   in  jedem  finniichen  Wefen,   das  einea 
vemunftwillen  hat,   einem  unnacbJafidIcben  Vernuaffe> 

.  geböte.  Diefes  Vernunffgehot  hat  feinen  Grund,  oh» 
} ecti V  oder  den  Gegculuud  betreffend,  in  der  Befchaf- 
fenheit  der  Dinge,  aber  fo  wie  fie  durch  reine  Ver- 
nunft allgemeio  beurtheilt  werden  muflen,  und  gründet 
fi^b  nicht  etwa  auf  Neigung,  fondern  auf  Pflicht 
Es  foU  nehmllch  dem  Gefetze  gehorcht  werden  ana  rei« 
ner  Achtung  fiir  das  Gefelz,  ohne  dafs  man  durch  Nei- 
gung für  den  Ge^enTtaud  d^r  Haodluug  zu  der felben  be* 

.  fUmmt  werde  (P. 

Kant.   Giundi.  zur  Metaphyf.  der  Situ  IL.Abfchn. 

S.  44. 
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Dell.   Critik  der  pracU  Venuinlu  L  Tb.  Ii,  II» 
HaupiTu  VUlS,  siöö.        .  . 

,  Geift,  , 

böfer,  Verf  ilhre  n  tler,  fpiritus  malus ^  cacodae* 
moUf  .  ejprit  jnaliny  cacoäämoiu  Ein  VVe- 
SeUf  4eiD  die  V^rfucbuog-  dts  Flei(ofa««. 
ni^ht  nur  Milddrtifig  {eiliger  Schuld\ «ng^« 
reebn#t  werc^en  kanii.  Die  Sebrifk  drilokt  die  Ua- 
b  e  g  r  e  i  ß  i  c  h  k  e  i  t ,  woher  das  moralifche  Böfe  zuerft 
In  uns  gekommen  feyn  könne,  zufatnmt  der  nahern 
Xtimmong  der  Büsartigkeil  jinferer  Galtung  in  der  Go^ 
fcbichtserziUuDg  dedtirch  eufl,  dalt  fie  das  Böfe,  zwar 
im  Weltaniange ,  doch  aocb  nicht  im  Meofoben)  fon« 
dern  in  einem  Geifte  von  urfprttnghcher  erhabener  Be- 
ft'iminung  voraiifchjokt '  wodurch  alfa  der  erfte  An« 
^ng  «iltjs  Bäfen  überhaupt  als  für  uns  unbegreiflich i(dena 
3»oher  bei  diefem  Geifte  das.Böfe?),  der  Menfob  aber 
nur  als  dttrcb ,  VerfDhruo^g  ins  Böfe  gefslleo,  alfo 
■Hiebt  von  Ornnd  aus  (Mbft  der  erfleo  A'nlage  zum 
Guten,  nach)  v^rderbt^    vorgeltellet  wird  (JEl.  4?*  ^O* 

Geift, 

Keiliger,    C  Cebeimnifs»  8.  £ 

Geift}' 

in  Iftbefifcher  Bedestiiag»  ^gprli^  Daa  dttrch 
.Ideen  belebend-e  Priaei^  taa  QemOtbe  dea 

Menfchen  (U,  192.  A.  161.  1940«  Dasjenige  aber, 
wodurch  diefes  Princip  (Vermögen)  die  Seele  belebt, 
der  Srofif,  den  es  dazu  anwendet,  ift  das,  was  die 
Gematbskräfite  (z<  B.  die  Eiobilduogskrafit)  zweckmäisig 
lA  Schwang  yerfefzt»-  d»  i«  ia  ein  ,(blobes  Spiel,  wel«' 
cbes  fich  von  felbft  erbSlt  and  feibft  die  Kräfte  dazu 
ftärkt,  und  beifst  eine  äfthctifche  liiee,  f.  Ein- 
bildungskraft,   la«   und  Idee,  äfthetifche  (M. 

Iii.  ißg^O*   .  '  * 
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2.  Gcift  als  äftlielifches  Princip  (Grundvermögco) 
itt  nichts  amiers,  als  das  Vermögen  der  Darftel- 
lung  £ft  b«tifoli«r  Idee»»  Ideen,  iSdnt' 
aSaht  CU.  192). 

3.  Die  äfthetifclie  Idee  ift  eigentlich  die  einem 
gegebenen  Begriffe  beigefelite  VorlteUung  der  EinbÜdungs* 
fcreftf  welche  in  ihrem  freien  Gebrauche  mit:  eioer 
^ben  Memiicbiiltigkeit  der  Theilvorfteliiiiigea  rtthm* 
den  ift,    dafe  fbr       kein  Avedruek  igeftiBden  wetrdea 
kann,    der  einen  befimmten  Hegriff  bezeiclinet.  Ei- 
ne foiche  äithetifche  Idee  ift  z.  ß.  in  jener  Auffchrift 
Uber  dem  Tempel  der  Ifis  (der  Mutter  Natur)  «osg^ 
drookt^  Ich  bin  alles,  wai  da  ift»  was  da  war, 
««d  waa  da  feyn  wird»    and  mefneil  Schleier 
hat  kein  Sterblicher  auf gedecl(t.    Die  ganze  Na- 
tur ift  hier  als  eine  Perfon  dargplielit,  welche  verfciiieiert 
Ift;    dies  ift  aber  eine  Vorftellung  der  Einbiidungskraft 
Yon  deir  Nator,  die  kein  •  Ansdrock  fflr  einen  beftim  to- 
ten BafrifT  völlig  erreicht     Ei  liltt  fich  nehmlleh  un- 
ter dlefer  vecfchleierten  Perfon  nichta  BelUmmtes  den* 
ken  ,   und  alfo  läfst  fich  auch  diefes  Bild  durch  Worte, 
weiche  Gedanken  ausdrQckten,    nicht  voliig  erreichen 
und  verftdndlich  machen.    Es  ift  die  Vorf^ellung  'des 
Selbfhhätigen,  di^s  nach  Zwecken  Hapdelnden,  deafiffi- 
gen  ,    die  Unhegreifiichen ,    das  ^  ^  was'  fich  nicht 
ausdenken  Jäist  und  daher  für  den  Verftand  immer  un- 
beftimmt  bli'ibt  Das  Gefühl  diefes  Unoennbaren  belebt 
nun  die  Erkenntnifsvermögen  fEiabildungskrafLund  Ver* 
ftand)  nnd  verbindet  0>ei  ft  mit  den  Worten,    d<  h«  ie 
Snd  nun  kein  todfer  Ausdrnek,   fondem  wie  i!e  doreb 
Geift  entfpningen  find,    fo  beleben  fie  auch  wieder  die 
Erkenntniisvermögen  deffen,    der  Be  liefet  (M.  6^9. 
U.  197).  ... 

4.  Oefft  ift  db  elgentlioh  das  Talent^  %u  den 

äfthetifchen  Ideen  den  Ausdruck  zn  finden, 
durch  den  die  datiurch  bewirkte  fujective  Ge- 
müt hsfti  m  mung,  als  Begleitung  eines  Be* 
griffs,  Andern  mitgetheilt  werden  kaaa}  und 
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unterfcheidci  fieh  wom  Oenie  als  ein  Zweig  rfefTi^lhen  da- 
durch, dafs  das  Genie  auch  felbft  die  ^xltht^hlrtie  Idee 
ZU  einem  gegebenen  Begriff  benorbri ngt>  der  Oeift  aber 
nur  einen  fojchen  Ausdruck  {jux  Worten «  oder  mit  dem 
PInfel.  od^r  l^eifsel)  zu  fioden  weifs,  der  |d  Andern  di«^ 
ifrhetifohe  Idee  mit  eben  der  belebenden  Karalk  erwecke^ 
mit  tier  im  Urheber  derfelben  wirkte.  Alffrlann  fagt 
man,  dafs  m  dem  Product  eines  foicben  Genies  Geät 
Im  (IL  i9ft)r  L  Genie.  . 

/  ... 
5«  Ans'die&n  Eigenfcbaften  deSen»  Welmen  Oeift 

nennt,  erhellet,  dafs  es  ein  productives  Ver- 
möge nder  Vernunft  ift.  Es  luiterfcheidet  fich. 
dadurch  von  dem  Gefchmack)  dec  »^in:  bicilses  r  en 
gnlatives  Verm ögen  der  Beartheiliiiigan 
k  r  a  f  t  ift.  '  Der  G  e  f  cii  m  a  e  k  beuribeilt  die  Form» 
in  der  Verblnduof^  des  Mai^mchfaltigen  In  de»  EinbU« 
dungskraft,  der  Geift  gicht  da«?  Mufter  för  diefe 
Form  a  priori  der  £inUil(iungskraft»  ^f*  Gelchmack 

(A.  i94  f>  -     '  . 

•  6«  Ber  Oeift  gi^bt  felbftgefchaffene  Ideen,  'der 

Gefchmark,   wenn  er  mit  dem  Geilt  in  einem  Gliüö 
verbunden  ift,    giebt  den  Ideen   die  den  Oefetzen  der- 
productiven  Eiubildungskraft  angeme£fene    Form  ,  be- 
febränkt  fie-ttlib  udd  bildet  fie  vrfprfloi glich  (nicht 
nachahmend)  flir  diefe  Vörm,   f.  Oefchmack«\  Ein^ 
mit  Geift  und  Gefebmaek  abgefafstes  Product  kann- 
überhanpt  Poefie  genannt  werden,  und  ift  ein  Werk 
der  fchönen   Kuntt-;    es  mag  nun  den  Sinnen  ver* 
nitlellt  der  Aogen    oder  d^r  Ohren  mimittelbar  voi^ 
gelegt*  werdea,   mid.  alfo  durch  Maler  -  Oarten-  Bau«' 
Ton  -  oder 'Diebtk&iift-(im  engeffn  Simie  dleles  Worts) 
(A.  igS).  • 

7,'  Espri0  nennen  die  Franzofen  fowohl den  Geift| 
eieren  Wit^;  der  letaetera  dk^ aber 'ein  elgenthamlicfaea' 
Verähnlicbunf^svermögen ,    welches  dem  Verftande^  fo' 

fern  er  die  Gegenftände  unter  Gaftimgen  bringt,  an;'e- 
hurt  (A,  Im  Deutfchen  ift  es  anders.   Maa  lagt: 

MfiUns  pkihf.  kVört^rb.  ^  ßd.  G  g  g 
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ttfi  GedicHt  ift  reclit  nett  und  elegant eine  Reife  lÜK 
grOndiicfa  und  zujeleicb  zierlich,  efne  Gefehicbte  ih  ge* 
neu  und  ordentlich,  eine  Dame  Sn  Oefeltfchaft  ilV hobfeiii 

gcfprärhig  und  artig  u.  f.  w.  aber  o  Ii  n  e  G  e  i  f t.  Das 
heifst  nicht,  es  feljlt  ihnen  an  Wü^,  fondern  fie  erre* 
§ea  kein  iaterefXe  durch  Ideen  (A.  iGt). 

8.  Kant  fchlägt  vor,  da«  Aranzdfifche  Wort  genie 
mit  dem  deutfehfn  ei  gen'th4lmiich  er*  Oeift 
auszudrOckefi.    Denn  tinfere  Nation  l5fst  fich  bereden, 

die  Franzofen  häUen  ein  VVort  dafiir  aus  ihrer  eichenen 
Sprache,  dergleichen  wir  in  der  unfrigen  nicht  hätten, 
üandern  von  ihnen  borgen  müfiiten,  da  fie  es  doch  felbfk 
MS  dem  Lateinifchen  (geiHus)  geborgt  haben,  <  weichet 
nichla "andere  äls  einen  eigentbflmJichen  Oelft  be- 
deutet. Ktn  Oeift  nehmlloh,  der  ielhfe*^efcbaffisneideen 
ausdrackt,  ift  ein  eigen  th  amlicher  Geift^ 
i,  ein  Genie. 

9.  Die  Urfache  ahtf»  weswegen  die  mefterhafte 
OrlgioalitSt  des  Taients  »it  dem  «yftifchen  Namen 
eines  eigentkamlichen  OeiCt«os  (gsmhif jbdegtwor« 
den  )  ift  Folgendes*  Derjenige,  welcher  Genie  ha^ 
kann  fich  die  Ausbrüche  deffelben  nicht  erklären.  Er 
kann  ßch  gar  nicht  hegreiÜich  machen,  wi&.er  zu  et- 
iler Kunft  kommet  ^  ^r  nicht  bat  ieflanaen  können» 
I»lun  ift  Unftchtbarkdt  (der  Urfaobe  ztt  einer  Wirkung) 
tiB  Nebenbegriff  vom  Gelfte,  einem  g^rdiis^  der  dem 
Talentvollen  gleichfam  fchon  in  feiner  Geburt  beigefei* 
let  worden,  und  defien  Eingehung  er  nur  folgt. —  Die 
Qem-üthskräfte  aber  mnffen  bei  dem,  was  man  Geift  nennt, 
vtrmittelft  der  Einbildangskraft  harmboirch  banvegt 
Vferdea,  weilfio  fonft  nieht  batefaen^^fosMlcni  ieb  einan- 
der ft5ren  würden.  Da  nun  diefe  Bewegung  durch  diO 
Natur  des  Sub;ect.s  gefcliehen  mufs ,  fo  kann  man  das 
Genie  fo  erklaren:  es  ift  das  Talent,  d.urch  wei- 
ches die  Natur  der  Kunft  din  Regel  giebt  (A. 
i6n}|   L  Genie.  # 

Kanu  Criük   der   Urtheilakr«   t   Tb.       49.  & 

-  j 
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OefC  Amliropo).  in  pragmat.  Hinf.  47«  $•  161.  f- 
'       $.  61.  B.  S»  194.  f.  » 

Geld, 

peeuntm^  argem.  Der  Begriff  des  Geldei  iftder  tU 
nes  folühen  GegenftanH^s,    der   ein  Werk« 

icug  ift,  durch  welches  das  Eigen  tham  von 
dem  Einen  auf  (ien  Andern  übertragen  wer- 
den kann«  DieCer  Begriff  icheint  daher. ganz,  au«;  d^r 
Erfahrung  entfprungen  zu  feyn.    Allein  es  wird  ficb  zei- 

fen^  dab  diefer  Begriff  des  grdfsten  tin'd  brauch« 
arften  aller  Mittel  des  VerUeKf«  d'er  Men^ 
fc  h  en  mi  t  S  a  c  h  en  )  K  a  u  f  und  Verkauf  (11  a  u  li  e  1) 
genannt,  fich  doch  in  lauter  folche  VerhältnüTe  auflö- 
fen  laffe,  weiche  aus  dem  Verftande  feibft  entfp ringen* 
Daher  hat  auch  Kant  deü  Begriff  des  Geldes  in  der  ine« 
taphyfifcbcii  Rechtslehre  unterfucht>  welche  Dnl^rluchung 
ich  eben  hier  erläutern  will« 

2.  ZuvÖrderft  hat  Ac  heu  wall  Von  dem  Oelde 
folgende  gute  N a m e n  erklärung  gegeben,  durch  wel*. 
che  ^  dtefor  Gegenftaod  von  jedem  andern  hinreichend  un« 
terfchieden  ,wird:  es  ift  eine  Sachej  deren  Oe« 
brauch  nur  dadurch  möglich  ift,  da  Ts  man  iie 
yeräufsert  (K.  121.  f.).  Man  wuTst*»  alfo  fchon  längft, 
Was  man  fich  vom  Oelde  fiir  einen  Begriff'  zu  machen 
habe;  allein  Achehwalls  Erlclärung^  eben  weil  fie  eine 
bloise  NamenerkUrung  Ift,  giebt  ons  keinen  Auffchlufa 
ilberdie  Möglichkeit  einer  folchen  Sache*.  Aehenwail 
zeigt  iadeffen  durch  diefe  Erklärung  doch  zweierlei ;  « 

'   a^  dafs  der  Zweck  des  Geldes  fei,    «ur  VerSufse* 

rung  im  Verkehr  und  nicht  blofs  zur  Verfchen- 

*  - 

'  kung,  fondern  zur  wechfelleitige n  Erwer* 
bong  (durch  einen  belaftigten  Vertragi  päc* 
ium  imefojum)  cu  dienen; ; 

'  b*  dafs  es  alle  Waare  repräfentire,  nehmlich  als 
«in  <tSL  einem  Volke)  allgemein  beliebtea  Mittel 
dif  Handele  und  nicht  etwa  felbft  ela  Wnare  (d« 

Ogß  a 


8)6  OeU. 

!•  4a«i'cnlge»'  was  09  fich  ^nea  Warth  luft 

ficb  auf  das  befondere  BedQrfoifi^  eifiet  ote  da» 

aiidera  im  Volk  bezieht)  gedacht  werde» 

(K.  122«  {.)• 

3.  Üpi  das  zweite  Stück  (2,  b)  fich  zu  erläuterii, 
danka  jnan  fich  z.  B.  einea  ScheFTel  Getreide ;  die(e9 
hat  garadezu  deo  |;rölstea  Werth  als  Mijttel  ^zu  menfch* 
liehen  ^edflrrriifTeD ,  denn  es  ift  das  beliebtefte  and  oäib- 
rendefte  Nahrungsmittel.  Dies  ift  es  al)er  noch  nicht  al- 
lein, man  kann  auch  damit  Thiere  füttern,  die  uns 
.zur  Nahrung^  zur  Bewegung  und  zur  Arbeit  an  unfe- 
rac  ftatt  djanant^nnd  «Ifo  auch  vermittelt  deiTelben  Men- 
Ichan  erhalten  und  vermehren.  Die  Menfchen  ahei« 
welche  durchs  Getreide  erhalten  und  vermehrt  werden, 
körjnen  tlaun  jene  Naturproducte,  Getreide,  Thiere 
u.  f.  immer  wieder  erzeugen,  und  auch  tfurch  Kunfk* 
prof^iirtR  alJen  unfern  Eediirfniflen  zu  Hülfe^  kommen« 
piefa  Meofcben^  verfertigen  uQfare  Wahnnng,  JUaiduo^ 
verfcKaffen  uns  das,  was  uns  zu  einem  ausgefuchreo 
GeiiuiTe,  oder  zur  Gemächlichkeit  dient,  kurz  alles, 
was  durch  Inctiiftrie  h^rv (irgebracht  wird.     Vom  Gel- 

kann  man  die(es  nun  nicht  fagen»  es  hat  nur  daruia 
ainen  Werth »  weil  'man  etwas  anders  dafür  bekommen 
kann,  was  an  fich  Werth  hat  X^aare).  .^Man  kann 
das  Geld  telbtt  nicht  genie^^n oder  als  einr  Mittel  des 
Genuffes  irgend  wozu  brauchen,  darum  fa he  es  Ko  bi  li- 
fo n  Cnifoe  auf  (einer  wflften  (von  andern  IVleo- 
iciien  lernen)  Infel  mit  Kecht  als  eine  unnütze  Sache  , 
in.  Gleichwohl  ift  es  in  der  menCchlicUen  GefelUchalk^ 
liahmllch  Im  Verkehr  unter  aimiiiider»  *aia  Mitlal» 
unter  aUe%  $a^e^  .von  c(f h^chfte^i  Brauchbiirk^t  ift 
{Ii»  i  'j.  j},    .  .  -  •      ^     .  ; 

4,  Hierauf  Ififst  fich- vorläufig  folgende  Realdefi- 
nition  des  Geldes  gründen:  es  ift  das  a  lltrem  ei  n  e 
Mitte],  den  Fleifs  der  Menfchen.  g.^g^a  .einan- 
der zu  varkfhren  (K«  isS») 

I 
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'*  Sl'So  ift  nun  der  Nationalreicbtbum,  in  fo fern  .er 
vermittellt  des  Oeldes  erworben  worden,  eigentJich  nur 
die  Somme  d«s  FleifseSi'  mit  dem  MenCchen  firh  ttn-** 
ter  elaaiider  lohoen »  md  weAcher  docch  dsiB,  in  dem 
Volk  umlaofende  Geld  reftrin^ittirt  wird.»  '  Wae  Geld 
heifseu  foJJ,  deffen  Erwerbung  oder  auch  die  Möglich- 
keit, es  andern  Menfchen  zu  verichaiien,  niuGs  alfo  felbft 
fo  viel  Fleifs  gekoftet  iiaben,-  dafs  diefer  demjet^igei) 
Fleifs,  durch  welcken  di«  Wictre  (io  N«lär  oder 
'Kunftproducten)  hat  erworben '  werden  mafTeo,'  gleich 
kbmme.  •  Denn  wire  et  leichter  Geld  als  Wai/re  ' 
anzufchaffen  ^  fo  käme  inehr  Geid  aJs  W'anre  zu  Mark- 
te,  und  Io  würde  der  Kleifs  in  Verfertigung  der  VVaare 
und  fo  das  Gewerbe  Überhaupt  mit  dein  ErwerbBeifTe 
abnehmen  und  endiieh  aufhören.  Daher  können  Bank- . 
Hoten  »nd  Aflignaten  nur  durch  die  Debefxengnng  von 
der  jeden  Augenblick  möglichen  Umfetzung  derfelben 
in  Baarfchaft  einen  Werth  erhalten.  So  ift ^ der  Er- 
werbfleifs  derer,  die  die  Gold  -  und  Silberbergwerke  im 
Spanifchen  America  anbauen,  wahrfcheinlich  iiochfirröf- 
lier,  ale  der  anf  die  Verfertigung  der  Waaren  In,  Euro-, 
pa  verwendete«  fo  dab  dadurch  *  immer  Fleifs  ge^en 
Fleifs  in  Coucurrenz  kommt  (K*  1 24*)  .  - 

6.  Wie  ift  es  aber  möglich,  dafs  das,  was  anfäng-  - 
lieh  Waare  war,  endlich  Geld  \vard?  Dadurch,  dafs 
ein  grofser  and  machthabender  Vbrtbuer  einer  Materie, 
die  er  anfönglich  blo&  zum  Schluck  und  Glanz  feiner 

Diener,  des  Hofes,  brauchte,  die  Abgaben  von  feinen 
Unterthaneii  in  diefer  Materie  einfordert,  und  diejeni- 
gen, welche  diefe  Materie  hervorbringea,  mit  derfelben. 
Nieder  lohnt.  '  Wenn  z*  B*  ein  Landesherr  die  Abgaben 
von  feinen  Unlerthanen  in  Gold,  Silber,  Kupfer,  Gau? 
ris  (eiAe  'Art  fchön^r 'Mufchelfchaalen) ,  Makuten  (ei* 
ne  Art  Matten  in  dongo)  u.  f.  w.  einfordert,  und  die 
das  Gold,  Silber,  Kupfer  n.  f.  w.  anfch äffen,  mit  Gold,  ' 
Silber,  Kupfer,  u.  f.  w.  wieder  lohnt,  fo  wird  das  Goldd 
Silber,  üupfer  u.  t  w.  Geid  (K.  laS*}.  ^ 

t  T  •  I 
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Begriff  vom  Oelde,  dem  der  empirSrclie  von  dem 

wirklichen  Oelde  in  concreto  untergelegt  ift,  angebeii 
will,  fo  ift  es  der  von  einer  Sache,  die  im  U  m- 
lauf  des  Befitzes  {permuiaih  publica)  begrif- 
fen, den  Prelis  aller  hadern  Dinge  (Wearen) 
beftimmt,  delfen  Menge  alfci  in  einem  Volke  die  Be* 
güterung  ( opuhntia )  defTelben  ausmacht.  Denn 
Pt*eis  ÜL  da»  uffentliche  Urthcil  über  den' Werth  (ra« 
lor)  einer  Sache,  im  Verhäkoiffe  auf  die  prqportionirte 
Menge  desjenigen«  was  das  allgemeine  ftell- 
vertretende  Mittel  dei*  gege,nfeit)gan  Vertan« 
fcbang  (des  Umlaufe) des  Fleifses  (d.L  des (Mdes) ift» 
Weder  Gold  noch  Kupfer  werden  daher  da  für  eigentli* 
ches  Geld  gehalten,  wo  der  Verkehr  grofsiit,  weil  von  dem 
erftern^uweiiigf  von  dem  andern  zu  viel  da  ift;  Silber  bin* 
gegen  (weniger  oder  mehr  mit  Kupfer  verfetzt)  wird  im 
groCsen  Verkehr  der  Welt  für  das  eigentliebe  Material  det 
Geldes  und  den  Maabfub  der  fierecbnung  aller  Preifa 
genommen.  Sind  Tie  geftempelt  d.  i.  mit  einem  Zei* 
cheu  verfehen  worden,   für   wie  viel   fie  gelten  follen, 

fo  find  üe  MünsK«!  d*  u  geietziichas  Geld  (K.  126). 

8.  Man  lieht  hieraus,  dafs  Adam  Smith  in  fei« 
n er  Erklärung  des  Geldes  den  cmpirifchen  ßegriff  def« 
felben  dadurch  aaf  den  intellectuellen  hinausfahrt,  daiii 
er  nur  auf  die /Form  der  wecbfelfeitigen  Leiftnngen- im 
hrellftigten  Vertrage  fieht.  Denn  feine  Erklärung  ift 
eben:  Geld  ift  derjenige  Cörper,  deffen  V  e  r- 
aufserung  das  Mittel  und  zugleich  derMaafs* 
ftab  des  Fleifses  ift,  mit  welchem  Menfcbea 
und  Völker»  und  Menfche^  unter  ^einander 
Verkehr  treiben.  Smith  abftrahirt  alfo  hier  gandich 
von  der  Materie  tier  wecbfelfeitigen  Leiltungen  im  wecb- 
felfeitigen Vertrage,  unu  fulit  nur  auf  den  Rechts* 
begriff  in  der  Um  fetzung  des  Mein  und  Dein  (commuta* 
tio  late  fio  äida)  überhaupt  1^  wodurch  ex  deii,  B«^riff 
des  Oelde«,  in  lauter  metaphyfifcbe  VerbUtnifle.  auflOlet 

Kant,  metfoli«  Anfangsgr.  der  Reobttlebre  L  Th«  VL 
HetopOli»  3»  Abfdbn«  $.  3i«  I.  fi»  »M'fE 
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£  Oof tetgelehrttr. 

Gemeingültigkeit) 

f.  Allgetneija^ültig. 

Gemeinfchaft> 

dynamlfelie,  reale,  Commerrcium,  Wechfel- 
Wirkung,  commercium ,  commerce^  action  ee  renc-  \ 
iiotim  Die  Caufa^iität  einer  Subftaaz  in  Be- 
ftimmung  der  andern  wech (elfei tig  (C«lU«:&6o. 
s6i.).  Z.  B*  wtnu  Ich  auf  dea  Fi^boden  meinet  Zim* 
mers  trete,  kf  drnrke  ich  denfelben,  aber  zugleich 
drOckt  auch  der  Fülsooijea  gegen  meitieu  tufs,  oder 
widerfteht  ihm.  Hier  iit  alfo  eine  Caufalität  oder  Wir* 
kong^iwei^  r  Su1>ftanzeO|  oder  flQr  ficb  befteliettder  Din-  * 
ge,  meines  Fofcea  und  des  Fufsbodnns»  auf  einayder»  wo- 
durch 6e  fich  einander  wechfelfeitig  beftlmnion,  oder 
einer  des  aniiem  Zultand  verändert,  nehmlich  einander 
drücken,  f.  Gegenwirkung.  Dies  heiCst  alfo,  mein 
Fufs  und  der  Fufsboden  ftehen  in  realer  oder  dyna- 
snifcher  Oemeinfchaft,  o^er  auch,'  es  ift 
Wech  f  e4  Wirkung  zwifohen  ^  dem  IIandelnden^(deni 
Fuia)  und  dem  Leidenden  (dem  Fu£siboden)  (C.  iü6.)  ' 

2.  Nach  Kant  (C.  106)  ift  der  BegnfT  d^  realea 
Oemni,0fchaf  t  oder  Wecbfel wi  rkung  eineKatfgo* 
ne  oder  ein  StamunbegrifF  des  reinen  Verbandes«  Dem 

zu  Folge  möffen  wir  erft  unfere  Au fmer kfamkcit  auf 
die  Befchaffeiilieit  einer  gewifTen  Art  Urtheile  richten» 
^um  dies  zu  verfteben.  £in  Unheil  wird  nebmiich  die* 
jon.ctiv  genannt,  wenn  die  Voriteliongen  li^  denfelbeft, 
einander .  wechfelfeitig  beftimtnen.  Alle  VerhiltniSs 
des  Denkens  in  Urtbeilen  ünd  folgende  drei; 


GemeinfclHift»' 


a*  das  Verbältnife  de-s  Prädicats  zvm  Subjec^ 

« 

I     pm  das  Verbaltnils  des  prundes  zur  Folge, 

o.  das  Verhiltnirs  der  eingetbeilten  Erkennt 

nifs  11  n  ci  d  e r  g e f  a  m m I  e  t  e n  Glieder  dei 
Eintheiluxig  uater  eiaander* 

Dai  VerhältnUs 

a«  f^iebt  die  kategorifchen  UrtheiJo,  in  wel- 
chen nur  zwei  Begriffe  im  V^erhaltniffe  zu 
einander  ftehen,  nehmiich  das  Prädicat  zum 
Sttbjeetf  z.  B.  Menfcben  find  fterbiicb.— 
Das  Verbiltnils 

bi  giebt  die  bypothetifofaeii  Ürtheile,  in  wet 
ehem  zwei  tJ  r  t  h  e  i  I  e  im  . Verbaltnifle  ein- 

ander  ftehen ,  nehmiich  der  Grund  zur  Folge, 
2.  B.  wenn  es  regnet^  £o  wird  es  nafs.— 
Das  VerhäitniCs 

c.  giebt  die  disjunctiven  Urtheile,  in  welchen 
meiirere  Urtheile  im  Verhäitniüe  zu  eioandei 
ftehen»  vermitteiitder  ei nget heilten  Erkeaot- 
Ulfa  und  der  gefammleten  Glieder  der 
£  i  n  t  h  e  i  1  u  n  g  tinter  einander >  z.  B*  Cajus 
entweder  krank  oder  nicht« 

(C98). 

3«.  Diejenige  Befehafiesbeit  eines  Urtbetls  nnoi  dtk 
daRelbe  eins  von  vorftehenden  drei  VerhältnifTen  aas* 

drückt,  heifst  die  Relation  oder  das  Verhältoifs 
im  Urtheile.  Die  Relation  in  dem  disjunctiven  Ur- 
theile beftehet  alTo/  in  dem  Verhaltnille  zweier  oder 
mebrereir  Urtheile  gegen  einander,  'imd  zwar  der  legi* 
Cofben  EntgejBcenfetznng.  Die  Spbfire  des  einen  der  Vr- 
theile  Ichl  efst  nelimlicb  die  Sphäre  der  andern  aus, 
aber  fie  itehen  dennoch  mit  einander  in  Gemeinfc  ha ft, 
nehmiich  in  einer  logifchen  Ge mein fchaft»  die 
-^darin  begebt,  dafa  £i«  fleh  wechf eisweife,  ein* 
ander,  ansfchliefsen»  aber  dadurch  doob  im 
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Oa.n'taii  die  wihre  Krkenntnifs  -beftimliReii) 
.indem  fie  'ZufaÄiiti«ngenonimen  dM  güzeu 

Inhalt  der  Erkenntnifs  ausmachen.  Wenn  ich 
2.  B.  fage:  die  Welt  ift  entweder  durch  einen  blinden 
Zufall  da,  oder  durch  innere  Noth wendigkeit,  oderduroh 
eimättÜBereUrikcke,  fo  <find  Hier  drei  Urtfaeile:  entweder 

a.  die  Welt  ift  dMtcliL  einen  blind ea  Ztt/9ilda;  «^ 
odor 

*       die  Welt  ift  durch  innwe  Nothwendigkeit 
dä:  —  oder    J*-  . 

e.  du  Welt  Ift'dnrch  eine  iiifsere  Urfaeh#  <U« 

D^efe  UrtheUe  fcbliefsen  fich  aber  einander  wecbfels* 
w^e^au8,.denn^ 

'  wenn  die  Weh  durch'  einen  blinden  Zufall 

da  ift,  fo  kann  fie  nicht  nach  b.  durch 
eine  blinde  Noth\vendigkf»lt  da  leyn.  Denn  ein 
•  blinder  Zufall  oder  ein  blindes  Ungefähr  ift  eins 
^  Zufälligkeit  ahne  alle  Urfiarhe,  das  ift  ein  Dafeyn 
•  von  -^twas,  das  auch  nicht  da  feyn  könnte,  delTen 
"Nichtfeyn  ebon  fowohl  möglich  xvire,  als  fein  Dä- 
fern, und  deffen  Dafevn  no(h,  weil  der  Zufa]! 
blind  ilt>  in  keiner  Uriache  gegründet,  foiglichi 
ohne  allen  Ornad  wäre,  aus  dwn  es  erkannt  wer« 
den  konnte«  Notbfweodigkejt  aber  ift  das  lOe^ 
gentheil  von  Ziifilligkeit ,  wis  nofhwendig  da  \hj 
delien  Nichtfevn  ift  imrnuglfch,  und  ift  es  durch 
blinde  Nothwendigkeit  da,  fo  ift  es  da,  ohne 
-  ^.  da(s  diefes  fein  npth wendiges  Dafeyn  weiter  einen 
Orund  bat.  Ift  folglich  die  Weit  dutch  einen 
blinden  Zufall  da,  fo  kann  fie,  nach  deni  Satte' 
des  WiLlerfpruchs,  nicht  clurcli  blinde  Nothwen- 
digkeit, und  ift  fje  durch  blinde  Nothwendigkeit 
da,  nicht  durch  blinden  "Zv^hW  da  feyn.  Ift  die 
Welt  aber  durch  blinden  Zofall  de»  i»  kann  fie 
nicht  nach  6  durch  eine  finfsere  Ur fache  dt 
feyn;  denn  ein  blinder  Zufall  ift  ein  Zufall  ohne 
Grund,    eine  üv^ere  Uriache  aber  ift  ein  Gründl 


tier  aofsär  der  Wirkung  liegt,  von  der  60  die  Ur» 
Ciclie  Ift.  Beidae  widerijpncli^  &ek  alfo,  vod  kami 
xvlafniiien  nicht  ftttt  fittden»   odtr  fehlfefai  fick 

einander  aas.  Der  blinde  Zufall  befteht  aus 
zwei  Begriffen,  von  lenen  der  eine,  Zufall, 
der  Nolh wendigkeiti  und  der  andere,  biinci 
oder  ohoe  Orund,  dar  Ur fache  oder  deoi 
Oronde  einer  Wirkung  widerfpricht. 

Eben  fo  widerfprecben  fich  auch  blinde  Not h- 
wendigkeit  und  äufsere  Ur  fache  einander,  aus 
damfelbeo  Grun.^e.  IndefTen,  obgleich  alle  drei  Urtheile 
einander  anafohlielTen,  und  keins  mit  einem  der  beiden  an* 
dern  zo&unmen  ftatt  finden  kann,  fo  nSaohen  fie  doch  eile 
drei  zufammenden  ganzen  Inhalt  der  ErkenntniCs  au.%  diedas 
Dafevn  der  VV^eh  erklären  foll.  Denn  entweder  hat  das  Da- 
feyn  der  Welt  einen  Grund  oder  nicht ,  hat  es  keinea 
Ornndf  fo  ift  ihr  Nichtfeyn  möglich  oder  unmög- 
lich, im  erftern  Fell  ifl  ihr  Dafeyn  ein  Zufali  dh- 
ne  Grand,   im  andern  Fall,  eine  Noth wendigkeit 

ohne  Griinci.  Jeries  diefer  Urtheile  nimmt  alfo  einen 
Tln^i!  der  Sphäre  {des  ganzen  Umfanges)  des  m^^^iichea 
Erkenntnifles  über  das  Dafevn  einer  Weit  überhaupt  ein, 
Setseich  das^Oebyoin.den  einen  Theil  diefer  Sphäre»  be- 
haupte Ich^  dm  Dafepi  der  Welt  Sfii  ein  hlinder  ZnfeU,  f» 
B^me  ich  es  damit  «»gleich  aus  den  beiden  andern  Tfaei^ 
len  diefer  Sphäre  weg,  fo  behaupte  ich  damit,  es  ift  nicht 
blinde  Notbwendigkeit  und  bat  auch  keine  äufsere  Urfa- 
ehe.  Alle  drei  TheÜe  flehen  alfo  zu  einander  ia  dem 
Verfailtniiie«  dab  fie,  wie  wir  gefeben  haben» 

«.  fich  einander  ausfchiieOseo»  fö  dafs  ich  von  ihnen  ia» 
gen  kann,  entweder^  oder; 

ß  jeder  derfelben  ein  Ergäoznngsftück  der  beiden  übri- 
gen (das  Complement)  sur  ffmien  Sphfire  i&,  fo 

•  dab  fie  alle  drei  die  g^nz  vollfiindige  ErkenntWib 
TOD  der  Befi^hafienbeit  dea  Defeyna  anamadien« 

In  diefen  beiden  Stücken  beftehet  nun  die  iogifche 
Q«ttieio£cbaft  im  Urtheile  (C. 
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4*  dr^.  UrtbeiJe,  in  deren  Gemeiqfchtft  Odejit 
W<Mh(^ Wirkung,;  4i(ii  fi^  &ch  «Uiaiwler  amfaliliefih« 
md  dstftiooli  «ttiSinimo»  dea  Krkenauirsgriuid  de»  Da« 

feyns  erfchöpfen  oder,  ihn  ganz  ausmachen,  das  Di»< 
junctive  (die  Vorftelluug  der  Verknnpfung  der  Glieder 
der  Eintheiiung,  Uier^  des  gefammten  Erkenntnii&gruA- 
des  des  Otf#yas  jder  Welt)  befteli0t|  find  iosgaCiinvit  na» 
pr  o  b  1  e m  a  t  i  ( o  h«  ^Nahiplioh  dM  Bejahaii  wird  m  alien 
drei  Urtbeilen,  eben  durch  das  Disjunctive  im  ganzen 
Urtheil,  nur  als  beliebig,  aber  nicht  als  wirklich 
gedacht.  Eins  von  den  Trennungsftacken  (fo  hei(^ 
fen  die  fich  einander  ausfchlie&enden  Pradicate)»  will  ]^ 
des  disinnctire  Unheil  fageui  mwk  ab  wirklich  yerbon« 
mit  dem  Subject  gedacht  werden,  aber  wl^lcheg  bleiblf 
iinentfchieden,  folglich  find  alle  Urtheile,  die  zuldfu- 
men  das  disjunctive  Urtheil  ausmachen,  prohiematiich. 
So  ift  das  Urtheil;  die  Welt  ift  durch  blinden  Zu-' 
fall*  da,  nur  voh  problematifoher  Bedeatnng«- nehmiich, 
dab  Jemand  diefaa  Unheil  etwa  atif  einen  Angenblick  an« 
nehmen  mögp,  und  dient  docb(wie  die  Verzeichpung  des 
falfchep  Weges,  unter  der  Zahl  aller  derer,  die  man 
nehmen  kann),  iieo  wahren  zu  finden;  und  fo  auch  dim 
beiden  Qbrigeii  (C'  loo«  Man  {ehe  hierüber  dw, 

Artikel  Dafeyn,  %. 

5,  Wir  feben  alfo  ganz  klar,  dafs  im  (nsjunctiveii 
Urtheii  eine  Verknüpfung  zwifchen  mebrern  Ürtheiiea 
ift,  vermittelft  des  Begrifft  der  Gemeinfc haft,  i» 
der  alle  Prfidicate,.  als  OUeder  ei^er  dngetbciken  Er-, 
kenntnifs,  die  Kufammen  die  gtn?(e  Erkenntnib  ansma* 
eben,  nüt  einanflei  fteben.  Der  Begriff  der  Oemein- 
fcbaft  dient  hier  alfo  zum  Verbinden,  er  felblt  aber 
ift  einlach.  Denn  ob  wir  ihn  wohl  dadurch  eriäuten^ 
dab  wir  bgeh,  er  ifj^  die  Vorftellnng /davon,  dab  zwei 
oder  mehrere  Oeg^ftände  oder  Vorftellungen  einander 
wechfelleitig  heftimmen ;  fo  ift  doch  ein  iolches  wecbfel- 
Jeitiges  Beftimmen,  nicht  etwa  ein  einfacheres  Merk- 
mal des  Begriffs  der  Gem  ei  nfc  baft,  fondern  diefer 
ganze  Begriff  felbft  Denn-  din  Oanieiniüialt  libl  fich 
nicht  atwa  in  di«  aiasidaen  Merfcfaaln  wlageii»  dibt 


S44  Oemeiiifqhaft. 

S.  In  einem  di.sjunctiveii  Urtheilc  das  eine  Tren- 
Huniisftiick  (iie  andern  ausfchliefst,  und  jedes  andere 
wieder  das  erüe  and  alle  übrigen  ;  die  vrechfelfilitige 
AnBfchlieisitDg  ift  Dloht  nach  einander »  londem  mvf» 
da  tnglelob,  als  ^  Act  gedaebt  witfden.  Polglicti 
Ift  die  Gemeinfeliaft  eine  einfache  Vdrftelliing,  die  (ich 
"Wohl  crljutern  oder  klar  machen,  aber  nicht  weiter 
in  einxeiae  Merkmale  zerlegen  iaisL 

6.  Wir  fehen  ff»rner ,  der  Begriff  der  Gemein- 
Cchaft  ift  z\xm  disjanctiven  Urt heil  not h wendig  und  un« 
entbehrlich,  alfo  muCs  die  .AoUga  zu  diefem  Begriff  in 
dem  Ver(tande  felbft  liegen.  Ein  Begriff  nebmlicb»  der 
xiim  WelWn  des  Denkens  unentbehrlich  ift',  kann  nicht 
für  das  Ueihxeii  7ufäJ]iinr  feyn.  Dazu  kömmt,  dafe 
die  Verknüpiung  in  jedem  allgemeingültigen  Urtheil 
Nothwendig^ei t  hat  Wenn  ich  £age,  die  Welt 
Ift  entweder  durch  blinden  Zufall i  oder  durch  blin* 
de  Nothwendigkeit,  oder  durch  eine  äuftere  Urlache 
da,  fo  behaupte  ich  mit  dem  entweder,  oder» 
oder,  dafs  die  Geiucinfchaft  zwifchen  dem  blinden  Zu- 
fail,  der  blinden  Noth wendigkeit  und  der  äulsern  Ur- 
i^cbe;  nothwpndig.  und  allgemein  in  jeden»  denkenden 
Subject  vorgeftellt  werden  niu& 

7*  Ein  folcher  einfacher»  ans  der  Anlage  des  Ver- 
bandes beim  GefchSft  des  Ortheilens  hervorgehender 

]filegt-ifF>  der  eine  folche  Verknüpfung  Im  Ortheil  Ri6g* 
lieh  macht,  heifst  nun  Kategorie  oder  Stammbe- 
griff des  reinen  Verftandes,  Folglich  ift  der  Be- 
griff der  Gemein fchaft  eine  folche  Kategorie, 
piefe  Katego Hfe  ift  die  nehmliche»  welche  bei  wirkli* 
chen  Gegenftänden  la  der  Natur  die  Wechfelwic^ 
kung  heifst;  die  Uebereinfiimmung  der  letztern  mit 
^  der  Gemeinfchaft,  als  dem,  worin  die  Form  des  dis- 
junciiven  Urtiieils  beftebet,  fällt  nicht  fogleich  in  die 
Augen,  und  Doli  daher  hier  gezeigt  werden  (G.  iii» 

8.  Eben  dlelelhe  felbftthitige  Kraftaoiseniiig  (Tkno« 
6ott)  des  VeffiEandeej   wodnreh'^iiiiir  Menge  alles  detTe^. 


Digitized  by  Google 


ffrSf^  unter  eintm  Urtb^ile  ^nthal^^n  ifl  (^ip  .^pbaca 
4«{fiellmt) ;  al^  ein.  jGaijizes  in  .Tii^il#  ^dier  «^iti^eipn^ 
tmrfiegriCTe)  gekhekt  vorgeftellt  w^d, -ipael^t  aodh,  ^Mp 
eine  ähnliche  VerkDüpfMng  in  einem' Ganzen  der  Dii^ 
ge  gedacht  wird.  Wenn  wir  z.  ß,  einen  Cörper  feheoi^ 
So  hat  der  Verftand  ff  hon  gewirkt»  iVAd  eine.  Vierknaj^ 
ifSDg,($yi^tbefiaj  ao^^igerSmpfindiiogeil  des  ecDjpififaUwt 
IdaiimfjifiJtigaa  -gewidcL  Wir  kdiifiea  jdaher  iixdpr  A»« 
fchauii9g  des  Cörpers:  mehrere  EinheUen  wahniefaqa^% 
.weil  der  Verfta/id  durch  fie  die  Verkßüpfung  des  empi»* 
riüpiaen  Mannichfaltigen  hervorgebracht,  und  fie  alfo  in 
il^  Gegenftand  litneSp^legt  hat»  z.  .  B;  der  Cürper..h||| 
Biof  Gröf$e,  4iitl)w  ift  eine  9f:e]»lifelv!r^i«rki^Bg 
{einer -Theile  ti.  C  w«»,  lanter  £inbeiten,  durch  di#  . 
das.    Maaiiichfültige    des   Cörpers  einem  Gegerfr 

ftaäde  verknüpft,  gedacht  wird.  Weni^  wir  aifo  eine 
ji(kn(^auung ,  z..i^.;  eines  Cörper^  haben »  ;lo  -.giflili 
de^  .V$aft«iid  dep  vo^ba^kdenefi  ^{«ftfidtmgm.  üi  .tti(Bj 
fer  Anfchauung  dadurch  Einheit ,  dais  nun  "durcH 
tHt^i^,Jilfi(chaiUung  das,  Angefchauete  fich  als  ein  Ganzes, 
4%9e|i;':T heile  alle  ,  zugleich.,  wechfelfeitig»  auf 
einander  wirken,  darftellt.  Durch  d^s  disjunctip 
ve  Denken  legt  alfb  der  Verftand  die  verknap^nde  ein^ 
fcehe'lforfteUttng  xlpr^lK  ddler  Tbeil^iü^ 

jede  Anichauuijg,  ^^l'^  der  Verftand  neliinlich 

dl^{j(^j|düefe]be  Handlung,  dnrcb  welche  er  das  disjunc- 
tive  Urtheil  hervorbringt.  Die  Tb^e  ünd  in  4faifeU 
hen  nicht  einer  unter  dem  andern  enthalten  (fubordi-  ^ 
n%K^  ift  nicht  der  eine  dlf .  Wtsiuuig  .det!  Indern, 
fondern  fie  find  i^eben  einander  dureh  wechfelf^itige\9e4 
llimmung  (co o rd  i  n  i r t);  die  Theile  des  Cörpers  z% 
B.  ^ehen  und  wideritehen  eipander  zugleich.  ß^ift 
lJUp  ^di*jMhf  O^jlliQO'des  Verftandes»  die  Tbeil6#; 
«im.,  9l^#«nftAii4es  ala  wechfejhmrfceod  im/epkeiMHlN. 
Ul^ljdle  Pridicale  in  efaem  disjunctiven  Urtbeile^als^  ^naii«; 
der  ausfchliefsend  und  fo  das  Ganze  der  eingetheilten  Er-? 
keiuitniis  umfaOend  zu  denken.  Zwjfoben  beiden  ifr  nui^ 
der  Unterfcbied,  dab  dif^erftere  Gemelnichaft  die  Gemein^ 
ic^t.  <tj>A  Oege^fta^dea»  und  dip  letztere  die  der  Bes 
griffe  ia  einem  Urtfaeileift(C.  ii:$,X  M.I,  Ka^Jiäip)^ 

* 


fÜl^  Gemeinfolift^. 


'  9»  ift  nehmiich  ein  grofser  Unterfebied  zwifcheA 
-rfer  «tial ytifchen  oder  logifoben,  und  der  fyn* 
thetifehett*  ödir  «etiphyfifehen  ^  OenteiiiMMft 
«rft^ercrlft  dl^  Gefneftifebaft  in  etnem  di«]'uneHven'  Vr- 
4h^iJe,  oder  Hie  Vorfiellung  de^  VerhSltnifres  mehrerer 
CJrthpile  7!!  Viiiander,  daCs  ße  ficb  einaocler  ausfchliefsen, 
lind  dennoch  zufammeh  den  ganzen  Umfang  einer  Er* 
keniltnifü  ausmachen»  Die  letztere  aber  die  Oemein- 
ttkmft  in  dem  Oegeniftande  eine«  Urtbeils »  dafii  aehn^h  ' 
liff'hf  hlof^  in  eitlem  Oedihken' (blefsen  Vörl^eliiiDg  dm  ift« 
nerri  Sinnes)  eine  ToIcIh?  Gemeinfcliaft  fei,  fondern  auch 
In  etwas,  das  aufser  dem  in nern  Sinn,  aifo  durch  den  äof* 
fern  Sinn^  angefchauef  wfrrf  Seli  nehmiich  in  der  Ver- 
knüpfung Verfcfaledener  VaHtellun^  die  fynthetifcfa^ 
Sttibeit  der  Ceineinf«baft  oder  W^cJitel wirku&g 
arksnilt  i?i^erden,  foU  die  Gememfchaf^  in  den  Tfaeilen  ei- 
tiev  Gt'^*'t)rtande^,  und  nicht  blofs  in  den  zu  einem  Urlheil 
gehörigea  Vorftellungen  oder  Begriffen  feyoj  fo  müfüea 

-      •  •  r  •  »    '  *  .  ' 

4    V  •  •  ♦  .  ' 

t 

t'  i*  ▼erfc^iedene  Vorfrelluo^ -di  {«^yAi  die  mit  eiuan» 
"    4er  znr  f)ntl»«firchto  Eiobtit  d«r  Oettitfiilfehaft  fwe^ 

knüpft  werden;  '  '    ,  *  j.  -*  . 

(  bi  muts  auch  eine  vermittelnde  Vorftellung  (Schema) 
i' '    ftatt  finden,  die  die  Verknfffiang  der  finnli^hen  Ein*  . 
•  dpüeiite  durch  dem  Verftandalh^griff'  der  Omeiiilefeift 
"iMglicft  macht* 

«  * 

a#  Hätte  die  Vorftellung  der  Gemeinfchaft  der  Thef- 
le  kl  einem  Gegenftande keinen  Inhalt,  könnte  man  nicht 
^ßwiB  (T heile)  ingebeUt'  wa«  in  Oemciiirchift:  wirei 
ft>  dichtes  wir  blofs  den  leeren  Begritf  der  O^miinreliaft 
fethft;  indem  nichts  vorhanden  Wire,  Was  wechielieitfg  a«l 
rinander  wirkte,  o(ier  in  Gemeinfchaft  ftande.  Es  ift  i^ber 
aufser  unfern  Gedanken  nichts  weiter  gegeben,  als  die  Ein« 
draclie  auf  die  Sinnlichkeit  und  die  dadurch  gewirkten 
■mpfindangeRi  di^fe  geben  alfb  das  Mannicbfaltige,-  w^* 
ehee'  zn  der  fynilMreifeben  £inheit  dei*  demeinfbheft  fieribiia- 
den ,  oder  als  (zugleich)  wechfelfeitig  auf  einander  wir« 
kei^  erJiUiiuit  wirdt*  '  '  - 
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Aber  wie  ift  es  möglich,  dafs  etwas,'  cias  dodi 
nicht  ktbfi^r  Gedanke  Ift,  dimta  eiaea'  m  dem  V«iv 
ftande  enttprlngendeii  Begfiff  gedaehi  iwenie  tuid  ESnbeie  ^ 
b^komfne?  Diei^  ift  die  Frage  bei  jedem  nrinen  Verftan* 

desbegriffe?    Wie  macht  es  die  Urtheilskraft,  die  Em- 
pfindungen durch  den  Begriff  der  Gemeinfchaft  zu  ei-  ' 
tiem  Cegenftande  2U  bflilea,  dtffen  TW^  i«  weekfid» 
Ittliger  Wirkbirikei^*  Mrf  eHiaiidftr  M?- 

*  •  lo.  Dilss  gfefehjeht  durch  eine  vermittelnde  VoHVel* 

tung,  die  Kant  das  transfoendentale  Schema,  hief^ 

der   Gemeinieheit .  {Wechfel'Wirkiing),   nennte  * 

I>«f9  di^'Summe  der  drei  Winkel  hl  dinem'hdlserneii* 

Dreieck  euch  xwel  reeli«eii  WokelD  glekili  Ift,  wib  di« 

drei  Winkel  in  den  Dreieck,  das  ich  mir  denke,  und 

durch  die  hlofse  Einbildungskraft  darfteiie,  rührt  daher, 

tveit'  der  hölzerne  Triangel  vermiltelft  derfelben  Thä« 

ti|^^t  der  EinMld«n09kc■li^  eben  lo  erseogl'  wird,  »lg 

Aul^reNl^  äeiieme  (der' gecNMtrUcW'nnrSangel).    So  fft 

es  nun  auch  mit  den  reinen  Verrtande5:begrifren ,  wie 

hier  mit  dem  Begriff  eines  Triangels,   diefe  haben  ihr 

Schema  jn  der  Zeit«    Die  Zeit  flehet  nehmüoh  mit  den 

reio^  "VerftaodeebegiiHeb  In*  Vwbindttftg,  weil  dleiü 

dei'  Omiid  eller  Ve^koOpfttnf  •  des  MeamMifalti^e»  dev 

Zeit  find;  ich  mufs  mir  2.  B. ,  vermögendes  Verltandes- 

hegriffes  der  Oemeinfchafr,  eitie  fdlcbe  Verknüpfung  in 

der  Zeit  vorftellen,  durch  welche- zwiP  »icht  die  Zelt* 

tMle  Mhfti  eberidoefa  etWM,  waa  in  der  Zeit  xft,-*tk 

mftPi^l4hia'^effd«M'*glMeli«eltig^       h  Ml  derfelbe« 

Zeit  befindhch,  erkannt  werden  kann.    Wenn  ich  mir 

« 

aber  die  Gleich 7eiiii.  keit  vorftelle,  To  ift  das  nichts  an- 
ders als  eine  Art  der  Verkmiphing  der '2eUth€^}Je  durch 
den  V^eodesbegrllf  der  GemeinfetMifti '  Die  Vorfttli 
knf  diiM»,  deb'«^  Bi'  die  Tbefte  eiiiee  C6rperrf  sa 
gleieber  CSeit  torhafidefi''fmd  ,  macht  die  Zeit-Ku  einem 
Ge^endande,  der  düfch  die  Gemeinrchaft ,  in  der  diefe 
Theile  n^it  einander  flehen ,  heliimmt  ift.  Hierdurchi 
wird  es  mdgiicfa,  um  die  Zeit  des  eineii-  Oegenfttnilee 
als  diirfdbe  mit  der  iror^tiftetten,' in  'der'  ei»  endetiftr 
6egefldtiod  ift»   Felglieh  denken  wir  uns  die  Gemein« 

Google 
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ipiaft  fchematifch,.  oder  bildäbnliish  (ver^olicbea 
m9  diefeilbe)  als  di  ei  Oftige  ZeitbeXti  ramas'i^,  wo- 
dureh'^twaa»  ala  mit  etMS  aaderm  ^tf  d^v 
«ebfliiliehea  Zef^<gehörig  r^rgeTtellt  wird«  Fol§]ji^ 

bftiist  die  vcrfinnJichte  (nicht  blofe  gedacbte)  Ge* 
jiieinichaft  »las  Zueleichfcvn  der  Heftimmua- 
''Ken  (A ocideazeii)  der.«>ub£^ajizen.  Die  Tbeüe 
eine«)  Cöqiera  ftehaa  nlit  ein|ui^^..,iii  GemeinCstiafit 
Jieif^t  niebta  anden^  aUi  fie  find  zu  gleicber  Zeit  vor» 
l^niieif.  So  w^rd  dureh  den  Verlbnidediegriff  d«r  Sub- 
Iku I '/  und  <les  Wech leis  der  AcciJenzen  an  derTeibcQ 
die  Vürfteliuiip  der  Zeitdauer,  <!(irch  den  Verftan des- ' 
b«^g^t^i^  der  Urfacb  und  VVirkuug  die  VoriteÜung  der 
£i#itfolga,  .oderdas  Naebeiaanderfeyn»  und  dorch 

l(aaB^ffdcr  Oejaeinfebiaet  das  Zuglet^^li/feyA 
od^r  die  Vorftellonf  der  Gl eicbz eit igkeit  mögUcb 

liemacht;  jene  Verltaiidesiie^ntTe  find  nehmJicb  eben  fo 
viel  Kniheitea  zur  Vorkuüpi'uog  der  Zeit.  Die  Verftan* 
■de<ihperiffe  der  &ib{||M?:  und  des  Aceideoz  ünd  aber  auck 
am  VoH^Utuit  jdar.CMatebsaMgkait^  'i^^  indaan  di^ 
Sdhfiaaedie  V^m^ung  der  Daaer,  und  daa  Aceidenz 
die  Varltelluiig  der  Befiimmungen,  durch  die  wechfelfei- 
tisie?  VVlrkuni;  der  vSubftanzen  auf  einander,  giebt.  So  ift 
düii  aiio  zu  verft^baP»  was  Kant  (C.  iM.  Ir^i'  1204.) 

iaft^^ibdas  Sa^ba^ia  d«r,Q.e.flnieinr0haft  (Wa.chfel> 
mfl aktlag)»  *  Ilde«!  d^r  .w.eohCeilfaitigea  Canfali- 
t-it  .der  SiLbfta*flKen  In  Anfehung  ihrer  Aeai* 
denzen,  ift  das.,Z  u  ^  1  e  i  (  Ii  y  n  tler  Bcftimmun- 
gf!ri  derfellien  ilach  einer  allgemeinen  Reg  ei. 
Uiaie  aligiemeine  KegeJ  ift  aber  das  in  der  Subftaju»  iraa 
,  di.  macht  9t  dab  ias.dar  andern  eki  Aceideoz  endtebt«  aber 
iomh  Us  fUb^  tt)  glei^er  Zeit»  dnrfh  etwas  ioidv  zwai- 
te«  Subftan:^  ein- Accidenz  5n  der  erften  gewirkt' wird. 
IMache  ich  n^ir  nun  die  VorfteLuiuT  von  einem  Dinge  fo, 
dais  ich  es  durch  üellimmungeji  ^d^uke,  die  einander  aus* 
fchliefsen^  fo  denke  icb  es  disj^octiv  oder  (alle  eindia« 
ianotivea  Urthett  danabar;  enpftnda  »bar  die  Be(tim* 
mtingen  eines  Qingesjds  zngleiab  . mit  denen  ebias-andarn  . 

Djpges,  fo  erkenne  ich  beide  Dioge  für  gleichzei- 
tig^ 4iidurch  dafs  iclt  6e  ia  W^chfei  wirkune  wabi;- 
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oebme.  In  W ac hfel wi rku^ng  fejn  macht  daher 
das  ZogleichfeyD  erft  möglich  (G»  iö3.  l,  204). 
Aber  vmgekthn  kdoaeh  wir  wag  aaob  keine  rede  Ge« 
meinfchiift»  ohne  Zeit»  vorftellen.  Denn  waa  wäre  woU 
eine  Oemetiifehaft'  zweier  Gegenwände ^  die  nicht  in  der 
Zeit,  alfd  auclj  nicht  gleichzeitig  waren?  Die  Geaenftaii- 
demüfsten  doch  wechfelsvveiie  auf  einander  wirken,  foig- 
hch  SttbTtaiizeii  CeyfL  AHtin  Snbftanzen  ohne  in  der 
lie  Immer  vorhapden  find,  und  die  auf  einander  wirken» 
und  dpch  nicht  eher  find,  als  Ihre  Wirkungen ,  weil  fie 
nicht  in  der  Zeit  £nd,  Gnd  unbegreiflich  (C.  5o2).  Wie 
all'o  Dinge  an  fich  in  Gemeinfchaft  mit  einander  ftehen 
l^önnen  i^als  Theile  eines  realen  Ganzen),  davon  hahea 
win nicht  den  mindeften  Begriff  (Pr.  L  Analogie 
der  WeehfelwIrkuttg. 

1  1.  Das  Wort  Gemeinfchaft  ift  in  unferer  Spra- 
che zweideutig,  und  kann  fo  viel  als  communio  (Gemein* 
fchaft  des  Orts  und  der  Zeil) ,  aber  auch  als  commercium 
(die  wirkliche  weohfelCeitige Wirkung. der  Subftan^en  auf 
tinaadar)  beifsen*    Kant  nennti'  um  beidaa  von  einander 
zu  unterfeheiden ,  die  erftere  die  m  a  t  h  e  ma  tl  f e  h  e,  die 
zweite  die  dyjiawiifche  Gemeinfcl) jft.     Ohne  die  letz- 
tere kann  aber  die  erftere,  weder  die  temporelle  noch 
locale  {commmnio  temporis     /paiii)  niemals  eropiriick 
erkannt  werflen.    Wir  könnten  weder  erfahren,  dafa  an* 
dere  Weltcörpf^r  mit  uns  zu  gleicher  Zeit  vorhanden  find, 
noeb  dafs  fie  ftch  mit  uns  Im  Weitraum  befinden ,  wenn 
nicht  das  Licht,  welches  zwifchen  unferm  Auge  und  d^a 
Weltcörpem  fpielt,  eine  dynamdche  Gemeinfchaft  müglich 
machte,  und  fp  eine  mittelbare  Gemeinfchaft  zwifchen  uns 
wd  den  Weltcörpem  bewirkte.  Wir  würden  unfern  Stelle 
bn  Raum  nicht  Jiemerken,  wenn  nicht  fiberall  Materie  und 
unfer  Cörper  durch  ihren  wechfelfeitigenEinfluls  auf  einen-  . 
der  diefes  möglich  machte,  und  uns  fo  von  der  Coexiftenz 
anderer  Cörper  mit  dem  unfngeu,  d.  i.  dafs  fie  mit  ihm  zu 
gleicher  Zeit  exiftiren  ,  belehrte«    Ohne  dynamifcha  Ge- 
meinfchaft ift  jede  Wahrnehmung  (der  £ricbeinungen  im 
Ramme)  voa  der  andern  abgebrochen  (€•  260»  M«  I,  3o8)» 

Mülluu  philo foph,  fp'ört9rh,  S.  Dtk  Ilhh 
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12.  DicNothwendickeit  fli>fes  reinen(^er[taodesbcs:rifis, 
aur  Mdgiich Reit  der  ErfahrungserkenaUiiüs,  folgiicli 
ariiis.dir  Anlag«  des  Verikaodes  zon»  £rkeiiMp  {ftliift 
'  henrorgebeo,  wie  auch  dafc  er  far  alle  Erfahning  gültig 
feyn  mub,  erhallet,  wenn  tntn  noch  folgendes  durcbdenkt, 
was  Kant  ZLir  Krt.iutpruni? ,  am  Sc  bluffe  feiiier  Abhandlung 
flher  die  Analogie  der  VVechfeiwirkung,  noch  hinzugefeUt 
hat.  Die  firfcheinuDgen  mOBTen  alle  in  unferm  Gemüthe 
in  (matbematifcfaer  oder»  welches  daOeibe  (agi,  aber 
weil  hier  nicht  von  Raum  und  Zeit  die  Redeift,  es  beder 
ansdrilckt,  formaler),  Gemeinfchaft  (communio) 
der  Ap p  e r  c  e  p  t  i  o  n  ftehen  ,  und  Ivilern  die  Gegenfliin- 
de  als  durch  die  Voriteiiung  der  Coexdtenz  ^des  Zugleich- 
exiftireos'^  verknüpft  vori^eftcJJt  werden  foJlen,  fo  iniliTen 
fie  ihre  Steile  einander  in  Einer  Zeit  wechfelfeitig  beftim* 
men ,  nnd  dadurch  ein  Oanises  ausmachen.  Man  könnte 
eher  dicfe  Gemeinfchaft  fOr  feine  blofs  fubjective  Vorftel- 
lung  bfilir>n.  Damit  mm  diufes  nicht  mfiglich  fei  ,  fo  mufc 
die  Wahrnehmung  der  einen  Krfcbeinung  zugleich  mit  der 
Vor&eilnng  verknüpft  feyn,  dafs  diefe  Wahrnehmung  der 
ttothwendlge  Grund  der  andern  Wahrnehmung ,  nnd 
diefe  wieder  der  erften  fei ;  Itierduroh  allein  wird  es  uns 
möglich,  zu  untcrfcheiden ,  dafs  die  Folge  in  unfenn  Auf- 
fafTen  CApprchenfion)  der  Gfi^^enftande  zwar  iiac  h  einander 
gefchehe,  da£s  aber  diefe  Folge  in  uns  und  nicht  in  den 
Oeg^nftanden  liege y  und  daDs»  ungeachtet  diefer  Folge  nn^ 
rcr  Vorfteilungen  auf  einander »  die  GegenftSnde  dennoch 
nicht  nach  einander,  fondern  cugleich  find«  Wenn  aber 
die  erfte  Wahrnehmung  der  nolhwendige  ürund  einer 
zweiten,  uud  die  zweite  der  nothwendige Grund  der  erften 
ift,  fo  iit  das  ein  wechfelfeitiger  Liniluis,  d.  i.  eine  reale 
oder dynamifcheGmeinfchaft  {commercium) der Sub> 
ftanzen»  ohne  weiche  aifo  das  empirifche  Verhäitniüs  des 
Zugleichfeyns  nichtin  der  Erfahrung  f^att  finden  könn- 
te. Durch  eil efes  Commercium  Cdviumifcbe  Gemein- 
fchaft)  marbf'n  die  Krfcheinungen ,  fofern  fie  aufser  einan- 
der find  und  doch  in  Verknüpfung  ftehen,  ein  Zulam« 
mengefetztes (compafiium  reale)  ans ,  und  dergleichen 
Compofita  (ZnGimmengeretzte}  werden  auf  qiancherlei  Art 
möglich,    Oiefes  dynamifche  Verhältnils  dar  Gegenfiand^ 
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durch  den  Begriff  der  Gepieinfchaft,  kann  daher  auch 
cias  der  Compofition  (ZvfaoimeiifefcZMng)  genannt  wer- 
den, wafl  diHTch  dalTeU^e  alle  ZidammeBfetzunff  erft 
möglich  wird  (&  .a6"i.  ^LI,  Sog). 

Man  fehc  übrigens  die  Artikel:  Dafeyn  und- Ana- 
logie der  Wecbrelwirkiio^ 

Kant.  Critilc  der  rein.  Vern.  Elementar)  II.|Tb*  L  AMu 

m  Abfchn.  §.  10.  S.  106      S;,..\       « J^Fl  Buch. 
L  Haupift.  S.  18  3.  f.  ^  IL  Hauptlk.  lUU  Abichn,  S.  s6o 
IlL  Hauptfu  S.  301s« 

Üeft  Prolegomenen  $•  a8.  S,  98. 

K 1  r  e  w  ^  1 1  e    Grundrifs  einer  reinen allffcm.  Logik  ^  loy 
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der  Gläubigen,  commimio  fideVium^  comiriunion 
des  fiilt^lfSy  c  om  in  Union  des  faints.  Der  be« 
herrliche  Zuftand  einer  fiohtbaren  Kirche, 
oder,  die  beharrlJobe  Vereinigung  der  Men! 
fchen  2a  einer  allgemeinen  fichtbaren  Kir- 
che (R.237.  258.). 

I.  Ks  läfst  fioh  nehmliph  nicht  von  felbfit  erhalten,  dab 
alle  Menfch^n  die  natOrliche  Religioii  als  gültig  für  Jeder- 
mann anerkennen ,  mithin  ohne  dafa  fie  zu  einer  fichtbarea 
Kirche  zafaminen  treten.  Ob  fich  allo  gleich  die  natürli- 
che Religion  zu  einer  allgemeinen  Religion  fiir  Jeder» 
mann  quaiiüoirt,  fo  dürfte  fie  fich  doch  nicht  fortpflan- 
sen  c'ine  eine  ficbtbare  Kirche.  «Nur. dann  ift  diefes 
«ta  erwarten,  wenn  eine  coUectiire  Allgemeinheit,  d.  i. 
Vereinigung  der  Gläubigen  in  eine  ffichtbare)  Kirche 
nach  Principien  der  reinen  Vernunftreligion  dazu  kommt 

C  .        Die  Vereinigung  dv  Glloblgen  in  eine  ßcht- 
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\mm  Kirche  entfpriagt  aber  auch  nicht  von  felbft  dai^, 
an«)  jdafjp  etwa  Jadermaiin  die  Ooltigkeit  der  natfirlichen 
Religion  anerkennt.     Oefeitt  aber  aitcht  eine  folche 

fichtbare  Kirche  wäre  errichtet  worden,  ib  wttrde  fie 
doch  von  ihren  freien  Anhängern  nicht  in  einen  foichen 
Zuftand  gebracht  werden,  der  immer  beharrete.  £ia 
foleher  beharrlicher  Zuftand  aber  heifst  die  Gemein* 
fohaft'der  Olättbigen^  weil  diefe  nehmlich  in  einer 
religlöfen  Weehfelwirkung  auf  einander  fteben»  nehmlich 
dafs  jeder  auf  den  Andern  zur  Beförderung  feieer  Be- 
[timmung  (iMoralität  und  GlHckfeligkeit)  wechfelfeitig 
hinwirke.  Die  Gläubigen  üod  (hie,  welche  die  na- 
tOriiche  Religion,  als  Befolgung  ^ea  Willens  eines  mo- 
ratifeben  WeJturhebers  annehmen.  Daiis  aber  keine 
<6chtharv  Kirche  entliehen  oder  fortdauern  wflrde»  folgt 
tiarau-s,  dafs  keiner  von  den  Gläubigen  (Erleurfiteten) 
2u  feinen  ReHgions^efinnungen  der  Mitgenoffenfcbaft  An- 
derer an  einer  folchea  Heiigioo  vrQrde  zu  bedürfen 
glauben  (A.  sSj.}. 

3.  Nun  ih  et  aber  ^ne  befondere  Pflicht  dea  Men- 

fchen,  als  Mittel  zum  Streben  nach  dem  hurliftea 
Zweck  (dem  hüchften  Gut,  der  tieflimmung  des  Men- 
.(chen)»  In  einer  beharrlichen  Vereiniguiig  der  Menkhen 
lu  einer  ficht  baren  Kirche  2a  leben,  aUb  ctyr  Gemein^ 
fohaft  der  Olffnbigen  zn  ge|idren.  Da  nnn  riiefa 
in  der  natfirlichen  Religion,  als  beharrlicher  Znftandi 
nicht  möglich  ift;  fo  wiirden  über  die  natürlichen,  durch 
bloise  Vernunft  erkennbaren  Gefetze,  noch  gewiffe  fta* 
tutarifche,  d.  i.  folche  Verordnungen,  die  willkahrlichi 
aber  sn^gieidi  mit  gefetzgebendemvAnfehen  (Antoritit)  be> 
gleitet  findj  hlnzukomhien  mttlfiin* 

4.  Ein  folches  Anfehen  aber,  das  \fahig  macht,  der 
Stifter  ejner  fortdauernden  Kirche  zu  feyn,  ift  ein  Fac- 
tum» d.  i.  eine  Tliatiache,  und  lafst  (loh  nicht  aus  ci* 
nem  hioCsen  Vemnnftbegriff  ableiten,  od«r  erkennen. 
Wir  fehen  alfo  hienma,  dab  in  der  Gemelnfchaft  der 
Glaubigen  zu  leben  eine  befondere  Pflicht  des  Menfchen 
fei.^  Ferner,  dais  |es  einer  po£tiven  KeligiOA  bedarfe, 

I  V 
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^mn  ilM  fblcfa«  GemMibhaft  der  OliulMgeii  möi^ch 
tmyn  IblL .  EoilUch  &lgt  hiflfaiis  isilalii  wenn.  99  «iae  po»^ 

£tite  Religion  (wie  z.  B.  die  chrifUichej  giebt^  welche 
£ch  zu  einer  allgenoeinen  Religion,  und  die  Vereinigung 
der  Menlbben  zum  Bekenntmüs  derfeiban  und  zur  Be- 
^Digung  ihmt  Vorfchriften  zu>  einer  allgemiiieD  Kiccke 
qualificirt»  es  Pflicht  fei,  fich  zuderUhen  n  behmneo,' 
md.in  <tar  OcnMiiifiplMft  «iner  Salehen  Kiidi»xd  lebes« 

m 

Ka«  t.  Aeli^.  IV*  Stftck  U  Tb.  L  AbUtuu     aiT*  L 

V 

4er  Seele  mit  dem  Cörper,  commercium  aniinae. 
#r  corporit^  commerce  de  l*ame  ei  du  cörps^  Dia 
Schwierigkeit  bei  der  .Frege  Yoa  der  MögUohkeit  deir' 
O^meinfchaft  (VVecMdwirkongy  der  Seele  fiiit  eiaem 

ori^anikheu  Curper  beruhet  auf  einem  blofsen  Blende 
werk)  nach  welchem  man  Ausdehnung  und  Bewegung 
(blob«  Edftbeinungen,  die  alfo  bioi^  in  unfern  Am^ 
fcbeninigen,  elio  io*  unibrn  Gedankeat  «scfftiren)  hypo«'' 
Ikafift  oder  in  an  und  ffir  .fich'  beftehembn  Dingen 
macht.  Denn  die  Materie  ift  nichts  anders  als  eine 
bloCse  Form  (eine  gewiffe  Vorfteilungsart)  eines  unbe- 
kamrteii  Gegeoftandes ,  durch  düeienige  Anfchauusga^ig* 
keit,  weld^  man  den  diibern  Sinn  qfont  '  £a  mag  alfo 
wohl  «BÜi^r  Qoa  de*  äidaem  Anfchanttogea  (der  Matede) 
etwas  zum  Grunde  liegen  y '  aber  die  •Erfbbeinung  diefes 
transfcendentalen  SuUrtrat-s  fdie  Materie  felbft)  ift  doch  le* 
diglicb  etwas  in  uns,  cias  der  äu£5ere  Sinn  nur  als  etwas  auf* 
fer  mis  be&adlicbea  vorftelit  Materie  faiedwtet  alfo  nicht, 
eint  von  dem  (Jegieiiftando  dM  imMra^Slmies  (d^r  Seele) 
gan«  onterfcbiedene  und  heterogene  Art  von  Sub- 
ftanzep,  fondern  nur  die  Unglcichartigkeit  der  Erfcbei- 
nuiigen  von  Gegenftäuden  (die  uns  als  Dinge  an  fich 
wibekannt  find),  deren  Vorftellungen  wir  äufsere  nen^ 
neu,  mit  denen  im  inoern  Sinne;  daia  üe  fich  gleich« 
tm  fOB  der  $jiela  aUdfeB  und  ante  ihr,  f« .  fishwebes 
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fcheineo.  Nun  ift  alfo  die  Frage  nicht  mehr  aach  dmr 
Oemeiiifißbaft.  der  ,Sede,  als  einer  Subftaaz,  mit  dem 
Cdr]per«  ab  gaax  andern » iMkaanten  und  ficemdartigen 
Subftanaen  anfser  ans,  fondera  Mols  aaoh  der  Verknüp- 
fung Her  Voi  ff  cJlungen  des  innern  Siones  mit  Jeu  Modi- 
ficationeii  unfrer  äulsern  Sinnlichkeit,  und  wie  rfiefe  un- 
ter einander  nach  beftindigen  GefetEen  verknüpft  feyn  m6- 
ge»)  (b  dafe  fie  in  Einer  firfiahruDg  «alammeabingen»  So 
bnge  wir  iaaere  uad  fiafsere  ErCcbeiaangea»  als  blobe  Vor« 
fteilungen  in  der  Erfiibrung,  mit  einander  zuCmimenhal- 
<  ten  ,  fo  finden  wir  nichts  widerlinniges,  und  welches  die 
Geineififchaft  beider  Art  Sinne  befremdlich  machte.  Für 
dieienigen  aber,  welche  die  äufsern  Erfcheinungen  (Cör- 
perj  bypoftafiren,  and  fie  ia  derfelben  Qualität,  wie  fie 
(als  EHcbeindngen)  in  aas  liad,  «ach  als  (aioht  Uob 
dem^Oematli  angehdreöde  (bncfern)  aufser  l&aen,  als 
an  Geh  beltehende  Dinge,  betrachten,  haben  die 
Cörper  einen  Character  der  vdrkenden  Urfachuu  au£ser 
ihnen,  der  fich  mit  Ihren  Wirkungen  in  ^en  denkenden  • 
SabjeeteanielitzufammenreiaieB  will«  -Dahaben  fie  denn 
keine  anderii  lafeeren  Wirktftgen,  als  Varflndemngea ' 
des  Orts;  in  ihnen  aber  find  die  Wirkungen  Gedanken. 
Die  Cörper  Gnd  aber  nicht  Dinge  an  fich,  die  uns  ge- 
genwärtig find,  foodam  biofse  £richeiaungen  ifi,  t«  AaA. 

^  ^  Dem«  gemeinen  Begriffe  der  VernnafI,  in'  AaMivag 

der  Gemeinfchaft  der  Seele  mit  dem  Cörper,  nach 
fieht  man  beide  als  wahrhaftig  unabhängig  von  uns  be- 
ftehende  G^^genftunde  an ,  und  v^rfetzt  üe  als  gänzlich  voa 
dem'deilkenden  Subfecte  abgeCi*ffa#ite  Obfecte  aa&er  aai. 
Diefe  Sabrep^ioii'Sft  naa  ißt  GraadMge  aller  Theorio  «ber 
die  GeatelnrebtfAr'«Wlfehen  SeeWanM'Cdrper,  die  obteelffe 
Reil  uit  der  Erfchefnungen  (dafs  He  Dinge  an  lieh  find) 
wird  dabei  als  ziigeitanden  vorausgefetzt.  Unfere  gewöhn« 
.liehen  drei  hiernber  erdachten  nad  würkiieh  eiAU|^  mög^ 
dien  Syfteme  find*  die: ' 

I    a.  das  phy(ifchen  Einfluffes; 

b.  der  rorher  beftimailen  Harmonie;  und 
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'  ü«  der.  abernatflrliebeii  Affiftenz^  oder  btt* 
fooders  zogebrachten  Beifttndaaw 

'  3.  Da^  crftere  ift  die  Vorrtellurg  des  gemeinen  Ver-  * 
Xiandes,  die  beiden  letztem  gründen  viich  auf  den  f^nwurf 
dagegen,  dafs  Mstarie  und  VorfieUuiigen  zu  ainemweeh*  ' 
felfeitigen  phyfifcban  Eioflnfla  zy  hetarogen  wSran.  ^ei  dia^  * 
fm  letzten  Einwucf  mufs  man  aber  untcnr  Materfa  nicjtt 
die  ErfciiciniiFii^ ,  foiidern  das  Diiii];  an  fich  verftehen,  wa$ 
als  Materie  erfcheintj  denn  fünft  würde  der  Einwurf 
finnleer  feyn  und  Tagen,  die  Vorftellongen  äuberer  Oe- 
genftända  (die  Erfcbainongen)  könnten  nicht  die  ättfaern  ' 
Urfachen  der  Vorflellnngen -in nnferm  OetnOth feyn;  indem  • 
die  Vüi  Urllutii'en  äufsprer  GeL»<^iiiKiii<le  alsdann  als  Vör- 
ftellung«n  nicht  äufsere  foudern  innere  Urfachen  wä- 
ren, folglich  jener  Einwurf  Niemanden  einfallen  könnte. 
Sie  «lOfien  alfo  nach  - unfern  Grundfätaeo  ihren  V«rwatf 
darauf  ricbten,  dafs  dasjenige,  waa  der*wabre  (traafic«n^  t 
dentale)  Gegenftand  unlerer  iiul.sern  Sinne  ift,   nicht  die 
Urfaclie   derjenigen   Vorfiel] ungea   (Erfcheinungen)  feyn  \ 
könne,  die  wir  unter  dem  Neimen  der  Materie  verftehen. 
Da  mm  Niemand  die  tranAendentaie  Uriaoha  unfirer  Vor' 
ftellungen  Su&erer  Sinne  kennen  kann,  fo  iiltihre  Behaup- 
tung ganz  grundlos.    Wollten  aber  die  vermeinten  Verbef- 
ferer  der  Lehre  vom  phylilchen  Plinfliiffe  die  Materie  für  ein 
Ding  an  fich  felbfi  (und  nicht  für  die  biofse  Erfcheinung    .  * 
eines  nnbekannten  Dinges)  anfeben,  nnd^igent  dafs  ein 
folcber  iufaerer  Gagenihmd  nintmermebr  die  wirkende 
Urfacbe  von  Vorbellungen  fern  könne,  fo  warden  fie  darch 
diefen  ihren  Einwurf  nicht  fowohl  den  phyfifchen  FJnllufs, 
als  ihre  eigene  duaiiftifche  Vorausfetzung  (von  zwei  ganz 
heterogenen  Snbftaoaen,  Leib  und  Seele)  widerlegen.  Denn  ^ 
*eUe'Soh«Merl|^keiten,  walobe  die  Verbindung  der  denken« 
den  "Natur  tnit«  der  Materie  treffen ,  entljprfngen  oluie  Aus- 
nahme lediglich  aus  jener  enchlicbenen  diialiftifchen  Vor- 
ftellung,  dafs  Materie  der  Gegenftjnd  an  fich  felbft  und 
nicht  Erfcheinnng  fei.     Nimmt  hingegen  der  Gegner  an, 
dafe  Matir|aft*tflid  ihre  Bewi^gungen  biofse  Eribbeinungea 
und  al(b  felbft  nur  "Vorf^elhiogen  find,  fo.kann  er  nur  da-t 
rin  die  Schwieri^eit  fetzen ,    da£s  d&r  unbekannte  Ge* 
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geofUad  unlerer  Sinniichkait  aicht  die  Urkcbe  der  Vor* 
ftellaiigea  in  vot  i«yn  k<uiAe^  welches  aber  vomigabn 
ihn  n^cbt  dat  Mindefte  barechtigt,  weil  niemand  wa  ei- 
ihem  anbekaanteo  Gegenftande  aoamaefaen  kann,  waa  er 

thun  oder  nicht  thun  könne.  AHein  der  phyfifche  Ein- 
fiiiC«;  grüiuiet  fich  felbft  atvf  einem  groben  Dualismus  (oder 
der  Üebauptung  der  Uttabhäagigkeit  der  Seele  und  des  Cör- 
jptra  als  zweiar  Dinge  an  fioh  von  einander)  and  feia  Beweif*, 
gmnd  ift  daher  nichtig  vnd  erfeblidien.  Alibi wfirde  nur 
noeh  die  Frage  feyn,  wie  in  eineaa  denkendes 
Subjecte  iiberhaupt  äufsere  Anfphauung 
(nehmiich  die  des  Raum«)  möglich  fei?  (C*  Zqz*  i.Aufi*) 

4«  Anf  diefe  Frage  aber  ift  ce  keinem  Men&bea 
möglich '  eine  Antwort  an  finden»  nnd  man  kann  ätofe 
lifleke  ttttfrea  Willens  nfemals  ansMlen,  iondem  nar 

dadurch  bezeichnen,  cfafs  man  die  äufsern  Erfcheinui}- 
gen  einem  transfcendentalen  Gegenftande  zufqhreibt,  wel- 
cher die  Urtache  diefer  Art  Vorrteüuagen  iit  ^C*  ^sSb 
1.  Attfl*}« 

Man  fehe  den  Artikel:  Beweg ungsvermdgen* 

Kant.  Critik  der  reinen  Vera.  I.  AuH.  HlemeoUrL  IL  Uli 
U.Abib.  IL  Buch.  I.  Hauptit.  S.  IT. 

Gemelüfinn» 

Jtnfus  communis f  Je  ns  cammun» 

u  Der  logifcbe  Gemeinfinn  (finfiu  momnnak 
logiouti  J^fi^)y  gemeine  Menfchenvea- 
ftand,  die  Kuode  der  Regeln  in  Fällen  der 

Anwendung  (in  concreto)  (A.  2  5).  oder  auch,  die  in- 
tellectuelle  Ur th eils kraft,  in  fo  fern  fie  im 
gemeinen  Leben  nach  Begriffen»  wiewohl 
gemeiniglich  nur  nach  dnnkel  vargeftellten 
Principieni  nrtheilt  i>4)' 


•       •  • 
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i 

s.  D«r  iCthettfelio  OeoMio^nii,  {(mfux  eammu" 
wris  afßhgiitiaii)^  der  Oefehmiek,  die  Idee  einet' 

^  e  m  e  i  n  f  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Sinit.es,  d.  i.  einer 
Urthcil  skra  ft,  welche  in  ihrer  Reflexion 
auf  jdie.  Vorfteilungsart  jedesi  Axiderii|  io' Oe* 
denke«  (e  priori)  Küokfioiit  aiitimt),  nnk 
glelehfem  en  die  gefemmte  ' MenfobeoTer« 
svttft  fein  Urtheil  zq  halten (U. 1 56. f. M.  11,644); 
oder  die  äfth et i  fc  h e  Urt  h eilskra ft,  *U  u  das  Ver- 
mögen, dasjenige  2u  beurtheilen,  was  unfec 
Gefühl  an  eiaer  gegebenen  Vorftellungi^  oh- 
ne Vermitteflung  eiifree  Begriffs^  ellgeineiii 
mittheilbar  aiaoht  (U. i6o«M«  11,646).  Näriinterder 
Vorausfetzung ,  dafs  es  einen  folchen  G  e  m  e  i  n  fi  nn  (^wo- 
durch aber  kein  änfserer  Sinn,  fondern  die  Wirkung 
WM  dem  freien  Spiel  unferep  Erkenmtojbvermogen  zu 
eerftek»  ift)  gebe,  kite  ein  Oefohmeeksiirtbeli,  wel* 
ekes.dte  BeiBngahg  der  NofliitMirtigkeit vorgiebt,  geülk 
werden  (U.  64.  M,  IL  52ä}. 

3«  Man  verftatM  in  Urtheüen  des  Gefchmacks  Kei- 
^m,'  eädm  Melmnig  n  leyn.    Daher  mOfleD  wir  dabei 
gemeiafbhaftlkshes  Gifflhl  warn  Grtode  legen ,  wel- 

.^es  fagt,  dais  Jedermann  mit  nnferm  UrtheÜ  zulammen«» 
ftimmen  folie;  und  diefes  gemeinfchafUiche  Gefühl  als 
Vermögen  ilt  der  GemeinXion  (U*j^7)* 

Maa  lUie  flbK%ana  deir  Artikel:  Oafehmeek,  ' 

Geiuüth*, 

«wem»»  Das  Vermögen,  welches  die  gefebeneB 

IT^arl^ellangen.  jKtLfaAinenfetst  und  die  £4n* 

heit  der  empirifchen  Apperception  bewirkt 
(S.  III, 563*).  Es  kann  auch  ersklärt  werden:  das  Ver- 
mögen zu  empfinden  und  zu  denken  (A 
*In  dieCem  Vermdgen  ftellf  man  üch  alle  innere,  zwn  Er* 
kennen  und  Wollen '  gehörende  Vermögen  vereinigt 
vor,  ohne  doch  dpOelbe  fchon  al^  Subftanz  (jatiima)  zu* 
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denken.  M«a  gewinnt  dadurch  das,  dad  io  ^Iche 
jUDterftioliuiigeai  weiche  düe  ^ot  Deokea,  firkea- 
'ae»,-  Wollen  u.  £  w..  nfMBgett  OrOnde  betfe&n,  fich 

tiiolit  nnnftthigerwelil  die  Fragen  xmd  VofiMkingett  «n- 

mifchen,  welche  bei  dem  VVocie  Seele  erwachen  und 
fick  einfehleiohen  (S.  lU,  563*).J 


guttfs,  £  Herz,  gutes« 


Molisf.*)  Dk»  BefebcffHibeit  des  Oemlthe^»  d.  Ti#  ^er  ent 

dem  ndiiirlicheri  Han^e  entfpringenden  F'äln.^keit  oiter 
Unfähigkeit  der  VVilikühr,  .das.moiralifche  Gefet2  in  fei- 
ne ^Taxime  aufzunehmen  {K.  21. in  ..Aniehitng  der 
Herrfcbaffc  fiher  fich  £elhCt|  lie  Kt  entweder  edel  oder 
ilnted^L  filno  edie;0*niathMlP««(läido/ereMcio»  mm- 
fni  praeßaniia)  ift  diejenige  Befchaffenheit  des  OemAths, 
daTs  man  in  einem  gegebenen  Falle  feiner  felbft  . 
Meifter  und  über  fich  felbft  Herr  ift  (T.  oa»)< 
Man  ih  aber  feiner  ielbft  Meifter  (ankma  fid 
compos}^  wenn  mm  faine  A  ffeoton  -Mhiten  kann;  wem 
man  fich  dnrcb  eine  Enip6ndung  nicht  fo  Oberrafehen 
läfsL,  dals  dadurch  die  l  aHung  des  Gemüths  aufgehoben 
^vi^d.**)  Ift  man  Meifter  feiner  felbft,  fo  läfst 
man  iich  durch  eine  Empfindung  nicht  übereilen ,  d.  u 
das  durch  fie  gewirkte  Gefühl  fijicht  zu  dem  Grade  an^  * 
wacUen,  der  die  ruhige  Ueberlegung  uomögliob  oMch^ 


*)  QuinctUimn  |^ibt' biinron  eim  IWifpayl  (Infut,  orat*  Ub,  XIL 
§ap.  P^.)i  Sed  plurlmum  ex  iis  ifalet  animi  ^ra0f*ant  ia,  quam  n$c 
mttus  frangat ,  nec  acclainatio  terretU^  fltfc  mudimUum  iuietoriuu  uUm 
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und  zu  nttbefranfnatt  Handiongcn  himreiftt  (A.  ioi^^  Das' 
ift  di0  Ei^eiifcbaftdes  wackern  Mannes  (anfmijir^ 

Ttui).  Man  ift  aber  Herr  über  ficb  felbft  (imp^' 
rann  in  fcmetipfuni)^  wenn  man  feine  L  e  i  d e  n  f c haf- 
ten beherrlchen  kann.  Affecten  und  Leidenichaf«) 
tan  find  nehmlieb  wtfenttieh  varichiedanv  die  erCterÄ 
gehören  zom  Oeftthl,  ie  fern  dafleibe  tot  der  Uebä4 
legung  vorhergeht  und  fie  unmöglich  oder  fcbwerep 
macht;  die  letztern  find  dagegen  zur  bleibenden  Nei- 
-  guDg  gewordene  finnliche  Begierden,  z.  B.  Zorn  ift 
ein  Affect  und  Ua£a  eine  JLeidenfchaft  (T.  5o.)  * 

2. Eine  unedle  O emUthsart  (inio/^#  iil)^ece«,yefH 

j  ift  diejenige  Befchafffnheit  des  Gemüllis,  d a  fs  man  in 
einem  gegebenen  Fall  nicht  fei  u  er  felbft  M  el- 
fter und  nicht  Herr  über  fich  felbft  ift  (T.  5o)* 
Beiden  Affecten  fagt  die  Vernunft  durch  den  Tugendb^ 
griff,  man  Ml  ficb  faffen;-  die  Scbvrilebe «im  'Gdbran* 
che  feines  Verftandes  zur  Bezähmung  der  Affecten  ift} 
verbunden    mit    der    Stärke     der  Gemülhsbewe^unt^, 
nur  eine  Untugend  und  gleicbfam  etwas  Kindifcbes 
vnd   Schwaches^    was  mit*  cfem  heften <  'Willen  gav 
wohl  aafamman  heftehen  kann,  und  4as  einzige  Oiitn 
noch  an  fich  hat,  dafs  dfefer  Sturm  bald  eofhört.  Ein 
Ha njf  zum  Affect,  d.  i.  ein  in  uns  beiuidlicher  Gnmd  tier 
Mügiichkeit>  in  gewiife  heffige  Gemtttbsbewegungen  oder 
Gelable  auszubrechen fi.-  in  Zom,  verfchwiftert  fich 
daher 'nicht  (b  fehr  nut- dem  Lafter,  ala^dio  Leidens 
fehaft     Die  Ruhe,  mit  der  der  Menfch  der  letztem 
nachhängt,    über   fie  bnilet  und  fo  fie  tief  und  feft  Weh 
einpEanzt,  und  dadurch  das  Böfe  (als  vorfetzlich)  in  feine 
MÜume.  aufoimmt,   aÜee  diefes  macht  die  Leidenfchaft 
Z8  einem  ^^aiificirten  Böfen,  d«i^  zn  -einem  wahren 
Lafter  (T.'So.  f.).     Affecten  und  Leidefifebaf^ 
ten  unterworfen  zu  feyn,   ift   eine    Krankheit  des 
Gemflths ,  weil  beides  die  Herrfchaft  der  VeriiUf^ft  ans- 
icblieü^    Beide  find  auch  gleich  heftig  dem  Grade  nach ; 
was  aber  ihre  Qualität  betrilSt,  Ib  find  -fie  'wefanllich 
iFon  einander  unterfchiednn ,   fowohl  )n   der  Vorbett* 
gungs-  als  in  der  Heilmethode,  die  Ii e  erfordern  (A«2o3}» 


I 
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Was  z.  B.  der  AfTect  des  ZoriM  nicht  in  der  Oeichwin« 
iü§keit  thttt»  dte  ihiit  er  gir  nicht;  und  er  vcrgifit 
kielit*  Die'LeideiifbiMift  des  Ralles  aber  uH^nil  fich 
Zeit,  ftiR  fioh  tief  eiiizu wurzeln  und  es  dem  Gegner  tu 

gedenken.  Ein  Vater,  ein  Schulmeifter  können  nicht  ftra- 
len»  wenn  üe  nur  die  Geduld  gehabt  haben,  die  Abbitte 
(nicht  die  ReehtfcnigiaDg)  anziibOren,  L  Le i den (c halt 

o.  So  fern  die  Tu^enci  auf  innere  Freiheit  gegrün- 
det ift,  enthält  fie  für  die  Menfchen  auch  ein  beja- 
hendes Gebot»  nehmlicb  alle  feine  Vermögen  undNei« 
gnngpn  unter  Üne  (der  Verminft)  Gewalt  ra  liringeD, 
mitldtt  der  Herrfcfaaft  über  fleh  felbft;  wett  jene 
ohne  diefe  Herrfchaft  über  den  Menfchen  den  Metilff 
fpielen  würden  (T.  5 1)* 

4-  Wenn  nehmlieh  die  Vemnnft  durch  den  Tngendbe* 
griff  fift,  Jüan  Ml  Sek  feffea(2),  fo  ift  das  einTernei- 
nendes  Gebot  oder  ein  Verbot.  Man  foll fich  nehm- 
lieh von  feinen  Gefühlen  (Affecten)  und  Neigungen  (Lei- 
deafchaften)  nicht  beherrfchen  lallen ;  dies  ift  die  Pf  Ii  cht 
der  Apathie.  Dlei«  Apathie  wird  zur  Tugend  (als 
Clärke  betrachtet  nothw^endig  rorensgefetzt).  Disfes 
Wort  ift,  gldoh  als  ob  es  FtthlloGgkeit,  mithin  fiifh 
jective  Gleichgültigkeit  in  Anfehung  der  Gegenftände 
der  Willkühr  hecieutete,  in  Übeln  Ruf  gekommen;  tnan 
^udim  es  für  Schwäche«  Um  diefe  Apathie  in  Zu* 
knnft  von  der  Indifferenz  (natQriiehen  Gleichgiihig* 
keit  oder  AOeetlofigkeit)  zu  unterfcheidenv  kann  msD 
fie  die  moralifche  Apathie  nennen.  Wenn  alfo  die 
Gefiihle  aus  finnlichen  Eliadrücken  ihren  Einflufs  auf 
das  Moralifche  dadurch  verlieren,  dafs  die  Achtung  fürs 
Oefetz  mächtiger  wird,  ala  alle  diefe  Gefahle»  fo  ift  das 
fUe  moralifche  Apathie;  entftehen  aber  v/koht  leicht 
'  Gefühle  eos  finnlichen  Eindrflcken  in  dem  Snbject,  folft 
das  die  finnliche  Apathie,  f.  Affectlo  figkei  t. 
Z*  B.  kann  man  durch  nichts  zum  Zorn  gereizt  werden, 
fo  ifl  das  finn liehe  Apathie;  ift  man  aber  zum  Zorn 
fNieigt,  hat  fioh  aber  aus  Gmndlatt  fa  in  feiner  Gewa^ 


• 
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dab  nan  im  Zorn  nicht  die  Ueberlegimg  variiert,  und' 
jiic^t  uDbaToniien  bandelt,  ib  ift  daa  moralifebe  Apa- 
thie. .  Ueberbanpt  baftabt  dia  Harriebaft  das  Afhetm 

sieht  in  der  Stärke  eines  gewiflen  Gefühls,  londern  in 
dem  Mangel  der  Ücberlegung  beim  Handeln.  Der  Zu« 
ftand  den  Affects  feibft  aber  ift  abanfalis  nicht  die  St£r* 
ke  des  Oeföhis,  fendarn  dar  Mangel  dar  Ueberlaguii|^ 
diafea  GafObl  mü  der  Sninma  aller  Cafablb  '(dar  Luft 
*  bder  Unluft)  in  feinam  Znftande  zu  vergleichen«  Dar 
Reiche,  welchem  fein  Bedienter  einen  fchönen  und  fei-  ' 
tenen  gläfernen  pQcal  zerbricht >  überläfst  fich  dem  Ge»' 
fahl  dea  Schmerzes,  well  er  in  diefem '  Zufkanda  datf 
.  Uebär^suBg  Hiebt  filbig  ift,  daCi  daa  Vaignfigan,  daa  ar 
durch  den  Badiantan  varliart,  für  aiebts  zu  bahan  ift, 
gegen  alle^  dasjenige,  weiches  ihm  fein  Reichthum  noch 
verfchafFen  kann  (A.  207.  f#).  Die  moralifche  Affect« 
lofigkeit,  ohne  Verminderung  der  Stärke  dar  Triefedem. 
zum  Haadaliit  beilat  anab  daa  Pblagma^  im  giit«n(mo* 
ralifchan) ' Varftande*  DiaNatargaba  einer  Apatbl« 
bei  hinreichender  Seelenftärke  ift  das  glückliche  Phle|^ 
ina  (im  moraüfchen  Sinnej« 

5«  Das  Tcinclp  dar  Apathie,  dais  n^mlicb  dar 
>  Weife  niemals  im  Affect  feyn  mflfla,  ift  ein  ganx  rieb« 

tiger  und  erhabener  moralifcher  Grundfatz  der  ftoi» 
fchen  Schule.  Sie  behauptete  mit  Recht,  der  Weifö 
xnüile  nicht  einmal  aus  Mitleid  mit  den  Uebeln  feines  be<» 
ftan  Freundes  bandeln,  denn  der  AfTect  macht  (mehr  oder  , 
weniger), blind.  Wer  mit  jenem  glflcklieben  PblegpMi 
(4)  begabt  ift,  der  ift  zwar  darum  eben  noeb  nicht  ein 
Wei fer,  hat  aber  doch  die  Begünftigung  von  der  Natur, 
dafs  es  ihm  leichter  wird,  als  Andern,  es  zu  werdea 
,  (A.  207.)  Dafs  aber  auf  dieCa  Weife  die  Natur  die  Anla-  . 
ge  zur  moraliichen  Apathie  una  eingepfldozt  bet,  war 
Weisheit  der  Natnr,  nm  proviforifeb,  d.  1*  bia  dale 
die  Vernunft  zu  der  gehörigen  Stärke  gelangt  feyn  wür- 
de, die  Zügel  zu  führen.  Die  Triebfedern  des  patho* 
logiichen  (ünnlichen)  Anreitzes  follten  nehmlich,  in  Er« 
mai^dnng  ehaar  binrelcheadeii  Wirkfanakeit  der  mora- 
lifpbeii  tTiieUadern  zmn  Ootca,  einftifeUe^  dIa  ^te^e 
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'der  Vernunft  vertreten ,  and  das  Snbiect  zu  denfelhen 
U*ndluiigea  t^eben,  die  bei  dem  moraliich  gut  geirnii- 
teo  Menfcben  a«s  Omndfätz^n  enifpriageo.  Die  Vei^ 
jwinft  kann  aber  auch  io  Vorftellung  des  MoralifcH- Gu- 
ten durch  Verknflpfnng  ihrer  Ideen  mit  Anfchaiinnf^ 
(Beifpielen) ,  Hie  ihnen  untergelegt  werden,  eine  beie- 
.biuig  des  Willens  Hervorbringen  (in  geiftlichen  oder 
auch  politifchen  Kedtdii  ans  Volk,  «der  auch  einfiui 
an  fich  feibfOi  uad  alfo  picht  als  Wirkang,  iba* 
«lern  als  Urfaehe*  eines  AfTeets  io  Anfehung  des  Qu» 
ten  feeJenbeleben»!  lc>ii,  wobei  die  Vernunft  doch 
immer  noch  den  Zlgel  führt,  und  ein  Enthufias- 
mus  des  guten  Vurlstzes  bewirkt  wird,  der  aber  el- 
gentbch  zvtm  BaKebrungSTermögeii  vnd  nidit 
siim  Affoct  gertoboet  ^verdau,  muk  (A.  ao6»  f^^  C  Ea- 
'thafias  mus. 
j 

Kant.  metaphyC  Anfangsgr.  der  Tugeadl*  £inieiitt&g 
XIV  XVI.     öo.  ff. 

•  OaTL  Ambropologie  $.  63*6^  S.  20;«  A 

m 
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Dia  Stimmung  der  Oemflthskrift  B  zur  Herrorliiia' 

gung  ihrer  Wirkungen  ,  und  das  Verbiltnib  ^erfelbeo  za 

einander,  welches  zu  bertiinmten  Vvükungen  der  Oe- 
TuOthskraite  erforderlich  ift.  So  ift  der  Gemüthsza- 
/tand  in  Beziehung  auf  Erkenntnifs  die  Stimmung dec 
£rkeiiJitDilskrafte  zu  einer  £rkeiintnifs  überhaupt,  oad 
^war  diejenige  Proportipu,  welche  fich  fflr^ine  Vor- 
•ftellung  (wodurch  uns  ein  Gegenftand  gpgeben  wird) 
gebührt,  um  darans  Erlxcnntnifs  zu  machen  (V.  65). 
I>er  Gemdihszuitand  bei  einem  äfth  et  liehen  Urtheil 
ift  d^  eines  .  Gefftbls  <Aes  freien  Spiels  der  VorCtel« 
luingskrafie.  einer  gegebenen  Vorftellung  au  eiec« 
EriienntnifTe  Oberhaupt,  d.  i.  des  freien  Spiels  der  Ein- 
bildungskraft ffür  die  Zufarnmenretzung  des  Man- 
nichfaitigen  der  Anlcliauiung)   und    des  Verftandes 

(ßM.  die  fiiAheil  .4e8,lti^f&»  der.  die  ViucfteUniigaa 
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•  ■  *  ^ 

vereinigt),  fofern  ne  unter  einanrler  zufatTimenftimmeii 
(U.  28/29).  Der  Gemüthszuftaad  lo  Beziehung  aui  dasGo* 
faU  d«r  Luft  und  Uniiift  oder  die  GetttüthsfaiTung  (/^m» 
pfi/S^ih  animi)  ift  der  denernde  Zuftand  des  Wofailie&iideD« 
oder  Uebelbefiadeni. 


eigentthümlicher  Geift,  genius^  g^^^^-  T)a%  Ta« 
l,e  n  t  (d  i  e  N  a  t  u  r  g  a  b  e),  w  e  1  c  h  c  s  der  f  c  h  ö  11  e  n  K  u  n  f  t 
die  Hegel  giebt  (U.  181.).  Da  eine  Natorgabe  slIs 
(olche  felbfl  zur  Natur  gehört,  (b  kann  man v jene  Erkli- 
inBg  aneh  fo  aosdrfiekea:  Oesie  ift  die  an  ge- 
ll ohrne  Gemüthsanlage  (ingfinium),  d u r cli 
welche  die  iSatur  der  fc  honen  Kunft  die  Re- 
gel giebt.  Ich  werde  jetzt  die  -  Richtigkeit  diefer  Er* 
kläntng  zeigen,  dafs  fie  nehmlich  mcbt  W^ilkübrlicl^y 
londem  dem  Begriffe  angemeffen  ift,  welchen  man  tnit 
dem  Worte  Genie  za  Terbinden  gewohnt  ift  (U*  181«  BL 
U,  677).  '  -  * 

Darin  ift  Jedermann  einig,  dafs  Genie  dem  Nach- 
ah mungs geift  gänziioh  entgegen  gefetzt  ift)  <b  nun 
Lernen  nichts  als  Nachahmen  ift,  fo  ift  G«lehrigkdt nicht 

Or-me.  Dasjenige  erfinden,  was  auch  kann  gelernt 
werden,  ift  auch  nicht  ein  Grund,  dem  Erfinder  Genie*) 
snzufchreiben,  «nnd  ein  Pinfel  (welcher  biofs  lernen 
•wtnd  nachahmen  kann)  ift  von  einem  (oftmals  graben) 
Kopfe  (welcher  hlofs  erfindet,  was  anfdem  natdrli chen 
W'egf»  des  regehnäfsigen  Forfrhetis  liegt)  nur  dem  Gra- 
de nach,  aber  nicht  fpecififch  unterfchieden.  Ein 
,  grolle r  Kopf  (der  l^ht  und  viel  erfindet,  waii  her- 
naeh  |;elehrt  werkten  kann)mid  ein  Mitnn  von  Cvenie 
(der  erfindet,  was  nie  gelehrt  werden  kenn)  kOnnon  4^* 


*)  In  M  Anthropologie  (A,  160)  lagt  Kant  nodi:  4«i  *Talent 
Sfiiii  Erlin^nn  beiftt  0«nie. 

tIeMfekgb  «her  flpfiilnirti  ift ,  ab  iis  Oättk  4«  VwutmUkn  Jt 
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her  nicht  wie  Sulz  er  (Ailgeifl.'  Theorie  der  fchöneü 
Kao£i«,  Art.  Genie)  «leint»  für  gittch  bedeutend  gehel-» 
^ten  werden«    $•  kenn  man  fi^^»  Newton  war  ein 
'fe^r  grofaer  Kopf,  aber  nfohtierwar  ein  Mann  toh 

g^ofsem  Oenie;  denn  die  Entdeeknngwi  und  Uiflerw 
fuchungeo  in  feinem  unftrrbiichen  Werke  der  Naturphi- 
lofophie  (Philo/ ophiae  tiaturalis  principia  mathemaiica^ 
autark  iiw  Newiön.  Londiid  1687*  4«)  waren  «war  (ebr 
Xehwer  zn 'machen  imd  vorzntragan;  aber  man  kann  fie 
doeh  lernen  nnd  wieder  lehren.   Nawtoa  konnte  nieht 
aliein  fich  felhfi,   fondern  auch  andern  ganz  anfchau-^ 
lieh  idie  Schritte  darftellen,  wie  man  von  den  erfteo 
Aof<ini:sgriinden  der  Geometrie  an  bis  zu  den  grofsen 
nnd  liefen  Entdeckungen  gelange ,  die  er  in  jenem  Bu- 
ebe  vortrSgt.  .  Dagegen  £Ünd  Homer  oder  Wieiand 
nicht  grofse  Köpfe,  (bndem  Minner  von  grofsem 
Genie  zu  nennen,  denn  fie  können  nicht  lehren ,  wie 
fich  die  phantüliercichen  und  gedaukenvollen  Ideen  in 
ihrem  Kopfe  zufammen  fanden.    IndefTea  wii;d  dadurcfaf 
dafs  im  Wtffenrcbaftiiohen  der  grüfon,  Krfinder  vom  mah» 
leligCten  Nachahmer  und  Lehrling  nur  dem  Grade  nadi. 
nnterfcbieden  ift|  der  groGm  Ko]f>f  gegen  das  grobe  Ge- 
<  nie  nicht  herabgefetzt.    Vielmehr  hai  der  Kopf  vor  dem 
Genie  darin  einen  grofsen  Vorzug»  da(a 

a.  der  Kopf  Talent  m  immer  Ibrdchreitmder 
>           grOlaerer  Vollkommenheit  dar  Erkanntnib  vad 

a]l«i  davon  abfaingtgen  Nntcens  hat;  dem  Oonie 

aber  eine  Grenze  für  die  Kunft  gefetzt  ift,  die 
vermuthlicli  fchon  längft  erreicht  ift^  nnd  nie 
abecfchritten  werden  kann; 

b.  der  Kopf  Andere  in  Ihlnea  Kenntniffan  beleb* 

ren,  das  Genie  aber  feine  Gefchicklichkeit  nicht 
mittheilen  kann.  Denn  fo  ausführlich  auch  alle 
Vorfchriften  für  die  Dichtkunft  und  fo  vortreff- ' 
lieh  auch  die  Mnfter  derfelben  feyn  mdgao»  1»^ 
kann  man  doch  nicht  g^ftreich  dichten,  aber 
^ans  iwohl  algebraifehe  Rechnungen  mache« 
und  analjtifßhe  Unterfuchuogea  anftelien  ieraeiu 
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folglich  U%  iias  Oenie  tognbohupe  GiemfidiaAiklage,  auch 
io  Anfthtuig  feiner  Producle»  und  die  Natinr  giebt  bi«. 
der  Ktinft  .die  Regol  (U.  i83.ffiM.lI»  68i> 

•  •  ■ ,  •      .   .  ' 

3.  Die  Regel,  welcli'e  die  Natur  (iurch  das  Genie  der 
ü^lldneQ  Kunft  giebt>  kdon  aber  in  keine  Foroi^l  abgefaist 
und  als  Vorfchiift  YorgetrageQ.  mrdeo.^  |>eiifi/oiift  oHkiin 
te  inao  das  Schone»  welches  eben  die  Kunft  des  Oenies  zu^n 
Zwedif  bftt^  nach  Be|>riffen  beiHtbelleh  können«  Das 
Sft  aber  unmöglich,  indem  das  Schöne  nicht  durch  den 
VerftaAtd  , aus  üegriifen  erkannt,  fon dem  durch idcA 
G e  f  c  h  m ä  9  k  als  Gegenftand  eines  reinen  (unijilerettrtiin^ 
WohlgeUkns  beurtheilt  wird.  Es  ift  ddb|rr4lMidf;lieh|, 
As  Sebtecr  ii4icbtumaoh«n.  Die  Regel  für  das Sehdne- 
xnufs  h]nc;ei^en  vom  Prod uct  des  Genies  ablfrahirt  werden, 
nicht  durch  VVojrte,  fondern  in  der  rsachahmung;  denn 
de«  Sohöne  luipn  man  nur  nachahmen  (U.  i8o«  ^M* 
£8a)«     d,  >   t  '  ^ 

4«  ^1'^  f^cr  m  e  0  h  a  n  i  Fe  h  e  n  Kunft  verhalt  es  Geb  an- 
ders. Sie  kann  man  lehren  und  lernen,  und  es  in  derfelbeii 
immer  weiter  bringen,  foi§lich  gaebt  es  zw.ar  groOse  m  e- 
'ehanifcbe  ^^Opfei«  aber  .ei^^  mechaniftabes  Geniel 
ift  ein  Wrderfprueh.  Hingegen  giebt  es  in  jeder  fehönea' 
Kunftimmti  auch  zugleich  etwas  Mechanifches,  dies  kann 
nach  Regeln  gelernt  und  zu  immer  gröfserer  Voilkom- 
menbeit  gebracht  werden,  und  dies  ift  das  Schul  ge- 
rechte in  der  fehdnen yKiinft.  Denn  obwobl  da^  Wohl- 
gefallen  tu  erwecken  der  Hauptzweck  der  fefaftneto  Runft 
Ift,  fo  mufs  der  Künftler  doch  noch  einen  befotfdern  Zweclc 
haben,  nehmlich  dies  oder  das  dai  zuftellen,  z.  B.  pinen 
Amorf  dazu  wird  aber  die.  Befolgung  beftimmter  Grund* 
Tegeln,.  liebmlich  der  Angemeffenbeit  des  Prodocts  zur 
untergelegten  Idee,  d.  i«  der  Wabrheii  In  der  Parftel* 
hing  des  Gegenftandes,  der  gedacht  wird^  z.  B«  der Zdeh- 
niiji^,  der  Anatomie  ii.  f.  w.  erforrfert.  Das  mufg  nun 
mit  Scliuiflrenge  gelernt  werden  und  ift  allerdings  eine 
Wirkung  der  Nachahmung.  Daher  entftrhpf  nun  in  den 
Kacbahmern  die  üpndarbare  Amphibolie  (VerWecbfelung) 
der  Vorftelldngen,  «dais  6e  meiue»>das  Oenisrfheftehe.  darin, 

JlUUuu  philof,  IJ  örtgrh.       IW..  '  "  Iii 
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4§is  mn  fieh  über  alle  Regeln  wegfetise,  wml  das,  was 
eigentlich  Product  des  Geoies  ift  (das,  was  im  dea 
Werke  dee  Gealee  nicht  mechutifeh  iCt)  ficb  niokt  te 
Worte  frlTeii  Übt.    Dae  Genie  glebt  daber  dea  Stoff  tet 

fioh  felbft  her,  aber  diefen  Stoff  zu  verarbeiten  und  ihta 
die  Form  zn  geben»  erfordert  ein  durch  Hegela  gei^l- 
detee  «ad  geA^  Talest  (ü.  i86«  M.  II,  6äd> 

5*  AlMT  eaeb  obne  AeCt  Erlietentng  jmd  Beftfti» 

gung  der  obigen  Erldärung  des  Genies  folgt  -fchon,  dafs 
fchöne  Kunft  eigentlich  Kuiift  des  Genies,  d. 
i.  otae  GeAie  nicht  möglich  ift.  Denn  elne^  jedo  Kauft 
ittit  Regela  fomie,  weil  fie  einen  Zwedt  bet«  dmm  fie 
wIrUleh  mtekenwlll»  und  dleAnweiAiog,  dieSne  Zweck 
2u  erreichen )  ift  die  Regel.  Nim  kann  (nach  5.)  der 
Hauptzweck  der  fcliönen  Ivunft,  die  Schönheit  in  dem 
Kunftwerki  nicht  durch  einen  Begriil  gedacht  werden. 
AUn  kenn  die  fcbdne  Kunft  fich  nicht  faibft  ihre  Regal 
«uadettken,  iiaeb  welcher  Sebdnbeit  in  das  Knall- 
werk gehegt  werden  könnt» ,  fanriem  dea  Genie  mufe 
der  fchönen  Kunft  die  Begel  geben,  die  aber  nicht  in 
Worte  gefafst)  fbndern  nur  durch  Nachahmung  des  Me- 
ftert  befolgt  werden  kenn  (U.  i8i.£»  M«  11^  679). 

6.  Dar  4}enio  alib  . 

^  ift  ein  Talent,  dasjenige  hervorzubringen,  wo- 
zu fieb  keine  beftimmte  Regel  geben  iSist,  feig* 

lieh  mufs  Originalität  feine  erfte  Eigenichaft 

b.  bringt  Werke  hervor ,  die  exemplarifcb  oder 
'mnfterhaft  find,  d.i.  verdienen ,  als  Beifpiel 
(exemplar)  nachgeahmt  zu  werden,  L  Kxen* 
plarIfcJ»; 

C  giebt  als  Natur  (nicht  als  Wiffenfchaft)  die  He* 
gel  (daber  anch  das  Wort  Genie  von  Genius^ 
^eichfam  einem  Scbntzgeifti  der  die  origwalen 
Ideen  eioglebt,  C  Oelft  8); 

d.  (ehreiba  ab  Natur  nicht  der  WJflenibhaft,  anch 
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I    '  nHilft  der  merbtaifefaen  Kvnft»   fondmi  der 
febQnen  Kuttft  die  Reget  ?or«  * 

.(Ü.  182.  M.'n,  6So>  ■  •  ' 

7.  VerhSltnlfs  des  Oenlei  eum  tOefehmaelL 

Zur  BeurtheiluDg  fchöner  Gegenftände >  als  folcher, 
wird  G  efcbmack,  zui  il  e r  v  o r  b r  i  n  gun g  derfelbeo, 
Genie  erfordert.  Wean  i^an  das  Genie  ala.TaleAl  cur 
jbhdpen -Kjuuift  zergliedlem.iidUj  (0  Kt  mäAigt'ßavm  dm 
pntedcbied  swifcben  deii.Na(utf-^iiiMi  KonftleliöBbelt' 
genau  zu  beftimmexi ;  denn  znr  erftero  gehört  biofs  be- 
urthelluiig,  folglich  Gcfchmack,  zur  letztern  aber 
auch  die  Möglichkeit^ oder  Hervorbr^gupg  (nicht  blofs 
B|Mirt)ieiiuag)  decfelbeo»  eUe  G^eie  (U«  £'M 

8.  Die  Naturfehönheit  ift  efn  fchönea  Ding;  die 
Ktmftfchdnbelt  Ift  et ne  fcböne' Verfielluttg  vba  ei* 

nem  Dinge' (ü:  188.  IVL' 11/680.).  Die  Witurfchönheit 
gefällt  durch  die  blofs p  Form,  ohne  dals  man  nöthig 
hat,  zu  wifTen,  was  das  Ding  ift  oder  feyn  foU  (den 
Zweck  der  Natur  dahei\  Die  KuniUehönbeit  hingegen 
kebn  nl^  dW^r  eis  fchön  beurtbeilt*  werden ,  bi's.ina^ 
«reife»  WofbüPee  di^  TerfteDnng  feyn  foll  (den  Zweck 

des  Künftlers  dabei).  Eine  Kunftfchönheit  fetzt  daher 
immer  einen  Zweck  in-  der  Urfache  (dem  Kiiuftler} 
fonms,  diefer  Zweck  ift  das,  was  alles  in  derfelben  be« 
iUirnrntV  «inii  bei&t  aber  die  Zefemmenftimmnng  dee 
ManniMlüttigeii  In  efnenl -tiinge  zum  Zweck  deflelben 
die  Vollliomthen  heit*  <f*s 'Dlriges,  folglich  wird  in 
der  Bewrtheiiung  der  Künftfchonheit  zueleich  die  Voll- 
kommenheit des  Dinges  in  Aufchlag  gebracht,  werden 
mflflen.'  Siebt  man  aber  anch  in  der  BenrtheÜung  einer 
nätnrAbenbfdtr  dimnf I  was  das  Ding  ift  oder  feyn  foll»' 
c.  B.  w^nn  man  lagt:  dte  ift  ein  ibbönes  Wei  b,  fo  be- 
urtheilt  man  den  Oegenftand  fchon  als  Werk  dej  (ob- 
wohl übermenfchlichen)  Kunft,  und  das  Urtheil  ift 
nicht  ein  reines  Gefchr/kacks*  fondern  ziq;lelcb  ein 
firkenntnifsnrtbeil  (logifcbes'  und  ^wal- teleologifches 
Vrthell«  d.  i*  ein  folehes,  das  den  Begriff  elnt9s  Zwecks 
2um  Grunde  legt  (ü.  188.  M.  11^  ^87),  * 

Jii  z\ 


^68  .GQttio. 

* 

9.  Dij^.khüoe  KunCtfieUt  fogar  T)iagß,  ^ofifiM  Yor ,  die 
in  der  Natur  bSlflich  oder  uMfr^iUig  f eyft  ^ar||iMis  z.  B.  di» 
PtirieD  9  Krankheittn,  u.  f.  w.  Nsr  diejenigen  Hafslichkut 
ten  kann (ie nicht fchOn yorftellen, welche  Ekel  erwecken. 
Weil  n^hmlrch  der  Gcgenftand  des  Ekels  (einer  Empfin- 
dung) iich  uns  g]eich(am  zum  GentifTe  'aufdringt,  io  wird 
din  konftUoba  VorfHUkng  das  0egenlbudes  *  von  dam 
OagaoftaAde  lit  der  Natur  MbAf  l^C  iinferer  Eriipfi&iliiBg 
nicht  mdbr^'MliBlfcltiadto,  «Md^ii  yorftaUanS  -känn  ais^ 
dann  unmöglich  für  fcHdn  gehalten* werden.  Auch  hat 
die  Blidliäuerkunft  die  unmittelbare  Vorfteliung  häbU- 
eher  OegenttiUkla  von  ihren  -  ^dilngaii  'attsgcIchloircBi 
woit'M  Ibraa*  fMStüeHn  die  lIulAft  mit  dar^N^lw  hi^ 
^aha.v^rifeclifdk'iNnrdl  'WUeU):  dalid^'%.'>^.  den  Tod 
als  einen  fchönen  Genius  vor,  und  hilft  üch  allo  durch 
iich  gefällig  ausnchmci^e  :  Altriluite,,  fo  (iafs  alsdaoA 
ihre  Producte  die^  P^^ttur  nur  ii^cfic^cx  vp^fte^len»  vennit- 
ta]ft  einer  Auab^ipg  dBip-^Yx^muak^  va^d  nicht.» biofs  filt 
Ula  Iftheäfchn  Ürthai<l|Itt«(i  Oafcbaaaqk)  (U.  iSj^ 
^L  11,  688)..   /. 


1  o.  So  viel  von  der  fchönen  Vorfteilui|g><  _  _ 

tjtandaa  77  D^üar  VorftaMaH^^  fctil^a  f  ^  gabea^ 
dazu  'wjrd  blpib  :0 a{ch  m  ac k.  ,ai#ordert ,  welpftem  dar 
Künl^lar  fain  Werk  hält,  ;und  fo  die  ihm  gcnüge^dOfForm 

ifindet  (tX^i9o,,M.  II,  689).  Qefchmack  ift  aber  blofs 
ein  B  e ur  theil ungs  -  nicht  ein  erzeuge i^il^S' (juro- 
ductives;  Vermöge... .  Wa|^iplg)M>  w^W  iPeffllWack  ga- 
njäfs  ift,  ift  c)9fnm.  /vi.<?J^j,^j|inVf^iArf ;  fchönea 
ICunIt,  es  kann  blob  die-.j^pr^n  dar'fch,<M»M /«Kunft  1» 
ben.  Es  kann  ein  zur  iriecharufcliQn  ^Ii^unft  oder  zor 
WifTenfchaft  gehöriges  Product  ieyn,  z.  B^'Tifchgerätht 
Oller  auch  eine  Predigt)  beide  können  eine  fchöne  Fona 

'   haben,  ohne,  ge.fneht  «u.fchnineiK  \^>rk  (andi 

dein  Stoffe  nach  Product j  der  fehönen  Knnft,  z.,B.  eia 

i  Gedicht,  kann  Genie  verralhen  ohne  Gefchmack,  oder 
man  kann  auch  Gefchmack  ohne  Genie  d^yra^  waiuneh- 
men  ^ü.  191.  M»I^  690«)»  <  -         .  .  i 

II.  Von  den  Vertnögns  dea  Oam^flthat' wal? 
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4fVe  das "OienlB  tnsinaebeiip  Man  fagt  vdti  gewiflen 
XH*oditeten,  welche  Kunftfchönheiten  feyn  föllen',  fie  find 
ohne  Geilt,  oh  man  gleich  an  ihnen,  was  den  Ge- 
iciitnack  betrifft,  nichts  zu  tadeln  findet.  Was  das  ift,  • 
was  man  hier  Geift  nennet,  findet  man  unt^r  dem  Art* 
0«ifr{ü:  i92/M.II,  691).  CHefcr  Geiftr  ift  das  Ver- 
srtögen  der  Darftellung  äftbetifch'er  Ideen,  f. 
Ideen^  äfthetifche.  - 

12.  Aher  zu  diefen  äfthetifchen  Ideen  gehören  Ver- 
ft'and  nnd  fiinbildungkkraft;  Verftand,  nm  «!• 
neu  Begr!flF  zu  geben,»  und  Einb'if duilgskraft ,  üfh 

äithetifche  Ideen  zu  dem  Üciiriff  aufzufinden.  Dies 
find  alfo  die  Gemiithskräfte ,  deren  Vereinigung  (in  ^^e- 
-\vilfem  Verhältnilfe)  das  Genie  ausmachen,  Nttr  be-" 
fteht  das  Genie  eigentlich  in  dem  Verhältnide»  welches 
keine  Wiflenfcbaft  lehren  lind  kein  Fieifc  erlernen 
l^ann,  za  einem  gegebenen  Begriff  äfthetifche  Ideen  auf- 
zuiiiKien,  und  in  dem  Talent,  diefe  Andern  niitzutheilen 
(dem  Geift),  L  Geift,  4-  Die  Einbildungskraft  nehm- 
lich,  wenn  fiezom  Erkennen  gebraucht  wird,  fteht  itn* 
ter  dem  .Zwange  des  Verfhiodes,  und  4ft  der Befchran«» 
kung  unt'^rwörfen ,  de^  Begrilfe  angemeffen  zu  feyn, 
den  der  Verftan  !  iiergiebt.  Ja  äfthetifch  er  Ahficht: 
aber  ift  die  fc.inbjkiunr^skraft  frei,  um  Ober  jene  Eh»» 
fttmmung  zum  Begriffe  (ungeCucht)  neuen  reichhaltigen 
unentwickelten  Stoff  far  den  Verftand  zu  liefern,  /weK 
eben  dlefer  zur  Belebung  der  Erkenntnfllikrfifte  anwien- 
det.  MaA 'kann  diefeni  zu  Folge  Genie  auch  durch 
das  Vermögen  äfthetifcher  Ideen  erklären 
(U.  232.      1 98.  M.  II,  700).  ' 

'  i3»  Wenn  wir  naeb  diefen  Zergffedefungen  auf  die 
öben  (l)  gegebene  Erklärung  deffen,  was  man  Genie 

nennt,  zurückgehen,  fo  finden  wit  ' 

♦  ■  • 

däües  ^ein  Taleni  zur  Kunft  fei  C7); 

b.  dafe  es  ein  Verhältnifs  der  Einbildungskraft  zum 
Verftande  vorausfetzt  fi2)j         •    ^  - 


87^  '  .  Genie. 

c  da  Ts  es  ficb  jm  Aiifdrock   äfth^cbar  Ideem 
zeigt  (la); 

b.  dm  es  eine  nie  za  erlofiiAniie  Proportion  und 
SUramung  der  freien  Elnbildungsjiraft  cum  Ver- 
bände voraiisfptzt ,   die  blofs  die  Natur  des  Sttb* 
jects  hervorbringen  kann  i^^)* 
fU.  199*  iVLII,70i).^ 

; 

14.  Das  Genie  Ift  alb  die  mnftecbafte  Ori- 
ginalitit  der  Naturgabe  (des  Talents)  eioes 

Subiects  im  freien  Gebrauch  feiner  Erkenn  t- 
nifsvermagen  (Verftänd  und  Kinbildungskraft)  in  An- 
fehung  diefer  oder  jener  Art  von  KunCtproducten.  Das 
Producfc  deffelben  ift  ein  Beikel  der  Nachfolge  ftOr 
ein  anderes  Genie  ^nd  der  .  Nachahosung  for  gute  . 
Köpfe  ohne  Genie,  der  die  Natur  dorch  ein  Genie 
die  Regel  gab  (U.  200.  M.  II,  702).  Das  Nach- 
ahmen der  Küimhelt  des  Genies  in  Abweichung 
vpn  .der  Regel  {4)  beifst  Nachäffung»  Das  Naclw 
äffen  der  fiigenthOmlicbkeit  (Originalitfit)  heilst 
fnanieriren;  denn  die  Art  des  äfthetifcben  Vor«  * 
trags  heifst  die  Manier.  Aber  manierirt  heifst  ein 
Ivunflproduct  nur  alsdann,  wenn  der  Vortrag  der  Ideell 
in  demfelben  nur  auf  die  Sonderbarkeit  angelegt  und 
nicht  der  Idee  angemeCfen  gemacht  ift  (M.  II»  yoS,  U« 
'  aoiV  Die  Einbildungskraft  von  allem  Zwange  der  Re« 
gein  zu  befreien,  nod  das  eigentbünüidie  Talent  fogar 

der  NatuL  zuwider  regellos  verfahren  und  fch  wärmen 
zu  laffen,  wijrde  vielleicht  originale  Tollheit  abgeben, 
die  freilich  nicht  mufterhaft  feyn,  und  alfo  auch  nicht 
zum  Genie  gezählt  werden  wflrde  (A.  i6i}«  &  fthrig^ns 
O.ift,  0.feU».«k  »id  Kunft,  fch«««, 

1.5.  Noch  ift  2u  merken,  dafs  inan  auch  einen 
Kopf,  der  das  Talent  des  Genies  hat,  ein  Genie  nennt; 
da  alsdann  diefes  Wort  nicht  blofs  die  Naturanlay  ei- 
ner Perfon,  fondern  auch  die  Perfon  felbft  bedeuten  üiU 
In  sielen  Fächern  Oenie  zu  fisyn,  ift  ein  vaftea  Ge- 
nie, wie  Leonardo  da  Vinci,  der  ein  Mahler,  Dich- 

0  • 
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ter,  TookttDfüttr  nnd  Arehileot  war;  MCbr  den  WÜ^ 
imfcliafteO)  dl«  er  .bdkb,  und  dM  QörpatUohmi  Fertig- 
ketten»  die  er  hatte  (A.  160). 

Kant.  Crltik  der  ürtheilskr.  L  Tii»  J.  46-49.  S.  X%lm 
fl^  ^  ^  57.  Aom.  L  S.  242. 

Def£  Anihropol.      47.  S.  159. 

■  > 

[Geniefsen^ 

•  * 

i.  ADgenehniy  4« 

,  Genirtl  ' 

▼  erlegen,  geni.  So  vHrd  derjenige  genannt,  der 
Sieh  i'tt' Anfehung  feines  Anstandet  bemerkt» 
tind  nicht  glaubt,  in  gutem  Anftande  zu  er- 

fchcinen.  Wenn  nehmlich  der  Menfch  auf  ßch  felbft 
iDerkt,  und  dies  im  Umgänge  fichtbar  wird,  £o  itt.er 

wtweder  genirti  oder  af#ectirl  (A*  la)* 

-     •  ■  I 

fi*  Affectirt,  gefchroben,  {elegantiae  \audem 
fiolixie  udfeccani)  heifst,  wer  fich  in  Anfehuug  feines  An- 
ita ndes  bem  er  kt,  und  glaubt  in  vortrefflichem  Anftan- 
de zu  erfobeinen«  Wer  z«  B.  fo  fpricht,  als  ob  er  iich 
(oieht  ati  oh  ein  Anderer  ihn)  fprecfaen  höre»  Ift  eine 
Art  von  Soheofpieler  (A.  i2j.  . 

> 

3.  Das  Aufmerken  (anentio)  auf  üch  felbft  ilt 
2war  nothivendigy  wenn  man  reit  Meniohen  zu  thun  hat, 
anuft  aber  ihn  Pnigange  nichb  fichtbar  werdeDi  Dann  fin- 
det  das  OegenthctI  von  dem  genirten  und  a£ßi6tirten  We- 

fen  ftatt,  nchmJich  die  Ungezwungenheit,  das  air 
drc^ngf^^  ein  Vertrauen  zu  fich  felbft,  von  Andern  in  feinem 
Anftande  nicht  nacbtbeiiig  beurtheilt  zu  werden.  Man 
nennt  auch  diefe  Freimüthigkelt  in  der  Manier  fich  Safter* 
lieh  ztt  zeigen,  die  nicht  zu  dem' Verdacht  Anlab  giebi. 


Genirt»  ^Genugthuuug.  Geometrie. 

(?nfs  man  «Inen  Schein  vori  feiner  eigenen  Perfon  erka»« 
fkehi  (rapriLfelitireBy  will,  des  netQrliche  fietx«^ 
gen  (A.  12). 

4.  Ift  aber  7iigleich  OfFenherzigkeit  tus  Einfalt, 
d*  i.  aus  Mangel  einer  fchon  tmt  Regel  ge^vordeneii  Ver- 
ftellungskunft,  in  der  Sprache,  fo  heilst  jene  Freimüthig- 
kelt  in  dec  Manier  iich  äafserlich  za  zeigen. ^aiv  etat 
(A.  12). 

Kens»  Antbropo^ogtei  $•  4,  &  ii*f« 

Genugthuungy 

£  Geheimnifsi  16.  uud  Rechtfertigung. 

r 

Geometrie,  - 

rtmfitrfim^  Geometriay  Gäomätrie.  So  wird  diejenige 
Wiffenfchaft  genannt,  welche  die  Eigenfehal- 
ten  des  Raums  fynthetifeh,  d.i.  dnrcfa  Siz« 
ze,    d^ren  Sabject  das  ihm  beigelegte  Pridfeat  »Seht 

etwa  verfteckfer  Weife  enthält  (f.  Analvtifches 
UrtheiJ,  16),  und  doch  n  priori^  d.i.  mit  Noth- 
wendigkeit  und  Allgemeinheit,  beftimmt  (C.  40*^20.) 
Diefe  WiHenfchaft  könnte  nicht  möglich  feya,  wenn  der 
Raum  nicht  urfprOnglich  Anfchauung  wjhre,  fo  da&  die 
Anfchannng  deflelben  die  Verknfipfung  zwifchen  Subject 
und  PräJicat  möglich  machte,  und  wenn  er  nicht  An- 
fchauung a  priori  wäre,  d.  i.  vor  aller  Wahrnehmung  ei- 
nes OegenTtandes  in  uns  angetroffen  würde,  weil  fonft  die 
Sfitze  von  demfeibttn  nicht  a  priori  feyn>  könnteb  (G.  ^o), 
Mao  kann  die  OeometHe  auch  dnrch  Mathematik 
der  Ausdehnung  (O.  ao4-)  erklaren,  dl  i.  durch 
diejenige  WilUnfchaft,  welche  die  *  Eigenfchaflen  der 
Ausdehnung  durch  Conftruntionen  der  UegrifTe  ken- 
nen lehrt,  f.  Conftruiren.  Sie  grflndet  (ich  mit 
Ihren  Axipmen,  in  fo  fern  fie  eine  WifiCenfchait  feyn  foU» 
die  Realität  hat,  d.i.  einen  Gegenftand  anfeer  der  reinen 
Einbildungskraft,  auf  den  Grundiau,    ddlü  alle  Erfchei* 


« 
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All  fiM,  '£  Axfotiteii  d^er  Aiifcfhtii,uag»  Aus- 
diBbnung,  Matherhalik  u.  RaU'iH*  '  * 


^ ^ ^ "U     ^     ^^^^      ^  r 


»Geruch^ 


raiüs , ^  *facuhas  o/fäciMdi oäorai.    Derjenige  i u f s 

re  Sinn,  durch  welchen  uafer  Cörper  von  den  AusdilQ- 
ftiingen  der  Cörper  lo  affif^irt  wird,  ddfs  wir  da  lufch  Em- 
|)hnduDgeu  (der  Gerüche^  erhalten,  hc  ilt  ein  Organlinny 
durch  den  wir  alfti  Organernpüiidungeii  erhalten,  und  zwar 
iblche,  wdehe  nur^die  in  ünferer  Ndfe  beßmllichen  Ner- 
vn  allicfren.  Dfiefei*  Sinii  ift  aber  mehr  fubjei'criV  als 
■öbjectiv,  d.  i.  die  Vorftelluncj  durch  denfelben  ifl  melir 
die  des  Oenuffes  (der  innigiten  Einnehmung  ,  als  der 
Erkenntnifs  des  äufseren  Gegeoftandes.  Vermittelft 
^eCCelben  empfinden  wir  den  Ge^enftand  auch  in  der  £nt* 
fernting  durch  Elnziehong  feiner  mit  der  Luft  ver- 
jnifcbteD  Auadanftnngen..  » 

a.  Der  Geruch  ift  mit  dem  Gefchoiack  nahe  ver-. 
wandt) -und  wem  der  Geruch  mangell,  der  bat  jederzeit 
anr  «Inen  ftampfen  GefcHroack*  Oft  ?erlteren  fich  din 
Empfindungen  beider  Sinne  ganz  in  einander,  wie  beim 

Geoufs  geiftiger  und  flAchtigalkalifcher  Speifen,  z.  B.  ei'» 
Ties  ftarken  Üiers  oder  Senfs.  Die  Thiere  pijegen  die  Be- 
fcbatfenheit  der  Nahrungsmittel  erft  durch  den  Geruch  zu 
imterfuchea  (Gehler  Phyüitu  . VVörtecb.  Art  Geruch)« 

3.  Man  kailn  fagen ,  da&'der  Siifn  des  Gemchs  durch 

Salze  i^üxe  und  ilucUtige))  die  duicii  die  Luit  aulgeiulet 


*)  Walph  (Phil.VLexicon  Art.  Gerafili)  Hahn  Sem  Btifpi«! 
daft  des  Getach  des  auf  deo  Kütten  der  Provenca  waclifendeB  Rosine 
tili»  to  bis  )o  Muicn  weit  von  doK  Küfte  auf  dam  Mwfa  «mjpliuMifn 
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feyn  niüffen,  afficii  i'  werde,  üjefe  aufgelöfeten  Salze  drih" 
giin  in  das  Geruchsorgan,  wal^^  ^ch  in  der  Nafe  beßik» 
dttt,  ein,  und  fo  komoiaii  «M.diiin'4«ff«h  di^fM^SIaa 
<!ie  fpecififch  verfcbiedeMn,£mpfiodungen  %vl^  die  wir  G  ^ 
rüche  nennen  (A.  5i.  f.).  Diefe  Empfindiuigea  erlia^ 
ten  wir  alfü  durch  chejiiiichen  EinßuEs. 

4-  T^er  Geruch  ift  gleichTam  ein  Gefchmack  in  der 
Ferne.     Der  Hungrige  wird  durcli  den  Geruch  von  belieb- 
ten Spellen  zum  Genufs  eingeladen,  fo  wie  der  Satte  cia* 
durch  abgewiefen  wird  (A.  55).    Aber  Aadere  werdeB 
aocb^gezwuogaq»  den  Geruch  mit  zu  geoiefsen»  fie  md« 
gen  wollen  oder  nicht,  und  darum  ift  er,  als  der  Freihfi^ 
zuwider,   wcnitj^cr  gefellig  als  der  Gefchnjack,  wo,  unt«r 
•  vielen  Schitffeln  qJer  Bouteillen,  der  Gaft  eine  nach  fei-, 
|ier  ßebaglicbkeit  wählen  kaun,  oh|[ie  dafs  Andere  genö- 
tbigt  werden,  davon  mit  zu  genietsen^      Schmutz  fcheint 
lUcht  fowohl  durch  das  Widrige  fUrs  Aiige  uod  die  Zuhi* 
ge,    als  vielmehr  durch  den  davon  zu  vermuthendea 
Qcftank,   Kkel  7.u  erwecken.     Denn  die  Emnehmung 
durch  den  Geruch  (in  die  Lungen)  ift  noch  innigUchcrj, 
als  die  durch  die  oinfaugenden  Gefkise  des  Mundes,  oder 
des  Schlundes  (A*  53)-  ^ 

< 

5.  Der  Geruch  ih  der  uildankbarfte  Si}An  und  fcheint 
üuch  der  entbehrlichfre  zu  feyn.  Es  belohnt  nScht^  ihn  zu 
enltiviren  >  oder  wob!  gar  tvt  verfeinern ,  um  zu  geniefsen; 

denn  es  giebt  meiir  Gegenltäiule  des  Ekels  fvornehtniich 
in  volkreichen  OerternJ,  als  der  Annehmlichkeit,  die 
er  verfchafTen  kann,  und  der  Genuas  durch  diefen 
Sinn  kann  immer  auch  nur  fluchtig  und  vorftberge* 
bend  feyn,  wenn  er  vergnOgen  fpll*  ^  Aber  als  negative 
Bedingung  des  Wobireyns,  um  nicht  fcbSdliche  Luft  (den 
Ofendunft,  die  der  Moräfte  und  Anger,  verfnnlter  ThH?» 
re  u.  f.  w.)  einzuathmen,  oder  auch  faulende  Sachen  zur 
Nahrung  zu  brauchen »  ilit  die£er  Siim  difiht  unwichtig 
(A.  54)- 

* 

6.  No^h  gebort  zum  Simi  des  Oaruchs  eine  Empßng^ 
lichkeit  fQr  gewilTe  Objecte  Sufserer  Sinnenempfindungeu 

von  der  befondern  Art,   dafs  0e  blofs  fubjectiv  find  uod 

♦ 
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i 

aitffJ^  Orgsm  de^Riocheas  durch  9knfm  RAi& wirKmi,  der 
doch  kda  Gerndi  ift^  famdern  ai»  die  fiinwirkiing  ge^^nDCnn 
fixen  Salze  gefühlt  wird.  Diefe  Salze  reizea  Has  Organ  zir 
fpecififchen  Ausleerungen,  werden  aber  nicht  ge- 
nolTen  und  in  das  Organ  iaxügft  aufgeuomme^^  fondern 
foXlen  dalfeJbe  nur  berühren  und  bald  derauf.'weggeibha^ 
werden.  Sie  kdnneii  ab^  eben  darum  auch  ößn  gamei^ 
Tag  hindurch  (die  Eflenteeit  und  den  Schlaf  auagenoii»» 

jTien)  oline  Sättigung  gebraucht  werden.  — *  Das  gemein* 
fte  Material  derlei ben  ift  der  Tobak,  vw^nn  er  geichnupft 
wird.  —  Diefes  Geiüften  (Pica)^  abgefebeu  von  dem  me- 
dicinifcben  Nutzen  oder  Schaden)  den  die  Abfood«run§ 
dee'  Flüffigen  in  der  N^fe  zur  Folge  haben  mag,  ift,  at» 

bloLse  Aufreizung  des  Siimengerühls  libt^rhaupt,  ^leu-hrani 
ein  oft  wiederhohlter  Antrieb  des  WieJei lanimlens  {Ixe- 
CoUection)  der  Aufmerkfamkeit  auf  feinen  Gedankenau» 
ftaod«    Diefer  Zufund  würde  uns  fonft  einfchkifiam «  oder 
durc^i' Gleichförmigkeit  und  Einerleihelt  langweilig  wer-.  ' 
den ;  ftatt  deffen  z.  B.  der  Tobak  ihn  immer  wieder  ftods- 
\^^eife  aufweckt.     Diefe  Art  der  Unterhaltung  des  IMen- 
fchen  mit  fich  feJbft  vertritt  die  Steile  einer  Gefeiiichaft ^ 
indem  fiedie  Leere  der  Zeit,  ftatt  des  Gefprächs»  mit  immer  • 
aeu  erregten  Empfinclungea  und  fchnell  vorbeigefaendenj, 
aber  immer  wieder  «rneiierten,  Anreizen  ausfüllt  (A..57)« 

\ 

Kant«  Anthropologie     i3.  14  u.  i8«  S*  45»  if, 

/ 

# 

Gefchehen, 

tivmiy  7f»f<^Ai,  ccidrre^  evenifp-,  ßerh  fe  faire»  Es  g  e- 
fchieht  etwas,  helist|  es  wird  etwas,  oder  ein 
Zuftand,.  der  vofher  nicht  war;  B.  was  ge- 
schieht, hat  feine  Urfache,  helfet,  ehe.  ein  Zcftand  wird,  ^ 

der  vorher  nicht  war,  mufs  etwas  anders  vor  ihm  herge- 
hen ,   worauf  diefer  ZM^^a^d  nach  einer  Hegei  folgt  (C« 

SU  Alle  Verauderiingen  gefehebea  nich 

dem  Gefetze  der  Verknüpfung  der  Ursache' 
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vHd  Wirkung  (C*  sfSft.  M.  I»  274*)«  beHst  ebaa'das« 
t>enn  «ine  V«rinder ung  ift  deirUebergang  ans  «ioetp  Zu*  j 
ibnd'lii' den  «nderh ;  diereVerindefu ng  gefchfefat^  lid&t^  I 

der  neiieZiiftand  wircf  und  der  alte  Zuftand  hurtauf.  Nunift 
aber  dns  Ge(^\7.  der  | Verknüpfung  der  Ürfache  und  Wir- 
llttng  nichts  anders »  als  dab  nichts  gefchehen,  oder  kein  • 
Muer  Zttftand  werden  kann,  wenn  nicht  etwas  vor  ihm 
hergehet,  .worauf  der  neue  Znftand  notfawench'g  ubdje» 
derzeit,  nach  einer  Regel|  folgt 

5.  Man  kann  nicht  in  der  Erfahrung  wahrnehmen, 
dafs  etwas  gefchieht,  wenn  nicht  ein  anderer  Ziiftnnd  vor 
dem  neuen  (Werdenden)  vorhergeht*  Was  gefchieht,  heifst 
eher  eine  Begebenheit,   fd^lglich  ift  keine  Wahrneh* 
mung  einer  Begebenheit  mö^licli ,  ohne  eine  diefer  Wahr-  | 
iiehmuug  vorliprf^pliende  Wahrnehmung  eines  anxlern  Zu- 
i^andes.  S^nd  nun  beide  Wahrnehmungen  nur  willköhr-  | 
lieh  mit  einander  verknöpft,  fo  kann  ich  nicht  unter*' 
fcheiden,  ob  die  Folge  der  einen  auf  die  andere  blofsin  mir 
liegt  oder  fubfectiv  ift,   oder  ob  fie  in  dem  Obfect  Kegt 
dder  objectiv  ift,  und  folglich  Jedermann diefc Folge  wahr- 
nehmen mufs,  wenn  er 'die  Erfahrung  macht.    Soll  nun 
das  let^terp  ftatt  finden,  fo  mufs  die  Verknüpfung  beider 
•  Wahrnehmungen  und  alfo  ihre  Folge  auf  einander^  not  1h 
wendig  und  allgemein,  d.  i.  a  fffiori  £%jn.  Wenn 
altb  die  eine  Wahrnehmung  fo  befohaffen  ift,  data  die  ande- 
re ,  wenn  ich  meine  Aufmerkfamkeit  darauf  richte ,  ihr 
Miipn  rnufs,  fo  bin  icli  ficher,  dafs  diefe  Folge  nicht  in 
mir  liegt,  dann  nenneich  das,  was  ich  zuerft  wahriiahin, 
wenn  es  die  Bedingung  enthalt,  von  welcher  das  folgende 
fe  abtlängt,  daii;  es  erfolgen  mufs,  die  Urfache,  und 
das,  was  ich,  als  nothwendige  Folge  ans  dem  Vorherge- 
henden,    riarauf    wahrnehmen    mufs,    die  Wirkung. 
Dieiem  Geietze  der  Verknüpfung  der  Urfache  und  Wir- 
kung mu(s  ab^r   jede  Erfcheinung,  als  meine  Vorftel- 
long,    unterworfen  feyn,    weil  es  mir  fonft  unmöglich 
/eyn  würde,  etwas  für  einen  neuen  Zuftand  eines 'Din^' 
g  e  s  zu  erkennen ,    und  nicht  blofs  ftlr  einen  neuen  Za* 
ftand  meines  Subjects  In  Anfeliuiig  meiner  Vox- 
ft eilungen  (G.  sSy).  - 

I 
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;.4.  J9a  aber  die  Ndifuii  Diobts  aiidars.  lft> ;  als  £r- 

ineiper  Si^DÜchkaiH  zum  Erkenqao.  gegeben ,  vq4  folglich 

als '  Varftellungea  den  Gefetzen  meiiiLS  Erkenotnifsver- 
mpgejQS ..^w eiche  in' ^ijj^fer  BezieiMing  Naturgefetzs 

.  hÄb^i  liKdl&ominjiPi  -«üfM  Jiiobfc.  «Umm  voviian  %itlitai»4 
yoraflffatata>  -  auf 'dfcui  es  iuiduaUßiblii)b  Jnacb  ^inar  Be* 

gel  folgte,  d.  j.  fo,  da£s  es  den..vorbergeibeiKien  Zu? 
ftand  als  ailgemeiDe  Bedingung,  unter  der  e$  :^ffqlgJi 
;irp^i;ai^lc^^i  d.  h.  napU  d«ai  Gefetz«  dar  Vevkaqiküa^  ^  ^ 
^Jü#l«iie  find  Wiskoos^sobhäbe.  :g:s  mufsabtTynaffll 
1^e^^\4i^hm  Garatta,  dar  Toriga.  ZuiEtouad.,lalbft  altF^p 
feya,  was  gefcheheo  ift  (in  der  Zeit  gewQ;9f 
den,  (da  es  ViOrher  nicht  v/ar;.  Die  Urfach^, 
jiurcJii  weiche  etwas  gefcbiftht,  ,  ietzt  aifo,  felbft  io  Afly 
faliHHg; diafer  ifarfriBefcUaSenheit^Mder  .etwaa  Gafql^ar 
)irafi,aa  voraus »  ^w4b^ba]|  mtih  abm  i4ittain  OeGao^  ,C4t 
aem  Natnrgafetze)  wiedeiwa  icäneoi  varig.qn  ^^iiffaApt  u, 

(».  yqiau/sfet^t  (Q. .47i?^)-  :  ^   *  ;  1  '^^    .  !      i  . 

I  ..." 

.1;  4jndi.kai»a  diefer  Sat»|^j. id«/s  5 >  aiRM 
4|t»f|»j^i^^lt|  •aiiia  .l'vf^oka  JiMt^  1  «ir  aiif  ,<Ke{V4M4 
J^eiipa  a^dara  Art,  nabolich  Uob  tani  dar  Mög^jchkaii: 

des  Begrilib  des  G§;[c  Gebens,  als.  etwas  Otjjcctiveilt 
bewiefen  wei^d^p.'   L)^;uGipp  ifolliidiefttDr  Satz  Äuerft  b»- 

Jbv^^et  ^bi^  .  nher  man.  6adat  ^icbt,    da&  ^neii^a  , 
Bfpf^s^         geg«)mr.lN^^     oder:  gaba»  fcooma.  JPlar 
to  füllte  ihn  wahr&heinlioh  zuarfty*  ab  .MQen;||nyinif 

ftöfslicben  Satz,  deutlich  auf;  aber  einen  Beweis  für  die 
objectiye  GülLigkpi't  deffelben  und  eine  ünterluchu^ig,  wie 
weit  .UB^i;«  Befugnifs  gebt>  dai)l^li^n  auA^wßndpUf  ^ 
ii^^  ^f||i  .auch  .bei  ihm*.vai|^as..i  fir  baha|i|^|a  ixK> 
deflipn  a^i^>  snarüt  ,dan  bei  alleto  ^Ig^i^i  Vorgäage^l^  elf 
dii^keies  Gafßbl  zum  Grunde  liegenden  Sa t%,  ^«fs;  ea 
keinen  iliickgang  der  Urfachen  ins  UnendJiche  gebe, 
und  widerfpracb  damit  aus  einem  BedürfniÜe  feinem  zu- 
arft  behaupteten  Satze.  Die  Stoiker  Yerfuchten  wohl 
.:^tterft  einen  Beweis  filr  den  Satz ,  dafs  aus  Nichts  i^phta 
wird,    oder  alles  feine,  vorhergehende  Urfacha  h(ibai^ 
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t^ü^8»  ^  Di*fen  Beweis  lahrte  Chryfipp  fo:  Wenn  et- 
Wfts  obae  Urfach«  gafchielvt}  da'nn  ift  nicbt 
Jed^r  Setz  «atfwaider  wahr '%4wr  fslfeli.'  Du 
oh n-e -wirken de  Uffteb'e  Vorli^fidene  *b8t' we- 
der Wahrheit  noch  Unwahrheit  *).  Völlig  ein- 
leuchlend  jft  diefer  Beweis  nichf.  Chryfipps  Schflrftinn 
4iaUe  das  ^jewiC^  «oehr  auseinander  gefetzt,  \ras  dl^  Gt- 
iMAroiilaniCdie  Kam»  ^  bekennt  ttttd  Ider  {«iitt|^i  vm^ 
nosfeizt;  eher  «leitaöah  ift  tiefer  Sewels  riohtig.  tEr 
l^gt  «yfcibts .  indM'^  di«>  wse  ^  (in  3)  behauptet 
hahf^n.  Geht  nichf  vor  einer  Uegebenhelt  etwes  anders 
(die  wirkende  Urfache)  vorlier,  worauf  fie  nach  einer 
Rege!  nothH^dig  folgen  mufe^  fo  weifis  ich  niebtj  oft 
m«)  ¥'orge  meioei«  Vorfteüungen  <ldof9  fübjeotilr  oder  ob» 
fsetSv  ift»  es  fehlt  vnfk-  ifeAii'lin''4«n- G^gedftMie,'  'Mt 
detn  i<'h  fie  ver£rlerohen  könnte;  denn  ich  weifs  nicht, 
ob  fias,  was  gefchleht,  weiches  hier  der  Gt^i^enftaiui 
feyn  füll,  uicUt  mein  blofses  Gedankenfpiel  ift»  indem 
^ie'Nöthwendigke^t  in^^deriWige  der  Vorftellungen  fehlt 
Nnn  befteht  Wabrhett  oder -Unwahrheit -Hl  der 
Ueberelnfttmmung  meiner  VorfteUuDp^  mit  dem  Oeges» 
ftaikle  (aifo  in  der  objecliven  Gilltii^keit ,  d.  i.  dafs  mei- 
ne Vorftt  lUingen  nicht  bldfs  fflr  mich,  fondcrn  für  Je* 
derrAann  gültig  fied,  eben  darumy  -weil  fie  mit  dem 
4ßil^eAibode  «i^md^nftimitieh)^  iclt'loh  'littn  ohne  da^ 
*Oefth  >^r  'wlrlM«d«n  Urftohi  Xä^ic  GaMtfMt^  '  keinen 
Oegtntaind  habeV  ^  findet  bei  hi%in#n  Qt^n  (afferto* 
tifcben  Behaeptungen)  weder  VVahrheit  noch  Unwahr- 
heit ftatt  LQ,  8i6L  " 

^     .S«  Dis  Oi^fo4ieb«v  iCt  f in  Dafeyni^  volf ' wel« 

i^ei*geht  (C.  ^^6).*     Dafs  fet^^ras  aber  äuch  niehtfeyn 

kaun,  öder  das  Gegentheil  deffelben  möglich  ift,  fulg- 
iick         es  geichiebt)    ift  das  Üennzeichea  feiner  Zih 

e  •  •  * 

■  • 

 ...  .    '    '  t' 

>  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
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£llligk^t  Wäre  htm  mit  dem  t>^rchehen»  '  Ofkeir  «Un» 
JM&^;^  iKrdch«^  «Af '  d$sr  Nichlfeyn'  folgt,  gar  kein« 
NotbvmidigkMt' v^^üpft,  fo  nVtfi-e  »lies  sußllig,  folgl 

lieh  auch  das  Gefchelieii  nicht  als  etwas  Objectives, 
als  etwas  in  einem  Ge^pnfraiuie  zu  erkennen  möglich^ 
fondern  als  ein  bJofses  Spiel  der  Vorftellungen  anzufe- 
iNn».'^^  Folglich  fährt  auch  der  Baumgartenfche  Bpweii 
filt^'  ^tai  8tftz  riee  Oiafaifat'  <Metaphyf.  $.  218)  aüs  tfei^ 
Z-Q  fälligkeit  auf  unfern  B^weisgrttntt  znrAdk.  *  -  Denn, 
die  Möglichkeit  der  Er  kenn  tili  fs,  dais  etwas  ein  zu- 
i^üg  vorhandeneji  Ding  ift,  fetzt  fchon  eine  mit  dem 
zufälligen  Dafayn  verkna|xfte  äufsere  Niofthwendigkeit ,  dl 
i.  dilh  es  hat  auf  das  Ni^htfefn  folgen  4>der  gefche*«  ' 
h^n  in^affeis  alfe  aSite  ür&eha^'vbräni  (C.  8i6.>-ji  \ 
übrijgeos  Begebenheit,  Analogie  der  'Ürfäcbö. 
^nd  Wirkung  u.  Thatfache.    '•'         '  '    '     ^'  • 

•  Gefchibkliclikeit^  * 

luidl/«MJv  hatilee^^  '  *  DRffen  Naitoen  gehnfudit  man, 
um  dasjenige  in  dem  Menfohen  anzuzeigen, 
wödüiroh  da^  Talent  geftär'kt  und  zur  innern 
Vollkonruienheit  ergänzt  wird  (P.  70).  So  heifst 
9.  Br^dim  durch- Ue%uiig  <lrw6i:heAe  FeHigkeit,  pbyfikali^ 
HBhoExperimeiite  v#ei[^n)äisSg  zirmächtaf  eine  G  ef  e  b  itflcf^ 
lieh  k ei t,  weil  fie das  ift,  was  nocii  zur  Naturanlage dazu, 
dem  Talent, hinziikomnien  muTs.  Eine  Art  der  Gefchickiich- 
keitiitdie  Klugheit,  denn  fie  ift  die  Gefchicklichkelt,  auf 
MenlDben  und  Ihrett^  Willen  EinfiiHs  zü  haben  ;  fie  roub 
envorben  mrden,.  uAd-flirkt  und  ergdntt  aladanii^  da» 
Talent  «tier  «rfelat  das,  i^as  deol  Menfcben  «ui^  VoU^ 
kommenheit  hierin  noch  abgeht  (U.  XIII).  Man  kaiint 
daher  auch  fagen  ,  die  Gefchicklichkeitift  das  Er- 
gänzungsftück  (COmjplement)  des  Talents  zur  Voiikom'- 
meobait. 

a.  Soll  ein  Meufeb  tanglieh  feyn,  2webke  zo  beftlr« 

dern,    fo  muüs  er  dazu  nicht  blofs   Talent  (Natuiga- 
b«),    fondern  auch  Gefchicklichkeit  haheu«    Die"  ^ 
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fe  Gefell icklichkeit  kann  aber  in  der  Menfche^gatUiQg 
ji'fiu  wo'.il  entwick/^it  werderi,  als  v^rmittelft  fler  U?i^Je|ch- 
ht>U  uiititr  den  2\lpnO;hm\  ^,4^  4fß  ,gVi4^fe,Zahijifif.;(|l^ 
fGhea..die  NoÜiv«^iuiigkjiit6D  JiK^^^eys  g\e\qh^a^  |fie* 
qjiaaifch  för  <li«jeiy^«|i  J^fer^t«?  ,^|<^4die|.. 
Hod.'Kurift  bearbeilen.  Dies  i(t  ^berv.vur  ia  der  l;»ür^er<' 
lijch^^i  G  ^  iJlt  iLdU  ^möglicii ,  denn  nur  in  ihr  kann  ;^ei 
gröiXfe.  Fntw'ickelong  tjer  ^«tt^f^^j^^  (^^r^ieate)  gelcl^ 

lut^  (Ü.  3|^$.    M.  U,  Qzß),   .       .     .  i :  . 

,  t,  3«  Die  Ge(€l|^clUidikeit.)iatJfKr^  "J^liplirif^  Mas| 
Icann  diefe  hypp t h etifc.he  Imperartiven ,  Jmper^- 

t4v.en  der  G  efc  h i c  k  1  i  c  h  k c  i  t  ü  be  r  Ii  a  upt  .jieniien, 
^  i.  Heimeln,  die  den  Wdien  upter  |j?.ner  Bedir^gp^ j^bry- 
I^Qtheti^l)  fuir  H/iiidlung,  Qötbigeo,  ;  Die. Bedir^gting  Hl 
«ier  Zweck,  welchW  e^r/iicht^ ]^/ir|leii  foU*  |^  j^^t 
Jemfind  den  Zweck,  im  Alter  nicht  tu  darbeiii 
fo  ift  für  ihn  die  Reael  nothwendig  oder  für  feinen  Wil- 
len not  iiigend  (ein  L'nperalrr):'  a  r  b  ei  t  e  u  n  d  ipare  in 
der  Ju^etld.    AUer  diefe  Hegei  ifl  hypothefifch 

pri»f  Mi»ft*>  4ö«fb)«rill  J«?Wwrf  ^Mcht  vor  Atai^ 
im  .Alter  .fic^iir  f^ff^t^fy  ^laff  ffiei^pii  4^r,^p^n  gege- 

beneu  HegeJ  d^r  Gefch^ckliclik^it,)  ,fic(i  vor  dem  ßarbee 
im  Alt*»r  zu  fchützen,  njph|.^P.  57.).  ^ ^at  Jemand  dea 
Zw^rk,  vom   i  n  t  e  r  m  i  1 1  ir  e  n  d  e  n  Fi,eber  ix^ei  Zü 

,1,*  •    '     .     ./  ^ili        «  ' 

.   .     ,  1 4r  tOie.  Sei^flie}»  kama.  ^^Sr^Uit^ineiQe  Bjtgg/in  der 

.  Gefclucjklicbkeit '(Mittel  zii  At>ß<ihteaau$zi]iiadeh)'etiitbal* 

ten,  Tic  find  über  bloTs  theoretifche  l^ruicipien  (allgßnrieine 
Sätzo  ,  welche  die  IJrfachen  zu  gewiffen  Wirkungen  ange* 
ben)»  wie^fierjenige  ücb  ^ine  Mühle  aittZüdeokMhA- 
*P>.*«r  gfsrne.l^fi  effißo  mQcik\t\P.  46).    .  -  „ 

5.  Bei  den  Imperativen  der  Gefchicklicbkeit  öbcr- 
baupt  ift  gar  nicht  die  Frage,  oh  der  2vveck  vernünftig  und 
gut  fei,  fondern  nur,  was  man  thun  müile,  ^um  ihn  zu  er- 
tficben.  Die  Vorfchriften  fOr  fien  Arzt^  umieiojeii  Pa- 
tieotea  auf  grAndiiche  Art  gefti^^  ?^  machen»  und  fflr  den 
Gifbnifchtr,  um  feinen  Feind  $cher  zu  tö4tefi,  find,  elf 
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•  ■ 

Inpantiven  der  Gefchickiichlcait,    von  gleifbeia 
Werth,  wenn  oor  jede  ckzo  dient»  ihren  Zweck,  und  * 

fo  die  Abßcht  des  Hancfelnden,  vollkomniea  zu  beför^-  ' 
dem.  Weil  man  in  der  tVnhen  Jugend  nicht  weifs,  wel- 
ehe  Zwecke  uns  im  Leben  aufftafsen  dQrfteo,  fo  fuchea 
XJtem  vornehmlich  ihre  Kinder  rrcht  vielerlei  Jer- 
Iran  zu  l«(re0|'tiod  forgen  f^r  die  Gefchickliehkeit 
im  Gebrauch  der  Mittel  zu  allerlei  bell e4) igen  Zwek- 
ken»  von  deren  keinem  fie  bertimnien  können,  ob  er 
nicht  et\%'a  wirklich  kiinttie;  eine  Abficht  ihres  Zögiin<^s 
werden  könne,  wovon  es  indeffeo  doch  möglich  iit^ 
dsSs  er  diefe  Abficht  «nmai  haben  möchte«'  'DlefeSorg> 
Mt  der  Eltern  ift  fo  grofs,  dafa  fie  d^rüher  genaeinig; 
Uch  verftumen ,  Ihren  KÜndem  das  Urtheil'  Ober  deA 
Werth  der  Dinge,  die  He  fich  etwa  zu  Zwecken  ma- 
chen mochten,  zu  bilden  und  zu  berichtigea  (G.  4^* 
f.  M.  Ii,  5b). 

6.  Es  gfeht  aber  Einen  Zweck,'  den  alle  Men-  « 
fchen' nach  einer  Naftirnothwendigkeit  insgefammt  wirk-  - 
lieh  ii  a  b  e  n,  nehmlich  die  G  I  ii  c  k  i  eiigk  e  i  t.  Der  h  v  p o-  ' 
thetifche  imperativ  olfr  imperativ  kann  folglich  entwe- 
der biofs  pr  oblema  tilch  feyn  ,    wenn  es  oiehmlioh 
Unis  möglich  (nicht  auch  wirklich)  ift,   dafs  Jemand 
dSefen   Zweck  haben  möchte;    oder  affertorifeh, 
wenn  diefer  Zweck  wirklich  die  AbGcht  eines  Menfchert 
ift.     Der  imperativ  zur  GlückfeljfTkeit  ift  folglich  affer- 
torifeh.   Nun  kann  man  die  Gefchicklic  hkeit  in 
der  Wahl  der  Mktel  zu  feinem  eigenen  grdfsten  Wohl^ 
feyn  Kloghrit,  im  eilten  Verftande,  nennen}  fie  mag  ^ 
Dun  entweder  die  Weltklugheit  feyn,    d.  i.  die  Ge- 
fchickJichk^it  eines  Menfchen>    auf  andere  Einflufs  zu 
babpu  ,  urn  fie  zu  feinen  Ahfichten  zu  gcHraurhen,  oder 
die  1^  r  i  V  a  t  k  1  u  g  h  e  1 1 ,    d.  i.  die  GefchiclUicbkeit ,  al« 
le  7ehe  Abfichten  zu  feinem  eigenen  dauernden  Vortheil 
zu  vereinigen.    Alfo  Ift  der  Imperativ  ^   der  fich  auf  die 
Wahl  der  Mittel  zur  eigenen  GiOckfelfgkeit  bei^lc^ht,  ei- 
ne Vorfchrift  der  lii  ugheit,  aber  ifoch  immer  noch 
h  vp  ot  h  e  t  i  fch.     Die  Handlunii  wird  nehmlich   nicht  ' 
fohlechthi«,    fondern   nur    als    Mittel    (fub  hypothefi) 
MMim  pyUofopK  fTüHMTh.  a.  M  .  Kk  k 
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zu    einer    anJeiu    Abücht    geboten    (G.    4^.   L  Mr 

7«  Oics  h ypothetifcben  Impcrativeii  odar  Inipe* 
rativen  der  Gafchickliehkeit  überhaupt  (in  weHirer 
BHeutuii^}  God  alfo  ennvecfer  probleniatifcbe,  Re« 
golti  der  G  e  f  c  Ui  c  k  1  j  c  h  Iv  f»  i  r,  in  engerer  Bedtultiiiü; 
oder  aifertor  i  fcbe  Rath fch läge  der  Klugheit. 
Man  kann  die  pro bletna ti fch en  auch  tecbaifcba 
d«  i*  zur  Kunft  gebürige,  dia  äffe rtori leben  auch 
pragoiatf  fche,  d*  i«  zur  Wohlfahrt  gehörige»  Impa^ 
raUven  nenneu  (G.  4^*  M.  U,  59}« 

8.  Wim  fiod  nun  dicfe  Imperativen  möglich?  Dies 
bedarf  keiner  befoBdern  Erörterung.  Wer  den  Zweck 
wil]«  will  (fofernfdie  Vernunft  auf  feine  Handluageu  entfcbei* 
denden  Einflüfs  hat)  auch  das  dazu  unentbehrlich  notb* 

wcndi<Te  Mittt^J ,  das  in  feiner  Gewalt  ift.  Di^ic  Itm^erati- 
vea  ünd,  was-  das  VVollen  betrifft,  a  ji  a  1  v  i  i  fcii. 
D  ?nn  ,  in  dem  Wollen  eines  Gegeuftandes,  als  rnthner 
Wirkungi  wird  fcbon  loeioe  Caufttlirät,  als  handelnder 
Urfache  (d.  i.  der  Gebrauch  der  Mittel)  gefdacbt.  Die 
b ypot  betifchen  Imperativen  befteheti  immer,  wif  je- 
des h v|Kithe!irchc  Lrtlieil»  aus  zwei  Urtin^iJ/n,  fitftn  .«Vu- 
tecedeüs  oder  der  Bedinf»uiig,  dem  rJrtheil,  das  den  Zweck 
ansfagt,  und  der  Confequenz  oder  der  Folge^  dem  UrtiieJ, 
welches  das  Mittel  angiebt  (L  Dafeyn,  jt).  Nun  tirird  ' 
damit ,  dgts  die  bypothetifchen  Sitze  f flr  analytifch  ausge* 
geben  werden,  nur  behauptet,  dafs  das  Wollen  deffeo, 
was  die  Confenuenz  anflicht,  fcbon  in  dem  Wollen  deffen 
liegt,  was  das  Antecedens  angiebt;  aber  nicht,  dafs  die 
Beflimmung  der  Mittel  felbft  in  der  Confequenz  fcbon  in 
der  Angabe  des  Zwecke  im  Antecedens  liege.  Die  Mit« 
tel  za  einer  gefetzten  Abfictit  zu  bertimmeni  dazu  gehören 
, allerdings  fyntbetifche  Sätze,  die  aber  nicht  den  Grund  be- 
treffen,  den  Actus  drs  Wollens,  fondern  den  Grgenfiand 
ivirklicb  zu  machen.  Die  bypothetifchen  lni[)erativen  bnd 
alfO||  was  daa  £rkenntnlfs  betriift|  fynthetifch; 
was  aber  das  Wollen  betrifft,  analytifch. 
2L       WiUCt  dneine  bc|rin«te  gerade  tinie  (Fig.  ^,  AB) 
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nach  einem  fiebern »Prfnoip  iii  zwei  gleiche  Tlie^'le  thei* 
len;  fo  eniebte  auf  derMbeD  /(AB)  einen  gJeiohfeliigen 
Triangel  (ABC),    irad  halbfjre  den  Winkel  (AC&)  der 

der  gegebenen  Linie  (AB)  gegen  üb(  r  lfe!»t,  durch  eni» 
fo  weit  verlängerte  Linie,  daül  diefe  die  gegebeoe  Li^ 
nie  fch neide.  Diefes  ift  nun  ein  hypotheüfdier  Impera»* 
Ii?«  Diei  Erkenntnifs»  dafs  wenn^  man 'nadi  der 
Vorfchrift  in  der  CoHfequen«  (dem  Sifse,  :  welbher 
mit  dem  Wörtchen  fo  anfängt)  verfährt,  der  Zweck  iu 
dem  Antecedens  erreicht  (die  Aufpabe  aufgeiofet) 
^werde,  lehrt  die  Mathematik  freilich,  nur  durch  fy  a^» 
thetifohe  Sülze,  nehmlich  durch  zwei  hjpothetii^be 
ImperativeD  (AoFgabda  mit  der  Anflöfung)  und  einen  fay'> 
pothetlfehen  Sitz  (Lehrfatz),  den  £e  beweifet.  Von  die- 
len drei  Sätzen  dienen  die  beiden  erften  zur  Aufl^'jfirng 
der  Auigabe,  oder  ünd  die  Miuei,  den  Zwveok  za  tx* 
oreicheoi  und  itod; 

ff.'  wenn  du  auf  der  begrenzten  geraden  If|pi^  (AB) 
einen  glefchfeittgen  Triangel  (ABC)  errie)|ite9^:wililt^;  fo 
thue»  was  im  Artikel:  Acroamatifch  «,  a.  b.  c*  Vor* 

gefchdebcn  i^t;  '  ^     '  ^ 

Pj.  wenn  du  den  Winke]  (AGB)  mit  einer  perarK  a 
Linie  halbiren  willft,  lo  errichte  anch  auf  der  anHern 
Seite  der  zu  haibiremien  Linie  (AB)  emen  gleichleitigea 
Triangel,  und  ziehe  zwifchen  den  Punot^bV  in  wel« 
eben  die  auf  der  gegebenen  Linie  errlehtef en  Seften  &€t 
beiden  Triangel  Zufammenkommen  (von  welchen  A  der 
«ine  Punct  ift,  der  andere  ift  der,  welcher  gerade  ge- 
gen über,  auf  der  andern  Seite  der  Aü  liegt*,  wo 
£ch  die  Kr^fe  noch  einmal  fchneiden),  eine  gerade 
Xiinie./ 

Der  dritte,  von  jenen  drei  Sitzen  dient  zum  Be^ 
*weife,  daf»  das  angegebene  Mittel  zor  Erreichung  des 
Zn^ecks  lieber  ift,  und  ift  der  Sat2  im  Artikel:  Axio« 
men  1,  i,  a«    W^nn  in  zwei  Triangeln  a«     w.   .  " 

Diefe  Sätze -find  nnn  alle  drei  fyntbeliftb,  deni^ 
die  Behauptung  im  Coafequen^  oder  demlfoigefaize  ialst 
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fich'  nicht  tttS'Uem  'ZweoK  o<tor  dem  Suts&fm  Anfac^ 

denn^  aus  der  Bedingung,  durch  blolsa  fintwickelang^, 
füuciern  »Hein  durch  Conftruction  finden,  wie  es  van 
c  und  y  in  tif^n  angeP'^hrten  Artikeln  gezeigt  wird« 
Man  fieht  übrigens,  daüi  die  beiden  ganzen  Kreife  nur 
fe  ganz»  wie  fie  hier  gezeichnet  find,  zum  Bewelfu 
nothwendtf  fin^)  dafs  aber  zur  AaftöfdDg«der  Aufgabe 
Im  hypothetÜbfaen  Iidperativ,  '6def  zur  Erreichung  de» 
Zwecks  im  Aniecedens,  blofs  kleine  Stücke  des  Krei- 
fe«?, da  wo  fie  itch  fcbneid^n,  d.  i.  über  und  unter  der 
zu  halbkendeo^Lioae  (AB)  iwei  Kreuzbogen  hinlönglidi 
gewefeu  DCiren. 

Dafs  ich  nvn  aber  d!e  Handlung  will»  die  zu  dem 
{Zweck,  H  «n  irh  habe  oder  will,  als  MiUel  dient,  oder 
daa  Wolle4i  deflen,  was  in  dem  Foigefatze  gelehrt  wird, 
wenn  ic)}  den  Zwecic  im  Antecedens* will,  ift  ganz  ana<» 
lytifch..  DI<Q  aligemeine  FonndT  eines  folchen  hypothe« 
tlfchcn.  Irifplirativs  in  Anfehung  des  WoUena  iß  immer 
die:    Wlllft  du  A  7.ur  \Vii*kung  deiner  Handlungen  (d- 
1.  ift  A  dein  ?-weck),     fo  thuc  die  Handlungen  B,  fo 
thuft  du,    was  du  wiiiit^    oder  fo   b&wirkft  du  A, 
Wollte  nu|i  jenUDd  A,    und  nicht  B,    dqm  mQlste  A 
der  Beftimmiix^grund  feiner/ Caufalität  feyn  und  «ucb 
nicht    Oder  man  mObte  A  wjlnfchen  mit  A  wol- 
len  verwechfeln.    Wer  aber  A  will,  und  folglich  auch 
Ke^nt    darum,     weil   er    A  k£?nnt,      noch  nicht 
auch  B.    Die  Wirkungen  erkenn  en  heifst  nicht,  auch 
ihre  Urlachen^ erkennen»   dann  diefe  bleiben*  uns  oft  im* 
fuer  verborgen;    aber  die  Wirkungen  w'ollen  heilst 
auch  ihre  Urfachen  wollen ,    da  die  Wirkungen  ohne' 
ihre  Urfachen  nicht  oiögiich  find  (G.  44^  f.  M.  6oX 

g.  Die  Imperativen  der  Klugheit  -würden  mit  de- 
nen der  •  Oefcbickiichkeit,  im  engeren' Sinne- des 
Worts,  'ganz  und  gar  übereinkommen»  und  eben  fo 
wohl  anilytifch  fcyn,  wenn  man  nur  von  der  Glück fe- 
ligkelt  einen  beftimmten  Begriff  geben  könnte.  Denn 
es  würde  hier  eben  fowohi  heiCsen,  wer  den  Zweck 
will^.  will  auch  (der  VeiHunft  gemiia  notfawendig)  die 
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einscigbn  Mittel,  die  dazu  in  feiner  Gewalt  find.  AI* 
lei»  es  ift  ein  I7nglaok>  dafa.  der  ^eg;riff  ti^r  GlOckfe* 
,  ligkeit  ein  fo  unbeftimmter  Begriff  ift.  Oe^^n  obgleieh 
jeder  Menfch  tut  Glnckfeiigkeit  zu  gelangen  wünfcht, 
fo  kann  er  doch  niemals  be(Ummt  und  mit  fich  felbft 
•inftimmig  fagen,  was  er  eigentlich  wQn^ebe  oder  wol« 
le.    Die  Uriache  ift,  dn& 

a.  alle  Elemente,  die  zum  Begriff  der  Glückfelig- 
keit  gehören,  insgeTammt  empirifch  imd  (d.  i«  aus  der 
£r£dirung liijäir^  entlehnt  Warden); 

•  '       .  ■ 

h.  gleiehwöM  zur  Idee  der  OlÜckfrUgkeit  ein  ab-'  «  ' 

folutes  Ganze,    ein  Maximum  des  Wohlbefindens 
in  meinem  liegen wärtigen  und  jedem  zukünftigen  ZofUnde  ' 
erforderlich  üt.        «  ^  '  ' 

Nun  kann  fiofa  auch  das  einfa1letidefte;nnd  Mgleidi 

allenrennögendrte,  aber  doch  endliche  Wefen  unmög- 
lich einen  beftimmten  Begriff  von  dem  machen ,  was 
es  hier  eigenilich  wolle.  Will  er  lleichthum,  wie  viel 
Sorge»  Neid,  Nachftellung  und  Verdnifs  könnte  er 
feb  'dadui«h  nicht  ober  den  Hals  ziehtd.  Will  er  viel 
ErkenntnlGs  und  EfnUoht,  wie  viel  Uebe),  die  fich 
jetzt  noch  vor  ihm  verbergen  und  doch  nicht  vermie- 
den werden  können,  wie  viel  jetzt  ihm  nicht  bekannte 
Bedfirfiiirre  werdeh  *fioh  ihm  dann  aufbCkrden.  Wiill  er  ' 
ein  langes  Lehen»  wer  (ti^fitihiö  dafttr,  dafs  er  as  immer 

'wflnCihaiH ,  ^ads  M  nSfcht  e&a.'laogea  Elend  feyn  wflrde? 
Will  er  wenigftens  Gefundheit,  wie  oft  hat  noch  Un- 
gem^ichiichkeit  des  Curpers  von  Au'^fciiweifungen  abge- 
halten, darein  unbefehriinkte  Geiuadheit  würde  haben 
fallen  \ßISm^  u«  L  w.    Kurz»  um  mit  ^völliger  Gewifs* 

.beit  zn  beftimmen,  was  ihn  wahrhaftig  glücklich  ma- 
chen würde,  dazu  ift  AUwiffenheiit  erforderlich.  Man 
kann  alfo  nicht  nach  beftimmten  Principiea  lian dein, 
um  glüokiiohj  HU' fey«^  fondern.  nur  nach  einpirüichen 
Ralhfehli^»  Hi^rant  Iblgt«  tdalis  die  Imperativen  der  . 
Klifgheit,  ^  genau  kn  reden«  gar  nl^l  gebieten.  >  Sic  * 
köiiAen  Jlandlujpgen  zucht  obj,eAtfv  als  praktifch/  n'oth- 
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wendig  darftellen.  Sie  find  folglich  eher  für  Anra- 
thungen (confiüa)  aU  Gebote  (praecf^pui)  der  Ver« 
nonft  zu  h^teo,  ii«4  dia  Anfgibe^  die  «inas  verofloftigea 
Wefen«  Olflökfiiiigkelt  b^liftrderad«o  HiodJnDgan  v».  be-» 
ftimmen,  ift  völlig  unauflöslich«  Mithin  ift  in  Anfe* 
hung  diefer  Aufgabe  kein  Imperativ  möglich,  der  im 
ftrengeii  Verltande  geböte,  eine  ,  glückiichmachen Je 
Handlung  zu  \huQ»  Denn-  Glüükfeligkeit  ift  nicht  eta 
Ideal  der  Vernunft,  fottdern  dftr  fiinbiidnagakniftt  dne 
Wob  aaf  empirifohen  OrAnden  berobt»  von  denen  man 
die  BeAimtnung  einer  die  TotaJitIt  einer  in  der  Tbat 
unendlichen  Reihe  von  Folgen  erreichendea  Handlung 
ver^ebiicb  erwartet.  Gefetzt  aber,  die  Mittel  zur  GlQck- 
fehgkeit  liefsen  (ich  ficher  angeben,  fo  wftrde  diefer 
Imjiei'ativ  der  Klugheit  ein  anelytifch«  praktifcbee 
Salz  feyn«  Denn  er  ift  ?on  dem  Imperativ  der 
üchickHchkeSt  dadurch  unter fchieden ,  dafs  bei  diefem 
der  Zweck  blofs  möglich  (problematifch),  bei  dem  im- 
perativ der  Klugheit  aber,  durch  Natur  und  Vernunft, 
wirklich  gegeben  (afTertorifch)  ift.  Beide,  nber  gebieten 
blofs  die  Mittel  tu  dem  Zweck  i  den  man  wirldich  zmz 
AbGcht  Hat  oder  wilL  Fol^ieb^  ift  det  Imperativ  In  bei- 
den Fällen  analytifch,  da  er  d^s  Wollen  der  Mittd 
für  den  gebietet,    der  den  Zweck  will  (G.  4^.  fl«  M« 

Kant.  Critik  der  pract.  V^n«  X*  Tfa«  h  B«  L  Hanplß* 
S*  37».      S*  4^*      S«  70» 

DefC  Critik  der  Urtheüskr.  Einlejt.  XllL  —  II.  Th. 

Deft  Grandleg»  sar  Metapbw  der'Sitt»  IL  Abfiefan.  ;9: 
4u  ff. 
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yftpvifi  in  der^iengern  oder  eig^tHlfeben  Bede«« 
tnng  des  Worte,    Sinn  det  SehmeekensY  Sind 

des  Gefchtnacks,  Gefchmacksfinn ,  §,ufiusy  gu^ 
ßatus^  JaouUas  gußamü^  goutt    Die  Eigen Tc  haft 
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eines  Organs/  der  Zange>  des  Gaumens  tind 
ctes  Schlundes,  von  gewiflea  anfgelöfeten 
Materien  im  Effen  oder  TrinkeiK  fpeelfifch  af« 

ficirt  zu  werden  (A.  184).  Er  ift  einer  der  fünf 
ai'fsern  Orianfinne,  und  zwar  der  eine  von  den  bei- 
dec,  die  mehr  fubjectiv  als  objectiv  find,,  ^.  j. 
deren  VorfteUung  mehr  die  des  Gen^uffes,  als  der  ' 
£rkenntnifs  deß  äoiserii  * Oegenftandes  ift  (A.  47)« 
Kr*  ift  aber  in  feinem  Gebrauche  entweder  blots  als  V  n- 
^erfcheidnngjjgefchmack  oder  auch  zu^Jeich  nls 
Wo  hlgefchmaclc  zu  verfiehep.  Durch  den  Unter- 
fr  b  eid  ungsgefehmack  erkennen  wir  z.  B.«  ob  das 
Oekoftete  fil&  oder  bitter  ift;  durch  den  Wohlge* 
fchtnack  fflblea  wir,  ob'  das  Sobe  oder  Bittere  ange« 
nehm  üiier  unangenehm  fei.  Der  erlterc  k:Hin  aH^e» 
jneine  Uebereinftimniung  in  der  Art,  wie  gewiffe  Ma«^ 
terien  benennen  find,  der  letztere  aber  kann  nir- 
mels  ein  allgemeines  Urtheü  abgeben;  dafs  nehtnIicU 
z.  B.  dasjenige  Bittere,  was  mir  angenehm  ift,  aiicii 
Jedermann  angenehm  feyn  werde.  Der  Grund  davon  ift  • 
Idar;  weil  Tiuft  oder  UnJiift  nicht  zum  Erkcnntnifsvf  r- 
inugeo  in  Aofehung  der  Objecle  gehören,  fondern  l»e* 
Kimmungen  des  Subjeots  find,  aifo  äubern  Gegenftau«» 
den  nicht  beigelegt  werden  kdimen.  (A.  184)*  ^  * 

2,  Durch  den  Gefchmack  empfinden  wir  den  äuf- 
£ern  Gegeofland  nur  in  der  Berührung  der  Zünfte, 
des  Sefalondes  und  des  Gaumens,  oder  den  Ge- 
febmeck  (fapor^ guftabUe^  r*vmv) deffelben*  Diefer Stirn 
IftmitdemOentch  nahe  verwandt,  und  wemder  Geruch  man* 
gelt,  der  hat  jederzeit  nur  einen  fliunpfen  Oefchnuck. 
Oft  verlieren  fich  die  Empfindungen  beider  Sinoo  ganz 
in  einander,  f.  Geruch  2.  Man  kann  fagen,  dafs 
der  Oefchmaek  durch  Seize  (flüchtige  uttdfixe>  afficirt 
werde*  Diefe  Salze  werden  durch  die  FlofTigkeit  im 
Munde  auff^elöfet,  dringen  fodsna  in  das  Organ  ein, 
und  laffen  ihm  fo  feine  fpecififche  Eiupfindun^  zukom- 
men durch  die  Nerven  wär^c  h  en ,  welche  lieh  im  ^ 
Idunde  und  Oeämeo,  belbnders  aber  an  der  Oberfla- 
che der  Zunge  befinden»   und  GefcbmacMcörner 
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"  genannt  we»Ieli.    Sie  find  von  Mircellnj  Malpiglil 
und  Lorenz  ^elliki  zuerf^  entdeckt  worden.  Diefe 

Kinpfiiuiu Ilgen  des  Gefchiuacks  erhaFten  wir  alFo  durch 
chemifchen  Einflufs,  und  bekoinmea  dadurch  weni- 
ger eine  Wahrn?3hmung,  als  einen  Genufs  (innigCio 
Einnehmungj.  Daher  kommt  es»  dab  4|ar  Ekel,  eitt 
Anreiz,  fich  des  Oenoflenen  durch  den  kürzeften  Weg^ 
den  Speifecanal ,  im  entledigen  (ficli  zu  erbrechen), 
als  fMne  fo  Itai  ke  V  j  t  a  J  e  rn  p  fj  n  d  u  n  g  dem  Menfchen 
beigegeben  worden;  weil  jene  innigliche  Eiuneiimung 
.   (der  Genuljs)  dem  Thiere  ge|Uirlich  j^eifden  kann  (A»  ' 

3.  Der  Gefchmacfc  Ift  gefelliger  als  der  Geruch» 
denn  der  Gaft  kann  unter  vielen  SchflfTeln  oder  Boutell- 
li»n  eine  -nacii  feiner  RL*haglicbkeit  wählen,  ohne  dafs 
Andere  genüthigt  werden,  davon  mit  zu  gpniefsen. 
Den    Geruch   hingegen   müHen  Andere  mitgeniefschi 

V  fie  mdgen  wollen  oder   n,icht  —     Schmutz  icheint 
.  nicht  fowohl  durch  das  Widrige  fflr  die  Zunge,  als 
«    vielmehr     durch    den    davon    zu    vcrmuthendpn  Ge- 
ftank,    Ekel    iw   erwecken.      Denn    die  Enmehmung 
durch  die  cinfaugenden  Gefäfse   des  Mundes  oder-  des 
Schlundes  ift  nicht  fo  inniglich,  als  die  durch  den  Ge- 
^     ruch  (in  die  Lungen).  —  Diefer  Genufs 6nn  ift  dämm 
wichtig,    weil  er  hindert,    dafs  wir  nicht  faulende  Sa- 
chen zur  iSalirun^  brauchen  fA.  53.  f.).  , 

4.  Der  Sinn  de«;  Gefcbinarks  hat  den  ihm  cigen- 
ihtimlichen  Vorzug,  dafs  er  die  Gefelligkeit  im  Genicf- 
fen  befördert.  Ueberdem  beurtheilt  er  auch  fchon  6ei 
der  Pforte  des  Eingangs  der  Speifen  in  den  Darmcanal 
die  Gefeihltchkeit  Herfelhen  zum  voraus;  denn  diefe  ift 
niii  der  Anhehnihchkeit  im  Genuffe  verbunden,  wenn 
Cep[>)el<eil  und  SchweJc^erei  den  Sinn  nur  nicht  verkün- 
fielt  bat  (A.  54).  l^'bri^ens  gilt  auch  vom  Gefchmark 
das,  was  im  Artikel  Geruch,  6.  Ton  diefem  Sinn  Ift 
gefagt  worden. 

Kant.   Anthropol.  $*'t4»  $•  47«        $•        S*  äi*  & 
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in  weiterer,  uneigentlicher  oder  fügirlicher 
B  e  d  e  II  t  u  n  g  <i  e  s  Worts,  G  e  f  c  h  m  a  c  k  s  v  e  rin  ö  g  e  n, 
^ßßiftus  Jigaificatu  latlori^  fcnfiis  aejtlieticus^  fapor^  paia^' 
^nm^\nafiu^  gp^i•  rmnliches  Bearthailungsfer» 

mdgei^i  jdeten  es  mebrtr«.  giebt^  B.  das'  Bevrthel» 
lungsv^rmugen  des  Erhabenen«  Dar  Oefchmoek'fn  dle^ 
fem  weitern  uneigentlichen  Sinne  des  VVörts  iü  das  Ver- 
mögen, duro^  eiueLuft  zu  urtheiien.  Eriftabev 
entwed^  der  empirifc be  Gefchmack,  Sinnenge^ 
fchmack,  das  Gefalii  der  Laft  und  U.niuft  (giim 
ftiit  r^€anis)\  oder  der  ideale,  Vernünftelnde  Ge« 
fchmack,  Fi  efl  exio  ns  gefc^h'mäck,  die  aiiiietifch 
reflectirende  Urtheili»  kraft,  der  if  tiie  Iii  c  h  e 
Gemeinfinn,  ier  Geic.htnack.  in  engeres 
uneigentlicher  Bedeutung 'des  Worts  (gu/na 
rtfieeteas*  ß-nJus^eornntunU  aefiheiieus)*  Von  dein  er« 
firrn,  durch  den  wir  etwas  als  angenelim  oder  un- 
ani^enehrii  beintUeilen,  ift  fclion  im  Artikel  Gefiihl 
der  Luft  und  UniuTt  gehandelt  worden.  Der  Ke^ 
fiexionsgefchmack,  odier  GeCchmaek  in  der  ge^ 
urdhnliclfen,  eber  tmeigentiicbeo  Bedeutung  des  Wart%  ^ 
ift  das  Vermögen  der  ßeurtbeilung  des  Sebm 
nen  in  Beziehung  auf  das  Gefühl  der  Luft  und  Uniuft 
^A»  i54«  ^  und  von  die^em  foli  in  gegenwärti- 

gem ArtikttL  geba^idelt  werden.  Dies^Gefclima cksvermö^ 
geo>  als  eine  ftfthetifche  Urtbeilskraft,  unterfucht  Kaut 
faaupt(iSobl!cb  «in.  der  Orilik  der  Urtbeilskraft;  aber^nieht 
zur  Bildung  und  Cuitur  diefes  Vermögens,  fon-lern  blofs 
in  transfcenden  t  aler  AbCicht,  d.i.  um  zu  zeigen, 
wie  ein  folches  Vermögen  a  priori  möglich  ift  (U.  IX). 
Bisweilen  nimmt  Irtan  das' Wort  Gefcbmack  in  ei« 
nem  noch  engem  Sinoe,  nach  welchem  man  nur  dem 
Menfciieu  Gefcbmack  zagefieht,  bei  denen ^efes  Vermd* 


•)  Zorn  VmmUhM^  tou  Jbm  gtmiSnm  MiiiCblMnT^tftaiidib  äm 
'to  lo^ifeliaB  Gemaiafii^u  (fcnfus  ^ommmdt,  logins)  m 
,  liiiia* 

« 


igo.  '  Gcf((4iinaclc. 


gen  hinlinL'K^li  ciiltivirt  oder  entwickelt  umi  ausgebilcfet 
Ift,  fo  dafe  6e  das  Schöne  mit  Richtigkeit  und  Fertig- 
keit beuriheilen  uitd  eueh  Ihren  '  eigenen  Kanftprodofl* 

ten  diefü  Eigenfcbaft  geben  können. 

2.  >Iaa  nennt  dasjenige  fchün,  was  in  der  bloisen 
Beurth'eilung  gefällt  (U.  wenn  man  gleich  keinen  Be- 
griff von  dem  (fcfaönen)  Dinge  hat,  d.  i.  nicht  weife,  was 
es  ift,  oH(>r  woau  es  diesen  fotl,  f.  Schön«   Ee  mnh  aber 

das  Schöne  von   dem  Angenehmen  unterfchieden 
>?v'erden.     Das  Angenehme  gefällt  zwar  auch,  allein  nicht, 
wie  das  Schöne,  in  der  blofsen  B eurt^eilu n  g,  for- 
dern den  Sinnen  in  der  Empfindung«    Eine  Eofe  ifi 
fchön,  'aber  fie  riecht  mir  nngenehm*    Das  Schöne  ge- 
fällt 9  es  hat  In  der  Beorthellnng  blofs  meinen  BeifnJl{ 
aber  das  Angenehme  vergn  ü  g  t"),   es  erzeugt  Neigung 
und  beiriedigt  fie  ,  f.  Angenehm.     Alfo  v  o  r  g  n  fi  2  t  das 
Schöne ,   als   folches,    d«  i.  wenn  es  nicht  auCser  der 
Schönheit  noch  etwas  hat,  was  die  Sinne, reitzt,  .nicht; 
fbndern  es  gefällt  (U.  lo).     Man  kann  die  Lvfti 
•  welche  mit  dem   ßeirehren    des  Oegenftaades»  dc4(e& 
Vorfteilung  das  Gefühl  mit  Luft  afHcirt,  nothwendig  ver« 
bun(ff»n  ift,  pral^tifche  Luft  nennen,  fie  mag  nun  Ür- 
facke  oder  Wirkung  vom  liegehren  ieyn;  dagegen  würde 
man  dl«  Luft|  die  aiicbt  nothweodig  mit  dem  Begehren 
des  Oegenftandea  verbnhden  Ift^    die  alfo  nicht  notb* 
wendig   eiile    Luft    an    dem    Dafeyi*    (der  Bxiftene) 
des  GegeulUndes  der  Vorfteilung  ift,  fonflern  hlof^an  der 
Vorffellung  allein  haftet,    biofs  co n  te mpl  at  i  ve  (be- 
fchauiiche)  Luft,  unthätiges  Wohlgefallen  nen- 
nen können.    Ein  folches  freies  .(nicht  durch  ein  In« 


*)  Et  ifc  ein  grnf»er  Vtfrdtrb  fflr  ^i«  Kuofu,  U^t  PUta,  wvnn  man 
dal  Ver^nir^en  cum  «inr.lgen  MaafiftAbe  dtt  B«urtheitting  nimmr. 
Man  macht  !tnch  wirklich  (Jfn  grofien  Hatifen  znm  Richter  fibcr  d«t 
f  i  imiie  dei  Knnit ,  und  man  gewöhnt  fich  ,  demfelbcn  zn  fchmeicheln, 
und  B*ch  feiaeo  Wünfchcn  die  Werke  der  Kirnft  eiururicbton  —  Nur 
da»  VV  oh  Ig«:  fallen,  welches  p;cbildrte  und  edle  Menfchcn  cmpfjnJ-a, 
hfrtn  TUT  Be?irtheüaDg  dienen.     Xennentnii  Sjftem  des  Fluoo* 
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fereflb»  Wider  dat  Üer  fitone,  noch  <fifl  d«r[Vininaft  er« 
cWuogencf)  WoMifefiinefi  helftt  Ottnft*).  •  Das  Oefnhis* 

vermoi^en  letzterer  Art  von  Luft  (K.  III),  rfer  gleichfam 
formale  Sinn,  durch  den  wir  Hiefes  Wohlgefallens,  die- 
fer  {innlichen  Luft  an  Gegenftännen,  die  in  der  biof- 
fen RefleKion  über  fie  geblieo  (T.  79)  empfängJich  find, 
<tft  der  Gefohoieeic«  Wenn  die  ScIidDheit,  wie  an  fei* 
aiem  Ort  hewiefen  wird,  f.*  Schön,  ^twaa  Wirkliches  ift;  . 
und  nicht  biofs  in  der  Einbildttng  befteht,  fo  ift 
«nch  der  Geichmack  ein  im  Gemülh  wirklich  vor- 
iiandenes  und  von  jeden}  andern  nnterfchiedenes  Ver* 
mögeo.  .Da  das  Sch{>ne  nun  vom  Oefchmack  durch  eine 
Loft;  und  niebt  daroh  etoeit  Begriff  beurtbeiJt  wird» 
"wml  ea  fonft  der  Vier ft  ahd)  ala  das  Vermögen  der  Be* 
griffe,  wäre,  welcher  da«  Schöne  beurtheilte,  und  nicht 
der  Gefchmack:  fo  erkennt  »fer  Geichmack  das  , 
Schöne  nichts  und  ift,  im  itrengften  Sinne  des  Worts  Er- 
keonen»  kalD  VermÖf«eii«u  erkennen'(obfnanihn  wohl, 
loa  weitem  Sinne  des  Worte  Erkennen,  da  es  fo  viel 
keifst,  als  llberhaopt  Vorf^elJnng^n  eon  etwas  y  den 
genftand  betTÄfTende«,  haben,  wenn  es  auch  nur  ein  Ge- 
föh!  ift  und  alfo  unfern  Ziiftdnrf,  in  Bezieh nnc;  auf  den  Ge^ 
genltanri,  betrifft,  als  äftheiifche  Ürtheijlskraft  zu 
den  £rkenntnifisvermögen  a&hlen  kann).  Das  Schöne  ifft 
kein  Oegenftand  der'ferkeniitnib(vonweklian  man  durcb 
Begriffe  Vorfteliungen  bekommefi  könnte),  fondern  dea- 
Wohlgefaljens j  auch  fchauet  der  Gefchmack  nicht  an, 
fondern  benrtheilt  nur  den  Gegenftand  durch  eine  Luft  in 
der  redectirtea  Aüfchauang  deffelben.  Der  Gefchmack 
IMeri  not  «Ub.gar  keine  £rkenntnüa#  und  daa  Wolilgebl- 
len  an  SdiOnen  grflndet  lieb  nicht  aof  Erken&tliils. 

'  3*  Die  Hauptfache  bei  diefem  Vermögen  ift  aber,  da& 
dii'Luft,  durch  welche  dalfelbe  das  Schuue  beurtheilte 
'Ifbhaoth wendig  mit  der  Vorftellong  des  Gegenftandea 

verbanden  beorthelk  wird.    Was  aber  notb wendig  ift,  das 

*  . 

* 

's  ^ 

.       plato  nennt  tok^m         WohlgpfilUn  tm  ßciiuiMB  Ounlt 
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gilt  auch  aligrmeiA,  d,  i.  nicht  bloTs  fQr  das  Subject*) 
welches  lÜeto  Form«  welche  fcböii  iieifst,  aufiefst,  foiH 
'dero  for  jed^o  Urtheileiidaa  überhaupt.  Paher  kaon  mao 
den  Gefehtnack  auefilberklireii,  dab  er  das  Vernid- 

gen  jft,  durch  eine  Luft  allgemeijigflltig  za 
urth  eilen  (U.  XLV).     Der  Geichmack  ilt  folglich,  weil' 
Aligemeinheit  und  Notbwendigkeit  (die.Jiennzeichen,  dafs 
etwu  A  priori  itt)  mit  leioen'Ui(tlbieijie0  Terbitodenlft,  em 
Verttögeoa  priorL    Da  .iivn  der  OefelMnack  daSiBtar« 
theilungswrmdf^  des  Sehöaett  ift,  und  msn  eki  Unheil 
darüber,    ob  etwas  fchon  oder  bäfsJich  fei,    ein  Ge- 
fch  m  a  cks  urtheil  nennt,  fo  läist  fich  dieBefchaffenheit 
diefes  Vertnögens  blofs  aus  der  üel^halfeobeit  der  Ge- 
fchuacksurtbeile  nndatts  der  .I^atur  des  Schönen 
cinfehen,  .deher  verweile  ich  hier  auf  di^  Artikel:  Oe« 
fchmacksurtheil  und  Schöna  wo  zu  den  rtieiften 
behauptungen  in  dem  gegenwärtigen  Artikel  die  Gründe 
ZU.  linden  find.    Aus  dein,  was  dort  gezeigt  wird,  kann 
snan   fjoh  überzeugen,     dafs  der  Oerchmack  auch 
das  Vermögen  ib»  #inen  Oeg'tnfland  «der  elae 
Vorfteliuhgsart,    durch    eia  Wohlgefallea 
oder  Mifsfallen,  ohne  alles  Intereffe  zn 
be  urth  eilen**).     Denn  wir  imden  am  Gegenftande  nur 
dann  Int  er  eile,  d.  u  Wohlgefallen  am  Daleyn  deiXelbea, 
Wenn  es  HeU  lor  ims  hat,  d.  h.  ih|s  eng  eae  fa  m  ilt  odss 

,  IUI  IM       ■   ■  Iii 

f    •  " 

*)  Plato  ligt£ehon:  dat  Sohen«  ift  aioht  lAi^UUn  fche« 
«aa-fav  di«l*a  hiftUch,  i$  rtm  im  w»  iej(M»v  ««t«  ättfgm 
Sympot 

* 

*)  Bat  teil  X  (Einleitung  in  die  fcliönen  WiflMiIbb.  I.  T^r&  Abfoba. 
III,^  giebt  daher  felir  unrichtige  Gefetxe  det  Gefchmackt»  m.  B.  dafe  ta 
den  Gegen rtAnden,  die  um  die  EOnfte  darftellen ,  dt«ret  die  ^onfeCltil 
Ae  EigenCchtlit  Teyn  murb,  d^rt  Ii«  intereffe a  t  f eyn.  iUOec  figl 
fohoa  Pleto:  es  iCt  ein  reinet  und  aiiiii tetef  f i rtei  WöM- 
gefellon.  welclies  tnan  enapilndet ,  wenn  man  s.  B.  eine  regelrnnf^ige 
Cirkeiiagttr  anfchauec,  dann  man  nimntr  dabei  auf  gaf  kvine  BexiehLin^ 
oder  irgend  em  Verli.iltni fs  l\iicLriclit ,  (ojuiorn  bptracliict  mir  allein  die 

Ffgftr.   Tenneai«nn  öjäem  der  FUtiJii,  Piüioiopiite.  4  B.  Aiüia»§. 

r  •  " 
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ähnroh  SSliiieiidmpHiiitung  gcfldlt  Nui:  in  d«r  Oe- 
fvltfcbtfft  wiTd  «s  iiiter«ff«nt  Oefitbnieek  20  haben,  d. 

fc.  die  Gefellfchaft  bringt  ein  Intereffe  am  Schönen  hervor, 
wovon  der  Grund  (in  i3)  angezeii;!  werden  wird  (U.  7*). 
Was  daA  Interefle  der  Neigungen  beim  Angenehmen 
1>etrflll)  ib  bgt  Jedtorhe^ann :  Hunger  ih  rfer  befte  J^ock^ 
mMf.LeUteii  An  gerdudent  A}>|>etif'  fehmeekt  elle^i  wli^ 
nur  eEsbar  ift.  Mithin  beweifet  ein  folches  Wohlgefal« 
Jen  keine  Wahl  nach  Gefchniack,  Nur  wenn  das  Be^ 
4lörfjiifs  befriedigt  ift,  kann  man  ttnterfc beiden,  wer 
unter  Vielen  Oelcbmack  habe,  dcier  nicbt.-  Wö  •  wioMt 
dht  Attengefeiz  fprieht, '  de  gi^'W^^iil  ItackftOft  adl  \ 
das  Gefetz ,  weiter  keine  freie  WiflilMn^S^tifebiing  deflen, 
Vfzs  zu  thuii  fei;  und  Gefchmack  m  feiner  Auffnhrnni:^ 
(oder  in  Beurtheilung  Anderer  ihrer)  zeigen ,  ift  etwas 
ganc  «nderei«  ak  frlne  mcNräUfebtf''I)enkungsart  Sufsent^ 
Dem  lUe  immdilcii»  Denkungakrt  Mtbtit  ein  Ot^bot  iin4 
bringt  6ln.Belhlrfbtfi»'bMK)r,  dahlnge^^h  itct  OefchrhebK 
in  den  äutsern  Sitten  mit  den  Geg»  nftäüden  des  WoMJ 
gefaliens  nur  rplelt>|  okne  fiob  an  einen  zu  bapg^n 

•  Vnemnalunin  maft-  t^ikt9,wM  benrth'efllen ,  icT  welchen 

Fdilleri  die  gemeine  Regel:  d  a  f  s  man  über  den  Oe- 
fc hm a ck  nicht  fP^eiien  köniie,  richtig  oder  un- 
richtig ift*  Was  filr  den  Einen  Reitz  hat,  das  batjes 
darum 'nicht  auch  für  den  Andern;  folglich  wara^^^ee 
Tbofbeft  darQbee  wa  ftf^en,  ob  elwat  .engeneh*ni'«Mi 
oder  nicht.  Denn  Aks  Urtheil ,  ob  etwas  angenehm  fef^ 
ift  ja  nicht  logifch,  oder  ein  folch^«;,  wodurch  wir 
den  Gegenftaad. «ve^mittelft  eines,  Uegriffs,  fondcr^^ 
äfthetifch»  oder  ein  fpichea^  wgdurch,  wiii  den  Gege»4 
ütand  vtrmittelft- einer  L.ttftv  'Wd^9il^ar^tbei'dem»  Angan 
nehmen  Vermittelfi  einer  Sin  neHluft  bi^rtherlen.  In 
Anfehung  des  Angenehmen  gilt  alfo  (fer  Grnndfatz: 
ein  Jeder  hat  feinen  eigenen  Gefchmack,  nehm* 
li^  Sinnengefchm^ek^V,  aber  nicht  Refiexions- 


•)  „Btnipe  ,  [Api  Bttteux  (a.  a.  O.- IV.)  m^»c:rn  das  Frühlichc,  aii- 
tUxe  daa.BinAluifM»  diti«  cUt  Naive*  jvno  dM.ürofH»  «Ui  üdAiciUuTcba 
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gefchmack.  Weitpr  iutgefdhrt  findet  mnh  (tiefes  im 
Ar'ikel  A  n  g  e  n  <i  u  m  **).  Dahiiipei^en  tadela  wir  An- 
dere, Wenn  fif»  cU^s  picht  fchöa  finden,  was  wir  für 
fcböii  erklireti,  ti^di  fprachafi  IhiHUiden  GtickmaMU  ab, 
wir  wohl  vcrlim^a,  dab  £•  ib»  hahm  fcUta»  irn^ 
dein  wir  durch  «nfer  Oefcbmacktnrtli«}!  Allgeitre  i  ci«& 

heit  aiisfagen ,  d.  h*  vvolie4i,  dals  JedeiKiann  io  un hei- 
len foll.  wie  wir.  Und  in  fo  fern  kann  man  nicht  fa- 
gen,  ein  JeiUr  l^t  feinen  bdtoaiiero  Gefchmack»  nebm- 
Ücb  RefienloMf  efcbtfiAck.  .  Ddoo  d««  iwürd»  fo 
fiel  belbeo»  fßuu  ^Igl^btgar  kinoco  Refl«xiaasge» 
fchmack,  d;  i.  einjolebts  ifthtttü^s  (d.  i.  dmtdlM  #io 
Gefnh]  mügliches)  Uitheil,  weiches  auf  Jedermanns  Bei- 
ftimiuung  rechtmi|(sigcn  Anipruch  mAcben  tunnte,  \(k 
unmöglich  (U.  ao).  Wie  aber  AUt^emeinheh  bei  der 
Bmulbcilung  dMCfiii  «iii,G«fabl  nöglicbiU*  bernbtt  %um 
pTheil  auf  dair  Aaßi^^ag  der  Avfgabaf  0b  im  Oefebmacks* 
vrtheUe  das  Gefühl  der  Luft  vor  der  ßeurtheilung  det 
Gej^fijfrantles,  oder  «iiefc  vor  }%ßpm  vorher^-ehe.  Dith 
iVullöfung  ift  (jef;.  Schlofrel  zur  QnXih  des  Gefcbmarkj 
«od  fiiuiet  Beb  im  Ar^k«  Gafabnacksurtball»  c 

4.  .Vom  jilarcbmaek  4l,|ri#lMr  Art  yon 

jn  e  j  u  i  i  n  II  *)  {fcnfus  communis)^  Man  giebt  Her  Ur« 
j^eilskraft  oft,  ab^r  iajlfchlicb,  de«  ^tarnen  eines  Sinnes,  und 


w  '  -  •  ...  ♦  , 

SkbÄ»»'  El  Im  rfaeii  Jtlan  «iltnbt»  bkrfa  ftlMa  deei}«!:  G^MbaraA 
sii.lu|Ma*S  4.  ti«,8i9|it<igifiBh|BMl«  DPr,  diu  «isi«  li«c  mkattk^  ^ 
l^r<)blicb0  inehrlUitM«  «Ii  iM«  ^ndUiafi«  m  C  w«»  d«  i.  «r  ü^dat  da  eiN 
nicht  (Io h A n e r A  Ibbdeni  a a ge oektner»  alt  dci  «itclvre»  In  diefo  . 
BB^eutting  fpriolit'ifiali'  |noii''aem  Oe&liiDaak  am'  WtmJertMren ,  an  Am 
BiiMmniaDcn  f/Wi  ml  tlmiic  daaritf^  aaft  aiiM  gswilT«  Binljellig- 
kait  barrfab**  Stuikäm  WaaMbMran«  an  Rmnomuite  «a  ▼•cgna» 

ien*  £•  ift  eiaa  g^wtdf  .StiaMunng  das  Gefalik  berfl«b«iid»  di«  ii«a 
ktaEromanaD  aiaan  Siaaiaiaita  giät;  dat  ift  ab^  niebi  Scirtfcnheiy, 

.       Wie  ci  tu  erklSffn  ifr,  daft  fnan  auch  in  drr  l'irdvthci! :irg  dpi 
Angenebnien  zuweilen  einig^K  dcA  0e(ciuii4ci,  Ajl»(|»iicUta  imiiet  ntan  in 
•  Anikei:  Aogenahn,  3.  .        '  ^ 

*)  H  «  m  a  dgi  (Abhandlwig  Abar  dl«  Oafdunaabwgel) :  et  giebt,  ia 
daa  Itiat  afaia  än  va»  ^Gaaiaiatiaa  (Jmu  coaimaii)*  wekbcr  deai 
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jcedet  z.  B«  mn  einem  Wabrbeitsüiine,  Sinne  für  Aofrändig» 
IkaiI     (  Vf.   Dah«r  hit  auch  :d«r  gtmAine  Mtn(oh9n^ 
Terftaad       kräc^mde  Ebr%  mitdem  Namfisi  de«  Oe- 
aneiafinnas  {fen/us  cümmunis)  btlegt  «o  werden,  To 
dab  man  unter  dem  Wort  (gemein  das,    was  maa 
allenthalben  ant  rif  ft -^(vi^/^flA^)  veriteht  (ü.  i56.  Mi^ 
Ii,  G43).    Da  tfas  Ge£cl^nuifiksiirtheil  aiif  AiigemeiAgaU  / 
'tigkait  i^nfprueb  in^t«  aad  democb  pi^t  dorcb  ai? 
sen  Begriff,  fandern  durch  ein  Qa fühl«  alfo  varmitt 
teilt  eines  Si;.i.es*)  urtlieilt,  fo  mufs  diefer  Su  n,  wel- 
cher eoeu  der  Gefchmack  heiÜBt,  ein  Genieinfinit 
(Jenfus  communis)  feyn,  di  h.  aia  folch^r,  durch  welcbaOi  \ 
ea  mOilicl^  ifk,  daia  aJia  Subjaci«  d^Oalba  GaföU  bai  des(  ^ 
AnlclMitiung  des  Gegenftaiidas  haban,  lo  dab.  fia  fichieiav^ 
ander  ihr  Gefühl  eben  fo  mitlheilen  können,  wie  man  ücU 
einander  Begriffe  nuttheiJt,    fo   dafs  wir  das  Schone,, 
al^j^iches,  dadurch  allgemeingültig  beurtheilen  könneii^ 
,)Jj        U.  1&7). Maa  kaav  dabaü  daa  Gafcbnaacic 
aiieb  fo.^^&rea:  a|r  jbi<dfca  Baurtbailttagsvarnilh . 
^en  desjeirigaA,  wa-j  unfer  Gefühl  an  einer 
g.eg.ebenen   Vorftellung,  ohne   Vermittelung  ^ 
-eines  Begriffs,   allgemein  mittheiibar  macht 
(M.  II,  646.  U.  160};  -oder»  er  fei  das  Vermögen» 
xli^  iVUiib^eilbarl^^U  der  Gafüblai  welche  mit^ 
«iaer  gegebanaa.  Varftallang  (<ibaa  Venmttelaog 
olnes  Begriffs)  verbunden  find,  a  priori  zu  beur^; 
theüen  (M.  11,  648.  i6l> 

;  Aus.,  der  Zergliedarimg  .das  GafchnB^cksurtbeUs»  dl|^ 
iMa  m  Anikid  O^alebmaaksarthailt  5«  fiadet^  folgt- 


8§t»  t  Ate  Am  GMmuk  ftht  &sä  alAt  iielcie;  intgegea  iB«  weii%k* 
A#«n.,üiojMifacln  and  tivMiiiiiiic  *  Wnm  Imnana »  in  AaHikneg  te 
G«ist«f  (nid,^«r  Fivguv»,  B  11.11  ya«  di«  AdJIlfoa  aa  die  Mi«  ItCSiH 
i^oUie^  io  wftrd«  wm  dtM«bff>  fajWtfinak  iijm^  alt  we^i  ar  Maa 
FJt^iiccicL  mit  .dem  Ocatn  Tiig^tUw  iWoUls* « 

pt9iitr$  mim  iä0ito  ^pqdufm  /'"/«t  /!n.#|db  itnß»  tu^  rmii0tf$^ 

k 
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ferner  das  Refultat,  dafs  der  Gefchmack  ern  Be- 
vrtheilungsv  er  mögen  in  Beziehung  auf  die 
freie  G  e  f  e  t  z  m  ä  Cs  i  g  k  e  i  t'  .der  Vfilnbil- 
ilongskrif^  fei«-*  Unter  der  freHfn  Oefi^tvtaS'feig^ 
ke4t  wird  aber  v«fftanden»  Mi  die  Kfnb)Idon|v^ikrtjFt 
nicht  nanh  einem  gewiffen  Oefet7e  zu  verfaliren  geii?ifhigt 
werde I  welches  ihV  von  einem  andern  Vermögen  vor- 
gofchrieben  v/prHe,  weiches  dpr  Fa^H  wäre,  wenn  das 
Piroduet  der  Ekibfidikfigskrafl  {di»  Anfehanung)  de^J^orm 
aaeh,  d(irch 'B^^rifTe;''befüanraty  dis  ifl  erkannt»  wOrde^ 
Wjis  es  feyn  oder  M^oXu  es  dienen  foU,  z,  ß.  ein  Tem- 
felj  oder  zum  Aufbewahren  (fein  Schrank) ,  oder  eine 
Handlung  der  Gerechtigkeit  Aber  alsdann  ift  das 
W«ihh(eiaUen  daran,  wie  im  At^k^l'  Oefchmacksnr* 
ffbeil  gezeigt  vHrd>  sidht  dfc  ^altl'  Se^iön-en,  Ton« 
dPftn  im  Outen.  Denih  afsda'nn -Beurtbeife  ich  den 
Ge£?t»Td>and  nach  feiner  VoUkommenlieit  io  Anfehuug 
feiii^^s  Zweci.s  ,  eiitwecfer  des  aufsern  (deff^n ,  woza 
er  dieaeu  foli ,  das  N  rt  t  / 1  i  c  h  e*^)  oder  des  inaern  (dcf- 
Ibn,  was  er'  feyti  foU>  da§  ?^v#eokaiifsige*  '  -^Bie 
Zofatntnenftiinmung  des  MadiAeMSlttfgen  zu  demt  letztem  ' 


gtnttatn  a  natura  inirtuf  hahont  in  f trumer  t{\  tum  multo^  oft  evtl  unt  mapf 
ifl  verbi'i  i:  . '  ,  mnnf^rorunt  ^  votumqud  inAu  iti ,  quöd  ea  fnrrt  in  common 
U.iJm*    mfi^xa  Jcjtfihus    neque  camm   rrrui\L  ■Jf^tnufUßlf  Jvlt^ittft  Tf* 

fma  voiuit  cxperum*  Lic9ro  de  Umt»  Uht  l^Lpo,  .  ,  • 

DaTt  das  Schöne  nichts  «nders  alt  das  Hütsliche  (%f»i'c<^«0 
lei ,  ift  eine  tXxt  BirlfatiptuMg ,  die  fchon  Plato  (Hippias' major)  Ttr- 
wirfCt  Dann  wären  ,  fai^  PUtO.  die  Atipen  fctiön  ,  wenn  fie  felini  kon- 
nen.  Allem  auch  bofe  HsiiJiiini^"c;i  ,  derj^leicben  die  meiJirn  m^nfchH. 
cLea  luid,  cutl^ikk^in  au»  citiein  Vtsrmu^en  dazu,  und  dit  Vcitn.» 

ij6fe»  zu  tliun  wäre  dann  fcliou  ;  dal  NnrzlicLe  und  Braucijbare  ift 
daher  nicht  (ü  fchlechliiin  das  Stliune«  ,  Und  wean  man  atulh  nrych  d<ii 
XyifirknMl  hiamfetKtei  das  £u  «in«»  gtifen  Z.«r«ck  Natklicha 
(»t^  f;><ii.io¥^  fei  das  Schone  ,  fr> 'werd^  dodi  diefe- Erklartin^  noch  nicht 
befriedigen,  dann  da  vrfirde  dss  Schöne  die  Urfache  vun  dem  Guten 
Jl  vq  -,  dd  aber  Urfache  und  V\  irkunp^  j^an/  von  einander  verfcliieden  find, 
io  VA  III  de  das  Scliuue  nicht  put,  und  das  Gute  uichi  fchun  (eyn  k<innen 
—»  Bdunig;aiLen  (MeiapI-.  4^2)  etkütt  den  Gefthmack,  er  fei 
«Me'Fcrrigkeit,  dl«  VoUkeiHiBaabeii  odet  UihroilkoiuiueiiLeii  imoUch  zu 
btuftbcikn«  .  a 
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2^wecke  ift  die  formale  Vollkommenheit.  Da  aber 
die.  Beurtheilung  derfelben  durch  den  Begriff  des  innera 
Zwecksi  «Heia  möglich  ift^  fo  ^iebt  fie  ein  > £r kenn t;- 
nifs  -  aber  kein  Oefchmacksurtheil  (U  6q,)*).  ^ 

5.  Der  Gefchmack  hat  auch  das  Wefentliche,  dafs 
XeinQ.  Urtheile  mcht  auf  fremden    Ürtheilea  beruhen,  | 
'nicht  auf  Stimmeiifaiiunhiiig  und  fierumfragen  ;  fontfem 
auf  dem  eigenen  freien  Ausfpruch  dea  durch  das  Geftlhl 
der  Luft  oder  Unluft  urtheilenden  Subjects.     Jefler  be-  ' 
^urtlieilr  (ias  Schöne  oder  lialsiiche  nach  feinem  eli-enun 
Gefchmack»    Und  dennoch  urtheilt  er  nicht  durch  ei* 
nen  Begriff,  fo  da(s  der  Verftand  durch  denfelben  die 
Uebareiaftimmung  der  Urtbeilenden  erzwingen  könnte. 
Hieraus  fol^t,  dafi>  der  Gefchmack 

#•  lauter  einzelne  Urtheile  fallt;  weil  Ge  dürch 
ein  Gefühl  gefällt  werden,  und  dab  fMe  einzei» 
nen  Urtheile  dennoch  Allgemein g)ai  tigk ei t  - 
fordern,  folglich  a  priori  find}  dafe  er  nur'  -  .  . 

ß*  Urtheile  fäUt,  die  (jener  Allgemeingülti^*keit  we- 
gen)  Noth wendi  gkei  t  haben,  die  aber  doch 
von  keinem  Begriffe  abhängt,  folglich  nicht  be« 
Winten  werden  kann ,  fo  dafs  die  fiinftimmung  An* 

derer  erzwungen  werden  kuunle.  "  * 


*)  Batlfe.ttx  (a.  O.)  hat  et  aUb  fahr  fehMit  gemffao»  wenn  ee- 
fagt:  „dia  IchOiia  Natur,  fo  wiafie  duroh'  KOnßa daigaftallt  wird»  mofa 
un rerm  Verftande  fclimaiohaki »  ^adarcb'  daft  fie  ana  Gegenftii|de 
«laxiftaUt,  die  an  fieb  lalbft  rollkoiniiian  find  und  die  nnfeiti  Betriff 
>erweitenifiisid  ▼oHkonunen  maehanj-diafa  ift  daa  Schene>~«-'«  ,,Ea 
fciietaf  mir  onaegliob  au  Xayn,  mich  hier  in  eine  noch  tiefere  OnteTfi^ 
chungüber  daa  WeCm^aa  Scb6oen  einsulaflen,  and  an  seigoi,  dafi 
die  Sciiönbeit  in  dem  yerh«knifl*e  der  (Mittel  an  ihre  In  ßn4- 
s  wecke  beftehe;  daft  ein  (ehöner  COrper  derjaniße  fei,  deflen  Glied« 
ani«faen  eine  fa  richtige  Bildung  und  Scellung  haben*  «la  JiAthig  ift«  um 
eile  Bewegningeü  •  die  er  machen  foH «  bequAn  attianrichten,  und  dafa 
die  Annehmlichkeit  d«efer  Bewegungen  darin  baftche ,  waiw  fie 
eben  fo  genau  ah  leicht  autgefahrt  werden  ktinntn.** 


898  öerdunaclt  ^ 

(M.  II»  61 5.  U.  i35>  Die  Aiiflevfiing  diefer  logifehan  Ei« 
genthflmliehkeiten  des  Oefchmeeksiirtheils  winf  eHnn 

hinreichen,  die  Wirklichkeit  eines  folcben  Vermögens 
\\\  ans  zu  zeigen  und  es  als  ein  natürliches  Vermügea 
clarzuftellen.  Wir  wollen  aber  erft  diefe  charakterilti« 
fcben  Eigenfcbaften  des  Gefciimacks  durch  Beifpieie  er« 
llatern  (U.  i35«  M.  II,  616)»  Man  vergleiche  d>er  hiw« 
mit  den  Artikel :  Oefchmeeksttrth'eil,  8.  ' 

6»  Der  Gefchmack  neeht  eof  Autonomie  An- 
fprucb)  et  lifst  fich  nicht  durch  fremden  Ausfprnch 

fein  Urtheil  vorfcbreiben.    Ein  junger  Dichter  behaup- 
tet daher  lieber,  tiais  das  gaiize  Publicum  einen  falfchen 
Gefchmack  habe«  als  cUis  er  zugeben  füllte^   fein  Ge- 
dicht fei  nicht  (chön  (U.  1 37).     jOaCs  man  die  Werke 
der  Altett  mit  Recht  zu  Muftern  anpreiret  und  daffifcb 
nennt,  fcheifit  zwar  anzuzeigen,  dafe  cüe  Quellen  des 
Gcfchmacks  a  pofteiiori  feyn;  daCs  man  folglich  den  Oe* 
fchmack  nicht  als  iNaturveiTnügen  fclion  habe,  fondern 
erft  als  künftliches  Vermögen  erwerbe»  und  dals  der 
Gefchmack  alfo  keine  Autonomie  habe.     Allein  alle 
Vermögen  und  Talente,  felhft  die  Vernunft >  bedarfen  des 
EinflnfTes  exemplarireher  Vorgfinger  zur  Nachfolge, 
und  der  Gefchmack  ift  gerade  dasjenige  Verniugen,  wei- 
ches, weil  fein  Urlheil  nicht  dnrch  BegritXe  und  Vor- 
fchriften  beftimmbar  ift,  am  meiftea  der  Beifpieie  deilen, 
was 'fich  im  Fortgange  der  Cultur  am  längften  im  Bei- 
fall erhalten  bat,  bedOrftig  ift,  um  nicht  bald  wieder 
ungefchlacht  zu  werden  und  in  die  Rohigkeit  der  erftee 
Verfuche  zurück  zu  i^illen  (U.  108.  f.  M.  Ii,  621). 

7.  Der  Gefchmack  iSfiät  fich  nicht-  durch  Beweis* 

grnnde  beftimmen.  Es  kann  Jemand  durch  das  Urtheil 
vieler  Andern  an  der  Richtigkeit  feines  eigenen  Gc- 
fchmacks  zu  zweifeln  verleitet  werden,  aber  er  fieht  da- 
bei dennoch  ein,  dafs  der  Beifall  der  Meoge  kein  golti- 
ger '  Beweis  in  der  Benrthellung  des  Schdnen  fei.  AKe 
giebtes  keinen  Erfahrutigsgrund  daflnr,  dab  etwas  fchön 
fei.  AV  eiia  ferner  ein  Schaufpiel  meinem  Gefchmack 
nicht  Ijehagen  will,  fo  mag  man  mir  die  alleften  und 
berahn^teften  Gritiker  des  ^efchmack^  dafür  aofabreo> 
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dab  es  fchön  fei^  es-flberzeugt  mich  nicht;  zum  Be- 
weib, däk  in  Sachen  des  Gefcbmacks  keine  Gründe 
a  priori  geltto,  wie  in  Sachen  des  Verftandes  oder 
der  'Vernunft  (Ü.  i4i)*  Es'fcheint,  man  liabe  auch 
deswegen  dielem  äfthetifchea  Beurtbeilungsvcnnögea 
den  Namen  des  Gefchmacfcs  (^gwßus)  gegeben; 
ein  Attsdrucki  der  blois  auf  ein  gewiCTes  Sinnenwerk- 
zeug  (das  innere  des  Mundes)  und  die  Unterfchelflang 
Xowohl  als  die  Wahl  genieTsbarer  Duige  durch  ilalfelbe 
iiinweifet.  Denn  ein  Jeder  verfucht  den  Wohlgefchmack 
C/opor)  eines  Gerichts  an  feiner  eigenen  Zunge  und 
^n  feinem  eigenen  Gaumen^  und  fällt  darnUch^  und 
jiicht  nach  Anderer  Ausfpruch»  fein  Urtlieil*)  (U.  i4i. 
M.  II,  G2.5)>  Das  Gefchmacksurtheil  hat  eben  daher 
auch  immer  ein  einzelnes  Ding  (Individuum,  pin  Hing 
in  tIlt  Anlchauung)  zum  Subject,  es  ift  ein  eiiizeioes  Ur- 
theii.  Beziehe  ich  eine  ganze  Art  von  Dingen  auf  den 
'  Oefehmack,  fo  dafs  diefe  Beaiebung  das  Prädieat  der 
ganzen  Art  wird,  (a|;e  ieh  nicht,  diefe  Tulpe,  fondern, 
alle  Tulpen  ßnd  fchun,  fo  ift  das  fchon  ein  logifpbes 
Ürtheii  und  kein  GeCphmacksurtbeü  (U*  i4^)* 

Es  ift  kein  o  b  j  e  c t  i  ve  s  ,Princip  des  Oe* 
f«hmacks  möglich.  Diefer  Satz  will  fagen :  es  giebt 
kein  /olches  üruud^ereiz  de^»  Gefclimack^,  als  Eatteux 


Mit  dief«T  Ableitung  Ufst  üch  eine  ander©  (A.  188.  f.)  fehr  wohl 
▼areioigen,  F»  ilf,  h^l  KdJit.  keine  Lage,  wu  die  Wirk [.imkri i  det 
Sinnlichkeit  und  de»  Veiftandei,  ijn, einem  Genuffc  vereinigt ,  (o  1^- 
g«  lort^effitzt  tmd  fo  oft  mit  Wohlgefallen  erneuert  wertlen  katu- ,  .  Ig 
die ,  vreon  man  ficU  bei  einer  ^uten  Mablzeit  in  guter  GefelUch«rt  l»e. 
findet.  Die  erAere  wird  aber  hier  nur  alt  Vehikel  der  Uoterlialtiin^  der 
letztem  angtfohen.  Der  lAhetifclie  Gerchinadt  6m  Wirth«  zeigt  ücli 
9aa  in  Gcfdiieicliel^kMC  allgamdngOltig  «n  wlblen ,  wdfihM  er  aber 
'  'diiffdi  hiam  dgeam  Sisin  »Ickl  b«w«rkflelUgf-n  kann,  w«U  And&tt  ficU 
•adm  Sptlfeii  odmt  Gttrflntief  Jader  aidi  f einen  FriTatßnii«  av«wSblea 
yrt^.  Er  lieht  «Ifo  bei  CnBeE^emB&dinng  auf  M  a  n  n  I  e  h  f  a  1 1  i  g* 
keit^  damit  Jedat  Sinn  etwaa  ati|;cttoffen  werde »  welcbaa'eine  com* 
IparatiTa  AUgameingültigkeit  giebi;  So  hat  dat  Organ gefAhl  durch  ei» 
«ea  befoDdem  Sina  den  Namen  fitr  ein  idealte  GefAhl »  nehmlieh  einer 
Ifauilich-aUgemeingfilügeD  Wahl  Qbcrhaniit  hergeben  können. 

Ml  ^ 
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(EinL  In  die  lehönen  Wiffenfch.  I  Tb.  2.  AbCcIiii.)  und 
Andere  gefucht)uben,  keine  folche  allgemeine  und  notli- 

wendige  Oefchmacksregel ,  nach  welcher  Jedermann  Tu- 
glcich  prüfen  und  enlfcheiiien  kann,  ob  etwa.s  fchün 
Oller  häfsÜch  fei.  Folgendem  ift  Uer  Beweis  fflr  diefa 
Beketij^lvng.  Ein  folcbe»  Principluq[i  oder  GrandgefeU  ift 
unmöglicb.  Denn  icb  muis  uninittelbar  an  der  Vorftellung 
des  Gegenftandes,  wenn  icb  ihn  fOr  fcbdn  oder  hlfilicb 
erklären  foll,  Laii  oder  Unhift  empfinden j  diefe  Luft  odet 
ünliift  kann  mir  aber  durch  keine  Be  e  i  s  grün  de  ari- 
gefchwatzt  werften  (U.  140.  \L  U,  627).  In  dem  Art 
i>unkeibeit  in  der  Au/iüfung  des  äftbetifcbe>i 
Problems  2.  a»  ).  iü  gezeigt  worden«  dafs  die  Be* 
urtheilung  eines  Gegenflandes  durch  Gef^hmack  eia 
Urlheil  giebt  über  die  Einftimmung  oder  den  Wider- 
ftreit  der  Freiheit  im  Spiele  der  EiAt;>ildun<Tskrafl  und  der 
Oeietimäisigkeit  des .  Vecftandes.  AUo  ift  der  Ge- 
fcb Black  nicbts  anders,  als  das  Vermögen,  einen  Oe- 
ge nftand  vermittelft  der  Aufmerkramkeit  auf  dieda  ISa-* 
ftimmung  oder  diefen  Widerftreit  bei  der  AuffalTung  des 
Obi'"cts,  welche  Aufmcrkfatnlseit  rR.'flexion  immer  ein 
Gefühl  zur  Folge  hat,  durch  die  Ausfage  diefer  Einfüm« 
mnng  oder  diefes  Widerftrelts  (d«  L  dnrch  die  Prädicata 
fehön  oder  hSfslicb)  zu  beftimmen. 

Der  Gefchmack  ift  ein  Vermij^en  der  r  feil, 
fchnftlichen  Benrlheiiung  äuf.sercr  Gegenftände  in  dt^r 
^Einbildungskraft  Denn  die  Dirfteliuog  feiner  eigenen 
Perfon  oder  feiner  Kaoft  mit  Gefchmack  fetzt  einae 
gefelifcbaftlijcben  Zuftand  (ßcb  mitzutbeilen)  fo^ 
aus»  Hier,  in  der  Darftellung  unfl  Wahmebmung  des 
Schönen  in  der  Gefellfcliaft,  fühlt  nun  das  Gemüih 
feine  Freiheit,  im  Spiel  der  Einbildungen  (^fo  in  der 
S^naiichkeit) ,  denn  die  Gefelligkeit  (Socialltät)  mit  ao^ 
dern  Menfchen  fetzt  Freiheit  voraus,  und  das  Gefühl 
diefer  Freibeit  ift  Luft.  Aber  die  Allgemeingültig- 
keit dfefer  Luft  för  Jedermann,  durch  welche  die  Wahl 
mit  Gefcliniack  (die  de??  Schuiicu)  fich  von- der  Wahl 
durch  Llofse  Sinnesempiindung  (der  des  biofs  fubjectie 
Gefallenden,  des  iVlaterialea  der  Vorftellong  des  Gegen- 
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ftandes  oder  ADgeuebmeD)  unterfcbeideti  führt  dea 
Begriif  eines  OefetiBes^bel  ficb;  denn  nur  nach  ehiem 
Oefetze  (einer  noth^endigen ,  folglicb  aUgemeingüItti' 
gen  Regel)  luinn  <fie  Goltigkeit  des  Woblgefalieo«  fAr 
den  üeart heilenden  allgemein  feyn.  Das  Vermögen  der 
Vorfleilung  des  Allgemeinen  ift  der  Verftand.  Alfo 
ift  das  Geftboiacksurtheil  fowohl  ein  äfthetifches  als 
ein  Verftand esurtbelly*  aber  in  beider -Ver^nigdng, 
«nithln  kein  reines  Verftandesnrtbeil  und  anch  kein  rei- 
nes äfthetifches  Urtheil.  Hieraus  ficht  man  nun  deutlich 
ein,  was  (!a^  heilet,  der  Gefchmack  beurtheilt  den  Ge- 
Kenrtand  in  Beziehung  auf  die  freie  Geietzmäfsigk  ei  t 
der  Einbildungskraft  (4)*^  Der  Gefchmack  fpricht 
alfo  eigentlich  ab  über  die  Vereinbarkeit  des  durch  die 
Sinne  gegebenen  Mannichfaltigen  zu  einer  Anfchauung 
durch  die  freie  (productive)  Einbildungskraft  und  Verftand, 
da  üun  die  Anfchauung  blofs  die  Form,  aber  nicht  die 
limpfiiidung  des  Mannichfaltigen  betrififti  fb  geht  das 
Wohlgefallen  oder  MifsfilJen  im  Gefchmacks^rtheii  auch 
nur  auf  die  Form.  Der  Reflexiot^sgefchmaek'  beni^- 
th eilt  blofs  die  Form,  der  Si n n en gefchmack  blofs  die 
Empfindung  äftbetlfch.  Man  kann  ailo  den  Gefchmack 
fo  erklären:  Gefchmack  ift  das  Vermögen  der 
Sfthetifchen Urtheilskraity  allgmeingültig  zu 
wählen  (A.  186.  f.).  DieCritik  des  Gefchmaeks 
ift  folglich  nur 5  wenn  fje  das  allgemeingültige  Wohlge- 
fallen oder  Mifsfallen  an  der  Form  der  Gegenftn nde  in 
Beifpielen  zeigt,  die  Kunft,  oder,  wenn  fie  die  Mög- 
lichkeit einer  fieurtheilnng  der  Schönheit  und  Hälslich- 
kelt  des  Oegenftandea  von  der  Natur  der  Erkenntnifever* 
mögen  ableitet,  die  Wif fcn f ch a f t,  die  Einhelligkeit 
oder  Mifshelligkeit  des  Verftandes  und  der  EinbiMiuigs- 
kraft  bei  einer  gegebenen  Vorfteliung  unter  Hegeln  zu  brin- 
gen. Dies  iiod  aber^  nicht  Regeln ,  nach  welchen  wir 
das  Sbhöoe  beurtheilen  können,  fondem  nur  Regeln  des 
Verhaltens  bei  der  Beurtheilung  des  Schönen ,  um  uns 
vor  der  Verwech feiung  des  Schönen  mit  dem  Angeneh- 
men, Nützlichen,  Vollkommenen  oder  Silthcliguten  zu 
hateo.  Diefe  Wiffenfchaft,  eigentlich  Untetfucbung  ei- 
nes  Vermögens  in  uns  (des  Oefobmabks),  aber  nicht  Sj- 
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ftem  von  Krkenntiiirfcn,  bat  Kant  in  der  Critik  der 
äfthctiichen  Ürtheilskraft  geliefert.    Sie  entwickelt  und 
rechtfertigt  das  Ciibjective»  pder  in  dem  urtheileodeD 
Subjeot  liegende,  Princip  des  Oefchtnaeks»  als  ein  Prin- 
cip  a  priori  der  Ürtheilskraft  (9  ).  Die  Critik  des  Gefebmacks  1 
als  Ka nft  fucht  blofs  die  phyfiologifchen  (hier  pfychologi-  | 
fch'*n,  mithifi)  Hegein  in  der  Erfahrung,  nach  de oen  der  { 
Gefchmack  wirklich  verfährt,  (ohnedafs  hi  ciiefer  Kunft  j 
von  der  Möglichkeit  ^diefer  Regeln  «die  Hede  ift)»   auf  ! 
die  Beurtheilong  der /Gegenfikände  des  Oefchmacks  anta* 
wenden,  und  critiltrt  die  Produete  derfchönen  Kunft, 
fo  wie  der  Gefchniack  das  Vermögen  feibft  ift,  fie -zu  be- 
urtheilen  (U.  144.  M,  II,  6z8). 

m 

9.  D  a  s  Princip  d  e s  G   f  c  h  ni  a  c  k  s  i ft  das  fub« 
jective  Princip  der  U r th  eiiskiaft  überhaupt  | 
DieferSatz  wiilb^en:  der  Grand  >  nach  welchem  der  Ge-  . 
fchmack  in  der  Beortheilung  des  Schönen  verfiihrt,  Jit  ' 
eben  derfelbe  in  dem  Subjeet  felbft  liegende  Grund, 
nach  weichem  dafleibe  überbni!i)t  urtbeilt.    Den  Beweis 
für  diefe  Behauptung  FindcL  man  in  cicm  Artikel:  Dun- 
kelheit in    der  Auflöfung    des   althe tifcben  ; 
Problems»  a*  Antwort  auf  die  Frige»  wie  gebt 
es  ?u>  wenn  wir  etwas  fchön  finden? 

10.  Vom  VerhSltniffe  des  Gefchmtcks  ztm 
Genie  f.   Genie.   Von  der  Verbindnng  des 

Gefcliuincks  II]  i  t  Genie  in  Tr  o  Juctea  der  fchü-  i 
nen  Kunft,  L  KunftJ 

lt.  Man  kann  das  PrincifT  des  Gefchmacks  entweder 
d^rin  fetzen>  •   .  , 

a«  dafs   dicfer  jederzeit  nach  empirifchen  Beftim- 
mungsgranden,  die  dnrch  die  Sinne  a  pofierian  \ 
gegeben  find  j  ortheile;  oder  I 

b.  man  kann  einräumen,  dab  er  ans  Granden  a  priori 
unfaeile.  Das 

«•  erftere  wSre  der  .Empirismus  der  Critik 
des  Gefchmaclis«    Bei  diefem  wire  der  Gegenfland 
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des  Wohlgefallens  (das  Schöne)  niclit  vom  Ange- 
nehmen uoterfchieden I  L  Aagenehxn}  g^gen 
2  und  3  und  Gefchmacksurtheil)  i,  b.  Das 

K  zweite  wäre  der  Ration alistnus  der  Critik 
des  Gefcbouicks.  Beidie&tn  kdiineii  wieder  die 
Beftimmiiogsgrfliide  entweder 

#•  In  beftlmmte  Gründe  gefafst  werden,  d. 

f.  das  Schöne  läfst  fich  auf  Begriffe  bringen  und  in 
Kegeln  angeben.  In  dieiem  Falle  wäre  der  Ge* 
genCuind  des  Wohlgefallens  nicht  wota  Outen  (es 
Üsi  nun  das  Nntzliehei  Vollkommene!  oder 
Sittlichgute)' unterfchieden,  C  Gut,  gegen  2.'«tid 
Cefchmacksurtheil  i,  a  und  17,7-  Oder  der  Gc^ 
f ch  m a  c  k  ur ibeilt  nach  Beftimmungsgr lilnden  a  prio* 
ri,  die  .    '  , 

$•  nicht  ia  beftlmmte  Gründe  gefafst  wer- 
den können;  und  dies  ift  allein  richtig »  f.  auch 
Oefchmicksurtlieil  17,  y 

M.  11,761)« 

Der  Rationalismus  des^  Princips  des  Gefchmacks 
ift  überdem  entweder 

der  das  Realismus  der  Zweckmäfsigkeit; 

oder 

B*  der  des ,  Idealismus  der  Zweckmifsig- 
keit. 

Weil  nun  ein  Oefchmacksurtbeil  kein  Erkenntnifs- 

urtheily  und  Schönheit  keine  Befchaffenheit  des  Gegen- 
ftandes,  für  fich  betrachtet,  ift;  fo  kann  der  Rationalis- 
mus des  Princips  des  Gefchmacks  niemals  darin  gefetzt 
werden ,  dafs  die  Zweckmäisigkeit  in  diefem  Urtheiie  als 
objectiv  gedacht  werde,  d.  L  da(s  das  Urtheil  theore* 
tifch  (zum  Erkennen),  mithin  auch  logifch  (wenn 
gleich  nur  in  einer  verworrenen  Beurtheilung)  auf  die 
Vollkommenheit  des  Oegenftandes,  fonder u  nur 
ift  he  tifch  (vermittelft  eines  GefahJs)auf  dte  Uebereio« 
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ftimmung  f«iaer  Vorfteilungeii  der  Einbildungskraft  mit  dem 
ivefentlichen  Princlpien  der  Urtbeilskraft  Oberhaupt,  im 
Sttbjecte gehe.     Folglich  kann,  felblb  nach  denn  Princip 

des  Rationalismus,  Jrr  Ünterfchied  rwifchen  dem  Realis*- 
tnus  und  Idealismus  des  Gefclimacksurtheils  aur  darin  ge- 
fetzt werden,  dafs  im  erftern  Fall  (die  Behauptung 
dfs  Realismus^  jene  fubjective  Zwe^kmafsigkeit  als 
wirklicher,  abfichtlicber  Zwack  dar  Natur  (oder  der 
Kunft)  mit  unterer  Urtheilskraft  flbereinftimme,  im 
zweiten  Fall  ((iie  Bel*a  in>i  ting  des  Idealismus^  diefe 
Zwetkmäfsigkeit  nur  als  eine,  ohne  Zweck,  von  feibft 
fich  herrorthiiende  Ueberein ftimmung  zu  dem  Bedarf* 
nÜTe  der  Urtbeils kraft,  in  Aofehung  der  Nator  liod  ihrer 
nach  befondern  Gefetzen  eraengtea  Formen»*  angenom* 
iriea  werde  (U.  24^.      U,  762). 

Dem  Realismus  der  äfthetirclien  Zvveckmäfsigkeit 
der  Natur  reden  die  fohonen  Bildungen  im  Reiche  der  or« 
ganifirten  Natur  p^ar  fehr  das  Wort.  Die  Blmneo,  BldtheOi 
ja  die  Oeftalten  ganzer  GewSchfe;  die  fflr  ihren  eigenen  Ge- 
brauch unnöthige,  aber  für  unfern  Gefchmack  gleichfam  aus- 
gewählte Zierljr:h]<eit  der  thicrifchen  Bildungen  von  aller- 
lei Gattungen;  vornehmlicli  die  unfern  Augen^  fo  wohige- 
fällige  und  reizende  Mannichfahigkeit  und  harmonifche 
Zufammenfetzung  der  Farben  (am  Pbafan,  an  Schaalthior 
ren ,  Infecten ,  bis  %o  den  genieinften  Blumen) ,  fcheinen 
dafür  zu  fprechen,  dafs  die  Natur  wirklich  den  Zweck  ge- 
habt habe,  fie  unferer  äfthetifchen  UrtheiJskraft  geniäfs 
einzurichten.  Man  wird  noch  nieiir  hierin  beüärkt,  wenn 
'  man  bedenkt,  dafs  die  Farben  bioüs  die  Oberfläche  zieren, 
und  auch  an  diefer  nicht  einmal  etwas  zn  der  f  ignr  der 
Gefchdpfe ,  welche  doch  noch  zu  den  Innern  Zwecken  der- 
ff^Iben  erforderlich  fcyu  könnte,  beitragen  {V.  2^7.  f.  M. 
II,  7^)3).  Dagegen  witlerfetzt  Orh  diefer  Annaljmedas  Gc- 
fer^  der  Homogcneität,  d.  i.  die  Vernunfimaximc,  die  Prio- 
cipien  nicht  zu  vervielfältigen  (f  Affinität,  A,  2,  1.), 
und  da(s  die  Natur  in  ihren  freien  Bildungen  (folchen,  wo- 
durch an^  einom  F I  n f f f  g e n  In  Ruhe,  darch  Verflfichti- 
gnrg  oder  AHfon  feruni;  eines  Theils  delfelbfn,  das  Uebri-  | 
ge  bei  dem  !<  ellwerdeu  eine  beftlminte  Figur  oder  .Textur 
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TTiechanifchen  Hang  zu  Er/eugungen  von  Formen 
die  für  den  afthefifc  hen  Oebrauch  unferer  Urrheils]<raft 
^leichiam  gemacht  zu  feyn  fcheinen«  Und  dennoch  hat 
fnaxi  nicht  den  geringften  Grund  zu  vermutheny  dafs  die 
Nator  dazu  etwas  mehr  als  ihren  Meöbanjsmns ,  blofs 
lak  Natur,  bedürfe  (M.  II,  764.  Ü..248),  t  Anfchlet, 
fen  u.  Con figur ationen.  ,  • 

V 

Wir  felbft  legen  Im.  äfthetifchen  Urtheik  federzeif 
das  Princip  de^  Idealität  der  Zweekmäfsigkeit  im 
Schönen  der  Natur  zum'  Ghinde;    fo  dafs  fchon  diefet 

uns  nicht  erlaubt,  den  Realismus  eines  Zwi.ck^  der  Na- 
tur für  uTifere  V^uritrilungskraft  zum  Erklärunt;sgründe 
des  Schönen  zu  gebrauchen.     Denn  wir  fucben  das  Rieht- 
maaCs  der  Schönheit  in  der  Beiirtheilung  d^rfeiben  federe  ' 
seit  a  priori  in  uns  felbft ,    und  unfere  Urtheilskraft  ift 
in   Anfehung  des  Ürtheits,    ob  etwas  fchön  fei  pdcr 
nicht,    felbft    gefetzpehend     ( a  u  t  o  n  o  m  i  fch).  Dies 
«'  kann  bei  der  Anneliniung  des  Realismus  der  Zweckmi^ 
f)gkeit  der  Natur  nicht  ftatt  finden,    weil  wir  da  WA 
der  Natur  lehnen  .müfsten,  was  wir  fchön  zu  finden  bSt> ' 
ten,    und  dais  Gefchmaeksurtheil  alsdann  e^pirifchen 
Princrpfcn  iintf?rworfen  feyn  würde.    Alsdann  wai  ß  nehni- 
lieh  etwas  fchön,  noch  eh,e  wir  es  dafür  erklärten,  es 
ivOrde  nicht  eiit  fchön  durch  unfern  Gefchmack,  fon* 
dern  wäre  es  auch  unabbSng^  von  demfelben,    weil  eb, 
dazu  eingerichtet  wire,    fchön  zu  feyn.*     Zur  Schöll« 
lieft  gehört  alienlings,  dafs  <Iie  Natur  die  Kigeurchaft  ha- 
^    bc,    dafs  fic  für  utis  Gelegenheit  enthalte,    die  innere 
Zweekmäfsigkeit  in  dem  Verhältniffe  unferer  Gemöths- 
Icräfte  in  Beurtheilung  gewilTer  Producte  wahrzunebmeail 
'  'Allein  fie  kann  nicht  Naturzweck  feyn ,    und  iie  kann 
nicht   als  folcher  von   uns   beuttheiJt  werden,  d.  i.  als 
einn  Fic^enfchnft,     die  aus  einem  Uberfinnlichen  Grunde^ 
für  nothwendig  und  allgemein  erklärt  werden  foll.  Denn 
alsdann  warde  das  Urtheil,-  das  dadurch  beftimmt  wOr^' 
de,    abhängig  feyn,    und  durch  etw^  aufser  ihm  be- 
fl i mm t  werden.    Allein  ein  Gefchmaeksurtheil  mufs  frei 
(ejfn,    und  Autonomie    zum  Grunde  haben,    d.  i>  ef 
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mufs  von  jedem  äufsern  Gruade  unabhängig  feyn,  Bod 
feiaen  Grund  blob  ia  fich  Telblt  haben  (U.  aSz«  £  M. 

In  der  fchönen  Kunft  ift  diefes  Princip  noch  deut- 
licher dadurch  zu  erkennen,  dafs  fie  duich  äfthetiCche 
Ideen  ihre  Regel  bekommt  (M.  II,  770).  Die  Ideale 
tit  der  Oegenftände  der  Sinne  (daüi  fie  £dieb«iirang9tt 
und  Meine  Dinge  in  fich  find)  ift  die  einzige  Art,  dit 
!M uglichkeit  der  Beftimniung  ihrer  Formen  a  priori  (der 
Ainvencluni^  der  Geometrie  auf  djefelben)  zn  crkJäreD. 
£ben  fo  ilt  auch  der  Idealismus  der  Zweck maisigkeit  ia 
Beortheilong  des  Sohönen  der  Natur  und  Kanft  (da& 
Bebmlich  diefe  ZweekmäU^keit  im  Verhältniffe  vofi« 
Genflthskräf^e  und  nicht  in  einer  zum  Wohlgefallea 
irorherbeftimmten  Geffalt  des  Djnges  liege),  die 
emzige  Vorausfetzung ,  unter  der  alleia  die  Critik  di« 
M^ifÜchkeit  eines  Gefcbmacksurtbeila  erklären  kanoi 
Ueoa  diefee  Urtheil  fordert  OQltigkdt  fOr  Jedermann» 
,  ohne  doch  die  Zweckmiisigkeit,'  die  am  Gegenftaada^ 
TOigeftcIlt  wird,    auf  ßegrilTe  zu  grüudeu  (U.  ^54-  ^ 

o.  771). 

12«    Von    der    Methodenlehre    dea  Ge> 
fehmacke*    Die  Eintheüutfg  dar  Critik  in  Elementar« 

lehre  und  iMethodenlehre  läfst  ficb  auf  die  Cefclunacks- 
critik  iiiehr  nnwenden.  Denn  «üe  Metiiodenlehre  ift  die 
vor  der  WiffeaDchaft  vorhergehende  Anweifung,  was 
SU  tbon  fei»  vm  die  Wülenfcbaft  in  einem  Subject  za 
Stande  zu  .  bringen.  Es  giebt'  aber  keine  Wiffeafchaft 
des  Schdn«n,  und  kaim  keine  geben,'  weil  das  ÜrtbeO 
des  Gelchmacks  nicht  durch  Grundfätze  beftimmbar  ift. 
Denn  das  Wiifealchaftliche  in  jeder  fchöiiea  Kunft,  wei- 
ches  auf  Wahrheit  ia  der  Darftellung  ihres  Gag» 
ftandea  geht,  ift  die  unumgängliche  Bedingung  (condi- 
tio ßn€  qua  wm)  fchönen  Kunfit,  aber  diefe  niclit 
felber.  Es  g^iebt  alfo  für  die  fchöne  Kunft  eine  Manier 
(eine  folche  Zulammenltellung  des  Mannichfaltigen  in  der 
JDarfteilung,  die  kein  anderes  Ricbtmaafs  hat,  als  das 
OefOhi  der  Einheit  in  die(er  DarfteUung),    ab«  nicht 
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tineMathode  oder  Lehrart«  DerMesft^r  mufs  vor* 
maeheiiy  und  dabei  rnnfs  dennoch  tuf  ein^ewUTesldealRück'* 
ficht  gcnoimiieti  werden. .  Nur  durch  die  Aufweckuog  der 

EinbiliJungskraft  des  Schülers  zur  AngumefTenheit  mit 
einem  pe^ebenen  Begriff,  durch  die  angemeikte  Un- 
zulänglich l.eit  des  Ausdrucks  fdr  die  Idee,  welche  der 
Begriff  felbft  nicht  erreicht)  weil  i»e  aiihetifch  iit,  und 
durch  fcharfe  Critik  Jean»  verbatet  werden,  dafs  di# 
Beifpiek,  ^  die  ihm  vorgelegt  werden,  nicht' fofort  fOr 
Urbilder,  und  etwa  ]<-  i  r]er  noch  höh  ei  n  Norm  und 
eigener  Beurilieiiunc;  uuterwor fen«  Mufter  der  Aachah- 
muAg  gehalten  werden.  Soiiit  würde  das  Genie,  mit' 
ihm  aber  auch  die  Freiheit  der  Einbildungskraft  felbft  im 
Ihrer  GefetamSbiglceit  er&ickt  werden»  ohne  wei« 
che  doch  keine  fchöne  Kunft,  felbft' nicht  einmal  ei« 
fichtiger,  iie  beurtheileuiier ,  eigener  Gefchmack  mög- 
lich ift  (U.  261.  M.  II,  779).  Der  Gefchmack  ift 
im  Grunde  ein  Beurtheilu  ngsirer  mögen  der  Ver* 
finnlichnng  fittlicher  Ideen  (vermittelft  einer  ge» 
wifTen  Analogie  der  Reflexion  aber  finnliche  und  fittlip 
che  Ideen).  Hiervon  und  von  der  hierauf  zu  gründen* 
den  grolsern  Emptangliciilxejt  für  das  Gefühl  aus  fittli« 
eben  Iiieen  (weiches  das  moralifche  Gefühl  beifsf, 
f.  Achtung)  leitet  fich  diejenii^e  Luft  her,  welche  der 
Geichmack»  als  Ibr  die  Menfchheit  Oberhaupt,  nicht 
bloft  als  fär  eines  Jeden  Privatgeföhl  gallig  erklart. 
Und  fo  leuchtet  ein ,  dafs  die  wahre  Vorübung  (Propä- 
deutik) zur  Gründung  des  Gefchmacks  die  Entwickelung^ 
fittlicher  Ideen  und  die  Cultur  des  moralifchen  Gefühls 
fei.  Dann  nur,  wenn  die  Sinnlichkeit  mit  dem  mora* 
lifehen  Geü&hl  in  Einilimmnng  gebrilcht  witd,  kann 
der  ichte  Gefchmack  eine  beftimmte  und  unverfindnrlir 
cbe  Form  annehmen^  (U.  liüj.  M.  II,  782). 

■ 

i3.  A^thr  opologi  fche  Bemerkungen  über 

den  Oefchnf  eck  (oder  folche,    welchen  Erfahrnngen 

fiber  den  Menfcben  zum  Grunde  liegen). 
» 

a.  EmpiriTch  interefllrt  Jas  Schöne  nur  in  der  Gc- 
^ellfchafL    Räumt  man  nun  den  Trieb  zur  Gefellig,- 
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>keit  (als  Hing  und  Taugliclikeit  zur  Gefell fchaft"^  zur 
Hrlordernifs  cfes  Menfclirn  ^  als  für  die  Gefellfchaft  bo 
ilimmten  Gefchüpfs,  alfo  tls  zur  Humanität  gehöri* 
ge  EigMifchafI  ein ,  kann  es  nicht  fahlen ,  cfafs  man 
i|ibht  aacb  den  Gefehmeck)  als  ein  Banrtfa^i« 
Inngsverviögen  alles  deffen,  wocfureh  man 
Co  gar  fein  Gefühl  jedem  Andern  mittbeilen 
Ion  11,  mUhin  als  Ii jfurtleruJigs mittel  defien  ,  was  ei- 
nes Jeden  natürliche  Neigung  verlangt,  aofeheii  follte 
<U.  162.  f*  M.  II,  65i).  Alle  Darfteilung  feiner  e^ 
wm  Pcrfbtt  oder  feiner  Knnft  mit  Oefchmack  fetzt 
dahmlieli  einen  gefellfcbaftliolien  Znftand  (fi^ 
intt7Utheilen)  voraus,  der  nicht  imnier  gefellig  (theil- 
tiehmend  an  der  Luft  Anderer),  fonderu  im  Anfange  ge- 
meiniglich barbajrifch,  ungeieiiig  und  blofs  wettei- 
fernd ift.  In  völliger  Einbmkeit  2«  £•  wird  Niemand 
üch  vnd  fein  Hans  fchmfleken  oder  ausputzen;  er  wird 
na  aneh  nteht  um  der  Seinigen  (Weib  'und  Kinder)  wil- 
len, fondern  nur  gegen  Fremde  tlmn,  um  fich  vor- 
tbeilhaf^  tu  zeigen  (A.  i8fj).  Das  dem  Schonen  durch 
Neigung  zur  Gefellichaft  indirect  angehängte,  mitliin 
wqpirifebe  InterefTe  ift  blofs  anthropologifcb|  und 
g;ebOrt  niaht  zur  Gritlk  des  Gefcbmaeks;  denn  es 
tienibet  auf  dem  Triebe  zor  Öefelligkeit,  und  ift  al- 
fo  nicht  a  oriorL  In  der  Critik  des  Gefchmacks  wird 
nur  unterfucht,  vv^s  auf  das  Gefchmacksurtheii  a ^liori 
Beziehung  haben  ionn  (U*  164)* 

t4*  b«  I>er  Gefcbmaek  enthilt  «eine  Ten* 

denz  (kann  binwlrkeo)- zur  Sufsern  Beförderung 

der  Moralität*).  Der  Gefchmack  geht  auf  Mitthei- 
lung feines  Gefühls  der  Luft  und  Unluft  an  Andere,  und 
enthält  eine  Empfänglichkeit ,  durch  diefe  Mittheilung 
.fieibft  mit  Luft  afficirt  zu  werden,  ein  Wohlgefallen  da* 
ran  gemelnfohaftUch  mit  Andern  (geUUbhaftlicb,  eom* 


SfihoB  Plate  (ds  lAgSk  U.n^iU  RtpM,  Ut)  lagt  BiUng 
'4m  OflCduMMkt  grobtii  Bialafa  eaf      AttUcfami  Chiwkwr  Mu 

•  1 
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ptHcmuiayzu  empfinden.  Nun  ib  dat  WohlgefiUen»  wm 
nicht  UoCs  als  ein  ffir  das  empfindende  Subjeot,  fondern 

auch  fflr  jeden  Andern,    gültiges,    d.  5.  als  allgemein^ 
gültiges   Wohlgefallen   betrachtet:    werden    kann,  ein 
Wohlgefallen  an  der  Uebereinftimmung  der  Luft  des  Sub* 
jects  mit  dem  Gefahl  jedes  Andern  naob  einem  tilge» 
inetinen Gefetze.    Denn  ein  aYlgemeingflltigas  Wohl« 
gefallen    mufs    Nothwendu^keit   (dlefes  Wohlgefallens), 
mithin  ein  Princip  üeÜeiben  a  priori  enthalten,     um  als 
iblcbes  gedacht  werden  zu  konaen.    £in  folches  Priaci|i 
priori  iit  aber  eine  nothwendige  Regel^'d.  i,  ein  aUge* 
meinet  Gefetz ,  welches  aus  der  allgemeinen  Oefelzgebong 
des  Fühlenden,  mithin  aus  der  Vernunft,  ^Isdem  Vermö-* 
gen  einer  folchen  Gefetzgebung  eritfpriugen  inuls.  Nun 
ift  aber  die  Aligemeingültigkeit  einer  Handlungsregel  dae^ 
jenige y  was  fie  zur  Pflicht  macht ,  oder  cias  Princip  der 
Pflicht    Folglich  fteht  die  Wahl  nach  dem  Wohlgefallettt 
aii  <)er  Uebereinftimmung  der  Luft  des  Subjects  mit  dem 
Gefühl  jedes  Andern  der  Form  nach  unter  dem  Princip 
der  Pflicht,  d.i.  wir  beftimmen  etyvas  als  fchön  nach 
eben  demCelben  Principe  nach  welchem  wir  etwas  ah  mo*» 
ralifph  gut  beftimmen;    oder  das  WohlgefaUeii 
AUS  Gefchmaek  Ift  die  Luft  an  der  allgemeingflltigeti 
und  nolhwendigen  Uebereinftimmung  unferer  I.uft  mit  der 
Luft  jedes  Andern,  und  die  Handlung  aus  Pflicht  ift 
die  Handlung,  wenn  fie  wegen  der  allgemelDgühigen  und 
^othwendlgen  Uebereinftimmung  derfeiben  mit  dem  WUi 
len  jedes  Anderen  gefcbieht.    Wer  alfo  Handlungen  thua 
will,  die  allgemein  gefallen  fallen,  der  wirkt  auf  Schön« 
heit  der  IT.mdlung  hin.     Nun  find  aber  dies  Handlungen, 
welche  äufserlich  die  Form  folcher  Handlungen  haben» 
die  allgemein  gewollt  werden,    obwohl  fie  nicht  w^en 
"^der  AUgemeingiiltigkelt  und  NothwendigkeK  der  Hand« 
lungsrVgel,    d.  i.  aus  Pflicht,    fondern  wegen  der  Ue* 
bcreinftimnuing  des  Wohlgefallens  Anderer  mit  dem  unfri- 
gen  an  deiLeiben  gefchehen«    Alfb  hat  der  ideale  Ge- 
fchmaek eine  Tendenz  zur  Moralltit  oder  wirkt  zur 
äufeern  Beförderung  derfeiben  hin*     Den  ^enfchen  für 
feine  fefelifeh'atilSche  Lage  gefittet  machen,  will  zwar 
nicht  ^diii  fo  viel  fagen^   als  ihn  httiich -gu t  Cmoia- 
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üfcb)  bilden»  aber  das  erftere  bereitet  doch,  durth 
des  Behr^ben,  in  diefer  Lsge  Andern  wohlzu^efdlen  (be- 
liebt oder  bewundert  zu  werden),  za  dem  Jetztem  vor. 

Der  Gefchmack  entdeckt  alfo  einen  üebergaog  m-  ' 
feres  Beurttieiliuigsverniügens  von  dem  Sinneogenufs  zum  | 
Sittengefühl.  Uierdurch  wird  man  nicht  nur  geleitsti 
den  Gefchmack  zweckmässig  tu  berohiftigen»  fondera 
wir  finden  nun  euch  an  Ihm  eiir  Mittelglied  in  der  Ktt- 
te  der  menfchlichen  Ver/aogen  a  priori  ^  von  denen 
alle  Gf'fetzgebuiig  abhängen  mufs  (ü»  164).  — '  Aufdi^ 
fe  Weife  könnte  man  den  Gefchmack  die  Moral itit 
in  der  iufsern  Erfcbeinung  nennen;  obzwai 
-diefer  Ausdruck,  nach  deiA  Buchftebea  genommen »  ei* 
nen  Widerfpruch  enthalt.  Denn  Gefittet  fevn  enthiit 
doch  den  Anfchein  oder  Anftaiid  vom  Sittlichgütett 
und  felbft  einen  Grad  davon ,  nehmlich  auch  in  dem 
Schein  deffeiben  einen  Werth  zu  fetzen^  (A. 
J}$t  aber  der  Gefchmack  der  Neigung  irölint,  obglödi 
fie  noch  fo  verfeinert  fcyn  mag,  fo  lädst  fich  das  em- 
piriCche  Interbffe  an  Gegenftänden  des  Gefchmack«?  md 
am  Gelchmack  felblt  mit  allen  Neigungen  und  Leideo- 
fchaften,  die  in  der  GefellCohaft  ijire  grdiste  Manaidh 
fiiltigkeit  und  höehfte  Stufe  erreichen,  gern,  xufiunmee» 

-fchmelzen;  und  das  IntereRe  am  Schönen  kann,  weai 
es  auf  Neigung  gegründet  ift,  einen  nur  fehr  zweideu- 
tigen IJebergang  vom  Angenehmen  zunr  Guten  abgebca 

^  (ü.  i64*  S.  AL  ü,  655), 

Es  gefcbah  in  giitmflthiger  Abficht,    dafs  man  du 

Intereffe  am  Schönen  überhaupt  für  ein  Zeichen  eine? 
.moralifch  guteii  Gharacters  hielt.  Aber  Aniiere  haben 
nicht  ohne  Grund  diebr  Behauptung  wideriproclien  aod 
•fich  auf  die  Erinhrung  berufen,  dafs  Virtuofen  des  Ge- 
fobmacks  nicht  allein  öfters,  fondern  wohl  gar  gewöhn- 
lich, eitel,  eigenfinnig,  und  verderblichen  Leiden« 
fchaften  ergeben,  vielleicht  noch  wen  i  er  als  Andere  \ 
auf  den  Vorzug  der  Anhängllclikeit  an  littüchea  Grund* 
fätzen  Anfprueh  machen  könnten.  Und  fo  fcheint  ef, 
dafs  das  Gefühl  far  das  Schöne  nictit  allein  (wie  es  aueli 
wirklich  \k)  rom  moralifchen  Gefühl  fpecilHcfa  verfchie- 
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ideii,  fondbrn  aaeb  <|as  Interefle,  welcbes  m$n  damit 
verbinden  kann,  mit  dem  moralifcben  fchwer,  keines« 
Weges  aber  durch  innere  Verwandtfchaft  (AfSnilät),  vex^ 
ciobar  fei  (V.  i66.  M.  II,  654). 

Das  Interefle  am  Schönen  der  Kunft  giebt  aK 
lerding^  keinen  Beweis  einer  dem  Mote-aJi&h  -  guten  an* 
bänglichen  Denknngsart  >ah.  Dagegen  aber  behauptet 
ICant,  dafs  ein  unmittelbares  Inte  reffe  an  der 
Schönheit  der  Natur  zu  nehmen  (nicht  blufs  Gefchniack 
haben,  am  fie  zu  beurtheiien)  jederzeit  ein  Kennzeichen 
einer  guten  Seele  fei;  und  dafs,  w^n  diefes.  IntereF» 
fe  habituell  ift,  eswenigftens  eine  dem^  moralifchen  Ge- 
fühl gflnftige'GemÜthsftimmung  anzeige,  wenn  fich  diefes 
InterefTe  mit  der  Befchauiingder  Natur  gern  verbin-^ 
det»  Das  int  ereile  hingegen  an  Heizen  der  Natur  ift 
empiriüph.  und  beweifet  nichts  (U«  i66*  MU,  655)* 

Der,  welcher  eine  fchöne  Form  in  der  Natur  be« 
trachtet,  und  ße  nicht  gern  venniffen  ntöchte,  ob  ihm 
■gleich  dadurch  Qiuiger  Schaden  gefchähe,  nimmt  ein  un-* 
mittelbares  und  zwar  intellectuelles  (nicht  auf  Sinnenge* 
nofs  gegrflndetes)  IntereCb  an  der  Schönheit  der  Natur,  (L 
I.  nicht  allein  ibf'  Product  der  Form  nach;  fondern  auch 

das  Dafeyn  didfer  P'orrn  gefälJt  ihm  (M.  II,  656.  U.  iGG, 
f.J.  Entdeckt  er  aber  etwa ,  dafs  jene  vermeintliche 
-Schönheit  der  Natur  ein  K  u  n  f t -  prodact  fei,  fo  ver-^ 
loh  windet^  das  unmittelbare  Intereile  daran,  oder  geht  ia 
ein  £itelkoits  intereOe  übeir«  <L  h,  das  Oefchmacksur« 
theil  bleibt  entweder  ohne  alles  Interefle,  oder  es  ift  nur 
mit  einem  mittelbaren,  nehmlich  auf  die  Gefellfchaft 
bezogenen  latereffe  verbunden;  welches  letztere  keine 
chere  Anzöge  auf  ntoralifch  -  gute  Denkungsart  giebt  (U* 
167.  ALU,  667)* 

Diefer Vorzug  der  Natur  fchünheit  vor  der  Kunft- 
fchünheit  ftimmt  mit  der  moralifch  -  guten  Denkungsart 
aller  IMen(chen  aberin*  Wenn  ein  Mann,  der  Gefchmaok 
genug  hat,  um  üb^r  Producte  der  fcbönen  Kunft  mit  der 
gröbten  Richtigkeit  und  Feinheit  zuvrtheilen,  dasZim«, 
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sntrgern  verläfst,  in  welchem  Kunftfchönheiteo  tnzntref- 
£on  ünd ,  welch«  die  ,£iteikeifc  und  allenfalls  die  gefeU- 
fohafdichen  Freuden  unterhalten ,  und  fich  zum  Schönen 
der  Natur  wendet,  um  hier  gieichfam  WoUuft  für  feinen 

C'  ilt  in  einem  Gedank(»iii?anL.e  zu  ünden,  den  er  fich  nie 
vüüjg  entwickeln  kaunj  lo  werden  wir  felbft  diele  leiue 
Wahl  mit  Hochachtung  betrachten,  und  in  ihm  eine  fchö- 
ne  Seele  vorausfetzen',  auf  die  kein  üunftkenner  und  laeb*  * 
haber»  um  des  Interefle  willen^  das  er  an  feinen  Gegenftän- 
den  nimmt,  Anfpruch  machen  kann.  Worin  liegt 

nun  der  Unterfcbied  der  fo  verfrhiedenen  Schätzung  bei- 
derlei Gegenltände,  die  im  Urtheiie  des  bioUen  Ge« 
fchmacks  einander  kaum  den  Vorzug  ftreitig  machen  wür« 
<ien  (U.        M.U,  65ä)? 

Wir  haben  ein  Vermögen  der  blofs  äft- 
lietifchen  Urtheils  kraft,  an  blofsen  For- 
men der*Anfchauung  ein  Wo  hlgefallen 
zu  find^ni  und  folche$  a  priori  Jedermann 
«urRegel  zu  machen;  undein  Vermögen  einer  intel* 
leotuellen  Urtheilskraft ,  fQr  blofse  Formen  prak- 
tifcher  iMaximen  ein  Wohlt;efa]len  a  prlo/l  zu  beftim- 
inen.  Das  Urtheii  aus  der  erften  Ouelle  bringt  kein  In- 
tereiic  hervor,  aber  wohl  das  aus  der  ietztern.  Die  Luft 
oder  Unluft im erftern  Urtheiie heifstdie des  Gef  c h ro  ackii 
üie  zweite  die  des  moralifchea  Gefahls  (U.  168.  C 
M*  11,  659). 

Da  der  Vernunft  nun  daran  gelegen  ift,  dafs  ihre  Bft- 
pÜle  (Ideen)  nicht  biofse  leere  Gedankendinge  ^nd,  fon* 
dcxn  einen  Gegenftand  (objective  Realität)  haben»  fo  muis 
•fie  auch  an  jeder  Aeufserung  der  Natur  von  einer  g^u« 
mSfsigen  Uebereinftimmung  ihrer  Producte  zu  unferm  oa- 
intereffirten  WohlgctalJen  ein  Inlereffe  nehmen.  Dicfes 
lutereUe  aber  ift  der  Verwandtfchai't  nach  (in  Anfehungcler 
-Ueberelnftimmung  einer  Handlung  mit  dem  fittiichen  Ge- 
^-fUhi)  raoralifefa»  folglich  vermnthet  man  mi^  Hecht  bei 
ilem.  Liebhaber  der  Schönheit  der  Natur  wenigftens  Ania* 
*%<t  zu  moralifch-  guten  GeCnnungen  (M.  II,  660.  Ü.  169). 
Diele  Deutung  ift  nicht  gekujuiteiu    Denn  ecfliich  i£t  die- 
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fei  unmittelbare  Tnterefle  im  Schönen  der  Natur  'wirklich 
.nicht 'getnein,^  fonderb  nur  denen  eigen,  deren  Denkungs-' 

art  entweder  zum  Guten  fchon  ausgebildet,  oder  diefer 
Ausbildung  voncöglich  empfänglich  ift.  Aber  ^weiieus 
führt  die -Analogie  7\virchen  dem  reinen  Gefchmacksur- 
theile  und  dem  morali£chen  Urtbeile.  *auch  ohnedeutli* 
ehe«,  fttbtilea  und  vorfetzlicfae«  Niachdenken,  anf  ein 
gleichmäfsi!»es  unmittelbares  1  itereffe  an  dem  Oegeiiftün- 
dc  des  erftei  ii,  fo  wie  an  dem  des  letztern.  Denn  da^  Ge- 
fchmacksurtheil  läfst,  ohne  von  irgend  einem  InterelTe  ab* 
dtthfingen^-  ein  Wohlgefallen  fahlen ,  und  (teilt les  zugleich 
m  priori  als  der  Meqfchheit  Oberhaupt  anftSndig  von  Das 
rooralifche  Urthcil  tbut  eben  d^lTelbe  aus  Begriffen.  Das 
Inlerefle  an  dem  Gegenftande  des  Gefchmacksurtheik  ift 
aber  ein  freies^  das  an  dem  Gegenftande  des  moralilchen 
Urtheils  hin  auf  aflgemesngiUtige  (objective}  Oefetze  ge« 
grhndetes  Intereffe*  Dazu  kömmt  nun  noch  die  Bewun« 
ilerpn?  der  Natur  Ober  den-ZWeck,  den  fie  in  ihren 
Producten  zeigt  und  licn  wir  nirgends  anders  als  in  un* 
ferer  maralifchen  Beftimimung  Tuchen  können |  f«  End- 
2 weck  (M.      661.  a  170.  f.). 

Dafs  das  Wohlgefallen  an  der  fehOn^n  Kunft  imr 

x'cinen  Gefchmacksurtheiie  nicht  eben  To  mit  einem  un- 
mittelbaren Intereüe  verbunden  jft,  als  das  an  der  fchö* 
nen  Natur,  ift  auch  leicht  zu  erklären.  Denn  die 
Ichöne  Kunft  ift  entweder  eii/e  folche  Nachahmung  der 
fohönen  Natur,  dfk  bis  zur  TSiüfchung  geht,  und  als- 
«lann  tliut  fie  eben  die  Wnknng  als  die  fdafOr  gehalte- 
ne) Nnturfc  hönheit ,  oder  fie  ilt  eine  ahfichtlich  auf  un- 
fer  'Wohlgefallen  iichtbarlich  gerichtete  Kunft,  alsdann 
aber  wOrde  das  Wohlgefallen  an  diefem  IVoducte  zwar 
«nmittelbar*  äureb  Oefch'mack  ftatt  finden,  "aber v  kein 
anderes  als  ein  mittelbares  Intereffe  an  der  zum  Grun- 
de liegenden  Urfache,  nehmlich  einer  Kunft,  welche 
nur  durch  ihren  Zweck,  niemais  an  üch  ielbft,  inter- 
^ffireo  kam.  (U..  171.  M.  IX,    662).  ^ 

Die  Reize  der  Natur  gehören  entweder  zu  den 

ModiBratlonen  des,  laicht s  (Farben;  oder  des  Sch,a.i* 

m  ni 

r  — 
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le$  (Tonen);  rienn  nur  diefe  Empfindungen  verftat* 
ten  BeBexion  über  die  Form  dMfar  Modificatioaeii  der 
Sinii^.  Aber  diefes  Intmffe,  welche»  wir  blar  ao 
Schönheit  nehmen,    bedarf  durchatis,    dafs  es  Schön* 

lieit  der  Natur  Iti,  und  es  verfchwindet  ganz  ,  lobald 
man  br»merkt,  mau  iei  cetäufcht,  und  es  fei  nur  liunft; 
fogar  ddfs  auch  der  Geicbmack  alsdann  nichts  Scbönes, 
oder  das  Geficht  etwas  Reizendes  mehr  daran  finden  i&ann 
(U.  171.  ff.  M.  n,  663). 

l5.  Oefittet,  wuhlanfiandig,  manierlich »  gefchlif* 
fen  (mit  Ab[to£sung  der  Rauhigkeit)  zu  feyn,  ift  doch 
uur  die  negative  Bedingung  {pondiiio  fme  qua  iion)  des 
Gefchmacks.  Die  Vorftelluag  dieüer  EigenfehaiteD  in 
der  Eiahildungskraft  ksnn  eine  iulserJich  anfchaulJche 
.  Vorftellungsart  eines  Gegenftandes  oder  feiner  eigenen 
Periüii  mit  Gefchmaf  k  feyn,  aber  nur  für  zwei  Sinne, 
Fiir  das  Gehör  und  G^ßcht.  iVluCk  und  bildende  Kunft 
(Malerei,  Üjldhniier  -  Bi^tt  *  und  Gartenkunft)  machen 
AnfprOche  auf  Gefchnaek;  als  fimpfängliobkeifc 
eines  GefQhl«  der  Lnft  far  die  blofsin  Formen 
äufserer  Anfchauntig,  erftere  in  Anfehung  des  Ge- 
hörs, die  anderen  in  Auiehuag  ffes  Geüchts,  Dagegen 
enthält  die  discurfive  Vorftellungsart,  durch  laute 
Sprache  oder  durch  Schriil,  zwei  Künfte^  darin  der 
Oefchmack  fich  zeigen  kann:. die  Beredfamkeit  nnd 
Dichtkunft  (A.  192). 

Die  ilbrigen  anthropologifchen  Bemerkungen  über 
den  GeCchmack  f.  unter  den  Wörtern:  Modege^ 
fchmack  ünd  Kunftgefchmaek«  « 

Kann  Gridk  der  Urdieilskr.  Vor.  S.  IX.  .«^  Bnkai: 
VIL  XLV.  —  I.  Th.  §.  1.  S.  3*)  ^  f  a.  S. 
7  *)  ^  §.  3«  S.  IQ.  —  §.  5.  S.  iS«  f.  —  §.  7.  S» 
ao.  —  $.  si7*  S.  '68  f.  —  §.  30.  S.  i3f.  —  J.  3u 
S.  i35.  —  j.  32*  S.  137.  —  §.  33-  S.  141.  C.  — 
$.  34.  S.  143.  f.  —  i  40*  S«  156.  ff.  —  $.  41«  S> 
163.  £  $  42.  S.  166.  Ii;  —  68.  S.  846»  SL  — 
$.  60.  S.  s4i.  ff. 

Dem  Mau  Aafangs^r.  der  JUcfaul«  Einieit.  I»  S.  IH. 
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D«rC  M/et.  Anhitfßgn  dar  Tn^ndt  L  Bftcb,  L  Hptfk« 
II»  Artik.  $.  7.  C^«  Frag.  S.  79. 

De  ff.   Anthropol,       Ö7.       ^lfi4»,H^  —  ^«  S^t  &»  IQI. 

*  ^        —  §.  60.  S.  192. 

•  1 

f      Gef  chmacksregel,  *  . 

0 

Princjp  des  Gefchmacks,  regle  du  gout.  Die 
objeclive  (allgemeingültige)  Regel i  welche  durch  Begrif- 
fe beftimrnty  was  fchön  fei*  Eine  folche  Gefchmacks- 
Tegel  kann  es  nicht  geb^n;  denn  alles  Uitheil  durch 
Gefchmack  ift  äfthetifeb,  d.  1.  fein  Befclmmungs- 
grund  ift  das  Gefühl  des  urtheilendeii  Subjecrs  ,  und 
kein  Begriff  eines  O^jects.  W^enn  daher  Harne  (l^n- 
terfuchung  über  die  Gefc hmacksregel)  fagt:  es  ift  lehr 
BaiQrlicb,  die  Oefchtnack'sregel  zu  fucheo^  ich  fa« 
ge  eine  Regel,  vermitfelft  welcher  wir  die  verfohledenen 
Meinungen  der  Menfchen  (in  Sachen  des  Gefchmacks) 
vereinigen,  oder  wenipffens  darüber  entfcheiden,  «und 
wificn  kunnen  ,  wer  Hecht  oder  Unrecht  hat;  fo  ift 
das  eine  fruchtiofe  Bemühung  1  weil,  was  gefacht  %vird, 
unmöglich  und  an  (ich  felblt  widerfprechend  ift  (U.  53); 
£  Gefchmack  und  GefchmacksurtheiL 

GefchinaokatirtheiL 

tJrtheil  des  Gefchmacks,    iftbetifehes  Ur^ 

theil  iiber  das  Schöne,  reines  äfthetifches 
Urtheii,  ä  f  t  h  e  t  i  fc  h  es  R  efl  e  x  io  n  s  ort  h  ei  1 ,  äft- 
hetifches '  re  flecti  rend  es  Urtheil,  formales 
äfthetifches  Urtheil.  Diefes  Wort  drdekt  ein  äft- 
hetifches (GelTahls ")  Urtheil  aas^ '  wdches  2agleicb 
ailgemeingOitig  ift,    f.  Guichinacki  3,    liier  ioll 

1. 

Eine    ExpoHtion     oder    Analyfe  des 

Cefchmacksurtheils 

gegeben  werden.  Da  im  G«fchmacksnrtbeil|  als  einem  « 
Urtheii  1   Immer  noch  einige  fieziehung  aof  den  Ver- 

M  ra  m  2 


9i6     *  Oefchmacksorthail. 


ftfliid  CDthalttti  ift,  fo  facht  Kant  die  Momentet  wo> 
rauf  dar  Oefclimaclr  In  fafner  Reflexton  Acht  hs^t,  nach 

Aaieilung  der  Jo^ifchea  Funcliuueo  /u  tirthellan  (oder 
der  Tafel  der  KaregoHen)  auf.  Er  fangt  aber  mit  der 
Qualität  an ,  oder  unterfucbt  zuerft  das  Oefchtnacks« 
nrtfaail  in  Beziehung  darauf»  dala  es  ein  bejahendei^ 
verneinendes  oder  unendliches  Urtheil  ift;  weU  diefes 
den  Inhalt  eines  folchen  Unheils  betrffPt,  md  das  Sfthe- 
tilche  Urtheil  Aber  das  ^chuiie  zuerft  auf  diefen  In- 
halt Hück&oht  niaimt^ 

4 

I.   Erftes    Moment  des  Gefchmaeksor» 
tliells,   oder  was  ift  es  fein«  QuaUttt  nachr 

•Es  kommt  bei  dem  Gefchmackstirtheil  niclit  auf  die 
Form  der  Urtherle  überhaupt  ati,  foiuiern,  wie  das  Wort 
Gefchmack  fchon  anzeigt,  auf  eine  befoodere  Art  von 
Urtheilen,  die  durch  ihren  Inhalt  ihre  Beftimmung  bekon^ 
men«  Die  allgemeine  Formel  eines  folchen  Gefchmacks^ 
urtheils  ift;  diefer  Gegenftand  (den  ich  anfchane) 
ift  fchön,  oder,  ift  häfs lieh.  I^as  Prädicat  fchön 
oder  häblich  ift  hier  die  Hauptfache,  und  es  ir^gt  Hch  aifo 
zu  allcrerft,  was  beftimme  ich  durch  dadellie?  Im  logi* 
fchen  Urtlietle  beftimme  icfi  durch  das  Pradicat  jedes* 
mal  den  im  Snbfect  gedachten  Gegenftand ;  wäre  das  im 
Gerchinacksurlheil  auch  fo,  dann  wäre  es  logifch  un.l 
ich  würde  dadurch  eine  Befc  baffenheit  des  Gegenftandei 
angeben.  Die  Qualität  eines  Urtheils,  wenn  man  da* 
bei  auf  den  Inhalt  defleliien  ficht,  betrifft  alib  die  Beant* 
wortung  der  Frage:  vras  vereinige  ich  eigentlich  durch 
ein  folches  Urtheil  in  eine  Einheit  des  Bewutstfeyns?  odi-r, 
was  denke  ich  unter  der  Vorftellung  im  Pradicat;  und 
was  ift  das»  was  ich  unter  diele  VoifteUung  bringe  (iubiu* 
mire)  ? 

a«  Das  Gefebmacksurtheil  iCt  äfthetifcK 

d.  i*  ein  folches  Urtheil ,  durch  welches  ich  nicht  angebe, 
wie  der  Gegenftand  um  Subject  des  Ürtheils),  fondern  wie 
mein  Znftand  in  Bezleh^og  auf  diefen  Gegenftand  befchaf- 
feo  ift.    £iA  ifthoUfchea  Urtheüift  aifo  ein  ioiches,  deOeo 
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'Baftini'tfliiiigsgr'Und  (OrBod  fe      nrtheileo)  nicht 

objectiv  (im  Gegeaftamfe),  fondern  fubjectiv  (im 
Urtaejienden)  ift.  Um  zu  unterfcheicien ,  ob  etwas  fchon 
fei  oder  mcht,  gebrauchen  wir^unfere  VorfteÜuDg  voa 
einem  Gegenrtande  Dicht  etwa  dazu,  uns  durch  -tinfern 
Verftand  «ioo  Erkenotnils  von  dem  Oaganftande  «om« 
fchaffeDy  fondern  wir  wollen,  vermittelt  der  Einbildunga» 
kraft  (vielleicht  mit  dem  VerTlande  verbunden)  uns  verfi- 
ciier«,  ob  wir,  als  Subject  der  Vorfteliung,  durch 
fje  ein  Gefühl  der  Luft  oder  Unluft  haben«  Das  Ge- 
fchmacksurtheiiy  ift  ai(b  kein  firkenntnilsiiitheiJ^  mit'* 
bin  nicht  logifch,  fondern  äfthetifch» 

'  Je,de  Beziehung  der  Vorfteliungen ,  felMt  die  der 
Empfindungen ,  kaao^  auf  etwas  in  dem  Oegenftande  ge« 
hen;  die  Beziehung  der  Empfindung  auf  den  Gegenftand 

bedeutet  nchmlich ,  dafs  in  einer  Erfahrungsvorftelluncr 
etwas  Reales  (ein  Inhalt)  ift  (dafs  Raum  und  Zeit  in  der 
Anfchauung  nicht  leer  find,  fondern  etwas  in  ihnen 
^wahrgenommen  wird).  Allein  die  Beziehung  auf  dae 
Oefilhl  der  Luft  und  Ünlnft  geht  gar  nicht  auf  den  Gegen* 
{tand,  d  Lire  Ii  Luft  und  UnUift  wird  gar  nichts  im  Oegen- 
ftande bezeichnet,  fondern  dafs  fich  in  diefer  Vorl^eN 
lung  das  urtheilende  Subject  feibft  fdhlt,  wie  nehmlich, 
wenn  es  durch  die  Vorftellnsg  afficirt  wird,  fein  inne*' 
rer  Znftand  dabei  befchaffen  fei  (IL.  2*  f%  ML  II,  44^ 

^Beifpiel«  Wenn  wir  imterfchelden'  wollen^  ob 
ein  Oebfiude  fchdn  fei  (ob  wir  Wohlgefidlen  bei  der< 

Anfchauung  defleiben  empRnden)  fo  wollen  Wir  nicht 
erkennen,  ob  es  regelmäfsig,  oder  zweckm äf- 
fig fei.  Der  Ausfpruch  über  die  Schönheit  des  Ge«- 
bändea  trägt  alib  nichts  zum  Erkenntniffe  deHelben 
bei,  ibndern«e8  drttckt  blofs  dtas  Gefohl  xles  Zuftandes 
aus,  worin  fich  das  GemOth  beim  Aafohauen  des  De* 
bäudes  befindet.  Die  Kinpfincfung  des  fmnlichen  Ein-- 
drucks  des  GebSudes  auf  meinen  Sinn  des  Geßchts  lehrt, 
dafs  die  Vorfteliung  des  Oehfiudes  in  der  A&fchauung 
empiriCch  fei;  erkenne  ich  nuo  durch  die  mit  der  An- 
fchanong  vetbiindene  Empfindung  die  BefchalSeohdt  des 
Gebäudes 9    fo  find   die  Urtheile,   welc)ie  diele  Bezie- 


9it  Gefchmackraitheil 

■ 

hoiig  auf  den  Gegenfttnd  ausdrticken  \    1  o  g  i  f c  h ,   S  r- 

kenntnifsurtheile,  Wirkungen  oder  Prodocte  des 
Vorftanrlcs.  Ailein  beziehe  ich  die  Anfchaiiimg  und 
die  damit  verbundene  EmpBndnng  des  Gebäudes  aui  uiei- 
nen  Zuftand  dabei,  um  die  fubjective  Befchaffenheit  mai- 
nei^  OefOhis  dabei  wahrzunehmen,  fo  ift  das  darüber 
geMke  UrtheU  jederxeit  äfthetifch»  ein  Oe- 
fchmank surtheil ,  im  weitern  Sinnet  des  Worts  Ge« 
fchrnack,  eine  Wirkung  oder  ein  Pj  od uct  der  Ür- 
tiieilskraft  vermitlellt  des  Oefaiiis  der  Luit  oder  Üuiu^ 

(U.  4.    M.  Ii,  444>. 

■ 

b.  Das  Wohlgefallen,   Welehaa   das  Oe» 

fchmacksnrtheil  beftimnit,  ift  ohne  alles 
Inte  reffe.  Um  zw  unferfrheiden ,  ob  etwas  fchön  » 
fei  oder  nicht,  wollen  wir  auch  nicht  wilten,  ob  wir 
den  Gegenftand  beützen  oder  gebraueben  möchten,  oder 
ob  irgend  ein^  unterer  Neigungen  oder  BedOrfnifle  durch 
ihn  befriedigt  werden  kann;  fondern  wie  er  uns  in  der 
b{orsen  Beirachtung  (der  Anfchanung  oder  Reflexion, 
ohne  auf  unfer  erkiiiirteltef?  oder  wirkliches  Bedürfnife 
Bückficht  zu  nehmen)  gefalle.  Nun  nennen  wir  dit 
Wohlgefallen  am  Dafeyn  des  Gegenftandes,  weil  wir 
irgend  ein  Bedarfnib  damit  befriedigen  konnten,  das 
Intereffe.  Man  kann  nebmlleh  auch  wiflen  wollen, 
ob  uns,  Osler  irgend  Jerriantien,  daran  etwas  gelegen 
fei,  dafs  die  Sanhe  vorhanden  i'^  Allein  die  Bezie- 
hung auf  das  Subject  in  dem  Urtbeil,  dafs  et- 
was fchön  oder  hSfsiich  fei,  ift  gar  nicht  ei* 
ne  Beziehung  auf  das  Begebningsvei'mögen,  fondeni 
hMn  aiif  den  Zuftand  des  Snbjects  während  der  Be* 
tiachtuog, 

Beifpiel.  Wenn  wir  unterfcheiden  wollen, 'ob  mn 
Pallaf^  f e  h  ö  n  oder  h  äf s  1  i  c  h  fei|  fo  wolien  wir  uns  nicht 
bewufst  werden,  ob  wir  auch  ein  Bedarfnifs  haben,  zuweilen 
einen  fo  fehdnen  Ge«;enftand  fehen  oder  itichf,  den  wir  wei- 
ter nirhr  befitzen  können  oder  dürlen;  auch  nicht,  oh  es  iVir 
uns  oder  Andere  gut  fei,  dafs  diefer,  vielleicht  von  dem 
Schweis  der  Unterthaneo  erbaneie,   fallaft  Torhanden 
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M;  oder  ob  vrir  einen  folchen  PalMt  befitten  möch* 
'tea\    felbft  dann,  wenn  ihn  anch« Niemand  als  wir  fe* 

lieii  könnte.  Das  Dafeyn  des  Pallaftes  kann  uns  alfo 
ganz  gleichgültig,  ja  fo  gar  zuwider  fe}'Ti,  und  es 
Icommt  beim  Gefchmacksurtheile  darüber  gar  ^cht  dar- 
'mxf  an  9  ob  er  das  nittdefie  InterelTe  fdr  uns  habe* 
^Ir  können  dennoch  fagen,  dafe  der  Pallaft  fchua 
fei,  d.  i.  dafs  fein  blofser  Anblick  ein  Wohlgefallen  in 
uns  erreL^e.  Man  mufs  fogar  nicht  im  mitnieften  fHr 
das  Dafeyn  des  Pallaftes  eingenommeo  feyn»  um  ua* 
partbeiifch  aber  feifie  Sch5niieit  urtbellen  7a  kOnnen 
(ü.  5* 'ff.       II,  445}. 

Man  kann  aber  diefen  Sat7,  der  fehr  erheblfcK> 
ift,  nicht  beffer  erläutern,  als  wenn  man  dem  unin- 
tereflirten  Wohigefillen  im  Gefchmacksortbeile  dasjeni- 
ge, was  Intereflirt,  gegen  über  ftellt,  vornehmlich  wtenn 
man  alle  Arten  des  Interne  dabet  durchgeht  (M.  II, 
446.  ü.  7^  •     '      ^     ^  ^ 

Man  fehe  hierüber  die  Artikel:  Angenehm  nnd 
lotereffei   auch  Achtung  und  Wohlgefallon. 

2.  Zweites  Moment  des  Gefchmacksur- 
theils,  der  Quantität  nach.  Esift  hier  die  Re- 
de fowohl  von  der  los^ifchen  als  von  der  aftheti- 
fchen  Quantität  des  Gdbbmacksurtheils,  hanptfächiieh 
aber  von  der  letztern.  Die  logifehe  Quantität  ift 
der  Umfang  des  Prädicats  (fchön  oder  häCshch)  in  An- 
fehung  des  Subjects  fdes  Gegenftandes),  das  darunter 
lubiumirt  wird,  wie  viel  danioter  gehört,  biofs  ein 
Individuum,  oder  mehrere  öder  alle.  Die  äftheti« 
fehe  Qoantititift  der  Umfang  des  PrSdicats  in  Anfehung  des  ' 
TJrtbeÜenden,  in  fo  fern  derfclbe  im  Prä dicat feinen  Z  u  f  t  a  n  d 
und  nicht  die  Befchaffenheitfles  Geffenftandes  ans- 
fagt,  nehmlich  von  wie  vielen  dieferZuftand  beh^^ptet  wird, 
oh  das  Urtheil,  der  Gegen f tan d  ift  fchüH,  fagenwili:  ich 
allein  fältle  ein  Wohlgefallen,  wenn  ich  den*  Gegeo- 
ftand  anfcbeue;  oder  viele  fablen  diefes  Wohlgefallen, 
oder  alle  fühiexi  e«^    die  den  Gegenftand  aafcuauea. 


GefohmacksiirtheiL , 

a.  Durch  das  (}  c  fc  h  m  a  c  ks  u  r  ih  e  j  1  wlrH  eia 
Gegciiftaiitl  ohne  Begriff,  als  Objcct  eines 
nllg  em  einen  WohlgefalleDs  vor g efteil U  ' 
Daher  folgt  daraus,  dafs  das  Woblgefailen,  welches  z« 
einem  folcbeo  Urtbeil  be&iramt,  ohne  alles  Interefle  ifju  i 
Da  nehraUch  Her  Urtheilende  Geh  in  Anfehung  des  Wohl- 
g«"fallens  völlig  frei  vun  Neigung  fühlt,  fo  kann  er  kei-  ; 
nen  Privalgrgml  feines  VVoblgefaJlens  auffinden  i  er  wird 
daher  vom  Schönen  fo  fprechea,  als  ob  Schönheit  eine 
Befohaffenheit  des  Gegenftaädes.  Qod  das.  Urtbeil  Jogi  Ivb 
wäre.  Aber  eux  Begriffen  kann  diele  Allgemeinheit 
auch  nicht  entfpringen  y  folglich  kann  das  Urtheil  nicht 
looifch  fevn.  Folglich  ift  das  Gefchtnacksurfheii 
«zwar  fuhjectiv,  aber  macht  doch  Anfpruch  auf  Ail- 
genieinhj&it,  d.  b«  der  .Gegenftand  wird  dorch  dafTelbe 
als  Object  einer  all  gemeinen  Wohlgefallens  vorgefteUt 
/ü.  17.  t  M.  11,  460).  .  - 

I 

♦  I 

h.  Die  Allgemeinheit  des  Wohlgefallens 
.wird  iii  einem  Gefch  m  a  ck  s  u  r  t  h  e  i  I  nur  als 
fub)ectiv  yorgef teilt.  Diefe  hefondere  Heftim- 
miing  der  Allgemeinheit  eines  äfthetifcben  UrtbeiJs  (( 
Aefthetifchj,  die  fich  in  einem  Gerebmacksnrt heile  fia- 
def,  ilt  eine  Merkwürdigkeit,  die  eine  Eigenichaft  ua- 
-  ler*  Erkenntnifsvermögens  aufdeckt,  welche  fonft  unbe- 
kannt geblieben  wäre  (U«  21»  IVL  11,  4^4)-  Zuerft  mufs 
man  fiob  davon  völlig  aberzengen,  dab  inin  dnrcbs  Oe-' 
(chmacksurtheil  das  Wohlgefallen  an  einem  Gegenftaode 
Tedermann  anfmne,  ohne  (ich  doch  auf  einen  Begriff 
7u  gründen  (denn  da  wäre  es  das  Gute,  welches  durch 
einen  Begriff  gefällt);  ferner,  dafs  diefer  Anipruch  auf 
AUgemeingülügkeit  wefen  t  licii  dazu  gehöre;  und  dafs 
ohne  diefelbe  dabei  zu  denken,  alles,  was  ohne  Begpff- 
gefällt,  zum  An^^enehmen  fnicbt  zürn  Schöne n)  ge* 
hören  würde,  in  Anreiumg  «leffen  keiner  dem  Andern 
Rinftinimuni^r  zy  feinem  Gefchmacksurtheile  ,zumutlier,  ' 
welches  doch  im  Gelchmacksurlheile  über  SchonheU 
jederzeit  g)efchieht.  .  Jenes  Urtheil  (etwas-  ift  enger 
neidm^  oder  gefällt  mir  Individuo,  ond^  «kann  an- 
den»  unangenehm  £0)^0)  Ük  aber  nur  ein  OeEclimacluiiC* 
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tball  des  SinBohgefcbiii'ack«,  f.  A^ngenehm,  6.3 
clas^  ttber  das  Scbdoe  abeic  .ein  Urtbeil  des  RefJe* 
xioDSgefcbmacks.    Beide  föllen  Urtbeile  tiber  einea 

Gegeurund  in  Anfehung  feines  Verhaltn illes  zum  Gefühl. 
X).er  HeflexioDsgelchniack  allejii  muthet  Jedermann  £ia* 
ft'fnmiing  fih  jedes  feiner  GercVimacksiirtUeiie  /.u  CU,  21. 
£h  M%  .ij,  4^$)*        kann  daber  fageo,  ein  Gefcbmacks* 
urtheil-  foderf  2war  '  nioht  Allgem^ingftitigkei  t, 
oder    auch    obiective    All  gemeingültigkeit, 
vie  das  Erkenntnifs  -  oder  iogilciie  Urtheil,   aber  doch.  . 
"GemeingOltigk eit  oder  nucli  fubjective  Aliga»     «  - 
meingOltigkeit  .(U.  a3*  M«  il,  4^6),  f.  Gemein* 
güJtigkett.     In   Anfehung   der  logifchen  Quan*' 
tilät   lind   alle    Gefchmacksurtheiie    einzelne  Urlhei- 
Ic,  d.  h.  folcije,  die  das  Prädicat,   hier  das  t^emeingül- 
tige  •  VVohl|^eial]en I  nur  von  Einer  Vorfteilung  (der  ^ 
Anschauung)  atislagen   weil  dei^  Cegenftand  felbft,  und 
Bicht  eio  Begriff  von  demfelben,  unmittelbar  an  mein  , 
Gefühl  der  Luft  gehalten  wird.     Aber,  wenn  die  ein*  % 
zelne  VorfleJhjng  des  Gegen ftandes   des  Gerdimacksur^ 
tbeils  durch  Vergleichung  mit  andern  dergleichen  Ge* 
genitänd.e^  in  einen  /Begriff  verwandelt  wird  1  .  fo  kann 
ein  logiicb  allgemeines  Urtheil  daraus  werden.    Z«,  |L 
die  Hofe,  die  ich  anblicke,  erkläre  leb  durch  ein  Ge» 
fciunacksi  rtheil  fi)r  fchön;  vergleiche  ich  nun  viele  ein- 
zelne Holen y  und  fage,  die  Uoien  find  fchön,  fo  ift  daa  / 
fchon  ein,  auf  einem  äfthetifchen  Urtheil  gegründetee^ 
logiffhes  UrtbeiL    Das  Urtheil^  die  Rofe  ijecht  an- 
genehm r  ift  hingegeih  xwar  duch  Sftheti&h ,  aber  kein 
Kefl  e  X  io  nsgefchmacksurtheil ,  fou  lern  ein  Urtheil  des 
S 1  n  n  e  n  g  e  f  c  h  m  a  c  k  s.     Das  letztere  unterfcheldet  fich  / 
von  dem  erftem  dadurch,  dafs  dafCelbe  nicht  die  äfthe- 
tifche  ^Quantität  der  Allgemeinheit,  d.  i.  di»^  ' 
Galtigkeit  far  Jedermann  bei  lieh  fbbrt,  die  mit  dem 
Gefchmacksurlheil  verbunden    ift  (U.   nS,  M.  II,  468). 
Hier  ift  nun  zu  fehen,  dafs  im  Gefchmacksurlhei^e  eine 
allgemeine  Stimme  poftulirt  wird,  d*  ti«  die^allgn» 
uaeine  Stimmte  ift  eine  fchJecbthin  noth|vendige  Voraus* 
fetzung  bei  einem  Gefchmaoksurtheile.    Wir.  wollen  mit 
«tiefem  Urtheil  fagen,  wenn  alle  Menfchen  einen  ausge?  . 
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bildeten  Gefchmack  bitten,  fo  würden  fle  daffelf^e  Wobt- 
geCiUea  an  dem  Oegenftande  finden,  von  dem  wir  fa* 
gen,  er  fal  fchdn.    Die  nothtreiidlge  Vbrausfetztfng  die* 

fer  allgemeinen  StiHime  iit  nichts  anders  als  die  Voraus- 
fet/.ung  der  M'\g]ichkeit  eines  folchen  ü  f r  h  e  t  i  fc  Ii  e  a 
Urtheils,  welches  zugleich  als  für  Jedermann  gOitig 
betrtchtiftt  werden  kann,  d.  i.  eines  Gefch macksur- 
tbeila.  Das  Oafchmacksurtbeü  felbft  poTtulirt  aber 
nicht  Jedermann«  wirkliebe  EinfHmmung (denn das  kann 
nur  ein  logifc lies  allgemeines  UrtheÜ,  weil  es  GrönHe 
anführen  kann);  es  finnet  nur  Jedermann  diefe  Hin- 
ftimaiung  (gleichfam  als  wäre  es  eine  Pflicht  (U.  itii)) 
an.  Die  aUgemetoe  Stimme  iit  alfo  nur  eina  znm  Gm* 
fcbmaeksurtbeil' notbwiendiga  Idee.  Dafsder,  weicher  ein 
GefchmacksuHheil  zu  fallen  glanbt,  in  der  Fhat  diefer  Idee 
g(»maf8  urlheile,  kann  ungewifs  feyn ;  aber  dafs  er  es 
doch  darauf  beziehe,  mithin  dafs  es  ein  Gefchmacksur- 
theil  feyn  folle,  kündigt  er  durch  den  Ausdruck  der 
Schönbeik  an.  Zu  diefem  Anfinnen,  dafs  Jedermann  in 
das  Urtbeil  über  defn  Odgenfrand ,  da&  er  fchdn  fei ,  ein* 
ftimmen  foll,  würde  der  Urtheilende  auch  berechtigt 
fevn ,  wenn  er  nur  immer  das  \Vohlfi;efalIen  am  Anee» 
sehmen  und  Guten  von  dem  an  der  bloisen  Aofchauung 
gehörig  abfonderte»  und  nicht  aus  VernachlärGgung  d!e* 
fer  Abfonderung  ein  irriges  OefcbmacicsttCth'dU  fUiete 
(U..a5.  M.  II,  470). 

c.  Unterfnchun^  der  Frap^e:  oh  im  Ge- 
fcb  ma  c  ksur  tbeile  das  Gefühl  der  X^uft  vor  der 
Beurtbeiiung  des  Gegenftandea,  oder  diefe 
Tor  flauem  vorhergehe.  -  Ginge  <Üe  Luft  an 
dam  gegebenen '  Oegenftande  vorher,  und  nur  die  all-  • 
gemeiue  Mitt  heil  barkeit  derfelben  follte  im  Gefchmacks- 
tirtheile  der  Vorftellung  des  Gegenftandes  zuerkannt 
werden ,  fo  würde  ein  foiches  Verfahren  mit  fich 
felbft  in  Wideriprucb  fteben«  Denn  derglaicfaen  Luft 
^rde  keine  andere»  als  die  blofse  Annehmlichkeit  in 
dar  SinnenempEndnng  feyn ;  und  daher  ihrer  Natur  nach 
nur  Privatgnltigkeit  haben  können  (ü.  27.  M/U,  ^2). 
Aifo  ift  es  4ie  allgemeine  MittheiiungsfähigkeiC 
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dies  GemÖtb5:£ttfundol  In  der  gaf^ebenen  VorftelldD^ 
i^lohe  eis  die  in  dem  Urtfaeilemdett  liigande  Bedingung 
'des  Oefehmaoksttirth^ils  dto  Luft  an  Oegenlhind# 

zur  Folge  haben  mu^s.  Es  kann  aber  iuchls  allgemein 
mitpetheilt  werden,  als  Frkenntnifs,  upd  Vorftellimg,- 
jTi  lo  lern  Tie  zur  Erkenntniis  gehört  Da  mm  der  Be<« 
itiinmvng8grund  zu  einem  Gafcbmack^urtheil  blpfs  Call-» 
jactiv  feyn  foli,  fo  kann  er  nicht  £rk«nntiiif^  des  Gegen* 
fiandei  teyn,  weil  er  fonflc  obieptiv  wSre*  Poliflieh 
mufs  diefer  Beftimmungsgriind  etwas  in  dem  Urtlieilen- 
den  feyn,  das  zw.ir  nicht  eine  zur  Et  keruiutirs  gehören- 
de Vorftellung,  aber  doch  ein  dazu  ^eiiorenrier  Zuitand 
ift^  d.  h.  der  Oe  m  ü  t  h  s  z  u  f  t  a  nd ,  der  im  Verhäitniffe 
der  Vorftelinngskrfifle  (£tabUdungskraft  und  Verftend)  zu 
einander  angetröffeu  wird,  fofern  fie  eine  gegebene  Vor^ 
ftellung  auf  Hrkenntnifs  Oberhaupt  beziehen  (Er* 
kennlnils  derfeiben  hervorzubringen  fich  anfchicken)  iU.' 
27.  f.  M.  II,  473),  £  Gemüt  hs  zuft  and.  Die  fub- 
jecthre  aHf^emeine  Mitthrilbarkeit  «der  VprftfUungsart  Iq 
einem  «  Gefchmacksurtbttle  kann  nlehte  mdtrs  ab  der 
Gemfltbsznftand  *  in>  dem  freien  Spiele  der  Cinbildnof^* 
kraft  und  des  Verftandes  feyn  (U.  29.  M.  II,  47^')i 
O  e  m  rt  t  h  s  z  u  fta  n  (1.  Diefe  blof$  fuhjertive  Beurlhei- 
lung  des  GcgenlUfide»,  dafs  oehmiich  bei  der  Anfchan- 
vng  deffelben  jener  Gemttthszuftand  ftatt  finde,  geht  vor 
der  Luft  an  ^emfelben  ber,  und  ift  der  Grund  an  jener 
Hamionie  der  Erkentftniiskrtf^e.  ^  Diefe  Luft,  die 
wir  fühlen,  muthen  wir  jedem  Andern  im  Gefchmacks« 
urtheile  als  nothw(*ndjg  zn  (fiiinen  wir  ihm  ax»), 
gle^c)^  als  ob  es  für  eine  ßelchaffenheit  des  Gegi^n« 
ftandea,  die  an  ihm  nach  Begriffen  beftimmt  werden 
könnte,  «nzufehen  wlire^  wenn  wir  etwas  fohdn  nen^ 
nen;  di  döch  Schönheit  ohne  Beziehung  auf  das  Gefohl  . 
des  Subjects  für  i\ch  nichts  ift  (Ü.  29.  f.  M.  11, 477)» 
Diefe  MiUbeilbarkeit  füll  in  der  Folge  weiter  erörtert 
werden )  jetzt  befchäftigen  wir  uns  nur  noch  mit  der 
minder  wichtigen  Frage»  auf  welche  Art  wir  uns  einer 
-wechfelfeitigen  fubjeotiTen  Uebereinftimntung  der  Er- 
kaontnifskräfte  unter  einander  im  'Gebbmaeksortheäe 
bewuCst  werden,  ob  äfthetlfcli»  dnrcli  den  biolsen  in* 


9S^4  Cefchaiacksurtheil«  , 
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pem  Sinn  uml  die  EmpBnduiig  dieses  Zulbindes,  oder 
iBt«llectuell  doroh  das  BewaCsifeyn  nntner  «bfi^Ui« 
«bsD  Thitigk«it,  womit  wir  di«  &rk«iintiillskr<ft«  las 
Spiel  feUen  (U.  So,  M.  U,  478).     Wir«  die  gegeliefio 

Verftelluag,  welche  das  Gefchmacksurtheil  veronlafst, 
ei«  Hegriff»  welcher  Verftanri  und  Einbildungskraft  ia 
der  Beuriheiiung  des  GegeoiUndes  zu  einem  Erkenntnide 
deCtelben  vereinigte.  Cd  jßräxe  das  Bewufstfeyo  diefes  Ver» 
hSlUiifres  intellectuelL  Aber  das  Urtbeilwire  avcli 
alsdann  nicht  in  Beaieheng  adf  Luft  und  UnlüTt  gefället, 
mithin  kein  Gefchinacksurthcil.  Nun  beftimmt  abt^r  das 
GelclimacksurtUeil,  utiabhängijr  von  Begriffen,  den  Gegen- 
lUad  in  Anfehuog  des  VVohigeiailens  und  des  IVädicats 
4ler  Schönheit,  Alfo  kann  jene  lnb}ective  Einheit  des 
,  Verhältnifles  fieb  nur  dure|i  Empfindung,  d»  i*  die  Bele* 
bung  beider  Vermögen  (der  Einbildung^krafl  vnd  des 
VeKtandes)  zu  uubeftüiimter ,  aber  docli,  auf  Veranltif- 
lung  der  gec^ebeneq  Vorftellung,  einheliiger  Thätigkeit, 
derjenigen  netimiich,  die  zu  einer  Erkenotaifs  Ober* 
hanpt  gehört^,  kenntlieh  maeben,  und- die  allgemeine 
MittbeSlbarkeit  dieüar  ^mpfindong  poftulirt  das  Oelcbmaclst* 
«rtheil  oder  fetxt  fie  als  noChweiidig  voraus  (U.  So.  L  M* 

H  479)- 

3*.  IXritte^s  Moment  ,  des  Gefchmaxkanr* 
tkeils  nach  der  E ei  atio  n  der  Zwecke,  wel* 
ehe  in  ihnen  In  Belracbtang  gesogen  wer* 

den.  Es  fragt  fich  aber,  was  ift  die  äfthetifche  Re- 
lation des  Gerchmacksurtheils?  Die  logifche  ift  die  Be- 
fehaffenheii  des  Urtheiis  in  Anfehuog  des  Verhaiuiiffes» 
in  welchem  Subject  und  Prädicat  mit  einander  Uehen.» 
Da  nun  im  GeCcbmaeksortlieil  das  Pr&dicat  eigentUob  «I» 
nen  Zuftand  des  Urtheilenden  bei-  der  Anjebanoog  des 
Cregciiftainies  angiebt ,  fo  fragt  (ichs  nun,  ift  diefer  Zu- 
ftand vom  Gt^genfrande  abhängig,  d.  i.  ift  der  Gegenftaiid 
idie  Bedingung  des  Zuftandes  des  UrtheUeadeo^  oder  ift 
der  ZuCtaod  des  Urtheilenden  die  Bedingung  der  Schon« 
lieit  oder  ittbiichkeit  des  Ge^^nftandes,  fo  dais  der  Gf- 
geniHiiid'ibbte  oder  bifsllch  wird  durch  den  Zulhind  des 
Urthfiileiiden  bei  der  Anichauung?  Es  wixd  hier  zufurderft 
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«in  rtehtiger  BegrllF  vqn  iler  ZwejekmSftf  gkdit  vor<b 
ausgefetzt)  welcher  im  Artikel:  Zweckmifsigkeit  ge* 

geben  wird.  a.  Das  Gefchmacksurtheil  hat 
nichts  als  die  Form  der  Zweck  mSfsig* 
keit  «Ines  Gegenftandes  (oder  der  Vorftel« 
lungs^rt  deffelben)  zum  Gritiide«'^  Dem  Oe* 
fchniiacksiirtlieil  keim  kein  fubjeetii^er  d.  L  foldher 
Zweck  «um  Orunde  Kegeft,  der  enf  Tfi^btMem  be» 

ruhete,  mithin  das  Gefühl  des  Angenehm  enf  denn 
das  würde  ein  Inte  reffe  am  Gegenfiande  vorausfetzeDi 
Aber  auch  nicht  die  VorfteiluDg  eioes  objectiven 
Zwecks,  cLi.  eines  folchen,  demnf  Bewegaagsgrflnden  be« 
rnhet)  mitbin  kein  Begriff  des  Outen  ktoa  des  Od^ 
lekmadcsnrtbeil  beftimmen;  weil  es  ein  Sfthetife4ie9 
und  kein  Erkennlnifsurtheil  Ift,  weiches  alfo  keinen  ß  er- 
griff von  der  BefchafreDheit  und  innern  nrler  aufsera 
Möglichkeit  des  Gegenftandes ,  durch  diefe  oder  jene  Ur^ 
üicbe,  foadem  biois  das  VerbäUoirs  der  Vo^fteilungs^ 
kräfte  zu  einender,  fn  fem  fie  durch  eine  V^ftelJong 
(cDe  Anfobenung  des  Gegenftandes)  bdVimmt  werden ,  be* 

trifft  (U.  54.  M.  If,  485).  Nun  ih  diefes  V^erlKiltnif^,  dafs  ein 
Oegenftand  für  fchun  erklärt  wircf,  mit  dem  GefiUile  einer 
Liuft  verbunden,  die  durch  das  Gefchmacksurtheil  r.ugleioll 
nls  iflr  Jedermann  gflltig  eriUirt  wird.  Folglich  kami 
eben  fo  wenig  eine  -die  Vorftellong  begleitende  A  n  neb  m* 
lichkeit,  als  die  Vorftellong  von  de<r  Vollkommen« 
lieit  des.Gecenftaiules  und  der  Bejpri ff  des  Guten  den 
liefUmmungsgrund  enthalten.  Alfo  kann  nichts  anders 
als  die  fubjective  Z weckmäfsigkei t  in  der  Vor- 
flellung  eines  Gegenftandee ,  ohne  allen  (weder  obfectfveit 
noch  fnbjactiven)  Zweck,  MgUeh  dio  blofse  Iforni  det 
Zweekmiftigkeit  In  der  Vorftellung,  wodurch  uns  ein  G^  * 
genftand  (in  der  Anfchauung)  g  e  g e  b en  wird,  fofern  wiP 
uns  ihrer  bewufst  find,  das  Wohlgefallen  (welches  ^ir,* 
ohne  Begriff,  als  aUgemein  oiitthelibar  beurtheilen)  mAbia 
den  Beftimmnni^grund  des  Oefobmackaurtheila,  anama* 
eben  (U.  35.  M.  n,  484> 

b.   Das    Ge  fcbmack  surthe  i  1    beruhet  auf 
Grflnden  a  priarL    Mit  der  Luft  im*  Ifthetifchien  Ui^ 
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tb^Ue  über  das  Schöne  ift  es  wie  mit  dem  Gefohl  der  Ach-« 
tUDg  b«idem  durch  die  Idee  des  Sittlichen  b/sftfmmten  Wil- 
len« Nur  il$b  dat  OttfüliI  der  Luft  im  Gefchmacksurtheil  lilob 
eontetnpU  tiv(mll  einer  bJoben  Anfchauiing  verknOpft) 

ifr,  und  ohne  ein  InterefTc  am  Gegenftande  zu  bewirken; 
,  da  das  Oi^fnhl  der  Achtunji \iingegen  im  moralifchcn  ürtheii 
practilch  (mit  eiu^r  VVillensbeftiminung  verknüpft^  ift, 
und  etiilnterefTe  amGegenOaode  bewirkt«  Das  BewnCstfara 
dv  blels  foi'malen  Z^ackmllkigkelt  im  Spiele  def  Er* 
keontnifskrfifte  des  Subjects,  bei  einer  Vorftellung^,  wo- 
durch ein  Gei»enftand  gesehen  wird  (der  Anrchaiiiing) ,  ift 
die  Luit  fpibft;  fo  wie  das  Bewnfstfevn  der  bJofsen  Be- 
ftimmung  uiifers  Willens,  es  fei  wodurch  es  wolle»  fchoa 
ein  Geftthi  der  Luft  iit.  Die  Luft  in  der  Beftimmung  des 
Willewe  durch  die  Idee  der  Sittlichkeit  ift«  mit  dem  Be« 
'ifvobtCcyn  diefer  Willensbeftioraiung  gant  einerlei  (Iden» 
tifch);  und  fo  ift  auch  die  Luft  am  Gepteuf  ande  in  der 
AufcliauuiJ^  ilrri<'Ibeu  ganz  ciiierJei  mit  dem  Hewufstfeva 
der  hiofs  formalen  Z\vecktnaf«igkeit  im  Spiele  der  Erkennt* 
nifskräfte  bei  diefer  Anfchauang.  .  Denn  diefes  Bewu&tfeyd 
SbeinBeftlmmon^ftruMderThfitigkeit  desSabjeetsln  An- 
lehung  der  Belebung  der'  Erkentttnlftkräfite'  deCTelben ,  alfo 
eioe  innt'j  e  Caufalität  (welche  Zwcckmafsigkeit ift)  in  An- 
fehiuig  tier  Erkenntnifs  überhaupt,  aber  ohne  auf  eine  be- 
Itimmte  Krkenntnifs  eingefchränlu  zu  feyn,  mithin  enthält 
es  eine  blofse  Form  der  fubjectiven  Zweckmäßigkeit  einer 
Vorl^llung  in  elnftm  Mhetlfeben  Vrtheile.  Die  innere 
CanOilitSt  des  Bewufstfetns  der  blofs  formalen  Zwecj<niaf- 
i}gkeit  im  Spiele  der  Erkenntnifskräfte  des  Suhfecls  bei 
finer  V4>rfteilung,  durch  die  ein  ichoner  Gegenftand  ge- 
geben wird,  wirkt  darauf  hin,  j den  Zuftand  diefer  Vor« 
fieliung  felbft  «iid  die  üefchtfftigung  der  Erkenntnifskräfte 
^hf^e. weitere  Abficht  xu  erhalten,  oder  bei  der  Betrach- 
tungdes  Sohöneo  weilen  (M.  II,  48G.  U.  5Ü.  f.) 

c.  Das   reine  Gefch  m  acksurtheil   ift  von 
Reiz  und  Rtilj|rung  unabhängig.     Alles  IntereRe 
verdirbt  das  Gefchmacksurtheil  udd  nimmt  Ihm  feine  Un* 
.partheillcbkeit,  vornehmlich  wenn  es  nieht,.  fo  wie  das 
laterefle  der  Vernunft^  die  Zweckoiäisigkeit  vor  dem 
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üefahle  der  Luft  voranfchickt,  fondern  fie  auf  diefe  grün- 
ciet;  welches  letztere  allemal  im  aftbetifohep  Urilieile  abec 
etwas ,  fofern  es  vergnügt  oder  Xchmerzt  j  gefclliebl.  Der 
Oefehmeck  jft  jederzeit  aoeh  barhArlfch«  wo  er  die  Bei« 
mifchung  der  Reise  vncf  Rhhrbngen  zum  WohJge- 
fallen  bedarf,  ja  wohi  gar  diele  zum  Maar2irtabe  feineg 
WohlgefalJens  macht  (M.  Ih  487.  U,  Zy,  f,),  f.  Reiz. 
lEia  Gefcbmacksurtfaeil>  auf  weiches  Reiz  und  Rilhrun^ 
keinen  fiinfluls  haben  (oj>  fie  (ich  gleich  mit  dem  Wohlge« 
lallen  am  Schönen  verbinden  laflenX  welches  alto  blolf  dlo 
Zweckmi&fgkeit  der  Form  zum  Beftimmungsgrunde  bat, 
ift  ein  reifes  G ef  chmac ks  ur theil  ^U.  ^8.  M.  Xl» 

'  Beifpiele.  Aefthetifche  Urtbeile  köQneOi  Atn 
&wohl  ab  fUe  logifchen^  in  empirifche  und  reine 
eingetbeOt  werden«  Die  erftern  finil  die,  welche  An«^ 
»ehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit,  die 
zweiten  die,  welche  Schönheit  von  einem  Gegen- 
ftande,  oder  von  der  Vorfteiiungsart  deüelben  ausfageni 
|one  find  S^nnennrtlieiie  Mer  materiale  arthe« 
tifobe  Urthcilet  diefe  aUein  eigentliche .  Ge« 
f chmacksurthaile,  oder  formale  arthetifeho 
Urt heile  (U.  Sg.  M.  11,  4S^)'  Gefchmocksur* 
theil  ift  nur  in  fo  fern  rein,  &ls  kein  blofs  ernpiri- 
fches  Wohlgefallen  dem  Beftimmungsgrunde  deffeibea 
lieigemifcbt  wird.  Beigemifcht  wird  aber  ein  folehea 
W^oblgefallen  allanal  dem  0^1chinacksortheile>  wenn 
Reiz  oder  Rohrvng  einen  Antheil  an  dem  Urtbeilo 
haben,  wodurch  etwas  für  fchon  erklärt  werden  foll  XJj 
39.  M.  II,  4y  i )•  Wenn  eine  blofs e  Farbe ,  ein  blofser 
Ton  von  den  meiften  fQr  Ichön  erklärt  wird,  fo  g^fchieht 
das  9or»  in  fo  fern  4>eide  r  ei  n  fiod ;  welches  eine  Beftim* 
tnnng  ift,  die  Uofs  dl«|  Form,  betrifft  (M,  II,  492.  U.  Sg» 
f*  En  1er,  n.  Das-  Reine  aber  einer  einfachen  Em^» 
pBaciungsart  bcileutet,  dafs  die  Gleichförmigkeit  derfel- 
ben  (furch  keine  fremdartige  Empfindung  geftört  und  un- 
terbrochen, wird,  und  gehört  blofs  7ur  Form,  weil  man  da* 
bei  von  der  Qualität  jener  Empfindungsart  abftrahlreil 
kann«   Daher  werden  alle  einfachen  Farben^  in  ib  feri| 


^2g  (Jefcbmacksurtheil. 


Cc  rein  find,  für  fnhön  gehalten*)  (M.  II,  494*  4o)t 
Was  aber  dta  dem  Gegenftande  (ieiner  Korm  vregeo  beige- 
Itgte  Sehönhett  betfifiTi,  fo  laßen  fiolv  allerdings  neben  der- 
felben  nonh  Reize  hinzufügen ;  i^ber  fie  tbnn  wirklich  dem 

GefcLniacksurtheile  Abbruch,  wenn  fie  die  Aufmerkfa  n- 
keit  ais  Beiirfheilunasgrrinde  der  Schönheit  auf  fich  zie- 
hen. Sie  ni  ilTeii  nur,  iolcrn  fie  jene  Form  nicht  ftdren, 
'^enn  der  Gefchtnaek  noch  fchmch  und  ungeübt  ift,  mit 
Nachficht  aufgenommen  werden  (M.  II,  495*  4»)-  ^ 
der  Malerei,  Bildbauericunft,  ja  allen  bürdenden  Kooftee, 
foferti  fie  fchöne  Kllnfte  find,  ift  die  Zeichnung 
das  VVeiewiiiche ,  in  welrlier  incbt,  was  in  der  limpfin- 
duiit»  vergrt'lgt,  l'oiidern  biofs,  was  durch  leine  Form  ge* 
iälit^  deu  Grund  aller  Anlage  für  den  Gefchmack  aus- 
tfiaobt  Farben  gehören  znm  Rei«  (M*       496«  U. 

40).  Alle  Form  der  Gegenffände  dtfr  Sinne  (der  änbem 
fowohl  als  mittelbar  aueh- des  Innern)  ift  ent  veder  Ge- 
fialt,  od^r  iipiel.  Da«?  Spiel  ift  entweder  Spiel  der 
Geft alten  (im  Haume,  die  Mimik  und  der  Tanz),  oder 
blofses  Spiel  der  Empflodnng^n  (in  derZeit).  Der 
Reiz  der  Farben,  oder  angenehmer  Tdne  des  Inftm* 
ments,  kann  himcttkoitifQMk  Aber  die  Zeicbnnng  is 
einem  GemSbide  und  die  Compofition  in  einer  Mufik  ma- 
cU'^n  den  eigentlichen  Gegen fi and  des  reinen  Gefch tTiacks- 
nrt^eils  aus.  Uafs  aber  die  Heiuigkeit  der  Farben  fowohl 
alsderTönr»  oder  aoch  die  ManniohfaltigkeitderfölbeB  und 
ihre  Abftecbttng  zur  Sehönbeit  beizutragen  fcheint,  will 
Mr  fageo ,  dafs  Qe  die  Form  genauer,  beftlmmter  und  voll- 
ftändiger  afTfchanlich  machen,  und  Qberdem  dnrch  ihrea 
Rei^  die  V^)r^lellung  beleben,  inciem  fie  die  Aufmerk« 
farnkeit  auf  den  Gege aftand- felbft  erwecken  und  erhalten 
4^  ^  ^  11)  497)*  Selbft  was  man  Zie rratb en (Par* 
erga)  neanti  d^i.  dasjenige was  niebt in  die  ganze  Vor«' 


*  *)  Bi»  CobteAe  roth  verairbt  dn  b«ll«  gelb ,  cUt  Umm  Tcidirbt  in 
foih ;  w«nktt  fie  «bw  «Ua  4fii,  ndkmlipb  bb« » lotb.  ptfft »  mfieieMPiii 
gflmifcKt,  (b  find  fie  alb  vndorbcn.  Et  gybt  aber  aer  drei  einCioLe 
Finrbea,  gelb»  votb  blau»  eile  tmäm  %,  B.  anTorafaab,  ri9» 
|at,  gras    Ik  w«  aeAanfiuaaMiagafaMK  ote  gMdlbbb  Mengt, 
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ft^mig  jdte  GegenftaiScfes  als  BeftandftQck  innerlich, 
fondern  nur  ^ufserli^sh  jais  Zuthat  gehört  6nd  das 
Wcihlgefailen  des  Oefchmacks  vergröfsert,    thvt  diefee 

doch  auch  nur  durch"  feine  Form;  wie  EinfafTungen 
der  Gcmahlde  oder  Gewänder  an  Statuen  oder  Säulen« 
gange  am  Pracbtgebäude,  belteht  aber  der  Zierrath 
■seht  feibftin  der  fchonen  Form,  fo  heilst  er  Schmuck 
SHid  tfattt'der  äiifiMm  S<;ihtehe||  AbbruiDh  (NL  II,  49^*  ^* 
45).  Rfthrang  gehOrt  gar  nicht  zur  Schönheit.  £r^ 
habenheit  (mit  welcher  das  Gefühl  der  Rührung 
verbunden  ift)  erfordert  daher  einen  andern  MaaEsftab  der 
Beurtheilung,  als  Gefchmack  i»ch  zum  Grunde  iegt;  und 
So  ein  reines  OefehmacksurtheU  weder  ReiT  ' 
BOch^KIjhFttngf'^it  eioesi  Worte  keine  Empfindmig^' 
a)ä  Materie»  des^S^hettfchea  Urtheils,  zum  Beftinimungs« 

gründe  (;ü.  4^.  M.  ü,  49 1^).     '  ■    '  '        '*  * 

■  ■• 

f      d.  Das  Gefch macksurtheii  üt  von  dem  Be*  ^ 
grifl|a  der ' -VollkövirnDenheit  gäsi«l<ieh  unab« 
hingig.    «'Dttfes  ift •  gezeigt  urorden.ia  ded.  Aiükelä 
Du  n  k^lh  eiet  in    der^  Au«f)^fung   de*s  Iftheti-« 

fchen  Problems,  2*).    Das  JGefchmacksurtheil  ift  eitt  ' 
äfthetifches  Orth  eil,  d.  i.  ein  folcheS)  welches  auf 
iel^^tivep  «GoOnden  :  beruh  et  ^  und  de££en  Beftimmiings^^ 
gmnd  kein  Begriff,  mithin  auch  nicht  der  B^gaüf  «dnei 
beftimmten  Zwecks  ieyn  kann.     Alfo  wird  durch  ctie 

.  f»(     r      '  1        j  ,  J    , :    •*  I.  1 1  ,0 

I  '  t 

.  i    •  j        1  r  .4  •  4^.  - .  '.  V  .  ^   .  t         *  I  I.'  :  .  I 

*)  Mengt  (Oaditekin  Ühir  M  SdiDii&eit  und  «Ur'^di  Chf^failualF 
alil«Aa^SQiidit774i  B»  .Evklimag  der  SchOvIibit)  hai 
hmjgmz  Soböolieit  M  die  f^n^litiich«  VollkotniiieD4i«|«f 
Der  Menfch  ,  figt  irr,  begreife  nur,  was  la  die  Sinne  fällt.  Nun  köiu|f 
man  die  Vollkonuneobeit  luic  einem  Punct  rergleichen.  Der  Punct  in 
der  Wahrheit  fei  unzertheilbar  und  dahet  unbegreiflich  (er  hiit  alfo  den 
geenietfiicben  Punct  für  intelh'gibel);  der  nchtliche  Puner  (Punct  in  de«* 
XcCifarun^  oder  der  phyÜfche  Punct)  fei  ein  thetlharer  Fiedi,  wo  aber  die 
TiieÜbmk«it  nicht  weiter  Einflufs  habt.  Eben  To  gfib  cfl  eine  VoUkomnaen« 
heil  in  der  Wahrheit  oder  die, göttliche  (intcliigible^  welche  nicht  in  dec 
Matftrie  ftatt  finden  I;(jiuie,  undein*-  Hchtliche  ,  die  Vollkotimienhcit  in  • 
dpT  Materie,  w.  im  die  Sinne  die  Unroilkommcnh^'Jt  derfeibcil uicbt  mebr 
begleiten  k<  II!  eil  ;  und  dicfe  fei  die  S&bünb;eit.  '  *     ,  < 

MtUins  philof.  It  örUrh.  2,  ßd,  Nnn 
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Scbdilbeit  kefne^w^es  eine  Vollkotnineabeit  (tarn 
ZweoMäisigkett  de«  Oegenftamk»)  gedaoht.  Fol^ieb  ik 
derjenige  Untertrhled  «wifcliefi  den  BegrÜbii  des  SebdM 

nnc[  Guten,  da  beide  nur  der  logffchen  Form  nach  unrt^r- 
ichieden,   ncunilic h  da<;  Schone  blofs  ein  verworre- 
ner^ das  Gute  aber  ein  deutlicber-  Begriff  der  Voü- 
komneabeit  feyn  foU,  piobtig.    Denn,  eiedsvn  wiie  käi 
fpecifKeber  Uorerfcbied  cwifefaen  dem  Sebönes  «a^ 
Guten ,  fondern  ein  Oefebmeoksartbell  wire  mbma  Ibwoiil 
<vn  Er)cenntiiifsui  iheil ,  ais  das  Urtheil,  wotfurch  etw^s 
für  ^ut  erklart  wird;  fo  wie  etwa  der  geraeine  Alann,  wen 
erlagt:  da&  der  üetrug  unrecht  fei,  fein  Urtheil  auf  rer- 
worrene«  der  Philofoph  aof  dentUehf  >  km  Grunde  Iber 
tmie  eot  eiiicelel  Vernanftf riiici|iien  graaden.  DasV«* 
»dge»  dec  Begriffe,  fie  mbg:cn  verwofrerf  oder  detrtlidi 
feyn  ,  ift  der  \'  ei  l  t  a  n  d.  Ob  nun  gleich  zum  Gcfchmacks- 
urlheil,  al^  äftlietilriien  Urtheile,  fo  wie  zu  allen  Urthei- 
lea,  auch  Verband  gehört;  fo  gehörter  zu  dmniel  beo  docii 
nicht  ais  Viel  mögen  der  £rkeiflial«iff  eines  Gegenftand», 
Idaderaf  ak 'Vermögen  der  Oefilnimting  des  Gegeaftaeiei 
und  der  Vorft^llung  deflelben  (der  Anfeheunng}.  oWne  B^ 
griff  nach  dem  VerhiiltDife  der  Anfcbauung  auf  das  Sub- 
ji'ct  und  Aeffen  innnres      fiiliJ  ,  u  nd  7war  lofern  «liefes  Ur- 
theil nacii  einer.  JÜgcraeinei^  iiegei  mögUck  iü  ^ü*  4?*^ 

id,  il,5o3>    .  : 

e.  Des  Gefehm aeksuttbeil,  wodnreb  ein 

^/ e  g  e  II  f  t  a  Ii  d  unter  der  Bedingung  ciucü) 
f  t  i  rii  rii  t  e  n  H  e  r  i  ffs  für  f  c  h  u  u  erklärt  w  i  r  d,  ill 
n  i  c  h  t  r  e  i  n.  Es  giebl  zweierlei  iirten  von  Scböa* 
beiten :  eine  freie  und  eine  anhäng^ende  Scbdobdk 
Die  freie' Schönheit  ift  eine  Iblcbe,  weiche  keiaü 
Begriff  vorausfetzt  von  dem,  was  der  Gegenftand  fem 
füll;  die  anhangende  Scliunheit  ift  eine  Tu! che,  wel- 
che einen  Be^n  iff  von  dem  was  der  Gegeuiiaud  fevn  (o% 
und  die  Voll  kommen  he  it  des  Gegenitandes  nacii  dirfe.T. 
Begriff,  voransfelÄt  (M.  II,  5o4.  U.  48)  z.  B.  Blumen  find 
ft*eie  Naturfchonbeiten«  Eben  fo  viele , Vögel ,  eine  Men- 
ge Sehaalthiere  des  Meeres,  Arabesken,  die  ganaeXn* 
fik  ohne  Text  u.  f.  w.  (M.  11^  5o5.  y.  49)*     in  der  £«- 
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wrtheilung  einer  freien  Schöobell  (der  Uofsen  Form 
nach)  Ift'dss  OefchmacksuHheil  rein.      Es  ift  dabei 
kein  BegriQTvM  irgend  «Inem  Zwecke  vorausgefctzi,  wo- 
durch die  Preihci!  der  Einbildungskraft  nur  eingefchränkt 
werden  w  irrfe  (M.  II,  5o6.  U.  49).    Die  6'chönheit  eines 
M^n  feilen  im. gegen  ift  eine  anhängende  (edhäri- 
r  ende)  Schönheit,  denn  fie  fetzt  Elifen" Begriff  von  dem 
wa4  da»  fchdna  Ding  ift,  vom  ^wecft  deffelben,  folglich 
Iron  feiner  yallkommenheit  voraus.     Eben  fo  die  eines 
Pferdes  uh  fo^chen  ii.  f.  w.    So  wie  nun  die  Verbin* 
duncf  d^ü   Angenehmen    (der  Empfindung)    mit  der 
Schönheit,  die  eigenüich  nur  die  Fornj  betrifft,  die  ReK 
nii^^keit  des  Göfchmacksurtheiis  verhinderte;  fo"  thut  die 
Verbindnng  des  Oiiten  (wdzu  nefamhch  das  Mannig- 
faltige'dem  Dinge  Mbft,  nach»  feinem  Zwecke  gut  ift) 
fallt  der  Schönheit,   der  Reinigkeit  dcffelben  Abbruch 
(U.  5o.  M.  II,  '>o7).    Nnft  ift  das  Wohlgefallen  •  an  dem 
Mannichfaltigen  in  einem  Dinge  in  Beziehung  auf  äeil 
ifinern  Zweck  auf  eipem  Begriff  ge|röodet;  dai  an  der 
SchOftheit  aber  ift  eSn  folches,  welches  keinen  Benriff 
VoraütfiBM.  vwenn  nun  das  Oefchmacksurtheil,  in  Art. 
lehung  «der . Anfchauung  des  Oec^^nftandes,  vOm  Zwek* 
ke  in  dem  Begriffe  des  Gegenftandes ,  alfo  von  einerti- 
Vernuniturtheiie,  abhängig  gemacht  und  dadurch  einee- 
fchränkt  wJrd,  fo  ift  das  ÖÄf^hmacksurthÄl mehr 
fr  ei  «nd  rein  (ü.  Sr.M.  ll/^og).    ZWar  genannt  cfer 
Onfchm^ck  .durch  diefe  *  Verfiindung   des  älihetifchen 
WohlgefWTens   mit  dem  intellectiielJerr  dariq,    daft  er 
fixirt  wird,  und  ob  er  wohl  (wed  er  Erkenntnifc  voraus- 
fptzt,  nicht  allgemein  ift,  ihm  doch  in  Anfehnn^  .e^vif. 
ler  ^weckmä^sig  beftimmten  Objccte,  Regeln  Vorßefchrie- 
ben  werden  können,    Diefa  find  aber  auch  alsdann  k  i- 
lie  Regeln  des  Gefchmacks,  fondern  hlofs  die  Vereinbar 
ning  des  Ofefchmacks  mit  der  Vernunft,  d.  u  des  Schö 
nen  mit  de.n  Guten,  durch  welche  Jenes  zum  Inftru- 
.nent  der  Abficht  in  Aniehung  des  letztem  brauchbar 
Wird,  um  diejenige  Gemüthsftimmiii>g,  die  fich  felbft  er- 
hält  nnd  von  fubj^ctfver  allgemeiner  Goltigkeit  ift,  der- 
jenigen D^ukungsart  üAerzulegen,  die  nur  durch  mtih- 
lameD  -Vörlatz  erhaltfen  werden  icann ,  aber  objectiv  all* 
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*gem«iii  gflltigilt  AUb  gewinnt  daduroh  bicht  eigvntlitll 
der  Oefehmack,  fondern  das  gefammte  Vermögen'  der 

Vor ftellimijs kraft  (M.  11,  5  lo.  U.  5  i.  {.).  Kin  Gefrhniacks» 
urtlieil  wiii  le  in  Anfehunp  eines  Ge;^enfrancfe.s  von  beftimm« 
teiu  iujiera  Zweck  nur  ;ii$dann  reiu  leyo,  wenn  ^er  Ur- 
theileode  entweder  von  diefem  Zwecke  keinen  Begriff 
halte,  oder  in  feinem  Urtheüe «davon  abArahirte*,  Aber 
iilsdann  wftrde  djefer,  ob  er  gleich  ein  richtiges  Oa* 
fch»n;icksurtbeil  fällete,  iiuiem  er  den  GegcnftanrI  als 
freie  Schönheit  hcurtheilte,  de  noch  von  den  Aiidern, 
welcher  die  Schönheit  aa  ihm  nur  als  ao  hängend« 
BeichaiTenbeit  betrachtet  (au£  den  Zweck  «iee  Gagenftta- 
des  fieht),  getadelt  und;  dne^ .  Callchen  0<fci»maciM  be- 
fchnldigt  werden,  obgleich  beide  in  ihrer  Art  richtig 
lirtheilen.  Denn  der  erfte  urtheiJt  nach  dem,  w.is  ef 
vor  den  Sinnen  hat;  der  andere  nach  dem,  was  er  ia 
Gedanken  hat.  Durch  diaCe  Unter^l^fldoiig  kaaa 
man  manchen  Zvfift  der  Q/ifqhaiackarichlffr  Ober  Schön- 
heit beilegen,  indem  man  ihneii  zatgtf  dafe  der  tiaa 
Tich  an  die  freie,  der  andere  an  die  anhangende 
Schönheit  halte,  der  erfte  ein  reines,  der  .zweite  ein 
angewandtes  GeichmacksnctheU  .üaüo  ^U«  Su-  1I| 

5tt)v  ^  ■         .  •  ' 

f.  Von  dem  Ideale  «ttr  Sch.d«helt.    Es  kein 

keine  objective  Gefchrnaclvregel  geben;  denn  der  Beftim- 
mungSL;nind  dos  Gelchnucks nrtheils  ift  kein  Begriff 
eires  Objects.  Ein  Princip  des  Gefchinacks,  welches 
das  allgemeine  Kriterium  des  Schdnen  durch  Begriff« 
angäbe,  zu  fnchen,  ift  eine  firucbtlc»fe  Bemfthntig>  weil, 
was  ^efticht  wird ,  unmOgUoh  md  an  (irh  felbf^  wider- 
^rechend  ift.  Die  allü^emeinc  Mitlhein)nrl  eil  ctür  Em- 
pfindung (des  Wohlgeiaiiens  oder  Mjf';iaiiens)  und  zwar 
eine  folche,  die  ohne  Begriff  futt  findet:  die  Einhellig* 
keit,  fo  viel  möglich ,  aller  Zeiten  und  Volker  in  Anfa* 
hnng  diefcs  Gefühls  in  der  Vorftelluhg  gewifler  Gegea- 
flände  ift  das  empirifche,  wiewohl  fchwadie  «nd 
kouij]  zur  VermuthiinfiT  zureichende  Kriterium  der  Ab- 
ftamiiiung  ejnes  £o  durch  Ueiipiele  bewälirten  Gefchmacks 
von  dem  tief  verborgenen  alle».  Menfchen  gemeinfchafUi- 
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'  ohen  Ornncfe,    der  Einhelligkeit  in  Beurt^eilung  der  ^ 
Formen ,  unter  denen  ihre  Gegenftande  gegeben  wer* 
den  (Ur  53^  M«iJ>5i2).    'Daher  fieht«  91)111  einige  Mu* 
füet  des  Oefekmacks  als  exempl arifeh  an;  nicht  als 

ol)  Gefchmack  könne  erworben  werden,  indem  man  An- 
dern nachahmt,  denn  der  Gefchmack  mnfs  ein  fehift 
eigenes  Vermögen  feyn;  wer  aber  ein  iViufter  nachahmt^ 
snigt,  fofern'er  es  trifft,  zwar  Gefcbicklichkeit ,  aber 
»ur  Oefcbiaaek  fofern  er  diefes  Mufter  felbft  betfr« 
feilen*  kann.  lüeraus  fol^  aber,  dafs  das  höchfte 
Softer,  das  Urbild  des  GefchniacljLs,  eine  blofse  Idee 
Cein  V ern u  n  f  t  b  e  g ri  ff)  fei,  die  feder  in  fich  feibft 
hervorbringen  mufs,  und  nach  welchen  er  alles  was  Ge- 
ge^iftan  !  Hes  Gefchmacks ,  was  Beifpiel  der  Beurtheilung 
durch  Gefchmack  fei,  und  felbft  den  Gefchmack  von  Je- 
derttiann,  beurtheilen  mnfs«  Das  Urbild  des  Gefchmacks, 
welches  freihch  auf  der  unbeftimroten  Idee  der  Vernunft 
von  einem  Maximum  (Gröfsten)  beruht,  aber  doch  nicht 
durch  begriffe,  fondera  nur  in  einzelner  Darfteilung 
kann  vorgeftellt  werden'^  kann  belTer  das  Ideal  (d.  i* 
cUe  Vorftellnng  eines  einzelnen  als  einer  Idee' adäquaten 
Wefens)  des  Schönen  genannt  werden ,  dergleichen  wir, 
wenn  wir  gleich  niciit  in  Beiitz  deffelben  find,  doch  'v\ 
uns  hervorzubringen  ftreben.  Es  ift  aber  blofs  ein  Ideal 
der  Hiabiidungs^raft,  weil  es  auf  Darfteilung  beruht. 
Gelangen  wir  nun  a  priori  oder  empirifch  zum  Ideal  des 
'ächdnen?  und  welche  Gattung  des  Schönen  ift  eines 
Ideals  fähig?  (M.  II,  5i3.  U.  53.  ff.)-  Zuerft  ift  woh)  zu 
beiu.  rken,  dals  die  Schönheit,  zu  welcher  ein  Weal  ge- 
fucht  werden  fall ,  keine  rohe,  fondern  durch  einen 
Begriff  von  objectiver  Zweckmäfsigkeit  fixirte  Schön-' 
heit  feyn,  folglich  keinem  Gegenftande  eines  ganz  rei- 
)ien,  fondem  zum  Tb<»il  intellectuirten  Gefchmaeksur- 
theile  angehören  'mUfTe,  d.  f.  eSne  Idee  n  priori  mufs 
den  Zweck  des  Gegenftandes  beftiiiinieh.  Aber  auch 
von  den  anhänp^c^nden  Schönheiten  kann  nur  die  ein 
ideal  haben,  deren  Gegenftand  den  Zweck  ieines  Da-  .  , 
feyn?  in  fich  felbfthat  (der  Menfch)  (M.  II,  5 14.  ü.  55). 
Die  Beurtheüung  nach  dem  Ideale  der  Schönheit,  kann  . 
alfo  kein  blofses  Urtfaeil  des  Oefchmacks  feyn  (U.  61). 
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Dai  üi^ige  vom  Ideal  dbt  Schdoliilt  L  In  d&m  Arti* 

kei:  IdeaL* 

4«  Viertes  Moment  des  Oefc  h  m  ack  sur^ 
tlieils^nach  der  Modalität  des  Wohlgefal* 
len«  an  dem  Oegenftaade«  a«  Wae  die  Moda- 
lität eine«  Oefohmackturtheils  fei.    Sie  ift  die 

J'io/iehung  der  Kategorien  der  JMogHchkeit,  Wirk- 
lichkeit und  N  o  th  we n  d  j gk  e  i  t  auf  die  V^orltei* 
iuag  der  ächüoheit  in  eiaetn  GefqUniacksurtheii* 

e.  M6glichkeit«  Eine  jede  Vorftellang 
.   kano  mit  einer  Luft  oder  Unluft  verkMinden 

feyu. 

jf,  Wirklichkeit.  Das  Angenehme  oder  | 
Unangenehme  ift  mit  einer  Luft  oder  Uniidb  ; 
.  vecbnndeil* 

f.  No th wen diglveit.  Das  Schone  oder  Häfs« 
liehe  hat  eine  noth  wendige  Beziehung  auf 
daa  Wohlgefailea  oder  Mi^tailen«. 

Dfefe  Nottivrendigkeit  In  einem  GefohmackButthrt* 
le  ift  ' 

A*  nicht  eine  theoretiCche  ohjective  ISoth- 
\vf  ndigkeitt  wo  a  priori  erkannt  werden  kanOi 
da£i  JedeHhann  diefea  Wohigefalien  an  dem  yea 
^   mir  fOr  ichön  erktdrlen  Oegenlkänden  fahlea 

Werden  auch 

8.  nicht  eine  praktifche  Nothwendigkeiti  vro 
durch  Begriffe  ein^  deinen  VernunftwiJleaSr  wel*  ^ 

,  eher  freihandelnden  Wefen  zur  Rcgai  dient,  die> 
Iiis  Wohlgefallen  die  notwendige  Folge  eines  eb« 

-  ^ectiven  Gefetzes  iTt,  und  nichts  anders  bedeutet, 
als  dafs  man  fchlechterdings  (ohne  weitere  Ab- 
ficht) auf  gewifla  Art  handeln  ioUe}  londaia  U 
kann  nur 
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G*^^e  exemplarifche  Noth^vendigkeit  penannt 
wardmi)      k  eine  Noth wendigkeit  der  Beii'üm* 
noog  al.l4ir«a  «inem  Urtbeile^  was  wia  Bei* 
fpiel  eiDtr  allgemnnca  Regel,  die  man  sAotit  i 
ao^eben  kann,  aiigefehen  wird»  » 

(Ü.  Ga.  f.AI,U,  519).    ■    .  . 

t 

K  Die  labiective  Nothweiicllgkeit,  die 
iRrir  dem  Gefeliinkek^tirlbefle  beilegeh»'ift  b  ei^  . 
ti  i  n  g  t.    Das  Gefebmacksartheil  finnet  Jedermann  Bel- 

ftiinmung  an,  und,  wer  etwas  für  fch(jn  erklärt,  will, 
dafs  Jedermann  dem  vorliegenden  Gegenftande  Beifall 
^nheo  und  ihn  glelchialis  für  fchön  erklären  foJle.  Das 
Sollen  Im  AftbelÜbhei|  UrtbeUe  wird  aJfo  felbft  nacb 
allen  zur  Aeitrtbeilimg  eribrderlSchen  DatiS'  docb  n^r  . 
bedingt  au.^gefproebeo«  Man  wirkt  ans  elftem  ellg^ 
mpinpn  (»runde  urn  jedes  andern  Beiftiminung ,  und  man 
künn;e  ^uf  üe  reebnen,  im  Fall  man  nur  von  der  Rich- 
tigkeit ÜBioer  eigenen  Subfumtion  uatec  dielem^Ofunde  , 
««rlicbert  wäre  ^U.  63«  ML  Ii»  5,s»o). 

e.  Die  Bedingung  der  No thwendi gkeit, 
tile  ein  Geich  m  a  öksör  theil  voi  giebt,  ift  die  > 
Idee  eines  Gemeinfiniies.  Wenn  Gefchinacksur« 
tbeile  (gleich  den  Erkenn tnifsurtheilen)  ein  be^ 
ftimmtes  objectivea  Princlp  bStlen,  ib  wQrde . 
der,  weleber  fie  nicb-dem  Icttatern  fiUet,  aiif  unbe- 
dingte Notbwendigkeit  feines  Unheils  Anfpruch  >na* 
eben.  Wären  fie  ohne  alles  Princip  (gleich  deni|Ur- 
theile  des  blofsen  Sinnen  gefchmacks) ,  fo  würde  man 
£ch  gar  keine  NothweDdigkeii  derlelben  in  die  Gedanken 
kommen  lallen.  AUb  maffen  fie  awar  ein  Pi^i  ^lai  p  haben, 
aber  diefes  Prineip  mufs -fnbjeotiv  feyn;  d*hi  es  mnla. 
nur durcbs  Gefabl  und  nicht  dtlreb  Begriffe,  deck' 
aber  allgemeingültig  beftimmen»  was  gcfaDe  oder 
rnifsfalle.  Ein  folche$  Princip  aber  kann  nur  als  ein  Ge- 
meinfinn  aogefehen  werdea,  welcher  aber  nicht  mit 
dem  gemeinen  Verf lande,  dewilian  bieweilen  aneb 
fiemeinfinn  .  (^fenßa  eamnumUy  nennt^  vcrwebbfelt 
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ward^  Mb  (U«  64.  M.  !!,  52 1).    AUb  aar  «atar  dir 

Vdrausfetzang  eüies  fokhen  GimeiDflnoes  ktnii  cUs  Ge-  ' 

fchmacksurtheil  gelallt  werden  (D.  65^,    f«  Gemein- 
£im  und.  GemaLhszui.tancL 

d.  Die  Nothwendigkeit  der  allgemeinea 
Beiftimmung,  die  in  eioem  Oefchmccksoc^ 
theile  'gedacht  wird,    ift  eine  fubjectiFe 

Nothwendigkeit,     die   unter   def  Vojausfez- 
711        eines   Gemeinünns   als    objectiv  vdr» 
geltelit  wird.    Ia  allen    Urtheilen  des  Gcr 
fcbinaoks  vfrfbttan  wir  keinem  aodever  Meipung  zu 
ieyn^^  folgljob  maDeo  wir  dabei  eis  gemeinCsheftlidief 
^Gelbhl  (eioen  Gemeitirjiin)  zum  Grunde  legen.  Diefer  Ge- 
nieinfinn    fagt   nun  nicht,     dafs  Jederfnanu  mit  unferm 
Lrlheil  zuCammenftimmeii   werde,    Condem  damit  zu- 
fammenftimtnen  f o  11  e.    A Ifo  ift  der  Gemeinfinn ,  von 
ideffeo  UrtbeU  ieb  melD  GeGobmedcsnrth^i .  eis  Beiljpiei 
zugebe»    uod  weswegen  leb   ibm  evemplarifche 
.Galligkeit   beilege,    eine  blols   idealifche   Norm  d  k 
ein  Richtmaafs    durch  ein  Urbild  der  Schönheit,  das 
allen,    die  GeCchniack  liahen ,    vorfchweben  foli.  Un- 
.ter  4er .  Vorau^fetzttng  «Uefer  ideabfdbeli  Norei  köanta 
.men  siuo  eio  UrHieil,  welcbei,  mit  Ibi  xuftmroeiiftiiiiaitt 
Jind  deii  in  demfelben  ausgedrückte  Wohlgefidlen-  an  «»- 
nem  Objecte,  für  Jedenuann  mit  Recht  zur,  Regel  ma- 
chen.    Denn  das  Princip  jit  zwar  nur  fubjectiv,  kann- 
ie  aber  docii»    für  fubjecttv- allgemcia  (eineJeder* 
maon  notb wendige  kiee)  aogeeammen  werden ,  nod 
was  lUe  Eiohelligkeit  verfcbiedener  Urlbeilendett  betriA^ 
gleich  eteem  objectiipeii  Urtbeile,    allgemeine  Beilto- 
niung  fordern,     wenn  man  nur  ficher  wäre,  darunter 
richtig  fubfumirt  zu  haben  (U.  66.  £  M.  II,  524). 
fe  unbeftimmte  Norm  eines.  Gemeinfinns  wird  von  ans 
wirklieb  toraii8ge(»lat,<  das  bewei£it  unfre  Anmaßung 
GefchmaeksurtbeÜe  su<  fillen.     Ob  es  in  der  Tbat  ^ 
nen  folehen  Gemeinlion,    als  ein  Prineip  das  die  Si^ 
fabrung   möglich    mache,    gebe;    oder  ub  es  noch  ein 
höheres  Princip  der    Vernuoit  gebe,    wekiies  es  uns 
sn  einem  Princip  ^  maebe,   nur  fo      verfabreo,  daii 
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wir iülleregfr  * einen  OemeinfinB  Lehern  Zwecken'!» 
«ns  hervorbringen,  .fo  dafs  ein  -Oefehmaeksllirthdil  In 

«IbT"  That  .nur    eine  Vernirnftforderung  fe? ,  Einhellig- 

J<e)t  der  Sinnesart  herrnrzubrin£?*^n ,     und  dalTf^lbe    nun  > 

^on  der  Anwendung  diefes  Princjps  ein  Beifpiei  tfiafftel* 

le,    findet  tniD  unterfuoht  im  Artikel,  Gefehtneok^  ^ 

und  in  der  feigebden  Diadnction  des  Oe^ 
fohmeeksnrtbeils  (U.  67.  f.  M.  '525). 

\ 

5.  Allgemeine  Anmerl^ring.     Der  Gefchinock 
Ift  alfo  das  Beurtheiiungsvermugen  eines  Gegcnftandee 
in  Bezi^htnig  auf  die  freie  Gefet zm fifslgkeit  der  * 
BlnbÜdttttgkraft.    Wenn'  um  im  'GefcbmackenrtbeUe  die 
Unbildnigikreft  in  llhrer  Fniheit  betrechtet  werden 
tmifs,    fe  wird  fie  erftlich  nicht  reproductiv  (als  ein 
Vermögen,    das  feine  Geftalten  blofs  ans  dem  Gedächt* 
Siiis  hervorhohit^,   wie  fie  den  Affociationsgefetzen  un* 
terworien  .ift>    fondern <  als  prodnetiv  (welche  die  Ge-  , 
Aalten'  nrfprOngbch'  henrorb^ngt)  und  felbfttbitig  (ala 
Urheberin  wlllknhrlicber  Formen  möglieher  AofelianM»  n 
geil^)  angenommen.      Zwar  ift  die  Einbildungskraft  bei 
der  AnffanUncr  pine.s  t^egebenen  G«^t;pufr;iri(fes  der  Sinne 
au  eine  beftimmte  Form  diefes  Gegenitandes  gehiinden, 
tind  hat  in  fo  fern  kefvi*  freies  Spiel  (wie  im  Dicliten)^ 
nbet  es  lifet  ifteh  .denftoch,  bereifen,    dafe'der  Oege» 
•fland  ihr  gerade  eine'  folcbe  Form  an  die  «flsjid  geben 
könne,    <lie  eine  /Aifaiumenfer/tina:  des  iManiiiciifaÜi^en 
enthält,    wie  fie  die  Einbiidungskt  aft ,     wonu    fi.B  fich 
felbft.  frei  überiaflen  wäre,    in   Eiiiitimmung  mj.t  der  " 
Verftandesgefet^mäfsigke  i  t  •überhaupt  entwerfen, 
«vflrde.    Allein  dals^  die  Ri  n  b  i  1  d  u  n  gskra  f  t  f r  e  i  uud 
eton  felb^t-^efet 9:m'äfsig  fei  (Autöuomie  bei  fiek  ' 
•fahre)  ift  ein  W  iJenpruch   (weil  der  Verftand  d  is  Ge- 
fetz  giebt).       Ks   wir»l   alfo   eine  Gef^^f^^niafsipjNeit:  ulirie 
Gefetz,    und  eine  iubjective  Uebereinitimmung  d  pr  Ei a- 
bÜdungskraft  zum  'Verftande,    allein  mit  der  freien  Ge* 
fetzmflfsigl|eit  dce  Verbandes  .(weiche  auch  Zwetk  rnfffsig» 
keit  ohne  Zweck  gefbnwt  worden)  und  der  Elgemtbflnn« 
Ifchkeit  eines  Gelchmacksui  theils   befieheii  können  (ü. 
6&.  f.  M«  11  >    ^7}*    Nun  , werden  geometrifcbe  regei* 

\ 

•1 
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mürsifft  Gjfftalten  {%,  B.  eine  Cirkelfigur)  von  CriHlccm 
jdes  GL^fchinacks  gemeiniglich  als  die  einfachften  und  un*  ' 
«weireikafteften  Beifpiele  der  Sebdobeit  angeführt;   oad  , 
dmino0h  werden  fi«  eben  dMpittn  regelmifaig  gmanat, 
well  mm  6«  ttieht  Zudars  viirftellen  kiaii »  ah     «  dab 
fie  für  Mofee  Darftellangen  eines  beftimmt«»  Begrlffsi 
der  jener  Geftalt  liie  Regel  vorfchrcibt  (nach  der  fie  al- 
len iriü.i;licli  ilt),  angefehen  \verdt*n  (z.  B.  der  beftimoi« 
ta  Bet^riff  der  Girkelfigur  ift,  da(s  Ce  eine  ebene  Figur 
feya  MX^    dit  vönr^intr  (ün^g^  Linie  Umring  odar 
l}>nki'ais  ^^naiMit»  fo  aliigeCbhkfleti.  ift,  cUifit  die  g»* 
raden .  Llttf «n ,    welelii»  bis  Ca  derfetbaii)    aas*  einem, 
Innerhalb  der  Figvtr  liefirullichem  Piincte,  Mittelpunct  i 
fi^enannt,    ge^ügen    werden v    allL»  einandef  gleich  lifidj 
(M.  11,  v28.^iJ«  70).    Niemand  mrd  aber  Jeioktlicb  et« 
neu  Meofchte  voa  Gefcbmikek  dazu  ii6thip  ftndea  >  am  aa 
VerlMsang  der  Symmetrie  od^r  in  unregtlmilaigen  Oe- 
fiallen  Misfallen  zu  (ladan ;  denn  dazu  gehört  nur  gemei- 
»er  Vnrfrand  nnrl  gar  kein  Gerchmack.  Eio  Zimmer,  def- 
4"en  Wähde  fcbn-ie  Winkel  machen«  ein  Gartenplatz  voo 
leicber  Art,  mifsfülU,    Aber. es  mirsfailt  darum,  weil  as 
ffwei^widrig  ift»  atoht  allelo  firaktiSob  ia  Aofebtiag  einet 
^eftivifriten  Oftbraaehftiliefer  Dlnge^  feadbrn  eacb  fflr  die 
£etirjl«ilun|i^  in  allerki  möglicher  Ab(iekt.    Das  ift  aber 
-nicht  der  Kail  im  Gefchmarksurtheil,  welches,  wenn  es 
rein  ift,  VVohl^efailen  oder  Mifsfaiien  mit  der  blassen  Be- 
trachtung des  Gegeuftandes  unmittelbar  verbindet,  ohne 
Rackfichl  auf  den  Oebmaeh  oder  einen  -Zweck  (U.  70.  M 
Hv  539)*   An  einem  Dinge,  das  aar  durch  eine  Ab  ficht 
muglich  ift,  gehöret  die  Kegelmäfsigkeit  mit  zum  Erkennt« 
UitTe.     iJer  Gefc  h  m  a  c  k  aber  kann  nur  in  Entw  triea 
der  Hiaiibiiüunpskraft  feine  gröfste  Vollkommenheit  zeigen, 
-wo  ein  Freies  Spiel  der  Vorftellungskräfte  unterhalten  wer- 
dkin  foll,  bei  walcbem  die  Hegelmäfsigkeit  fo  viel  aiöglicb 
Tcrinj  eden  wSrd.    Deher  der  eaglifche  Cefchaiack  in  Gär- 
ten, der  Baroekgeitiliniaek  an  Mdbeln,  die  Freihat  dar 
Einbildungskraft  wohl  eher  bis  zur  Annäherung  zum  Gro- 
tesKeti  treibt,  ufid  in  diefer  Abfonderung  von  allem  Zwan- 
ge de»*  Rei^f»l  eben  den  Fall  fetzt,  wo  der  Gcfchmack  feine 
f  cüfiK't  VoiÜMMinienkeit «eigen  lunnXU*  7i\& M.'M>  o5u) 
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fSoch£nfl  fchone  Geg«iirtäDde  von  fchunea  Ausfioh- 
<•  ten  auf  Gegenftände  zu  unterfcheiden«    lo  den  letzten» 
foheint  der  <re£cbtnack  nicht  fowohl  an  deam;  wa^  die  Ein« 
bUdungskraft  In  diefem  Felde  anffataty.  als  vielmehr  aA 

^dem,    was  Tie  hiebei  zu  dichten  Anlafi?  bekommt, 
2u  haften  z.  B.  hey  dem  Anblick  der  verantleriichea  Ge-^  ^ 
ftalteu  eiaes  rielelndea  Baches  (U.  ^3«  5o5)«  .  ' 

Wenn  nun  das  Gefchmackaurtheil  nicht  fflr  egol« 
fttfoh  (fo  dafa  dem,  der  es  föllt,  feyn  eigeoea  Urtlieil . 

•  fchon  gnügt),  fondern  feiner  innern  Natur  nach,  d.  i.,  um 
fein  fei bft,  nicht  um  anderer  Beifpiele  willen ,  als  piui  a- 
liftifch  (als  ein  reiches,  weiches  verlaugen  darf,  dafs 
Jedermann  ihm  beipflichten  foll,  gelten  mufs;  fp  mufs  ihn» 
irgend  ein  fes  fei  objectives  oder  fuhjectives)  Prinoip  a.  pri* 
cn  zum  Grunde  liegen»  Nun  kann  maa.eber  dtirch  Aus- 
fpdhung  der  hlob  aus  der  Erfahrung  erkennbaren  fplyeho« 
logifchen)  Gefetze  der  GemiUhsveranderungen  nicnuls  zuc 
£.rkenntnif5  eine.?  folchen  Princips  ri  priori  gelangen,  weil 
)ene  empirifchen  Gefetze  nur  zu  erkennen  gebi»a,  wie  gck*  ^ 
tirtheik  wird,  nicht  aber  (wie  im  .Gefchmackaurtbeiie)  ge- 
bieten,  wie  geurtheilt  werden  foll.  Und  zwar  fataen  die 
Gefchmaekaurtfaeüe  gar  voraus ,  dafs  das  Gebot  in  demfel« 
ben  uni:iedingt  (keiner  Vorausfetzung  weiier  unterge- 
orr^net)  ift.  Denn  die  Geichoiacksurtheile  wollen  das 
^V'ohlg^alien    mit    einer   Vorflellung    (der  Anfchau« 

^ung)   ««mittelbar  vwknil|ftfit  wiffea  (U.  .i3o.  M* 

« 

SL 

* 

Deduction  des  Gefchmacksurthei \äk 

6.  13er  Anfpmch .  eines  SfUietifchen  Urtbeils  auf 

allgemeine  Gültigkeit  fttr  jedes  Sobject  bedarf,  als  ein 
Urtheil,  welches  fich  auf  irgend  ein  Princip  a  priori 
füllen  mufsy  einer  D ed u et ion  (d.i.  Legitimation  oder 
Nachweifung  der  Gilltigkeit  feiner  Asmaf^ung).  Diefe 
Deduction  des  GelchmacksurtheUs  mub  aber  die  &cpo* 
£tion  deCMb«^  .poch  JiuiznkommaM-,   urenii  fs  aebmUcjh 
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ein  Wolilgefailen  oder  Mirsfalien  sta  der  Form  des 
Gegen  I  t'a n d betrifft,    d.  i.  eiM  allgemcfiogfll- 
tiges  fiCthetiföhM*  Unheil  if^.     D^fgleichen  find  aber  , 
#ie  Gefehmacksonheile  Ober  das  SefiAae  der  Netur,  oder 
Itb^r  »di<»fenigen    natOrlichen   Gegen ftändc,    welche  filr 
fch«)n  erklärt  wer  fen.      Denn  dafs  fich  die  Form  des 
,''  Gegeaftandes,  dem  Verrn^gen  der   Bei^nffe  (dem  Vcr- 
ftande)  nnd  dem  Vermögen  der  Darfteil uog  der  ßegrif« 
fe  (der  fiinblldiingskraft)  gemib  zeigt,    ift  docb 
in  der  G^ftalt  des  Geqenfiandes  ^egrandet  (U.  t3i.  £ 
M.  II,  6wC|).    Wir  wollen  alfo  nun  d^e  Deduction  der  , 
Gefell -nack  Sürth  eile   d.   i.  der  Urtheile  über  i 
die   Schönheit  d er  Natur dioge  fuche a  ifJ* 
t5d.  M  II»  6ia). 

7*  Von  der  Mifethode  der  Dednetiora  der 

Gefchmackstirtheile.    Die  Obliegenheit  einer  De* 
ductlon,    d."  i.  der    Ge\vährleiftui;g  der  Rechtmalsig- 
keit,    ^iner  Art  ÜrtheiLe  tritt   pur  dann  ein,  wenn 
das  Urtbeil  Anfpruch  auf  Nothwendigkelt  macht* 
Dies  ift  nun  der  Fall  auch  alsdann,    wenn  es  fubjee« 
tive  Allf^emeinheit)    d.  L  ledermannt  BeiftinamoDg 
fordert,  und  dabei  doch  kein  Erkenutnifsartheil  ift,  deoa 
die  Allc^omeinheit  in  dem   Gefchmacksurtheil  foli  6ch 
auf  keine  ßegriffe  von  der  Sache  gründen,  d.  i.  malst 
fich  nnn  einer  durchgängig  für  Jedermann  geltenden  fub- 
j^criven'Z'veakmifaigkeit  an,  eben  mil  es  ein  Oefobmaeki» 
nr  heil  ift  (U.  i34.  £  M.  II«  6i5).    Da  wir  im  letatm 
F  le  kein  Erkenntn:fsurtheil ,    weder  ein  theoretifcbes, 
ri(  ch  ein  (reines)  praktifrhf^s ,  vor  uns  habeif;     fo  wird 
blpfs  die  allgemeine  G  ü  1 1  i  g  k  e  i  t  eines  einzelnen 
TIrtheils  fnr  die  Urtheilskraft  Oberhaupt  darzuthun  feyo. 
Hierdurch  foli  nehmlich  erklärt  werden,    wie  es  ioog> 
lieh  fei,  dafo  etwas  blofs  in  der  Beinrtkeflmig  (ohne  Sin* 
nenem'ilindung  oder  Begriff)  gefallen  k(itijie,     uiui  ^il- 
j^einei'ie  Regeln  liabe,     auch   wie  das  Wohlgefallen  ei-- 
Xies  Je'ien  für  jeden  Andern  als  Kegel  düiie  angekündigt 
werden.  (U   104.  f.-       Ii,  614).    FJn  folches  Urtbeil^ 
wie  das  Gefehmaokturtbeii  wirklich  ift«    bat  nun  eins 
twiefaobe  01^  zwar  iogifche  £]gentbttmlichkeit: 
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Gefchmäcksurtheilk 

*-  ' ;  n.  die  A 1  ]^  e ;n  e  ioj;  tl  1  tigji  ei  t  a  priori  eiae$  eiac 

seinen  Unheils;  .    .  .  '\        *  ' 

s      eiAe  Notfhw-endigkeit,  :  cUe«  auf  Granflen  a  ^ 
.  ]wiori  beruhen  «mufs  und  4ennoch  von. kein ea  / 

Gründen  a  prioti  abhängt J  .  «     •  : 

I*  '  .     .  ■  < 

1*.  Gefchmack  3.  ff.      Die  Auflufun^  diefer  logifchea 

£i^entiiüinlichkeit,     worin   üch   ein  Gefchmacksurtheil 

Von  allen  Erker) ntnifsurtheiien  uoterf- hei  et ,  '  eiebt  die 

'         "  .Iii' 

^eduction'  des  Oefchmacks;  '  man  findet  fie  daber  in^ 
Artikel  Gefchmack»   5.  ff.    Wir  wollen  a&er 'Wer 

nqch  Einiges  zur  Erls^uteruog  hin;ufetzen.  , 

■  ■  1 

8.  .Ertte  ..^ig0ntliamJij[Pl]i)^ejt    d«s  0«>* 
fohtn^ck  surf  Keils.  A  1 1  g  env^ia^  ü.  1 1 1  g  k  e  i  t. 

I>as  Gefchmacksuitheil  be/timmt  feium  Gegenftand  in 
Anfehuni^  des  Wolilgefallens  (als  Schimheit)  mit  pin**ni 
Aoftpriiohe  a^f  t^eclerrnaifjis  l^eiltinin^uj3g.^  als  9^  ,§s  ob- 
iecUvi:  .fiider.  frki^Rn^iiiuirilie^^]^  M. 
9t  <6^7}*  t.  P^raos  foifttn  man  y«rqiptl|4|i,  doi;  die  Scböi»^ 
tieft  eine^  Eigenfchafifc  d^  Gegen ftandes  felbft  i|qyn  mflf- 
fc,  die  iich  nach  der  Verichiedet^heit  der  liupfe  und 
Co  vieler .  Sinne  richtet.  Und  dogh  befteht  ehewrdarin 
<ias  Qefchmack^urtheÜy  dais  es  .eine  Sache  ..4|ur,  fk%^\^ 
«leneni^H  BefohoSii^ilh^t  f  9>  ö.q  •  m»9f  >  weklJ^tr 
^.awb  vrtfercirsA^t  fieaidteafi)iii|^  r{cbl)ft  i;Ur«i3& 
'  &t8)»    Ui&herdlels  wird  TOn  -iedem  Gefchmaeksi^ 

urtheil,  welches  den  Gerchmack  d<?s  Subjects  beweife^ 
foli,  verlangt,  dafs  das  Sub)cct  für  üch  urth^ilen,  mithin 
f^nt  Urtbeil  nich^  als  ^  IJ^aciuhmui^,  fonderfi.  priori 
f^MfrpGhen  fol^-.  Maa%;ioi^*  •ahei^.denkeo»  .^afj^.eifl 
Wtihmk  'a  priori  etiieii' Begriff  vp«- Qegenfti^nde  fafthfiltai^ 
«öffe,  zu  deßen  £rkenntni6  m  das  Prindp  enthalt. 
Das  Gefchmacksurlbeil  aber  gründet  fich  gar  nicht  auf 
I^ßgrifte,  und  ift  überall  nicht  Erkenntnifs,  fonderi^ 
nur  ein  äfthetifchcs  Urlheil  (U.  iSy,  IVL  II,  619).  Dai 
her  hefteht  ein  Jeder  auf  feinem  Gefchmacksurtheil»  denn 
dxf"  Qtfchmaek  inaobt  «uf  Autonomie  Anfpruch.  Frem« 
^6  Urtheile  fich  zum  Beftimmnngsgrujid  dae  Ibifilgen  tn 

#  ■ 
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Tfiachen  ift  HetcTohomlt  (M.  II,  620«  U«  l^j)»  Om^ 
fchmacki  6» 

9.  !X  w  äS  t  e' Ei  gen  tb  üml  ichkeit  dts  Ge* 
f  c  h  m  a  c U  s u  rt  b  e  i  Is  S  II  b  j  e c ti  vi  t ä t.  Das  G'/fchmacks- 
iirtUeil  ift  gar  nirbt  durch  Beweisgründe  beftimm- 
bar,  gleicb  als  f>h  es  blo^s  fubjeictiv  wäre,  d,  i.  aU 
ob  das  PrSdidat  delTelben  (fchön  oderjiäfslich)  fich  bie& 
•uf 'etwas  in  dem  UrtheilenJeii  und  Hiebt  ifi  dem  Ge- 
gcnftatide  des  Unheils  gründete  (U.  140.  M  11^  ü^^j« 
£$  giebt 

■  ■ 

t«  keinen  empirifchen  Bewelfgrondf    das  Ge* 
fchiiiacksurtbeÜ  Jemaodett  abzuadtbigen»  denn 
^        das  uffilr  mtigOÄiHge  Urtfiell  And^fef  kann  uns  nie 

•         von  der  "Unrichtigkeit  anfers  Gefcbmacksurtheils 
\iberzeugeq  i,M.  üy  625.  U.  i4^)y 


i  1 


-1 1  I 


b.  ')c6lneii  Beweisgrund  a  priori^  das  Gefchmacks* 
urtbeil  ^ehi«fnden  abzundtbi^o;  denn  es  Iftkria 
Urtbefl  des  Vcrftandes  oder*  der  Vernunft  (M. 

'     A»  624.  U.  i40,  £.  Gefchmack,  7. 

I  "  •  '  .   .     *  ' •      •  -  * 

'^'•  ''*DiiS  Oefcbmhcksitrtbcil  ift  rinrcbauis  imnier'eSki 
Hin^e^litfeS')  d.  f«  das  Subject  deüelben  ift  immer  nu^ 
fetne'^e'lnzeine  rToi^ellung,  ein'  Ind-iv^dunm.  Der 

Verffand  kann  dnrieb  die  Vergleichung  des  Gegenftandes 
im  t^wnrte  des  Wohlgefälligen  mit  andern  Gegenftänden 
derieiben  Art  ein  aiigcniemes  Ürtboii  fallen,  z.  6. 
Ttdp^'ünd  fcbdify^  aber  das  ift  dann  kein  Gefcbitta  cks- 
ibnderfl'«in  logifel^tes' Urtbeil.  Dasjenig»  Urtbell 
^K^r,  ^'"Wodureb-  fcft'-efne^ einteilte  gegebene  Tulpe  felKHi 
(H.  i.  itiein*  Wolil-eialicii  an  tieiTdben  aligenicingültig 
fin(<e)^  ift  allein  ein  G  e  f  r  h  m  a  c  k  s  u  r  tb  e  i  1.  Das  Ge- 
fcbmacksurrheii  hat  alfo  blois  luLjcctive  Gültigkeit,  und 
macht  dennoch  auf  Allgemeingültigkeit  Anfproch  (M*  11^ 
6'i6.  U.  142;,  t  Gefchmacky  7, 

10.  Es  ift  veroeblich,     \venu  die  Critiker  des  Gc- 
febmacks  nach  einem  oberiten  Grundktz  dar  GeicjimaciiU« 
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fiitc  (ob}«ctlves  Pnm^4t$  Oefcbiniiclf»,)  f.  Oefchmaetc; 

8.  Diele  Critiker  konrtcn  und  follen  aber  dennoch  üher 
»etwas  vernniirtf  in ,  fo  (iah  eS' zur  Berichtii'ung  und  Er* 
Weiterung  untrer  Gefchmacksurlheile  gereichen  kann.' 
Sie  kteoeti  und  foil^  aiebmli^h  über  die  Erk6nR|ni&* 
vermögen  vod  deren  Cefchäft  in  diffen  UrlbfUen  q«eti« 
ibrMMrii)  «imI  die  vteehteiflsUige  fu4:H«€«iv«'Zweekinäf$]g* 
keit  in  Beifpielen  auseinander  fetzen,  denn  difj  hutm 
der  Zivecl  inufsiükeit  in  einer  gegebenen  Vorfrelinng  ift 
eben  die  Schonkeil  de&  GegeAfiaades  ^U.  i^'oj.  ^ 

•  11.  Des  Oefobmackeurtheil  untcrfcheidet  (isb  de« 
tin  von  dem  logifohsn  i  '  de&  ds$  l)»t«l«re  eine  Veddel- 

lung  unter  Begnflc  v  jin  Gegen ftande  fubfumirt,  das  erfie-* 
re  aber  gar  nicht  nnter  <»ji!»*?n  liegriFf  fuhliimirt ,  (li.  h  das 
Pradicat  fchön  euthälL  keinen  Be^',ritl).  Denn  würde 
der  Gegenfund  unter  einem  Begrill  gebracht ,  wie^etf 
ErkenntniburtheiJ ,  fö  wQrde  aueh  der  allgemeine  Bei* 
Ml  darob  BewelVe  m^eng^'if  v»«FAee**köllftfen,  ^fndem 
aisuann  würde  gez^i^t  werileu  l<nuntn,  ui)  der  Gegen-' 
fund  unter  dctn  ßegfilf  Itehe  oder  nicht.  Weil  nun 
die  Begri#e<iii  einem^  Urtheiie  den  inharlt- deffeiben^tdae 
mm  lLrkedbntni(y  'diss<0egenliattdb9Oeha«^/itrsn!^ 
efa»  fiefchinabksortfee^l  'äber  niefat  dnroh  BbgrilTe  Heftiibmi 
bar  ift,  fo  mufs*  ^  Geb  Sief' die  in''jcUetn  'Urthfeifstfä^w 
liegende  Möglicl  Jceit  fibethaupt  zu  uftheikn  gi-ündenj 
das^  ift  auf  die  UrtheiJskrail  feJbft  ,  '  die  die  Zuf^rnmen-i 
ftimdiuiig  der  Einbildungskraft  und  des  Verftandes  in 
Anieh^g  einer  'iolbii^n  ' V«r{tellnng*geUreitcbt|  mdur^;^ 
ein  Gegenf6ind  gegebin^  teird. '  "Wl^  nno  bieT  dm- Ür^ 
^eile  kein  Begriff  tom  Gegenftshd«  *tM\n '  Grimde  llef^^ 
und  die  Einbildungskraft,  wenn  fie  wie  hier  olino  Hoi 
griff)  fchomatirirt  (reine  Geftalten  darzufteilen  1-cli  be* 
mfifaet),  frei  ift;  fo  mufs  das  Gefohmacksurtfaeil  aiiC 
einer  blofsen  Empfindung  der6ch  wechfelfeiUg  belebenden 
Sfaibfldnngskraft  Sn- ibrer  Freiheit,  und  des  Verftan« 
des  roit  feiner  Gef  e  tzroafs  1  q  l^ei  tr  beruhen.  Dies  ift 
folglich  ein  Gefühl,  das  den  Gegenfund  nach  dec 
Zweciunäüsigkeit  der  Voriieüuug,    wodurch  ein  Gu^ea- 
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Xtand  gegeben  wird,  zur  Beförderung  des  frcfien  Spielt 
des  £rkeiintni(jsverm<>^ens  beurthaiien  läfst;  Und  der 
OaCchmack,  als  Urlhciiakraft  ni^ch  Bedinfinigep ,  di« 
im  UitheUtniifiK.  JiHg^n»  «nthSlt  tio0u  Gcvarf  «iaf 
VorftelUmg  uottr  «tiwis  Ander««  zi^ordneii  (liihfimireD^ 
Diefes  Princip  (Grund)  macbt  nicht  die  Subfumtion  der 
Anfcliauunj^cn  iioter  Begriffe  möglich;  foiuiern  es 
macht  die  SubCutntioB  des  Verniügeiis  der  AnfchauuA- 
§tn  pder  Uarfteilungeii  (d.  !.  der  Eiobildungskraft)  unter 
das  VeiyiidSM  dier  JB«(ittlifQ  d^Verüaodj  nagliohi 
£»  fern  die  fiiiibilita^kraft.  Jn.  ibr^.FiCeiheit  mit  deni 
Verftande  in  feiner  GefetzTnäfsigkelt  zufamcnenftinimt 
(ü.  i4^>)>  Gc^fchmack,  9.  Um  nun  auszumachen 
vfie  der  fubjective  .2juCiand  das  ^kenntn^fs vermögen  za 
Q^fchmacksufthnilen,  die  doch' ^gemeingültig  .find,  bf? 
f^obllgffa  kvMf'»!  '«mtiflett  wir  die  den  Gefchmacksur* 
flieileii  .-atguithfimlicte  logifche  Wmm  uns  leiten  laffca 
(ü.  i4ß.  M.  Hr  6io).  ...  . 

'  * 

12.  Vou  dei;  Auigabe  .Qtn^T  |?educ  tlQJi  der 
Oefohntack'SurtiftAilje..     Mit  der  AVahrnebmung  ei- 

nee.  Oenenftande«  katm  .titWUlflpi)Mir  «t)»  .ÖtfoU  der  Laft 
•der  Uflitvlfc*  uiid  alki  W4>iiI^aUea  odeir  MiMUkii 
bunden  werd<|»,    xyeiobes  der-  Vovtellüng  des  Obiecu 

ftatt  Prädieat  dient,  woraus  entweder  ein  Empfinduugs- 
vurtheil  oder  ciii  Gefchmacksurtheil  entfpringt»  Da  das 
|Qtaler».auf  Aüigfüneiakeit  ttnd.I^othwendigkeil  An^nidl 
«laehtfr.  h  L#u(s/>ihm!  etwaa  aJs  FdaiKip'A  piwH  mm 
Gnuidiii  üegen » , .  :da«  .eiiier  Dedno^bii  Ndarf »  wodaceft  - 
die  Frage  aufgelöfet  werden  ; in ufs!«  .>.vri e  find  Ge- 
f  c  h  ma  c  k,s  u  rih  ei  1  e  möglich?  f  Diefe  Aufgabe  be» 
trifft  aUo  die  Principie 

kraft  in  äfthetifcthea  ürtheücn^  d-  i. .  in  Jji>lchcn,  ne 
Aei  «iebt  (wie  tu/  dea  theorelifchen)  Mter  objectitttf 
VerbisudeabagrifieD  hlpla  1l^  fiü^fiiraireit  kat  und  unter  n* 

nem  Gefetze  fteht;  fondern'  die  äfthetifclien  UrtheiJ« 
find  folche,  in  weichen  die  Urtiieilskraft  fich  felbft; 
fub)cctiv,  fowohi  Gegenltand  als  Gefetz  ift  (U«-i47* 
(M.  II,  632).  Dieia  Aufgabe  kann  aach  fo  ausgedrOeiU 
wflrden:   wie  ift  ea  mö^cb      behauplto,    deia  neia 
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Wolilgefatlen  an  einenr Oegenftandepoch  in  fedem  an« 
dcrn  Siihjecte  feynmüffe?  (M.  II,  633L'Ü.  148). 
Dafs  Gefchmarksurtheile  fyntlietifch  fipd,  jft  Teicht  ein- 
2ufehen,  weil  fie  Ober  den  BegrifT,  und  ieibft  die  An- 
fchauung  des  Gegenftätides»  hinausgehen.  Sie  thun 
nehmljch  etwas,  das  gar  nicht  einmal  Erkenntoifs, 
nebiillch  Oefühl  der  Luft;  (oder^Unluft)  zur  Anfchanung 
eis  Prfidfcat  hinzu.  Gefchmacksiirtheile  find  aber  auch 
a  prior iy  weil  fie  ein  empirifches  Prädicat  mit  derti  Ge* 
genftande,  unter  der  Bedingung  der  Allgemeinheit  und 
Nothwendigkeit  verknHpfen.  Folglich  gehdrt  die  Aufga- 
ben wie  find  Gefchmacksortheile  mdglich^ 
mit' unter  das  allgemeine  Problem,  wie  find  fyntbe^ 
tlfche  Sätze  a  priori  möglich?  (M.  11^  634- 
U.  148).  ' 

i5.  Was  eigentlich  in  einem  Gefchmacks* 
ortheile  a  priori- behänptet  wird,  ift  indem  Ar« 
tikel:    Dunkelheit  in  der  Auflöfung  des  fffth^« 

^ifchen  Problems,  S.  167.  gezeigt  worden.  A  priori 
kann  man  nehmlich  mit  keiner  Vorftellung  ein  beftimm« 
tes  Gcfiihl  verbinden,  aufser,  wo  ein  den  Willen  bcftim- 
mendes  Princip  a  priori  (ein  Moralgefetz)  in  der  Ver- 
nunft zum  Grunde  liegt  Daher  lind  auch  alle  Ge- 
fchmacksurtheile  einzelne' Urthdle,  weil  fie  ihr  Prä« 
dicat  des  Wohlgefallens  nicht  mit  einem  Begriffe,  fon-' 
dern  mit  einer  gegebenen  einzelnen  empirifchen  Vorftel- 
lung verbipdeu  (U.  149.  f.).  Alfo  ift  es  nicht  die  Luft, 
fondern  die'  Allgemeingüitigkeit  .diefer  Lnft, 
welche^  einem  Gefchmacksortheile  a  priori  als  allge« 
meine  Regel  iBr  die  Crtheilskrai);  vorgeftellt  wird 
(ü,  i5o). 

« 

i4*  Die  Deduction^  der  Oefchmaoksur«, 
theile  felbft  findet  man  im  Artikel:  Dunkelheit 

in   der   Auilölung  des  äfthe lilciieu  rrobiemSi 

S.  167*  _        ,  ' 

i5.  Diefe  Deduction  ift  leicht,    denn  fie  hat  nicht 

nüthig  zu  beweifen,  dafs  es  einen  Oegenlland  für  einen 
gewifTen  Begriff  a  priori  gehe.  Denn  äch6nheit|Oder  üäis* 


94$  Gefchmacksurtheil* 

Hi&licKkeit,  welcbii  in  dem  GefobmicksiirdieÜe  von  el> 
nrm  Gegenftiode  behaupter  werden,  ^find  nicht  Begriffe 
von  einem  Gegenftaade,  und  das  Gefchmaeksiirtbeil  ift 
kein  Erkenntnifsurtheil  (U.  iSs).      Aber  die  Loft  am 
Schonen,  ift  9uch  weder  eine  Luft  des  Genuffe^  (das 
Angenehme),  noch  einer  gefetzlichen  Thäeigkeit 
(das   fittliolie  Gefühl) ,    noch  der  mmfliifiuiiadeii  Con- 
templaüon  nach  Ideen    (dasOefOhl  des  Erfaebeneot) 
fonilern  der  blofseo  Reflexii)a«     Diefe  Imh  mtdi 
notliuenciiir  bei  Jedennani»  auf  den  nehmlichen  Bedin- 
gungen  beruhen,    weil     diele     fubjective  Bedingungea 
der    iWiglicfakeit     einer,    iirkenntniis  Oberhaupt  find» 
und  die  ProporHon  diefer  firkenntnifsvermdgen,  wei- 
che  zum    Gefchd^ack   erfordert    wird»    «och  «um 
gemeinen    und   gefunden    Versande  erforderlieh  ift^ 
ilea  man  hei  Jedermann  vorausfetzen    darf.       Ehen  da- 
r4fim  darfauch  der  mit  Gefchmack  ürtheiiemlc  (wenn  er 
nur  in  diefem  Hewufstfevn  nicht  irrt,  und  nicht  die  Mate* 
rie  fikr  die  Form  Reis  für  Schönheit  nimmt)  die  fabjectiffe 
Zweckmäfsigkeit  d.  i.  fein  Wohjge&llen  am  Gegeoftlnda 
jedem  Andern  anfinnen,  und  fein  Gefahl  als  all  gern  ein 
inittheilbar,  und  zwar  ohne  yermittelung  der  BegntTe 
annehmen  (tJ.  i5'>.  f.  M.  Jl,  642).     Wenn  man  annehmea 
dürfte,  dafs  die  blo(se  allgemeine  Mittheilbarkeit  feines 
Gefahls  an  üch  ichon  ein  Intereffe  bei  heb  iQhren  moila 
(weiches  man  aber  aus  der  B^fchaffenheit  einer  hloi«  refiee« 
tlrenden  Urtbellskraft  zu- fehHeCsen nicht bereobtigt  ift);  fe 
Wierde  man  fich  erklären  knnnen,  woher  das  Gefühl  im 
Geichmacksurtheiie  gleicUlam  als  Pflicht  Jedermasm  zuge- 
muthet  werde  (U.  i6&»M  ^49)* 

i6.pafe  däs  Oefebmaek^rdieil,  wodurch  etwas  Ar 
Icbdn  erklart  wird ,  kein  InterefTe  zum, Beftimmungs« 

gründe  h:jbc,  ift  (in  1 .)  hinreichend  dargethan  worden. 
Aber  daraus  fojp;t  nicht  die  Ünmüglicfakeit  ein  InlerciTe 
damit  zu  verbinden,  Diefe  Verbindung  wird  aber  immer 
nur  indirect  Csjn können,  d.  1.  der  Gefchmack  muis  al« 
lererft  »it  etwas  amferera  Terhuadm  vorgefteUt  werden, 
um  mit  dem  Wohlgefallen  der  bloisen  Reflexion  Ober  et- 
ME  Gegenftaad  noch  ^iu^  Luft  an  der  Exilteu^  def* 
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falben  (als  Worin  alles  Intereffe    bertebt)  verknflp-^      '  ' 
Jen  ttt,kdiiiien.  Denn*es  gilt  hier  im  firthetifelien  Urtheile, 
'was  im  Erkenntai&urtheiie  (von  Di/igen  überhaupt  )  firefagt 
"Wird :  a  pojje  ad  ejje  non  valet  conj'ecjueiuia^  d.  i.  man  Kann 
nicht^von  der  Möglichkeit  auf  die  Wii'klichkeit  fchliefsen. . 
X)ieres  Andere  kann  nun  etwas  Empirifches  feyn,  nehmlich 
eine  Neigung,  oder,  etwas  IntellectueUeS)  als  Eigenfcfaaft  - 
des  Willens  (U.  1 6 1 .  t     65o)«  So  wirdin  der  Benrthellung  ^ 
<ier  Schönheit,  vomehmh'ch  der  belebten  Gegenftände  der 
Natur,  z  B.  des  Meaichen  oder  eines  Pferden ,  auch  die  ob- 
jective  Zvveckmäfsigkeit  mit  in  Betrachtung  gezogen,  ehe 
man  den  Gegr  iftand  fchön  oder  bäüslich  nennen  kann»  ' 
£>iefe  Zweckmfiisigkeit  ift  nun  immer  mit  einem  Intereffe . 
«m  Oegenlhuide  verbunden,  allein  ein  folcbes  Urtheil  ift 
at^cb  nicht  mehr  rein  äfthetifch,  d.  i.  blofses  Ge« 
fehma'eksifrtheil  (U.  L  Gefchmack^  i3. 

17.  Die  Dialektik  hefteht  in  der  Entgegenfetzung 
folcber ^rtiieiley  dien  priori  finiL  Der  VViderftreit,  der 
Gefchntaclcsurtlieile,  fofern  fich  ein  Jeder  blofs  auf  fei- 
iten  eigenen  Gefchmack  beruft,  macht  alfo  keine 
Dialektik  des  Gefchmacks  aus;  weil  dann  r\iema]id  fein 
Urtheil  zur  allgemeinen  Kegel  zu  machen  gedenkt«  * 
£s  bleibt  alfo  kein  Begriff  von  einer  Dialektik  Abrig,  wel* 
^che  den  Gefchmack  angehen  könnte,  als  der  einer  Dia* 
lektik  der  Critik  des  Gefchmacks  (nicht  des  Oe* 
fchmacks  felbft)  in  Anfehung  ihrer  Principien.  Denn  es 
treten  über  den  Grund  der  Möglichkeit  der  Gefcbmacksur- 
theile  überhaupt  einander  wideriprechencie  Begriife  natür« 
lieber  und  unvermeidlicher  Weife  au£  Die  tranfcendentale 
Critik  des  Gefchmacks  enthält  daher  einen  Theil»  der  den 
Mamen  der  Dialektik  einer  Afthetifchen  Urtheilskraft 
führen  kann^  weil  fich  eine  Antinomie  der  Principien  die* 
fes  Vermögens  findet,  welche  die  Gefetzmälsigkeit  deCfel- 
ben,  mithin  auch  leine  innere  Möglichkeit,  zweifelhaft 
snacht  (U.  M.  lI,7o3).  Die  Antinomie  in  An«, 
lehung  des  Erincips.des  Gefchmacks  findet  man 
erkläi^  im  Artikel:  Antinomie,  6,  a.  Hier  will 
ich  nur  noch  etwas  zur  Auflöfung  diefer  An- 
tinomie hinzufetzen.    Diefe  Antinomie  ift  nichts  anderSj^ 

Odo  a 

Digitized  by  Google 


94« 


Gerdunacksartheil. ' 


als  das  dem  Anfehn  nach  WiderTprediencIe  in  den  8 

Vi,  c))   vor<};efteIiteii  zwei  Eigenthamlichkeiteii  des  Ge* 

£cbaiacivi»urtheils  , 
i  * 

♦ 

t.  die  AllgemeingQltigkeit;  fie  fordert  £ia« 
ftimmuiig  Anderer  mit  dem  Urtbeil«»  welches, 
wenn  diefe  Allgemefn^flltigkeit  fehk,  nothwen* 

dig  ein  Streiten  veruiiaciii; 

b.  die  Subjectivität;    fie  fcheint  wieder  alles 
Streiten  unmöglich  zu  machen«  weil  jedes  Sob- 
ject  anders  befchafFen  feyn  kann»  in  Beziehang 
-  auf  den-  Eindruck  des  Gegenftandes'znin  OefÜid  • 
des  Subjects. 

Diefer  Widerftreit  foU  nun  gehoben  werden.    Dies  ift 
aber  nicht  anders  möglich»  als  fo^  dals  gezeigt  wird» 
4   beidsLO^enfötze  feien  zwar  richtig,  aber  In  verfchiede* 

Her  Beziehung.  Diefe  zwiefache  Beziehung  de«  Gegeo- 
ftandes  im  Gefchmacksurtheile  mufs  diiTchaus  vorausge- 
fetzt werden,  wenn  ein  Gefchmacksurtheil  keine  Einbil- 
dung» fondern  von  dem  Urtheii  über  das  blofs  Ange* 
nehme  unterfchieden ,  und  a  priori  feyn  foU.  SoUtt  es 
aber  das  letztere  nicht  feyn ,  -  fo  wOrde  i^ »  (er  der  Vß* 
derftreit  dafeyn,  dafs  etwas  nur  durch  die  Erfahrung 
Gültiges     allgemeingültig   feyn  foll.       Aber  €5 

>  mufs  auch  gezeigt  werden,  dafs  wir  uns  dennoch  fon 
dem  ms  anhSngenden  Schein  eines  Widerfpruchs ,  a!^ 

'  einer  natArlichen  Illufloir»  nicht  losmachen  können.  Und 
dfefe  Auflöfnng  der  Schwierigkeiten  Im  Gefchmacksur* 
theil  ift  eine  neue  Beitätigung  der  Richtigkeil  des  kriti* 
fchen  Idealismus,  bei  welciiem  iie /allein  möglich  ift  If^» 

.  834.  M.  11,  74o). 

Der  Begriff»  worauf  man  den-  Gegea- 
ftand  in  Gefchmacksurth eilen  beziehet,  wird 

in  a  und  b  nicht  in  einerlei  Sinn  genoturneo. 
Auf  irgend  einen  Begriff  mufs  fich  das  Gefchmacksur 
theil  beziehen,  denn  fonft  könnte  es  fchlechterdings 
Sicht  auf  noth wendige  Galtigkeit  Air  Jedermanii  Aa- 
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f^mAi  ,  mushen;  .'es  wOrde  fanft  nebralich  gar  nichts 
Gf^pMilUad  fietreffendes  behauptet    Aber  es  darf 
doch  auob  »icht  aOff'  ein  ein  Begriff  et-weisHch  feyn.  TTnd 

öas  ift  auch  möglich.     Denn  ein  Betriff  kann  entweder 
^befti rnmbar  feyn,  2.  B.  der  Verftande.s begriff  dLirch  den 
Stoff,  den  die  ünnliche  Anfchauuog  liefert,   wenn  der- 
feibe  durch  Begriffis,  welche,  aisdaon  die  Pradicate  des 
.VerftaodMbegrifrs  werden ,  gedacht  wird.    Aber  ein  Be* 
^priff  kann  auch  ganz  uobeftimmt  und  gar  -  nicht  mög« 
'lieh  zu  beftimmen  feyn,    z.  ß.  der  tranfcendentale  Ver- 
.nunftbegriÜ   vom  Ueberfinnljchen ,   was  aller  Anfchau« 
-iiDg  zum  Grunde  liegt  (M.  II,  74i<'  U.  234-  f*)»  Nun 
^gpht  das  Oefchmacksortl^eii  auf  Gegenftände  der  Sinne, 
'^aber  nicht  nm  einen   Begriff  derfeiben  fOr  den  Ver« 
Jtand  za  beftSinmen,  denn  es  ift  kein  Erkenntnifenr* 
theil.    In  fo  fern  fagt  es  nur   aus:     diefer  Gegenftand 
jtft  für  mich  ein  Crcpcnftand  des  Wohlgefallens  (M.  II, 
742.  U.  235).      Gleichwohl  ift  ohne  Zweifel  im  Ge» 
Ichmacksurtbei^e  eine  erweiterte  Beziehung  der  Vor- 
llellang  des  Oegenftandes  (^zagleich  anch  dea  Urthealei^- 
.den)  enthalten,  worauf  wir  eine  Ausdehnung  diefer  Art 
Urtheile  gründen,  dies  ift  nicht   möglich  ohne  irgend 
einen  l^egriff,   H.  ].  eiuer  nothwendigen  durch  den  Ver- 
ftand  vorgefteliten  Einheit  des  gegebenen  Mannichfaltigen 
im.  Gegenftände,  aber  einen  Begriff,  der  iich  durch  An- 
Xehaüung  nicht  beftimmen  läbt   Ein  folcher  Begriff  ift' 
hlob  der  reine  VemunftbegrifF  tQm  Ueberlinnli« 
clien,  was  dem  Gegenftände  als  einem  S^nnengegenftan- 
de  ^    mitbin  als  Erfcheinung,   und  auch  dem  urtheilen« 
den  Subjecte  zum  Grunde  liegt.    Das  jieifst ,  ich  ftelle 
joir  in  deni  Gegenftände  eine  Nothwendigkeit  und  AU- 
gemeingOltigkeit  vcit)  die  nicht  erkennbar  ift»  indem  fie 
durch  keinen  Verftandesb^rifr  hineingelegt  ward»  weil 
CS  fonft  ein  Erkenntnifsurtheü   geben   würden   das  ift 
folglich  eine   Nothwendigkeit    und  Allgemeingülligkeit 
d.i.  Gefetzmäfsigkeit  vom  Gegenftände»  die  nicht  auf  Na- 
tutgefetien  beruhet«    Polglich  beruhet  fie  auf  dar  Vor« 
ikellung  von  ^em  Dinge  in  fich»  als  dem  nothwendi« 
gen  Grunde  der  fubjectlven  ZweckmäCsigkeit  deflelben  in 
dor  Erfcheinung,  zur  Aufialfuii^  diefer  Vorrtellung  zur 
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B^oglichkeit  der  firkenotnfrs.  Oder  et  liegt  bei'  jedem 
'  Gefchmackfortheile   notltwendJg   die  Vorftellung  zum 

Grunde,  dafs  Hie  Erfcheinung,  die  wir  mit  Wohlpefel- 
len  acfchaueii,  etwas  Ueberfinnliches  zum  Grunde  habe, 
das  da  macht,  dafs  es  nun  möglich  wird,  die  finnlichee 
£indrQck#  die  wir  erhtltefi  fo  leicht  zur  Anfchattoag 
zu  verkDflpfen ,  dab  die  Erfchelnttog  die  dadorob  mög« 
lieh  wird,  nteht  nur  ron  der  Eiftbildtiitf^krift  leicht 
dargeftellt,  fon«iern  auch  von  dem  Verftaride  leicht  er- 
kannt werden  k«)nnte,  wenn  e9  darauf  ankäme,  fie  auf 
Begriffe  zu  bringen.  Dazu  ift  aber  freilich  auch  die 
Vorausfetzung  nötbig»  das  nnfer  eigenes  fiberfinnlichas 
Sübftrat,  welches  dureb  das  Wirken  der  ElAbildungs^ 
kraft  und  des  Verftandes  erfebeint,  Nofhvreddigkeit  im 
Allgemeinheit  d.  i.  Gefet7mäf?igkcit  habe  für  alie  durch 
eine  folche  Einbildungskraft  und  einen  folchen  Veritand 
Anilaflende  und  erkeimciide  Wefen  (M.  II,  743.  U«  235). 

Diefe  zwiefache  Beziehung  in  der  Beu^ 
theiluAg  des  Schoneni  auf  ein  finnliches  Object 
und  Subject.  und  auf  ein  überfinnliches  Obiect  und  Siib- 
jegt,  ift  unierer  tranfc  e  n  dental  eo  Beurtbei- 
lungakraft  durchaus  nothwendig.  Denn  nih« 
tne  man  eine  folche  Rückhcht  nicht  an,  fo  wire  der 
-Anfpruch  des  Gefchmacksnrtheils  enf  allgemeine  Oaltig- 
keit  nicht  zu  retten ;  wären  der  fchune  Erfahruogsgesien- 
ftaiK{  und  das  ihn  beurtheilende  Subject,  in  Anfehang 
ieines  empirifchen  Zuftandes  des  Wohlgetailens ,  Dinge 
an  fich,  fo  könnten  wir  unmöglich  die  individuelle  Be- 
ziehung zwifchen  dem  Gegenftande  «nd  dem  der  Wohl» 
gefallen  an  ihm  hat,  auf  andere  Subjecte  mit  Nothwee- 
digkeit  ausdehiu^n.  Ware  aber  der  Begriff,  worauf  ßcb 
das  GerrbmacksurtheiJ  gründet,  der  liegrifT  der  Voll- 
kommenheit, fo  würde  man  das  Uefcbmacksurllieil 
beweifen  können.  Allein  dann  wäre  , es  nicht  fubjectif^ 
Ibndern  objectiv,  esiiefsefich  darftber  difputiren,  dasiOf 
nach  Begriffen  Einhelligkeit  in  dem  Erkenntnlis  bervoi^ 
bringen,  das  Schone  würde  durch  den  Vcrftand  aus  Be- 
griffen  erkannt,  und  nicht  durch  ein  \VobJgefalien ,  und 

es  gälie  keinen  Oafchmaok  (U.  aäbj.    I^tio  iailt  aber  allsr 
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^^Vjderfprucli  weg,  wenn  ich  fage:  das  Gefchmacksurtlieil 
^rünU;^  üch  Auf  eioem  BegriiYe  (eines  Grundes  überhaupt  •  ■  .  ' 
▼oa  der  fabjectiiren  Zweckmäfsiqkeit  der  Natur  für  die  Ur-  . 
^Iieilskraft).    Ans  dkfem  Begriffe  kann  «ber  nichts  in  Ah* 
"fehang  des .  GegenCuodes  ettennt'nnd  bewtefen  werden^ 
denn  er  ift  an  fich  unbeftimmbar  üM  zum  Erkenntnifs  un* 
tauglich,  weil  für  ihn  nichts  durch  die  Sinne  zum  Erkcn- 
neo  gegeben  werden  kann.     Das  Gefchnnack5>urtheil  be-  • 
'•licmimt  aber  dbeh  durch dicXen-BegrüI  Gßlt jgkei t  für  Jeder«  ' 
inami  (bei  Jeilem  zwßr  als  einzeln^,  *cBe  Anfolianttag  un* 

,  ahitlelbar  begleitendes »  :ITrtheil)  indem  dadurch  tloch 
gleich  etwas  als  dem  Oegenftande  (durch  fein  aberfinnli-  . 
ches  Subftrat)  nothwendig  anhangendes  vorausgefetzi  uird. 
iJer  Beftimmungsgruad  liegt  hiernach  in  demjenigen  was  ais 
'  das  überfinnifchp  Subftrat  der  Menfchhei  t  angefehen  werden 
kann*  Weil  nebmlioh  die  Krfcheintftig  nichts  ais  eine  \^orftei^ 
Inngiin  Sobject  ift,  foifi;dasallgeBieingüh Ige  Wohlgefallen» 
<iaes  fich  nicht  auf  Segrifie  gründet,  die  NothwMidigkeit  in  - 
lier  Verknüpfung  zwifcheri  der  Erfcheinung  und  dem  Zu- 
ftande  des  Subjects ,  dem  etwas  Brfcheint,  bei  der  A niebau- 
isng  derfelbeo«'  Da  diefe  Verknüpfung  nicht  erkennbar 
Ift»  nnd  doch  allgemeingültig  byn  foll»  fo  beiist  das  1  lie  wird 
f>ei  jedem  Gefchmacksnrthell  ab  in  demSubfUrs^  dielet  Ver^ 
""l^nüpfung  gegründet  voransgefetzt.    Das  überfinnbehe 

■   Subftratder  Menfchbcit  ift  daher  eben  ein  folches  Fpftitlat|. 
oder  eine  eben fo  nothwendige  Vorausfetzung  bei  iedem  Ge^ 

'  fchmack^urtheil,  als  das  Dafeyn  Gottes  bei  ^eder  Päichter« 
imuDg  (U«  2>d6.  M.  II,  744)^  .        .  . 

'  ^  y.  Der  Schein  eines  Widcrfpruchs  der 
beiden  Beziehungen  in  einem  Gef r h m a cksur- 
theile  ift  eine  natürliche  Illufiou  und  folgr 
lieh  unvermeidlich  (U*  aSy).  Es  TäUt,  Wjenn  wir 
ciaa  GefchflMcksartheil  ans  daefem  Oeiehtspniiet  betrach* 
ten»  aller  Wideripradi  in  demMbea  weg.  Dena  alsdann 
gründet  fich  dafifelbe  nicht  auf  einem  befti  m  mten  Bc^ 
griff,  und  ift  folglich  kein  ErkenBtmTsurthRil ,  f(>ndern 
ein  äfthetifches  Urthei).  Aber  es  gründet  fich  dann  doch 
auf  einem  unbeftimmtcn  BegrÜTe»  nehmlich  vom  überfinn«  » 

kdie»  Snirftxmt  der  SjtUkmumgm»  mdiiveb  ea  allein  mOg- 
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lieh  ift  fich  Nothwendigkeft  und  AligemeingOlligkeit  im 

clemfelben  ?u  denken.  Aber  auch  das  nur  unter  der  Vor* 
ausfet/ung,  ibfs  F'rfcheiiruogen  ,  ah  Iblche,  in  uns,  d.  i. 
UDlere  Voriteliungen  ünd,  und  iuiofern  eine  in  dam  Üioge 
an  Geh  (unferm  überfjonlichen  Subftrat)  gegrüodels 
foll^licb  notbwendige  VerkDfipfuog  durch  «ütf .  ttad' 
immer  verknüpCeode  VemidfEfn,  dem  Verftande,  vor* 
ausgefetzt  weiden  kann^  ( ü.  aSy»  M.  II,  74.6). 
Ein  beftiramtes  obicctives  (Erkenntnifs  )  Princip  des 
Oelchtnacks  zu  g^beu,  wumaph  4ie  Urtheile  defiel ben  ge« 
leitet,  geprüft  und  bewielf  n  werdep  köuoten,  ift  mUo  ao* 
möglich,  Deoo  &•  ivflren  Xoari  .keine  G,efchmackntr- 
theile,  ibndero  Kr  kenntnifsurtheile^  und  es  gäbe  dann 
keinen  Gefchmack,  fondern  biofs  Verftand.  Dat 
fubjective(in  der  Ijefchafienbeit  nnfrer  Rrkenntnifsvermo^en 
gegründete  und  den  GegenCtaxid  <.k)ch  nicht  zum  Erkeunea 
beftimmendej  Princip)  nebmÜcb  die  unbeftimmte  Idee  des 
Ueberfinnlic^en  in  uiif  kann  nur  als  der  einsige  Sebiaflel 
der  Enträtbielung  de«  vns  felbli  feinen  Quellen  nach  ver- 
borgenen Gerchmacks  angezeigt,  aber  durch  nichts 
weiter  begreiflich  gemacht  werden  (Mi 
II,  747  U.  2S7)*  Beides  a  und  b  kann  alfo  wahr  feyn* 
Würde  dagegen  zum  Beftimmongsgrunde  des  Gefchmacks 
fwegen  der  Einzelnheifc  der  Vorftellung,  die  da^  Snbject 
des  Gefbhmacicsurtheils  ift),  wie  von  Einigen  gefchiehl,  die 
Annehmlichkeit  angenommen;  fo  würde  das  die  Sab* 
jectivität  des  GefchmacksurtheiJs  mit  der  Aügemeingüllig- 
keit  deffelben  in  offenbaren  Widerfpruch  fetzen,  und  die 
AiJgetneingülligkeit  des  Gefchmacksurtbeüs  mflÜBte  durch« 
ans  Mtfch  Xeya.    Wollte  mau  hingo^en»  wie  von  Anddtn^) 


*)  Z.  B,  Mofas  Menaelifohii'(Pliilor«pliireh«  BAMtm  ulh 
'  Aanark.  b.  &  s5o.)  fi^ts  „Da»  gtl^mdft«  aat^fohoMsUiate»'  dat 
ae,  du  neidldkt,  alle  BigeiMiagM  Uiiim  «Ulkb  mU  im  Btg^ 
ven  einer  VolHomiiMaibMt  hiaani*  wann  Am9  4avon  al^gelbndarc  wM 
wu  fie  tu  üim  «Umorarten-  dcterminiftr  Deacattet  wa^  der  aalk^ 
dar  dnrauf  gelcommeo ,  ein«  Sacherklärung  von  dem  VergoAgeii  tn  ß«* 
b«B*  Bc  fand,  data  wis  ainen  Gagonicaiid  ala  atwaa  in  fainer  Art  r  o  1 1- 
Itommenaa  anfalian  mefttan«  wann  sc  nat  Lmik  ganHclkiai  üolL** 

k  a 
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l^cbieht,  die  V^Jikoinfnejihe^t  .zum .  Befti'mrQungs* 
griind«  dis<G«kbiiiaoka'Miithnea  («mifmi  der  AUg^meia» 
güitjgkei^  deOelben}»  fo.wftrdo  da«  wieder  die  AUgemelii* 
güUigUeit  dasOeicbinaokevrtheils  mit  der  Sithfectivitfil  def* 

Celben  in  offenbaren  Wickrfpruch  feUen,  und  die  Subjecti* 
vität  deffelbßr)  müCste  durchaus  falfch  feyn.  Da  nun  auf 
diefe  Weile  beide  Sätze  falsch  feya  würd^en/  fo  m offen  dje 
Begri^e  d(V  Annehmliofakeit  und  VoUkdfi^Haenheit,  ale 
Principien  des  Gefcheitfffc$|.  fieh  fqUkft'mderfpreclieny  iui4 
die  Subjectfvkät  und  Allgemeingültigkeit  im  Oefcbmacks* 
urtbeil  lind  fich  einander  nickt  contradictopifch  entgegen* 
gefetzt,  fondein  nur  dem  Schein  nach  einander  entgep,en> 
aber  könoea  ico  Grunde  beid»^.  zulammeo  fiatt  finden.  i«olg- 
lieb  mflflbo  wir  «wider  .  Willen  den  Vereinigungspunkt 
w^er'Vermatgeii  ptfön  im  Uebel^ßmlichen «  fachen  { 
«ber  der  Schein  des  Wideri^irmehs  wird  iu$  auch  im 
OeCohmacksurt heilet  immer  ankleben,  weil  wir  die  Er» 
fcheinungen  ftets  fi\r  Dinge  an  üch  7u  halten,  durch 
unfer  finnlicbes  Krkenj^tnÄÜBverinögen ,  geuöthigt  werden^ 
Vfid  daher  bald  meM^ea  anobidas  Ueberfinnliche  befUm-* 
neu 9  bald  wieder  niebt  «iders.als  d^rcb  Erfahrung  zur 
Srken«ti|i&  gelangen  i  xm  ktaaea  (M.  II,  748.     a38.  C)« 

I.  Anmerkung.  Es  ^iebl  kein  anderes  iMiiteJ, 
diefer  Antinonüe  im.QebriMiebe  der.;  UrtbeUshraft  auszur 
weicbeA,  ale  . 


« ■ 


m  «nt weder  zu  liugnen,  drfs-  dem  ffiihetifchea 

Gefell macksurtheile  irgend  ein  Princip  a  priori 
zum  Grunde  liege,  und  7i\  behaupten,  dafs  aller 
i  4>^iprucli  ,ai^  Koihweadigkeit  allgemeiner  Bei» 


Und  (*  Tb.  81  75) :  „Ift  die  Erkennrnifi  der  Vollkommenlielf 
fianlich(  fo  wird  ße  Schunlieit  genantif." . .  Woif(P(ycti. 
«Dpir.  fagt  auch ,  dafs  dia  Schönheit  in  der  Vollkommenheit  h«* 
flehe.  Burko  hingegen  (Philofophifclie  Uuicrf.  Aber  d«n  Urfpr.  unfrer 
IBegiiffe  ^om Erhabimen  und  Schönen  III.  Tb.  9,  Abfcbn.  S,  17Ö.  Rig* 
1773,  8.)  Mie^a  dcfi  die  Volüomixienhut  nicht  dio  Urlkch«  ron  S«h6a» 
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ftfmmiifig  gmmilofer  ]«erer  Wahn  ISdf;  dA 
OefehinaokMcth«!!  nur^ofmi  filr  cieiitfg  gehalteir 
XU  werden  verdfene,  weil  es  fich  trift,  cUfs 
▼iele  in  Artfehnncj  deffeJben  Oherein  kommen  ,  und 
auch  dieies  eigentlich  nicht  um  deswillen,  weil 
'  man  hintar  diefer  Einftinmnung  ein  Prineip  « 
priori  varrnnthat»  fendam  (wie  im 'Gaumcnga* 
Ibhtnaek)  waA  AaSahjaota  «nÜUiger  Weife  glaiak 
iörnng  organiSft  feyen^  odar 

Ii.  man  mnf^ie  annehmen,  dafs  da«?  Oefchmacksur- 
theil  eigenliich  ein  verftaoktes  Vernunft nrtbai] 
ftber  die  an  aifvatn  Dinga  nnd  dia  Beciebong 
'   '     das  Mannichhltigan  an  ihm  tü  aincfm  Zwaeka 
antdaekta  Volikomfnatdiaitfal;  da&as  mkhln  nof 
*         lim  der  V^erworrenheit  willen,   die  diefar  unfrer 
Reilexion  anhäni^t  äfthetifch  genannt  werde, 
Qb  as  gleich  im  Granda  teleotogifch  fauf 
dan  Bagriff  des  Zwacka  gagründat)' fei«    In  dia» 
fem  Falla  könnte  man  die  Anflöfnng  dar  Aati« 
Bamiadwrah  tranfeandaetale  Ideen  för  nnndthig 
r.nd  unrichtig  erklären  und   jene  Gsfchmacksge- 
fetze  mit  dan  Objertiven  der  Sinne  nicht  als  mit 
hIeCsan  Erfcheinungen,   Ibndern  anch  als  not 
Dingen  an  fiah  fettA,  varauulgan* 

Wie  watt^  aber  d!a  eine  fowoh!  ala  die  andere  Ausflucht 

iperfage,  iCt  indem  Artjke):  Duiikellieit  in  der-Auf- 
löfung  des  äfihetifchen  Problenis  a.  Antwort 
mnf  die  Frage,  wie  geht  es  zu  wenn  wir  etwas 
4chö.n  finden?  und  im  Vochai^eheaden  (i>  g^aigl 
worden  (U*  244«  t  M.  II|  75g)» 

*  ** 

II.  Anmerkung.  Das  Schöne  ift  das  Symbol  (f. 
parfteliuii[^  5.  ff.)  des  Sittlichgnten,  und  auch  nur 
in  diefer  Bockficht  gefällt  es  mit  einem  Anfpruche  auf 
Aiigemainheit  diafas  WohlgafeUans.  Das  ih  das  Intel* 
ligiblle  (Oeberfinniicbe '  £  ^  woranf^  der  Ge« 
lehtnack  hinausfiehi,  wozu  nahmlich  felbft  nnfere  bbe« 
reu  Erkeun  tmlsvermögeu  zuläiamenftimmen  j  und  ohne  wel« 
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cbes  zwjfchen  ihrer  Natur  ,  yerglichen  mit  den  AnfprücKen, 
'Welche  der  Gefchmack  macht,  lauter  WiderfprOche  feyn 
würden  (U.  258,  M.  IL  77 ß).  Hierdurch  macht  nun  dar 
O^fchmack  gl^dhiam  den  Uebergang  vom  SioDWireich 
^am  habilaeUen  moraiifetMn  rntereCTe,  ohne  «fnen^zng«« 
wilUamen  Sprung  möglicb*  Denn  er  ftellt  die  Ein^ 
b0dtu^9kraft  euch  in  ihrer  Freiheit  als  ^weckmSfsig 
fflrden  Verftand  beftimmbar  vor,  und  lehrt  fo  gar  an  Ge- 
genftänden  der  Sinne,  auch  ohne  »Sinaenreia »  ein  üreies 
Wohlgelalien  finden  (U«^  tt6o).  ' 

Kant.  Cntik  der  Urtheilskreft.  l^Abfiihn.  l  Bach,  i« 
JMomenL  i.  f.  S.  2*  flf^  §.  4.  S.  ta*  f.  —  s^.  Mo» 
inenl.  $•  H.  f.  S  2t.  ff,  —»  S.  Moment.  $.  it^E  S  34. 
ift  4*  Moment.  iE.  IT«  S.  62.  tt  ^  Deductlom 
f  3o,  S.  iSi.  ff.  <—  $.  41.  9;  161«  f.  —  §,49» 
S.  IL  Ablbhn.  $•  55.  ff.  &  aSt.  ff*  -r  $.  ^ 

S.  döow  '  " 


Gefch  win  d^^gkeitv 


4  . 


CelerUaSf  velocuasy  viieffe*  Dieü^  Wort  drück!  >ai« 
nen  relativen  Begriff  ans,  der  von  der  Vergleichung  liet 
Banmee  und  der  Zeit  bei  den  BewMungen  der  Cdrper  ab^ 
hängtet  Bewegung  (B.  L  S«  588.)   Jede  Bewegung 

erfordert  eine  gewiffe  Zeit,  und  führt  in  derfelben  dea 
^Cörper  durch  eiüen  gewiffen  Raum,  Ift  nun  diefer  Raum 
giroüs  nnd  die  Zeit  klein,  fo  fchreibt  man  dem  bewegten 
Görper  eine'^obe  GeCcbvdndigkeit  zn;  eine  lüeine  bin* 
gegen,  wenader  durcblan&ne.Ranm  klein  und  di^  Zeit 
-grolis  Üb  Wenn  aber  eine  GefohwincHgkeit  doppelt 
genannt  wird:  fo  kann  darunter  nichts  aaders  verftanden 
werden,  als  dafs  He  aus  zwei  einfachen  und  gleichen  be« 
ftebe,  f.  Bewegung  (B.  1.  S.  616).  Ob  die  Gefchwin-» 
digkeit  gloicb  fei  der  Kraft  dividirt  durch  die  Maffe  oder 
der  Qutfdratwnraeel  aua  der  Kraft  dividirt  durch  die  Maffia, 
d.  b.  ob  ficb  die  Oefchwfndigk«ten  felbft,  oderdie  Qua« 
draten  der  Gefchwindigkeiten  verhalten  umgekehrt  wie 
die  Mallen,  findet  2nan^im|Art.  Kraft 
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.  GeXelligkeit.  /. 
.     .  Gefell  igkeib 

r  *  ■ 

focUJUaSi  fociahilitä^        '        •     '  . 

Die  Tauglichkeit  uMd  der  tl^ng  zur  Oe- 
'fellfciiäft  <U«  162).     So  befteht  die  Gerelligkeit  di^ 

Meiifcbeo  in  den  beiden  Stücken,    uais  er  ' 

a.  zur  Gefellfchaft  taugt,  weil  er  feine  Gedanken 
tinH  Würifche  durch  die  Sprache  mittheilea  und  leinmi 
GereiUchaftern  nützlich  werden  kann; 

b.  '\^  ihm  ein  Grund  liegt,  die  ihm  die  Neigung 
itur  Gefellfcliaft  mOpIith  macht.  Die  Oefelljgkeit  ilt  tia- 
Jier  ein  i^rfprdeu\ifs.  des  Menfchcn,  als  eines  f  ir  die 
Oe&il£ckaft  be&iimnten  Gefcböpfs»  und  ift  folglich  eine 
i«r  Humanität  gehörige  Kij>enfchaft    Die  Humani- 

^fTnehnrlieh  einerfeits das  aligemeine  Theilnebmungs* 
gefühl,  andererfeits  das  Vermögen,  fich  im  i^lt  untl  all- 
gemein mittheilen  zu  können,  welches  letztere  liui  eben 
'    2ur  Gefellfchaft  taupbch  macht ,    fo  wie  er  ohne  Theil- 
nehmungsgefuhl  Wohl  keinen  Hang  zur  Gefeiifchaft  haben 
.  wflrde  (U.  262). 

'  2.  Die  gefetzlicbe  Gefelligkefit  ift  diejenige» 
wodurch  ein  Volk  ein  dauerndes  gemeines^ 
.Wefen  ausmacht  (U.  262).    DerMenfcfa  hat  nehm* 

lieh  einen  innigen  Trieb,  und  ift  auch,  vermöfi^e  feiner 
praktifchen  Vernunft,  dazu  tauglich  in  eine  foiche  Ge- 
fellfchaft zu  treten,  in  der  Freiheit,  und  alfo  auchGleich- 
Beit,  '  mit  einem  Zwange  ^  *mehir  der  Achtung  und  Ua» 
terwerfung  aus  Pfllchit,  als  aus  Furcht,  verefnigt  ift. 
Durcheine  Vereinigung  diefer  Art  ift  die  in  einem  Land* 
ftrich  vereinigte  Menge  Menfclien,  in  fo  fern  fie  ein 
Ganzes  ausmacht ,  in  einem  rechtlichen  Zuftande,  wes- 
halb 6e  efn  gemeines  Wefen  oder'ain  Staat  heibl» 

3.  Es  giebt  aber  auch  eine    ungefällige  Cefel- 
ligkeit.  der  Menfchen»    Sie  befteht  in  dem  Hang#der» 
•felbeain  Gefeilfiohaf t  zn  treten,   der  doch 

mit  einem  durchgängigen  Widerftande  w.el' 
eher  diefe  Ge£eiifcha/t    beltänd^ig    zu  tren- 
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neu  droht,  verbundeo  ift  (S.  III.  139).  Hierzu 
liegt  die  Anlage  offenbar  in  der  menfehiicben  Natur« 
Der  Menfcb  hat  eine  Neign ng  fieh  7tt  y  ^  r g  e  f el ) ( e  h  a 
tcn,    weil  er  in  einem   foJrhen  ZuHm  i  fuh  mehr  als 
Wenfch  fühlt.      Er  hat  aher  auch  (  inf^n  grofseji  Flan^: 
lieh  zu  vereinxelnea  (ifoliren)*    £.  Gegenwirkung» 

Btti»  HAonauTühn  IV.  B«  St. 

Gefeilfchaft 

bflrgerlicfae»  paiitifcher  ^uftand,  recbtli« 
\Bher  Staat,  Reich  desRechts;  rechtlich'  bor- 
geVIic he'Gefenrchaft,    politifches  gem'eines 

\V  e  fe  n  ,  Jofietas  ciuills »  / o c /  c  ci  vile.  Das 
Ganze  einer  vereinigten  Menge  Menfchen," 
in  welchem  diejenige  Verfaffiing  im  Verhalt- 
niife  diefer  IVfenfchen  üntereinander  ift,  dafs* 
dem  Abbruch e  der  einander  wechfeHeit ig" 
IV  id*erft  reit  enden  Freiheit  gefetzmAfsi  ge  Geq- 
uält entgegengeie  tzt  wird  (ü.  5^5).  f.  Ge- 
le hic  k  lieh  k  ei  t* 

Nur  in  einer  folchcn  bürgerlichen  Gefellfcbaft  kann 
diei  groiste  Entwickeiung  der  Naturaniagen  der  Alenlchen« 
gütHng  gefchehen  und  diefer  Zweck  der  Natur  erreicht 
werdeDb    Die  Menfchen  malTeB  daher  immer  darauf  hia 
• .  arbeiten ,    fie  auszufinden ,  und  lieh  ihrem  Zwange  wil^ 

lig  zu  unterwerfen.  Zu  dem  erllcra  gehört  Klugheit, 
#  als  die  Gefchirklichkeit  die'  rechten  Mittel  zu  einem 
Zweck  auizufindea  und  anzuwenden ;  zu  dem  ietz« 
tai*n  Weisheit»  als  die  Zuiammenftimmung  des  VV^ili 
bns  zum' Endzweck  aller  Dinge;  eitte  nie  vdlligztter^ 
rtiehende  Idee.  . 

2*  Das    gr9fste    Problem    filr    die  Men- 
JTchengattttng ,    zü  deffen  Anflöfungdie  Na*' 
tür  ihn  zwingt»    ift  daher*  die  Erreichung' ei<^  , 
ner  allgeihein  das  Recht  verwaltenden  bQr^ 

geriichen    GefellfchafU     Da  nun  in  der  GefalU 
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fchaft  die  liucliftß  Abfjcht  der  Natur,  nehmlicli  der 
Entwickeluog  aller  ilurer  Anlagen  ia  der  Mealichiieit  er- 
reicht wervten  kann;  fo  ttiib  eine  voUkonunen  ge- 
rechte bargerliche  VerfaiTnng  d'h.  eine  folchi^ 

welcher  Freiheit  unter  ä^ufseren  OefeCzexi  iiti 

grufstmüftliclieo  (rrade  mit  imwiderftehlicher  Gewalt 
verbunden  angetrolien  wird,  die  höchfte .Aufgabe  der 
Natur  für  die  Menfcbeng^ttung  feyn  (S.  liL  i^^  i.) 

9 

3.  Wenn  keine  Mittel  ensgefiinden  werden  ktaBle% 

eine  blofs  auf  Erhaltung  derMoralität 
angelegte  Gefellfchaft  zu  errichten,  fo  würde  die 
Anlage  in  der  Menfchheit  zur  Moralitat  nicht  ejitwi- 
ckelt  werden  können.  Folglich  ift  die  Errichtung  und 
Ausbreitung  einer  Oefelifchaft  nach  Tugendga« 
fetzen  und  zum  Behuf  derlelben ,  ein  zweites^  Pro* 
blom  fOr  die  Menfchencrattung;  '  und  eine  folche  Ge* 
feJlfcbafi  wird  dem  Menfchengefchlecht  durch  die  Ver- 
nunft nicht  nur  zur  Aufgabe,  fondern  auch  zur  Pflicht 
gee[iacht.  -Diefe  Gefellfchaft  heifst,  zum  UnterCchiede 
von  der  bfirjerlichen,  die  ethifche  (R.  129.) 

4.  Man  kann  aber  die  Verbindung  de/  Mcn- 
fehen  unter  blofsen  Tugendge fetzen  um  das 
B<jfe  zu  veriiüten  und  das  Gute  zu  befördern, 
jnfo  ferndiefe  Ge  fetze  ö  f  f  e  n  t,l  i  c  h  fliidi  eine 
et^ifch  bürgerliehe  Oefellfchaft»  oder  eis 
etliifches  ^enteines  Wefen  nennen,  im  Gegen* 
fatz  der  leclitlicli  bürgerlichen  Gefellfchaft^ 
welche  eine  Verbindung  der  Menichcn  unter  R echt  15- 
geCetzen  ift.  Die  ethifchbürgerlic  he  GefeUfchaft 
kann  mitten  in  der  recht  bflrgerlicben  Gefellfchaft  oder* 
dem  politiCcfaen  gemeinen  Wtfen  beftehen.  Aber  jene* 
hat  ein  ^elenderes  und  Ihr  eigenthamliches  Vereini* 
guAgsprincip  (die  Tugend),  und  daher  auch  eine  Form 
und  Ver£affung ,  die  fich  von  der  des  letztem  wefentlicb 
11  nterfc beide t.  Gleich wol^  ^  ^iiie  gewiffe  Analogie 
swifehen  beiden»  aU  zweien  gemeinen  Wefen  über* 
kaupt)  ftt  Anfehung  derer  das  erfteire  auch  ein  e<hi» 
fcher  Staat,  d.  i.  ein  |leich   der    Tugead  ge* 
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•^flMprat  wirileii  km*   Die  Idee  ei^u  (alolieii.R«ielis  litr  , 
Ja  der  «leofoUieheA  Vernttoft  tbre  gans  wohl  gei^ian« 
dete  objeertive  Realität,  d.  i  fiesiub  ton  Jedermann  als 

ein  GegenCtand  betrachtet  werden,  %velclien  hervorzu- 
bringen (fich  zu  einem  folchen  Staate  zu  vereinigen) 
J^ßicbt  ift,  wenn  e& gleich  iubjectiv  von  den*  guiea 
WÜien  der  Menfcheo  nie  geholt^  werden  könnte^  defs 
fie  zu  diefem  Zwecke  mit  £intr«eht  kinznwirkeii  fich 
•nUchliffsen  werden  (R*  129«  f«)^ 

5.  DeE  r  e ch  1 1 }  c h  b  II  r  g e  r I i  che  (politifche^  Zu* 
ftand  ift  das  VerU^ltnifs  der  Menfchen  unter«« 
einander,  fo  fern  fid  gemeinfokaftiich  ujiter 

^  öCf^nJtli c'Hen  Re cU t s  g  e f e  tz en,  dieinsge* 
farnt  Zwengsgefetft e  find,  ftehen;  der  etkifoh»  / 
bürgerliche  Zu  ftand  ift  das  Ver  h  äl  t  n  i  f  5?  der 
Menfchen  untereinander,  fo  fern  fie  gemein« 
ffst^nflÜfl^b  unter  öftentlichen  iugendgefe* 
tzen»  die  intgeCamt  zwangsfrei  lind^  vereinigt 
find^vR«  i3i)»  Inelnemibhon  beftefaenden  poUtifehen  ge« 
meinen  Wefen  -befinden  fich  aHe  poliHfcben  Borger ,  als  fol-  « 

che,  iinethifchen  Natu  r  zufta  nde  (nicht  in  einem 
etiüfchbürg)  rlichen   Zuftande),   und  find  berechtigt, 
auch  darin  zu  bleiben  j  denn  das  poiitifche  gemeine  Wefen* 
kann  feine 'Borger  jiicbr  zwingen  |    in  eine  ethifchbar«  ^ 
g^Ucbe  Oafellfcbaft  zu  treten,  denn  dae  hiafs«  zwingen.  \ 
zwangsfrei   «u    bandehi,    welches  fich  widerfpricht. 
Wüafchcn  kacii  es  wohJ  jedes  politifche  gemeine  We- 
fen,   dafs  in  ihm  auch  eine  Herrichaft  über  die  Gemü- 
ther nach  Tugendgefeizen  angetroffen  werde}  deofi  die 
Tttgendgeiinnnngen  würden   das  bewirken,    was  din 
Zwangsmittel  des  politifcban  gemainen  Wefens  darual^ 
nicbf  ausriehten  können,    weil  der  menfcbliche  Rieh« 
ter  das  Innere  anderer  Menfchen   nxciit  durchfchaueo. 
kann  (R*  i32). 

6.  Wehe  aber  dem  politifcbcn  Gefetzg^ber,  dect 
eine  auf  ethifcbe  ^Zwacke;  d.  i.  Tugendgefinnung  her* 
vorzubringen,  gerlehtete  Verfaflimg  durch  Zwang  ba» 
wirken  wollte  1  Denn  er  würde  dadurch  xucht.alleia  ge-: 
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.  rade  das  Gepentheil  bewirken,  fondern  auch  fefne  poli- 
tiicbe  VerfailuDg.  untergraben  imd  uaücher  machen.  — ^ 

«  P#r' Bärger  des  poÜtifchen  gemeinen  Wefeos  bleibt  alfa^ 
WI8-  <lie  geretTgebenda  BefogaHs  diefes  gemeioen  Wefens 
betrifft,  röllig  frei;  ob  er  «ilt  «odern  MitbOrgvm 
auch  nöcb  in  eine  ethifche  Vereinigiing  treten,  oder  lie- 
ber im  rSatur/urtande  fliefer  Art  bleiben  wuiie.  Nur 
fo  fern  ein  ethifcbes  gemeines  Wefcn,  doch  auf  öffent- 
lichen Oefetzen  beruhen  mafs>  wird  dalTelbe  fich  Eior 

*  fcbränkungen  gefallen  lafien  mafTed,  nehnüich  d«is  in 
demfeibeii  nichts  der  Pflicht  hhatr  GKader  als  Staats- 
bürger widerftreite  (R.  i32.  f.). 

■ 

7.  Weil  die  Tugendpflichten  das  ganze  menfchli- 
ehe  GsCchletht  angehen,  ib  ift;  der  Begrilf  eines  etin- 
Jbhen  gemAinen  Wefens  imtfier' auf  das  Idjeal eitles  Q an* 
zeit' aller  Menfehen  bezogen,  onad  dMikunterfebei- 

det  es  Heb  von  dem  eines  politifchen  gemeinen  Wefens. 
Dab<^r  kann  eine  Menge  in  jener  Abficbt  vereinigter 
Menichen  nach  nicht  das  ethifche  gemeine  Weien  feihfr, 
fbodem  mar  eine  befondere  Gefellfchalt  heifsen  (wie 
m:  mit  veribhiedeneit  polittfchea  Sradfetl ,  die  hi  keiner 
Verblndang  durch  ein  ößentlichas  VOlkeirecht  ftehiSi 
eben  fo  bewandt  ift)    (R.  i33.  f.).  -  ^ 

Das  Uebrige  von  der  ethifchbürgerlichea 
Gefellfchaft  findet  man  im  Art.  Kirche. 

Von  der  Hanauer rli oben  Qefeiifehaft  C  Haas» 
-  betren  Rooht» 

G^fetz« 
Gefetzgeber« 

£  Regel. 

.  Gefetzgebung«  , 

1  Regel. 

Gefetzkuhdig* 

t  Regal.»  •  • 
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£  LegaUUt, 

/   ;     Gefeulorigkeil,     ^  ' 

£  Regel. 

I 

r  .  « 

Geletzmäf  sigk^U 
1.  Legalität.  ,  . 


Cefinnung. 


*  • 


'  Geficht 

Sinn  des  Gefiqhts»    Sinn  des  Seh«n&  ' 

^i/iif,  vtf«.  Derjenige  Organfinn  oder  Sinn  der 
Orgaoempfindung,  vermittelft  deÜeo  wir  auch  in  der 
Ehifernung  dia  Obarflfichft  der  C(Vrper  und  To  die  Ge- 
ftal.t  derfelben  wahrnehmen«^      Er  ift  ein  Organfinn 

der     mittelbaren     Empfindung  durch  eine 
nur  filr  ein    gevviffes  Organ    (die  Augen)  em* 
pfindbare    bewegte   Materie»  durcja  Lich|; 
( A."  49)'     I>as  Licht  ilk  eine  unfer  Auge  ai&cirenda 
Materie»    dadurch  ein  Punot  fOr  den.  Gf^enftand  im- 
Rannie  beftlmtnt  wirf! ,  und  vernuttelft  defleh  uns  /Jas 
Weltgebäude  in  einem  lo  unermefslichen    Umfange  be- 
Icannt    wird,     dafs    vornehmlich  bei  felbftieuchtendca 
Himmelskörpern,    wenn  wir  ihre  Entfernung *mit  uoCsm 
ren  Maasftiben  hier  auf  £rden  vergleichen,    wir  aber 
der  Zahlenreihe  ermaden.    Wir  haben  aber  hierbei  Ceift^ 
mehr  Urlaehe  über  die  zarte  Empfindfamkeit  dc;s  Auges 
in  Anfehung  der  Wahrnelimung  fo  gefchwächter  Eindrü- 
cke zu  erftaunen,    als  über  die  Gr(>fse  des  Gegenftan- 
des ,    des  VVeltgebäudes ,    vornehmlich  wenn  man  di^ 
Welt  im  Kldnen»    fo  wie  fie.  uns  vermittelft  der  Mikro* 
f kofiien  vor  Angen  geftellt  wird^  z.  B.  beiden  Infnfions* 
thierehen,    daan  nimmt         Das  Geficht  ift  einer  von 
den  drei    Sinnen  (Geficht,    Gefühl,    GehOr}^  die 
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mehr  obiectiv  als  ftib{0ctiv.  fiiid»  il.  t.  die  yertnittclftder 
durch  fie  möglichen  empirifchen  Aiifchiutingen ,  mehr 

zur  Er  k c  il  jU  n ils  des  äufseni  G''geiih.iiui(is  beitragen, 
als  dafs  fle  djf?  nawufstrevn  des  ä4i£wa  Orgaus  regema* 

0,  Dlefer  Sinn  des  Oefic^its  ift  der  edelfta,  weil 
er  (ich  unter  sUen  am  meiften  von  dem  d«^r  Beraftung, 

als  dff  ehigcfcliriinktellcji  Jierfingunix  der  W'a'.rrR'Umung, 
ciiiternt.  Kr  entliiiit  nicht  allein  den  gröfsten  Umfang 
(Schein)  der  VV'alirnehmongen  im  Rauine,  fondern  t  er 
Orgah  fahit  fich  auch  am  wenigftea  sHicirt  ^weU  esfonft 
nicht  ein  blofscs  Sehen  feyn  wOrde).  Die  Vorftf*Uiiog 
durch  diefen  Sinn  kömmt  aUo  einer  reinen  Anfchau- 
ung  (d  -r  uni.iirtplbaren  Vorfle!lun<T  de«;  ^regcljef ten  Ob* 
jects  ohne  t^eigeniilchte  /Tierklicin*  KmphniUiog  am  nach- 
ftea  (daher  auch  der  Name  der  Autchauung  für  un- 
mittelbare Vorftelluhg  von  jhn(i  entlehnt  ift).  —  Uebri* 
gen^  mofs^  auch  bei  diefem  Stnn  des  Gefi^hts  dic^'  fien* 
ptindiing  der  atifsern  Vorftclhin^  von  d-r  RmpBndung 
dir  innern  Vunteiinng  chirch  ilm  und  der  V^italem- 
pündung  dabei  wohl  unterichieden  werden.  Wenn 
df*r ,  welchi!r  aus  jeinena  dbnkeln  Gemach  in  den  bei- 
ftn  SonnenCehein  tritt,  mit  den  Augen  bliniKeit:  Co 
wird  er  atif  ^nige  Augenblicke  lilind,  and  kenn  w»r 
lier  Heftigkdit  der  Sinnesempfindung  ni^  iit  /.um  Begriif 
vom  Gegenftande  kommen  ,  fondern  feine  Aurtni  ri\fam- 
keit  ift    blofs  an'  der  Cubjectiven  (innern)  Vorileliung, 

^liehmlich  der- Veränderung  desOrgans^  gehaftet  {A  5i.)* 
Im  (larkft^n  ticht  ficht  (untibrfeheidet)  man  gar  alcb^ 
fhehr,  weil  d«r  Sinn  fich  Tsn  ftark 'affieirt  fohit,  und 
folgiicii  nur  die  injicre  Vorftellung  davon ,  niriit  aber 
difi  vom  G  •c;enfrande  entUoUen  J<ann  (A.  53.)*  Was 
äbcr  den  Vitalfinn  beim  Geficbt  betrifft,  fo  wird  die» 
iet  z,  B.  durch  die  Falrben,^  die  ein  Spiel  von  Em* 
pfindini^en  den  Geß^hts  verurfacfaen»    lebhaft  bewagt 

.tlie  Farben  find,    fo  \vie  ctie  Tone  fdn  (Jehor;  «.  B. 
in  einem  i>luine:*gartcn ,    eine    MitthcikniL;  der  Gefühle 
in  die,  Ferne,    (A.  49-)j  ^-  übrigens  Oefahi|    o.  iL  ik^ 
Gehön  ,      '  . 
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•  Geftalt.  ^ 

L  Kaum*  .  '  .  • 

Gefttiider  Menfchenverrsanii 

f 

£.  Ve  r  f  tauJ. 

Gefundheii; 


t  Ve 


Gewalt 


it  Mach« 


- »  * 


Ge  wilfen. 


XwäthftQt    confcieniia^i    e  o  hfc  ience. 

Das  Oewiffe^  ift  di«  dem  Mepfchen  In  10» 
<l«ni  Fall  efna$  Oefetze«    feine   Pflicht  zum^ 

3Lo\s  fp  r  e  c  h  e  II  oJer  Ver  urthei  I  en  vorhalten  Je 
pr  a  ]<  t  i  f  c  h  e  Ver  nu  n  ft  (  T.  ^7.  f.).  Die  VerDunft 
wird  hebtniic^, von  Kant  in  t  h e  o  ret  ifche  upd  prfk* 
lifo  he  V(*niiir;£t  eingetheilu '  Nicht  als  wenn  er,^  wi« 
maa  ibfti,  hat  Schuld  geben  . wollen,  behaupte»  es  gebe 
swei  ganz  reHchtedeoe  VernunftvermOgen ,  fondern  et 
ift  eine  und  diefelbe  Vernunft ,    nur  in  rerfchiedener 

.  Fje/iehung.  Die  t  h  e  or  e  ti  f  c  Ii  e  oder  fppculative 
Vernunft  ift  das  VernuullTermüg^n ,  in  fo  fern  es  hlofa 
zum  Erkennen  dient,  die  praktifche  Vernunft 
<las  Vernunfbrermdgeo^  in  fo  ^rn  es  dient  den  WiN 
len  unabhängig  von  jedem  andern  Einflub  zu  beftimmen« 
Diefes  letztere  ift  nur  dadurcli  niu.'^Iich,  wenn  aus  der 
Vernunlt  f landlunsfsrejfeln  enifprinpc!)  ,  die  den  Wil- 
sen ioigÜch  allgemein  und  unbedingt  bcUimineui  und 
darum  moralifche  Gefetze,  oder  Sittengefetze 

'  heüsen»  .  Nun  können  wir  eine  Handlung  mit  dem  Ge* 
letze  vergleidien,  ob  fie  demfelben -gemafs  fei  oder 
nicht.  Die  Beurtheilung  darüber  gefchieht  durch  tfcn 
Verftand,  denn  fie  betrifft:  Wofs  eine  Erkenntnif^ 
Und  da  üt  es  uns  nicht  einmal  fci;|lecluhin  nei^wendi^ 
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von  ajlen  möglichen  (nicht  von  uns  zw  wirlcenifen)  Bind* 
lurjjien  zu  wiffcn  ,  oh  fie  recht  oder  unrecht  ünd.  Wir 
mülTen  aber,    weil  »och  andere  Iriebh^dern  (die  Trie- 
be und  Neiguilgenj   unfern  WiUan  .befümmen  können» 
wen9  wir  uns  durch  dat  SittengeCelz  zum  Handeln  be> 
Almmen  wollen,    nothwendicr  in  jedem  Fall  überlegen, 
oh  wir  auch  uiri  des  Sittengefetzes  willen  hancleln.  Die 
Beurtheüiing    hierdlier  celt  hieht  durch  das  Gewiffen 
und  betrifu  nr. fern  eigenen  tnoralifchen^^uftarifi» 
Gefetz  wird  n«h<nlich  für  den  Menfchen,    der  ans  fiav- 
liehen  Triebfedern  gern  anders  landein  mdebte,  mora- 
llCeh  nöthigend,    d.  i.  eine  P flieht.     Die  praktifchip 
Vernuntt  alfo,     in  fo  fern  fie  dem  Mcnfcberf  auf  ciiefd 
Weife,    in  jedem  Fall  eines  Gefftzes,  frine  Pflxht  vor- 
büll )    um  den  Ausfpriich  zu  thnn  du   baft  recht  oder 
unrecht  getban,   oder  ibuft  .recht  ademiii^ecbt,    «L  i. 
zum  losfprechen  oder  verurt bei leii| .  keifst  dbs 
<2ewiffen'  ♦)  (T.  37.T.  R.  ^87!  f.>     '  - 

'*  *  2.  fchcintj  dafs  das  Gewiffen  feinen  deutfchen 
f^amen  davon  habe,  weil  es  durchaus  fördert»  dafs 
ieb  von'  deY  Handlung;  '  die  i  i^lv  onter» 
%iehni«n  Wilf,  nicht  allein  urtheife und  meine»  fon^ 

dern  g  c  w  i  f  s  fei,  dafs  fie  nicht '  unrecht 
fei,  {qitod  duh'ftaSy  ne  Jecrris!  PI//k)  Das  Gewiffen 
Ik  dem  Pro habilisnius  gänzlich  entgegen,  d.  i.  die 
ingegebene  Forderang  (Poftulat)  defrelben  ift  dem  Grund« 
latz  entgegengefetzt»  dafs  die  biofse  Meliivng,  eine 
Handlung  könne  wohl  recht  feyn ,  febon  hinreichend 
fei  ,  fie  7.11  uiiternehnien  (R,  288.).  In  der  Pflicht- 
Tnaxfme  nach  jenem  PoQulat  des  Getviffens  zu  handeln, 
beheliet  die  Gewiffcnhafrigkeit.  Sie  ift  entwe<ler  ma- 
teriai,  d«  u  die  Behutfamkeit,  nichts  auf  die  GefabTi 
dab  e«  unrecht  fei,  zii  wdgen^  oder  formal      i.  dia 


r 
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Bvwuittbifi,  diefe  BehaUankeit  im  gegebenen  Falle  en- 
ge wandt  ztt  lAbea.  Die  letztere  beftehet  aJloin  der  Sorg- 
falt fieh  der  Ueberzeugung  ,  dafs  man  recht  thtie  oder 
l)ei  einer  Ai^slage  z.  ß.  einem  Bekeiinlnifs  des  Glaubens, 
dnis  man  recht  habe ,  bewuTst  zu  werden  (S.  IlL  4^9* 
Der  grieehifche  und  lateinifche  Napie  >deft  Oewidena 
^09'¥atin9K  und  eonfcieniia)  haben  einen  andern  Urfprung. 
Sie  bedeuten  eigentlich  ein  Mitwiffen,  gletchlenT  ein 
Wiffen  ,  das  luis  mit  einem  '  Andern  gemein  ift«  Dies 
l^aon  nun  nicht  auf  einen  Andern  aufser  uns  gehen,  denn 
•s  kann  uns  Niemand  ins  Herz  fehen,  und  mit  uns  wif* 
len,  ob  wir  mit  dem  Bewufstfeyn,  dafs  wir  reoht  od^r 
unrecht  daran  thun»  handein.  Sondern  diefe  urrprftng- * 
liehe,  inteliectnelle  und  (wea  fie  PflidTtvorftellong  ift) 
amrahfche  Anlage,  d&e  das  Gewiffen  genannt  wird, 
hat  das  Eigenthiiuiliche,  dafs,  ob  zwar  das  Gewilfens- 
gefchäft  ein  Gefchäft  des  Menfclipn  mit  firh  felbft  ift, 
^er  Menfch  iicb  doch  dabei*  durch  feine  Vernunft  L  enü- 
thigt  fieht)  fiph  dabei  in  einer  zwieiaehen  Perröniich- 
keit  zu  betrachten ,  nehmlich  als  Angeklagter  o4er 
Thiter,   und  ala  Rächten 

3.  Es  wirken  aber  im  Act  des  Gewiffens  eigentlich 
idlo  drei  logifche  Vermögen,  welche  in  diefer  Be/ie* 
liungt  d>  i«  in  io  fern  fie  auf  die  Beftimroulfg  daa  Wil*  ' 
'  lens  hinwirken,  praktifche  Vermögen  heiisen  können« 
Hiernach  zerfallt  der  praktifche  Verftand ,  d«  i«  daa  in- 
tellectuelle  Vermuten,  das  den  Willen  befürinut  (wel-  ' 
«hes  auch  überhaupt  die  praktifche  Vernunft  heif- 
fen  kann). wie  im  theoi4ti£clian,  in  drei  befondern 
Vermögen*^  Sie  find: 

a.  Der  pracktifche  Verftand,  in  engere?» 
Bedeutung  des  Worts  Verf  tan'd,  oder  das  Vermögen 
der  moralifcben,  den  Willen  beftiminenden  Beg rille, 
d.  i.  der  Pflicht  begriffe^  giebt  die  Regel  an,  die 
PBicfat,  nach  iSvelcher  fattta  gehandelt  i^erden  folien 
(oder  gehaadelt  werden  foll).  Diefe  Regel  fchränkt  die 
Neigungen  ein,  ift  alfo  nöthigend,  folgHch  ein  Oe^ 
'  hol,  -  das  durch  Sich  fdbfi  Triebfeder  ift^    oder  ßch 
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Achtung  verfchaffen  kann:  die  Maxime  A  fnll  rlich  bei 
deinen  Utndlufigen  beftiaimta>  ^  du  ioiUt  niciit 

tOdten.  ' 

b.  Die  praktifche  Urtli  p  i  1 ;  k  r  a  ft ,    oder  das 
Vermögen  niclit  dea    Fall   anzugeijen,    der  unter  dem 
Oefetze  ftehet,    denn  das  wäre  theoretifch,  iondmra 
•ine    jede    Handlung  den  iiandelndeq   Snbiect,  däg 
fich  felbft  nach  dem  Gefetz  bnurtheüt,   nls  feine  Tbaft 
(unter  dem  Oefetz  ftehende  Handlung  die   nach    einet  ^ 
Maxime  des  Handelnden  cpfchehen  ift,   welche  das  Ge« 
fetz  feyn  foUte9j  zuzurechueu.    Djb  Imputation  oder 
Zurechnung  ift  nichts  anders,  als  der  Aet«dec  prak- 
tiCcben  Urtheilskral^  des  handelnden  Subjects  im  Gewif- 
fen,    dafs  fie  die  Handlung  des  handelnden  Sohiects  fOr 
einen  Fall  erklärt,    der  unter  der,   durch  den  prakti« 
fchen  Verftand  gegebenen  Regel  flehet,'  und  um  derfel-  ' 
ben  willen  hätte  gefchehen  foliea«      Sie  belümmt  alfo 
kiicbt  die  Legalität  der  Handlung,    dafs  fie  dem  GeleCi 
gemäfs  oder  zuwider  ift,    fondern  der  Möralitit,  ob 
das  handelnde  Sub)ect  der  Handlung  auch  um  des  Oe- 
fetz es  willen,   d.  i.   zur  Befolgung  deffelben  gethan  ha» 
be  oder  nicht.      Wenn  der  Verband  fas^t:    dies  ift  d/e 
Maxime,    nach  iler  du  hälteft  haudeia  follen;    fo  fagC 
die  Urtheilskraft;    diefe  Maxime  woUteft  du  befolgen,, 
oder,  du  haft  dich  nicht  an  diefe  Maxime  gekehrt.* 

c.  Die  p  r  i  ]v  t  i  fc'he  Vernunft,  in  engerer  Be- 
deutung des  Wortes  Vdrnunft,  oder  das  W^rmögen  aus 
der  Regel  des  Verltandes  vermittelft  der  ^ubfumtioft 
deP^Urtheilskraft ,  die  ScbluisfoJge  zu  ziehen,  lillt  |oua 
die  Sentenz:  alfo  bift  du  fchuldig  d.  1.  fie  verurtheilt; 
'  oder,  folglich  bift  du  unfchuldig,  d.  i.  fie  fi»ricbt 
lüf.s.  Wegen  diefer  Folgerung  heilst  das  Ürtheil  der 
praktifchen  Urtheilskraft  über  uns  felbft,  indem  es  um 
diefer  recbtlicheu  Folge  aus  der  That  gefchieht,  rechts- 
kräftig. Wenn  wir  eines  andern  Handlung  far  die 
That  de£felben  erklären ,  ohne  dafs  wir  feine  redhtlidian 
Rrchtcr  find,  fo  rccbneii  wir  ße  ihm  auch  zu,  abff 
ohne  rechtliche  Folgen,    alfo  nicht  rechtskräftig 
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Ibndern  nur  beurth  eilend  (nicht  praktifclt  ijondern 
theoretifcb).  Diefe' Senteos  «ift  aber  eben  fo  w!e  jene 
n^tgal  und.  Suhfumtioo  (in  k»  .mid  h.y  praktUch>  d*!.  dl» 
VerDunft '  alBcirt-  dtuneh  «Befen  Act  das  ntor alifcbe  öa- 

okni}  welches,  die  Senlen«  ohne  Effect,  oder 
eirie  'feere  Speculation  ohne  Wukungi.  eiu  Sjpiei  alma 
^ie  Healikat  fayn  würde« 

Wir  haben  hier  aUa       %  . 

41)  eine  pr aktifcbe  -  ReeeT,  welche  cfpf  prakti- 
fcbe  Verftand  uns  vorbäit  tfls  unfre  Pflicht»  d.  1« 
ah  ein  Gebot  ^  das  den  Willen  n^bigen  foU 
wenn  es  auch  der  Neigung  gänzlich  zuwider 
wäre,  nnd  das  daher  (fer  A'<'ignng  durch  fich 
felbft  auch  entgegen  wirken  können,  d.h.  an 
dem  da«  handelnde  Snbject,  trotz  feiner  Nei* 
/  gung«  muTs ein IntereCTe nehmen  können,  wejches 
Achtung  beibt»  Dies^  der  '  praktiTche 
Anfa  tz. 

ß.  eine  praktifcb«  Snbfumtion  unter  diefe  Re- 
gel durch  die  praküfche  Urtheilskraft ,  welche 
rechtskräftig  ift ,  dasj  hei£st,  eine  folche 
Zollrechnung  nnfrer  Hatidlunf  t  welche  dierecht- 
Iche  Folge  bder  Wirkung  derfelben  bei  fich 
fahrt,  oder  uns  fdr  <tie  Handlung  verantwort«' 
lieh,  tind  fie  zu  imf.  rer  Tbat  macht.  Dies  ilt 
•    der  praktifche  Unterfatz; 

eine  praktifche  Folgerung,  nehmlich-  die 
Verknüpfyng  der  rechtlichen  Folge  oder  Wir- 
kung   mit    der  Handlung,   die  Verurtheilung 

.oder  Losfprechuog*  Dies  ift  der  pral^tifoho 
*  Schlufsfat^z. 

Hier  hdben  wir  alfo  den  dreifachen  Act  de9  Ge- 
richtshofs in  der  bürgerlichen  Veriaffung.  Das  Gewif- 
ien  ift  folglich  das  für  das  Moralgefelz,  was  der 
Oeriebtahof  für  das  bfirgerüobe  Gefetz ,  oder  die  Inf- 
tee  Getetzgebung  im  Staat  ifh    Nur  ift  btar  all«s*  io 
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tins.  f)er  Gefetzprebcr  der  das  Oefetz  gielJt'  im  Ober- 
fatz  des  prakurdi- n  Verliaudos;  der  Zeuge  der  uns 
jiach  dp}j\  Gefetz  beurtheilt ,  im  Unter(iatz  der  prakti-> 
loben  Drtheilskraft;  4ind  der  Bicfater,  welcher  dieSeo« 
tenc  fült,  im  Schlufslatx  der  praktilcheii  Vernupft. 
Die  Hauptp«rfoii  itt  aber  hier  immer  der  Richter^  der 
im  OberCatz  das  Oefetz  (des  Oefctzgehers)  vorausfetzt^ 
Im  Unterfatz  imf)utirt,  oder  zurechnet,  und  im 
Scbluisfatz  die  Sentenz  fällt»  im  Bewufstfeyn  eines  VoU« 
ftreckeri  4erraibeB  an  dem  Vemnbelilen  *)» 

4*  Dieter  gante  A.ct  ift  alfo  der  eines  Geiielitslio-«^ 
fes,  einer  mor  ihfchen  Perfon  **),  die  t(em  Oefetz  fei- 
jicn  Effect  ^^die  Folgen  der  Uebertretuug  oder  der  ße- 
folgung  des  Oefetzes)  Terfcbafft«  So  ift  denn  das.Ge- 
«Vriffen»  das 'Bewufstfeyn  ejLnes  iniiern  Ge-^ 
richtshofea  im  Menicben,  vor  welcbem  fiek 
feine  Oedanke  a  einander  verklagen  oder  eot» 
fcbuldigen  Der  Act  eines  Gerichtsiiofes  fetzt 

aber  drei  Perfonen  voraus  1  den  Kläger^  den  Ver» 
klagten  und  den  Richter;  auch  kanii  dem  Ver» 
klagten  noch  ein  Sachwalter  zugegeben  feyn,  dar 
feine  Sache  veltheidigt;  fo  m^e  der  Kläger  Zeugen 
haben  mufs.  Nun  find  bei  dem  Rechtshandel  vor 
dem  inner n  Gerichtshöfe ,  dem  Oe willen ,  alle  diefe  mo- 
mlifciien  Perbneo  ein  und  derfelbe  Menfcb»   Das  Gesetz 


•)  TriplfK  Itaque  confrientiart  eft  officium :  primo  praefcrihit  quit^ 
factetiilum  ßt  ^  illiusqufl  refpectu  voeatur  -  lex,  q'taß  iinperam 
•lirtauK,  hoc  eft  faciendum,  Seeutido  ape  memonao  leßinwmum 
retlilit  acliu/tihus,  quus  Itomo  V(  l  cnnurnirnd'r  vel  €OtiLraria$  l^gi  ijtt 
fcLit ,  tt  refpectu  x^ocKtur  tt-fri  x.  'J  rrrlo  fententiatn  vel  ahfoUitO» 
rieitn  rel  damnatoriam  pm  actionnm  qualitate  pronumiat  *  €t  hoc  riß 
fpcctu  vocatur  j  ud  e  x,    L.  imho  r  c  h,  * 

Fino  mnra  lifch©  Per  Ton  ifl  Jer  Will«  eines  oScr  roebr«- 
rtr  vcm  iifti^pn  \'\>ren  in  einem  bpftimnnen  Veiliältnif«  zu  aii<lerii^ 
fo  ifl  ein  ^'ctilch  leichter»  oder  auch  mchir^ro  McbXoImii  JUk 
iamnien  tU  GericUitiiol,  «iae  moxaiiioko  f  «xfoa* 

^)RaBi,3/i& 
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itn  Öewiflen  Ift  'der  Kläger,  der  Menibh  v«rnäiiftelt  <ia« 
gegen,  entfchuldigt.ficl.  mit  feiner  Lage^  dea  verfüh« 
rcnrifcbe»  Umftftaden  «.  C  w.  aber  der  Zeiige  fpricht 
gegen  ihtt  und  der  Rtclitcr  fülc  die  Sentem*  Eswflrdt 

aber  eine  ungereimte  Vorftellung  von  einem  Gerichts-  . 
Vioie  feyn,  wenn  der  Angekbgte  und  der  Richter  als 
eine  und  (iielelbe  Perfon  gedacht  ^wärden :  denn  als* 
dann  mObte  der  Ankl^^r  jederzeit  verJieraiii  weil  der 
Angaklagte  fich  jaderzeit  felbft  losfprecban  wOrcle.  Foigr 
lichrmafe  lieh  darManrdi  notbweodig  in  der  Beurthci« 
lung  feiner  felbd  vor  dem  GewilTen  einen  andern  Hich^ 
;ter  denken ,  als  lieh  felhft,  wenn  er  nicht  im  VVider- 
fpruch  mit  fich  felbft  ftehen  foii.  Die£er  anderOi  den 
üch  der  Menfch  aJc  Richter  denkt,  mag  nun  einewirk.^ 
Ii4;ba  Paribn,  oder  blols  dif,  dnrcb  die  -Vernunit  ga« 
tUßkbb  Uaa  «inar  folcben  PatloD  hyn.  (T*  loo)  ^ 

5.  Es  denl^  fich    der  Menfch  im    Recht^handel  « 
durchaus  in  einer  zwiefacheD  Petfö^lichkeit  als  Ange^ 
|(ltgter    pder.  ainer  dar  etwas  tfaun  will    oder  gethaa , 
hat,  nndals  Richter  *).  Der  Kiflger  aber,  der  gegen  ihn 
auftritt,  ift  das  Gefetz.    Einerfeits  fteht  er  als  Verklag- 
ter zitternd  vor  den  Schranken  eines  Gerichtshofs ,  der 
doch  !hm  felbTt  anvertrauet  ift;    anderfeits  hat  er  aus 
angebohmer  Autoritftt  das  Richteramt  feibft  in  Händen« 
Wia  ift  das  möglich?   Antwort:    Ich',  der  Kläger,  bijt 
der  Gefetzgeher,   der  durch  die  reine  praktifche  Ver**  • 
nunft  das  Gefetz  giebt  ;    aber  als  folcher ,    als  Sul))(  et 
der  moralifchen  Gefetzgebung^    bin  ich  ein  irjeie^  Vec« 

i 

# 


•)  Hiervon  rükrt  auch  das  giiechifcli«  Wort  euvitiH^ts^  ond  dal 
Ixteinifcho  Wort  confcirntia  her,  welche  cippntlich  ein  Mitwiffcn 
bedeuten,  gleidLlam  ein  VVüTen,  das  uns  am  einem  Andern  gemeiA 
iÜ.  Diea  kann  nicht  auf  eiueu  Andein,  au£Mr  uns  ^ehen»  denn  et 
kuin  UM  NiensAnd  ins  Herz  fehen ;  fondeni  der  MenCok ,  betredit«! 
ficb  bd  to  Jfamiiidliing  feiner  fdbft  inunw  in  switMwr  fieddiong, 
ab  Angekli^par  md  ab  Ridiiar;  in  bdd«rld  Bad«hiuig  mnb  «s 
»mm  »QcalifdhMi  Warth  kmmm.    X^imhprgh  ifteo4  thriß.  lih.  V. 
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nunff  refen  (hnmo  nnum&non^^    das  niclits  will  d?©- 
f«s  Gefetz  und  dem  Gcfetz  der  Natur  nicht  uot^rwoc- 
fen  ift^    aber  eben  daher  auch  sieht  £t(ich«io«iig,  fos* 
dera  dia  doreba*  Mortigeftit«  oothneocüg  vonosgefetzt^ 
und  folglich  praktifob  (zum  Hattdeln)  raalHirte    Jd«e  «• 
res  D  iiaes  an  (ich.       Ich,  der  Angeklagte,     bin  ab«r 
der  fin/iliche  Mt»nfch  {hämo  pJuienonienoii)^     dem  jenci 
Vernimitweicn  Jiomo  noumenon)  das  Gefetz  als  Gebott 
flieht,    die    den   Naturtrieben   deffelben   oft  entiie^en 
£nd»   und  fie  etnfohrinken.    Nun  kaiio  ich  dieBefirl»* 
dlgung  meiner  Naturtriebe  als  iinnlieber  Menich»  deflea 
Exiftenz  Ibgar  davon.  abhSngt,    nicht  aufgeben,  fondera 
iDeiiie  Veriumft  ftellt  fich  fo^ar  die  höchftmöpliche  üe- 
Iriedif^ung  aller  meiner  VVünlche,     als  die  Volleiidua^ 
alier  Zwecke  meiner  fmnlicben  Natur«    juater doiii  Na- 
men der  Gifickfeligkeit^  ala  einen  Zweck  meiaei 
Dafetna  vou     Die  Olflrkfeligkeit  beruhet  aber  auf  der 
^atur,    als  dem  Inbpgriff  der  Mittel' zu  derfelbcn ,  und 
das  Trachten  nach  Lferfelhen  foU  nicht  nur   d^r  Befol- 
gung das  GefeUea   nachgeietzt   wecden,     fondern  wir 
Is (innen  uns  aucfh  nnr  dann  fOr  wQrdii;  der  Erlangonf 
derfelben  erkennen,   wenn  wir  das  GeCetz  befolgen» 
Da  wir  nun  diefen  Zufammenhang  zwiCbhen  dar  Befoi« 
gung  de«;  Gefetzes  unti  der  Nalui-j  (dafs  fie  uns  nehm- 
lich  begliicke,     wenn  wir  es  durch  die  Befolgung  Hcs 
Cnfetzes  würdig  find)  nicht  ielbft  hervorbriogen  kön- 
nen,   da  diefcr  Zufammenhang  aueh  nicht  von'  feibf^ 
-wie  der  durch  Urfache  unc^  Wirkung»   frfoigen  kaoa; 
fo  mofs,  wenn  er  anders  möglich  fe3fn  foll,  (wie  doch 
bei  der  Befolgung  des  Gefet/es,     als  Gebotes  fftr  fünd- 
jiclie  VVtfen,  vorausgefetzt  wenfen  tnufs)     die  Natur  das 
Werk  eines  Wefens    feyn,    das  diefen  Zuiamnienhang 
hervorbringt,    und  folglicl)  das  Gefetz  will*     So  fiebt 
lieh  aifo  der  finniiche  Menfch  gendthigt  die  Oefetzg^ 
teng  feiner  praktifcheo  Vernunft  zugleich  für  dieOefeti* 
l^ebiing  des  Urhebers  und  Oberherrn   der   Natur,  und 
dicf'^n  ,    als    nllverpf  Ji  chten  d  (oder  deffen  Gebote 
«Ue  Linfre  l^ilichten  find)  zu  erkennen.    Darum  erzittert 
jar  vor  der  Stimme  des  Gewiflens,  ala  ieiiiee  Anklägen^ 
weil  er  in  ihr  zugleich  die  Stimme  feines  Oberhoexii 
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«Ts*   a1>hSng!ges'  finhliokes  Wefen,     erkeinif>  der  fein« 

Ol ilckfelii keit  und  lein  Elend  in  der  Hdnd  hat.   •  Danim 
jft  -  nun   das   Verdamuiungs- odüC  LosfprechuDgsuriheU 
cLos  GewilTens  zugl^iii^li  als  ein  Ausfpruch  über  zu  fßtclH 
tandet  Elend  oHer  zu  hoffe  rufe  Giflckf^ligkeit  zu  betraehr  ^ 
tw  >  '  4b  die  Qun  moraUCchen  Folgen  der  That  Uebri« 
Kens  iä&t   fick  diefer  Zufimtmenhang  zwifcfaen  Schicke 
fal  uJid  Verdienft  nicht  weiter  verfolgen  und  erkennen, 
fondern  liegt  nur  der  moralifchen  Gdmnung  bei  der  ße-  *  *  * 
iirlheilung  feiner  felbft  nothweadig  zum'  Griuidey  und 
CßBärft  jaur  oi^fere  Verebmag  dea  .  «nhediogten  Gefetzea, 
in  itaa  (T«'io«»  *)» 

(j,  Uebcrdem  mufs   aocK  der  tnit   der  wirl^Iicbea 
Autorität  eines  Richters  bekleidete    ßcurtheiler  uai^rer 
flaiidlungen  in  uns  ein   Herzens  kündiger  feyAs  denn 
der  Oeriobtabof  ifi  im  Innern  dea  'Men(chen  ao%e(chla« 
gen  und  betrifft  d|e  Oefimiungen,    aua  delien  die  Hand*  - 
Jungen  entfpringen*    £r  rnnf»)    fo  wie  er   über   alle  , 
freie  Handlungen    der  innere  Richter  (durch  dasiGeuil- 
fen)  ift,    auch  alle  Gewalt  (im  Himmel  und  auf  Erden) 
liaben^    weil  f^nft  £ein  Kichterausijpriiph    (was  doch 
%um  Ricbteramt  nothwendig  ^hört)  ohne  £rfolg  feyn 
.  und  er  den  Gefetzen  nkht  'den   angemeflenen   Erfolg,  ^ 
gute  oder  fehlimme  Polgen,    TerfchafTen  könnte.  [Ein 
folches  über  Alles  Macht  habende  inoralifche  W  eien  abejf 
heilst  Gott.     FoJglich   mufs    das  Gewiifen  fals  Gottes 
Gericht  gedacht  werden,    und  diefer  Begriff  ift  fteta 
f obgleich  nur  chinkel)  in  dem  moralifeh^  BewuiattByn 
imfeiit  Werkha  oder  Unwerths  enthalten  (T«  loi.)« 

•7.  Kant  fagt  (T.  102.):  Dlefes  will  nun  nicht]  fo 
Viel  fagen ,  als  der  Menfch ,  durch  die  Idee  (von  Gott) 
CO  welcher  ihn  üeia  Gewüfen  unvermeidlich  leitet,  fei  * 
•  berechtigt,  noch  weniger  aber,  er  fei  durch  daffelbe 
verbunden,  ein  iblches  höchftea  "Vl^efen  aulser  fich 
als  wirklieh  anzunehmen.  Diefe  Worte  können 
leicht  mifsverftanden  und  vielleicht  gar  für  AtheismuJ 
erklärt  werden  ^  darum  bedürfen  iie  hier  einer  Erlau*  • 
.ternag.-  -  Znvdrdecft  kann  hier  nicht  gemediae  inya^  «ia 
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huchftesWefen  anzunehmen  fei  nnftauhafV.    tDern  an 
c  nt'rli  jiTirlern  Ort    fa?t    Kint   ausdnicklich   (C.  c>J(^,  J 
eip^n  vveiliin  Urlieber  und  Kegierer  der  Weit  lieht  üch 
die  Vernunft:  g.endth igt  an  zoaehtn en,    oder  die 
inoralifrheii  Gefet«e  eis  leere  Hirngefpinfte  anzofehea« 
ureil  der  nothwendige  Erfolg  (EfTe^^t)  derfelben,  den  die« 
felhe  Vernuu.t  mit  ihnen  verluiüpft ,     ohne    jene  Vor« 
eusietzang   wec^ijllen  Tnüfste»      Auch  wird  hier  nicht 
et\va  das  eis  wirklich  anzunehmen,    d.  b.  imm 
,  D«feyii   aozunehmeii  far  unftatthalt  erkiii^  Dens 
JKant  fagt  (P.  aaS);  num  ift  ee  PAioht  für  dna  das  htehft« 
Gut  (Sittlichkeit  und  die  ihr  angemeflene  Glück« 
feligkeir    7.1%   befördern,    mithin  nicht  allein  i^iefug- 
nifs,  fondern  auch  mit  der  Pflicht  als  Bedürfnifs 
ir^rbttodene  Noth  wendigkeit,  die  Mögüchkeit  diefes 
hdcnlten  Guta  raraiiszufetzeii;  welchea,  da  es  nur  uatet 
der  Bedingung  des  Dafeyas  Ootles  ibtt  fiadet,  die 
Vorausletzupg  deffelben  mit  der  Pflicht  unzertrennlich 
verbindet,    d.i.  es  ift  moraJifch  n-o  t  h  w  i  udi  g,  das 
Dai  eyn  G o ttes  a n  z u n e h  m  e  n.    Wir  iehen  alfo  aus 
dlefen  Stellen ,    und  hoffentlich  leuchtet  auch  die  Wahr* 
lieit  diefer  Behauptung  aua  dem  Vorhergeheodeii  ein»  wit 
bedürfen  e9i    wir  find^dazu  genöthigt,    und  alib 
auch  befugt  ein  höchftes  Wefen  als  wirklich  an  zu« 
nehmf^n.     Was  Kant  folglich    für  unftattliaft  erklärt 
ift,  dats  wir  dazu  berechtigt  oder  gar  verbuadeA 
lind*    Wir  find  dazu  ▼erbunden^    wnrde  heibeo, 
glebt  eift  GefetS)    das  es  uns  anr  Fücht  macht,  «iaea 
Gott  al»  wirklich  anzunehmen.     Es  ksnn  aber 
keine  Pflicht  geben  ,    die  Kxiftenz  eines    Dinges  anzu« 
nehmen  j  denn  alle  Pflicht  betrifft  nur   MaKinien,  nach 
welchen  und  um  weicher  willen  wir  uns  zu  gewülea 
Handlangen  beftimmen;    Nun  ift  abe|r  die  £xifteaz'ei» 
nes  Dinges  anzunehmen  eine  Art  anferes  firkenuN 
si  f  fs  Vermögens ,  nehmlich  unirer  theoretifchen  Vernunft, 
tind  nicht  unfers  Willens»      Da  nun  das  Erkennen 
iiicht  unter  Bcffingungen  des  Woiiens  fondern  unter 
ganz  eigenen  Bedingungen ,  nehmlich  dem  was  zur  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnib  gehört^   ftsht;        labt  fich 
Wohl  «ine  Pflicht  denkaa ,   aach  biaeai  gewiflen  mögli- 
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eVien' Erkenn  Ullis  (2.  B.  der ,  die  zu  einem  Amte>  das 
jm^in  naaa  bekleidet,  eriorderiich  ift)  7U  trachtea,  aber 
I»icht  eine  Pflicbt>  eine  Art  der  £rkenutDi(8  die  an  iicb 
imiitögUch  ift»  tnögjiob  zu  tnaebea  (hier  die  problemaii« 
Ich«  I«lee  von  Gott  "in  di^  eflerforlfche  Bebauptung:  ee' 

exiftirt  ein,  Gott,  zu  \  crwaiuiein).  Piiiciituu  beftimmeH 
^ur  d^n  Willen  ,  Gründe  aber  allein  das  Frk'^nntnifs-  ^ 
vermögen  (P.  226.).  Wir  find  aber  auch  nicht  berech* 
ftigt  ein  bAcbftes  Wefen  els  wirkliüb  anxunehmeik  Wi« 
Rieben. «vpir  daaui  dle^  Befngpifa;  es  glebt  kein  Gebot; 
«Ufe  der  Annabme,  unfr«  Pfliebten  als  den  Willen  Oöt» 
tes  7u  betrachten,  d,  h.  Religion  7.11  haben ,  e£itt;eten« 
frände,  fo  dafs  wir  dadurch  irc(  rid  einem  Hecbte  Km- 
Irag  thäteo.  Aber  wir  haben  da£u.  nicht  ein.  Recht, 
lo  dafa  wir  fordern- könnten,  andre  mafst^n  die  Gol«* 
tigkeit  diefar  Annabme  anerkenneii.  Bean  wir  können 
Andre  nicht  theoreilfeb  dazte  ndthigen,  weil  wlf 
keine  Gründe,-  fundern  nur  ein  p  1  a  U  1  i  I  c  Ii  es  P>  e-i 
darfnifs  haben.  Haben  fie  nun  d iefes  ßedurfn  Ts  nicht,  , 
c(.  h.  find  ße  keine  fittUch  gute  Menfcben,  £0  können 
fie  weder  vom  Dafeytt  Oottea  fiberzeugen^  nocll 
verpflicbteii  es  anzunehmen^*  fondeixi  «wir  mOiPea 
cfas  moralifebe  BedOrfnifa  in  ibnen  wecken,  d..  b» 
ihre  Gefinnungen  hefh.'m ,  ihr  Gewiifen  cuJtiviren  (7), 
dann  werden  auch  l^e  einen  Urheber  der  Weit,  der  durch 
das  Q«£atz  und  ihr  Gewiilen  zu  ihnen  fpricht,  als  wirk* 
lieh  anzuBebmen  ijcb  gedrungen  |  fühlen.  Auch  ift'ea 
lielbik  dann  noch  immer  möglich,  dafa  der  rechtfchafiGui 
handehide  aber  dabei  inconfeqnente  Denker  fiob  fUr&ibl 
ctivas  anzunehmen,  wozu  es  ihm  an  theoretifchen 
Oründcn  fehlt,  aber  er  nimmt  dann  doch  das  höchfte 
'Wefen  durch  feine  Handlungen  an,  und  hat,  bei  allem 
bartnlU:kigen  Zweifel  imVerftande,  dennoch  einen  fdüta 
prafctifcfatti  Glauben  an  Gott  (T*  102«), 

•  ■ 

/  *     o.  Das  GewiHen  ift  niclit  etwas  Erwerblichos ,  und 
CS  giebt  keine  Pflicht  lieh  eins  zu  verfchaffen.  Jeder 
MenCicb  als  fittlichps  Wefen,  hat  urfprän([IiGh  ein  Gewif*  ' 
ftn,    und  findet  fiah  durch  einen  dnnern  Richter  beob* 
adilat,  bedrohet. und  überhaupt  im  Refpect  (mit  furcht 

* 
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vffrbumlener  Achtung)  gehalten  >  und  diefe  flher  4ie  Gt» 
fetze  in  ihm  wohnend^  Oewilt  ift  picht  etvru»  was  er 
fich  (Wbft  (willkflhrJioh  X  macht,  'fondero  es  ift  fefnem 

W«»fen  einverleibt.  Es  folgt  ihm,  wie  fein  Schatten, 
wenn  er  zu  entfliehen  gedenkt.  Er  kann  fich  zwar  üafcli 
i^afte  und  Zerftreuungen  betäuben »  oder  in  Schlaf  brin* 
,  gen ,  iber  nicht  vermeiden  dann  iuid  wann  w  üch  feibCt 
tnt  kommaifi.  oder  au  erwachen,  wo  er  alahald  die 
fnrohlbare  Stimme  delTelheii  isarniimiit.  Er  kann  es,  ia 
feiner  StifferfYen  .Verworfenheit,  allenfalls' dahin  bringen, 
fich  ilaran  gar  nicht  mehr  zu  kehren,  aber  ficzu  liurta 
kann  er  dach  nicht  vermeiden  (T.  99)*  £jn  Alenfcb 
mag  aueh  küfifteln,  fo  viel  als  er  will,  um  (ein  gefetz* 
widriges  Betragen  «u  entfcbnldigeD*  Schon  dafc  ar  fieh 
eattebuldlgt  beweifet  den  Ankläger  In  ihm,  das  OnwiBen» 
Br  mag  aber  auch  feine  böfe  «That  als  unvorfetzllcbes 
Verfeheil.  alshlof<?f»  ünbehiüfan  Iv  eit,  die  mau  niemals  gänz- 
lich vermeiden  kaiin,vonna]en,Er  mag  behaupten»  er  i'eivom 
Strom  der  Naturnoth  wendigkeit  hingeriffen  worden,  und  ha* 
beiOicht  anders  handeln  ktonen«  £r  findet  dennoch  immer, 
dafs  er  den  Ankläger  in  ihm  keinesweges  zui|i  verftnia« 
men  bringen  kann.  Er  müfste  /ich  denn^  bewufst  feyn, 
clafs'  er  «u  der  Zeit  als  er  rfa^  Unrecht  verübte  nicht  bei 
Sinnen ,  d.  1.  im  Gebrauch  (einer  Freiheit  war.  Dafis  er 
fich  fein  Vergehen  aus  einer  gewiffen  übeln  durch  allniäh- 
Uge  Vemachläffigttttg  der  AclftOunkeit  ahf  fich  ieib(l,  Mi 
auge7.ogetten  Gewohnheit  erklärt;  dal»  er  es  als  tiai 
nattlrliohe  Folge  derfelben  anfehen  kann;  das  kanniba 
nicht  wider  den  SelhUtarfel,  und  den  Verweis  fiebern,  deo 
er  fich  ieiblt  macht  uuct  giebt.  Denn  es  würdigt  jetzt 
feine  Hnndliingen,  und  in  ib  ferne  fie  der  Würdigung 
fübig  find,  kann  man  fie  nicht  erklären,  weil  fieindie- 
fer-  Rückficht  aus  der  Freiheit,  und  nicht  au^  NfttBtiir* 
fachen  entfprlngen,  folglich  ilir  Grund  überfinnlich,  d 
i.  unerfüj  fcblich  ifr  (P.  itS.  f ).  Wenn  man  tlahei  fajrt,  die- 
fer  Menfch  hat  kein  GcwiffeUj  er  ift  gewiffeuios, 
fu  nieint  man  damit ,  er  kehrt  Hob  nicht  an  den  Ans« 
fpmch  deffelben^  dehn,  feine  Oefinnungen  und  Handloa- 
gen  mit  der  ,Pflichtidee  zu  verödeten,  fie  darnir.h 
au  beortbeiten,  und  die  Sentenz  darüber  zu  fSileuj  dsi» 
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zu  ;nOtk*^  ihn  tdne  pVaktifeh»  Vei'nitnft,    die  «r  nicU 

wegfchafTen  kann.  Man  kann  glfo  nicht  Tagen ,  derMenfcli 
ift  zum  Oewiffen  verbunden,  es  ift  Pflicht, 
XI  ach  Ge  wi  rfei)  zu  handein,  denn  das  würde  lo  viel 
heifsen,  als,  er  hat  die  Pflicht  auf  fich  PHichten  anzuer« 
kennen»  eder  fich  felMt  nack  der  Idee  der  Pflicht,  als. 
derfeJben  unterworfen ,  zu  beortbeilen,  Es  tnOfste  dena- 
noch  einr  zweites  Oewiffen  geben,  um  fich  bewufvt  zu 
werdeii,  dafs  man  nach  i Ifen"  gehandelt  habe.  Uns 
Gewiflen  ift  eine  unausbleibiiclie  Thatfacbe»  nicht  eine 
Obliegenheit  und  Pflicht«  Hätte  aber  ein  Aienich  wirk- 
lich kein  Gewiflen»  fo  VrOrde  er  fich  auch  nichts  als 
Pflicht  zurechnen,  oder  als  pfllchtwidr%  vorwerfen» 
mithin  auch  die  Pflicht,  ein  Oewiffen*  zu  haben,  ficlv 
gar  nicht  rfenken  können  Er  w  aiie  fich  niehr  ein  mal 
eine  Vorileiiung  davon  «nachen  können,  dafs  eiue  bioise 
Idee  (die  He9  Oefctzcs)  der  Bewegungsgmnd  und  Zweck 
einer  Uaodlung  feyn  künne  (T*  Sy*  £f.)* 

9.  Die  Moraliften  reden  von  einem  irrenden  Ge- 
wilTen,  aber  ein  irrendes  GewifTen  ift  ein  Unding; 
fonft  könnte  man  niemals  ficherXeyn,  recht  geliandeitzu 
haben.  Man  kann  zwar  irrig  etwas  für  Pilicht  oder 
.Pflichtwidrig  halten »  denn  das  Urtheil  darüber  gehürt. 
dem  Verftande  zu ;  aber  darin  findet  weder  Irrthum  noch 
Wahrheit  ftatt,  ob  ich  mich  felbft  mit  dem,  was  ich 
für  Pflicht  oder  pflichtwidrig  halte,  verglichen  habe|( 
ob  ich  glaube  recht  zu  thun,  oder  es  blofs  vorgebe. 
Wenn  nber  Jemand  fich  bewufst  ift,  nach  Gt;wiffea 
gehandelt  zu  haben,  fo  kann  von  ihm  >  was  Schuld  oder 
Unfchuld  betrifiTt,  nichts  mehr /Verlangt  werden«  Es  liegt 
ihm  nur  ob,  feinen  Vcrftand  über  das,  was  Pflicht  oder 
pflichtwidri?:  ift,  auf/.ulvlüren ;  über  feine  Tiiat  ffinchc 
dann  das  GewilTen  unwilJkühri^ch  und  unvermeuliich^ 
Auch  ift  es  Pflicht  fein  Oewiffen  zu  cultiviren^  d.  h,iicht 
daran  zti  gewöhnen,  auf  den  Ausfpruch  deflelbentu  aoh<« 
tet^.  Man  foU  folglich  dife  Anfmerkfamkeit  auf  die  Stim« 
me  des  innern  Richters  fcharfen,  jind  alle  Mittel  an- 
'  wenden  ,  ihm  Gehör  /.u  geben.  Dies  ift  eine  i  n  d  i  r  e  c  t  er 
Ffiioht,i  odei:  eme  P^icbt  um  der  P^cht  wilieUi  zui  iie« 
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lor rferung  der  PBichtgefinilung;  das  Qewifleii  kann  daher 
«tioh  nicht  belabrt  und  nicht  geleitet  werdet  aber  wohl 
dient  es  zum  lieitfadenin  dn  hadenklichften  woralifehig 

£ntfchlieisuDgen  ^K.  :^87.). 

i 

10.  In  einer  Gewiffensfaebe  {caufa  eonfeiat 

tiam  tnngrns^   d.  i.  einer  HanJliin^  ilie  von  dem  freien 
AVillen    pines'      moraliu  iieo    Sinnenivefens ,      wie  der 
^lenfcU  litt  abhängt,  denkt  ftch  derielbe  ein  waroeo- 
df*<;    {praemonensj    GewiCTen    vor   der  Entfcbliefenng. 
liSer  findet  nun  die   lufserfte  Bedenklichkeit 
(jhupufofttas)  ftatr,    wenn  die  Benrtbe11un|;  nnferer  211 
tiDtenichfTienden  llanclliuig  die  Frage  betrifft,  weichet 
immer  «lie  Geiviffens frage  iff ,  ob  wir  recht  oder  unrecht 
tliuii  würden.      Tn  diefen  Fällen,   (cafibus  coiirdeniia^X 
in  welchen  das  GewifTen  der  alieTaige  Richter  ift,  wird 
'  nichts  iar  Klein jgkeitskrSmerei  (Mikrologie)  gehalten » nnd 
eine  wahre  Uehertrietnng  tifeht  ib  ßaggatelle  (e!n  Wort; 
welches  fo  viel  als  Pet:catiUum   eine  unbedeutende  Ge- 
fetz  Widrigkeit  heifsen  foll)  beurtheiJt,  als  könnte  maa 
(nach  dem  Grundfatz:  minima  nnn  curat  praetor^  Lai^ 
]^a]ien  gehören  niclitr  vor  dem  Richterftuhl)  durch  einen 
willkührlicb^n  Oewlffensrath  darhhar  entlcfaeiden,  weil 
da^  GewifTeu  auf  fo  etwas  nicht  achte.    Das  Gcwilfcii 
achtet  Wühl    darauf,     aber    der     ISienfch  kehrt  ficK 
nicht  an  diefe  Bedenklichkeit  des  Gewiifens,  und  beach- 
tet He  nicht;    alsdann  fchreibt  man  ihm,  in  eben  den 
Sinne  als  Gewiffenlofigkeit  erklärt  werden  niii& 
Ottd  worden  ift  (6)»  ein  weit  es  Oewiflen  zu(T.i02£)i 

>  11*  Wenn  das  GewUTen  gewirnt  hat^  bei  dar 
Ueberlegung,    ob  man  eine  That  vollbringen  will  odar 

nicht,  Wird  de  befchlolTen,  und  gelchieht  dann  eat- 
wedfir  nach  oder  gegen  jene  Warnung.  Alsdann >  n^ch 
der  Llut  tritt  der  Ankläger  im  GewilTan  au£»  .  Aber 
es  bleibt  nicht  blofs bei  die£»r  Anklage»  wir  -machen» 
nicht  blo6  VorwOrfe »  gegen  det  Oebta  gdiandalt»  niid 
die  Warnnniven  des  Oewiflims  nicht  beachtet  zu  haben. 
Der  Kichter  hurt  nicht  bloi^  Jt^a  KlSgar,  uxid  ucthailt 
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mar  einfeiti|T,  nein,  auch  d«r  Angeklagte  mufs  gehört 
w^rdeo.  £9  triH  daher  auch  ein  Aawald  (Advocat)  far 
'uos  in  ttD3  auf.  lo  diefem  Reehtsftrait  ift  Btm  keia 
Vergleich  möglich,    dia  Saahe  kann   dnrcbans  nieht|* 

eiwd  ciadürw'h  ciafs  Kläirer  \oii  feiner  Kiage  etvvjs  nach- 
läfst  und  Beklagter  ihm  dafür  etwas  ziu^aebt,  gfUJich 
(per  amicabilein  compofitionem)  abgemaclit  werden.  Der 
^rocefa  mufs  durchaus  nach  der  Streng«  des  Rechte  ent« 
fchieden  werden  ^  und  da  der  Kläger  in  uns  das  Gefetz 
felbft  ift,  das  uns  unfere  piraktifche  Vernunft  vorhält, 
«nd  mit  demfelben  iirifc  re  ^That  vergleicht,  fo  hilft  alle 
Entfchuidigung  nichts,  weil  die  liofe  That  hätte,  bei 
.  allen  Hintlcrniffen,  doch  iinterbleiben  folitin,  und  der 
Freiheit  des  Willens  w^gen«  auf  die  iich  eben  die  Zurech- 
nung grOndeft,'  auch  könnl».  Daher  verliert  der  Ange^ 
lüagtc  gegen  dei^  Kläger  faft  immer,  es  fei  denn  dafs 
«r  fich  mit  wirklicher  UnwifTenheit ,  oder  damit  dals 
die  That  nicht  f^ine  Abficht  geweien  fei,  entfchuidigen 
könnte  (T.  lo^.)* 

•  ■ 

12.  Hierauf  folgt  der  reehtskräitiga  Spruch  des 
GcwKTens  tlVer  den  Menfchen  durch  Lo.«fprechung  oder 

Verdammung.  Iljcrbei  ift  aber  zu  merken,  dafs  der 
Losrprechungsfpruch  dem  Menfchen  nie  eine  Beloh- 
nung {jjraemium)y  als  Gewinn  von  etwas,  was  vorher 
nicht  fein  war,  befdilicfsen  Icann.  Diefer  Spruch  hat  nur 
^in  Ftohfeyn  zur  Folge^  der  Gefahr  ftrafbar  befun« 
den  zu  werden  ,  entgangen  zu '  feyn ;  daher  auch  die 
Seligkeit  aus  de  n  troftreichen  Zufpruche  uufers  Grwif- 
fens  nicht  pofitiv,  oinc  Freude,  fondern  nur  nega- 
tiv, eine  i^eruhigung  nach  vorhergegangener  Bangig4 
keit  ift.  Denn  die  Tugend  ift  ein  Kampf  gegen  die  Ein« 
flüüe  des  böfen  Princips  im  Menfchen  ;jDliefem  ritterlich 
widerftanden  zu  haben,  gewährt  nur  Beruhigung.  Wer 
Geh  danibcr  mit  Verdienftlichkeit  und  [lofitivem  Gewinne 
fchmeicheln  wollte,  niür.sle  dafür  halten,  dafs  der 
Wider Itand  gegen  die  Neigungen  nicht  i^Bicht  gewefen 
fei.  Das  wäre  aber  die  Maxime  des  Eigendankeis 
{arrogamia  moralU)^  der  entweder  glaubt  mehr  gethaa 
MMur  philo/.  PVänih,  2.  Bd.  Q  ^  <3  ' 
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tu  hibM  als  ferne  Pflicht^  odar  ficH  mit  ftoher  Eis* 
biMung  Über  dfta  Gactenken  einer  PBicht  wegfetzt,  u*A 
fich   fieHmefehe^t ,    als   votn  Gebote  onahhäning,  dm 

biof^  aus  eigener  Luft  zu  thun^  wozu  fflr  ihn  Gebot  nd* 
tbig  wäre  (T.  io5)» 

'  i3.  Das  Gewiffen  ifl  ein  B e  wu  fs  t fevti ,  dsi 
fflr  fich  fei bft  PfJicht  ift    (R.  'aHj).      Das  heifst, 
es  ift  unbeJingte  Pflicht,    fich  der  AusfprQche  des  G«- 
wifTens  .bewufst  zu  ^wenlen«    um  bei  feinen  Handioa* 
gen  darauf  zu  achten»  *  Das  BewufstfeyA  uoferer  VorfteJ- 
lungen  in'  logifcher  AbGcbt,  d.i.  wm  Erkenntnifs  tu  be» 
komrneii,  ift  hiofs  ijcrüni^t.     Das  helfet,  ift  es   uns  di- 
riun  zu  thuii  unfere  V  orrtellungen  klar  zu  ma<"hen  ,  lo 
morfen  wir  uns  derf«lhen  bt:wuf$t  werden»       Alle  n  bei 
der  Pflicht  üniiet  keine  Bedingung  ftatt^     Wir  könaea 
nicht  fagen,    wenn  es  uns  darum  2u  thuo  unfre  PBiclit 
zvC  thun,    fondera  wir  follen  unfre  Pflicht  thun,  und 
a!fo  follen  wir,     oline  alle  Ütcfingnng,  uns  an  fÜP  Ver- 
gleicliJing  iinffpr  felbft -mit  dem  Gcfcl/ ,     dasiit,  an  rlaa 
Act  des  GewiQens  kehren  und  darnach  handeln«  folg» 
lieh  ift  das  fiewufsifejfij^    da(s    eine  Handlung,  die 
'  Tch  ufi tern ehtnen    will,    recht  fei,'  unbedingte 
Pflicht,    es  ift  hier  ein  unbedingtes  Gebot  {ßc  Mee) 
oder  Verbot   {fic  veto)  (du  folJft  gewiffenhaft  haD'Jpfn\ 
Ober  das  woiter  kein  vernOtiftt^ln  ftatt  findet^  ioodeia 
das  wir  nur  verehren  kuaaefu  (H.  söi)»  * 

4 

l4'  Man  könnte  das  Gewiffen  auch  fo  erkiÄreoi 
es  ift  die  fich  felbit  richtende  moralifchc  Ur- 
theilskraft  (R.  a88).    Wir  haben  uehmlich  (3  ff- 

,  leben,  dafs  bei  dem  Act  des  Oewiflens  allet  auf  dit 
Subfumtion  des  Subject«  als  Thäters  in  der  Sinnenwelt 
unter  <!as  Gefetz ,    das  er  fjch  als   vernünftiges  Wefea 

.  feibft  giebt,  ankommt.  Ks  ift  bei  dem  GewiffensCpruth 
nebroüch  nicht  die  Hede  davon ,  ob  die  Handlung  recht 
oder  unrecht  fei,  das  beurtheih  die  Vernunft  wohl  znia 
Behuf  des  Gtfwlffens,  und  dSefe  Beurtheilung  wird  von 

I 
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Oewiffen  nolhwenrfig  vorausgefetzt.  Wenn  alfo  die  Ver- 
nunft fub>ectiv- praktifcU  iit,  d.  h.  ihr  Gefetz  auf  fick 
felbft.  zum  Handeln  anwenden  will»' .  fo  ift  ihr  erfres 
Oelchäfk  die  Beurtbeiiung»  ob  die  Handlung  auch  recht 
fei  oder  nicht  Daher  die  cafus  coiifcientiae  oder  die 
Falle,  bei  welchen  diefe  Beurtheilung  ihre  Schwierig- 
keit hat,  nnd  die  Cafiiiftik  oder  die  WiHeuichaft 
über  diefe  Falle  zu  entfcheiden,'  als  eine  Art  von  Dia* 
lekrik  des  Gewilfens,  d*  i.  bei  welchen  das  Gewiffen 
Im  Widerftreft  mit  6ch  felbft  ift.  Im  Gewiffen  richtet 
nun  die  Vernunft  fich  felbft,  ob  fie  diefe  BeurtfaeiiuDg 
der  Handlunj^en,  ob  fie  recht  oder  unrecht  find,  auch 
mit  aller  Behutfamkeit ,  vor  der  That,  untei  nummea  - 
baboi  und  gewifs  gewefen  fei,'  dafs  fic  nicht  unrecht  t 
thne^  Sie  ftellt 'fich  felbft  dabei  zum  Zeugen,  -wide'r 
oder  für  fich  felbft  auf',  dab  diefes  gefchehen,  öder, 
'  nicht  gefchehen  fei  (IL  a88). 

» 

"  i5.  1i<?  frä2(t  fich,  ob  einer  den  T'^nglanbigen  zum 
Tbde  verdammender  iietzerrichter  nach  feinem  (ob  zwar 
Irrenden)  Gewiffen  gerichtet  habe,  oder  ob  man  ihm 
vielmehr  fchlechthin  Ge wiffenlofigi^eit  Schuld  ge- 
ben k^nne,    weil  er  nie  gain-s  gewifs  feyn  konnte,  ob 

er  <lamit  nicht  unrecht  ihue  ?   Er  war  zwnr  vermuthlicli 
de  Glaubens-,        fei  U^\ne  Pflicht  den  T"^n ;;Iaubigen  aus- 
zurotten^ aber  dieie  PÜicht  gründete  er  aui Offenbarung, 
denn  einem  Menfchen  um  feinea  Glaubens  willen  das 
ben  zu  nehmen  ift  nach  der  blofsen  Veruunftpflicht  ge« 
Wifjt  unrecht.    Nun  ift  es  docli  nicht  (unmöglich^  dafs  die 
Offenbar. jng  fülfch  fei.     roJglich  handelt  der,    fier  ein*» 
nach  der  V^ernunft  uDr^chle  That,      um  eines  BefeliU 
wilien  thiit,    den  er  für  Ofienbarunr^  hält,  weii  er  nie- 
ficher  willen  kann^   ob  er  fich  in  Anfehung  d^  Olfen* 
bamtig  nicht  irre,  gewifienlos ,    denabei  allem  Glau- 
ben,' der  fich  auf  Gefchichte  gründet ,  wie  der  an  Offen« 
barung  ift,  ift  Irrlhum  möglich,  folglich  ift  es  gewilien- 
los  darnach  zu  handeln,  wann  er  etwas  gebietet,  was  ei*  ^ 
ner  Pflicht  dar  Vernunft  entgegea      (IV.  2^9.  ,f.)»  . 
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1^).  Noch  mehr:  es  fragt  fich »  oh  geilUicbe  Oh^rm 
oder  Lehrer  fe)bft  eioe  erlaubte  Handluog  dem  Volke 
als  ofjbnbarten  Olaubensartikel  (bei  Verl«ft  ifarea 

Standes)  «ii  bekennen  auferlegen  dürfen?  Der  Geiftlicli^ 
wtirdc  (lanii  cias  Volk  iiuthigon  ,  etwas,  das  rs  nicht  gcnz 
gevvjfs  weifs  (auf  hiftorilciie  Cewcife  Gegründetes),  iür 
io  wnhr  bekennen,  als  es  einen  Gott  gJaubt  (gleich fam 
Tor  Obtl)*      Det  geiftlicbe  Obere  würde  falertNri  felbft 
widerGewi  f  f  e  n  verfahren,  etwas  Andern  «um  Glauben 
a^nfzuHringen ,  woVon   er  felbft  nie  voUig  überzeu^^t  feyn 
kann.    Fs  k.inn  alfo  vielleicht  \v'ahiheit  im  G^glauhlen, 
aber  doch  zugieicii  Unwahrlieit  im  Glauben  (otlcr  deü'ea 
felbft  bloGi  iniierm  BekenntniCfe}  feyn,    nod  diefe  ift  an 
6ch'verdammlich  (R.- 290»  f.).    Dafs  da«,    was  Jemand 
ficW  felbft  oder  einem  Andern  fagt,    wahr  fei;  daßlr 
l^ann  er  nicht  jederzeit  fteheii  (denn  er  kaiiiin  irren}; 
dalVn  aber  knii'»  und   miifs    er    i;el»en,    «^lals  fein  Ba'> 
kenntnifs  oder  Ocftändiids  wahrhaft  fei,  deun  deften 
ift  er  fich  unmitU'lbar  bewufst.      £r  trergleicht  nehm- 
lieh  inf  erfrern  Falle  fctoe  Ausfage  mit  dem  Obioctft  im 
logifchen  Ürtheile  (dorch  den  Verftand);    im  zweiten 
Falle  aber,    da  er  fein  Frtrwührhcltcn  bekennt,  mit  dem 
Subject  (vor  dem  Gewiffen).      Thut  er  das  Bekennt- 
nifs  in  iV^feuung  des  erftcrn,    ohne  üch  des  letztem 
bewufst  zu  feyn;    fo  lü^i  er,    weil    er  etwas  anderes 
•Torgiebt,    als  weifen  er  iich  bewubt  ift  (S.  III,  4<*8.  £) 
Derjenige,    welcher  fich  felbft  (ünd,    welches  in  den 
RetigioiisbekeniKi, iffen  einerlei  ift,     vor  GoU  1  {^^t  :  er 
glaube,    ohne  vielleicht  auch  nur  einen  liiick  in  ßch 
felbft  gethan  zu  haben,    oder  üch  in  der   Xhat  diefes 
Farwahrhaltens  oder  aoeh  eines  folchen  Grades  defiTel» 
ben  b^wnfst  zu  feyn ;  der  1  Qgt  nicht  blofs  die  ungereim- 
tefte  Lili^e  (vor  einem  Herzenskündiger),  fomdern  ancb 
die  frevelhaftefte,  weil  lie  den  Grund  jeaes  tugendhaften 
Vorfat/es ,     die  Aufuchtigkeit,     uniergräbt,     und  fo- 
g^r  die  Innern  Auslagen  des  Mcnichen  vor  feinem  er- 
genen   GewiffeB  ver&Ucht    (S.  lU^  410*  S.)  L  Eid 
n.  nnd  it* 


üigitized  by  Google 


Gewiffen»,  981 

M7.  Die  foc^cnannto  Siclierlieitsmaxime  in  Glau- 
bensfaclien  {argumefUum  a  tiuo):  ift  da.s  wahr,  wag 
ich  vor  Gott  bekenne^  fo  habe  ichs  geUoffeDy  Ift 
es  nicht  wahr,  Obrigons  auch  nichts^  an  ßch  rnieiv 
laubtes»  fo  fchadet  es  ja  niohta,  iß:  verwerflich« 
T>\9  Verletzung  des  Gew,iffens/  etwas  an  fich" 
nirht  ganz,  Ge wiffes  vor  Gott  für  gewifs  auszugeben, 
•hält  der  Heuchler  b  i  Jicler  Maxime  für  nichts. 

■ 

Vor  dem    GewiiTcn  ,ift    nur    in    der    gerade  umge- 
kehrten Maxime  wahrhafte  moralifche  Sicherheit:   waa-  . 
inir  allein  durch  Offenbarung  zu  meiner  Seligkeit'  be-  *  ; 

^  kennt  werden  Icann  und  erlaubt  ift,    das  kann  ich  we* 

der  für  ganz  gevvifs  gldiibea  noch  als  ganz  gewifs  i 
falfch  abweifen ;  aber  ich  rechne  darauf,  d^fs  es  mir 
ZU.  gute  koaimen  werde,  wenn  iGi\  mich  nur  durch 
Mangel  der  moralifchen  Geßnnuug  in  einem  guten  Le*  * 
benswandeL  deCTen  nicht  unwflrdtg  mache.  Wenn  fich 
jeiler  Menfch  fragte;  gctrauft  du  clieh  wohl  In  Gegen- 
wart drs  iierzen&küncligers  mit  Verzichtihuuug  auf  zoit* 
liehe  und  ewige  Wohlfahrt  diefer  blofs  a?it'  Offt^tiba* 
rupg  gegründeten  SStze  Wahrheit  zu  betheuern  ?  fo 
wfirde  üelbft  der  kahnfte  Glaubenslehrer  dabei  zittern. 
Wie  reimt  es  fich  alfo  mit  der  Qewiffenbaft igkeit 
(Lauterkeit  des  Bekenntniffes  vor  feinem  Innern  Rich- 
ter T.  ou.)  zufammeii,  mehr  zu  verlangen  als  jenen 
guten  Willen  zu  glauben,  Marc.  9,  24«  Aufrich- 
tigkeit ift  die  Grundlage  des  Gewiffens  ^ 
mithin  aller  innern  Religion.  Diefe  Aufrichtigkeit  " 
(dafs  alles,  waa  man  fagt,  mit  Wahrhaftigkeit ge« 
fagt  fei)  mnfs  man  von  jedem  Menfchen  Ardem  kön- 
nen ,  und  die  Menfcheurace  würde  in  ihren  ei- 
genen  Augen  ein  Gegenftan^^  der  tiefiten  Ver- 
achtung   feyn    morfen,     wenn    dazu     keine  An^ 

^  läge  in  unferer  Natur  w9re.  Aber  diefe  Gematha- 
cigenfchaft  ift  eine  folche,  die  cultivirt  werden 
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Bej  ütok  Verleger  diefes  Wörterbuchs  ünd  im  Jahr 
17(^8  Qiul  i7Q9  erfohieaen: 

1}  Cioeroois  M»  -  T*  «Ttuculanarum  Dilputationum  U- 

brt  qiünque»   lecandum  textom  WoTlienom  edicUft 

et  couitnent^i  iu  perperuo  iliuftrauit  J.G#^  Nfcitle,  ao» 

cedit  index  hi&oricus»  8-  msj»  r  th)«  j6  gr* 

'  Et  inrar  kein  Abler  Gerank«  vom  HflSTA  T.  eioe  neue  Aus* 
gül)«  dtefei  dceronianffeliiii  Baeher  suwrmnftalten  imd4«i  rot' 
trcdicbeii  Wolfifefaea  Text  dabey  zani  Gxun^e  su  legen,  Die- 
le Bflehet  Tetdienen  ihrem  Inlulce  und  ibier  Einkleiilang  nedi 
▼<»,iien  meilUo  Abrigen^liitiifopluf(dMa8oli^^  der 
itudirendeii  Jugend  au{  Sehnten  uäd  Akademioit  empfohlen  au 
Winrden«     theile  weil  fie  teiebtec  an  verAehen  0nd»  theila 
weil  die  fehitaie>DitlUlhii»f  in  denfelben  den  LriA  gana  tot* 
flUgiieh  Meie  —  I>em  «nfolgiefib  «ne.irdr  einigen  Jahien  dti 
ha  kritiffllier  Rdekfieht  nooh  itnemiehte  fVidf  eine  Reoen« 
Ann  'dei  Textet  r  die  allea;  'wae  biiher  aber  den  CieevQ-  ih 
dleler  Rflebfiebc  geUefen  woidan»    weit  hinter  fieb  anraeh 
tollt.  .Sin  foleliev  Text  ▼eedienc  anf  alte  Wei(e  in  gr6fceff& Um- 
lauf gebracht  zu  werden,  und  jede  Hemd  Hu  11g  siidiafemZweekiA 
mit  Datik  au/zuiiehrren.   Vollkommen  hiervon  Aberaeugt  yer« 
anllaUeta  Herr  I^.    diofe   neue  A\isgabe,     und  erböheto  diö 
Kuubarkeit  de«  Wol&fehen  l^extee  dadufch»   dafs  er  ihn  mit 
•  lonlauicndeu  Anmerkungen  und«  was  bey  fo  vielen  Sobulaui« 
gaben  mit  Bejaureii  vertnifft  wird«   mit  einem  aweckmäifMgen 
liiftorifchen  ludest  begleitet ,    von  neuem  herausgab.     Et  hat 
dabey  vornohtnlich  den  Anfünger  vor  Augen  gehabt»  mitbin 
dasjenige,    was  hauptfnchlieh  tlUjem  Schwieriylteiton  veriirfa- 
chen  würde,  mit  dentlklK'r  Krlr-r:«  erlÄntori.      Wer   da  wois» 
wie    Icichi  der  noch   mi^Mibtö  l.ffer  bey   den   pjflepr'tul jclion 
Abfchweilu  1)     11  tli  s  Cicoro  ijjMi  FmiIch  der  Hau  pi        'ik»^-!!  zu 
▼erii©r<Mi  v^'  n'»     der  wird  Herrn  N.    gewiJi  Beylall  neben, 
dafs  er  den  Zufammenhing    derfelben   und    die  Dip;TelUor)Qn' 
feinf'i  Anton  forgfahit^  bomerkt  hat.    Die  gtiitnni.uilcbön  An- 
tnerkiiu.:7^n  lind  etA^ns  kürzer  ausgefallen »  als  üe  genneiniglicb 
von  ^anu  -rn    Herausgebern  geliefert  werden  j    theils  woil  er 
die  Au»^::u)c  iiicla         Bopjenreich  geben  wollte ,     theils  aber 
auch  daiuiu,  weil  i.cL  der  Anfänger  mit  einer  dwiitiicLeu  Kürze 
fehr  wohl  begnügen  kann.     Aus  eben   diefein  Grunde  findet 
man  hfy  ihm  nur  wenig  Gitationfn«   denn  wa«  nütsflät  üe 
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Jim  Ende  dttxry  ^cliüW.  der  TneldentlidU  nur  w«liSgft«lt 
Büchor  naofisukhlagen  Gclegenlieit  bat,  wMf  hk  wcitUvf- 
tigcn  <)£i  mit  Gflobtrimk«it  Uberta^rneii  Anmerkabfen  »«ige- 
fahrt  wMi»l  Viclmalt  iß  jt  «lieU,  wi»  Maiuitt  db«  bin« 
lig«  CiinaB  tbl(eutr  Werk«  nicht  viel  m«hr  «b  «ine  geUhm 
Kolietteri«,  dms  Zweck  Icicbt  «bsufelMn  ift.  Sclbft  der  b«> 
iflbitii*.Bnmai  all^rfin  Stim»n,  i^atg»b«ii  nwt  wemg«  .uai 
Bi»  oiin«  dvinf  eniiet  Bedarfnifi« 

a)    FüDeborii    G.  G.  Bey trage  zur  GeCchicUie  der  Phi- 
lofophie«  9tet  Stttck*  8  .    ,  .  14  gr. 

3)  Lufxler  i>.  l«  F,  Cb»  Predigten  3r  BandK  weile  Ter« 
beflerie  Ausgab«.    Nebft  einer  Unterüucfaiing  der 

Frage:  o!i  dor  Prccligcr  aufllcraltale  neucier  ihco- 
logifcber  UuLerltfcbiuiijeit  Jdückiicbt  nebmep  dürfe; 

4)  Löraer  D.  I.  F.  €b«  Predigtea  ir  B«ud  3m  Aus- 
gebe  nebft  einer  Abbendiyng  Über  die  Idrohlieha 

Cenugi]iuungi.Jelirc  gr,  8.  '        1  thJr.  8.  gr^ 

Dio  wiederholten  Aiiiigen  dieffr  Predigten  b«weifiM»  wie 
filir  das  Publikum  ihrett  tutfcht^deiMa  W«rtb  anei^eeiit.  Ihm 
Ilaupl  -  Chnraktcr  iil  ;  .  90U  keiner  Convenianz  mut&ckgp' 
haUcne  FreitiiailiiK.iieit  und  eitle  tein  chriiüicLe  Mond.  80  üa4 
fie  in  der  lUusbibtiothck  der  denkenden  Cbliften  ein  FtniiJUaa* 
buch  und  dem  gebild4»r  ::i  UeUgion«lehrer  ein  nachahniungiwftB» 
dügiea  MidUs  gtwordettl  Ali»  4  Binde  ko&au  5  thlr.  flo  gc  j 

6)  jMenui  0".  S.  Kuniirp räche  der  krltlfchen  Philo* 
Xophie,  oder  SeiiMttlong  «Her  Konüwöner  der^ 
felben  mit  Katiis  eigenen  Crklürungein  Beyfpielen 
und  Hl  idulei  ungen ;  aus  allen  leuiQU  Schiiinen  ge* 
filiDaleU  und  elpbabeiifcfa  geordnet*  gr«  8r     1  tiilr.- 

Dies  kleinere  \"\'ortevbuch  Till  dftn  Pr.iJilrfuiile,  Kantt  Ei  i  li- 
rungcn  ciuecliiei  ik.tu.il wurter  Cchneil  auf^aiiuien  abhelfen,  und 
dient  fo  zu  tiiH  ju  (eUr  forgf titig  gearbeitc'tfln  Sichregifter  übci: 
Kaiu:!  rgmmtliche  kridrche  Scliiiiicui  iü«  luucluo  aUo  je<i<aii  Ba« 
iiUGi  Jeilelhcu  uueulUvhiiich  Lcyu  l 

6)    Niethammer^  Fr.  L  Verfuch  einer  Begründung  des 

\ernuDftinär?igen  OEeauarmigÄ-  Giaui»e-ns.  N.  d,  La- 
leinifcben.    Mit  einem  Anhangt  der  eine  Darftel« 
Inng  de«  Gefichupuiilcre  enthillt,  am  dem  diele 
.  Begtumiuiij,'.  auf^afaCst  weitlen  niuls.  8.        14  gr. 


üigitized  by  Google 


^)  t)ie  gute  Sache  der  Freymaurerey  in  Ibrer  Wurde 

8)   Sdioekler  L  G.  kritilcliM  ^rUolnfiDb  •  ifoi^rcfaet 

Haodwurterl)ucb  beim  Leren  der  griechlfchen  pro* 
fatitii  Scfibenleit  sn  gebraaefaen^   a  Made  gr«  8^ 

5  tbin*  13  gr« 

,  9}   Verfucb  eines   Cominenurs  über  das  allgenieine 
LandrecBt  fär  die  preuCnfchen  Suam*  In  Brie* 

Icu  ifier  Band  ^iiie  Abthg.  gr,  8«  ^      14  gr* 

xc)  Tellers,  Dr.  W«  A.  neues  lllagaadn  lilr  Prediger 
7r  Bd.  1^  2S  Siäck.  gr»  &        ^       l  tblj:.  14  gr« 

In  oder  bald  nacli  der  Oftermeffa  erfcheinaa: 

x)   '£sA«Y«i  ^tt^tnmm\   Eclogae   pbyiicae  ex  fcriptoribui 
praeeipue  graeds  ezcerptoe  in  nfam  ftudiofae  ]ita- 

raruni  juveniiuis  a  i.  U.  Sciaieider.  8.  lAiaj» 

Diafit  Cyfiamaufob  geordnet«  Sanmlting  tunfaftt  die  IVoAv^^ 

^efehklue  und  NaturleUre  und  mochte  aiieli  wohl  dem  Gelebrtao» 
Aicbt  bloft  der  itudirenden  Jugend,  emlcbAtr.bnresGerclicnkfeyQ« 
velclids  rriit  dar  Saehk/fmUtäfs  wobl  nur  Herr  Prol«  fioh&aidav 
litfern  itonnte. 

St)   FjiUeboni  G«  0.  Baytrlg«  w  fofdikbia  PUp. 

'*    lofonhle  lotes  S.tück.  8»  ••■•f 

^    Heradiab  Cb.      Predigian  aber  «ptßbll&b»  Teart%> 

neb ft  einer  Zufchiik  au   den  Henn  i'roijfi  Teiler 
Aber  die  Populär itit  -iH  'PjredigKeii.   «aka  Aiitfgaba^ 
mit  einer  Vorrede:  „wia  man  PradigVM  nad  •aber» 
haupt  Erbauuugsrcbilitea  mit  Jijji^zen  leüea  foll  vc;?  ^ 
Dr»  W«      Taller  gr«  a  I  Oib« 

4)  JVlelUni  G.  S.  A.  EncyclopäJirches  Wörterbuch  der 
kritilbbe»  Pbtlofdpbie  ader  Verfucb  aiaar  iaistiabaa 
und  TollltHndigen  Erkiftrong  der  in  Kanu  kriti« 
fcheri  und  dogmatifchen  Schrifien  entbalienen  Be- 
grifia  uRd  Sätzai  mit  Nacbriebtaii,  firliotamn* 
gen  und  Vergleichnngen  aus  der  Gefchichte  der 
Pbilofophie  begleitet,  und  aipbabetiXbb  geordnet» 
tliar^fiand*  ^ta  AbtbJg.  .  's  Air.  8  gr* 


^5)*  Kifi^,  tl  -W.  Beyträgo  zur  nähern  Kenntnifs  de$ 
64lvanismas  nnd  der  Aero^Mt«  ^iner  Uättfrüicbang 
Air  Aent»!  Phyfiker  «mi  Chemikw.  gr.  8» 

Sie  werileii  rnthnlten:  eine  tJcutfche  üeberfetEnng  des  tm- 
iJngft  erfcliit neu en  :  (v>rii]>te  i  -udu  *  la^clafle  des  fciei'.ees  ma» 
titemdU<juei  et  piivlujut^s  de  rinititnt  n.itionAle  des  premieres 
•  rxperiehcfls  h\rf%  cw  tloreal  et  ptiiiial  tic  l'an  5.  par  la  concH 
irriihoji  nomni  o  pour  examuier  et  vevumt  les  phononi«n«i  du 
<jdivaai%nia  i  (die  iVJit^;li^der  dlcfT  CtMiinuiii»./Ji  beltauJen  atis 
den  at}c;emein  geL.ninuen  .M.iuueru:  Col.'uib,  Sabitliier,  IVlU« 
ton,  C^arle»,  louron^y,  V.iuquftliii  ,  Guy'Lon  et  l!allc)  ferner 
aurser  deiL  diefe  U<i>eif«i7.tinG;  begleiicadeu  Anmerjiiu.gen ,  msh- 
leieeigcne  intirfTant«  Abhau Jimigeh  dei  Herrn  Kiiter,  <icr  fclioii 
rOhmUeiiU  bckimu  datch  den:  „Beweis,  dj[s  em  beiUiuIiget 
GaivauittULU   deu  Lobeu)i|»rocelt  iu  dorn  liuerreidie  b^leito 

•■  6)    Synopßs  hiftonae  naturalis  et  ryftem«  Amphibio* 
rum,  «actore  I.  G*  Schneider.  ,JFascioiiliit  i.  mlfc  2 

'    KuplenaTeiu«  S  maj. 

£»  «ntblU  4*n  Anbng  «iii«r  G«fdiiobM  und  Klaffifiostiott 
^tr  AmphAMn«  wovon  ^ieTer  ThtÜ  Gsttmigen  dar  FröTchib 
Laubfrdfoli«,  Kr6f«ai  6afaiiii«nd«r«  WftffeceMediCsn  end  W«f- 

ItofclUaogen  (Hydraf ,  «in«  ueoe  0»ttniig>  mit  gedrängter  Kam 
lUnlftfst.  Vorni  golit  Imnrer  die  IJttMrtffgvÜBhichia  }«der  GtD- 
totfgs  nud  mit  der  Encwifikelang  dor  Tor«utgelchickcien  Gal» 
taugtliCDnsaAcKm  Ul  das  noditg«  anacomiCehe  und  phyüologiirdb» 
JDeuil  verbunden.  Darauf  folgen  die  einselnen  Arten  mit  ihrva 
•igent^OmUdieu  Merknialou  und  eln«r  b«ygefttgten  kurzen  Be> 
M>flB^*j)g  tt»d' kriufcb«^  fiianBuiMMtk  fisC^kifthie  i«d«t  Aru 
fow'eic  üo  bisher  bekannt  war.  Die  inancherley  neuen  Arten 
Bild  zar  BequeraUclikeit  der  künftigen  Beobachter  jedeimal  nach 
den  Sanfunlungen  •  worinn  ße  der  ]Ierr  Verf.  gefunden  haCt  an- 
gezeigt, und  wiprden  deroinfl  in  einem  befondern  Tlieile  oder 
\^  erke,  nachdeiti  der  üeyfaÜ  de*  Publikums  diefss  Ünternclimen 
bel  li lidrii  \vird ,  durch  treue  ÄbbiMnn^en  orliiitert  vi-^rden. 
Dae  GitlEe  wird  den  dermalir^en  /\iiL.iiiii  iiiiJ  LInif:iug  ualcirr 
KenntniiTo  von  dicfor  l  iiiflikl.;üe  dailieiieti  und  auch  für  künf- 
tige Zufilaie  ujid  Crglnzungeu  ein  riclui;^'cro5  und  voliitindigeret 
Farhwork  liefern»  aU  wir  bisher  hauen.  —  -üer  Name  de» 
Ilona  Prot.  S^hneidor  iit  für  i«izt  die  gülligfte  Empfehlung  die» 
fes  V\  cik^,  wifl  wiehtig  et  Uy ,  wird  Uch  «m  bellen  nach 
fen  Frfchoinung  erpfben. 

Tijre/izcjii  Luiifpiele.    Aus  dem  Laleintfchen  übet« 
. .  f»t^t  f Qii        Ciir«  V.  Isi^ervater  Ar  ih.  gr,  8» 
Qruckpr.  I   a  tWr.  4  gr» 

VeUn  -  Papier.  gebefiifU  .    sOilr*  4  gr« 
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9)  Tereuzens  LuüTpiele.  2r  und  leuier  Theil«  g/r,  8^ 

Diefi»  U«lMf(iisä»s  hkt  «tuen  doppaksn  Zwvekt  m}  iät  Xa> . 
ffr»  &  «uwMiflf  der  alken  8]pnidieii  gar  nielitc  oder  %%t  wenig 
ljmid%«  aber  doch  den  Gtift  dkfi»  ekea  Koiaili^n  trölieo  lifo^ 
aen  lernen,  h)  für  den  Schulgebraucb*  D«r  junge  Scudire^iiio 
foU  eber  dadurch  kein  Mittel  erhalten»  lieh  fein«  Vorberei* 
tuugen  SU  erleicbtcrn,  foudena  er  fall  sur  Bildung  Üunet  Qe* 
(dmiacks  <lie  Ucberrei/.iing  nur  za  Rathe  ziehen»  um  SU  lernen* 
lyib  der  Dichter  üdi  dem  Geniua  unfrei;  Sprache  gemift  aua« 
dräcken  mülTe«  ohne  daboy  eine  feiner  Elgenibümiichkeiien 
atifKuopfern.  Terenz  foll  im  Deutfchen  fo  fprecheii,  wie  er  Udb 
(elMt  würde  ausgedrückt  haben»  wenn  erfür  unfr^  BiUme  fpetvbei* 
tethätte»  mithin  hat  fich  der  Uoberrct/.er  es  zur  Pflicht  g^acht,  kei- 
nen Ausdruck,  keine  Wendung,  keino  Motnplier,  kein  Sprilchwort 
zu  gebraticlicn  ,  weiches  dem  deutfchou  Genius  fri>nid  und  nur 
in  Latia  cinhciinifck  wäre,  Aber  es  ilt  uicht  ;;fiiug,  dafs  Teronas 
lichtijj  dem  fif"iT»""]!cii  Iiii  'm  pfni;ifs  überirj<^äii  werde«  das  I01- 
1  eie  Koiiufci  e  lu  leiuen  Siuckcu,  tier  (ft*ijl  der  durch  da*  Gnü/.a 
v>  cbc«  iiiu^ä  ii:ichgebiidtrL  vYCxden.  UAicx  liut  iichs  r  Ucbc^i^s- 
i€x  Torxüe:*ich  nngiiiegcn  feyn  Innen,  tHaJen  Gcfichiitpuukt  nie 
aus  den  Augcu  zu  verlieren.  Er  Um  terner  mit  ßeiiuuung  älte- 
rer und  neuerer  Vorgänger  und  nach  eigener  Pnlfung  der  Auf- 
triua  und  Charakt  re  die  Mimick  v  uiliundiger  an;:^egeben,  alt  es 
bisher  g^fch/tli.  i.i  hat  Lch  mein  blufs  .ui  ei:iij  bclHmnito  Auik 
ghbo  geli^litn,  foudeni  allemal  diejenige»»  l^täiaiLta  v(ir;»ei<>» 
gen»  iiio  ilik.i  die  ricliligfteu  xu  feyn  dünkton.  Kurz»  er  hm  l.ch 
bemüht,  einen  deuifchen  Terefix  zu  ljefer)i.  Für  Liebliabei  fcliö- 
iiei  Ausgaben  ifl  eine  auf  Valin*  Papier,  für  Freunde  wobifei« 
lex  Ausgaben«  auf  gutem  Druck  •  Papier  beforgu 

9)   TheopHrefti  charaoteres«   ex  Codice  PalMUMr  V«li« 
caoo  inierpolad»   aucti  et  correcd  m  Job*  GouU 

Sehender.  8*  m^j. 

Die  aettlidie  Amgabe  de«  a^ktMiKetafctewvoBneo^tf»» 
lUia  retdienie  wegen  der  Ton  SiebenlMai  ant  «ner  TatikanifalvBti 
Handfchrift  beygebraekun  Erginsungen  in  jeder  RaekHcht  die 
AufinerlUemkett  und  den  Dank  der  Verehrer  des  griechifehen  AI« 
te^ums.  Nur  blieb  ihnen  der  Wulirek  Abrig»  diefe  Ergänzun« 
gan  mit  Hälfe  der  Krkik  yerfUndUeher  gemaibt,  diefe  15  Kapa« 
^  mit  den  15  andern  Xarakteren  sa  emün  kritifch  riehigern 
Ganzen  Tereinigt  und  fo  die  Sammlung  au^  der  Faffungtkrali 
der  jungen  Freunde  der  griechifehen  Litteratur  näher  gebracht 
%n  fehen.  Herr  ProfelTor  Schneider  veriucht  in  diefer  neuen 
AnsgAbe  diefe  Wünfche  zu  befriedigen.  Sie  liefert,  auHer  einfrn 
kritifch  berichtigten  Texie  und  den  dazu  gfshoripen  Annieikun- 
g«n,  zum  ünterricliL  aucli  dci  Jüngern  nnpeubieili  i  efer ,  einen 
kwry  en  Ausrnp  olli  s  deiTen .  was  die  FiicixericLe  Ausgabe  ,  iu- 
lOinJer'rPit  aber  d^  Kafaubonifehen  Benierkungen  braacbbuei 
enihait«»«  iUietaii  jbu  den  «MUägeo  ^^uiagan  Ttcfeben«  A\ifik' 


nW.di«  AethÜMk  il«c  ntatn  Stollts»  Uber  t!ie  gatiUhnng  6m  ^ 

g  .,,  \Qu  £antin!ung,  fo  wie  flb«r  deii  Zw«ck  il«t  SaminWi  &nd 
i»  der  Vnrred«  die  nöthigen  UnterfudiaiigMi  M$ft9Hhtt  wordem 
—   Dafs  cii«  l  orm  diefer  neuen  ^iiigabo  dem  itm^nt 

WertUo  4«rf«U|iii  m6gliebft  «itCpnilM*  dUÜIr  lA  Sojri«  |^ 
tmg«ii. 

i^)    Tiekf  L.  romaoufcbe  Diebtungen.  ir  Tbeil«  8* 

Ii)   DefTftii  Prinz  Zerbioo  oder  die  Reife  nach  dem 
^    guten  Gcfchmacki  gewinermelseii  eine  Forifetzimg 

des  gciueieiten  ivaiers»  £iu  S^ati  in  6  Aufzü- 
gen' 8* 

(ift  Aiu  den  ••Diehtitsg«i*'  ii  TU*  Mondän  aBg «dniokt} 


y&rlüu/ige  Nachricht  von  meinem  phihlvgi/rhm  Cbmmentar 
über  das  j^ante  Neue  TeftametU» 


I 


bef org«  r  xuv'k*1  zu  h^n,  wann  frh  hier  f^bon  von  {ei* 
nem  Pinn  tu  einem  Curfus  über  die  ^ojammte  Tlteotogi^ »  far  das 
mkmdemijt^ho  und  tvcitar JoHg9/€tU0^0i00ai§  %itmäim ,  ctlioha  Woa» 
taivociiiiiBbacka»  ^  - 

♦ 

loh  kesna  frayliah  tob  fo  rlelaa»  dar^  Sliidinaii  atwaa  litt* 
het «  oder  daran  l^eitnng  in  Hinda  gafiiüen  feyn  mag»  vveloha 

d&a  2Agat  nur  «um  Hennmcn  su  gebr^ucben  gew^ohiic  wAfon« 
da«  iwaallf^^**  Wunfeh,  Oeftalt  und  Oehalt  derr  ch<*ologifchm* 
J^mttgiiffe^  #<e  yie  yü-A  jetU  in  der.  Gedartkenreihe  derer ,  tne£*  * 
fb»  tmeh  mU*»  aviitigem  HAiJimittfln  umfojfen ,  biindi»  x«» 
ftanoiett  gffiißt  der  Ueberzeugung  dmwjkMm ,  in  dar  £iUau  Maba^ 
vweleiic  Dori  oder  &ndt,  mehr  oder  ntinder,  dem  eigenen  For> 
lohen  ii<y  la/Ien«  fclbitprütend  zu  äbarfuben.  Diefer  für  den  go«  . 
wiffenhaft  fi)rtfchrf  itendeu  Religionstchrcr  liöchlt  nothipe  Wimfch 
i{t  nicht  aas  Cmrc"dien  zu  b**h  icdigen  ,  von  denen  na  an  che,  wat 
der  J^ekrer  orl*  m  Jen  VVrh'f.ii  a  tiklären  will, oder  dart»*ntir 
mii  riiie;er/'.p»j,en  audt  t\'e:t  ,  ili'-  nbci  iiirem  Zweck  g<äniib*  blo» 
einzelne  Paitiiien  des  groben  Üiutangs  Torzeichnen.  Solbft  dnrch 
auiinerkfames NÄcblefeii  der  ged-icliieften  S'.hiiltcn  rii)cr  eiu£«l^e 
Tiicüa  der  immer  mehr  ßch  aullieÜenden  i Jieolugie  lafst  fioh  je» 
iier  vVunfeh  nicht  ertüllt-n,  weil  diefelbe  jedesmal  einige  [  i.niuC- 
KaiL«  waiaha  andartwo  su  arwaifaa  iuid»  aiA  zugegeoen  Toiaus« 
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«itT.en  .  "wnljey  gcvrfliiiilicli  die  An.  wie  der  V«rf.  feuieabgekau. 
delto  Materie  nni  dem  übiigeu  grofscn  GansMl  Toikettot  denke^ 
niclit  ▼ollkomnien  eniwickeU  wiril^  Nur  eine  fQr  den  Mbßfiu«' 
direiiiicn  hiurciobBiid.  «utfplurUche»  in  fieh  möglifikft  eonTe^cii«  { 
te,  und  .bu  aitf  4ieJUutcii  Bsvrelsffrflnd«  ^urflckgpfobxteParlUl«* 
luBg  fies  G»ii/eft»  sp  iFf«lcher4ief€»^ieattt  Einem  Si^ckog^cbei* 
U±  n(ehtltit  i  .äKo  tu  einander  clngreiffemle  Heike  von  eigent» 
liehen  LfJebikheM»  (6,  lu  von  Jusfuftrungeti^  ti>elehe  ohneBeyhülfe 
jindi'jn  lesbar  finä)  wenn  Jar/nn  alle  tuoher  der  Tlteologie^a^f 

^pluUdogifJte  und  phih/oplii/ilte  Oräinde  gefiützi , -  naekdem ßrfng* 
ften  Seläufsfolgeruhi  zufemmengeordnet  und  ohne  felbßterfiöretuU 
^tieteNtam  wahr  und  kJUir  entfaltet  u-tnUn  könnten,  wArila  dyn. 

'  Bedflrfnifi  rieler  KachiletiLec,  gewiC«  aber  auch  4er  Sache  Telbfi«  -f 
denn  gute«  titucr  den  Yer\vorfei\eit  Ititliümcni  und  Vorittthci- 
leti.v«rdeöltgübliebaii.0Scittt  mft«bu^  hwvoxiUalilett  maCii;^  T6i- 

IVlng  i  ur  Jie  AufTnlirimg  einci  folcben  Gebindes  näher  oder' 
eiitföir.tcr  geda.-lit  wcrdmi  ,  |o  hrfieltt  unJlreUi^  dicerße  l'örberei. 
tun»  (tmn  —  in  der  ^JLht,  tretvheid^  thwta^ifcLe  jirehitect  von 
dem  liijtorij'chm  Vund^nirnt  alles  Chrtßenthums ,  'VOn  'den  Neute^* 
fia^tentlhhen  Ueberrrflen  des  üpehrißmthtms ^  im  Oanzen  und  Eitu 
zekien ,  Jtch  zu  eigen  gemacht  hat,  ufiddis  er  als  die  ricUigeSturehm 
^n  pTeiehformlg  zu  ertceijen  ßch  getraut,   Ünd  J^aiadediefesiAdio 
Xuf^nbc;  -vi'elche  idh  mir  bey  der  B^rbethtng  dfl  Neutefiamenu 
ItlUt^  ComnUtttars  rargefetzt  habe  p  dejfen  unhnterbrochene  \Fonfti'^ 
itnng  t^imwRchfier  OJher.  Meffet  fo  wie  feine  baldmöglichße  Fol-' 
lendung  vft  öffentüthtstfüge»  Umn»  ' 


.  Frühen  vor  Jalifon  vr.ir  ich  vcranlafst ,  dem  t!icologifclion 
PubTiruin  von  uiu^ip"»  l'i-  iifclicn  Magn/m  f.  Prejli^ar)  dicam  *- 
bio;;^ray'liircliR  C  nft-  ii  eu  ir.ichen,  dafs  ich,  nach  rvnen^  feit 
rociucni  ZV  oltten  Jjhre  fVÜl  und  fefl  giiaincn  Voif.it/.,  einzig 
uri  mir  folbft  zu  feiner  Z<¥it  in  der  A(»flör«i)g  theol  «gifcher 
Z"Wt ilchknoten  genug  xa  inua  ,  .  Lue  alle  andcio  W  ünfchc  und 
AnHÜehten,  nach  den  aiükCamfleu  Vorbei  t  itnugcu  ciius  beltbe* 
foig.ten  Vater» ^  unter  einigen  für  diefen  Zweck  vortreiilichen 
Lelirorn  fdr  die  dem  theologifcben  SelbAforfch«r  nothwendigeu 
8|^«eblMinmiflr«  miftusgefet^  gearbeitet  habe.  Qb  ich  £e  llaci]^ 
iMiHem  WÜIen  ill.;AAwand$l;^g  zu  bringen  liiebte»  mag  der  atm 
thmlmt  trekher  weift  . .  waji  es  heifsKs  in  der  parte yloftfteiiFe» 
lieidiB  4At  JÜsb«]»  fiosig  fac  eigene  U«b«;vzeuguiig  erbeitonl 

Das  Producc  diefer  Vorarbeiten,  weichet  ich*  ^rwranlaftt 
durch  mein  Amt,  der  Kolbe  n.tch,  (o  rif  ,  fo  ungezwungen,  To 

vielfeilig  pr.  tcn  konnic.  hat  licii  in  mcLiercn  Jahren  zu  einem 
Gai'i^eu  autgcbiidet ,  welches  ich  iiun  Mifforfchern  defio  vergnüg« 
ter  x'orlegc,  \veil  es  ,  blosaui  dem  hiilorifcli  piagmaiilchon  \^  ego 
gefacht  und  gefunden  »  dem  UrchriAentbuia  weit  mebr  aus  £lu«' 
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Ift ;  »Ii  ieli  felbft^  wiluand  leh  ^rdi  patHAifch«  «bA  ft&oMI* 
feil«  Aafleguiig«1»nU«ti  fall «  tu  «vwArton  «idft  gvwtgf  lMt»t  w«ir 
jn«lif  ia  dtr  That.  «U  iio«h  jecst^le,  atisFuir«lic«'4M  Ui^Ulc 
'  des  Cliiiftetithanit  g«fehiciitWtdri^sa  verl«liAii«rii»  ittig«bett<  Mtt» 
na  ÜDbvrseu^ting  tft .  4tr  GabaU  4m  UrAkrift^thaina  cnf«bii&e 
»BDbt  Jureb  datB^roOhen  ,  iq^end  «hia'dm  MaofebaogM  fplM 
ml^gUeb  sowordrii«  EinficKt  in  jenes  /ehUcbte  Alt«rthtunaiiTttck» 
zuiragen  ,  wohl  »brv  <ttirch  einen  partaylofonFMfa  and  Vorfats» 
das  Werk  herbar  ßttlieber  JBinfalt  nnJ  Herzen ^g^flte  von  C«  rieien 
VarkOnll«liin<;on  %u  reintßcn  .  welche  bald  alt  Venietnagen bald' 
aU  uiiverineidliche  Mängel  dac  Zait  daranf  bingeworfau  worden . 
find.  Dtm-  rrycliologen  kann  es  zum  voraus  nicht  im^^laiiblicb 
▼orkonimon.  d»'s  «Ii«  l<erKlicliOe  titirl  wärmfte  Relig.ioUtic  aueb 
vor  i8  Jahrhiiiiiicritfa  fclion  die  Gf'itief  joner  (jOtt  erpebenar 
Si'lbi^ribei-witi.ler  ^,\r  l^bhaUen  Ahndung  und  populären  ILuthüI- 
lung  dcrawig»-!!,  allß^rncingriltigen  und  eben  deswegen  nucb- 
yrov.  allen  Meufciier;  cir'.i  'ibarcii  Grunrigciiauken  alifs  Giurn 
•rhobeu  habo,  «A'  lclif  i;  it/<rtieni  kaltem  Ilinirtieisitrtch  imd  uach 

t 

Jfovi<»lfn  vv  ifTc alch^iilicben  Verziehen  iii  :lit anu'ers  ftitdr-rkt,  w  >M 
nhfT  nüch  lii'cr  üiideru  Ausbildung  de^  M'^nfrl^engeiUt?»  ausj^o- 
diackt  und  axwaialicb  ganiachc  w  eiden  koiuiuiu 

WAi  mir  nJ>  er  dtm  hißartfch^u  Inhalt  des  N.Ts,  Hffultat  iit,go. 
denke  ich  uuti  in  der  i  oi  m  von  Uebei lichten  und  unnnierbrnchc- 
nen  Scholien  fo  vorzu!t'ß<»n  ,  dafs  jeder,  welchem  d'm  itxii^ta,' 
cht)  nicht  ali^u  hcmdo  lit,   felbitprufend  es»  entwickeln  könne, 
Biu  Thaü  des  theologifchen  Publicum«  .kfuut  meinen  plulclogi* 
feh»n  CUyh  äberdh  Pfälman  und  Je/aias  •—  eine  Schrilt ,  welche 
ieb  noeb  ala  nOuticb  liebe .  und  deren  Foitfeuung  nur  duvab 
Vevindarung  Inainwinnrtgefchlheunierlnroaban'wpfdanift»  Mit 
den  ndthigen  Abipddrtingeu  iAfi«viirdai&^fpiellar«eitta 
f«  Arbeit«   De^  ^»gaketiJä  *Th»do»o  auf  AkmA^mien  fl»li  4«idb 
diafe  «(ne  veUßUnJige  Jnimtmng  erhalten,  daa  Naoa  TefUnaM 
bcy  Varbereicuogen  oder  Wiedetfh^lnngen,  in  VarVindting  mit 
den»  Vorcrag  leinet  Ldbreri,  nacb  eloerivy  Ton  imd  Mfl  leleli.. 
«eratl  TUnfalTei«;  Aneb  nMr,  dbin^A^  mcia  voiJffmifehmfiU^  «Aao- 
logif^äf  Jmt  vom  Dvtmil  d^r  ihtolagtfeher  l  aemttn  «hfffehnitten, 
fieh  «TB«  dmrvh*!tlnhrt9\  ühermll  vois  pii^iog^febtr  tmd  jßfytköiogi» 
fchmr  JSefiti^gung  IfegleitMü  Jnßcht  d^t  €f»nuu  'wüMfcki,  obnn 
an»  der  Menge  e;ifgetifefa«r  HAlfiiaittel  felbA  herausarbeiten  sa- 
bOmiea»  wird  hier  die  notbWendigen  Werh^grtß^t  fVörihtdm  ■ 
Umgen,  Erivai/e  mnd  Sin^erkllrungen  to  iafammengedrangt  ft*** 
den»  data  fia  durch  gramiaatikalKche  Condruciion  lakbt  »u  vniw 
bi^dan  •  und  aul  d«i  ^  Tosliegondeii  T«xt  Abetiutragan  1^70 
vi^eideiu  '  *     .       .  , 

«    ■'  *  ,  "  - 

Diefe  Zwecke    TeranUilen  folgende  ^lage   der  Bear« 
beiiung«         "  •  '  ■  * 
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jyer^^i'yt  w'wMn  /fl>f  hnii-r  .'^^iri^er  Sinn  Ii«  fcMlrrr,  pnhei't. 
fp^««!!!  AbCchiuUo .  golit  cinf  ^vtnl'-Ut'nue  Inliuksuntdo  ■  voran.  Jj^r 
griri  hif  hr  AoAruck*dBS  Textabjchnitiei  folf^t  ,    tun  dt<t  nicht  fei- 
ten tiir  iieii'Jaigmic;  äei  Sinnes  noihweisdipe  Aenderuro^n  titr 
Interpuni  iinn  ,  aurii  alle  l'armntcn  »  ivmlchm  der  Herau^gehtr  dem 
gewvhnlu-^ien  Ttncl  vorzieiien  Zu  rnüffen  denkt ,  im  Ziifanim^nliaiig 
••iif''hanlicher  uml    leicliter   vomilegen.     Der  Cornmemtar  ^^t^bt 
liieiiitü,   nach  if<ipni  einKeliieu  Abfchnitt,  nicht  nur  von  jenea 
Eigcniliünilichkt^uon   de»  angenommenen  Texie«  Rtchenfchafi, 
foiidani  auch  von  ondtm' VmHtmten ^    welche  als  Bttnintirrnd 
•oder  wegen  anderer,    für  den  Kilialt  njeht  imwiehtlftr  Be- 
merkungen ,  allgeraeinm  Ailfm«rkfsmk«k  v«»!»!!^,  etneiitick 
Ar  dflii  n2iD4«r/|eObt0A|T«AiiidU€lM  und  ihn,  wenn  er  will« 
weiter  leiteitd«  Beurtheiliuic.   Uobh  ift  bey  .wncem  iin^Hamptm 
twcck   dßt  Commmtütrt ,    ferf  /är  Ftn  von  jed0m  nur  .  etwmf 
fehnmn  Ausdruck  die  grradß  dort  mtwendhm  Bedeutung  un4 
swttr,  fo  oft  dies  irgend  niithtg  ifi,   hehgt  mk  den  kinrkieheniUf 
Mmoeifetk^   mAu^then.^    und  tm  Zofenni^nAeUiififf  dee  fliane 
4Sm  bebriifelief  tigft  GonfiniodoA  enxndeiite^  in  fthwmigrm  StßL 
Im  muU  def  Shm  felhft  mugedniekt  und,  wo  «r  fOr  die  rteh^ 
tjfe  Aiifiahft  ektee  fonft  rerLMtmen  Idetngeagt  Toa  Einfluft 
nebrfeitig  erliutert  werden*    Zur  Beleuchtung  eigenihAmlicber 
Redeniarten  begleiten    jeden    Theil  einifre  Beytnlge  zu  r'nwm 
nButeßmmemUehat  idiatUum^   d^  iuf  Pliik>logifcli«.  De4wio««en 
iron  Ilauptworten ,    wie  »iS"*?.    hnaiovyvm  ^eov ,  vofio(  u.  dgL 
welche  eu  der  befondern  Gefelilckefufprache  dee  U^ebriAeD» 
Cbums  , gehörten.    Die  EinUitungtnt  ülw\,  Entßehung  und  andern 
ZjOcalitüten  iede$ 

«ntbebriifib.  ^     «  *  * 

Wenn  mn  mit  fngen  wird»  deft  kk  daroB  dieTe  Anlage 
for  dei  Bedürfnijs  der  Meißen  eibeitetf  (o  foll  mir  dleaU«. 
^leil  ^ade  «le  Eneomitim  det  Werkt  gelten«  Eft  tue  eui- 
qae"via  neieDdi«  ovtheUte  einer  der  Recenteiten  aber  mth 
laeii  Clavik  Mir  III  nicbtt  wAnfcbeniwehrter.  eltdutcb  öe- 
mdinnatKigfcUt  eiuigei  Verdien^  su  haben«  Aifehter  Grineini 
^tsigkeit  maJTea «b^r  üceylieh  der  tieCaien  Ifnterfucluuigen 
viele  TOiensgegangen '  feyn  *  deren  Frflfiing  altdean  woblaueb 
Sok  ifann  Tom  Feeli  inteiefllfea  tnAcbie»  wen»  er  fie  gleieb, 
ohne  Wor%(e|ir|Uig»  in  wenigen  Zeilen  coneentrirt  findet.  Er* 
hilt  daher  das  Eigenthrmiliche  in  den  exegetircben '  Ueberblt« 
eben  und  einzelnen  Erklärungen^  welches  det  Commentarilber 
daa  K.  T.  nicht  allsu  fparfam  enthalten  wird»  auch  PrAfee 
aus  diefer'Clafle ,  To  ift  der  Wunfch  des  Verfs.  völlig  orfilUt* 
jbenn  ift  er  mu&.  im  Sunde»  irgend  mehrere  TheÜe  des  obela 
ittgedeuteton  gröfteren  Plans  aattnIÜhren ,  fo  wtrd^  er  auf  die« 
fem  ,  jetzt  für  ßeh  beft eilenden  exegetifch»n  Curfns  iiher  das  Neue 
'XepeMfimu.  ale^aaf  eine  greife  fisieicbterung  jenef  Arbeii  oifc-««» 


▼  Tick  f  aweifeii  T'H^^»'.  TTn>  fo  miflir  wlrJ  er  Jl^fe,  Jiuch  fremde  Ur« 
ilieile  lind  GrOiiUo  w«icex  gei«iui«  uncxJBddet  su  bwlclui* 
gen    CucUeii.  « 


Dm  giltst  j«ut  uaiaraoBiaMn«  AiMt  wird«  buH  J«i|^ev« 
iNH^Mi«!!  Votb«r«iuiii9Hi«  Innetlialb  4mc  nlMiW'bkiä  bis  üoeh« 
iMihhiiiJitrwfl—  inlitfari  wtnUn  kiioB«, 

<  ■ 


Vtof.  Faulut» 


^  D«r  «r/ler  71^«i*I ,  w«leb«t  b»M  naöli  Öfter  •  MelTe  «n 
J<4i«inc,  wird  «len  Brkf  wt  dU  Mämtr  nMt  6m  finavM wand- 
ten M  äi*  Oaimier  beliandaln.  FAt  feinen ,  eDA&iidif(»a  niidl  oorw 
tmun  Dniek,  gute»  Papier  «ti4  nOfiUcliA  biUtge»  Pkeie  weidb 
icb,  alt  Verlflgei  cUelM  Wirkt,  beüekt  fbrfnu 

Lflbeck» 

■ 

Job.  Fii^d«  Boh^o. 


lu  allen  guten  Buchhandlungen  DeutfchlancU 

ift  zu  haben : 

Sprucbbuch  fUr  die  Sdmljui^end«  oder  die  cbriftHebe 
Religion  in  bibüfchen  S^^rüchen  und  LiederverCea» 

ein  Anhaoi'  zum  L^hr  •  Lern  -  und  Lefebuch  für 
dia  Oori]ugend.     Gtil'ammelt  und  •  heraasgegeban 

von  Kati  Guttlob  luft,  ^chuhueiicer  in  ü^dori  bey 
Waldbeiui. 

» 
« 

Man  ?).it  xeitlier  immer  viclo  Einwondiirgen  pegen  das  in 
den  äcliiilvu  gewMui liehe  AiuweAtiigUraea  det  Sj^rücbe  ge« 
maelit  und  in  der  'l  iiMt  veidieat  et  aucb  fUe£e  ßOge»  wenn  daa 
JprQebe«  die  roa  den  Xindera  cuiweadjg  gelam  werden«  entt» 
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^tdei  kblecltt:  gewählt ,  oii^  auch  finnlos  und  abgerohmarYit 
^VM  in  dm  fsgenannten  Evangelienbüchem  u*  f.  w.  hud  »  odw 
wsiitt  £•  ^cr  Seiioliagend  ohn«  Plan  wd  Anwendung  oder  wo* 
lügUent  ohne  binlingUtlia  £f]ilj|za^g  MlfgegeW  wardlMi,  Dem- 
lUIgMiokiefe  bleibe  de»  Answendiglernen  der  SpyAcbet  wenn  fie 
sUrexn  Inhalte  nach  wirklich  niltKÜch  und  lehrreich  und  dem  AI* 
ter  und  Faiilungsvcinio^en  attg^menen,  «ueh  den  Kintiern  ,  ehe 
fie  felbige  lernen,  deutlich  eikl.in  wordrn  iiud,  nirhi.  .lUein  khr 
nOtaUoht  (londern^aucli  ttnentbehrUch.  Denn  ^auOerdcm ,  daft 
daa-Gadlchtnlfa  der  Kinder  firOhsaitig  dadurch  gefehfrft  wird» 
dringen  auch  mh  den  gelernten  Sprachen  die  wichtigen  «hiiftUi« 
eben  Wahrheiten  doHo  tiefer  in.  ihr  Hrrs  ein»  die  religiAfen  Ge* 
finn»mpcn  werJen  iu  ibiiijn  d^Jtacli  iclu'ndigfr  iiüH  lie  iiabeii 
den  iLeru  der  üibcl  aUdann  auf  ihre  Lobcuszcic  iu  Öiuu  und  £r*' 
innerung.  Zu  diefcm  wichtigen  Zweck  i&.  nun  gegenwirtiget 
iifltaiicliet  Spmebbuch  beilunmta  weichet  namentlich  deä  ba* 
fotuleni  Tossug  Tor  ihnlichen  Spracbfarainitui|;en''Uac«  data  et 
Badb  einem  febr  durchdachten  ttnd  vernAnftigen  Plan  entworfen 
ift.  Der  Veifnllci  ,  der  beb  Icliuu  durcli  Um  fo  beliebt  gewor- 
denes Lehr  -  Lern  -  und  Lefebuch  für  dip  JJoTi'jtigend  felir  vor- 
th«ilh«it  einptohlcn  hat ,  hat  bey  der  Bearbeitung  dielet  Bdob* 
leint  dat  chri&liche  Lehrbach  TOn  D.  KofAnmüilef  tum  Gmnda 
geiegi,  ffi' aber  fibrigent  feiner  eignen  Methode  gaC»lgt.  ]3ta 
gance  Sammlung  ift  iu  52  Wochen  abgetheüt*  Fflr  jede  Woche 
ift  eine  \^  ahrheit  unfers  chriitlichen  Glaubtni»  oder  ein  I^ebrfats 
der  chriitlichen  Moral  zum  Thema  und  Ueberfchrift  gewählt 
•nnd  die  dazu  gnhötigen  Spräche  dehen  dann  nach  einander  dar* 
unter«  nebß  Lieder verfen  aut  dem  neneo  Dxetdner  Gefangba« 
Öhe  und  andern  guten  Liederfammlongen.  -  Ah  Anhang  find 
Sprüche  und  LiederTerfe  ffir  «rwachfen»  Einder  und  JCaiierAMmeb 
tien  in  iS  Lektionen  gofaromelt,  wovon  jede  Lektion  wieder 
ihr  fcbicklicbe«  Thema  hat;  und  dann  folgen  i»eicht -  Morgen- 
Abend- und  TiCch«  Gebete  nebß  den  zehn  Geboten.  In  der  Ein« 
lettung'  giebc  der  würdige  Vcrfafler  Cehr  Caltiiche  BegrÜle  von 
der  gdttlivhen  OHenbarnng.  yon  der  Religion  •  Tonjefuand. 
der  Bibel.  Dat  Ganzd  hat  er  durch  6ftere  Hinweifnngen  tu- 
gleich  Tnm  (jebrauch  ftinet  Lehr-  Lern  und  Leübuchs  für  die 
L)orfjiig  n'i  eii'genchtet»  welches  erft  kürzlich  in  einer  zw^jyteu 
und  verbefierteii  Ausgabe  erfchienen,  und  wovon  diefea  Spruch* 
buch  nun  alt  der  sweyte  Theil  ansufohen  llt«  Aufler  dem  ga> 
iea  Flta»  nach  w^obcm  ot  eatwoviaa  jit*  giebs  ^ach  .dit  guct 
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Avtwalil  nad  das  fvfC-'n^e  Inhalt  der  ^pfacke  ^Itfer  nüt£Ucfa«ft 
6«flimlaiig  titm  •nt£oiitidiin4ii  Werth»  and  dtmk  •§  «It  tim 
woblfMlc»  ScbiilHiteh  f^lmiDhr  w«rd«a  »  ift  d«r  Preir«  Air 
Ittnf  «ngi^MlIaokt«  Bof«a  fo  siedrig  alt  möflicb«    gr.»  wollr 

M  in  allen  Bucbhtndlitngen  und  b«T  Endetgenanntt^n  zu  haben 
Ift.  Wer  üch  mit  Befteiinngen  peratJe»  au  uui  wendet,  «rli«k 
g#0.>n  Cnnreuaiontfcid  wie  h^vm  l^ebr«  Lern*  imd  T  «filhnih 
auf  6  £x«BipUr«  J  «ad  *af  Z2  JubMaplaca  |  Fff07«x«aiplaMb  - 

*■  Salömo  Liflck«*« 

'  BadihiadUt  «n  Laipsic» 

^  Johann  Karl  Wefftpiliüft,  , 

BucbdrucLtr.ta  Jea*« 


»  * 
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Folgende  Fehler  find  zu  yerbellern; 


Im  erften  Bande» 
Mm  3g7  Z«iUS  T.u.  flattVorberbcftiiamung  LEmpfindangb 

—  377    —    lO  r.  »•       »mpii/yire  1.  reptt//rr 

—  jjr.u.  »  <jhu0  Zwifchenr&ume  1«  ohn«  io«x« 

Zwifcheuräume. 

J9J  —  6  V.  u.  —  ift  l.  u'ifd 

^  7   T.  tt.-»oderwieweitLwftnn. 

—  -jX  —  8    v.u.  —  reicht  1    r  t- i  c  h  e  n  wi  1 1. 

—  —  14  V.  o.  — .  Eigeoili  VI  rn  1.  Erwerbung« 

—  .5  >5  —  16  V.  u.  —  E  i  g  «  n  t  h  u  m  1.  K  r  w  e  r  b  u  n  g. 
_    677  —  i5  T,vu  ^  offBnßvor  L  ofien ßver, 

—  75j  —  I  —  K'atharcticon  L  Katharktikon, 


Im  zweiten  Babdew 

Seite  9  Zeil«  it      a.  lUtt  Scliemo  1;  8eh«»a. 
»   a6         It  T*  o«  —  Ein  b  I !  d  u n gtTarmÖgan  L  Binbll- 

Hungskriift. 

—  i4  — '    12  V.  o.  — '    liio  Scitoitzahi  mula  24  nicht  4  hflifsen* 
*—   34         )  V.  o«         esiftixandl.  exiftirvnd. 

—  41    —   I   V.  Q.  ~  fehlt  vor  dem  c  die  KUmmer  der  Parenthefe. 
6a        14  ^*  ti.  ~  Big«ntham  liehkflit»  intalltg ibl«  < 

1.  Sin  nes  B  r  t 

^   81  —  3      u.  —  Reutenb«rg  1«  RauttBberf* 

—  80  "~  ^      tt«  — r  Pafiidonia«  L^Fo&Aoniui. 

—  122  —   20  V.  o.   —  739  1.  79^^» 

—  125  —    14  V.  u.   —   727  1.  7(/7.  • 

»    123  V.  u.   —   fehle  rot  M.  ilie  lü&ruuier  der  PaTenthe[e 

ft.  707  L  807. 

—  130  —  8  1.  C. 

— -    150  —    2    V.  TU    —    A  k  r  o  n  m  a  ti  f  cL  1.  A  croama  ti  fch, 

—  i5£  —    15  V.  II,    —    hinter  docrrinale  Ichlt  das  Koroma. 

—  152  —>    11  v.o.    —    der  dogmatische  Unglaube  L  es» 

—  »59       16     tt.  — •  I.  L  II. 

—  173  —   7  T.  o*   —   a  1 1  i  e  n  l.  a  1 1  e  i  n. 

—  »79  —   9r.  II,    —    erfüllend!,  erfalien. 

—  ijg        7  v.u.    —   einnehmend  1.  einuehmetu 

— '  199—  4  Y.  VI.         |uifidifeh  L  etbifeb.  x 
M   soft*—  7  t,  o«   —   in   dem  vorher  g  c  Ii    u  den  Artilal 

1.  in  doB  Axtik«I£kxbarkeit» 

—  211  —   4  V.  u.   —    I  1.  T. 

—  22^—   6  T.  o»   —   diafe  wuü  weggeltrichen« 
^  23d  —  ö  T.  u.  —  SS7  1.  827« 

—  065  —  so  ▼•II.        V.  l.  Voir.  ■• 
265  —  3  V.  n.   —  V.  1.  Vorr. 

3r  i  —    10  V.  o.    —    I.  1.  II." 

—  307  —  9  V  o.  —   Fig.  4  wird  weggeftrichen« 
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S«iM  3)0  ZtiU  14  Ts  tt*  lUtt  ffehört  L  ceboxti 

hinter  IT  fdblt  JF.  — 


—  1U  — 

—  358  — 

—  ioa  — 

—  4*7 

—  4«f  — 

—  471  — 

—  47S  — 


13  ^,  o,  — 

7         o.  — 

5    V.  u. 

g  V»  Ok  ^  E  1.  C 

I4't.  tu  —  er  weitere  L  «rörtcvt» 
13     ib        gUiok  L  angieleli. 


der  —  vor  G  »aC»  wtgt 

Sl.  pr. 
nt\ot  iVf.  fehlt  II. 
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